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Politifch-aeographifce Betrachtungen über Welfindien, 
unter befonderer Berückſichtigung von Cuba. 
Bon Dr. Emil Prrkert. 


I. Allgemeiner Uberblid. 


Die vielberufene amerifaniihe Monroe:Doftrin — Amerika für die Ameri: 
faner! — erleidet ihre jchwerfte Beeinträhtigung heute nicht mehr jo jehr da— 
durh, daß das ungeheure Gebiet von Canada und Neufundland in politifcher 
Abhängigkeit von Britannien verharrt, al3 vielmehr dadurd), daß ein breiter 
Keil europäifchen Kolonialbefiges tief Hineingreift in das amerikanische Mittel: 
meer, mit jeiner Baſis auf Bermuda und bei Cayenne, mit feinen Flanken an 
der Florida:Straße und an der Drinofo-Mündung und mit feiner Spige an dem 
innerften Winfel der Honduras:Bai. 

Hinfihtlih Canadas dürfen ſich die Verfechter der genannten Doktrin ja 
damit beruhigen, daß feine Abhängigkeit von der britischen Krone im Grunde 
genommen nur gering fei, daß die Geſetze Diefes Landes in Dttawa gemacht 
werden, und daß der natürliche Verlauf der Entwidelung der Dinge über furz 
oder lang von ſelbſt zu einer noch vollftommeneren Loslöfung führen werde, 
wenn auch vielleicht nicht zu einem politifchen Anjchluffe an die Union. Und 
jodann liegt Canada abjeits von der Welt, den unmirtlichen und unbewohnbaren 
arktifchen Gegenden zugefehrt, und jelbjt großenteil$ unwirtliches arktiſches Land. 

Hinfihtlih des angegebenen Keiles aber ift eine ſolche Argumentation nicht 
zuläffig. Da handelt es ſich ganz offenbar um das Schalten und Walten eines 
dem amerifanijchen fremden Geiftes, um Inſtitutionen, Maßregeln und Intereſſen, 
die ausgeiprochen europäiſche find, ja, wenn man jo jagen will, um europäijche 
Gewaltherrihaft und europäifche Bevormundung, und da macht feine der an 
dem Befige beteiligten Mächte — weder Holland, noch Dänemark, noch Frank: 
reih, nod; Spanien, noch England — auch nur im entfernteften Miene, fic) 
von dem Boden der Neuen Welt zurüdzuziehen und den Amerikanern das Spiel 
frei zu geben. 

Alles in allem umfaſſen die Injel: und Feftlandsgebiete, die den Keil 
zujammenjegen, allerdings nicht viel mehr als 600 000 qkm und 4,7 Millionen 
Seelen, oder 1,3%, von der gejamten amerikanischen Landflähe und 3,8%, von 
der gejamten amerifanifchen Bevölferungszahl. Und der Reinertrag, den die 
Plantagenwirtihaft daſelbſt gewährt, iſt heute infolge der durch die Neger: 
freigebung eingetretenen Arbeiternot ſowie infolge des Wettbewerbes anderer Erd: 
gegenden fein jehr glänzender, jodaß es der jchlimmen Krijen und Kataſtrophen, 
die Erdbeben, Orkane und Seuchen gelegentlich herbeiführen, gar nicht bedürfte, 
um die Europäer ihres Dajeins in der Gegend nicht allzu froh — zu laſſen. 

Geographiſche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 1. Heft. 


2 Emil Dedert: 


Aber der Keil beherricht durch feine Lage und Natur in der nahdrüdlichjten 
Weiſe die jämtlichen Ein: und Ausgänge in den Golf von Mexiko und in das 
caribifche Meer, er gewährt den europäiſchen Mächten eine große Zahl vorzüg- 
liher Stügpunfte für ihre Handels: und Berkehrsbeziehungen nad) Süd: und 
Mitteleuropa ebenjo wie für ihre Kraftentfaltung in Kriegsfällen, er fichert 
ihnen einen hervorragenden Einfluß auf den Betrieb der geplanten oder im 
Werke begriffenen interozeaniihen Seejhiffahrtsfanäle, und er verhindert ſowohl 
in politifcher als auch in twirtichaftlicher Beziehung eine allzu große Annäherung 
der beiden Amerikas an einander, bezugsweife eine allzu ftrenge und ausſchließ— 
liche Gefolgs: und Vaſallenſchaft der ſüd- und mittelamerifanifchen Staaten 
gegenüber der Union, die doc als die eigentliche Quinteſſenz der Monroe: 
Beitrebungen betrachtet werden muß. Mögen die Monroe-Männer da immerhin 
von einer panamerikanischen Republitenliga träumen, die von Alasfa bis Feuer: 
fand reicht, von einem panamerifanischen Schienenftrange, der diejelbe mit feinen 
eifernen Banden zufammenhält, von einem etwigen Frieden, der zwijchen ihren 
Gliedern herricht, und von einer panamerikaniſchen Zoll: und Münzvereinigung, 
die europäifche Ware fo viel als irgend möglid von ihren Pforten abweijt 
und die den Unionsbürgern ein unbejtrittenes Handelamonopol in der Neuen 
Welt ſichert; jo lange jener Keil- europäiicher Kolonialbefigungen Beltand hat, 
ift hinreichende Sicherheit geboten, daß diefer Traum den nterefien Europas 
nicht lebensgefährlich werde. Im übrigen follte man aber allerdings nicht ver- 
geſſen, daß im politifchen Leben Träume nur felten eitel Schäume find, und 
daß auch der Monroe:Traum eines gewiſſen realen Inhaltes keineswegs entbehrt. 
Und falls der Keil einmal ſchwände, fo wäre wohl alle Ausficht vorhanden, daß 
die Monroe:Fdee, die in der Unionsbevölferung jo außerordentlich fejte und tiefe 
Wurzeln geichlagen hat und der es auch in Mexico, in Nicaragua, in Venezuela, 
in Brafilien und in Weftindien nicht an begeifterten Anhängern fehlt, eine viel 
greifbarere und für Europa bedrohlichere Gejtalt gewänne, als es heute der Fall ift. 

Eine gewifje innere Schwäche haftet der europäilchen Phalanx zwijchen 
Nord: und Südamerifa injofern an, als ihr eine einheitliche Organijation und 
Leitung abgeht, und als fich die Intereſſengegenſätze und die Berrifjenheit Europas 
in einem hohen Grade in ihr wiederjpiegeln, jodaß von einer gleichjinnigen und 
gejchloffenen Aktion derjelben in politifcher ebenjo wie in wirtichaftliher Hinficht 
ihwerlich jemals die Nede jein wird. Wie follte es denn zugehen, daß Eng: 
land, Frantreih, Spanien, Holland und Dänemark in Weftindien Schulter an 
Schulter zujammenftehen und für ihre Intereffen einen gemeinjamen Kampf 
führen follten! In Europa iſt jede Macht gewöhnt, nur am fich ſelbſt zu 
denfen, dem Nachbar aber draußen in den überjeeifchen Ländern jede Art Miß— 
erfolg und Verluſt von Herzen zu gönnen, wenn es auch in dieſer Beziehung 
vieleicht nicht mehr jo jchlimm ftehen mag wie in dem 17. und 18. Jahr: 
hundert oder wie in den erften Jahrzehnten des laufenden Jahrhunderts, wo ſich 
die Völker Europas in dem in Frage ftehenden Erdenraume ebenjo wie ander: 
weit auf das heftigjte befehdeten und zerfleifchten. Nur eine amerikaniſche 
Koalition, die fi mit einem einzigen gewaltigen Anfturme gegen den ganzen 
Keil zugleich wenden würde, fünnte vielleicht unter Umftänden eine vorüber: 
gehende Einigung der unmittelbar intereffierten Mächte bewirken. Aber von 
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einer fo überftürzten Politik find auch die eifrigften Vertreter der Monroe-Idee 
weit entfernt, und eine ſolche Koalition it einfach undenkbar. Schritt um 
Schritt nur will man zu dem vorgejtedten Ziele gelangen, Stein um Stein nur 
will man in dem zur Zeit noch ftehengebliebenen Gebäude des europäischen 
Kolonialbefiges auf amerifanifhem Boden zu lodern und zum Herausfallen zu 
bringen juchen, und Stüd um Stüd nur will man aus dem fraglichen Keile 
herausreißen, wo immer ſich dazu Gelegenheit bietet. 

Die Haltbarkeit und Widerftandsfähigkeit des Keiles dem vorhandenen 
aggrefjiven Streben gegenüber beruht aljo lediglich in der Haltbarkeit und Wider: 
ftandsfähigfeit feiner fonftituierenden Elemente, oder doch feiner Fonftitwierenden 
Hauptelemente, als welche der britijche, der franzöfiiche und der Spanische Kolonial— 
beſitz zu betrachten find. 

Ein ganz außerordentlich feites und vertrauenswürdiges Gefüge bejigt nun 

- da vor allen Dingen der britifche Anteil an dem Keile, der die Bermudas, die 
Bahamas, die Mehrzahl der Inſeln über dem Winde, die Hälfte von Guayana, 
Jamaica nebjt den Turk- und Cayenne-Inſeln und das weſtliche Küftenland der 
Honduras: Bai umfaßt, und der mit feinen jtarfen, militärischen Bofitionen auf 
Bermuda, auf New: Providence, auf Barbados und auf Jamaica das eigentliche 
Grundgerüft der Phalang bildet, zum Wanken und Weichen nicht gejonnen, auch 
wenn alle anderen Teile zujammenfinfen follten, und in fich jelbjt eine hin: 
reichende Gewähr gegen eine volle Verwirklichung des Monroe-Traumes. Das 
entichiedene Auftreten Britanniens den Freijtaaten von Nicaragua und Venezuela 
gegenüber ijt noch in friihem Gedächtnis, bezugsweile vor aller Augen, und 
es iſt wohl geeignet, jene Thatjache zu Harerem Berwußtjein zu bringen. Dank 
der vorzüglihen Verwaltung und dem ebenſo weitihauenden als zähen britiichen 
Unternehmungsgeifte iſt auch die wirtichaftlihe Blüte der britiihen Kolonien 
troß der obwaltenden Schwierigkeiten vergleichsweije hoch und befriedigend, und 
auch wenn ihre geographiiche Lage eine weniger beherrichende und vorteilhafte 
gegenüber Nord: und Südamerika jowie gegenüber dem Panama: und Nicaragua: 
Kanale wäre, als fie es thatjächlich ift, jo würde es fih wohl für Britannien 
verlohnen, fie feitzuhalten, jelbft wenn es große Opfer und Anftrengungen koſtete. 
Der Fläche nad) umfaßt der britiiche Beſitz übrigens nahe an die Hälfte von 
dem in Frage jtehenden Keile (rund 285000 qkm) und der Einwohnerzahl nad) 
wenigitens erheblich mehr al3 den dritten Teil (1,7 Millionen). 

Frankreich nimmt nur an dem linken Flügel der in Frage jtehenden keil— 
fürmigen Aufjtellung teil, mit nur 82000 qkm und mit nur 370000 Seelen, 
aber jein Anteil an Guayana erftredt fich, auch wenn man von dem von Brafilien 
beanjprudten Amapa-Dijtrikte abjieht, bis in die nahe Nachbarjchaft der Amazonas: 
mündung, und feine Kleinen Antillen Martinique, Guadeloupe und St. Martin 
liegen für die Geltendmachung der franzöfiichen Intereſſen bei der früher oder 
jpäter zu erwartenden Eröffnung des Panama oder Nicaraguasftanales günftig 
genug. Man darf aud) Franfreih füglid die Kraft und den Willen zutrauen, 
feinen Bejig nötigenfalls gegen jeden Angriff zu wehren, und an eine Aus: 
lieferung der genannten Inſeln an ihre nad) Unabhängigkeit jtrebende Mulatten— 
bevölferung oder an eine Überantwortung von Cayenne an Brafilien iſt im 
abjehbarer Zeit nicht zu denken. Iſt doch die Nepublif Frankreich in kolonial: 
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politiichen Angelegenheiten kaum weniger aktiv als das Kaijerreih, und ift doch 
insbefondere ihr Auftreten in der Amapa-Frage ein viel entſchiedeneres als das: 
jenige Napoleons III! 

Was ferner Spanien betrifft, jo hält es Cuba und Puerto Rico mit 
ihren feinen Nebeninjeln Pinos, Mona, Vieques, Culebra ꝛc. unter jeiner Bot— 
mäßigfeit, und damit ohne Zweifel den an und für fich wertvolliten Teil Weft: 
indiens, und den centralen Hauptförper der Phalanx — nur etwa den fünften 
Teil der betreffenden Landräume zwar (128000 qkm), aber den kulturfähigjten 
und für Europäer bewohnbarſten Teil derjelben, der zur Zeit mehr als die 
Hälfte von der Gejamtzahl ihrer Bewohner, nämlih 2,5 Millionen, und mehr 
als neun Zehntel von der Gefamtzahl ihrer weißen Bewohner (1,6 Millionen) 
beherbergt. Das hafenreiche Cuba, die „Perle der Antillen“, Liegt außerdem 
auch ganz vorzüglich für den Handel und Verkehr mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika jowie mit Mexiko, mit Mittelamerifa und mit dem nördlichen 
Siüdamerifa, da alle von Neu-York nad) Beracruz, Colon oder Greytown ge: 
richteten Schiffe entweder die Florida:Straße oder die Windward-Durchfahrt, im 
Nordweiten und Dften der Inſel, zu pajjieren haben. Dieje beneidenswerte 
vorgejchobene Lage und die hohe Produftionsfraft Cuba haben freilich die 
Augen der Monrve:Männer von jeher in ganz bejonders hervorragender Weiſe 
auf Ddasjelbe gelenkt, und da die jpanifche Verwaltung durchgängig eine wenig 
mujtergiltige geweſen ift, die ſpaniſche Macht durch die endlojen politijchen 
Wirren fowie durch die Finanznot daheim aber zeitweije auf das äußerſte ge: 
lähmt war, jo ift ihr Bemühen betreffs der Injel auch immer ein viel aus: 
jichtöreicheres geweſen als betreff3 der anderen Bejtandteile des europäijchen 
Befiges. Belannt ift, wie die Monroe:Leute in den fünfziger Jahren einen jo 
maßgebenden Einfluß auf die Unionsregierung gewannen, daß ein Präfident 
in öffentlicher, amtlicher Botichaft die Befignahme von Euba feitens der Union 
für eine Naturnotwendigfeit — „a manifest destiny® — erflärte, dab der 
jpanijchen Regierung der Antrag geftellt werden konnte, die Inſel für 100 Millionen 
Dollars an die Union zu verkaufen, ja, daß der ausdrüdliche Beſchluß im Kongreſſe 
gefaßt werden fonnte, fie mit Waffengewalt zu erobern, falls Spanien die frei- 
willige Abtretung gegen eine Entſchädigungsſumme ablehnen ſollte. Und ebenjo 
befannt jind die reibeutererpeditionen, welche ein Narcifo Lopez, ein General 
Duitman und andere in den vereinsſtaatlichen Häfen ausrüfteten, um Cuba von 
der jpanischen Herrichaft zu befreien, die verhängnisvolle Fahrt des Unions- 
dampferd „Virginius“ und das damit verknüpfte Blutbad von Santiago im 
Jahre 1873, und die Rolle, welche Neu-York ala Sit der Oberleitung des großen 
cubaniſchen Aufitandes von 1868—1878 jowie als Hauptſchatzlammer und 
Hauptarjenal desjelben gejpielt hat. Dies iſt auch heutigen Tages nicht anders 
geworden, und der augenblidlih auf Cuba tobende neue Aufftand hat feinen 
ſtärkſten Rüdhalt immer wieder in der Union — in Tampa, in Key: Weft, in 
Neu:York, in Wafhington —, bezugsweife in den Vertretern der Monroe:Doktrin, 
wobei allerdings nicht beftritten werden joll, daß ebenjo wie bei den früheren 
Aufjtänden eine veiche Fülle von Zünd: und Nährftoff des Brandes auf der 
Inſel jelbjt bereit lag. Die Führer der cubanischen Unabhängigkeitbewegung 
— ein Marimo Gomez, ein Antonio Maceo, ein Bartolomeo Majfo, 
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ein Roloff, ein Sandez, ein Ceſpedes ꝛc, erfreuten ſich in den ruhigen Zeiten 
eines ficheren Afyles unter dem Sternenbanner, fie ſchürten die unter der Aſche 
glimmenden Funfen aus der Ferne, jo viel fie immer fonnten, und fie brachen 
mit der Waffe in der Hand unter dem jchügenden Banner hervor, fobald ihre 
Stunde ſchlug. Die Shwähe Spaniens aber war bei alledem zu Zeiten eine 
jo augenfällige, daß ernftlich zu befürchten war, es werde ſich das koſtbare Kleinod, 
das für die europäiſchen Handel3: und Kulturintereffen im allgemeinen und für 
die ſpaniſchen im bejonderen ohne Zweifel jehr viel bedeutet, Schließlich doch ent: 
winden laſſen. So vertrauensvoll wie auf das britiiche und franzöfiiche Element 
in dem europäilchen Kolonienkeile zwiſchen Nord: und Siüdamerifa darf man 
auf das fpanifche jedenfall nicht bliden, und wäre einmal Cuba gefallen, jo 
füme auch bald Puerto Rico an die Reihe. 

Der Holländifche Befig in Weftindien und Südamerifa endlich erhält ſich 
dur die allgemeine Konstellation — Surinam durd die ftarfe Dedung, welche 
Britifh: und Franzöfiih-Guayana feinen beiden Flanken gewähren, und Curacao 
nebft Druba und Buen:Ayre dur eine Art ftillichweigenden Schuß, den es 
heute von jeiten Englands genießt. Wäre das nicht der Fall, jo würden dieje 
Beitandteile der europäiſchen Phalanx (insgefamt 130 000 qkm mit nur etwa 
120 000 Bewohnern) der Monroe: Doktrin aller Wahrjcheinlichkeit nach jchon längft 
zum Opfer gefallen jein. Kaum in irgend einem anderen ſüdamerikaniſchen 
Lande hat ja der Kampfruf der Monroe:Leute jo lebhaften Widerhall gefunden, 
wie in Venezuela, und an Verſuchen, die Holländer zur Abtretung ihrer Inſeln 
unter dem Winde an diejen Staat zu veranlaffen, hat es micht gefehlt. Die 
Aoggreifionsluft Venezuelas betreff3 dieſer Inſeln würde fich auch zweifellos ſehr 
bedeutend vermehren, jobald Euba den Spaniern verloren ginge. 

Und Ähnliches wie von dem holländifchen gilt aud von dem dänifchen 
Befige, der fih nur über die winzigen Jungferninfeln Sanct Thomas, Santa Eruz 
und Saint John oder insgefamt über 350 qkm und 34000 Seelen erjtredt, 
der aber durch feinen jchönen Naturhafen und durd feine Lage in dem Scheitel 
des Winkels zwifchen den Großen und Kleinen Antillen jowie an dem geradeiten 
und beiten Wege von Europa nad) der Landenge von Panama und nad 
Eolumbien und Venezuela eine hohe verfehrsgeographiihe Wichtigkeit befigt. 

Eine bejondere Würdigung erfordert bei unferen politiich=geographifchen 
Betrachtungen über Wejtindien die Inſel Haiti. Auf diefer zeigt die europätiche 
Kolonienphalanr eine bedeutfame Brefche, und auf ihr erjcheinen die Bejtrebungen 
der Monroe: Leute — geraume Zeit, bevor Präfident Monroe feine berühmte 
Botihaft an den Kongreß der Vereinigten Staaten richtete — ganz und voll 
verwirfliht. Haiti gehört den Haitianern, und es gehört ihnen durch die 
berührte Schwäche der Phalanx: durch den Kampf, der zu Anfange des 19. Jahr: 
hnndert3 zwiſchen Frankreich, Spanien und England tobte, durch die inneren 
Wirren aber, welhe Spanien auch in der Folgezeit noch an einer fräftigen Solo: 
nialpolitif hinderten, blieb e3 ihnen bis auf den heutigen Tag erhalten. Soweit 
die Anjel zu Anfange des Jahrhunderts franzöfiih war — in ihrer Hleineren 
Weſthälfte —, gewann fie ihre Unabhängigkeit durch Touſſaint l'Ouverture 
und Deijalines lediglich dadurch, daß England einen erbitterten Seefrieg mit 
Napoleon I. führte, und joweit fie ſpaniſch war — in der größeren Ofthälfte — 
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und zu Anfang der fechziger Jahre durch Volksabſtimmung der Bevölferung 
wieder jpanifch wurde, war die ſpaniſche Hand zu Schwach und ungelenf, fie fejt: 
zubalten. Daheim wogte der Kampf der Parteien durch einander, man ent: 
fremdete fid) die vorhandenen Sympathien der Bevölkerung durch Furzfichtige 
und läftige VBerwaltungsmaßregeln, und man bot den Aufitänden gegemüber 
zwar zeitweife eine ſtarke Militärmacht auf, es fehlte den Operationen aber der 
nötige Nahdrud. 

Daß nur fieben Jahre, nahdem Spanien Santo Domingo geräumt hatte, 
eine Kommiſſion der Wafhingtoner Regierung in das Land fam, um fidh über 
die Ratjamkeit der Annerion der Nepublif an die Vereinigten Staaten zu unter: 
ridhten, und daß der Präfident Grant die Annerion dem Kongreſſe unter aus: 
drücklichem Hinweiſe auf die Monroe-Doftrin empfahl, der Kongreß fie aber 
abfehnte (1871), ift befannt, und ebenjo auch, daß die haitianifchen Amerikaner 
auf dem ihnen zugefallenen Stüde von Amerika feineswegs Staaten jchufen, in 
denen das republifaniiche Freiheits- Friedens: und Kulturideal Verwirklichung 
gefunden hat. Biel eher darf man behaupten, daß in ihrem politiichen und 
jozialen Getriebe ein gut Teil afrifanischer Barbarei auflebte. 

Die allgemeine Bedeutung der europäischen Kolonienphalanx zwijchen den 
beiden amerikanischen Erdteilen ijt durch die Unabhängigkeit Haitis wenig beein: 
trächtigt worden; denn die beiden darauf bejtehenden Republifen find politische 
Stillleben, die feinerlei wirkliche Aktionsfähigfeit nad) außen bejigen. Sollte 
die Union einmal fejten Fuß auf der Inſel faffen, was nicht ohne weiteres ala 
ausgeichloffen betrachtet werden kann, jo würde die Sache aber natürlich weſent— 
lid anders liegen. Dann würde die große amerifanishe Vormacht Mit: 
beherricherin der Windward: und Mona:Straße, wie fie jegt Mitbeherricherin 
der Florida: Straße ift, und ihren Beitrebungen gegenüber Mittel: und Süd— 
amerifa jowie gegenüber den fonfurrierenden europäiſchen Mächten wäre eine 
weitere wichtige Stüße gegeben. Und fiele ihr gar auch Cuba zu, fo wäre mit 
einem Schlage nicht bloß der Einfluß Spaniens in Amerifa jo gut wie ver: 
nichtet, fondern auch derjenige Englands um ein Erhebliches vermindert und 
geihwädht. Die junge Weltmacht hielte dann alle Hauptichlüffel zu dem cari: 
bifchen Meere und zu dem Nicaragua: und Panama-Kanale in ihrer Hand, und 
fie wäre im ftande, ein geradezu erbrüdendes Übergewicht auf ihre Schweiter: 
republifen in Mittel: umd Südamerika geltend zu machen — eine Lage der 
Dinge, die vielleicht aud die mittel: und füdamerikaniſchen Republiken bei 
genauerer Überlegung nicht wünfchen können. Daß die Union der fraglichen 
Schlüffel nicht bedarf, um neben den europäischen Mächten eine hervorragende 
Rolle im Handel und Verkehr, fowie in dem politifchen und kulturellen Getriebe 
Mittel: und Südamerikas zu fpielen, ift unfchwer zu erfennen; aber eine Rolle 
„inter pares“ ift den echten Monroe: Männern nicht genug. 
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Pie Grundlinien Anafoliens und Tenfralaliens. 
Von Dr. Edmund Baumann, 
Mit zwei Karten (Tafel 1 u. 2). 


In jeinem epochemachenden, die Bildungsgefhichte der Planeten erhellenden 
Werke „Das Antlik der Erde” führt uns der Altmeifter Sueß dem Ziele der 
Erfenntnis großer telluriicher Kraftwwirfungen entgegen. Aber auch für die 
Wiſſenſchaft der Geographie iſt diefe moderne Geiftesarbeit, welche den ganzen 
Erdball zu umfaffen und zu durchdringen ftrebt, von unberechenbarem Gewinn; 
lehrt fie uns doc erjt die Formerjcheinungen des Erdfejten verftehen! Sie 
erflärt die Verteilung von Wafjer und Land, den Verlauf der Küften, der Ge: 
birge, der Flüſſe, die Grenzen der Landichaften und Binnenſeen. Die „Leit: 
linien” der Struktur find auch Leitlinien vieler anderer Erjcheinungen der Erb: 
oberfläche. 

Der auf der Karte (Tafel 1) unternommene Verſuch, die Grundlinien Ana: 
toliens darzuftellen, möge als Beitrag zu dem Gejamtbilde der Erde gelten. Er 
beruht auf den Arbeiten älterer Forjcher, auf einem jorgfältigen Studium des 
geologischen ſowohl wie des topographiichen Material und auf eigenen Beobach— 
tungen, die ih auf zwei Reifen durch die Türfer in den Fahren 1890 und 
1893 anftellen konnte. Das in der Karte enthaltene Gebiet ijt zu groß und 
die Vorarbeiten jind zu fragmentarish, um von der im ganzen nur zehnmonat: 
fichen Bereifung mehr erhoffen zu laſſen, al3 eine Überficht in einem Maßſtabe. 
Dennod dürften ſich die „Grundlinien“, auch joweit fie bis jebt feititehen, im 
vielfaher Richtung als nützlich und intereflant erweilen. Nicht nur, daß fie 
gleihjam den Bauplan Harlegen und eine gewilje Gejegmäßigfeit hervortreten 
laſſen in dem jcheinbaren Gewirr der Bergzüge und Flüſſe, nicht nur, dab auf 
dieje Weije erjt die Teile fich zu einem Ganzen verbinden, Leben fommt in die 
tote Form — auch alles, was an der Erdoberfläche haftet, jei es im Zuftande 
der Ruhe oder Bewegung, zeigt eine mehr oder weniger innige Abhängigkeit von 
den Grundlinien. Längs der Wege, auf denen ſich die geologischen Erjcheinungen 
gleichbleiben, dürfen wir nicht eben felten, unter gewiſſen Vorausfegungen ſogar 
in der Regel, eine gewifje Konftanz der botanischen, zoologiſchen und wirtichaft: 
lihen Berhältnifje erwarten. Inſofern ift alio das Studium der Leitlinien um: 
entbehrlid) für den Teil geographiicher Betrachtung, welcher ſich mit Erjcheinungen 
beichäftigt, die an den Ort gebunden find, und den wir als geographiiche Statit 
bezeichnen könnten. Aber auch die Erfcheinungen des Ortswechjels, der Be- 
wegung, welche ſich zuſammenfaſſen ließen unter dem Titel der geographiſchen 
Kinetik, einjchlieglih der Berührung, Wanderung, Verkettung und Überflutung 
von Pflanzen: und Tierarten, Menfchenraffen und Völkern, werden in erheblichem 
Maße beeinflußt durch die Leitlinien der Struktur. Letztere dürfen ſomit nicht 
nur al3 Grundlinien der Anlage des Landes, ſondern auch als Grundlinien aller 
landesfundlihen Betrachtung hingenommen werden. Und jelbft in praftiicher 
Beziehung ift den Leitlinien ein großer Wert beizulegen. Handelt es ſich näm— 
lih um die Injcenierung einer geologijchen Aufnahme, jo liefert das Schema der 
Struktur die Wegweifer für den Gang der DPetailunterfuchung, und wird die 
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Prüfung des Landes auf feine Mineralihäge verlangt, jo find es nicht jelten 
die Streihlinien der Faltenzüge, welche verfolgt werden müflen, um ausnüßungs: 
fähigen Lagerftätten auf die Spur zu kommen. 

Unter Leitlinie verfteht der Geologe denjenigen horizontalen Weg im Falten: 
gebirge, welchen man zu nehmen hätte, um von einem beliebigen Punfte der 
zufanımengejchobenen Schichten ausgehend fich immer in derſelben Schichtfläche 
zu bewegen. Die Faltenzüge und ſomit auch die Leitlinien find faft immer ge: 
frümmt. Leptere enthalten die Streihrichtungen für alle Punkte einer und der: 
jelben Falte. Ach habe es vorgezogen, von den Grundlinien Anatoliens zu 
iprechen, weil auch die den Leitlinien allerdings parallelen, aber doch nicht mit 
ihnen identifchen Längsthalfurchen in den Bereich der Betrachtung gezogen 
wurden, überdies die Brüche jowie die Antrufionen Hinzugenommen werden 
müßten, um ein einigermaßen vollftändiges Bild zu bieten. Bon den Brüchen 
konnten nur zwei aufgenommen werden, nämlich der das lykaoniſche Senkungs— 
feld gegen Nord: Oft begrenzende und der Brud am Halysufer bei Angora. 

Wie ein Blid auf die Karte zeigen wird, ift die Halbinfel Kleinaſien fo 
innig mit dem Rumpf des afiatifchen Erdteils verwachſen, daß eine Abgrenzung, 
twie fie auch gewählt werden mag, immer als etwas Künftliches, Unbefriedigen- 
des ericheinen muß. In meinem Buche: „Vom Goldnen Horn zu den Quellen 
des Euphrat“ (Abriß der Geographie, ©. 366) habe ich eine natürliche Grenz: 
linie anzugeben verfudt.") Diejelbe hat wenigftens anderen gegenüber den Vor- 
zug, in den phufifaliichen Verhältnifien, befonders in den geologiſch-orographiſchen 
wohl begründet zu fein. Allein bejonderen Wert möchte ich auch diefer Grenz- 
linie nicht beimefjen. Bei Beurteilung der teftoniichen Charafterzüge des Landes 
empfiehlt es fi unbedingt, das Halbinjelgebiet in Zufammenhang mit den öſt— 
lich davon gelegenen Ländern, Armenien und Kurdiftan, ins Auge zu faſſen. 
Wir hätten es aljo mit ganz Anatolien im Sinne der Türfen, welche zwiſchen 
Anatolien, Syrien, Mejopotamien und Arabien unterjcheiden, zu thun. Freilich 
bleibt die Frage des öftlichen Abjchluffes immer wieder offen, denn gegen Dit 
gehen die Faltenzüge Anatoliens in die kaukaſiſchen und iranischen Ketten über. 

Als der auffallendfte Zug amatoliicher Bodengeftaltung mußte und muß 
noch immer der gleich einer Guirlande nad) Süd herabhängende und das innere 
Hochgebiet gegen das Mittelländiiche Meer abiperrende Gebirgsbogen des ciliciichen 
Taurus gelten. Außerlich verhält jich diefer Bogen ganz jo wie andere Ketten: 
gebirge der Erde, und es konnte jchon jeit langem feinem Zweifel unterliegen, 
daß wir es hier mit einem Faltengebirge, dem bedeutenditen der Halbinjel, zu 
thun haben. Auch die Zugehörigkeit des Antitaurus zu diefem Gebirge durfte 


1) „Die natürlichjte Grenzlinie Läuft den Unterlauf des Djihan entlang und weiter 
über Sis durd) das Yängsthal des Giöf-Su; fie hält fich dann an die Longitudinalrinnen 
des Balyflysthai und des KHurustichai, folgt von Pingan bis Erzingian dem weftlichen 
Euphrat und wird von der Quelle bis zur Mündung durch den Lauf des Tſchoruk be- 
zeichnet.“ Vgl. Ritter, Erdkunde von Ajien, Band IX. Kleinafien, Teil I, S. 9—11. 
Hier wird behauptet, Flußthäler jeien feine natürlichen Scheidungen. Die moderne 
Wiſſenſchaft urteilt jedoch anders über diejen Punkt. Much fommt es darauf an, was mit 
der Abgrenzung bezwedt wird. Handelt es jich 3. B. um das Stubium der Siedelungen, 
jo wird allerdings den Wajjerjcheidelinien eine gewiſſe Bedeutung zuzuerfennen jein. 
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aus den Hafftschen topographiihen Zufammenfaffungen eines Heinrich Kiepert 
entnommen werden, ebenjo das Borhandenjein eines großen bogenförmigen Ge: 
birgsfranzes im Norden der mejopotamifchen Ebene, vom Djebel Akhmar bis 
zur kurdiſch-perſiſchen Grenze und eines gegen Süd vorgerüdten, das Schwarze 
Meer ſäumenden Faltengebirges zwiichen Sinob und Batım. Wer nun die 
Halbinsel längs großer Linien durchreift, der überzeugt fich, obwohl mächtige 
Ablagerungen der jüngiten Tertiärzeit die Struktur auf unüberſehbare Streden 
bin wie mweit audgebreitete Deden verhüllen, gar bald von dem faltenförmigen 
Bau der ganzen Halbinjel und der öftlid davon gelegenen Gebiete. 
Ih kann mir fein anatolisches Stück Erde denfen, das nicht irgendwo in der 
Tiefe aus eng zujammengedrängten Schichten beftände, felbit wo die Verhältniffe 
der Oberfläche dies nicht unmittelbar verraten. Die teftonifch verwertbaren 
Beobachtungen älterer Reifenden, wie Tichihatichef3, Hamiltons und anderer, 
find befonders deshalb fo unzureichend, weil fie faft immer durch die längjt über: 
wundene Theorie einer Beeinfluffung der Schichtenftellung durch Eruptivgebilde 
getrübt wurden. Die Überzeugung von einem derartigen Einfluß ging fo weit, 
daß man nad Eruptivgefteinen juchte, wenn aufgerichtete Schichten angetroffen 
wurden. Troß der Unzulänglichkeit des älteren Materiald zeigt jih nun beim 
Eintragen aller zu ermittelnden Streihrichtungen folgendes: Am Nordweiten 
liegen die Leitlinien zwifchen den Richtungen Nord: Weit (diefe Orientiernng 
herricht gegen da3 Marmara:Meer hin), Oſt-Weſt und Nord-Oſt. Nicht weit von 
Sinob lenkt die nordöftliche Richtung in die ſüdöſtliche um. Es befindet fich aljo in 
diefer Gegend eine Scharung, welche als norbanatolijche bezeichnet werden 
mag. Der bithyniſch-paphlagoniſche Bogen jchart fich Hier mit dem pon— 
tifhen Bogen. Innerhalb des vom Halys umjchlofienen Raumes ftreicht fast alles 
Süd-Weſt — Nord-Oſt, und wir wollen diefen Teil als Faltenland des Halys 
unterjcheiden. Gegen Djt tritt der armenijche Bogen, von Süden her gegen 
Norden vorfpringend, an den im entgegengeiegter Richtung vorgeichobenen pon— 
tiichen Bogen heran. Hier, füdlich von Trapezunt und in der Gegend von 
Erzingian, liegt eine intenfive Zuſammenſchnürung des ganzen anatoliichen Falten: 
bündels. 

Der Verlauf der Küſte der kleinaſiatiſchen Halbinſel, die Armut an guten 
Häfen im Norden und Süden, der Reichtum an tief einſchneidenden Buchten 
ſowie an vorgelagerten Inſeln im Weſten, all dies wird bedingt durch die Ge— 
birgsſtruktur. Schon ſeit längerem wurde vermutet, daß die anatoliſche Rias— 
küſte im Weſten den Querabbruch gegen das ägäiſche Meer ausſtreichender 
Faltenzüge verrate. Die ſogenannte Scharung, das Zuſammentreten des ägäiſchen 
und tauriſchen Bogens, wurde geſucht in der Gegend des Egerdir Giöl. In der 
That mußten die topographiſchen Verhältniſſe des ſüdlichen Phrygien und Piſidien 
zu einer ſolchen Annahme führen. Als aber Gejza Bukowski von feiner im 
Auftrage der Raijerlichen Akademie zu Wien erft jüngft unternommenen geologischen 
Unterſuchung und Rartierung der Sceenregion des füdweftlichen Kleinafiens zurück— 
fehrte, brachte er die unerwartete Kunde, daß „das geologiiche Streihen in dem 
ganzen Terrain vom Baba Dagh in Weften angefangen bis nad) Konia, un: 
befümmert darum, um welche Sedimentbildungen es fich handelt, durchweg die 
Richtung von Südoſt nad) Nordweſt einnehme und fich dabei vollkommen unab: 
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hängig von den orographiichen Verhältnifien zeige. Zufällig war die Angriffsitelle 
Bukowskis eine ungünftige Wäre er 5. B. vom Hellespont ausgegangen, um 
die triadischen Bildungen von Balia Maden zu kreuzen, die Berge bei Balifefr 
und Bergama jowie die Umgebungen des oberen Simav Tichai kennen zu lernen, 
jo hätte er zu feinen verdienftvollen Wahrnehmungen nod den Nachweis einer 
wejtanatolijhen Scharung gefügt, welde den Bau von ganz Myſien, Lydien 
und Karien beherrfcht. Die in diefen Landichaften konftatierten Streihrichtungen 
laffen hierüber feinen Zweifel auflommen. Aber auch änfere Merkmale wie die 
Krümmung des Bo; Dagh und des Djuma Dagh, die eigentümlichen Bögen, welche 
von dem Hermos, dem Kaiftros jowie von Mäander und Arpaz Tichai gebildet 
werden, find Beweije für ein Zufammentreten verjchiedener Gebirgsbögen im weſt— 
lihen Kleinafien. Die Grenze zwiſchen Wafler und Land verdient alſo auf der 
ägäiichen Seite der Halbinjel in der That den Namen einer Riasfüjte, und die 
frühere Annahme, daß im Weften Sleinafiens eine Echarung vorliege, hat fich 
betätigt. Nur liegt die Verbindung der Bögen weiter wetlich als früher an: 
genommen wurde. Leider ift die Kenntnis der ägätfchen Anjelwelt noch nicht 
weit genug gediehen, um mit Bejtimmtheit angeben zu können, wie die Ber: 
bindung mit den Gebirgen der Baltanhalbinjel zu denken jei. In meinem Reife: 
bericht über Macedonien habe ich zu beweifen verjucht, daß die Fortſetzung des 
vom Schar über den Perifteri und den Olymp herabziehenden Bogens auf 
Mytilene gejucht werden müſſe. Die ägäiſchen Inſeln wären, wenn fich dieſe 
Annahme betätigen follte, die Trümmer nah Süden vorfpringender Bogen. — 

Spuren gewaltiger Preffung zeigen fi im Oſten bejonders zwijchen Aſchkala 
und Han Maden, two die Schichten der Kreidefalfe fürnlich durcheinander gefnetet 
ericheinen. Es nimmt Wunder, daß in großer Nähe diefer Einihnürung ein 
Bulkan, der Bingiöl Dagh, emporwachſen konnte. Bedingungen ganz eigener 
Art müſſen feine Entjtehung herbeigeführt haben. Darauf weiſen auch die 
phyſikaliſchen Verhältnifie hin. Wie eine Warze heftet fich der Feuerberg an 
das Hohe plateanartige Gebirge. Der Sipan liegt jchon weiter entfernt von der 
Einſchnürung. Der pontiihe und armenifche Bogen treten ziemlich raſch aus- 
einander, und in dem gleichſam offenen Dreied liegen nun zahlreiche Erdblutungen, 
darunter die riefenhaften Ergüfje und Aufjchüttungen des Alagiöz und Urarat. 
Es macht hier ganz den Eindrud, als ob fich der Vulkanismus dort am leich: 
tejten zu entfalten vermöchte, wo ihm die Wege nicht durch zu enge Zufammen: 
drängung der Falten verjperrt bleiben. Und was ganz Anatolien betrifft, jo 
jehen wir die Vulkane an der Innenſeite der Bögen emporquellen (Karadja 
Dagh bei Diarbelir, Erdſchias, Kara Dagh, Salutaß Dagh und Sarai Dagh bei 
Konia). Wie überhaupt auf der Erde find in Anatolien Einbrüche und Vulkane 
harakteriftiich für die fonfave Seite der Faltengebirge, wo fein Raummangel 
herrſcht wie gegen außen. 

Der bedeutendite Einbruch auf anatolischen Gebiet iſt die lykaoniſche Senke. 
Wie Schon oben angedeutet liegt der Tuztichöllü oder Tatta, der große Salzjee, 
am Fuße einer Bruchwand. Lebtere läßt die Querdurchichnitte der aus Nord-Oſt 
herabziehenden Falten erfennen. Auf lykaoniſchem Gebiet fehlt die Fortſetzung 
der Falten, welche die Halysinjel durchqueren. Bier ift im Rüden des Sultan 
Dagh und des cilicischen Taurus, des Nord-Taurus, wie wir jagen wollen, 
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ein großes Stück Erdfrufte zur Tiefe gefunfen. Das Gebiet des Einbruches ift 
ohne Abfluß. Doch greift der gefamte abflußloje Bezirk der Halbinjel nod) 
weiter aus, indem er einen lappenfürmigen Ausläufer über den Egerdir Giöl 
und einen großen Teil der Provinzen Pifidien, Cabalien und Lycien entjendet. 
Schon jeit geraumer Zeit haben die Wäſſer Lyfaoniens keinen Abfluß nad dem 
Meere. Das beweifen die ungeheuer weit verbreiteten pliocänen, ziemlich mäch— 
tigen Ablagerungen von Süßwafjerfalt. Der Tuztſchöllü ift nichts anderes ala 
das Überbfeibjel des großen anatolifchen Binnenſees der Tertiärzeit. Ziemlich 
gut läßt ſich mit Hülfe der Tichihatichef’ichen Karte, die ſonſt äußerſt mangel: 
haft ift, die einjtige Ausdehnung diejes koloſſalen Binnengewäſſers überjehen. 
Auch im Sid: Dften von Angora findet fi) am linken Ufer des von Süd 
nah Nord rollenden Halys eine Bruchwand. Doc Hat diefelbe nur verhältnis: 
mäßig geringe Ausdehnung. Auch jcheint es fich hier nur um einen Graben zu 
handeln. Auf den bisherigen Darftellungen macht das Neb der Flüffe Anatoliens 
den Eindrud großer Bertvorrenheit. Und doch fteht das Geäjt der Erofionswege 
in einem wunderbar klaren Zuſammenhang mit dem inneren Bau. Es hätte 
dies um fo weniger erwartet werden können, al3 gar viele Flüffe auf beträcht: 
liche Streden ihres Laufes hin langſam zwiſchen den Terrafienwänden der Süß— 
waſſerbedeckung ihres Weges jchleichen, fich durch breite offene Senken in Sümpfe 
verlieren oder nur zu oft gezwungen werden, ſich in engen jpaltartigen Schluchten 
quer durch da3 Gebirge zu zwängen. Trotz alledem zeigt Anatolien die ſchönſten 
und mannigfachiten Beifpiele von Längsthalbildung. Selbit der Mäander, von 
dem Strabo fagt, er bewege fich in einer derart vielfach gewundenen Linie, 
das Schlingen und Umwege nach ihm mäandri genannt würden, bildet längs der 
Mulde von Aidin ein Längsthal, und auch der träge Purjaf, den man als einen 
echten, nicht3jagenden Plateanftrom anzujehen pflegt, folgt von Eſtiſhehir 
(Dorylaion) bis Gordion einer longitudinalen Rinne. Wrachtvolle Längsthäler 
find Kelkid und Tichoruf, ebenſo Aras. Der Euphrat bietet eim höchſt merk: 
würdiges, jeltenes Beijpiel injofern, als er drei parallele, nicht weniger als je 
100 km weit auseinander gelegene Longitudinalrinnen bewällert, die beiden 
nördlichiten allerdings mit Hülfe feiner beiden Arme Kara und Murad, die aud) 
als weitliher und öftliher Euphrat unterfchieden werden. Einen Fall bemerfens: 
werter Symmetrie bieten Euphrat und Tigris vor ihrem Eintritt in die mejo- 
potamijche Ebene. Jeder der beiden Ströme bewegt fi am Fuße des armeniichen 
Taurus in derjelben Längsthalfurce, beide fließen nach verjchiedenen Richtungen. 
Zwiſchen fi) haben fie den Karadja Dagh, und im Nordweſten diejes Bulfans 
liegt der großartige Querdurchbruch des Euphrat mit jeinen zahllofen Strom: 
jchnellen. Dem Halys wird man es auf den erjten Blid kaum anjehen, daß er 
wenigjtend zum Zeil Längsjtrom iſt; er fließt von feiner Quelle bis in die 
Gegend des Argäus zwilchen den Falten. Längsthäler bilden ferner: der 
Zamanti, Giök-Su, Giöf Irmak, Devret Tichai, Boli-Su, Kirmir Tſchai, Adranos 
Tichai u.a. Das Mangelhafte vorjtehender Ausführungen möge die Karte ergänzen. 
Eine Betrachtung der Leitlinien und Längsthalfurchen ergiebt nun folgendes: 
Zwei Hauptgebirgszüge bilden im wejentlichen den Teil Vorderaſiens, welchen 
wir mit dem Namen Anatolien bezeichnen, ein nördlicher und ein jüdlicher. 
Beide find im mefentlihen Doppelbögen, während aber der nördlihe Zug aus 


12 Edmund Naumanı: 


zwei in gleihem Sinne gefrümmten, jedesmal nad) Süd vorjpringenden Bögen 
zuſammengeſetzt erjcheint, beſteht der letztere aus zwei in entgegengejeßtem Sinne 
gefrümmten Bögen, einem weſtlichen nah Eid fonveren und einem öftlichen 
gegen Nord fonveren. Das Schema des pontischen Zuges hat aljo die Form — —, 
das de3 mediterranen (1. Um hierauf fußend den Verſuch einer Gliederung 
Anatoliens zu unternehmen, empfiehlt es fich, in möglichjt naher Anlehnung an 
die bisher üblichen Benennungen einige neue Bezeichnungen einzuführen, welche 
in nachitehender Überficht zur Geltung kommen. 


Verſuch einer teftonifch:orographiihen Gliederung Anatoliens. 
Il. Agäifche Bogen: | I. Nordanatolifcher oder pontifcher Zug. 


ftüde Kleinaſiens und, (Faltung aus Nord.) 

Bogenjtüde der weſt- A. Weftpontiicher | Nord: | B. Oftpontifcher 
anatolifchen Bogen. | anatolifche | Bogen. 
Scharung. Bithyniſch-paphla- Scharung. Pontiſche oder lazi— 

Grenze gegen Oſten am goniſche Zone. Zwi— ſche Alpen. 


beſten dort anzunehmen, ſchenzone. Phrygi— 

wo das abflußloſe Gebiet ſche Zone. 

anfängt. Die alten Pro— 

vinzen Moſien, Lydien II. Lykaoniſche Senke und Faltenland des 


und Karien, Phrygien zum Halys. 
— för ET Yeibes Landichaften von großer Breitenentwidelung. 


‚IV. Südanatolijher, mediterraner oder tau— 


| riſcher Zug. 
(Faltung aus Nord und Sid.) 


A. Wefttaurifcher Tauriſch⸗ Ar: B. Dfttauriicher 


Bogen. meniſche Zwi⸗ Bogen. 
(Faltung ausNord.) jchenzone. (Faltung aus Süd.) 
Sultan Dagh, Nord: | Umanijcher Taurus. 

‚ Taurus, Ala Dagh, Armeniſcher Taurus. 
Süd⸗Taurus. Anti: Buthan-Gebirge. 
taurus. 


V. Cypriſcher Bogen. 
Schließt ſich dem weſttauriſchen Bogen an, eine 
dem letzteren vorgelegte Kordillere bildend, welche aber 
zum großen Teile unter das Meer verſenkt iſt. In— 
folge der iſolierten Stellung des ſtehengebliebenen 
Bruchſtückes empfiehlt es ſich, den cypriſchen Bogen 
als beſonderes Glied zu betrachten, obwohl er tekto— 

niſch zum Taurus gehört. 


Was die Trennung des pontiſchen Zuges von dem mediterranen betrifft, 
ſo iſt ſie leicht durchzuführen. Der myſiſch-bithyniſche Olymp gehört noch zum 
weſtpontiſchen Bogen und zwar zu der phrygiſchen Zone, den Zug im Rücken 
von Kintahia rechnen wir dagegen noch zur weſtanatoliſchen Scharung. Weiter 
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gegen Oſt reicht die phrygiſche Zone bis zur Grenze des abflußlojen Gebietes 
der Igfaonifchen Senke, und nod weiter darf der Kyzyl Irmak, der zwiſchen 
Kaledjit und Osmandjik wieder ein Längsthal zu bilden ſcheint, als Scheidelinie 
gegen das Faltenland des Halys angenommen werden. Kelkid und Tſchoruk 
ihließen den oftpontifhen Bogen gegen Süden ab. Allerdings verläuft auf der 
Zandjeite diejer Longitudinalrinne noch eine Nebenkette; doch zeigt fich diefelbe jo 
innig verwachjen mit der äußerjten Bone des ofttaurifchen Bogens, dab es fich 
wenigſtens vorläufig empfiehlt, fie als Zwijchenglied zu betrachten. Der Aghri 
Dagh verbindet jich inniger mit den iranischen Ketten als mit den pontifchen, 
und das armeniſch-transkaukaſiſche Hochland bildet eine befondere Landichaft 
zwijchen den Linien des Tichoruf, Kara-Su und Aras. 

Es ijt ein Gebirgsland von gewaltiger Ausdehnung, welches den großen 
anatolijhen Stauungen jeine Entftehung verdankt. Am überzeugenditen wird 
dies mit Hülfe vergleihender Zahlen zu beweifen fein. Der Himalaja nimmt 
ein Gebiet von 550000 qkm ein, das Areal der japanischen Inſeln beläuft 
fih auf 434 000 qkm, die Alpen beanſpruchen einen Raum von 220 000 qkm, 
während der Flächeninhalt Anatoliens rund 700 000 qkm beträgt. Und was 
die Längenausdehnung betrifft, jo mißt der äußere Saum de3 Himalaja 
2400 km, der de3 japanijchen Gebirges von Kiufchiu bis Hinauf zum Kap 
Elijabeth 3200 km, die Alpen 1300 km. Die Länge des taurischen Doppel: 
bogens oder des mediterran=zanatoliihen Zuges, wie wir befjer jagen, bejtimmt 
fich dagegen zu 1700 km. Wir haben es aljo mit weitaus großartigeren Ber: 
hältniffen zu thun als in den Alpen. Diefe Thatjahe wird das Lücdenhafte 
unjerer Kenntnis erklären und entjchuldigen. Nätjelhaft ift noch der Übergang 
der Falten des Halyslandes in die Einſchnürung zwiichen dem ojtpontijchen 
und ofttauriihen Bogen, unklar find die näheren Berhältnifje der Nord: 
anatoliihen Scharung und am mangelhafteften erforjcht find merfwürdigerweije 
gerade diejenigen Bezirke, welche uns am nächjjten liegen: die Umgebungen 
des Bosporus, die Halbinjel Kodja-Ili, die Kette des Giök Dagh, kurz die Um: 
gürtung des ganzen Marmara: Meeres. Gerade hier bieten fich der Forjchung 
in einer der reizvolliten Landichaften der Erde die intereflanteften Probleme, 
Mögen dieje Zeilen als wirkjame Anregung zur Bejeitigung der bedauerlichen 
Lücke hingenommen werden. — Es erübrigt, die Breitenentwidelung der ana: 
toliſchen Faltenzüge durch einige Daten zu beleuchten. Zwiſchen der Euphratrinne 
und Karaſu-furche hat der füdanatoliihe Zug 200 km Breite, während die 
durhjchnittlihe Breite der Alpen 180 km beträgt. Schon die folojjale Breiten- 
entwidelung der Heinafiatischen Halbinjel läßt erfennen, daß wir es hier mit 
zwei nebeneinander herziehenden, jtellenmweije verwachlenden oder ſich berührenden 
Gebirgszügen zu thun haben. Die mittlere Höhe Anatoliens veranjchlage ich auf 
1200 m (Alpen 1400 m). 

Leider ift die geologische Enthüllungsarbeit noch lange nicht weit genug 
gediehen, um bezüglich der zonalen Gliederung der anatoliihen Gebirgszüge 
bejtimmte Angaben machen zu können. Dieje Frage darf als Prüfjtein für die 
geologische Karte Tſchihatſchefs dienen, aus welcher fein teftonisches Moment zu 
erkennen ift. Nicht der große Überblid in der Natur, jondern die Prüfung ges 
jammelter Handftüde jcheint bei Kolorierung diefer Karte maßgebend geweſen zu 
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fein. Nur die Verbreitung der pliocänen Binnenablagerungen it, wie oben 
erwähnt, einigermaßen zuverläflig dargejtellt. Im allgemeinen kann die bedeutungs: 
volle Rolle der in kolofjaler Mächtigkeit entwidelten Kreideablagerungen hervor: 
hoben werden. Den wejtpontischen Bogen lernte ich auf dem Wege von Heraflea 
längs der Küfte, nach Devref und zurüd, über Filios, Bartin, Amaſra, Kidros 
und Dichide nad) Kaſtamuni fennen. Aus den auf diefer Route angeftellten Be: 
obadhtungen ergiebt ſich folgendes Profil: An der Hüfte begegnen wir einem Syſtem 
bunter Thone und Tuffe, die mit Eruptivdeden wechjellagern. Die Schichten 
fallen unter flachen Winkeln nach Norden ein. Stellenweije ift die Zone durch 
Längsbrüche ſtark zerjtüdelt. Auf diejes Flyſch-Syſtem folgen in ziemlicher 
Mächtigkeit, eine jehr breite Zone bildend, dichte hellgraue bis weiße oft jplitternde 
Kalte, mit Sandfteinen und Mergeln wechjellagernd. Sie gehören zur oberen 
Kreide. Dann ftoßen wir auf einen Kompler feiter Sandjteine und Schiefer 
und weiter auf eine große Mafje grauer jplitternder Kalke. Eine Lage ift hier 
dicht gefüllt mit Verfteinerungen (Gafteropoden), leider von jo jchlechter Erhaltung, 
dab ſich über das Alter eine Angabe vorläufig nicht machen läßt. Auf 
die grauen Kalke folgt eine dide Konglomeratbant mit Rolftüden aus viel Kalt 
und wenig Kieſel. Wir treten in die Zone des oberen Carbon ein. Zahlreiche, 
ziemlich mächtige Flöte find in dem antiflinalen Schichtenkomplexe enthalten. 
Am Süden des Satteld ijt Präcarbon entwidelt, durch eine Verwerfung von 
den wellenförmig gebogenen Schichten der produftiven Steinktohlenformation 
getrennt. Das wichtigſte Glied diejer durch fait ſenkrechte Schichtenftellung aus: 
gezeichneten Bone ift der Bergkalk. Er enthält Korallen, ift von dunkler Farbe, 
von weißen Kalkſpathadern durchießt und von den wunderlichjten Durchwachſungen 
ſchwarzen Kieſels begleitet. Diefer Kalk ift ftarf bituminös. Beim Anjchlagen 
mit dem Sammer verbreitet er einen höchſt intenfiven Gerud. Im Süden des 
Präcarbon werden die älteren Bildungen verdedt durd eine neue Kreidezone; 
dann folgen grüne Schiefer, rote Quarzite, Thonjchiefer, etwas Konglomerat, 
Slimmerjchiefer und bei Kaſtamuni kryſtalliniſcher Schiefer verfchiedener Art. Da 
ih in Kaſtamuni von einem heftigen Fieberanfall heimgefucht wurde, vermochte 
ih den anfangs gehegten Plan, den ganzen weftpontifchen Bogen auf dem Wege 
nah Angora zu kreuzen, nicht zur Ausführung zu bringen. Doch wird die 
Lüde durch meine allerdings flüchtigen Beobachtungen im norbweitlichen Klein— 
afien einigermaßen ausgeglichen. Jura, Kreide und Eocän beanſpruchen hiernach 
zwijchen dem Streifen älterer Gefteine, welcher von Balaban (jüdlih von Ada 
Bazar) bis in die Gegend von Kaſtamuni ziehen dürfte, und der „phrygiſchen 
Zone” (fiehe Karte der Grundlinien) einen fehr breiten Gürtel. Die Jura: 
ablagerungen find ſtark gefaltet. Das Eocän hält jedoch vielfach horizontale 
Lagerung ein; vielleicht jind jogar die Kreideablagerungen ungejtört, wenigſtens 
zum Teil, jo daß wir von einer ftarren Bone fprechen können, An der 
pontijchen Küſte waren die Tertiärfchichten nach aufgerichtet, gegen das Innere 
hin verrät jich dagegen im wejtpontiichen Bogen ein Stilljtand der Faltung, 
wenigſtens jeit Anbeginn der Tertiärzeit. Gleich hier ſei bemerkt, daß ſtarre 
Zonen auch anderweit vorliegen. So ganz bejonders zwilchen dem Antitaurus 
und dem armenijchen Taurus, wo der Tafeltypus in koloſſaler Mächtigkeit herricht, 
und zwar nad meinen Wahrnehmungen zurüd bis in die Kreide. Stillftand 
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muß ich ferner annehmen für die äußeren Teile des wejttaurifchen Bogens, 
ebenjo des ojtpontijchen Bogens, während die Bewegung innerhalb des weittauri- 
hen und ojttaurijchen Bogens bis in die Tertiärzeit fortdauert. 

Als ich mich vor zwei Jahren von der anatoliihen Bahn durch das Thal 
des Sakaria und Sarafu tragen ließ und den Bau des Gebirges im Fluge 
muſterte, vermochte ich troß der Flüchtigkeit des Einblides doch manche, drei 
Sahre früher gewonnene Borftellung in jo mancher Beziehung zu ergänzen. 
Zwiſchen Balaban und Geve jah ich wie früher die Faltungen älterer und 
jüngerer Schichten, im breiten Längsthale bis Mefedje die den Bruchjtüden einer 
großen Dede gleichenden Kalkriffe auf den das Thal begleitenden Höhen. In 
der Schluht von Mekedje und Leffe traten vertifale Kalkmaſſen auf, welche das 
Liegende der gelegentlich meiner erften Reife beobachteten didbanfigen und 
mächtigen, jehr flach gelagerten Eocänablagerungen bilden. Hinter Lefke erjchienen 
Horizontale, flachgeneigte Schichten von Kalt und Mergel, zu Seiten der Safaria: 
Kamm wieder auf dem Kopfe fjtehende Bänke und vor Vezirfhan jteil nad) Süd 
einfallende Schichten dunklen Kalfes. Lebtere wurden von weißen flach Süd 
fallenden Kalten überlagert. Das großartige Defile hinter Vezirkhan ift aus: 
gezeichnet durch ſenkrechte Schihtenftellung Lichter Kalke, meist von bläulich grauer 
Farbe. Bon riefiger Mächtigfeit find nun die tafelfürmig gebauten Majjen im 
Norden des gegen Weiten und Nordweiten fließenden Safaria, wie fie von den 
bei Biledjit gelegenen Höhen aus jichtbar werden. Im Schoße des tiefen Küſten— 
thales, durch welches die Eifenbahn noch führt, bleiben diefe hochaufragenden, 
1200 m und darüber anfteigenden Schollen dem Blicke vollftändig verborgen, und 
auch nachdem der Schienenweg bei Inönü das über 800 m hohe Plateau erreicht 
hat, ift nichts davon zu jehen. Dagegen gewährt die Ausficht von dem im 
Norden von Eſtiſhehir hinziehenden Rüden, wie die v. Diejt’fche Aufnahme Nr. 95 
(Bid vom linken auf das rechte Sakariaufer, von Süden nad) Norden) zeigt, 
ein in hohem Grade überrajchendes, Lehrreiches Bild. „Das rechte Ufer bilden 
bier auf eine Strede von ca. 10 Meilen die barodf aufgetürmten oder in Fels: 
terrajien manerartig aufftrebenden Gebirgsmafjen des Giöl Dagh (oder Seegebirges) ; 
majejtätiich überragt das Ganze eine Felsmauer, welche ſich direft im Norden 
gerade gegenüber unjerem Standort buchjtäblich jenkrecht etwa 600 m über einem 
rechten Zufluß des Sangarius erhebt und nad einem der gewaltigiten erjten 
DOsmanenherricher Muradja-Kaya genannt wird.” Solch herrliche Beifpiele des 
ZTafeltypus, jo mächtige Entwidelung ungeftörter Schichten habe ich in den nörd— 
licheren Zonen des wejtpontiichen Bogens nicht kennen gelernt, und da zwischen 
Eſtiſhehir und Kiutahia nur eine verhältnismäßig ſchwache Horizontale Über: 
deckung der dislocierten Schichten vorliegt, die Tafeln des von den Türfen be- 
zeichnender Weile Giöl Dagh genannten Gebirgsfloges überdies wenigſtens zum 
großen Teil dem Eocän angehören müſſen, während das Alttertiär innerhalb 
der phrygiſchen Zone gejtaut ift, jo darf der Unterfcheidung einer weſtpontiſchen 
BZwijchenzone, die mwenigitens jeit Anbeginn der Cocänzeit jtarr geblieben jein 
dürfte, die Berechtigung nicht abgejprochen werden. Wie aus den Angaben 
Tſchihatſchefs zu entnehmen ift, Hat aud die bithynisch-paphlagonifche Zone 
ungejtörtes Eocän. Vielleicht reicht die Zwijchenzone bis zum Ulu Tſchai umd 
Giök Irmak. Die litoralen Bejtandteile des wejtpontifchen Bogens waren, wie 
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der pontiſche Flyich beweiſt, noch im der Tertiärzeit einer ziemlich intenfiven 
Faltung unterworfen. 

Was nun die Zujammenfegung des wejttaurifhen Bogens anbelangt, jo 
haben wir diejelbe durch Bukowskis jorgfältige Forjchungen fennen gelernt. 
Die kryſtalliniſchen Schiefer, welche zwijchen Eyeret und Afium-Karahiſſar, ſowie 
bei Ladyk vor Konia auftreten und die ich als Fortjegung des Adjem Dagh von 
Kiutahia anfehe, bilden den innerjten Gürtel. Dann folgt die Antiklinale des 
Sultan Dagh mit ihren Phylliten, Schiefern, Sandjteinen, Quarziten und Kalten. 
Am Nord: und Güdabhange der Kette Liegen konkordant mit den älteren 
Schichten dunfle bis jchwarze Kalke. Letztere fünnen troß des Mangeld an Ver— 
jteinerungen vorläufig al3 Bergkalke angejehen werden, während ältere paläolithijche 
Ublagerungen den Hauptanteil am Aufbau des Sultan Dagh nehmen. Zwiſchen 
dem Sultan Dagh und Siparta fehen wir eine breite Zone ſtark geftörter Kreide- 
ablagerungen entwidelt, dann folgt, wieder in ziemlicher Breite, eine Zone von 
Eocän, und am Baba Dagh herrjchen wieder die azoijchen Gebilde, welde in 
diefem Teile des wejtanatoliichen Scharungsgebietes (auch im Tmolos Dagh und 
Djuma Dagh nad) Tſchihatſchef) einen breiten Raum beanjpruchen. 

Über den geologiihen Aufbau Lyciens hat Tietze berichtet. Leider ijt die 
Gliederung des lyeciſchen Kalfgebirges bisher nur in jo ftüdhafter Weije ge: 
(ungen, daß unjere Anfichten über den teftonischen Aufbau unvolljtändig bleiben 
müſſen. Ganz Lycien ijt vorwiegend aus Kalkmaſſen zufammengejegt. Das 
Alter diefer Maſſen iſt kretaceiſch-eocän; vielleicht reicht e8 jogar zurüd bis in 
die Trias. Bezüglich der Streihrichtungen jagt Tiege: „Es jcheint fat, als 
jtänden der Maſſikytos, der Suſuz Dagh und die Küftengebirge bei Kekowa zu 
einander im Berhältnis der Glieder eines Fächers, dejjen Knotenpunkt etwa 
in der Gegend weitlid der Inſel Kajteloryzo gejucht werden dürfte” Die 
Streichlinien fielen aljo in die Richtungen zwiſchen Oſt-Nord-Oſt und Nord, und 
gegenüber der großen Anlage würde ji ein ganz unerwartete Verhalten der 
[yeifchen Gebirge ergeben. Ich hätte ein Fortſtreichen der amaniſch-cypriſchen 
Leitlinie gegen die wejtanatoliihe Scharung hin quer durch Lycien erwartet und 
glaube auch jet diefe Annahme joweit vertreten zu jollen, als ich die Abweichungen 
von der nordweftlichen Leitlinie, welche entichieden vorhanden find, für lokal 
erachte. Wenn ich es wage, mit einem fo ausgezeichneten Beobachter wie Tieke, 
ohne den betreffenden Landesteil jelbjt betreten zu haben, in einen gewiljen 
Widerjpruch zu treten, jo gejchieht dies nicht zum mindeſten deshalb, weil Tieße 
jelbjt das verfügbare Beobachtungsmaterial für unzureichend erklärt, überdies die 
Kenntnis der teftonischen Erjcheinungen des weittaurischen Bogens und der ſüd— 
weitanatoliichen Scharung das Gebiet Lyciens doch nur als Lücke ericheinen läßt, 
welche auszufüllen einige Berechtigung vorhanden jein dürfte, 

Bon großem Intereſſe find die Angaben Tſchihatſchefs über Devon und 
Carbon im Antitaurus. Der genannte Autor giebt jchematiiche Profile für den 
füblihen Teil des Gebirges von Karafiöi über den Paß zwijchen Gedin Belt und 
Kozan Dagh nad) Bagdſchadſchik Belenkiöi und Hadſchin. Da zeigt ſich zunächſt 
in der Gedin Beli-Kette eine jehr mächtige Wechjellagerung von Thonfciefer, 
blauen Kalten und Glimmerfchiefern (Phylliten?), dann folgt, wie die vorgehenden 
Schichten nach Nordweſten einfallend, ſchwarzer Kalt des Oberdevon mit Cyatophyllum 
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Maximini und weiterhin bei Belenkiöi jchwarzer Bergfalf mit Productus semi- 
reticulatus, P. Flemingii u. a. Nach Belenkiöi findet ji) dann derjelbe Verband, 
aber in umgekehrter Ordnung Die Schichten find aljo auf der Innenſeite 
überjtürzt, und wir haben es wahrjcheinlich mit einer großen Überfchiebung zu thun. 
Auch im jüdlichiten Teile Ciliciens, in der Nachbarſchaft Seleffes, hat Tſchihatſchef 
Devon nachgewiejen (hier mit Spirifer Verneuli und Sp. macropteris), und ein 
von Texier gejammeltes, in den Pariſer Sammlungen befindliches Kalkſtück 
(Tſchihatſchef, Bd. I, S. 703) mit Fusulina cylindrica (Beftimmung nicht ganz 
unzweifelhaft) weijt auf das Vorkommen des Bergkalkes in der Gegend von 
Tarjus hin. Wir dürfen uns aljo die oben bejchriebene paläolithiiche Zone des 
Antitaurus bis in das Gebirge des Südtaurus hinein fortgefeßt denken. Nach 
der Karte Tſchihatſchefs gliedert jich diefer Zone im Weſten Eiliciens nad) 
außen ein Streifen kryſtalliniſchen Schiefer an. 

Zu weit würde es führen, wenn wir den Verſuch einer Zergliederung der 
einzelnen Bögen in ihre inneren Beltandteile, die Zonen, auch auf den oft: 
pontishen und ofttauriichen Bogen ausdehnen wollten. Hervorhebung verdient 
nur noch das Auftreten zahlreicher und nicht jelten jehr mächtiger zwifchenlagernder 
Eruptivdeden in den horizontalen Schichtenfompleren der taurifchen Zwijchenzone. 
Auffallend erjcheint ferner, daß Schollen der Zwiſchenzone gerade dort zur Tiefe 
geſunken find, wo fich am eheften ein Überfluß an Raum vermuten läßt, nämlich 
zwijchen dem chpriichen und dem tauriichen Bogen. Im Wejten wurde der 
Zuſammenbruch durch die mit der Scharung Hand in Hand gehende Verdichtung 
der Mafien, im Often dur die Einklemmung zwijchen zwei aus entgegengejegten 
Richtungen bewirkte Stauungen verhindert. Das anatolische Faltenland Täßt 
weitausgedehnte Lücken erkennen, in welchen die eingejunfenen Kiruftenteile unter 
ftreng horizontal lagernden Binmenablagerungen der Neogenzeit begraben liegen. 
Demzufolge muß das Abfinfen zwijchen Eocän und Pliocän erfolgt jein. Die 
der erſten Mediterranftufe zulommenden miovcänen Meeresbildungen von Davas 
in Karien ruhen nah Bukowski in nahezu horizontaler Lagerung auf den fteil 
geftellten Schichten des jüngeren Dligocän. Dagegen zeigen nad demijelben 
Beobachter die plivcänen (wahrjcheinlich pontifch bis levantinischen) Brackwaſſer— 
jande und Mergel in der Mitte des nördlich vom Baba Dagh und Khonas Dagh 
liegenden Bedend mitunter jehr fteile Neigungen. Am auffallenditen find aber 
die Störungen des Süßtwaijerfalfes auf dem Ak Dagh am Hoiran Giöl, welche 
den Anjchein erweden, al3 hätte der Süßwaſſerkalk hier noch junge Faltungen 
des Kreidekalkes mitgemacht und als würde er erjt infolge diefer Haltungen zu 
jo bedeutender relativer Höhe gebracht worden jein. Während aljo längs einzelner 
Gürtel des Faltengebirges die Bewegung jchon ſeit der Kreide ruht, dauert fie 
in anderen bis in die jünzjte Tertiärzeit, vielleicht ſogar in die Jetztzeit fort. 
Erſt gegen Ende des Pliocän und fpäter noch bricht die Kleinafien und Europa 
verbindende, von fremdartigen Säugetieren, Dinotherien, Hippotherien, Majtodonten, 
Tapiren, Giraffen und andern an Afrika erinnernden Formen bevölferte Länder— 
brüde zujammen, die Fluten zwängen fi) dur die Trümmer und füllen die 
neuentjtandenen Beden des ägäiſchen Meeres, ſowie des Pontus. Diejer ge: 
twaltige Vorgang war, wenn er auch Länder -und Erdteile dur Meere und 
Meeresgafien von einander jchied, doch vorbereitend für die menschliche Kultur; 
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denn das ägäiſche Meer mit feiner Inſelwelt und der Umſchließung einer reich 
gegliederten Küſte führte jpäter zu den nachhaltigjten, folgenjchwerjten Berührungen 
zwiſchen Dit und Wet. 

Bei Beurteilung geographifcher Wirkungen auf die menſchliche Kultur 
fommen außer den Leitlinien des Baues auch die Querthäler und Paßübergänge 
in Betracht. Dieje laſſen ſich Hier nicht im Detail verfolgen. Hervorzuheben 
ift die Scheidelinie des Halysbogensd. Sie bildet mit den hohen Rüden des 
wejttaurifchen Bogens, bejonders de3 Antitaurus, den „anatoliichen Querriegel“.') 
An der Halyslinie macht der europäiihe Einfluß Halt, obwohl fi von der 
pontiſchen Küfte her weſtländiſche Elemente gegen das Innere vordrängen, und 
die Zweiteilung infolgedeflen um jo weniger hervortreten kann, je mehr wir uns 
der Küfte nähern. Schon im Altertume fpielte der Halys diefe Rolle. Ach 
erinnere nur daran, daß er die Grenze des medilchen und lydiſchen Reiches 
bildete und daß Strabo wiederholt von der Cherjonnes diesjeits des Halys und 
Taurus Sprit. Durch den Halyslauf wird eine bejondere Landſchaft umjchlofjen. 
Bei Zergliederung Anatoliens in Landichaften find die Grundlinien wieder von 
großer Bedeutung. Eine derartige Zergliederung des ganzen Gebietes vornehmen 
zu wollen, hieße eine Landeskunde von Anatolien jchreiben. Der Raumentwidelung 
nad) haben wir zu unterjcheiden zwijchen gürtelförmigen und Tatitudinal ent: 
widelten Landſchaften. Zu dem letzteren Typus gehören die lykaoniſche Sente 
und das Faltenland der Halysinjel. Vom erjteren Typus ift dagegen die Kultur: 
zone am Innenrande des wejttauriichen Bogens. So wie fi) diefe Zone jeßt 
durch das Einheitliche der phyfifaliichen und kulturellen Verhältnifje auszeichnet, 
jo übte fie im Mittelalter eine Anziehungskraft befonderer Art aus; denn in 
ihren Streifen fiel die Kette von Stüßpunkten ſeldſchukiſcher Macht, Bildung und 
Gefittung. Die ausnezeichnete Lage der Zone zwiichen dem waſſerreichen Gebirge 
und der trodenen Steppe bedingt manche Eigentümlichfeiten. Eine Tongitudinale 
Landichaft anderer Art ift die Mulde von Malatia bis zum Beden des Ban, 
zum großen Teil durd die Längsthalhohlform der Murad:Su gebildet. Dieje 
Mulde ift auch geichichtlich von großer Bedeutung. 

In vorzügliher Weiſe eignet fih Anatolien für das Studium der Natur- 
wirfungen auf den Menjchen. Auf die eigentümliche Verbreitung der mit 
Satteldach verjehenen Luftziegelhäufer und Blodhäujer, ſowie der kaſtenförmigen 
Steinhäufer habe ich jchon früher hingewiejen.*) Andere Lebensbedingungen, 
Wirtihaftsformen und Lebensgewohnheiten finden ſich innerhalb der Küſtenland— 
ichaften, in den Übergangslandichaften und Hochlandſchaften. Der gebirgige 
Charakter der litoralen Zone hindert den Verkehr und bietet werig Raum zur 
Entwidelung des AUderbaues. Deshalb führt der Waldreihtum des Küftengürtels 
einen Reichtum der Bewohner in der Negel nicht herbei. Die günftigiten Ber: 
hältniffe bieten fich, außer in den fruchtbarften Küftenthälern, im Gebiete der 
Übergangslandihaften, wo Wald:, Feld: und Gartenwirtichaft neben Viehzucht 
getrieben werden können. Die Wegſamkeit des Hochlandes begünstigt das Nomaden: 
tum, und neben den eigentümlichen phyſikaliſchen Verhältnifien des Landes hilft 





1) ©. des Verfafjers Werk: Vom goldenen Horn u. ſ. w. ©. 412. 
2) A. a. D. S. 383, 
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der altangejtammte Brauch des Wanderns, daß ein Wechjel zwijchen Sommer: 
und Winterquartieren ftattfindet, ja daß im nicht eben jeltenen Fällen ganze Dörfer 
und Städte fi von einem Ort nad) dem anderen verpflanzen. Das Studium 
der Berbreitung der Boltsjtämme liegt noch jehr im Argen. Doc dürfte fi 
bei weiterem ?ortjchreiten der diesbezüglichen Forjhungen ein Zufammenhang 
mit den Grundlinien um jo mehr ergeben, als jchon jetzt gewiſſe Thatfachen 
darauf hinweiſen. So binden ſich die Avſcharen an die Kette des Antitaurus, 
fabardinische Koloniften an den Lauf des Zamanti-Su, eine armeniſch-kurdiſche 
Bevölkerung ift dem ofttaurifchen Bogen eigen, eine lazifche dem oftpontifchen 
Bogen, Turkmenen bilden einen jehr auffallenden Beftandteil der Einwohnerſchaft 
der Halysinjel, und die jüngften Kolonijten ſtrömen vielfach in die Yängsthäler 
ein, wenn fie auch beim Säſſigwerden eine freie Wahl nicht haben, da die Koloni- 
jation von den Behörden gelenkt wird. 

Wie ſchon eingangs angedeutet, follte eine wiſſenſchaftlich anthropogeogra— 
phiſche Betrachtung unterjcheiden zwiichen den Zujtänden der Ruhe und Be: 
wegung. Die Abhängigkeit des Menjchen vom Erdort manifeftiert ſich zunächſt 
in dem Berhältnis zwijchen Bedarf und Ergiebigkeit. Innerhalb der Räume, 
welche Konjtanz der Naturbedingungen zeigen, trägt auch die materielle Kultur 
ein einheitliches Gepräge. Eine ungünjtige Störung des Gleichzewichtes ift 
Bemwegungsantrieb, obwohl die mit Ortswechjel verbundenen kulturellen Er: 
jheinungen aud) durch andere Urfachen bedingt werden. Für die anthropogeographiiche 
Statif ſowohl wie für die anthropogeographiiche Kinetik jind die Grundlinien 
unerläßlih. Die anthropogeographiiche Betrachtung kann ſich nur aus und in 
der Länderkunde entwideln. Um die Wirkungen der Länder auf die Völker zu 
beurteilen, müſſen erft die Länder richtig verjtanden jein. Wir müffen auf Eleinem 
Raume lernen, ehe wir die Wirkungen der großen Räume zu verjtehen vermögen. 


Anatolien jpiegelt im Kleinen die Verhältniſſe des großen aſiatiſchen Kon— 
tinentes wieder. Wenn auch die Bezeichnung Kleinafien ihre eigentümliche, mehr 
in der Unfenntnis der Welt als in einem Durchſchauen thatfächlicher Beziehungen 
begründete Gejchichte hat, wir dürfen in dem, mittelalterlihen Jahrhunderten ent: 
jpringenden, Namen Asia minor doch einen Hinweis darauf erbliden, daß ſich 
innerhalb der verhältnismäßig eng begrenzten gegen Europa vorgejtredten Halb: 
injel diejelben Gejege von Bau und Geftaltung erkennen laffen wie in Eentral- 
ajien und jeinen Umtwallungen. Kleinaſien ijt ein fleines Wjien. Das 
bejtätigt jih nit nur bei Prüfung der Grundlinien; auf anatoliſchem Boden 
finden fi) auch die Vertreter der meisten Völker, welche das Innere des großen 
Erdteil3 bewohnen. Selbjt in den Regungen der Kultur und in den Völker: 
beivegungen vermögen wir jo manche Analogie zu erfennen. 

Dem Himalaja ift der weſttauriſche Bogen zu vergleichen, dem tibeta- 
nischen Hochland nebjt dem Tarymbeden die Iyfaonische Senke. In Klein: und 
Großafien treten an den gegen Sid vorjpringenden Gebirgsdamm von Weſten 
her Bogenjtüde heran, um ſich mit ihm zu jcharen. So erfennen wir in der 
Berbindung des Hindukuſch mit dem Karaforum cine Homologie der weſtanato— 
lichen Scharung. Die Übereinjtimmung der teltoniſchen Verhältniffe geht nod) 
weiter, wenn wir das Abbrechen des von Bam-i-Dunia, dem Dad) der Welt, 


2* 
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und Tien-ſchan aus gegen das turanifche Tiefland vortretenden Ketten ins Auge 
fafien. Die Buchten des Amu:Darja, des Serafihan und Syr:Darja find den 
Einjchnitten des ägäifchen Meeres und der ägäiſchen Küftenthäler zu vergleichen. 
Es ließen fich hier wohl hochwichtige und intereffante Parallelen ziehen zwiichen 
den Städtegründungen und Verkehrsknoten der weitlihen Ausgangsthore Klein— 
aſiens und den Gentren im Scofe der Gebirgsgabeln am Rande der Tura— 
nischen Niederung, wie zwiſchen Troja, Sardes, Milet, Ephefus, Smyrna, Bruffa 
und Konftantinopel einerjeit3 und Baktra, Maralanda, Alexandria, Bokhara, 
Samarfand u. j. w. andererfeitd. In beiden Gebieten trat griehiiche Eivilifation 
in afiatifche Thäler ein"); hier wie dort mündete eine wichtige Weltverfehrsader 
aus berggefäumten Steppen und Wüſten, aus Hoc: und Bergland in die Tiefe. 
Bietet fi auch neben jo manch anderer Abweichung ein Unterjchied durd das 
Fehlen der Meeresumichließung im Falle der turfeftanichen Ketten, jo iſt doch 
die nad) allen Seiten wegjame Tieflandfteppe dem Meere ebenjo wohl zu ver: 
gleichen wie die Dafen den Inſeln. 

In dem erjten Teile diefer Abhandlung ift gezeigt worden, daß ſich aud) 
die innern Teile Anatoliens als Faltenland erweiſen. Ebenjo nun wie jchon 
die äußere Geftaltung der gegen das ägäische Meer ausftreichenden Ketten und 
Thäler das Vorherrichen des Faltentypus über die ganze Breite der Halbinjel 
erfennen läßt, ebenjo dürfen wir unter dem flachen Boden von Tibet und Hanhai, 
einige ftarre Zonen, auf welde das nördliche China Hinweijt, ausgenommen, 
feine Schollen, fondern zufammengepreßte, gejtaute Erdichichten erwarten. Das 
würde far werden durch das plögliche Abbrechen der Ketten des Ramir, Tien- 
ſchan und Altai auf der Dftjeite, das würde ferner hervorgehen aus dem Wurf: 
tauchen jo manchen Höhenzuges aus dem Gebiete der abflußlofen Steppen und 
Wüſteneien, auch wenn das Durchgreifen der Faltungen nicht ſchon längſt durd) 
direkte Beobachtung erwiejen wäre. 

„Diefes ift wohl,” jagt E. Sueß, „die größte Breitenentwidelung eines ein- 
heitlich gefalteten Gebietes auf der Erde; dieje Breite reicht, quer auf die Falten 
gemefien, von Bhutan bis in die Mongolei, d. i. durch mehr ald 22 Breiten: 
grade oder ziemlich durch den vierten Teil des Erdquadranten.” Für Die 
Erkenntnis der Strufturgefeße eines jo ausgedehnten und infolge deſſen nicht jo 
bald zu enthüllenden Erdraumes müſſen die teftonischen Gejeße, nach welchen 
das anatoliſche Hochland aufgebaut ift, noch von allergrößter Bedeutung werden. 

Bei Betrahtung einer Karte mag für jo manden die Frage naheliegen, 
ob der Golf von Iſſus und die dur den Brahmaputra bewäjjerte Bucht von 
Aſſam nicht analoge Bildungen fein fünnten, was übrigens auch von dem fyrijchen 
Bergftreifen und den birmaniichen Ketten zu erwarten ftünde Allein die geo— 
logischen Berhältnifje der beiden Negionen find jo verjchiedener Natur, da die 
äußere Übereinftimmung als trügerifch hingeftellt werden muß. Während nämlich 
in Syrien ſowohl wie in Arabien flache Lagerung herricht, tangentiale Bewegung 
und Faltung dagegen durchaus fehlt, ift ganz Hinterindien Faltenland. Und die 


1) Einer Mitteilung meines verehrten Freundes Profefjor Fr. Hirth entnehme ich, 
daß ſich der Einfluß griechifcher Civilifation von Baltrien aus nicht nur in Handel und 
Induſtrie, jondern auch in der bildenden Kunft bis nad China hinein nachweijen läßt. 
Hirth wird diefen Gegenftand demnächſt in einer Abhandlung erörtern. 
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birmanifchen Ketten zwängen fich auf eine ganz unerwartete Art in den großen 
afiatiichen Kranz ein. Wohl finden wir zwijchen Hoangho und Mangtzekiang, 
etwa in der Gegend zwifchen Tiching-tusfu und Hfiengan:fu einen großen gegen 
Nord vorjpringenden Bogen entwidelt, der zu dem Bogen des Himalaja eine 
ganz analoge Stellung einnimmt wie der ofttaurifche Bogen zu dem weit: 
tauriihen. Doch haben die auf der berühmten Reife des Grafen Bela Szedhenyi 
angeftellten Forſchungen Loͤczys erwieſen, daß eine Verbindung der Bögen, wie 
fie in Anatolien vorhanden ift, nicht befteht, daß vielmehr die birmanijchen 
Ketten in Centralajien wurzeln. Ob nun allerdings die birmanischen Faltungs: 
züge jo in die tibetanifchen übergehen, wie es Löczy auf feiner Karte zeigt, das 
wird erft durch weitere Forschungen feitzuftellen fein. 

Die bedeutungsvollite teftonische Homologie zwiſchen Anatolien und Central: 
aften beſteht darin, daß wir in beiden Fällen zwei große, ein Hochlandgebiet 
fäumende Gebirgszüge entwidelt finden, deren Bögen gegen Wejt immer näher 
an einander treten, um fich jchließlich zu verbinden, die breite Hohlgafje durch 
ein Bündel von Ketten abzujchließen und dann gegen Tiefebene oder Meer 
plöglih abzubrechen. Für Anatolien Fonnten zwei Züge unterjchieden werden, 
ein mediterraner und ein pontischer. Gentralajien zeigt auf der Nordfeite zwei 
durch die dſungariſche Mulde getrennte große Gebirge, nämlich den Tienfchan 
und den Altai. Nur das erftgenannte kommt für unferen Vergleich in Betracht. 
Auf der vergleichenden Überjiht (Tafel 2), in welcher die neueſten Forſchungen 
Bogdanowitih, Obrutſchews und Löczys jo weit als möglich verarbeitet 
find, habe ich verfucht, die teftonischen Hauptlinien Gentralafiens darzuftellen. 
Der Zug des Tienſchan würde hiernady eine ganz ähnliche Rolle jpielen wie der 
pontiſche Zug. Beide Gebirgsjtämme bilden einen wellenförmigen Doppelbogen. 
Das Khingan:Gebirge bildet nady meiner Auffafjung die Fortfegung des Tienſchan. 
Eine Scharung, wie jie am Marmara:Meer vorliegt, fcheint der Tienſchan aller: 
dings nicht aufzuweiſen. Im hohem Grade interejjant ift ferner, daß ſich für 
die ſüdliche Zone des oftpontiihen Zuges, welcher in das Faltenland des Halys 
übergeht und an einer Bruchlinie endet, ein Analogon in Gentralajien findet. 
Die Löczy'ihe Karte der afiatiichen Leitlinien zeigt bei Hfizngan-fu den gegen 
Süd vorjpringenden Bogen, und nad der Gejtaltung des Nanjchan und Altyn 
Dagh ift die Annahme berechtigt, daß diefer Bogen eine Umbiegung im Sinne 
der nordanatoliſchen Scharung erleidet.) Erinnern wir uns des zwiſchen 


1) Die Natur des Kuen-lun ift vorläufig noch rätjelvoll. Vielleicht bringen die 
Forihungen Bogdanowitſchs, welche leider noch nicht in ihrem vollen Umfange befannt 
geworden find, Licht. Noch jept wird der Kuen-lun als einheitliches Gebirge durch den 
größten Teil des Kontinents bis zum äußerften Often durchgeführt. Ich kann mid) diefer 
Auffaſſung nicht anſchließen; wenigſtens halte ich den Verlauf des Kunen-lun, wie er in 
den geographiichen Karten dargeftellt wird (Mufl. Kette — Marco Polo-Gebirge — jogen. 
öftl. Kuen-lun Chinas), für teftonifch nicht begründet. Am meijten hätte wohl die Auf: 
faflung für fih, welde in dem Kuen-lun einen breiten, riefigen Zug erblidt, der dem 
Ramir entwächſt und fortjegt bis Oftafien. „Abweichend von Naumanns und Haradas 
Anfichten‘ ficht Löczy im füdlichen japanischen Inſelbogen die Fortjegung des Kuen-lun— 
Bogens. „Gerade auf Grund der Harada’jchen Mitteilungen erjcheint mir diejer Bogen 
wahrſcheinlicher, als das gerade Hinüberftreichen der finischen Ketten. Harada weijt näm: 
lich nad, daß fich der jüdjapanische Bogen mit dem nordjapanischen in der Fudichi-Fone 
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Hoangho und Jangtjefiang gegen Nord vorfpringenden Bogens (v. Rihthofen 
hat ihn in feinem großen Werke verzeichnet), jo erkennen wir aud das Bor: 
handenſein einer Berührung, wie fie zwiſchen dem oftpontifchen und ofttaurifchen 
Bogen ſtatthat. 

Eine tektoniſche Homologie bejteht jchließlich zwiichen der großen, dem Himalaya 
vorgelagerten indiſchen Scholle und dem Tafellande von Arabien, Syrien und 
Nordafrita im Süden des tauriihen Bogens.!) Auch möchte ich betonen, daß, 
wie ſich ja ſchon aus der Karte ergiebt, der pontifche Zug und der turfeftanijch- 
mongolifche keineswegs in direkten Zuſammenhang gebracht werden jollen, eben: 
jowenig wie der taurifche und der indochinefiiche Zug ein fortlaufendes Ganze bilden. 

Ähnlich wie der ganze Doppeltontinent Eurafien fich von feiner ungeheuer 


ichart; außerdem betrachtet er das japaniiche Meer als einen Keſſelbruch.“ S. Léczy, 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifie der Neije des Grafen Bela Szechenpyi in DOftafien. ©. 808. 
Was die angebliche Scharung des nordjapaniichen Bogens mit dem jüdjapanijchen betrifft, 
jo habe ich bei zahlreichen Gelegenheiten immer und immer wieder betont, wie verichieden 
die Knickung der Leitlinien in der Fossa magna von einer wirflihen Scharung iſt 
(j. vor allem meine Neuen Beiträge zur Geologie und Geographie von Japan. Ergänzungs- 
heit zu Peterm. Mitt. 1893. Abt. II: Die Fossa magna). Die ganze japanifche Inſel— 
fette bis hinauf zum Kap Elifabeth ift eben ein einheitlicher Bogen. Diejer Bogen 
bildet den Grenzdamm des Kontinentes. Die Anlage des japanischen Gebirges datirt aus 
urältefter Zeit. Dasjelbe gilt von Himalaja und Ural. Eine jehr merfwürdige Analogie 
bieten die drei genannten mächtigen Bodenjchwellen des Erdförpers auch injofern, als fie 
gegen alte Tafelländer oder Meeresböden vorjpringen. Wird aud das dem japaniichen 
Bogen vorgelagerte pazifiihe Beden durd die Schichitofette, welche dem Scheitel des nipo— 
nischen Inſelkranzes radial entwächft, in zwei Teile zerlegt, jo dürfen wir doch zu beiden 
Seiten diejer Kette tafelförmigen Bau erwarten. Im Rüden des Bogens vermutet Harada 
einen Keſſelbruch. Allein welche andere Stütze als die Meeresbededung könnte für 
diefen koloſſalen Keffelbruch geltend gemacht werden? Die Konfiguration des Meeres: 
bodens läßt fich viel beffer mit der Anjchauung vereinen, welche fich aus einem Vergleich 
mit dem tibetanijchen Hochlande ergiebt. Der Himalaja und die japaniiche Kette find 
homolog in Bezug auf Borland, innern Bau, Alter und Entftehung. Die Berechtigung, 
aus den Verhältnifien des einen Hinterlandes auf die des anderen zu ſchließen, kann alſo 
nicht in Abrede geftellt werden. Und jomit dürfen wir unter dem Spiegel des japaniichen 
Meeres Faltenland vermuten. Ob und wie diejes Faltenland durch Einbrüche zerftört ift, 
das entzieht ſich vorläufig ganz der Beurteilung, ift auch ohne Bedeutung. Die fort: 
jegung des japanischen Bogens juche ich noch immer in einer zum Himalaja hinüber: 
führenden Spalte (vgl. die oben erwähnte Abhandlung Fossa magna) und damit Hand 
in Hand gehenden alten Faltungen, als deren Spuren die bei Nanfing vorhandenen und 
die in der Provinz Sietichuan nachgemieienen, nahezu oftweftlichen Leitlinien, welche nach 
Yöczy in legterem Bezirke eine roftförmige Anordnung bedingen, gelten dürfen. Auch Ural 
und Himalaja müſſen meiner Überzeugung nad) einmal, wenn auch in uralter Zeit, ver: 
bunden gemwejen jein. Ganz Centralafien ift aus den Ruinen einer großen Kalotte ent: 
ftanden. Die Öffnungen des afiatifchen Kreijes gegen Weft und Süd-Oft find jüngeren 
Datums. 

Im Falle Kleinafiens ift eine freisförmige Uranlage nicht zu erfennen. Und 
injofern jcheint es allerdings, als ob unjer Vergleih an einem zu großen Mangel litte, 
um aus der Übereinftimmung des Syſtems der Leitlinien auf eine Übereinftimmung der 
Bildungsprozefie jchließen zu laffen. 

1) „Der ganze jübliche Rand von Eurafien dringt in großen Falten gegen Indo— 
Afrifa vor; dieje Falten liegen in fnapp jcharenden Bogen nebeneinander, und auf lange 
Streden find fie ſüdwärts gegen das indo:afrifaniiche Tafelland hin überjchoben.” E. Sueß, 
Das Antlig der Erde. Bd. I. ©. 768. 
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breiten öſtlichen Baſis aus gegen Weſt allmählig verſchmälert, hebt die euraſia— 
tiſche Faltungszone im Oſten mit breiter Entwickelung an, verliert gegen Weſten 
immer mehr an Breite und beſchränkt ſich zuletzt auf den ſchmalen Streifen 
zwiſchen Atlas und Pyrenäen. Der 40. Parallelgrad, auf dem genau oder 
nahezu eine ganze Reihe hervorragender Städte, Peking, Kaſchgar, Samarkand, 
Bodhara, Baku, Troja und Madrid, liegen, bezeichnet ungefähr die Mittellinie 
der ganzen Zone, welche, jelbjt in ihrer größten Breiteentwidelung, den Raum 
zwiſchen dem Wendefreis des Krebſes und dem nördlichen Polarkreis nicht voll- 
ftändig füllt. Wer fih die Mühe nimmt, in eine Karte Eurafiens die tefto: 
nifchen Leitlinien des Doppelfontinentes einzutragen, und num das ganze Feſt— 
landsgebäude nad) feinen Grundlinien prüft, dabei die auffallende Lage der alten 
Kulturländer zu Klein: und Centralafien ind Auge faßt, der wird ſich der Über: 
zeugung nicht verjchließen können, daß die teftonischen Leitlinien jederzeit von 
allergrößter Bedeutung jein mußten für Handel und Verkehr jowohl, wie für 
die friegerijhen Bewegungen der Völker. Die großen Hochlandgafien mit ihren 
engen Ausgangspforten und blühenden, fulturfähigen Thälern gegen Weit find 
Strombetten der Kultur. Die teftonifchen Leitlinien jind Leitlinien der 
Bölferbewegung! 

E3 kann in dieſer fizzenhaften Arbeit nicht meine Aufgabe fein, den 
wunderbar gejegmäßigen Zujammenhang zwiihen Bau, Gejtaltung und menſch— 
licher Kultur für das umfaffende Ländergebäude Euraſiens des Näheren dar: 
zulegen. Die bisherigen Betrachtungen dürften erwieſen haben, daß durch die 
in der Geographie jchon oft und mit mehr oder weniger Erfolg betonte Methode 
des Bergleiches Gejege zu ermitteln find, wenn ‚die grundlegenden Faktoren nicht 
aus dem Auge gelaffen werben.!) Auf dem angedenteten Wege erjchließt ſich 
nicht zum mindeften der Kulturgeographie?) ein neues, fruchtbares Feld. Genüge 
eö, nur noch auf einige der bedeutungsvollften Parallelen hinzuweiſen! Jedes 
der beiden Erbdftüde, die wir hier mit einander zu vergleichen juchen, hat gegen 
Süden und Südojten oder Oſten ein Tiefland, bewäſſert von ein oder mehreren, 
fih dem Rüden des Hochlandes entwindenden Niejenftrömen, ausgezeichnet durch 
uralte Kultur: Ägypten und Mejopotamien im einen, Indien und China im 
andern Falle. Ühnliche Gegenfäge des Bodenreihthums, des Klimas, ähnliche 
Beziehungen des Raumes, der Verbindungsmöglichfeit machen ji zwiichen den 
hulturzeugenden Tiefländern und dem benachbarten bergumfchloffenen Hochlande 
geltend. In den fonnigen Erdftrichen, welche einer im Süden des Faltungs: 
gürtel3 gelegenen Zone angehören, feimen die Religionen, und es ijt intereffant 
zu jehen, auf welchen Wegen bie religiöjen Ideen in die innern Hocdländer ein: 
fließen und diejelben durchitrömen. Das Gebiet der wejtanatoliihen Scharung 
und das der turkeftanischen Scharung jcheinen Strahlungsmittelpunfte der Bil- 

1) Für viele geographiiche Fragen wäre der eingehende Vergleich Kleinafiens mit 
ber jo manche Homologien bietenden pyrenäijchen Halbinjel von Belang. Beide Halbinfeln 
liegen als Brüden zwiſchen den Kontinenten. Aber die Grundlinien Anatoliens verbinden, 
während die ber pyrenäiſchen Halbinjel abjperren. 

2) Die vergleichende Betrachtung jollte natürlid alle Erderjcheinungen innerhalb der 
zum Vergleich herbeigezogenen Räume, phufitaliiche und biogeographiiche nach ihrem Zu: 
ſammenwirken und ihrer gegenjeitigen Beeinfluffung zum Gegenftande nehmen. 
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dung und Gefittung geweſen zu fein, Troja, das Grab uralter Städte, ift viel- 
feicht mit Baltra, der altehrwürdigen Wiege von Zoroaſters Lehre, zu vergleichen. 
Analogien treten hervor zwiſchen Lafja und Iconium. Bei Betrachtung der 
perſiſchen Königſtraße Sardes:Suja werden wir erinnert an die Seidenftraße 
Baltra:Sera Metropolis, und wie in Anatolien die oftweftlihen Durchgangs— 
routen zwijchen einer nördlichen und füdlichen Linie Hin und herſchwanken, jo 
in Gentralafien.!) Hier wie dort hat der Einfluß des Menſchen die Natur der 
inneren Gebiete verändert. Manche interefjante geographiiche Parallelen bieten 
die Erjcheinungen der Mongolenflut und der Türfenflut. Eine Fülle der inter: 
ejfantejten Fragen drängt fi auf, wenn wir die Länder nach ihrer natürlichen 
Beichaffenheit, nach ihrem natürlichen Zufammenhang und ihren natürlichen Be— 
ziehungen betrachten. Keinem Zufall it die Übereinftimmung der Formen zus 
zufchreiben. Wiederholt jich dasjelbe Bild in verjchiedenen Teilen der Faltungs— 
zone, jo erfahren wir nur, daß gleiche Kraftwirfungen gleiche Spuren hinterließen. 
Kleinafien und Gentralafien erjcheinen und wie in der Erde haftende, aus ber 
Erde hervorgewachſene organiihe Gebilde, in denen das Leben pulfiert, wie 
Kraft verzehrende und Kraft jpeiende Ungeheuer mit Leib und Kopf. Ein 
bejtändiges Wechjelipiel herrfcht zwiichen außen und innen. Die Nahen richten 
ſich gegen Welt, und nad) diefer Richtung liegt der Raum zur Entfaltung: weit 
ausgedehntes Tiefland, ein viel gegliederter und differenzierter Erdteil. Ent: 
jtrömt die Kraft dem geöffneten Rachen, jo verbreitet fie ſich über diefe weiten 
Räume, bald befruchtend, bald vernichtend. 

Wie ſchon oben angedeutet, wird durch die eigentümliche Raumentwidelung 
Eurafiens die von Dft nach Weſt gerichtete Bewegung begünftigt. Gleih Strömen 
in Hochlandkanälen drängten die Völferfluten gegen Sonnenuntergang, bis fie 
den vielfach gegliederten und vielfach gefammerten europäiſchen Kontinent erreichen, 
deſſen verhältnigmäßig enge Sammelräume fie füllten, um fic getrennt und den 
Naturgrenzen entiprechend zu jpezifiichen Gemeinichaften zu entwideln. Curopa 
war für die moderne Civiliſation prädejtiniert. Aſien ift der Kontinent weit: 
ausgedehnter Landichaften und Staaten, Europa der Kontinent der Zerfplitterung; 
Aſien der Kontinent großer Durchgangsitraßen, Europa der Kontinent der Sperren; 
Alien der Kontinent der Integrität, Europa der Kontinent der Differenziation. 
Dort finden wir Ahnenkultus, kindliche Ehrfurcht, Servilismus, Subordination 
und Konjervatismus, hier Individualismus und fortichreitende aber zerjeßende 
Entwidelung. Um die gewaltige Ausdehnung afiatiicher Näume Har zu machen, 
mögen die 367 Millionen Europas mit der Bevölkerung Chinas verglichen 
werden, welche beinahe ebenjo viele Millionen umfaßt. Und wenden wir uns 
von neuem der phyſiſchen Gejchichte Eurafiens zu, fo finden wir eine Erffärung 
der uralten Gegenjäge zwiſchen Orient und Dccident, welche in der orienta- 
liſchen Frage kulminieren, der ältejten und wichtigiten aller internationalen 


1) Einen Begriff von der Bedeutung der centralafiatiichen Hohlgafje für den Verkehr 
giebt das Kapitel: Welthiftoriicher Einfluß des chinefiichen Reiches auf Central: und Weit: 
afien bis zu dem Uferlande des Ural und Kafpiichen Meeres, von ältefter Zeit bis in die 
Gegenwart, in politiicher und kommerzieller Hinficht, wie auf WVölferentwidelung und 
Völkerkultur überhaupt. Ritters Erdkunde von Aſien. Band V, IT. Bud. Weftafien. 
Übergang von Dft: nad) Weftafien. ©. 531—581. 
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Fragen. Aſien zeigt troß der ungeheneren Entwidelung der Faltungszone eine 
große Einheitlichfeit in Anordnung und Stellung ter Bögen. Mit nur 
wenigen Ausnahmen wenden diefe Bögen ihre Stirn gegen Süd, zeigen alfo 
von Nord nah Süd gerichtete Bewegungen an. Anatolien hat eine Ausnahme 
von diejer Regel: Der ofttaurifche Bogen jpringt gegen Norden vor. Und in 
China Hat die eine auffallende abnorme Gebirgsfrümmung diefelbe Stellung 
zum centralafiatiichen Syftem, wie der ofttauriihe Bogen zum anatolischen 
Syſtem.) Aber auf die Ausnahme kommt jeht zum Schluffe weniger an als 
auf die Regel. Und der Regel nad ijt Ajien mit Guirlanden aus: 
geftattet. Diefer ſchon längſt eingebürgerte Ausdruck empfiehlt ſich von ſelbſt 
für alle Bögen, welche, mit ihren öftlihen und wejtlichen Enden ſich ſcharend, 
gleihjam aufgehängt oder mit einander verknüpft, nah Süden herabhängen. 
Der Bauplan Europas ift durchaus verjchieden von dem Aſiens. Hier richten 
die Hauptbögen ihre Stirn gegen Nord, und mit diefen nordwärts gerichteten 
Hauptbögen verbinden ji) andere nicht im fjcharender, jondern in wirbel: 
förmiger Anordnung. Sueß bat diefen Gegenſatz jchon längſt hervorgehoben. 
Zerftörungsprozefie laſſen die Zerjplitterung Europas in noch jtärferem Maße 
hervortreten. 

Die Falten des Antliges der Erde find nichts weniger als zufällige Bil: 
dungen. Nach Berlauf und Ort ftehen fie in innigftem Abhängigfeitsverhältnis 
zu der Entjtehung des ganzen Erdballs. Sie find wie der Erde aufgedrüdte 
Schriftzeichen, welche ſchon jegt einen Teil der Erdgefchichte erzählen, und welche 
vielleicht, wenn fie erjt einmal volljtändig entziffert find, auch das Dunkel künftiger 
Völkerſchickſale, wenn auch mit nur ſchwachem Lichtichimmer, durchleuchten werden. 


Rerlimatifation und Phyfiologie der Tropenbewohner. 
Bon Dr. K. Päubler. 


Selten ift im Bereiche einer Spezialwiffenichaft verhältnigmäßig foviel ge: 
ftritten und foviel gefchrieben worden wie in der Tropenmedizin über die Acelima— 
tijation von Europäern in Tropenländern. Nicht allein, daß jeder litterarijch 
thätige, medizinische Forſcher und Tropenarzt feine Unterjuchungen über die 
Anpaffung Weißer an das Tropenflima in Wort und Schrift der Offentlichkeit 
übergab, e3 finden ſich auch eine Reihe von Schriften aus der Feder von Nicht: 
medizinern vor, tworunter die bedeutenditen Namen, wie Yivingitome, Stanley, 
Peters, fih bemerkbar machen. 

Da e3 aber den meijten Forſchungen diejer Art ebenjowohl an gemeinjamen 
Gejichtspunften wie an Gründlichkeit mangelt, jo herrjcht noch heute, felbft unter 
Ärzten und Naturforfchern, welche der Sache nicht fpeziell gefolgt find, eine 


1) „Im ganzen genommen pajien die füdchineſiſchen finiichen Falten nicht zwiſchen 
jene gegen Süden gefrümmte Bogen hinein, mit welchen Sueß in geiftreiher Weije und 
mit überzeugender Kraft die meiften Gebirge Eurafiens charakterifiert hat.” Löczy, Die 
wifjenjchaftlichen Ergebnifje der Neije des Grafen Bela Szechenyi in Oſtaſien. J. Bd. ©. 810, 
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große Verwirrung der Anfichten über die Tropenanpafiung. Nur einem engeren 
reife von Fahmännern mit eigenen Tropenerfahrungen dürften die Ergebniſſe 
der neueften Forſchungen im Zufammenhang befannt fein und von ihnen wiſſen— 
ichaftlih und praftijch verwertet werden fünnen. 

Es joll in diefem Auffage verjucht werden, durch Herausgreifen der haupt: 
ſächlich in Betracht fommenden Thatſachen und deren Beiprehung, die eben an: 
gedeutete Verwirrung zu Hären und dem Lejer durch überfichtliche Darftellung 
zu einem Urteil über dieje jo wichtige Frage zu verhelfen. 

Dabei mag es geftattet jein, gleich voranzuftellen, daß und die Summe 
der gegenwärtigen Forichungsrejultate in den Stand jeht, die Acclimatiſations— 
frage, im früheren doftrinären Sinn, bei Seite zu laffen. Wir fragen nicht 
mehr, ob Weiße in Tropenländern den veränderten tropiſch-klimatiſchen und 
teflurifchen Berhältnijien ſich anpaſſen fönnen, weil wir willen, daß es im 
allgemeinen nicht möglich ift und die Erhaltung der reinen weißen Raffe in un: 
geihwächter Kraft in den Tropen auf die Dauer nicht oder doch nur ausnahms: 
weile gelingt. Man wäre daher auch darauf angewiejen, Eremptionsgebiete zu 
juchen, um zu diefem Ziele zu gelangen. Diefer Weg allein führt aber nicht 
immer zum rechten Ort und jo fragen wir jeßt, indem wir die früheren, un: 
fruchtbaren Acclimatiiationstheorien verlaffen, unter welchen Bedingungen und 
an welchen Orten ein Fortkommen europäifcher Einwanderer in ZTropenländern 
möglih ift. Die Antwort auf dieje Fragen giebt uns in der Hauptſache die 
Tropenhygiene. In dem Beftreben, die Urjachen der den Weißen (und aud den 
Gelben) in Tropenländern fpeziell treffenden Schädlichkeiten aufzufinden, fie zu 
vermeiden oder doch im ihrer Wirkung weſentlich zu mildern, hat die von 
Holländern, Franzojen und Engländern, au von einzelnen Deutjchen betriebene 
neue Forſchung, troß aller Schwierigkeiten, Erfolge aufzuweiſen, welche uns zu 
diefem Ausipruch berechtigen. 

Um das Verftändnis der weiteren Abhandlung im bejonderen zu erleichtern 
und fie durchlichtiger zu geftalten, als fie fich fonjt in der knappen Form eines 
Aufjapes über ein immerhin jchwieriges Problem darftellt, wurden vorerft die 
vorjtehenden allgemeinen Ausführungen im Eingange gegeben. Hiernach wäre 
zu unterjuchen, welcher Art die Verwirrung der Anfichten über Tropenacclima: 
tifation und wie die vom Verfaſſer vertretene Anſchauung zu begründen ift. 
Dabei ift ein kurzer Rüdblid auf die früheren Arbeiten nicht zu umgehen, 
andrerjeit3 müfjen zur Begründung unferer heutigen Anſchauung teils neu: 
gewonnene Thatjahen aus dem Gebiete der Tropenphnfiologie und Tropen: 
hygiene, teils jolche allgemeiner Art über den Einfluß des Klimas und Bodens, 
jowie des Mefultates der Wechjelwirkungen beider auf den Tropenbewohner, 
herangezogen werden. 

Seit Jacob Lind"), welher als einer der älteften vertrauenswürdigen 
tropenhygieniſchen Forſcher angejehen wird und der bereit3 Höhen, Inſelklima 
und das Klima der Tropenniederungen in Bezug auf feinen Einfluß auf gefunde 
und kranke Europäer charalterifierte, haben außer .Engländern und Holländern 


1) 3. Lind, „Krankheiten der Europäer in heißen Klimaten‘ (aus dem Engliichen). 
Yeipzig 1773. 
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beſonders die Franzojen ſich mit der Tropenacclimatifation eingehend bejchäftigt. 

Unter dem Einfluffe und duch das Zuſammenwirken von Forjchern wie 
Thevenot, Gelle, Dutroulau, Leroy de Mericourt, Föris, Leget, 
Jouſſet, Bertillon!), Orgeas, Fonjagrives‘) und 3. Rochard?) hatte 
ih ein ganzes willenjchaftliches Syftem ausgebildet. Man unterfchied und unter: 
ſcheidet „acclimatement“, d. h. einen Zuftand, ein Refultat, welches nad) der 
Altion eintritt, nad) dem Kampfe de3 Organismus mit den neuen Lebens: 
bedingungen, wie man meint mit dem Tropenflima allein, von einem weiter unten 
al3 Schwäche durch Überanftrengung innerer Organe bezeichneten Zuftand, der 
durch „acclimatation“ ausgedrüdt wurde. 

Dann unterjcheidet man die Rajlenanpaflung, „lacelimatement de la rasse“, 
welche man auch die ethniſche Anpaſſung nennen könnte, von der individuellen, 
dem ſ. g. „petit acclimatement“ der Franzoſen. Für die ethniſche Anpaffung 
war umd iſt noch bei einem Teile von Fachmännern die Hauptfrage: „Iſt Ge— 
wöhnung, Leben ohne Schaden und ohne anatomisch:phufiologijche Veränderung 
der weißen Rajje in Tropenländern möglih?” Die Beweije pro und contra 
find bei den Auswanderern in Mafle und ihrer Nachkommenſchaft zu fuchen. 
Aber jtet3 überjah ein großer Teil der geographiich-mediziniichen Foricher, daß 
in die Fragen nad) der Gewöhnung an andere Medien fich immer die nad 
Abhilfe und BVerbejlerung der ungewohnten Berhältniffe miichen, welche hygie— 
nischer Natur find. Andere indeffen weijen darauf hin, wie Topinardt), wenn 
er jagt: „Eine augenscheinliche Thatſache ift die, daß die Veränderungen der 
Medien und Lebensbedingungen heutzutage jehr gering find gegenüber dem, was 
fie einft notwendig fein mußten, der Menſch wußte fich gegen übermächtige Ein: 
wirfung äußerer Lebensfaftoren mit feiner Amtelligenz nicht zu ſchützen“ und 
an anderer Stelle: „Die Raffen waren uranfänglicd in unbefchränfter Zahl ge: 
bildet oder fie haben fich unter der Einwirkung der Medien und äußerer Um: 
ftände vervielfältigt.” 

Selbit wenn wir die weißen Auswanderer, welche in Maſſe jubtropiiche 
Gebiete folonifieren, verfolgen, jo finden wir bald, daß fie unter Zuhilfenahme 
der Hygiene fih den neuen Berhältniffen anpaßten. 

Als gelungene Voltsverpflanzungen, mit Erhaltung des europäiihen Typus 
und Reinheit der Raſſe, können die Befiedelungen Chiles und Argentiniens jeitens 
der lateinischen Nationen aufgezählt werden, jeitens der germanijchen die Kolo— 
nifation Südafrifas dur Holländer, Engländer und Deutiche. Hier treffen wir 
indefjen nicht auf tropifche Medien, und jelbft die tropischen Gebiete bieten in 
den Wendekreifen nicht fo große Schädlichkeiten wie die dem Äquator näher ge: 
legenen Tropenländer. Allerdings bemerft man auch in den Subtropen, wie 
3. B. in Natal, tropiſche Vegetation, und man jpricht deshalb von tropischen 
Eharafter eines an den Wendekreiſen belegenen Landjtriches, man kann aber 
diefe Benennung nicht auf die vorhin präzifierten Unpafjungsfragen anwenden 


1) Bertillon, Nosologie und Acclimatement im Dietionnaire des sciences anthro- 
pologiques, Paris 1864 und 1884. 

2) Fonjagrives in Encyclopedie des sciences medicales. Paris 1881. 

3) J. Rochard, Acclimatement in Eneyclopedie d’hygiene 1. Band. Paris 1890. 

4) Topinard, Anthropologie, Paris 1888, 
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oder fie im tropenhygieniſchen Sinn auffaffen. Außer anderen dafür in Betracht 
fommenden Momenten fpringt nämlich für die jubtropiichen Landjtriche mit 
tropifcher Vegetation und für Länder innerhalb der Wendefreife bis etwa zum 
11. Breitengrade die ftrenge Differenzierung der Jahreszeiten in die Augen. In 
einzelnen an die Wendekreife grenzenden Tropenländern, wie in Siam!), unter: 
jcheidet man fogar noch drei Jahreszeiten, die kalte, die heiße und die Negen: 
zeit. Je näher zum ÄÜquator, defto mehr verwiſchen ich diefe Unterjchiede, bis 
fie in den eigentlichen Äquatorialländern faſt ganz verjchwinden. Diefer Um: 
ftand, in Verbindung mit der in dem eigentlichen Tropenländern vorherrichenden 
höheren Bodenfeuchtigkeit, welche an nicht abjchüfjigem Terrain ftagniert, ſowie 
die höhere Luftfeuchtigkeit find es aber, welche, wie wir jet wiſſen, in ber 
Hauptſache ſowohl die phyfiologiihen Funktionen von Weißen ungünftig beein: 
fluſſen als auch Anlaß geben zum endemischen Auftreten der vom tropijchen 
Nährboden ausgehenden Krankheiten, der tropiichen Malaria, der Dysenterie, 
Gelbfieber, Beri:Beri, Cholera. Es ift daher ſchon aus diejen Gründen nicht 
ftatthaft, zu jchließen, daß, wenn europäische Kolonijation in jubtropiichen Ge: 
bieten gelungen ift und wenn, wie in Queensland in Aujtralien, germanifche 
Nationen jeit 100 Jahren fich fortpflanzen und koloniſieren, ſolche Vorkommniſſe 
auf die Tropenländer im allgemeinen in Anwendung gebradht werden könnten. 
Queensland, deſſen Kolonifation hier zu Gunſten der Raflenanpaffung in den 
Tropen angeführt werden muß, zählte?) 1860 28056 Weiße, daneben eine 
Anzahl von Chinefen, 1886 343 768 Europäer. Die Zahl der Geburten betrug 
1870 4905, die Mortalität im gleichen Jahr 1645. Dieſe Berhältnifie find 
jehr günftige, jelbjt in Europa findet man fie nicht beffer wieder. Das Land 
liegt hart an der Grenze der jubtropifchen Gebiete, ragt teilweiie in dieje hinein, 
hat mit ihnen die eigentümliche Nachtfühle gemein und fcharf geichiedene Jahres: 
zeiten, jo daß der Boden entweder jehr feucht oder jehr troden ift und den 
oberen Bodenjchichten wenig Gelegenheit gegeben iſt al3 Brutftätten jür Malaria: 
feime zu dienen. Man findet in Queensland nur anf dem Lande hie und da 
Malaria, während die Städte davon frei find, wo überall für Bodendrainage 
geforgt ift. Außerdem kann, wie Schellong bemerkt, die Wärme des Bodens 
während der Fühlen Nächte um jo beſſer entweichen, weil in Queensland wenig 
Urwald eriftiert, jondern nur lichte Waldungen von Eufalyptusbäumen, welche 
die Sonnenftrahlen am Tage tief in die Erde dringen lafien. Es ift verjtänd: 
ih, daß in Queensland, wo außerdem die Luftfeuchtigfeit ſchwankt und nicht 
hochgradig ift, klimatiſche und tellurische Verhältniffe nicht mit denen zu ver- 
gleichen find, welche wir weiter oben als fjchädlich bezeichneten. Navarre“) 
weift deshalb auch darauf hin, daß man fich ſchon durch Vergleihung der Mor: 
talitätstabellen von Queensland und der Provinz Cooftown baldigft überzeugen 
fünne, daß die Engländer fich auf der Halbinfel York und dem eigentlich tropifchen 
Auftralien nicht acclimatifieren könnten. Zu gunjten der Rafjenanpafjung kämen 


1) Dr. Raſch, Über das Klima und die Krankheiten im Königreich Siam. Virchows 
Arhiv, 140. Band, 1895. 

2) Nach Schellong, NAcclimatifation und Tropenhngiene in Weyls Handbuch der 
Hygiene. Jena 1894. 

3) Navarre, Manuel d’hygiene coloniale. Paris 1895. 
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außer Dueensland noch in Betracht Tahiti, die Sandwichsinjeln, Fidſchi!), wo 
Malaria ganz unbekannt zu fein jcheint, einige Injeln des wejtindiichen Archipels, 
jo bejonders Tuaga, wo nad Martham?) die Nachkommen ſpaniſcher Familien, 
weldye 1665 dort einwanderten, ſich gejund und Fräftig erhielten, ſowie aud) 
Barbados, St. Helena und die Kap Verdeſchen Inſeln, endlich noch die Inſel 
Kiefer im malaiifhen Ardipel. Man würde indejien fehlgehen, wenn man an: 
nähme, daß auf den genannten Injeln mit günjtigen Bodenverhältniffen und 
ozeanishem Klima unabänderlich gleiche Lebensbedingungen für die weiße Raſſe 
berrichten, denn Markham bemerkt, daß auf mehreren diejer Inſeln europäiiche 
Familien mit mehr al3 drei Generationen nicht nachgewiejen werden fonnten. 

Damit find in der Hauptjache die für die Möglichkeit der Acclimatifation 
und Fortpflanzung der reinen weißen Nafje in Tropenländern jprechenden That: 
fachen erihöpft. Es läßt ſich daraus der Schluß ziehen, daß im einzelnen 
Tropenländern, an den Wendekreifen und im Hochlande fowie auf Inſeln, die Kolo: 
nifation gelingt, wenn die vorhin erwähnten Schädlichkeiten fehlen, wie fie durch 
hohe Luft: und Bodenfeuchtigkeit und Nichtdifferenzierung der Jahreszeiten gejett 
werden, wodurch die für den Europäer günjtigen thermijchen Neize durch Tempera: 
turſchwankungen ausgefchloffen find. Die Urteile der überwiegenden Mehrheit der 
Autoren, auch des Verfafjers?), lauten ähnlich und in Bezug auf die Anpafjung der 
weißen Raſſe an Malarialänder und Tropenniederungen ungünſtig. Bertillon 
weiſt mit Hilfe der Statiftif eine ſolche Anpafiungsmöglichteit ab, Carrey und 
Eazelis*) dagegen negieren die Statiftif, indem fie jagen: „L’Europeen peut 
s’implanter partout“; ebenfo äußert fi) Stanley. Dr. Thomas?) jagt: „Sous 
le ciel tropical, le climat n’est pas un obstacle; le sol demeure notre unique 
ennemi, a nous de le vainere.“ Cine Aufgabe, welcher die Hygiene faum ge: 
wachſen jein dürfte. J. Rochard“) läßt die Thatfachen jprehen und bemerkt 
dazu, daß, troßdem Europäer jeit fajt 400 Jahren in Tropenländern zu foloni- 
fieren verjuchten, feine Acclimatifierte angetroffen wurden und die nad) dem 
tropiihen Südamerifa und Weftindien ausgewanderten Spanier, nebjt den übrigen 
Angehörigen europäischer Volksſtämme, durch Blutmijchungen jo verändert jeien, 
daß fie ihren europäischen Stammvätern nicht mehr glihen. Außerdem hat 
dieje Bevölkerung ihre vitale Energie nicht intakt erhalten, wodurch fie fich zu 
Haufe in Europa reſiſtent gegen krankmachende Einflüſſe erweiit. 

Eine jeparate Stellung nimmt der Holländer Profefjor Stofvis”) der 
Acclimatifationdfrage gegenüber ein. Stofvis behauptet nicht nur, daß Accli— 
matijation von Europäern in Tropenländern möglich ift, fondern auch völlige 
Kolonijation. Allerdings will er ausgiebige tropenhuygieniiche Beranftaltungen 


1) Bericht aus den tropenhygieniichen Fragebogen 1894. 

2) Markham, Verhandlungen des VII. intern. Kongreſſes für Demographie und 
Hygiene. London 1891. 

3) Däubler. 1. Berliner Kliniſche Wocenjchrift 1888. 2. Münchner Medicinijche 
Wochenſchrift 1894. 3. Grundzüge der Tropenhygiene. München 1895. 

4) Nach Navarre, Manuel d’hygiöne coloniale. Paris 1895. 

5) Thomas, Archiv de medecine navale. Paris 1877. 

6) Encyelopedie d'hygiene, 

7) Stofvis, Bergleichende Nafjenpathologie. Verhandlungen des internat. medicin. 
Kongrefles. Berlin 1890, und Afademijche Vorträge. Amjterdam 1894. 
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dabei ausgeführt wiſſen. Seine Behauptungen begründet er unter Zuhilfe: 
nahme der Nefultate der neuen eraften Unterfuhungen aus dem Laboratorium 
zu Weltevreden bei Batavia, der Statiftif und der europäiichen Kolonijation 
im tropifhen Südamerifa. Wenn auch die angedeuteten anerfannten Unter: 
juchungsrejultate teilweife für Stofvis günftig find, jo doch feineswegs in 
ihuer Gejamtheit. Die Stokvis'ſchen Publikationen hatten auch Verfaſſer an: 
geregt, fie mögen jedoch hier genauer beleuchtet werden. Stofvis hat einige 
Stammbäume von rein europäiichen Familien in den Tropen, bejonders in Su: 
rinam zujammengeftellt. Der Stammvater fam 1664 nah Surinam, jeine 
Söhne ftammten aus feiner Ehe mit einer Europäerin. Die männliche Nad): 
fommenjchaft war jtet3 mit Europäerinnen aus Surinam verheiratet und die 
Familie hatte jich bis in die gegenwärtige Zeit jehr ftark vermehrt. Aus einer 
Ehe entiproffen allein 14 Kinder. Es ift außerdem fejtgejtellt, daß noch fünf 
europäische Familien auf Surinam leben, deren Boreltern bereit3 vor dem 
17. Kahrhundert in der Kolonie anſäſſig waren. Ferner führt Stofvis an, 
daß in DOftindien die auf der Heinen Injel Kiefer wohnende weiße Bevölkerung 
von dem WRegierungsarzt Dr. Rombach und einem Verwaltungsbeamten im 
Auftrage der holländischen Regierung bejucht wurde und deren Bericht fejtjtellte, 
daß dieje Einwohnerſchaft als reine Holländer anzufehen je. Sie jtammt von 
holländischen Soldaten, welche nach der Schleifung des Forts, vor ca 150 Jahren, 
auf Kiefer geblieben waren und fih mit Europäerinnen verheirateten. Da 
jedoch Kiefer öfter von Segelichiffen bejucht wird, deren Mannſchaften fich dort 
immer einige Zeit aufhalten, jo bleibt es zweifelhait, ob nicht diefer Bevölkerung 
von Zeit zu Zeit frifches Blut zugeführt wurde. Endlich behauptet Stofvis, 
daß in Guayaquil in Ecuador „eine Bevölferung von etwa 10000 Köpfen bei- 
nahe ganz in direkter Linie von den erjten weißen Einwanderern aus Colum— 
bus’ Zeiten abjtamme”, ohne daß er dafür triftige Beweife liefert. Die ſ. g. 
europäijche Bevölkerung auf Puerto Rico, Cuba und in dem fejtländijchen Süd— 
amerifa bejteht nad) Stofvis aus reinen Europäern. Die Behauptung Stofvis’, 
daß die weiße Bevölferung Algiers, welche jegt, nachdem mehr Komfort gejchaffen 
ift, vecht gut fortfommt, jich immer weiter gegen die Tropengrenzen vorjchiebt, 
jei auch bier angeführt, um zu zeigen, wie weit diefe Behauptungen von den 
Thatjachen entfernt find. Wenn Stofvis auf die Napfolonie hinweiſt und daß 
die Boeren jich bis an und über die Wendekreife vorfchieben, jo entſpricht das 
eher der Wirflichkeit. Verfaſſer jelbjt Hat diejes Vordringen der Trefboeren 
beobadhtet, welche im tropijchen Afrika fich aber nie jeßhaft machen, immerhin 
mehr intakt bleiben als Einwanderer aus Europa ſelbſt. Stofvis jagt, direfte 
Bolksverpflanzungen von Europa in die Tropen find vollkommen möglich, weil 
oben angeführte Beiſpiele von Kolonijation den Beweis dafür lieferten, andrer= 
ſeits jucht er auch allmälig eintretende Anpafjung durch eine nad und nach aus 
den Subtropen in die Tropengebiete erfolgende Einwanderung zu beweiſen, aber 
ohne ſtatiſtiſche Unterlage. 

Der Engländer Dr. Felkin!) geht nicht jo weit ald Stofvis, er glaubt 





1) R. W. Felkin, On the geographical distribution of tropical disenses. Royal 
med. society. London 1894, 
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aus feinen Unterfuchungen im tropiſchen Afrika jchließen zu dürfen, daß An- 
paſſung der weißen Raſſe an dad Tropenflima möglich fei in der Art, dab 
erit eine oder mehrere Generationen in ſubtropiſchen Ländern ſich als lebensfähig 
erwiejen und dann von da aus in die Tropen fümen. Auch er weiſt auf die 
Boeren in Transvaal hin, welde dem Tropenklima gewachſen jeien, und die in 
der That, wie Verfaffer aus eigener Erfahrung weiß, am Limpopo, in Zoetſpans— 
berg mit tropiihem Klima und am Sambefi angetroffen werden, indejjen, wie 
bereit3 bemerkt, nicht al3 feſt anſäſſige Bewohner tropifcher Landftriche Afrikas an: 
gejehen werden können, da fie nur vereinzelt und vorübergehend ſich dort aufhalten. 
Der Boer ſucht gern die Hochplateaus auf, oder er ift Jäger und hält ſich ftets 
in der Nähe der Wendekreije auf, kehrt aud oft nach Transvaal wieder zurüd. 
Felkin bejpriht aud die Wanderungen der Araber nad) dem Sudan, nad) der 
Aquatorialprovinz, wo fie ſich wohl befinden. Dieſes als Argument für die 
Anpafiung der weißen Rafje an das Tropenklima heranzuziehen, ericheint recht 
eigenartig, denn zwilchen Arabern und Europäern bejtehen jchon Unterjchiede 
ſowohl der phyjiologischen Funktionen als auch der Lebensgewohnheiten; die Araber 
nähern ſich jchon dem Negertypus. 

Sehen wir uns nun aber einmal auch die weiße Bevölferung in den Tropen- 
ländern jelbjt an, von welder Stofvis jpricht und welche ſich jo enorm ver: 
mehrt haben joll, oder leſen wir die Berichte von Augenzeugen, jo verändert jich 
die Sadjlage doch zu Ungunften des theoretifierenden Anpafjungsdogmas, dejjen 
Vertreter Stokvis im optimiftiichen Sinne ift. Ohne ſolche Unterfuchung bleibt 
auch die eingangs beiprochene Verwirrung der Anfichten über die Acclimatijations- 
frage noch bejtehen. 

Wir werden aber gleich jehen, daß in der überwiegenden Mehrzahl es auf 
Blutmiſchungen der weißen mit anderen pigmentierten Rajjen hinausfommt, um 
die Nachkommenſchaft von Europäern lebensfähig zu erhalten, wobei ſich jogar 
bejtimmte Typen bilden, und damit wird die Konfufion jchwinden, aus welcher 
der weniger Eingeweihte ſich nicht herauszufinden glaubt, wenn er aus medizini- 
ihen Fachſchriften über Acclimatifation in Tropenländern ſich zu belehren fucht. 

Gourier!) und Navarel zeigten an Beijpielen aus Algier, daß es ein 
Ichlechter Beweisgrund fei, aus der Fähigkeit des Europäers, fi an ein wärmeres 
Klima zu gewöhnen, zu jchließen, er bejäße damit zugleich diejelbe Fähigkeit für 
die Tropen. Beide Forjcher wieſen nad, daß jelbjt Berber, Kabylen und Araber 
der tropijchen Trilogie, Malaria, Dysenterie, Zeberentzündungen gegenüber nicht 
widerftandsfähig genug find. 

E. de Barigny?”) und Nielly’) geben an, daß die weiße Bevölkerung 
auf Buerto Rico mit Araber:, Neger: und Andianerblut nicht unerheblich gemijcht 
jei und daß jelten die Kinder aus weißer Familie, weldhe von Europa herüber: 
famen, wieder mit reinen Europäern fich verheiraten, vielmehr mit Kindern des 
Landes von gemijchtem Blut. Die Europäer, welche Puerto Rico für ihr Vater— 
land anjehen, gehen alſo in der gemijchten Bevölkerung auf, ihr rein europäijcher 


1) Gourier citiert bei Navarel, Manuel d’hygiene coloniale. Paris 1895. 
2) In Le Monde Antillien, Revue des deux Mondes. 1893, 
3) Dietionn. eneyclop. des sciences medicales. 
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Typus verfchwindet. Die Spanier und Portugiefen haben fih, troß der ihnen 
zugejprochenen größeren Widerftandsfähigkeit gegen Tropeneinflüffe, auf Puerto 
Nico nur zum Heinen Teile rein erhalten, jcheuen aber jede anftrengende Arbeit, 
haben einen großen Überſchuß an Töchtern aus ihren Ehen aufzuweifen, während 
männliche Nachkommenſchaft ſich mehr bei Aufnahme fremden Blutes, zuweilen 
auch frijchen kaukaſiſchen Blutes, zeigt. Auch in jeder anderen Hinficht entarten 
fie in den niedrigeren und heißen Küjftenjtrichen, weniger in den Hochländern. 
Puerto Rico hat außerdem malariafreien Boden. 

Sehen wir ferner uns die jogenannte eingeborene weiße Bevölferung Bra— 
filiens, Ecuadors, der weftindiihen Inſeln, jelbjt Eubas, überhaupt des tro— 
piihen Südamerikas, mit Einſchluß der Hocländer Mexikos an, jo wird ein 
jeder, auch der einfachite Menjch fi) wundern, daß man diefe Menjchen als 
Europäer bezeichnet, es wird ihm nicht einmal einfallen, fie mit Europäern zu 
vergleichen, jo jehr verjchieden vom reinen Europäer jtellt fi die mit dem 
Namen „einheimijche europäiſche Bevölferung‘ bezeichnete Mifchraffe mit ihren 
Abſtufungen und zulegt erreichtem, beftimmterem Typus dem einfachſten Beobachter 
dar. Es erjcheint daher die Behauptung Stofvis’ betr. der Weißen im Ecuador 
mehr als zweifelhaft. Aus dem vom Verf. durchgearbeiteten tropenhugienischen 
Fragebogenmaterial, woran fi) aus Wejtindien eine Anzahl von Ärzten aller 
Nationen beteiligte, und aus dem beigefügten gedrudten ſtatiſtiſchen Material geht 
mit Sicherheit hervor, daß überall da, wo eine europäische Einwohnerſchaft 
mehrere Generationen hindurch eriftierte, fie fremdes Blut in fih aufnahm und 
eine Mifchraffe bildete. Selbjt aus Cuba wird uns von Dr. Desvernin und 
Dr. de la Guardia!) gemeldet, daß unter den 200 448 Einwohnern Habanas 
fi 146 192 Weihe befinden, welche nicht ganz von fremdem Blut frei find Auf 
Madagaskar und Mauritius finden fich diejelben Verhältniffe unter der weißen 
Bevölkerung, wie fie in Südamerika gejchildert wurden, nämlich größtenteils eine 
Miichrafie, welche erſt nach mehreren Generationen einen fejten Typus zeigt, der 
fih bei Heiraten unter einander nicht mehr verändert. Dieſe Injeln find als 
teilweife gejund angejehen worden. 

Soweit die reine Acclimatiſationsfrage in ihrer thatjächlichen Gejtalt. 

Wie leicht zu bemerken, handelt es fi, mit Ausnahme von Queensland und 
einzelnen Kleinen Injeln innerhalb der Wendefreije, um Blutmifchungen Weiher 
mit Angehörigen pigmentierter Rafjen, wenn von einer kräftigen, kolonifierenden 
Bevölkerung in Tropenläudern die Rede if. Damit aber kann man fih von 
dem Thema der europäiihen NRafjenanpafjung in Tropengebieten abwenden. Allein 
es ijt für die Kolonialpraris von großer Wichtigkeit, zu willen, ob in den Hoch— 
ländern einer Tropenfolonie nicht der Verſuch europäfcher KRolonifation, euro- 
päifcher Einwanderung gemacht werden faun, der dann unter Aufnahme frem= 
den Blutes fich ebenjo günftig geitalten fünnte wie in den Hochländern Mexikos 
oder in Brafilien. 

Wie Schon mehrfach hervorgehoben, haben uns unjere Unterfuchungsrefultate 
dahin geführt, die Luft und Bodenfenchtigkeit in den Tropen jowie das Fehlen 


1) De la Guardia, Consideraciones demogräficas relativas äa la ciudad de la 
Habana. 1889, 
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von verſchiedenen Jahreszeiten und von fühlbaren Unterſchieden zwiſchen Tag— 

und Nachttemperatur in der Hauptſache als die Urſachen der den Europäer in 

den Tropen treffenden Schädlichkeiten anzujehen, wodurd es ihm auf die Dauer 
unmöglich gemadt wird, dort in voller Kraft und Gefundheit zu leben. Die 
Unterjuchungen vom Berfafjer, von Eyfmann!), Glogner?), van der Scheer, 
Lehmann?) jtellten in tropenphufiologiicher Beziehung feit, daß der Europäer 
trotz verjchiedener Nahrung nicht mehr Wärme in den Tropen erzeugt als in 
Europa, auch nicht mehr al3 der pigmentierte Tropenbewohner, der Eingeborene. 
Die hemifche Wärmeregulierung des Europäers erleidet in den Tropen feine 
irgendwie bedeutende Veränderung. Glogner fand allerdings eine Abnahme der 
Stidjtoffaussheidung im Harn, welche durch Eykmann'ſche Unterjuchungen als 
irrelevant fich herausftellten. Der Stoffumjag in den Tropen bleibt alſo auch 
für den Europäer der gleiche. Dabei bleibt die Eigenwärme de3 Europäers in 
den Tropen auch diefelbe wie in Europa, nämlich 37°C. Wird demnach vom 
Europäer in den Tropen nicht weniger Wärme im Organismus durch chemifche 
Prozefie erzeugt und bleibt troß der Tropentemperatur feine Eigenmwärme die 
gleiche, jo ift das SKonjtantbleiben feiner Körperwärme nicht der chemifchen, ſon— 
dern der phyfifaliihen Wärmeregulierung (Rubner) zugufchreiben. Die phyſika— 
liſche Wärmeregulierung jteht in den Tropen überhaupt ftart im Vordergrunde. 
Lungen und Haut jind es, welche die erzeugte Körperwärme an die heiße und 
mit Feuchtigkeit überfättigte Tropenluft abgeben jollen. Die Unterfuchungen des 
Berfaflers, Glogners und Eykmanns eriviejen übereinjtimmend, daß der Ein: 
geborene, bejonders jeitens der Haut durd Strahlung, Leitung und Verdunstung, 
in bejtimmter Zeit ohne große Schweißerzeugung mehr Wärme abgiebt al3 der 
Europäer unter normaler Schweißbildung, wodurd die Herzarbeit des Weißen 
erhöht, das Herz fortwährend hochgradig angeftrengt wird, bejonders bei Bewegung 
und Arbeit. Der Weiße wird hierdurch geſchwächt, und in diefem Zuftande ver- 
fällt er leichter den Tropenkranfheiten, dringen leichter Infektionskeime in jeinen 
weniger refijtenten Körper ein. 

Nur im Tropentieflande bemerken wir jedoch ſolche Zuftände. 

Im Höhenklima befindet ſich der Weiße wohler, er reguliert jeine Wärme 
phHfikalifch Leichter, der Kampf gegen die drohende Erhöhung der Eigenwärme, 
gegen die Hyperthermie, tritt hier nicht hervor, deshalb ijt er auch im jtande zu 
arbeiten und fkräftigeren Nachwuchs zu erzeugen. Iſt der Boden malariafrei 
oder zu drainieren, jo kann gegen den Verjuch einer Kolonijation, gegen weiße 
Einwanderung in ein ſolches Gebiet, welches immerhin 1400 m hoch Liegen 
müßte, nichts eingewandt werden, Allerdings kann man den Boden der Gebirge 
in den Tropen nur dann als relativ malariafrei bezeichnen, wenn das Terrain 
abihüjfig genug ift, um der Bodenfeuchtigfeit und ‚dem Grundwaſſer jteten Ab- 
fluß zu geftatten, wenn der Untergrund der Humusſchicht nicht undurchläſſig ijt 
und dadurch das Waller aufhält. Denn da, wo das Waller auch im Boden 
ftagniert, bildet ſich Malariagift, Malariaparafiten. Daher ijt jteter Waſſerabfluß 


1) Eykmann, Virchows Archiv, Bd. 126, 131, 132, 133 und 138. 

2) Glogner, Virchows Archiv, Bd. 126, 131, 132 und 116. 

3) Lehmann, Beröffentlihungen der Hufeland’jchen Gejellichaft. 1894. 
Geogtaphiſche Heitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 1. Heit. 3 
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nötig, um diefe Gefahr vom Einwanderer fern zu halten. Diefer Waſſerabfluß 
geihieht auf natürlichem Wege auf abjhüffigem Terrain, rejp. da, wo das 
Waſſer Gefälle hat. Bei der Anlage einer Kolonie in den Tropen ijt daher 
zuerft nötig, die Kenntnis 1) der Lage, 2) der Art des Bodens, 3) der Nach— 
barſchaft, beſonders die der etwa benachbarten ftagnierenden großen Wajler: 
anjammlungen. 

Der beite Boden iſt der, welcher für Waller am durchläſſigſten ift, der 
Sandboden. In hygieniſchem Sinne am jchlechteften ift der undurchläjjige Lehm— 
boden. Bildet beifpielsweije unter einer noch für Waſſer durchläjfigen Boden: 
ſchicht Granit, welcher das Waſſer aufhält, die Unterlage, befindet fich dieje Granit: 
ihicht aber auf abſchüſſiger Fläche, wie an Gebirgsabhängen, jo kann dennoch 
das Waſſer abjließen, auf einem Gebirgsplateau aber oft nicht. Dieje Verhält: 
niffe müſſen bei einer beabfichtigten Anlage im Höhenflima der Tropen in Rech— 
nung gezogen werden. 

Hiernach joll man bei jeder europäischen Niederlaffung jeine Maßnahmen 
richten, dieſe Geſichtspunkte hygieniſcher Art dürfen in der Praris nicht außer 
Augen gelafjen werden, und doc wird jo viel in diefer Beziehung noch immer 
gefehlt, gewiß nicht zum geringjten Teil in unferen jungen deutjchen Kolonien, 
wo nicht allein Unerfahrenheit, jondern auch Außerachtlaſſung der Erfahrungen 
der älteren Kolonialmächte vielen Schaden anrichten dürften. Selbſt die Tabats- 
plantagen und die Wohnungen im Ujambaragebirge find bisher nicht nach diefen 
hygienischen Prinzipien angelegt, und es herriht in Kamerun und Djftafrifa 
geradezu eine bedeutende Morbidität und Mortalität, welche, wie die Gtatiftif 
zeigt, in den Stolonien anderer Nationen, bejonders Englands und Hollands, 
dadurch, daß man der Tropenhygiene eine hervorragende Stellung anweiſt und 
fie von durchaus jachverjtändigen Tropenärzten leiten läßt, jeit 20 Jahren jo 
bedeutend abgenommen hat, daß der Aufenthalt in diefen Kolonien feinen Schreden 
verloren hat. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, verbieten ung die Grenzen, welche 
diefem Auflage gejtedt find. 

Die vorhin angeführten Thatfachen bezüglich der Acclimatifation und Kolo— 
nifation in Tropenländern, mit Hinweiſen auf die Phyſiologie der Tropenbe- 
wohner und auf die Tropenhygiene, gejtatten folgende Schlüffe: 

1) Die Ucclimatifation der weißen Raſſe in ausgejprochenen Tropenländern 
ericheint, gemäß dem gegenwärtigen Stande der Tropenforihung, im allgemeinen 
nicht möglich. 

2) Die Kolonifation in hochgelegenen Tropengebieten gelingt bei allmählich 
eintretender Vermiſchung der europäiichen Bevölferung mit Eingebornen, friſchem 
Nahihub aus Europa und unter Zuhülfenahme einer auf das Praktiſche ge— 
richteten Tropenhygiene. 

3) Die jogenannte Tropenacclimatifation ift bei dem heutigen Stande der 
Tropenforihung durch die Fragen der Tropenhygiene verdrängt. 
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Die methodiſchen Fragen in der Geographie. 
Von RProfeffor Dr. T. Reumann. 


In ähnlicher Weije wie z. B. die Aufjäge von Philippfon und Schott 
im erjten Jahrgang dieſer Zeitjchrift über den Ddermaligen Stand unferer 
Kenntnifje und Unfichten vom Bau der Erdfrufte beziehungsweije vom Ozean 
eine ſummariſche Überficht geben, an welche ſich fünftig alljährlich wiederkehrende 
Berichte über die Fortichritte auf den betreffenden Gebieten anjchließen werden, 
fo bezweden aud die folgenden Ausführungen, über die methodischen Fragen 
unjerer Wiſſenſchaft und ihres Unterrichts kurz zu orientieren. An das bier zu 
Beiprechende jollen fpäter regelmäßige Jahresberichte angelehnt werden, in denen 
auch die Lehrbücher, Karten und anderen Hülfsmittel des geographifchen Unter: 
richts beiprochen werden jollen. 

Das Wort „Methodik“ Hat für uns eine zweifache Bedeutung. Einmal 
handelt es ſich um die methodiihe Stellung der Geographie im Syjtem der 
Wiſſenſchaften, um ihren Inhalt, um ihre Abgrenzung, um die Art und Aufgabe 
der geographifchen Forſchung; und auf der anderen Seite ift von hervorragender 
Wichtigkeit die didaktiiche Seite der Geographie, aljo alles das, was bezüglich 
einer methodiichen Unterweifung unferes Wifjensinhaltes auf den verjchiedenen 
Stufen des Unterrihts in Frage kommt. 


J. 


Wenden wir zunächſt unſere Aufmerkſamkeit der Geographie als Wiſſenſchaft 
zu, ſo ſind wir glücklicher Weiſe in der Lage, bei der Beſprechung der hier auf— 
tretenden methodiſchen Fragen nicht allzulang verweilen zu müſſen. Denn den 
Nächſtbeteiligten, d. h. denjenigen, welche in dieſen Dingen ſelbſt das Wort 
ergriffen haben, und auch jenen, welche ſeit etwa zwei Jahrzehnten die Ent— 
wickelung der Geographie auf unſern deutſchen Hochſchulen verfolgten, könnte doch 
nichts Neues geſagt werden. Dem Fernerſtehenden aber bietet der Aufſatz „Geo— 
graphiſche Forſchung und Bildung“, mit welchem der Herausgeber dieſer Zeitſchrift 
deren Thätigkeit einleitete, beſonders S. 1—11, im weſentlichen die wünſchens— 
werte Orientierung. Dem dort Geſagten ſoll hier vervollſtändigend nur einiges 
Wenige beigefügt werden. 

Die Worte, welche jozujagen an der Spite des eben genannten Aufſatzes 
jtehen: „Die Geographie hat noch feine fejte und allgemein anerfannte Stellung 
innerhalb der Wiljenjchaften, und in weiten Streifen herricht die größte Unflarheit 
über ihre Ziele und ihre Wege... aud unter den Geographen ſelbſt gehen die 
Meinungen über Wejen und Grenzen der Geographie noch aus einander” — dieje 
Worte find leider nur allzu wahr, und es ift viel beſſer, man jtellt fich diejer 
Thatſache als einer feititehenden gegenüber, als daß man fich etwa mit jchönen 
Reden über diejelbe wegzutäufchen ſucht. Das letztere nützt der Sache, für die 
wir arbeiten, ebenjowenig als es uns jelbjt auf die Dauer befriedigen fann. 

In der Divergenz der Anjchanungen über das Wejen der Geographie liegt 
unverfennbar eine Schwierigfeit, welche den Fortichritt unjerer Wiſſenſchaft zu 
hemmen geeignet ijt, nicht zum Mindeften auch aus dem Grunde, weil ein gut 
Teil Arbeit der Beiprehung vorhandener Gegenjäbe zufällt und „methodischen“ 
Auseinanderjegungen gewidmet wird, was in den Kreiſen anderer Disziplinen 
bei weitem nicht in gleichem Maße geichieht, aber auch nicht zu geichehen braucht, 
da Sie ſich zumeift wejentlich ftetiger entwidelt haben und darım feine Ver: 
anlaſſung geben zu gegenfäglihen Auffaſſungen über ihren Inhalt, ihre Forichungs: 

3* 
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weise, ihr Ziel. Dazu kommen nod nicht gering anzujchlagende Anfechtungen 
von außen her, indem insbeſondere „die Vertreter der Naturwiſſenſchaften vielfach 
die Geographie al3 einen Eindringling in ihr Gebiet mit jcheelen Augen anjehn 
und ihr das Recht auf jelbjtändiges Dajein abſprechen“. 

Auf den erjten Blick mag diejer gegnerische Standpunkt allerdings begreiflich 
erjcheinen, denn — fo führte in jeiner jchönen Eröffnungsrede des achten 
deutjhen Geographentages zu Berlin der damalige preußiiche Kultusminiſter 
Dr. v. Goßler aus!) — die Geographie greift weit über in die Gebiete benach— 
barter Wiffenfchaften und fiedelt fi auf ihren Grenzen an. indem aber der 
Nedner fortfuhr: „Sie verbindet altüberlieferte Disziplinen unter neuen, 
eigenartigen Anſchauungen“, beftätigte er vollgewichtig ihre jo mandmal an: 
gefochtene Dafeinsberechtigung und ihre Selbjtändigkeit. Den viel erörterten und 
teilweife nur allzujcharf betonten Streitigkeiten bezüglich der Abgrenzung der 
Geographie gegenüber anderen Forjchungsgebieten jprad) er jchließlich jede innerlich 
begründete, aljo wejentliche Berechtigung ab durch den Hinweis darauf, daß die 
Spaltung der Wiffenfchaften nicht Selbſtzweck, ſondern nur das notwendige 
Ergebniß unjerer menschlichen Begrenztheit ſei; „die Betrachtungsweifen, die wir 
nad methodijcher Ausgejtaltung Wiſſenſchaften nennen, bilden nicht unabänderlid) 
abgejchlofjene Gebiete in unſerm geiftigen Leben...“ 

Diefe Ausführungen erichienen dem Berichterjtatter bedeutjam genug, um 
fie fozufagen zum Mittelpunkt eigener Darlegungen zu machen, die den Gegen: 
jtand eines Vortrags auf dem zehnten deutjchen Geographentage zu Stuttgart 
bildeten.*) Diefer Vortrag lehnt ſich feiner Auffaffung nach hauptjählih an 
Ferdinand v. Richthofens bekannte und hochbedeutjame Leipziger Antritts: 
rede’) und an Hermann Wagners Proreftoratsrede*) an, welche wejentlich 
im Anschluß an die Geſchichte der Geographie, jo weit fie fih in Göttingen 
abjpielte, jelbjtveritändlich aber aud mit Rückſicht auf die Entwidelung unjerer 
Wiffenichaft im allgemeinen, zu einem Ergebniß fommt, das ſich ſachlich wohl 
jeher nahe mit Hettners Auffafjung”) dedt, daß nämlich die Einheit der 
Geographie nicht im Stoff, jondern in der Betradhtung liege. hr leitender, 
„eigenartiger” Gefichtspunft ijt der der räumlichen Unordnung der Er: 
ſcheinungen an der Erdoberfläche, wie das wohl zum erjtenmale von F. Marthe") 
in feinem Aufjfag: „Begriff, Ziel und Methode der Geographie” und v. Richt: 
hofens China, Band I klar ausgeiprochen worden ijt mit den Worten: „Die 
Geographie ijt oder vielmehr jtrebt zu fein die Wiljenjchaft von der Macht des 
Raumes im Grdplaneten, nachgewieſen an der örtlichen Verjchiedenheit jeiner 
dinglichen Erfüllung.” Und zwei Jahre jpäter jagt derjelbe Autor in feiner 
Fejtrede auf Carl Nitter:”) „Die naturgetreue Auffafjung der Erdoberfläche 
bezeichnet das innerjte Streben der Geographie, und Carl Ritter hat ... diejes 
Streben durch jeine Lehre und jein Beijpiel, durch Mufterdarjtellungen mit 
Erfolg eingeimpft.” In ebenjo umfajiender als geiftvoller Weife fommt jchließlich 
der Gedanke, daß die räumliche Anordnung der Erjcheinungen an der Erdober: 


1) Verh. des achten deutichen Geographentages. Berlin 1889, ©. 3-6, bei. ©. 4. 

2) Verb. des zehnten deutichen Geographentages. Berlin 1893, ©. 117—126: Die 
Geographie als Gegenftand des akademiſchen Unterrichts, bei. S. 121, 122. 

3) Aufgaben und Methoden der heutigen Geographie. Leipzig 1883. 

4) Feſtrede zur afademijchen Preisverteilung. Göttingen 1890. 

5) Geogr. Zeitichrift, Bd. I, Heft 1, ©. 8. 

6) Zeitichrift der Gef. für Erdfunde zu Berlin. Bd. XII, 1877, ©. 122—478, bei. ©. 444. 

7) „Was bedeutet Carl Ritter für die Geographie?” Zeitichrift der Gef. für Erdkunde 
zu Berlin. Bd. XIV, 1879, ©. 381. 
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fläche der Gegenjtand der geographiichen Forſchung ſei, in 3. v. Richthofens 
Ihon genannter Leipziger Antrittörede zum Ausdrud. 

Wer ſich über die Entwidelung und den derzeitigen Stand der methodischen 
Grundfrage: Was ijt und was will die Geographie? raſch und im überfichtlicher 
Weiſe Rat holen will, aljo etwa der Studierende und Lehrer unſerer Wiſſenſchaft, 
der bisher ihrem Betriebe fern ftand, der möge die Einleitung zu Hermann 
Wagners Lehrbuch der Geographie!) zur Hand nehmen. Zwei wertvollen 
Kapiteln: „Litterariicher Wegweiſer für die Geſamtwiſſenſchaft“ und „Geſchichte 
der Methodik der Geographie als Wiſſenſchaft“ Folgt ein drittes „Begriff und 
Einteilung der Geographie“. Auf Grund ihrer geichichtlihen Entwidelung wird 
a. a. D. ©. 22 von der Geographie oder Erdfunde, welch beide Bezeihnungen 
als volltommen gleichbedentend gebraucht werden, das Folgende gejagt: 

„Die Geographie zeigt uns einerjeits die Erde als einen eigen: 
artigen Naturförper, an deifen mannigfaltig geitalteter Oberfläche eine Fülle 
von Naturericheinungen durch ihr geiegmäßiges meinandergreifen das Yeben 
zahlfofer Einzelweien bedingt; anderjeits betradhtet jie diejelbe ala Wohn: 
platz eines höher organifierten und dem Naturwalten nicht blindlings hingegebenen 
Weſens, des Menſchen. Im erjten Sinne ift die Geographie, als phyſiſche 
Erdfunde, eine reine Naturwifjenichaft, infojern fie ihre Lehren an der 
Hand von Betrachtungen äußerlich aufnchnbarer Natur:Objekte und -Erjcheinungen 
aufbaut. Sie unterjcheidet fi von den einzelnen Zweigen der Naturwiſſen— 
ihaften, mit denen fie die Gegenftände vielfach teilt, vor allen Dingen darin, 
daß fie ftet3 den Gründen der räumlihen Anordnungen von Natur: 
Körpern und -Erſcheinungen an der Oberfläche des Erdballs nachſpürt; 
fie bleibt daher nicht, wie vielfach die Einzeldisziplinen, bei den Urjachen der 
Erijtenz von Einzelwejen oder Vorgängen ftehen, jondern jucht die Wirfungen 
zu erforjchen, welche diefe verjchiedenartigen Eriftenzen wieder auf andere oder 
auf die Gejamtheit aller fich berührenden Ericheinungsformen ausüben. 

Im anderen Sinn jtellt die Erdfunde, indem fie die Eigenheiten der Ober: 
fläche erforjcht, den Menfchen mitten in die Schöpfung hinein und zeigt, wie er 
einerjeits von der ihn umgebenden Natur abhängig iſt, andrerjeits, wie er verfucht 
bat, ſich diejer Abhängigkeit zu entziehen. Diejer Zweig der Erdfunde, die 
hiftorifche Geographie — neuerdings nad) Ratzel (1882) gern Anthropo- 
geographie genannt — bildet jomit das verfnüpfende Band zwiichen 
Naturwijienihaft und Gejhichte Auch für diefe ift die phyſiſche Geographie 
Grundlage und Vorausjegung, weil es jich bei ihr gleichfall3 um die Ergründung 
der Urſachen handelt, durch welche die räumliche Anordnung menſchlicher 
Eriheinungen bedingt ift. 

Hiernach ift die Geographie eine naturwiljenichaftliche Disziplin mit einem 
ihr innewohnenden hiftorifchen Element.‘ 

Das Ziel, auf welches die nach vorjtehenden Ausführungen recht vielfeitige 
geographiiche Arbeit gerichtet ijt, kann aber nur ein einziges fein, nämlich die 
Erfenntnis jedes einzelnen Stüdes der Erdoberflähe in den für dasjelbe 
harafteriftiihen und e3 von anderen Erdräumen beftimmt untericheidenden Merk: 
malen, d. h. die Länderkunde.“) Im diefer Hinficht fteht der Verfaſſer auf 


1) 9. Wagner, Lehrbuch der Geographie. 6. Auflage von Guthe-Wagners weit: 
verbreitetem Werfe. Hannover und Leipzig 1894. S. 1-30. Vergleiche auch die Anzeige 
in 5 * Zeitſchrift I, ©. 253. 

Anhangsweiſe mag hier aud der „hiftorifhen Länderkunde“ Erwähnung 
BR welche dem Bedürfnis entiprungen ift, im Gegenſatz zu dem gegenwärtigen 
Zuftande eines Landes nach geichichtlichen Ouellen ein älteres geographiiches Bild jeiner 
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demjelben Standpunkt, den auch Hettner (a. a. D. ©. 8ff.) eingenommen hat. 
Wenn wir jehen, daß der Länderfunde, welche wir ganz zweckmäßig aud) jpezielle 
Erdfunde nennen fönnen, gern eine allgemeine Erdkunde gegenüber gejtellt 
wird, welche die „allgemeinen Geſetze des örtlichen Vorkommens aller einzelnen 
Kategorien von Erfcheinungen über die ganze Erde Hin” zu entwideln jucht, jo 
befteht diefer Gegenſatz ſtrenge genommen mur in didaftifchem Intereſſe. Um 
bei der Darftellung der Länderkunde mit Haren, unzmweifelhaften Borftellungen 
und Begriffen operieren zu können und nicht genötigt zu jein, dieje in jedem 
vorfommenden Falle jeweil3 wieder neu zu entwideln, empfiehlt es ſich, die all: 
gemeine Erdkunde im oben feitgefegten Sinne gewiſſermaßen als propädeutiichen 
Kurs der Länderfunde ein: für allemal voranzuftellen und im ihr all die Lehren 
zu entwideln, ohne welche die Natur eines Länderindividuums ewig unverjtändlich 
bleiben müßte. Demnach bat, jo gefaßt, die allgemeine Erdfunde ihre unumftöß: 
lihe Berehtigung, und wenn bei ihren Entwidelungen das räumliche Moment 
auch ab und zu nicht unmittelbar hervortritt, vielmehr hinter mechaniſchen und 
anderen Gejichtspunften verhüllt jcheint, jo jcheint das eben nur fo; das Biel, 
dem aud auf diefem Wege entgegengearbeitet wird, ijt das der Länderfunde, zu 
welcher die allgemeine Erkunde freilich zum Teil jehr verichiedenartige Baufteine 
zufammenzutragen fich bemüht. 

Bon den Einzeldisziplinen, in welche die allgemeine Erdkunde notwendiger 
Weiſe zerfallen muß, wenn fie ihrer Aufgabe gerecht werden joll, tritt uns als 
erite gegenüber die mathematiihe Geographie, welde, wie Günther?) 
treffend ausführt, die Löſung des Ortsbeftimmungsproblems im weiteften Sinne 
des Worte zu vermitteln hat; untrennbar mit ihr verfnüpft find die Fragen 
der telluriichen Phyſik oder Geophyſik im engeren Sinn, nämlich diejenigen 
nad) der Dichte, Schwere, Wärme und nad) den magnetiihen Ericheinungen der 
Erde, deren Beantwortung für das Studium der Erdgröße, Erdgejtalt und der 
Erdoberflähenformen vielfach von fundamentaljter Bedeutung ift.”) Mit den ein: 
zelnen Oberflächengeftaltungen der Erdfeite befaßt fih die geographiihe Mor: 
phologie, mit der Meeresfunde die Ozeanographie, mit der räumlichen An: 
ordnung der meteorologifhen Eriheinungen die Klimatologie. Der Inhalt 
der drei leßtgenannten Wiſſenszweige wird zwedmäßig unter dem Namen der 
phyſiſchen Geographie vereinigt. Das Jneinandergreifen der mannigfaltigiten 
Kräfte in der feſten Erdrinde, der Waſſer- und Lufthülle unjerer Erde bedingt 
die Art der räumlichen Verbreitung der Pflanzen und Tiere, wir fallen alle 
hierher gehörigen Ericheinungen und ihre Gejegmäßigfeit zujanımen unter dem 
Namen der biologijchen Geographie, wie wir jchließlich unter der Bezeich: 
nung biftoriihe Geographie oder bejier Anthropogeographie alle Unter: 
juchungen begreifen, welche ſich mit der Vergejellihaftung und Verbreitung des 
Menichen über die ganze Erde hin bejchäftigen. 

Im Entwurf des länderkundlichen Einzelgemäldes wird naturgemäß eine 
diefem Gedanfengang der allgemeinen Erdkunde in der Hauptſache entiprechende 


Oberfläche und ihres Kulturlebens zu entwerfen. Über die Stellung diejes Wiffenszweiges 
zur Geographie vergl. bei. Bartich, Philipp Elüver, der Begründer der hiftor. Yänder: 
funde. Bends Seogr. Abd. V, 2. Wien und Olmüb 1891, bei. ©. 40 ff., ferner die 
Beſprechung diejer Arbeit von G. Gerland, Gött. Gel. Anz. 1892, ©. 337-355, und 
Partſchs Ermwiderung, Ausland 1892, Nr. 26 und 27. 

1) ©. Bünther, Handbuch der mathemat. Geographie. Stuttgart 1890. Methodiſch— 
bibliographiiche Einleitung. S 1—39. 

2) Über die Stellung der mathematifchen Geographie und der Geophyſik zur eigent: 
lichen Geographie gehen die Meinungen noch jehr auseinander, wie ein Vergleich mit den 
Ausführungen des Herausgebers (1. Jahrgang ©. 10) und von W. Götz (ebenda ©. 629) lehrt. 
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Dispofition eingehalten werden müſſen. Dabei ift es aber jelbjtverjtändfich, daß 
die anzujtrebende Einfiht in die Wechielwirkung der die Natur des Landes 
beitimmenden Faktoren um jo vollfommmener wird, je mehr es dem Dariteller 
gelingt, dieje Faktoren als zufammenwirfende in die Ericheinung treten zu laſſen. 

Mögen au die hier entwidelten Anschauungen und Auffaffungen in einem 
oder dem anderen Bunfte nicht allgemein geteilt werden, jo jcheint es doch, daß 
die größere Zahl der Fachvertreter fie zur Grundlage ihrer Foricher: und Lehr: 
thätigfeit machte. Die Vorlefungsverzeichniffe der meiften deutſchſprachigen Hoch— 
ichulen laffen wenigstens eine ziemlich weitgehende Übereinjtimmung erkennen, und 
darin liegt doch für alle, die einjt von recht verichiedenen Ausgangspunkten zur 
Geographie gelangt find, eine große und wertvolle Beruhigung. Völlig endgiltig 
fann diejelbe freilich immer noch nicht fein, denn die Gerland’sche Nichtung, 
welche die Erdkunde al3 reine Naturwiſſenſchaft aufgefaßt wilfen will unter 
gänzlihem Ausſchluß alles deijen, was wir Anthropogeographie zu nennen gelernt 
haben, hält ihre Auffaflung unentwegt aufrecht. Und wenn man fi) aud) nicht 
zuftimmend zu ihr verhält, jedenfalls ift die Originalabhandlung, in welcher ihr 
Programm entwidelt wird'), für jeden, der fich mit methodijchen Fragen befaßt, 
hochwichtig, ja unentbehrlich). 

Die Hauptquelle für dad Studium der gejamten geographiichen Methodif 
fließt im Geographiihen Jahrbuch, wo jeit 1878 Hermann Wagner einen 
„Bericht über die Entwidelung der Methodif und das Studium der 
Erdkunde” giebt, der nun ſchon fünfmal?) erichienen ift und jede einjchlägige 
Publikation nicht etwa nur erwähnt, jondern in eingehender Kritif beſpricht. Dieje 
Berichte eriparen uns hier jedes weitere Eingehen auf Einzelheiten, das doch nur 
Wiederholungen bringen fünnte, ohne dadurd das Studium von Wagners Dar: 
fegungen beziehungsweile das der wichtigeren Driginalarbeiten zu erjegen. Es 
fann aljo jedem Freunde der geographiichen Methodif nur dringend ans Herz 
gelegt werden, jene Berichte eingehend durchzuarbeiten. So furz als möglich zu- 
fammengefaßt ift der Hauptinhalt derjelben folgender: Band VII: Carl Ritter; 
Oskar Reichel als Ritters Beurteiler; Stellung der Geographie zu den Naturwifien: 
ichaften und hiftorifchen Disziplinen; Syſtem der Erdfunde. VIII: Standpunft der 
Methodit im Ausland. X: dee, Zwed, Begriff, Syſtem, Kategorien, Klaſſifika— 
tionen der Geographie, Verhältnis zu den Grenzdisziplinen. XII: Methodik in 
England, Kritik der Gerland’schen Auffafjungen. XIV: Die Stellung der Anthropo: 
geographie. — Dazu kommen jedesmal noch eingehende Abjchnitte über die Pflege 
des Studiums und Unterrichts in Deutichland und den wichtigsten außerdeutjchen 
Staaten, jowie Zufammenftellungen der geographiichen Gejellichaften, Beitjchriften 
und Kongreſſe. — Bon Beröffentlihungen, die jeit dem legten, joeben erwähnten 
methodiichen Bericht des Geographiſchen Jahrbuches erjchienen find, mögen als 
belangreih für die allgemeinen methodiichen Fragen nur genannt werden 
9. Wagners Kritik von Fr. Ratzels Anthropogeographie, Bd. IT?), jowie Rapels 
Ermwiderung darauf'), ferner G. Gerlands Beiprehung desjelben Buches’), 
A. Kirhhoffs Bemerkungen über den Dualismus der Erdkunde‘). Auch der 


1) G. Gerland, Einleitung zu den „Beiträgen zur Geophyſik“, I. Bd. Stuttgart 1889. 

2) Geographiiches Jahrbud). .. PBerthes. VII, 1878, ©. 550 —660; VIII, 1880, 
©. 523—653; X, 1884, ©. 539674; XII, 1888, ©. 409-474; XIV, 1890 (abgefchlofien 
Ende Januar 1892), S. 371484. 

3) Beitjchrift der Gef. für Erdkunde zu Berlin. Bd. XXVI, ©. 465 ff. Berlin 1391. 

4) Ebenda ©. 508 ff. 

5) Göttingiſche gelehrte Anzeigen, 1893, Nr. 18, ©. 697-738. 

6 A. Kirchhoff: Zu Prof. Hirichfelds Vorjchlägen über Umgeftaltung des erdkund— 
lichen Unterrichts, in R. Yehmanns Borlefungen über Hülfsmittel und Methode des geogr. 
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Artikel „Geographie” in U. Baumeifters Handbuch für Erziehungs: und 
Unterrichtsichre für höhere Schulen von A. Kirchhoff") ift hier zu erwähnen, 
befonders der erjte Abjchnitt: Begriff, Zweiteilung (und unterrichtliche Bedeutung) 
der Geographie. Wir werden uns weiterhin mit dem didaktischen Teile diejes 
Artikels noch eingehender zu befaſſen haben. 

Die allgemeinen Darlegungen 9. Wagners und U. Hettners find 
ihon erwähnt worden. Auf einen vielfach recht falſch aufgefaßten Teil der 
Anthropogeographie, nämlich auf die politische Geographie, ihre Stellung, Aufgabe 
und Behandlung, lenken unjere Aufmerkſamkeit Fr. Napels „Studien über 
politiihe Räume”?) und A. Kirhhoffs Aufjfag „Sinn und Behandlungsweije 
der politiihen Geographie im Schulunterricht“), wo die politiiche Geographie 
wilienschaftlich definiert wird (S. 90) als die Lehre von den Wechjelbeziehungen 
zwiichen den Staaten und ihren gejamten Raumverhältniſſen, ohne die jie nicht 
denfbar wären. Auch auf diefen Aufſatz wird noch zurüdzulommen jein. 

Das BVorjtehende mag genügen, um dem Fernerjtehenden wenigjtens einen 
annähernden Überblik über die Literatur der geographiichen Methodik im Großen 
zu geben. Ginzelheiten müſſen natürlich wie überall an den Quellen ſelbſt 
jtudiert werden, auf deren twichtigite hier aufmerffam zu machen verjucht 
werden jollte. 


II. 


Das Wort „Methode” ift jachgemäß zu definieren als zielbewuhtes Vor— 
gehen zur Erreihung eines beftimmten Zweckes. Hiernach ijt die Beichäftigung 
mit der Methode des geograpbiihen Unterrichts ficherlih eine überaus 
twejentliche und wichtige, denn fie ift darauf gerichtet, die Verbreitung und Ver— 
tiefung geographifcher Kenntniſſe und geographiichen Denkens möglichit planvoll 
und zweddienlich zu fürdern und zwar von der Volks: bis hinauf zur Hochſchule. 
Obſhon über die hohe Bedeutung der Geographie für den Unterricht und über ihren 
he agend praktiſchen Wert, der in unjeren modernen Tagen ſich ununterbrochen 
jteigert, niemand einen ernjtlichen Zweifel hegt, erklärt ji, da ein jehr großer 
Teil der geſamten Lehrerwelt aller Stufen, gleichviel ob mit oder ohne jachliche 
Vorbildung, genötigt ift, fi berufsmäßig mit dem geographijchen Unterricht zu 
befajien, die faſt unüberjchbare Fülle geographiichmethodiicher Veröffentlichungen, 
deren Güte natürlich eine jehr ungleiche ift, fozufagen von ſelbſt. Gar mancher, 
der nur erjt ganz kurze Zeit etwas erdfundlichen Unterricht erteilte, jo gut oder 
wenig gut es eben gehen mag, der aber von den wiljenjchaftlichen Grundlagen 
und wertvollen Hilfsmitteln der Geographie nur wenig oder aud) feine Kenntnis 
zu erwerben verjucht oder fich zumeist doch nicht3 weniger als kritiſch mit ihnen 
befaßt hat, fieht fich veranlaßt, feine Erfahrungen in Form von allgemeinen Aus: 
einanderjeßungen, von Leitfäden, Lehrbüchern, Anleitungen zum Rartenzeichnen, 
GElementaratlanten u. j. w. darzulegen. 

Der Berichterjtatter kann fich durchaus nicht dazu entjchließen, die Löjung 
der ihm hier gejtellten Aufgabe darin zu finden, daß er eine möglichjt vollitändige 
Überficht diefer gefamten ſchulgeographiſchen Litteratur geben fol. Im Gegenteil! 
E83 kann ſich nur darum handeln, das Allerwejentlichite, das Befte, was wir an 


Unterrichts. 1. Suppl.-Heft. Halle 1894, bei. ©. 3— 7. Die betr. Angriffe Hirfchfelds 
auf die ganze moderne Geographie finden fich auch ſchon zurüdgemwiejen im Geogr. Jahrb. 
XIV, ©. 397—399. 

1) München, Bed 1895. 

2) Geogr. Yeitichrift I, ©. 163— 182; 286 — 302. 

3) Ebenda ©. 90-100. 
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methodiihen Grundgedanken und Hilfsmitteln befigen, namhaft zu machen und 
auf die zuverläffigiten Quellen zu verweilen, damit jeder in Stand gejeht werde, 
an wirklich Gutes anzufnüpfen, und damit er davor bewahrt bleibe, längſt aus: 
geführte Arbeit überflüjfiger Weile nochmals zu verrichten. 

Zum Glück — e3 darf das mit berechtigtem Selbjtgefühl von uns Geographen 
ausgejprochen werden — haben wir bezüglich der Unterrichtsfragen in unferer 
Wiſſenſchaft eine Reihe von trefflichen und abjolut zuverläffigen Führern, denen 
die oberen Schulbehörden und ihre vollziehenden Organe, die Schulvorftände, nur 
zu folgen brauchten, wenn fie ernftlich den geographiichen Unterricht jo fördern 
wollten, wie es dem Zeitbedürfnis entfpricht. Dieje durchaus berufenen Führer 
ind einige der HochichulsFachvertreter, die wie Wagner, Kirhhoff, Günther, 
Lehmann, Richter früher Lehrer an Mittelichulen — diejes Wort im jüddentich- 
öfterreichiichen Sinn gebraucht — geweſen find, und die hoch anerfennenswerter 
Weile einen großen Teil ihrer Arbeit darauf verwenden, die Ergebniffe ihrer 
wiſſenſchaftlichen Forjcherarbeit und ihre Lehrerfahrung der Schule zu gute kommen 
zu laſſen. Und gerade darin liegt ficherlich ein bedeutjamer Vorzug des ber: 
zeitigen Betriebes der Geographie auf wohl fajt allen deutſprachigen Hochſchulen, 
daß die Vorlefungen und Seminarübungen nicht ausihließlih an der Heran— 
ziehung einjeitiger Fachgelehrten arbeiten, wie das bei den meiiten Zweigen 
der philofophiichen Fakultät üblich ift, wo man auf die fünftige Berufsthätigfeit 
der jtudierenden Jugend im ftriften Gegenſatz zur beruflichen VBorbildung der 
Theologen, Juriſten und Mediziner jo gut wie gar feine Rüdjicht nimmt. 

Diejer rühmenswerte Eifer für die Heranziehung tüchtiger Geographie: 
fehrer, diejes Eingehen auf methodiiche Fragen in Wort und Schrift erjcheint, 
wie man wohl jagen fann, als eine günftige Folge des viel beflagten Zuftandes, 
daß unjere Wiſſenſchaft noch feine allgemein anerkannte Stellung errungen hat, 
daß über fie die jonderbarjten Unklarheiten in der Auffaſſung herrſchen. Das 
Streben, diejen Zuftand einem möglichft rajchen und befriedigenden Ende zu: 
zuführen, aufflärend und befehrend nad) allen Seiten zu wirken, hat größtenteils 
die vielfältige Beichäftigung mit geographifch:methodifchen Fragen zur Folge, und zwar 
nicht nur von feiten der afademifchen Lehrer, fondern aud von feiten jo mancher 
fahlih durchgebildeter und pädagogiich gründlich erfahrener Lehrer an den ver: 
ichiedenften Schulgattungen, endlich von jeiten nicht weniger Verleger, die jtets 
bereit find, treffliche Lehrmittel zur Verfügung zu ftellen. 

Indem wir nach diefen allgemeinen Vorbemerkungen und nunmehr zur 
Sache jelbft wenden, muß zunäcjt betont werden, daß die Rückſicht auf die Be: 
fchränftheit de3 zur Verfügung ftehenden Raumes dazu zwingt, aus unjeren Be: 
trachtungen alles fern zu halten, was fih auf die Volksſchule bezieht. Aus 
demselben Grunde ericheint e3 auch wünjchenswert, die Verhältniffe der außer: 
deutichen Länder nicht in den Rahmen unjerer Beiprechung aufzunehmen. Demnad) 
handelt es fi im folgenden darum, in großen Zügen die Stellung des geogra— 
phiſchen Unterricht3 an den deutſchen Hoch- und Mittelichulen (Gymnafien, Real: 
gumnafien, NRealfchulen) zu charakterifieren. 

Der Hohihulunterricht in der Geographie wendet fich, dem numerischen 
Verhältnis der Zuhörer entiprechend, zumeift an die künftigen Qehrer der Mittel: 
ſchulen, welche ihre erdfundlichen Studien entweder mit naturwiſſenſchaftlichen 
oder philologijch-hiftorischen Disziplinen verbinden. In dem Umſtande, daß 
hiernad die Hauptarbeitsrichtungen der Geographiejtudierenden prinzipiell ver: 
Ichiedenartige find, liegt natürlich eine große Erfchwerung. Andererſeits lehrt 
aber die Erfahrung, daß es der affociierenden Kraft der Erdkunde jehr oft 
gelingt, diefe Schwierigkeit zu überwinden. Welcher Art die Vorlefungen und 
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Übungen thatjächlich find, das ehren die Vorlefungsverzeichnifie jedes Semefters, 
bis 1891 geben aud die Zujammenftellungen des Geographiihen Jahrbuches 
darüber Aufſchluß.) Über die Gefichtspunkte, welche für den Hochſchulunterricht 
bezüglich feines Inhaltes und ſeines Planes als maßgebend zu gelten haben, 
ſprach jich Prof. Pend,?) und bald darauf der Verfaſſer diejes Berichtes auf 
dem Stuttgarter Geographentag aus;”) ſehr ausführlid) beſprach den Gegenjtand 
ganz kürzlich Prof. R. Lehmann auf dem jechiten internationalen Geographen: 
tag zu London (Sommer 1895); er fordert eine gründliche Einführung in die 
geographiihe Wiſſenſchaft und in deren Hülfs- und Veranſchaulichungsmittel, 
weiterhin Übungen in den für den Unterricht erforderlichen Fähigkeiten,*) An— 
leitung zur Naturbeobahtung und endlich eime jpeziell methodifche Unterweilung 
im Unterrichten ſelbſt. Der erſt in einiger Zeit zu erwartende Kongreßbericht 
wird den anregenden Vortrag weiteren reifen zugänglih machen. Auch 
Prof. E. Richter (Graz) hat fich vor wenig Monaten im Anſchluß an O. Adamek?ꝰ) 
über dieſe Frage dahin geäußert,) daß das Wichtigfte an der Bildung des 
Gymnaſiallehrers die volle Vertrautheit mit der Fachwiſſenſchaft ſei. Das heißt 
doc; nichts anderes, als es ift ſelbſtverſtändlich, daß Geographie nur erfolgreich 
(ehren fann, wer ſich mit ihr wiſſenſchaftlich beichäftigt, wer ihre Hülfsmittel, 
ihre Methode fennen gelernt hat. 

Manche Unterrichtsverwaltung, mande Schuldirektion denft hierüber freilich 
anders, oder wenigitens handelt fie andere. Denn es muß leider fonjtatiert 
werden, daß es auch heute noch höhere Lehranftalten genug giebt, an denen nicht 
fahmäßig vorgebildete, nicht fachlich geprüfte Lehrer Geographie unterrichten, 
jelbft wenn geeignete Lehrer zur Verfügung ftehen. Immer noch, mehr als 
zwanzig Nahre, nachdem unſere Profefjuren zu entjtehen angefangen haben, ijt 
die Geographie das einzige Lehrfach, zu deſſen Unterweifung nur allzuhäufig 
fahmännifche Vorbildung für unnötig erachtet wird.”) Daß unter folden Um: 
jtänden vielfach mit Necht über die geringen Erfolge des erdfundlichen Unterrichts 
auf den Schulen geklagt wird, ift nicht zu verwwundern. Allein, find wir Schuld 
daran? Würde etwa ein mathematischer Unterricht des Haffischen Philologen, 
ein franzöfischer des Hiftorifers beifer ausfallen? Und doc haben der Philologe 
und der Hiftorifer einſt Mathematit und Gejchichte bis Oberprima getrieben; 
wenn aber ein junger Lehrer, der auf der Univerfität feine Geographie jtudierte, 
diefe unterrichten foll, ift anzunehmen, daß er feit feiner eigenen Obertertia, in 
welcher Klaſſe unjer Fach bekanntlich aufhört gelehrt zu werden, alfo jeit acht 
bis zehn Jahren Fein geographiiches Buch mehr in der Hand gehabt, daß er 
von Inhalt, Methode und Hülfsmitteln feine Ahnung habe. Und wie dabei der 
Unterricht ausfällt, das weiß man nur allzugut! 


1) Geogr. Jahrbuch XIV, ©. 412 fi. 

2) U. Bend, das Studium der Geographie. S.:M aus dem 17. Jahresbericht des 
Vereins der Geographen an der Univerſität Wien. Wien 1892. 

3) Siche oben ©. 36, Anm. 2. 

4) Über die praftifchen Übungen, welche Privatdozent Dr. Ule an der Univerfität Halle 
eingerichtet hat, berichtet er —— in R. Lehmanns „Vorleſungen“ 1. Supplementheft. 
Halle 1894. Die Übungen beſtehen in topographiſchen und geographiſchen Aufnahmen, in 
der Herſtellung von Kartenentwürfen und geographiſchen Anichauungsmitteln (Reliefs u. ſ. w.) 

5) Adamel, Dr. O, die yäbagoaile Vorbildung für das Lehramt an der Mittel- 
ichule. Graz 1894. 

6) Zeitichrift für Schulgeographie. XVI, 1895. ©. 193 ff. 

7) Siehe über dieje mit Recht oft gerügten Zuftände u. a. A. Kirchhoff, über die 
Vorbereitung der Geographielehrer auf ihren Beruf. Verhandlungen des zehnten deutichen 
Seographentages zu Stuttgart. Berlin 1893. ©. 197. €. Dekan die Stellung 
der Geographie auf dem Gymnafium. Zeitſchrift für Schulgeographie. XV, 1894. ©. 289 fi. 


Die methodiihen Fragen in der Geographie. 45 


Vor kurzem hat U. Langenbed in feinem höchſt beachtenswerten Aufjag: 
„Der erdfundliche Unterricht nach den neuen Lehrplänen“?) ſich jo ausführlich 
über das Lehrziel des Geographieunterrihts an den Gymnafien und ähnlichen 
Lehranftalten ausgeiprochen, ferner der thatjächlichen und wünjchenswerten Stunden: 
zahl und Stoffverteilung, die zur Erreichung dieſes Zieles führen foll, eine jo 
eingehende Unterfuhung gewidmet, daß es überflüffig erjcheint, auf diefe Fragen 
hier nochmals einzugehen. Doch darf es wohl auch an dieſer Stelle betont 
werden, daß wir mit Qangenbed die Forderung des Geographen als nicht zu 
hoch gejpannt anjehen, wenn wir verlangen, daß der Geographieunterricht von 
fachlich vorgebildeten Lehrern erteilt werde, daß in den unteren und mittleren 
Klaſſen der Höheren Lehranftalten zwei, in den oberen eine Stunde für jelbftändigen 
erdfundlichen Unterricht angejegt und daß die Geographie als Prüfungsfach in 
die Reifeprüfung eingeführt werde. Indem wir bezüglich aller Einzelheiten auf 
Sangenbed und auf die von ihm namhaft gemachten neueren Arbeiten, welche 
fih mit dem Gegenſtande befaſſen, hinweiſen, haben wir nur das Eine zu 
betonen, daß wir in Übereinftimmung mit U. Kirhhoff?) der Heimatskunde, 
als einer überaus wichtigen und eriprießlihen Einführung in die Schulerdfunde, 
insbejondere zum Zwede der VBeranichaulichung geographiicher Grundbegriffe und 
der Einleitung in das Kartenverſtändnis, einen enjchieden höheren Wert beilegen, 
als dies Sangenbed thut. 

Den Hauptinhalt des geographiichen Schulunterrichts wird immer die 
Länderfunde bilden, wie ihre Förderung ja die Aufgabe der Geographie überhaupt 
ift. (S. oben ©. 37.) Die Befchreibung und Erflärung der einzelnen Erd— 
räume in den für fie charafteriftiichen und von anderen Erdräumen zu unter: 
jcheidenden Merkmalen des Bodenbaues und der Bewäjlerung, des Klimas, der 
Pflanzendecke und Tierwelt, der menschlichen Befiedelung, Kultur und Staatenbildung, 
das ift der Inhalt der Länderkunde, über deijen Umfang je nach dem zu über: 
Schauenden Gejichtsfelde jich Penck vor nicht langer Zeit jehr eingehend ausgeſprochen 
hat.”) In feiner ſchon erwähnten Arbeit!) hat A. Kirchhoff eine ausführliche 
und überaus anregende Darlegung darüber gegeben, wie der Unterricht in der 
Länderkunde zu erteilen iſt. Der leitende Gefichtspunft ijt dabei der, daß die 
politiiche Geographie, in der Schule jedenfalld der am meiften betonte Teil der 
Authropogeographie, nicht Tosgelöft von der Landesnatur zur Darftellung kommen 

1) or are Beitichrift. 1, ©. 442 ff. 

MA Kirchhoff: Geographie. S.« A. aus Baumeifters — der Erziehungs: 
und Unterrichtsiehre für höhere Schulen“. München 1895. XII, 9—21. Der an gehende 

Lehrer findet hier eine ganz treffliche Anleitung zum heimatsfundlichen Unterricht Ko S. 11 
auch * weitere litterariſche Hülfsmittel. 
3) Bericht der Central-Kommiſſion für wiſſenſchaftl. Landestunde von Deutſchland. 
Verb. des zehnten deutichen Geographentages. Berlin 1893. ©. 54-59. 

Es mag bei dieſer Gelegenheit ein für allemal darauf hingewieſen werden, daß die 
Berhandlungen der deutihen Geographentage (Berlin, Reimer, feit 1882) eine 
höchſt wi ng und nicht außer Acht zu Tafjende Fundgrube jür ihufgeographifche Dar: 
legungen da auf jeder Tagung eine Sigung ftatutengemäß der Schulgeographie ge: 
mwibmet wird. Abgejehen von allgemeinen Thematen methobiicher Art, an deren Beiprechung 
fich wiederholt die Herren H Wagner, A. Kirchhoff, R. Lehmann u. a. beteiligten, 
finden ſich in den Verhandlungen auch eine Reihe von Vorträgen über Einzelfragen des 
Unterrichts und ſeiner Hülfsmittel, 3. B. Finger (Heimatsfunde), Wagner, Matzat (das 
eographiiche Zeichnen in der Schule), Coordes, dv. Haardt Schulwandfarten), Gerſter, 
Beuder (Schulatlanten), DO. Perthes (Ntlaseinheit), Pend, Umlauft, Oppel u. a. 
Ni gr Bilder, Projektionsapparat, Relief, Schulfabinet), Hob (geogr. Schul: 
ausflüge) u. j. w 

4) Vergl. oben Anm. 2 jowie den ebenfalls ſchon genannten Aufſatz in Geogr. Zeit 
jchrift I, S. 90— 100. 
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darf, fondern in engjter Verbindung mit ihr, da ja „die kulturellen und 
natürlichen Zuftände eines Landes thatfächlih Attribute eines und desielben 
Raumes find“ Kirchhoff behandelt der Reihe nad: Auswahl und Anordnung 
des Lehrſtoffes, das Nartenzeichnen der Schüler, die Anjchauungsmittel, die 
twichtigeren litterariichen Quellen für den Lehrer, die Namensausfprahe. Sodann 
jpricht er als Lehrbeifpiel die Landestunde von Thüringen und dem Harz durd), 
und zwar erft für Serta (Überfchau der Länderkunde), dann für Quinta (Deutiches 
Reich) umd endlich für die Mittelftufe (Deutsches Reich, Wiederholungsturfus). 
Da auch überall wichtige litterariihe Hülfsauellen namhaft gemacht find, jo ift 
dem Lehrer die erwähnte Arbeit unjeres Altmeifters der geographifchen Unterrichts— 
Ichre aufs Allerdringendfte zu empfehlen. Es gilt dies nicht nur bezüglich des 
länderfundlichen Unterrichts, fondern auch für die Unterweifung in der all: 
gemeinen Erdkunde, welcher ein kürzeres Schlußkapitel gewidmet ift. 

Speziell die phyfifalifche Geographie!) als Unterrichtsgegenftand hat neuerdings 
S. Günther?) behandelt, und ebenjo auch die mathematische Geographie.?) 

Die vorjtehenden Andeutungen könnten als ausreichend zur Einführung in 
das Gebiet der allgemeinen geographiihen Schulmethodif gelten. Doch joll zur 
Vervollſtändigung noch hingewiefen werden auf einige wenige zufammenfaflende 
Werte etwas älteren Urfprungs, nämlich auf Matzats Methodik des geographiichen 
Unterrichts (Berlin 1885), auf Böttchers gleichnamige Schrift (Berlin 1886) 
und auf Oberländers Veröffentlihung: Der geographifche Unterricht nad) den 
Grundfägen der Ritter'ſchen Schule u. ſ. w, deifen 5. Auflage (Grimma 1893), 
bearbeitet von Gäbler, der älteren Ausgabe gegenüber entjchiedene Vorzüge 
beſitzt. Für alle, die fich in diefen Fragen auf dem Laufenden erhalten wollen, 
mag weiterhin auf Bohns jchulgeographiiche Jahresberichte in den „Jahres: 
berichten über das höhere Schulweſen“ (Berlin, Gärtner) aufmerkſam gemacht 
werden, jowie auf A. E. Seiberts Zeitjchrift für Schulgeographie (Wien, Hölder), 
von welcher der 16. Jahrgang kürzlich abgeichlofien worden ift. Abgefehen von 
Driginalauffägen, Auszügen aus anderen Veröffentlihungen und geographiichen 
Notizen aller Art führt dieje Zeitichrift forgfältig Buch über alle Neuerjcheinungen 
ihres Urbeitsgebietes, fie enthält Werfammlungsberichte, Programmichau, Zu— 
jammenftellungen geographiich-methodijcher Arbeiten (zufegt XIII, 1893, ©. 208 ff. 
von Wolkenhauer), Bücheranzeigen u. ſ. w. 

Hier befommt man erjt eine Vorjtellung davon, wieviel auf dem einjchlägigen 
Gebiet produziert wird, wieviel aber auch ohne Schaden unveröffentlicht bleiben 
dürfte. (Vergleiche hierzu die Ausführungen oben S. 40.) Indem wir darauf 
verzichten, weiter auf Einzelheiten einzugehen, die uns doch nichts prinzipiell 
Neues bringen Fönnten, ift es nunmehr an der Zeit, noch etwas ausführlicher 
von den Hülfsmitteln des geographiichen Unterrichts zu fprechen. Über dieie 
belehrt uns in der denkbar volllommenjten Weife R. Lchmann in feinem treff: 
lichen Buche: Vorlefungen über Hülfsmittel und Methode des geographiihen 
Unterrichts.*) Der Inhalt des bis jet erjchienenen erjten Bandes ijt jo be- 
deutjam, daß er in furzem Auszug bier mitgeteilt werden fol. Einer Ein: 
leitung über die Wichtigfeit der beruflichen Vorbildung des Lehrers, insbeſondere 


1) Der Verf. zieht die Bezeichnung „phufiiche Geographie” vor. 

2) Beitichrift für math. und naturw. Unterricht XXV, 5. Wieder abgedrudt in Zeit: 
fchrift für Schulgeographie XVI, 1894-95, ©. 33 ff. 

3) ©.:W. aus Baumeifters „Handbuch der Erziehungs: und Unterrichtsfehre für 
höhere Schulen“. München 1895. Neben den eigenen Ausführungen Günthers find be: 
jonders die zahlreichen Litteraturnachweife von Wert. 

4) Halle a. ©. 1888— 1894. 
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des Geographielehrers, folgt eine Zufammenftellung der bedeutenditen littera: 
riſchen Hülfsmittel zur Methode des geographifchen Unterrichts im allgemeinen. 
Daran reiht ſich ein Abſchnitt über die Anfchauungsmittel der Geographie, ihre 
Auswahl, Beihaffenheit u. ſ. w.; Naturalien, Modelle, Nelief3 kommen ein: 
gehend zur Sprache, der Technik ihrer Herjtellung wird große Aufmerkſamkeit 
zugewendet, dann wendet fi) der Verfaſſer zur Beiprehung der Bilder, und 
zwar der landſchaftlichen Charakterbilder, der Pflanzen-, Tier: und ethnographifchen 
Bilder, wobei jtets alles Vorhandene, joweit es einigermaßen von Belang ift, 
einer eingehenden und forgfältigen Kritik unterzogen wird, jo daß jeder Lehrer 
ſich Hier jicheren und zuverläjligen Rat holen ann. 

Wo möglich noch eingehender werden die Karten, dieſe unentbehrlichiten 
Behelfe beim geographiichen Unterricht, behandelt nach den Gefichtspunften ihrer 
Herjtellung und der methodiſchen Forderungen, denen jie genügen müjjen. Eine 
kritiſche Überſchau der vorhandenen Schulwandkarten und Schulatlanten (zu— 
ſammen 70 Seiten!) ſchließt ſich an, dann folgt ein Abſchnitt über die Ein— 
führung der Schüler ins Kartenverftändnig überhaupt, endlich ein folder über 
das vielbejprochene Startenzeichnen in der Schule mit Litteraturnachweis, einer 
allgemeinen Einleitung über Zweck und Bedeutung des Kartenzeichnens in der 
Schule, und eine ausführliche Darlegung aller bisher vorgejchhlagenen und be: 
fannt gewordenen Arten des jchulmäßigen Kartenzeichnens. Im erften Suppfe: 
mentheft zu feinen „Vorleſungen“!) giebt Lehmann noch ganz fpezielle Hülfs— 
mittel an „zur Beihaffung des heimatsfundlichen Unterrichtsmaterials‘. Unter 
diejem bejcheidenen Titel verbirgt fich freilich viel mehr, als ſich auf den erjten 
Blid ahnen läßt. Denn wir erhalten nicht nur prinzipielle Gefichtspunfte über 
den Wert, die Bedeutung und Gejtaltung des heimatskfundlichen Unterrichts über: 
haupt, jondern eine vollftändige Anleitung, wie derjelbe einzurichten, zu beleben 
und thatſächlich zu einer hochbedeutjamen Vorſchule des Geographieunterrichts 
auszubauen ijt. 

Keine Schule, der es mit ihrer Abficht Exrnft ift, die Geographie im Gange 
des Lehrplanes zu dem werden zu lajjen, was fie bei richtiger „Methode“ fein 
fann und fein jol, wird auf die Zurateziehung von Lehmanns „Borlefungen” 
fürder Verzicht leiſten können. 

Wenn die Aufgabe, die dem Berichterjtatter in dieſen Zeilen gejegt war, 
richtig aufgefaßt wurde, müßte nunmehr eine kritiſche Überſicht der wichtigjten 
neueren Schulwandfarten, Atlanten und vor allen Dingen der neueren Lehr: 
bücher folgen. Allein es fteht zu fürchten, daß der Umfang jchon das urjprüng- 
lich bejtimmte Maß überjchritten habe. Es mag darum dieſe Karten:, Atlanten: 
und Lehrbücherſchau auf einen jpäteren Bericht aufgejpart bleiben, der um fo 
leichter zu erjtatten fein dürfte, al3 im Vorſtehenden die wichtigſten allgemeinen 
Fragen der geographiihen Methodif wenigitens jo weit zur Sprache gefommen 
find, daß jeder, der ſich für fie interefjiert, einen Wegweifer für jeine eigene 
Thätigfeit erhalten hat; mehr konnte und jollte auf dem zugewiejenen knappen 
Raum nicht geboten werden. 


1) Halle a. ©. 1894. ©. 46—156. 
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Rleinere Mitteilungen. 


Reifebrief von Dr. Oscar Baumann. 


An den Vorſtand des Vereins für Erdfunde in Leipzig. 


Nah Vollendung der die PBangani: Aufnahme betreffenden Arbeiten fonnte 
ich mich wieder meinem eigentlichen Neifezwed, der Erforfhung der Jnjeln, 
zuwenden. Ich begab mic) zunächft von Dar es Salaam nah Kwale, einem 
Eiland, auf welchem ein Fischerdorf und ein deutiches Nebenzollamt gelegen ift. 
Sch hielt mich dafelbft zehn Tage auf und unternahm Ausflüge nad) den Nachbar— 
infeln und nach dem Feitlande bei Kifiju umd Kifmangao. Von letzterem Orte 
aus bejuchte ich den Chakwati-See, ein vier Kilometer langes und "/, Kilo: 
meter breites Süßwafjerbeden, das drei Stunden von Kifmangao gelegen it. 
In feiner Nähe befindet fich der kleinere Kiputi See. 

Bon Kwale jegelte ih nah Koma, einer Inſel, von welcher aus das 
Feitland kaum wahrnehmbar ift und wo zwiſchen Kokospalmen ein freundliches 
Bölthen von Schiffern und Fiichern hauft. Koma bejigt einen vorzüglichen 
Brunnen und intereffante Ruinen. Bon Koma ging es in einem Filcherboot 
nad Tireni, einem Orte der NW:fKüjte von Mafia, der auf hoher Rampe 
zwijchen reicher Vegetation gelegen ift. Won ihm aus gelangte ic in wenigen 
Stunden, die Inſel durchquerend, nad Chole. Diejer Ort, die Hauptitadt von 
Mafia, liegt reizend zwiichen Palmen und Mangobäumen auf einem Heinen, der 
Hauptinjel angelagerten Eiland. Was ich bisher von Mafia gejehen, konnte mir 
nur eine gute Meinung von dem Wert diejer deutjchen Infel verichaffen. 
Bon zahlreihen wafjerführenden Bächen durchzogen, hat fie auf der Strecke 
Tireni-Chole einen vorherrihend jandigen Boden, in welchem in faſt ununter: 
brochenen Wäldern die jchönften Kokospalmen gedeihen, die ich jemals gejehen. 
Bor allem jegte mich die enorme Größe der Nüſſe in Erjtaunen. 

Chole Hat ſtarken Dhau-Verkehr und erportiert monatlich ca. eine Million 
Kokosnüſſe, außerdem noch Kokosjtride, Perlmutter und Matten. Die Ausfuhr 
an Vieh, wovon es ziemlich viel in Mafia giebt, ijt gegenwärtig verboten, um 
eine Steigerung des Viehſtandes hervorzubringen. 

Die ſchöne Inſel Mafia, die einzige, die Deutichland (außer vielen Heinen 
Inſelchen) vom Zanzibar:Archipel abbekommen hat, bildete, völlig unbeachtet, 
bisher das Stieftind der oftafrifanischen Ktolonialverwaltung und blieb der Miß— 
wirtichaft des arabiichen Aida (Statthalters), eines habgierigen Miſchlings, 
preisgegeben. Auch hier läßt dad Gouvernement Wiſſmann mit Bejtimmt: 
heit eine Wendung zum Bejjeren erwarten. Während früher noch nie ein 
Gouverneur auf Mafia gejehen worden war, bejuchte Herr von Wiſſmann die 
Inſel wenige Wochen nad) jeiner Ankunft in Oſtafrika. Er wird diejem viel: 
verjprechenden Eiland, welches ja nur durd) feine energiiche Fürſprache in dem 
deutjch-engliichen Abkommen für Deutichland gerettet worden ift, gewiß auch 
ferner feine Aufmerkjamfeit zuwenden. 

Ich wohne hier in dem jchönen Zollhaus von Chole und gedenke die 
nächſten Wochen der Erforihung von Mafia und der Nebeninfeln zu widmen. 
Von Seiten des Zolltontrolleurs Schmidt und der Zollafjiitenten Ziegenhorn in 
Kwale und Ritter in Chole wurde mir freundliches Entgegentommen zuteil. 


Ehole auf der Inſel Mafia, 7. Nov. 1895. 
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Die gegenwärtigen Perhälnife Ceylons. 


Auf Eeylon deuten verjhiedene Umftände darauf hin, daß die Inſel eine 
bemertenswerte Rolle auf dem Weltmarkte jpielen wird, weshalb einige Mit: 
teilungen über die heutigen Berhältnifje des Landes Interejje haben. Bon den 
etwa drei Millionen Einwohnern find ungefähr zwei Millionen Singhalejen, 
750000 Tamul:Hindus und 220000 Mauren arabijcher Abjtammung. Außer: 
dem giebt es 10500 Malaien und 6000 Europäer ſowie eine Anzahl Miſch— 
linge. Der Religion nad find 1800000 Buddhijten, 630 000 Brahminen, 
220000 Muhammedaner, 215000 Katholiten und 68000 Proteftanten. Colombo, 
die Hauptjtadt der Inſel, hat ca. 130000 Einwohner. Während die Ausfuhr 
Geylons früher feine jonderlihe Bedeutung hatte, ift dies Verhältnis, wie es 
in einem Bericht des däniſchen Konjuls auf Geylon, Richard Remmers, an 
das däniſche Minifterium des Auswärtigen heißt, ein ganz anderes geworden, 
jeit die Pflanzer immer mehr zum Theeanbau übergehen. Dieſer macht außer- 
ordentliche Fortichritte, und jchon jegt bildet der Thee den wichtigjten Aus: 
fuhrartifel und eine Quelle des Wohljtandes auf Geylon. Der Anbau ift 
vollftändig in Händen von etwa 2500 Europäern. Sie haben fi allmählich 
günftige Terraind an den Bergen erworben, dort Plantagen angelegt und 
damit eine Induftrie geſchaffen, die jegt auf Ceylon eine dominierende Rolle 
jpielt und der einheimijchen Bevölferung viele Vorteile bieten kann, wenn 
gegenwärtig auch noch der größte Teil der Arbeiter für diefe Plantagen aus 
Südindien fommt, dejjen dichte und genügjame Bevölkerung jährlih in großen 
Mengen nad) Ceylon zieht. Die Zahl der Plantagenarbeiter beträgt etwa 
350000 Männer, Frauen und Kinder. Früher war Kaffee einer der wichtigsten 
Ausfuhrartifel; da die Kaffeeernte aber infolge einer Krankheit der Blätter mit 
jedem Jahre jchlechter wurde, Haben ſich die Plantagenbejiger anderen Artikeln, 
insbejondere dem Thee zugewandt. 1881 waren 13 500 Acres Thee vorhanden, 
und die Ausfuhr betrug 348 157 %b3., für 1894 find die entiprechenden Zahlen 
280 000 Acres und 84591 714 bs. Infolge der Eimatiichen Verhältniſſe iſt 
die Vegetation auf Ceylon jtet3 eine üppige; im Gegenjat zu Vorderindien ift 
bier fein Monat ohne Regen, und es giebt faum günjtigere Verhältniſſe für die 
Theepflanze. Ohne Zweifel giebt e3 in gewiſſen Berggegenden noch Millionen 
von Acres Land, die jich vortrefflih zum Anbau von Thee eignen. Der glüd: 
lihen Verteilung der Regenmenge ijt auch zu danken, daß Reis und Getreide: 
arten ununterbrochen gebaut werden können, ohne daß eine Düngung nötig ift. 
Wie die Thee- find auch die Kaffeeplantagen größtenteils in Händen der Europäer 
und liegen in den gejünderen höheren Yagen, meiftens 1500 — 6000 Fuß über 
dem Meere. Der Rüdgang im Kaffeeanbau ijt bedeutend. Vom 1. Oktober 1874 
bis 30. September 1875 wurden 988 320 Ewts, im jelben Zeitraum 1894/95 
nur 32205 Etws. Kaffee ausgeführt. Cacao wird mehr und mehr gebaut. 
Seit 1884, als die Naffeeplantagenbefiger den Untergang des Staffeebaus 
vorausjahen, pflanzten fie den Chinabaum, doch haben jie diejen Anbau zum 
größten Teil wieder aufgegeben, entweder wegen Mangels an Geld, oder weil fie 
fi vom Thee mehr verjprahen. Auch wurde verjucht, Kardamum jtatt Kaffee 
zu bauen; der Anbau ijt nur in mäßigen Grenzen geblieben. Der Kokosbaum 
ift die wichtigjte Erwerbsquelle der Eingeborenen. Am 31. Dezember 1894 
wurde die Zahl der Kokosbäume auf Ceylon auf 50 Millionen veranjchlagt, die 
650 000 Acres Land bededen. Das wichtigjte Handelsproduft ijt OL, das aus 
der Nuß gewonnen und u. a. zur Seifenfabrifation gebraucht wird. An Kokos— 
baumproduften wird jährlid für über eine Million Ltrl. ausgeführt. Im Lande 
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jelbjt werden Kofosprodufte im Werte von ca. zwei Millionen Lſtrl. fonjumiert. 
Der Wert des mit Kokosbäumen bepflanzten Areals wird auf 15 Millionen Litrl. 
veranschlagt. Der Kanelbaum gedeiht auf Geylon, namentlih an der Küſte, 
bejonders gut. Bepflanzt jind 40000 Xecres, ausgeführt wurden 1894 für 
131 000 Lſtrl. Hinſichtlich des Grubenbetriebes ijt die Graphitausfuhr bedeu— 
tend; ungefähr die Hälfte geht nad) Amerika, ein Drittel nah England und 
der Reit nad) Deutichland, Holland und Belgien. Won der Regierung wird 
längs der Küſte Perlenfijcherei betrieben, die 1891 eine Einnahme von ca. 86 000 
Litrl. ergab. Das Centrum für den gejamten Handel Eeylons ijt die Hauptjtadt 
Colombo, über die 84%, des ganzen Umfages geht. Eifenbahnen beſaß Ceylon 
1894 in einer Länge von 271 engliichen Meilen, 211 Meilen waren im Bau. 
Eingeführt wurden 1894 in Geylon für 78113072 NRupien, ausgeführt für 
79 723590 Rupien. An der Einfuhr (Hauptartikel Reis, Getreide, Baumwolle) 
jind die englijchen Kolonien mit 53'/, Millionen, England jelbft mit 19 Millionen, 
andere Länder mit 5%, Millionen Rupien beteiligt. Negelmäßigen Dampfer: 
verfehr mit Ceylon unterhalten der Norddeutiche Lloyd, die Peninsular and 
Oriental Steam Navigation Comp., Messageries Maritimes, Orient Line, Dfter: 
reichijcher Lloyd u.a. Der Hafen von Colombo, dejien Tiefe 26—40 Fuß be: 
trägt, ift einer der beiten der Welt. F. Mewius. 


Die Bevölkerung von Rio de Janeiro. 


Nur langfam werden die Daten der letzten Volkszählung in Brafilien 
veröffentlicht und unvolljtändig, wie das bei dem Zuftande der offiziellen Statiſtik 
in dieſem Lande leicht begreiflih ift. In legter Zeit wurde die Ergebnifje der 
Zählung vom Jahre 1890 für die Hauptjtadt befanntgegeben, und fie jcheinen 
uns im Vergleiche mit den früher durd Zählung und Schäßung gewonnenen 
Zahlen recht interefjant. 

Die eriten Angaben über die Bevölkerung des Gebietes, auf welchem jet 
die Bundeshauptitadt jteht, datieren aus dem Jahre 1585, zwanzig Jahre nad) 
Gründung der Stadt; die Bevölferung betrug damals 3850, und zwar 750 
Weiße, etwa 3000 Indianer und 100 Negerjklaven, die im Jahre 1583 ein: 
geführt worden waren. Das Verhältnis der Indianer wurde mit der Zeit 
immer jchwächer, das der Neger jedoch ftetig größer. 

Aus dem 17. Jahrhundert fehlen alle genaueren Angaben. Für das Jahr 
1710 haben wir zwei Schägungen, die eine auf 12000, die andere auf 20 000 
Einwohner, von weldyen jedoch die erjtere, Heinere mehr Wahrjcheinlichkeit hat, 
weil fie fih auf Angaben offizieller Dokumente ftügt. Für das Jahr 1750 
fönnen mit ziemlicher Genauigkeit 25 000 Einwohner angenommen werden; denn 
im Sahre 1749 wurden 3723 Fenerjtellen und 24397 Perſonen gezählt, die 
Kinder unter fünf Jahren nicht eingeichloffen. Für 1760 ſchätzt Baräo de 
Rio Branco die Einwohnerichaft auf 30000. Die im Jahre 1799 angeordnete 
Aufzeihnung aller Bewohner ergab 43 376, ausſchließlich der Truppe. Mit diejer, 
und der Bevölkerung einiger Vororte kann die Zahl der Einwohner auf 48 000 
angenommen werden. Die Zahl der Sklaven war in diejem Jahre 14986, 
aljo beinahe ein Dritteil der Bevölkerung. 

Für das Jahr 1808 wurden 50 144 Seelen berechnet. Dieje Zahl hat 
große Wahrjcheinlichkeit dadurch, daß in der legten Periode der Vermehrungs: 
foefficient 1,62% gegen 1,16% in der früheren ‘Periode wäre. Dabei muß 
berüdjichtigt werden, daß jtarfe Motive zu gejteigerter Vermehrung in der 
Verlegung der Hauptjtadt des portugiefiichen Reiches von Liſſabon nach Rio de 
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Janeiro und in der daraus folgenden Freigebung des Hafens an den inter: 
nationalen Handel gelegen waren. 

Bekanntlich blieb das portugiefiiche Königshaus durch viele Jahre in Nio; 
dies wurde zum Anlaffe zu einem bedeutenden Aufſchwunge ganz Brafiliens, 
das jetzt als freies Land betrachtet wurde, nicht mehr wie vorher als eine in 
ftarriter Abhängigkeit vom Mutterlande ftehende Kolonie. Dieje günftige That: 
ſache erſcheint auch in dem Bevölferungszumadhs der Hauptjtadt. Im Jahre 
1821, aljo ein Jahr vor der Unabhängigfeitserflärung, wurde eine Zählung 
vorgenommen, welche 112 695 Einwohner ergab; dies würde den außerordentlich 
hohen Sahreskoefficienten von 6,42%, zeigen, doch ijt zu berüdfichtigen, daß 
damals zum erjtenmal neun Vororte zugezählt wurden, die 29%, der Geſamt— 
bevölterung beherbergten. Die Zahl der Häufer war in diefem Jahre 10063. 

Siebzehn Jahre jpäter (1838) ergab die Vevölferungsaufnahme 137 008 
Seelen, davon 74430 Männer, 62648 Weiber. In 17056 Gebäuden lebten 
17 356 Familien. Unter den Einwohnern waren 9530 Fremde. 

Auf Befehl der Regierung nahm ein Dr. Haddod Lobo im Jahre 1849 
eine neue Zählung vor, die 226466 Einwohner ergab. Er hielt dieſe Zahl 
für zu Hein und berechnete 266 466 (!) Einwohner, doch liegen wichtige Bedenken 
gegen dieje Korrektur vor. 

Die Zählung im Jahre 1856, die ſich ſchon dadurd als falſch Hinftellt, 
da fie eine jährliche Verminderung der Bevölkerung um 5,09%, ergeben würde, 
außerdem aber mehrere früher mitgezählte Vororte nicht berüdjichtigte, können 
wir außer Acht laffen. Im Jahre 1870 wurde eine Kommiſſion mit einer 
genauen Bolfszählung betraut und erhielt die Zahl 235 381. 

Die Zählung vom 1. Auguft 1872 ergab eine Einwohnerzahl von 274 972, 
d. 5. eine jährlihe Zunahme von 8,08%,, eine Thatjache, die fi) aus dem 
Wiederaufleben von Handel und Gewerbe nach Beendigung des Krieges gegen 
Paraguay jowie aus den wohlthätigen Wirkungen des Sklavenbefreiungsgejehes 
erklären läßt. 

Außerordentlic ift auch die Zunahme der Einwohnerzahl in den folgenden 
18 Jahren, in welchen die Eijenbahnen Rio mit dem Inneren des Ekolojjalen 
Reiches verbanden, der Kaffee-Erport jowie die Einfuhr außerordentlich wuchſen 
und in Vorbereitung der vollftändigen Sklavenbefreiung zahlreiche Einwanderer 
auf Staatskoften ind Land gebracht wurden. Es zeigt fi in 18 Jahren beinahe 
eine Verdoppelung der Bevölferung, von 1870 an aber weit mehr ala Ver: 
doppelung. Der Koefficient von 1872 bis 1890 iſt für das Jahr 3,63%, die 
im legteren Jahre gezählte Bevölkerung beträgt 522 651. Dr. J. Schade. 


Geographilcke Neuigkeiten. 
Bujammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


Merjeburg. Da aber Schladebach 102 m, 


Allgemeine Geographie. Paruſchowitz 254 m über dem Meere liegt, 


* Das tieffte Bohrlod der Erde ift 
jetzt das von Parujchowig bei Rybnik in 
DOberichlefien, amtlich als Paruſchowitz 5 be: 
zeichnet. Es hat 2003,34 m Teufe erreicht 
und ift jomit 254,94 m tiefer als das jeither 
tiefſte Bohrloh, das von Schlabebad bei 

Geograpbiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1890. 1. Heft. 


jo hat ſich Die Sohle des Bohrlochs Paruſchowitz 

nur um 102 m dem Erbmittelpunft mehr 

genähert. Die Bohrung Paruſchowitz 5 iſt 

ftaatliher Betrieb und jollte zumächit dem 

Zwecke dienen, Berechtſame auf Steinfohlen 

an einer noch unbelegten Stelle für den 
4 
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Staat zu erwerben, jie jollte aber auch 
gleichzeitig Aufichluß über die Flötzverhältniſſe 
in diejem verhältnismäßig noch unbelannten 
Gebiete Oberſchleſiens geben. Diejen Zweck 
hat fie erreiht, 83 Steintohlenjlöge find 
durch fie erichloffen worden, die zujammen- 
gelegt ein Steinfohlenflöß von 89,5 ausmachen, 
jo dag man jehr Hoffnungsvoll auf die Ent: 
widelung der  oberjchlefiichen 
bliden fann. 


Die Bohrung begann am 26. Januar 1892 | 
und hatte bis zum 17. Mai 1893 die Teufe 


von 2002,34 m erreicht. Als man nad einer 
Pauſe von ca. 14 Wochen weiter bohrte und 


am 23. Auguſt 1 m weiter gelangt war, brad) 


furz darauf wiederholt das Geſtänge und konnte 
nicht mehr heraufgcholt werden, weshalb man 


in Anbetracht des bisher Geleifteten und der 


event. großen Koften die Arbeiten einjtellte. 
Die Bohrarbeit hat im ganzen 399 Tage ge: 
dauert und 75225 Marf Koften in Anipruch ge: 
nonmen, aljo pro Meter Bohrtiefe 37,55 Marf. 
Bei Schladebach wardiejer Betrag 121,43 Marf. 
Als ein wichtiger Fortſchritt der Bohrtechnit 
hat fich die Verwendung von Mannesmann: 
röhren herausgeftellt, durd) die das bedeutende 
Gewicht der Geftängelaft erheblid vermindert 
wird und die mit dazu beigetragen hat, daß 


Induftrie | 
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in der Ausführung begriffenen Kanaliſation 
von Köln eine jorgfältige Aufnahme aller 
dabei aufgefundenen und der ſonſt noch in 
den Hausgrundftüden fichtbaren römischen 
Baurefte durchgeführt und veröffentlichen 
die Ergebniffe ihrer mühjamen Unterfuchungen 
unter dem Titel „Colonia Agrippinensis* 
in dem neueſten Hefte der „Bonner Jahr: 
bücher‘ (XCVII, Bonn 1895) unter Beigabe 
‚eines Planes der römiſchen Stadt und zahl: 
reicher Abbildungen. Ihre Arbeit erfährt 
dann durch einen Aufjag „Zur Geichichte des 
römischen Köln” von H. Niſſen (in dem: 
jelben Heft) eine Ergänzung nach der hiftori- 
ihen Seite Hin. Beide Nrbeiten bieten, 
abgejehen von ihrem archäologifchen und 
technischen Werte, auch für die Siedelungs- 
funde ein großes Antereffe und manche Anz. 
regung, weshalb ſie auch an diejer Stelle 
nicht unerwähnt bleiben dürfen. Nur weniges 
jei aus ihrem reichen Inhalte hervorgehoben. 
Die erftgenannten Verfaſſer haben durch 
‚ihre Bodenunterfuchungen die uriprünglichen 
Terrainverhältnifje Hargelegt. Der Rhein 
hat jeit der Römerzeit jeine Richtung, die 
Höhenlage feiner Sohle und feine Waſſer— 
verhältniſſe micht wejentlich geändert. Die 
römiſche Stadt lag auf einer Heinen Hoc): 





nıan überhaupt jo weit gekommen ijt. — | ebene von etwa 14m Höhe (über dem Null: 
Temperaturmefjungen wurden im ganzen 384 punkt bes Kölner Pegels), wo fich jet der 
ausgeführt; fie ergaben eine jehr unregel- centralſte Teil der Stadt zwiichen Dom, 
mäßige Zunahme der Temperatur, im Durch St. Maria im Kapitol und St. Apofteln be: 


ſchnitt betrug die Tiefenftufe 34,14 m für | findet. Zwiſchen der Stadt und dem Fluß 

je 1° €. ‘—e. lag ein 200-300 m breites, niedriges, bei 
| wemmtes Borland, zu d 

Mitteleuropa. Hochwaſſer überſchwemmtes Borland, zu dem 


das Stadtplateau mit einem fteilen Uferrand 
'abfiel; Heine Thalmulden begrenzten Die 
©. 169. erörtert Dr. Meißner die frage, anderen Seiten der Stadt. Die Stadtmauer 
welches der höchſte Punkt des Iſer- umſchloß ein unregelmäßiges Biered von 
gebirges jei. Gemöhnlich gilt dafür die 97 Hektar; die Bevölkerung wird von Niffen in 
Tafelfichte, thatjächlich ift aber der meiter der Blütezeit auf 30000 Köpfe veranichlagt. 
öftlih gelegene Hinterberg höher: denn die Jetzt ift das Stadtplateau um 2 m, das 
Tafelfichte liegt nad) den trigonometriichen Borland jogar um 7 m erhöht, ſodaß diejes 
Meflungen der öjterreichiichen Landesauf- jchon lange dem normalen Hochwafler ent: 
nahme 1122 m über dem Mittelwafier der zogen und bebaut ift. Aus vorrömijcher Zeit 
Adria bei Trieft, das ungefähr 0,5 m niedriger ‚ find feine Spuren einer Siedelung gefunden 
als das deutſche Normalnull liegt, die Höhe | worden. A. Ph. 
des Hinterbergs dagegen ift, wie der Chef * Nach der Volkszählung vom 2. Dez. 
der topographiſchen Wbteilung der preußi: 1895, deren bisher befanntgewordene Re— 
ſchen Yandesaufnahme dem Verfaſſer mit- jultate nur als vorläufige anzujehen find, 
geteilt hat, nad) genauen, in diefem Herbſt haben folgende 28 Städte des dentihen 
vorgenommenen Mefjungen auf 11265 m Reiches mehr als 100000 Einwohner. 
feftgeftellt worden, alſo auf 5 m mehr als | Diejenigen Städte, die feit der Volkszählung 
die der Tafelfichte. A. 9. von 1800 ihr Gebiet durch Einverleibung von 
+ Die Herren R.Schultze und E. Steuer: Vororten vermehrt haben, find mit einem * 
nagel haben bei Gelegenheit der jeit 1887 | bezeichnet. Bei ihnen find die für 1890 ans 


*Im „Wanderer im Riejengebirge‘. 1895. 
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gegebenen Einwohnerzahlen nicht die damals 
für dieſe Städte ermittelten, es find vielmehr 
die 1890 feſtgeſtellten Zahlen für die einver- 
leibten Gebiete in den Angaben mit enthalten. 
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‚fein einer täglichen Schwankung ließ fich für 
alle Monate des Jahres nachweilen. Das 
Marimum fiel auf 5" p.; es tritt im Sommer 
wahrjcheinlich ipäter, im Winter früher ein. 
Der Betrag der Amplitude erreicht im Sommer 


Einwohnerzahl Bunahme rn 5 s — 
— Fl durchſchnittlich 8 cm, im Winter bleibt er 
sember armber fol Pro unter I cm. Daß auch im Winter eine Pe— 

— Nee — — riode beſteht, erklärt ſich aus dem täglichen 
1. Berlin 761 5 2 . 
2. Hamburg® 622745 578108 A957 865 Schmelzen des Schnees im VBachbett. . 
3. Ründen 405581 380504 35 15,08 Aus dem Wafjerftand berechnete Brüdner 
—— 372087 385186 37501 wenigſtens in Reiativzahlen auch die tägliche 
6. Dresden* 334066 289844 44222 15,55 Amplitude der Wafjermengen. Es ergab ich, 
7. Köln 320.056 2S1681 38375 13,62 dv ß 3 di Schwa t 3 S 
s. Franffurt* 228750 198695 30055 15.18 DAB hier bie anfung im Sommer noch 
. Magdeburg 214447 20233 12183 5,99 eine weit größere ift, als nad den Waſſer— 
10. Hannover* 9116 174452 19,87 4 e j 
11. Düfeldorf 175861 144642 31219 21.00, Händen zu vermuten war. Im Winter 
12. Königäberg 11008 161.666 Su 6.17 | zeigte fih ein auffallend fonftantes Fliehen 
13. Nürnberg 09062 142590 18372 12,8 ce _ 
14. Chemnig* 160243 145359 14891 10,85 des Gletſcherbaches. Pend möchte dieje Er- 
15 Stuttgart 157700 139817 17889 13,79  jcheinung auf das Schmelzen des Eijes durd) 
16. Altona 143 55 4s88 5: f . : 
17. Sremen 141987 125584 10259 13,3 Die Erdwärme zurüdführen. Dem widerjpricht 
18. Siettin Key —— 2400 20,00 nad Brückner die große Verſchiedenheit der 
19. € eld bi 12589 13670 10,86 . . + R 
20. Straßburg 135313 123500 11813 9,56, winterlichen Waſſerführung in den einzelnen 
21. Charlottenburg 132446 76859 55587 72,90 Bächen im Verhältnis zur jommerlichen 
22. Bremen 1260502 116144 10358 8,98 Waflermenge 
23 Danzig 125 700) 120338 53652 4415| z . N , 
= — FR ee. a Te Bon allgemeinen Jnterefie it die frage, 
26. Sortmund 9 ders  s06HB zınıa 2100 Wie weit ſich Die tägliche —— F en 
27. Aachen 110467 105470 6907 675 bä im au ı tbalabmwärts elt 
253. Krefeld 107266 105376 1890 1.19 üe im danptitrom 1} gelten 


* Auf Grund der Beobachtungen des 
eidgen. hydrometriſchen Bureaus hat Prof. 


Dr.Ed.Brüdner inBern intereffantellnter: | 


fuhungen über die täglihe Periode 
der Bajjerführung und die Bewegung 
von Hodfluten in der oberen Rhone 
angeftellt. (Beterm. Mitt., 1895, Heft VIu. VII.) 

Daß die Gletſcherbäche infolge der täglichen 
Periode des Abichmelzens der Gletſcher einer 
entiprechenden Schwanfung in ihrer Waſſer— 
führung ausgejegt find, iſt eine ſchon lange 
befannte, aber bis jegt nur wenig durch wirt: 
liche Meſſungen feſtgeſtellte Thatſache. Die 
vorhandenen Beobachtungen erſtrecken ſich 
meiſt auf wenige Tage. Nur an der Venter 
Ache im Otzthal find auf Veranlaſſung des 
deutihen und öſterreichiſchen Alpenvereins 
eine längere Zeit hindurch Begelbeobachtungen 


macht. Die Rhone weijt eine deutliche Tages: 

ſchwankung im Wafjerftand noch bis zum 
Eintritt in den Genfer Sce auf. Es geht 
das aus den Aufzeichnungen ber Yimnigraphen 
zu Sitten und zu Porte du Scer zweifellos 
| hervor. Die von Brüdner verarbeiteten Beob: 
achtungen reichen von 1891 bis 1894. Zu 
Zeiten traten die täglihen Schwankungen 
außerordentlidy regelmäßig ein. Für Die 
Unterſuchung wurden nur jolde Tage be: 
nut, alle Tage mit aufergewöhnlichen Stö— 
‚rungen oder ohne jede Periode dagegen aus 
der Rechnung ausgejchieden. 

Tage mit wahrnehmbarer Periode find in 
Sitten während der Sommermonate jehr 
"Häufig, fie betragen 93%,, während in dem 
unterhalb gelegenen Porte du Scer in der: 
jelben Zeit die Zahl ſolcher Tage nur nod) 
| 77%, ausmachte. Dieje Häufigfeit nimmt 





angeitellt worden. Jetzt hat nun auch das entichieden im Sommer zu, wie auch die 
eidgendifiiche hydrometrijche Bureau eine das Weite der Amplitude gleichzeitig wählt. In 
ganze Jahr hindurch funktionierende Pegel: Sitten beträgt fie im Auguft 46 cm, in Porte 
ftation zu Gletſch am Austritt der Rhone du Scer 28,8 cm, im Winter verjchwindet fie 
aus dem Rhonegletſcher eingerichtet. in legterem Orte, für welchen allein winter: 
Bon den dort gemachten Beobachtungen liche Beobachtungen vorliegen, ganz. Die 
hat Brüdner zur Feftitelung der täglichen Eintrittszeit des höchſten Wafjerftandes fällt 
Beriode der Wafjerführung diejenigen der in Sitten auf Mitternacht, in Port du Scer 
Monate Mai 1893 bis Juni 1894 verarbeitet. auf die Morgenjtunden, der niedrigite Stand 
Die Mefjungen gejchahen täglid) dreimal um dort auf Nachmittag, hier in den Abend, 
8" a. und um 1" und Sp. Das VBorhanden- Die Urfache der Tagesſchwankung in der 
4* 
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Rhone ift ohne Bedenken in der täglichen | 


Periode des Gletſcherſchmelzens zu juchen. 
Die vielen zur Nhone fließenden Gletſcher— 
bäche jollten allerdings in ihren Schwankungen 
fich gegenjeitig aufheben. Allein eine völlige 
Kompenjation tritt nicht ein, weil die Haupt: 
gleticherzuflüffe der Rhone nahezu gleiche 
Wegitreden bis zu den Beobachtungsitationen 
zurüdzulegen haben und außerdem die Unter: 
jchiede der Entfernungen durch die wechjeln: 
den Gejchwindigfeiten aufgehoben werben. 
Dieje Geſchwindigkeiten find bis jetzt jelten 
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* Die vermutete Wirkung eines 
‚Erdbebens an der Küfte Norwegens. 
Obriſt Haffner machte am 15. November in 
der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Chris 
ſtiania eine interefjante Mitteilung über einige 
Beobachtungen des Dampfihiff » Kapitäns 
Bold. Ein Hamburger Dampfer Namens 
„Baltic“ ging vor ein paar Jahren bei der 
Scheere „Remböen” an der norwegischen Weit: 
tüſte unter 62° 30’ verloren. Eine Taudıer: 
Geſellſchaft zu Drontheim faufte das ver: 
junfene Schiff und jandte im Mai 1892 den 





wirklich gemeffen worden, fie lafjen fich aber | Herrn Kapitän Bold mit dem Heinen Dampfer 
aus dem Fortichreiten der Hochwaſſer wie „Nap“ zu der Stelle. Er fand, daß „Baltic“ 
aus dem Wandern der täglichen Hochflut zerichlagen war und die Teile ausgeftreut 
leicht ableiten. über den Boden 2%, Faden tief unter 
Brückner dehnte feine Unterfuchungen auch | niedrigftem Wafjer lagen. Er hielt ſich vier 
auf andere Alpenflüfje aus. Es zeigte fi, Monate auf der Stelle, um die Nefte des 
daß nicht nur ſämtliche Gteticherflüffe, joweit Schiffes zu retten, hatte Gelegenheit, auf 
Beobachtungen vorhanden find, einer Tages: | eine Strede von 200 Meter den Boden in 
ſchwankung unterworjen find, jondern daß allen Einzelheiten lennen zu lernen, und hat 
auch die übrigen Flüffe, obwohl fie fein auch eine von einer Skizze erläuterte Be: 
Gletſcherwaſſer führen, eine tägliche Periode jchreibung davon gegeben. 
des Waſſerſtandes befigen, jobald in ihren) Letzte Weihnachten trat ein ganz un— 
Thälern Schneejchmelze eintritt. Ufe. gewöhnlicher Sturm und ein Erdbeben (?) ein. 
> An diefem Jahre reifte Herr Vold wieder 
Das übrige Europa, ‚zu der ihm jo wohlbelannten Stelle, um die 
+ Der höchſte Punkt Nordeuropas. Rettungsarbeit fortzufegen. Er berichtet, daß 
Durch die Meffungen des Oberft Hertzberg iſt der Net des verſchollenen Schiffes ganz ver- 
die Unjicherheit darüber, welche Bergjpige in ſchwunden war (durch die heftige Bewegung 
Norwegen die höchfte fei, endgiltig behoben; | des Meeres?) und, was ihn jehr überraſchte, 
der Galdhöpig (auch Galdhötind geichrieben) | dab bedeutende Veränderungen am Boden 
wurde beftimmt zu 2560 m, der Glittretind ftattgefunden hatten. Ein Zeil ift 5 bis 
zu 2554 m und der Knutholftind zu 2383 m, | 6 Meter eingejunten, einige Scheeren find 
Die relativen Höhenunterjdhiede find gewiß; dagegen gehoben. Dazu fand der Taucher, 
genau beftimmt, dagegen ift die abjolute daß ſich mehrere Spalten, die noch ohne 
Höhe nicht als fiher anzunehmen, da der Muſcheln und Algenvegetation waren, ge: 
Beobachter von Punkten ausgehen mußte, die bildet hatten. Hoffentlich wird im nächſten 
durch ungenaue barometrifche Meffungen und Sommer der Boden in der Umgebung unter: 
Wegenivellements nur annähernd genau be: ſucht, ob weitere Veränderungen ſich lon⸗ 
ſtimmt waren. Neuerdings (Morgenbladet ſtatieren laſſen. 


für 17. XI. 95) hat Herhberg die Aufmerkſam— 
feit darauf Hingelentt, daß der Glittretind 
mit der Zeit möglicherweile eine größere 
Höhe als der Galdhöpig erreichen fan. Auf | 
der Spike vom Galdhöpig ift fein Raum 
für größere Schneeanhäufungen, während bie, 
Spite des Glittretind von einer ziemlich weit | 
ausgedehnten Firnmaſſe von mehr als 70 m 
Mächtigleit gebildet wird. Die Firnmaſſe 
wächſt und nimmt ab mit den meteorologiichen | 
Verhältniffen der verichiedenen Jahre, und es | 
läßt fich jehr wohl denken, daß die Mächtig: 
feit der Firnmaffe weit mehr ald 6 m im! 
Laufe einiger Jahre wachſen kann. 
Dr. Hans Reuſch (Kriftiania). 


Die betreffende Küfte ift archäiſches Ge— 
biet. Profefjor Kjerulf vermutete, daß eines 
von unjeren bedeutendften Erdbeben (9. März 
1866) von der hier behandelten Meeresgegend 
ausgegangen ſei: „Die Ausgangsftelle der 
Bewegung war nicht weit von Ehriftianjund 
im Meere weſtlich davon. Er denkt hier 
an die Möglichkeit von vulkaniſcher Wirlſam— 
feit. Obſchon ich daran zweifle, da die von 
Kjerulf geiammelten Beobachtungen eine jo 
genaue Fixierung der Yusgangspunfte der 
Bewegung zulaflen, muß ich wohl geftehen, 
daß die neuen Nachrichten doch darauf hin— 
deuten können, daß der Abfall unjerer Weit: 
füfte gegen die Tiefen des atlantijchen Meeres 
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eine noch wirkſame Verwerfungsipalte in die | machte Prof. Alerejew bei Gelegenheit eines 
Erdrinde bezeichnen fann. Die Frage bedarf Vortrages über „die ruſſiſchen mineralischen 
jedoch noch der näheren Unterfuchung. ‚Kohlen in Bezug auf ihre chemifche Zu— 
Dr. 9. Reuſch. ſammenſetzung“ folgende Angaben über die 
Als Hauptjächlichite Ergebniffe einer, gejamte Kohlenproduftion Rußlands 
Reiſe durch Finnifh-Lappland teilt für das Jahr 1692. Es wurden gefördert im 
Profeffor E. Ramann aus Eberswalde in Donezbecken 218 Millionen, in den Weichſel— 
den erh. der Berl. Gef. für Erdf., ©. 631 | goudernements 175'/, Millionen, im Ural 
folgende mit: 15', Millionen, im Moslauer Beden 
1) Verwitterung. Das Hauptagens der 11 Millionen, in Sibirien und Turleſtan 
Berwitterung im Norden find die Humus- | 2150000, im Kaufajus und im Gou- 
jäuren; ihre Einwirkung ift kenntlich durch | vernement Kiew 124000 Pud, im ganzen 
Ausbleihung(Wegfuhr derEijenverbindungen) etwas mehr als 4231), Millionen Pub 
des Bodens. Bermwitternde Einwirkungen | = 7000 Millionen kg. 9. Han. 


der Humusſäuren fehlen in den märmeren | 


Gebieten, treten bei uns im Gebirge und auf 
armen Böden auf und nehmen nad den 
arktiichen Zonen jo fehr zu, daß die Ein- 
wirkung der Kohlenjäure weit überholt wird. 
Bisher ift dieſen Thatſachen nur wenig Be- 
achtung geichenft worden. 

2) Moorbildungen. a) Die Bildung vieler 
Moore aus verjumpfenden Wäldern, die zus 
erſt vom Berfaffer in den ruffiichen Oſtſee— 
provinzen erfannt wurde, tritt in außer: 
ordentlicher Ausdehnung im Norden auf. 
b) Im hoben Norden verjchwindet der 
Gegenſatz zwiichen Grünlands: und Hochmoor 
immer mehr und madıt einer charakteriftifchen 
Moorbildung, die man als „nordiiche Moor: 
bildung‘ bezeichnen kann, Platz. ce) Die 
Erhaltung des Eifes im hohen Norden bezw. 
in den bejuchten Ländern während des ganzen 
Jahres ift von der Bededung mit Humus 
abhängig. d) Die bereits von Kihlman 
beobachteten und richtig beurteilten „Torf: 
bügel“. e) Die Einwirkung der Menſchen 


| Riten, 


:  #* Bevölferungszahl der Kirgiien- 
‚Steppe. Die drei Provinzen der Kirgiien- 
Steppe (Atmolinif, Semipalatinff, Semirje: 
| tichenjf) zählen nach einer amtlichen Aufnahme 
‚von 1895 zuſammen 1860 000 Bewohner. 
Hiervon entfallen auf die eingewanderte und 
angeſiedelte ruffiiche Bevöllerung 260 000 oder 
| 14 Prozent, auf die einheimifchen Stämme 
1600 000 oder 86 Prozent. Von den Ein- 
geborenen bilden die Sarten, Tataren, Dun- 
ganen, Tarantichen den jehhaften und Ader: 
bau treibenden, die Kirgifen und Kalmüken 
den nomadifierenden Teil. Im eigentlichen 
Steppengebiet wohnen rund 1000 000 Men- 
schen, d. i. etwa 55 Köpfe auf eine geographiiche 
Duadratmeile. Hiervon entfallen auf die 
ruſſiſche Bevöllerung 200 000 Köpfe oder 
20 Prozent. In den Gebirgsdiftriften der 
‚ Brovinzen Semipalatinif und Semirjetichenjt 
wurden 860 000 Bewohner, wovon 60 000 
Rufen, gezählt. Da die Norbabhänge des 








und der weidenden Tiere auf die Moorbildung Ala-tau dicht bevöltert find, jo fommen in 
ift im Rorden jehr groß. f) Der Anteil der ;den bergigen Teilen der beiden genannten 
Baumvegetation (Birke u. ſ. w) an der Torf- | Provinzen rund 120 Seelen auf eine Quadrat: 


bildung iſt erheblich. 

3) Verichiebung der Baumgrenzen unter 
Einwirkung der Menjchen und insbejondere 
der Waldbrände, Die eritere macht jich in 
holzarmen Gebieten ftart bemerkbar. So ift 
die Birke aus der Umgegend von Vadſö, wo 
fie mafjenhaft im Torfvorlommt, verfchwunden ; 
die Kiefer ift meilenweit nach Süden ge: 
drängt, die Fichte wohl überwiegend unter 
dem Einfluß der Waldfener aus dem ganzen 
Gebiet nördlich der Naututuntiri fait völlig 
verihwunden. Die Ablagerung bumofer 
Schichten ift von großem Einfluß auf das 
Borlommen von Kiefer und Fichte. 


* In der Sitzung der K. technischen Ge: | 


jellichaft zu Petersburg vom 13. Nov. d. J. 


meile. Die bedeutenditen Städte des Steppen- 
| gebietes find: Omſtk mit 34000, Wjernij 
* 25 000, Semipalatinſt mit 18000, 
Petropawlomjt mit 16000 Einwohnern. 
| Diefe Orte haben überwiegend ruffiiche Be: 
völferung. J—e. 

Die von dem däniſchen Premierlieutenant 
D. Olufſen geplante Expedition in die 
Pamirgebiete und das wenig oder gar nicht 
befannte Kafiriſtan ift jo weit gefördert, daß 
die Reife im März angetreten werden kann. 
Olufſen, der ſich bereits jeit mehreren Jahren 
mit geographiichen Studien, namentlich be: 
treffs der hier in Frage fommenden Gebiete, 
beichäftigt, wird einige wiſſenſchaftliche Be: 
gleiter, darunter einen Botaniker, erhalten. 
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Bon Samarfand aus, wohin die Reife zuerft öffnen, it, wie C. v. Hannelen, der ehe— 
geht, begiebt fich die Expedition zu Pferde malige Adjutant Li-Hung-Tichangs, in einem 
längs des Serafichanfluffes über die Städte Vortrage über die „Ausjichten der deut: 
Bendichafend und Sabat, durch den Batichifpaß ihen Grofinduftrie in China” im 
der Gerafichantette, über Wadih, einen | Berliner Berein für Handelögeographie aus: 
Nebenfluß des Amudarja, ins Pamirgebiet. ‚ führte, durchaus irrig. Das eigentliche China 
Hier geht der Weg längs des Pändſch, eines ift ja von dem Kriege gar nicht berührt 
andern Nebenflufles des Amubdarja, zur Stadt worden und hat nichts von ihm geipürt, das 
Iſchkaſim und von dort über Sebak durch kommerzielle Yeben hat dur ihn feinen Ab— 
die Hindufufchkette nad) Kafiriftan. F. M. | bruch erlitten. Es ift daher bei der Be— 
* Wie aus Petersburg gemeldet wird, ift die  völlerung gar fein Bedürfnis nach Reformen 
Erpedition Roboromwsti am 3. Dezember vorhanden. Li-Hung-Tſchang hat, allein der 
wohlbehalten in Saiffan (Semipalatinst) an: Regierung verantwortlich, den Krieg mit 
gelommen, nachdem fie von Urumtfchi im |jeinen Privattruppen und feinem eigenen 
öftlichen Thianſchan über Manas durch die Gelde geführt und die Regierung nur joweit 
waſſerloſe Diungarei marichiert war und auf in Anſpruch genommen, daß er ſich von ihr 
einem neuen Wege längs des Kabuk-Fluſſes die Einnahmen aus den Seezöllen ſichern 
das Tarbagatai- Gebirge überjchritten hatte. ließ. Geftügt wurde er durch die Proteltion 
Koslow war mit einem "anderen Teile der | der Kaiſerin-Mutter. Aber die ganze Klaſſe 
Erpedition von Luktichan ſüdöſtlich von | der Literaten, welche das Beamtentum Chinas 
Urumtichi über Gutichen durch die Diungarei | bilden, war ihm feindlich gefinnt. Nur durch 
nach dem Urungu- Fluß marjchiert und hatte | das Etudium der alten chinefiichen Philoſophie 
Saiffan von Often her erreicht. Die Expedition, | vorbereitet, übernehmen fie alle Ämter ohne 
die reihe Sammlungen mitbringt, bat Fachtenntnis, Bon diejer Beamtenmwelt wird 
16.000 Werft zurüdgelegt und aufgenommen, | die Urjache des unglüdlichen Krieges darin 
30 Punkte aftronomijch beftimmt, Flora und geſucht, daß Li-Hung-Tſchang forticrittlichen 
Fauna erforſcht und viele photographiiche | Prinzipien Huldigte und die Waffen Chinas 
Aufnahmen gemacht. Die meteorologijche | für unzulänglich erflärte. So wird es be: 
Station in Luktichan hat zwei Jahre hindurch | greiflich, dag man in China heute viel cher 
regelmäßige Beobachtungen angeftellt. geneigt ift, reumütig zu den alten Prinzipien 
9. H—nn. zurüchzukehren, als Neuerungen einzuführen. 

+ Die ruſſiſche Regierung hat den Betrag | Heute ift Wa-Dun:Cho, der Erzieher des 
von 200000 Rubel für eine Erpedition Kaiſers, der eigentliche Regent des Landes, 





beftimmt, welche fich unter Leitung der Herren und er erblidt das Heil des Landes in der 


Dr. Stutin und Bogdanomwitih nad Rückkehr zur Weisheit des Confucius. 
dem Ochotstiichen Meere und der Halb- 
injel Ramtjchatfa begeben ſoll, um während . Afrika. 
der Jahre 1896 und 1897 die Gebiete ein: | * ber Goldvorkommen in DTeutich: 
gehend zu ftudieren. Während Bogdanowitich | Oſtafrika giebt folgende Bekanntmachung 
vornehmlich die Goldlager zu unterjuchen | der Deutich-Oftairifaniichen und der Uſambara— 
beauftragt ift, welche fic längs der Küſten Eifenbahn Geſellſchaft näheren Aufſchluß: 
des Ochotsfiihen Meeres befinden und fich | „Unſer Beauftragter, der Geologe Dr. Stapif, 
unter Anwendung der neuejten Betriebs: | welcher am 25. September in Deutſch-Oſt— 
methoden wahrſcheinlich als jehr ergiebig | afrifa angelangt war, hat in der erften Hälfte 
erweilen würden, wird es die hauptjächlichite des Monats Oktober etwa 60 km Luftlinie 
Aufgabe Dr. Stutins fein, die Mittel zur weitlih von Tanga an mehreren Punkten 
Ausbeutung des Neichtums jener Gegenden das Vorkommen von goldhaltigem Duarz 
an Walen, Habeljaus und Heringen feit: fonftatiert und die Überzeugung gewonnen, 
zuitellen. Das ganze Unternehmen zielt er habe einen Goldauarzgang don 5 kun 
darauf ab, der dortigen, im tiefiter Armut Länge gefunden. Nachdem Dr. Stapff am 
lebenden Bevöllerung die bezeichneten Quellen | 17. Dftober zu unjerer Betrübnis einer 
natürlicher NReichtümer zu eröffnen. iebererfranfung erlegen war, haben wir den 
* Die jeht in Europa viel verbreitete engliichen Bergingenieur W. Martin am 
Annahme, die Niederlagen im Kriege gegen 28. Oftober von Brindifi nad) Deutſch-Oſt— 
Japan würden Reformen in China zur folge afrila abgejandt. Herr Martin ift am 
haben, dem europäiichen Einfluß die Thore 11. November in Tanga eingetroffen und 





un 
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feinem Auftrage, 
Herrn Dr. Stapff alsbald jein Urteil ab- 
zugeben, ſoeben durch die telegraphiiche 
Meldung apparently worth working (dem | 
Anicheine nad) abbaumwürdig) nachgelommen.‘ 
+ Über den Handel in Deutſch-Oſt— 
afrika im Jahre 1894 bringt das „Deutjche | 
Kolonialblatt‘ folgende Angaben: Die Geſamt— 
eintuhr belief fi auf 2913 000 Dollars, 
die Gejamtausfuhr auf 1982000 Dollars. 
Während fich die Einfuhr gegen das Vorjahr 
um 125000 Dollars gehoben hat, 
Ausfuhr um 35 000 Dollars zurüdgegangen; 
der Geſamthandelsumſatz weift demnach eine 
Erhöhung von 90000 Dollars auf. Bei 
Umrechnung der engliſchen im die deutjche 
Währung ergiebt ſich aber, daß infolge des 
ungünftigen Durchichnittsturies der Rupie im 
Jahre 1894 mit 1,15 Mark gegenüber einem 
Kurie von 1,30 Mark im Jahre 1893 der 


Wert der Einfuhr um 545000 Marf und, 


der der Ausfuhr um 703 000 Mart, der Wert 
des Gejamthandels mithin um 1248000 Mar 
gegen das Vorjahr zurüdgegangen ift. 

In Anbetracht der ſchweren Handelstrije 
des Jahres 1894 und der langanhaltenden 
Heufchredenplage find die Ziffern als nicht 
ungünjtig zu bezeichnen. Die Einwirkung 
der Heujchredenplage und der damit ver: 
bundenen Hungersnot fommt in der Abnahme 
der Ausfuhr von Reis, Matama, Zucker, 
Schafen und Ziegen zum Ausdrud; entiprechend 
ift die Einfuhr von Lebensmitteln erheblich 
geitiegen. Auch die Einfuhr von Baummwollen: 
artiteln ging infolge des Nachlaſſens der Kauf: 
fraft der Eingeborenen bedeutend zurüd. 
Von den Artifeln, deren Ausfuhrim Jahre 1894 


eine Steigerung erfahren hat, ift zu erwähnen | 


Flechtgras, roher Kautjchuf, Flußpferdzähne, 
Rhinoceroshörner, Bauhölzer, Kolosnüſſe, 
Seſam, Tabak, vor allem aber Elfenbein, 
deſſen Ausfuhrwert ſich von 80 000 Dollars 
auf 92000 Dollars gehoben hat. 

Von den Einfuhrartifeln find geftiegen: 
Handwerkszeug, Petroleum, Mehl, Kaffee, 
There, Zuder, Tabak, Butter, Milch, Käſe, 
Wein und Bier. Einen erheblihen Rüdgang 


erfuhr die Einfuhr von Seifen aller Art 


uns über die Funde des 


ift die, 
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Führer der Landwirt Tappenbed und der 
‚ Dr. med, Kerſting, der Begleiter des Grafen 
| von Gößen auf jeiner Durchquerung Afrikas, 
beteiligen werden. Die Gejellichaft für Erd: 
funde zu Berlin Hat fich mit dem Aus— 
‚wärtigen Amt, der Neu-Guinea-Kompagnie 
und der Deutichen Rolonial-Sejellichaft ver: 
einigt, um die Mittel für das Unternehmen 
aufzubringen. 


Avrd- und Mittelamerika. 

*Im 14. Jahresbericht der geologi- 
ihen Yandesunterfuchung der Bereinigten 
Staaten beijpriht Diller die Umge— 
ftaltung des pazifijhen Küften: 
‚landes in der Tertiärzeit. Eine große 
‚ Denudationsfläde (base level of erosion) 
umjäumt das obere Sacramento:-Thal und 
erſtreckt ſich wahrjcheinlich weit nach Norden 
unter den vulkaniſchen Maſſen Nordfali- 
forniend und Dregons hin. Dieje Fläche 
ſchneidet die aufgerichteten Schichten der 
Kreide und älterer Formationen ab, ift alio 
jünger als die Kreide. Auf ihr ruhen die 
goldführenden Sande, die wahrjcheinlich dem 
Miocän angehören, wie auch einige andere, 
zum Teil marine, jungtertiäre Ablagerungen. 
Die Denudationsflähe hat aljo wohl im 
Mioeän ihre größte Ausdehnung erreicht; 
damals dehnte fi) ein Meeresgolf über große 
Teile Kaliforniens und Oregons aus, die 
Sierra Nevada und die Küſtenkette waren 


‚ niedrige, janft geformte Höhenrüden. Dann 
‚begann das Nuffteigen dieſer Gebirge um 


12u0— 2000 m, infolge deſſen eine Berbiegung 


ı der Denudationsfläche und ein Wiedererwacdhen 


der Erofion der Flüffe, die fich nun wieder 

tiefe Thäler in die Fläche eingegraben haben. 
A. PH. 

» Nah Th. T. Johnſtons Berechnung 

* der Michigan-See dadurch, daß er 

den im Bau begriffenen großen Chicago— 


Kanal zu ſpeiſen beſtimmt iſt, eine Er— 


‚niedrigung ſeines Waſſerſpiegels cr: 
leiden, die zwiſchen 1 und 6 Zoll ſchwanken 
wird, je nachdem ihm die minimale (200000 
Kubikfuß in der Minute) oder die marimale 
Waflermenge (600 000 Kubikfuß) entzogen wird. 


und bejonders von Echießpulver, welde von | Da die große Mehrzahl der den See befahren: 


94 000 Dollars auf 476 Dollars zurüd: 
gegangen ift. 


Auftralien u. die auflralifchen Inſeln. 


Im März 1896 wird eine Erpedition 
nad Neu-Guinea abgehen, an der ji) 
außer dem Botanifer Dr. Yauterbach als 


den Schiffe dann nicht mehr die volle Yadung 


wird einnehmen fönnen, wird dies auch eine _ 
‚ berfehrsgeographijche Folge haben, und das 


Ingenieurcorps der Vereinigten: Staaten: 
Regierung hat diefe Folge für beachtenswert 
genug gehalten, um darüber genauere Er: 
hebungen anjtellen zu laſſen. Theoretiſch 
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wird hiernach die Seeflotte bei der vor: Indianer von Santa Catharina aufzujuchen : 
gejehenen marimalen Wafjerentnahme eine im Frühjahr nächſten Jahres gedentt mar 
Verminderung ihrer Tragfähigfeit um 2,3 nach dem Matto Grofjo aufzubrecdhen und 


Millionen Tonnen im Jahre oder um etwa 
7 Prozent erleiden. Wie weit dies aber praltiſch 
empfunden werden wird, ift nicht gut zu jagen, 
da der Seeſpiegel durch die natürlichen klimati— 
ſchen Verhältniſſe — die wechſelnde Regen: 
menge des Einzugsgebietes, öftere anhaltende 
DTürreperioden, plögliche Schneejchmelzen zc. — 
noch ftärferen Schwankungen unterliegt. 
E. 2. 

+M E. Ordöñez, von der mexilaniſchen 
geologischen Kommiſſion, veröffentlicht ineinem 
der legten Hefte der Memorias de la Sociedad 
Cientitica „Antonio Alzate“ (t. 8, p. 31ff.) 
die Beobachtungen, welche er bei jeinen beiden 
Befteigungen des Irtaccihuatl April und 
DOftober 1890) über die Gletſcherverhält— 
niſſe Ddiejes Berges gemacht hat. Danach 
liegen in den beiden Depreilionen, die die 
drei Gipfel des Ixtaccihuatl — den Pico del 


Reiſe 


hier die Unterjuchungen im Quellgebiet bes 
Schingü fortzufeßen. (Verb. d. Gej. f. Erdk. 
3. Berlin. 1895. ©. 599.) 

+ Die Teilnehmer der ſchwediſchen 
Feuerland-Erpedition haben fich jetzt 
zum Schauplag ihrer künftigen Wirkjamteit 
begeben. Wie Dozent Nordenjtjöld, der 
Leiter der Erpedition, an Baron Dslar 
Didjon in Gothenburg, der die Mittel ber: 
gegeben, berichtet, find Rand. Ohlin und 
Ingenieur Dujen am 30. Dftober auf dem 
argentiniichen Kriegsfahrzeug „Patria“ ſüd— 
wärts gereift, nachdem fie ausdrüdlich die 
Genehmigung erhalten haben, während der 
Reife von Bord aus wiſſenſchaftliche Forſchun— 
gen auszuführen, wozu das Fahrzeug jeine 
öfter umnterbrehen wird. Dozent 
Nordenjtjöld ift am 20. November mit 
dem Kriegsfahrzeug „Uraguay“ abgereift und 


Norte oder die Cabeza del Muerto, den fährt direft nah San Gebaftian im Feuer: 
Pico medio und ben Pico del Sur (Los lande. Als weiterer Teilnehmer folgt Carlos 
Picos) — von einander trennen, Eismajien, Bachhauſen. Tiefer war Mitglied der 
die ihre Entftehung aus Firnſchnee deutlich argentiniſch-chileniſchen Grenztommiffion und 
erfennen laflen. Nur die Maſſe zwiichen den nahm an den Arbeiten im Feuerlande teil, 
zufegt genannten Gipfeln zieht fich aber an jo daß die Erpedition in ihm einen genauen 
der weftlichen Flanke des Berges ein beträcht: | Kenner des Landes hat. FM. 
liches Stüd thalab — in einer Gejamtlänge u 
von 350 bi8 450 m. Die Eismaffe zwiichen Perfönliches. 
dem Nord: und Mittelgipfel erjcheint heute x Am 26. Oftober ſtarb in London der geo- 
ſehr zufammengejchmolzen, aus den mächtigen graphiſche Schriftfteller Dr. Robert Brown, 
Seitenmoränen, welche rechts und links von geboren 1842 in Caithneß, der fich durch 
derjelben liegen, muß man aber jchließen, daß botaniiche und geographiiche Schriften volks— 
auc fie einjt viel größer geweſen ift, umd tümlichen Inhalts einen Namen gemacht 
der terraffenförmige Aufban der Moränen fann Hat. In jeiner Jugend bereifte er Britifch- 
nicht gut anders gedeutet werden, als dab Golumbien und Vancouver, und begleitete 
das Zuſammenſchmelzen ſtoßweiſe und mit 1867 Whymper nad der Weftküfte Grön— 
Unterbrechung erfolgt ift. Daß die beiden | lands, wo er wichtige Eis-Studien machte. 
Jrtaceihuatlgletiher jo merkwürdig ver: Später gab er eine Reihe vielbändiger Werke 
ichiedene Ausdehnungs: uud Abjchmelzungs: | heraus, die viel zur Verbreitung geographiicher 
verhältniffe zeigen, vermag M. E. Ordöñez Kenntniffe beigetragen haben: „Peoples of 
nicht zu erflären. €. D. the World“ 6 Bbe., „The Countries of 
the World“ 6 ®bde., „Our Earth and its 
Südamerika. Story“ 3 Bde., The Story of Africa“ 3 Bde. 
+ Vor wenigen Tagen ift eine Erpe: Gein jpäter erjchienenes „Manuel of Botany“ 
dition unter der Yeitung von Dr. Hermann und feine „Bibliography of Marocco“ find 
Meyer nach Brafilien aufgebrochen; jeine Werke ftreng wiflenichaftlichen Inhalts. Kurz 
Neijegefährten find Dr. med. Ranke aus vor feinem Tode beendete er noch eine Neu: 
München und der Präparator Tahlen. bearbeitung des „Leo Africanus“, die don 
Zunähft wird beabfichtigt, die Bugres- der Hayflut-Society veröffentlicht werden wird, 


Abgeſchloſſen am 20. Dezember 1895.) 
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Biüdjerbefprechungen. 


Geographiiches Jahrbud. Begründet | Bodengeftalt und Bodenbeichaffenheit dagegen 
1866 durch E. Beljm, herausgegeben | zurüctreten, und eine Überficht der neueren 
von Hermann Wanner; XVII. Band, | Forichungen über Gebirgsbau, Vodengeftalt 
VII, 486 S. Gotha, Juftus Perthes. | und Bodenbeichaffenheit der einzelnen Länder, 
1895. M 15.—. entiprechend den jpeziellen Teilen des klimato— 

Tas Geographiiche Jahrbuch iſt ein allen | logischen und pflanzengeographiichen Berichtes, 

—— en —— * — a F * un ven 

entbehrliches, aber in weiteren Kreiſen noch | richten i iesmal die Länderkunde der 

fange nicht genug gewürbigtes Hilfsmittel, | außereuropätichen Erdteile an der Reihe, die 
er ſich ar z Sie ge der zen | — arg — — 
Zweige eographie zu orientieren, Raume hat begnügen müjjen. Die Bearbeiter 
23 Fachmänner darin die neue Litteratur | find großenteils die alten, 5. Hahn für Afrika, 
ihrer bg Auer mit furzen Hinweifen auf — an —— B. Weig — = 
BEREREn c3 aufanpe ae geiz | hie, W. Tanner nah Mnaıtlrn Fr 
Jahre, jo hat jpäter der ſich immer mehr | Afien; neu eingetreten ift €. dv. Drygalsfi 
ermweiternde Stoff das jährliche Ericheinen | für die Polarländer. A. Hettner. 

eined® Bandes nötig gemadt, aber mit 
alternierendem Inhalt, jo daß jedes Gebiet | Kerp, Beinric, Methodiſches Lehrbuch 





| 








nach wie vor alle zwei Jahre behandelt wird. | einer begründend:vergleihenden 
Auch der diesjährige Band bedeutet wieder Erdfunde Mit begründender Dar: 
einen großen Fortichritt; denn ihn eröfinet ftellung der menſchlichen Erwerbäverhält: 
ein von Sophus Ruge erftatteter, 60 Seiten | niffe und vormwiegender Betrachtung der 
langer Bericht über die Litteratur zur Ge: einzelnen Erdräume als wirtjchaftlicher 


ſchichte der Erdkunde in den letzten zehn Gemeinichaften und als Stätten menſch— 
Jahren (bis 1893) vom Mittelalter an. Es licher Kultur. 1. Band. Die deutjchen 
wird damit eine lange empfundene Lüde Landichaften (daS Deutjche Reich und 
ausgefüllt, da es bisher nur dem jpezielliten | die Schweiz). Nebſt einer Methodik des 
Fachmann möglid war, einen Überblick über erdfundlichen Unterrichts. XV u. 424 ©. 
die reiche und weit zerftreute Yitteratur der gr. 8°. Bonn a. Rh., U. Henry. 1896, 
Geichichte der Erdkunde zu gewinnen. M 4 25. 

Hoffentlich fommt über zwei Jahre auch noch Die heutige Länderkunde ftrebt dem Ziele 
ein Bericht über die Gejchichte der Erdkunde | zu, die einzelnen Naturgebiete der Erde als 
im Altertum hinzu! An zweiter Stelle führt | „geographiiche Einheiten“, als eine Art Lebens— 
Egli feine Berichte über die Fortichritte der | gemeinſchaft zu betrachten, deren einzelne 
geographiihen Namentunde fort. Aus der | Glieder, Natur und Lebewelt, mit einander 
allgemeinen Geographie bringt diejer Band ‚aufs engjte durch genetiihe Beziehungen ver: 
die Berichte von 9. Hergejell über die knüpft find. Nicht als eine willfürliche Zu: 
Phyit und Mechanik des Erdförpers, von | jammenhäufung organischer und unorganijcher 
E. Rudolph über die Geophyſik der Erd: | Gebilde, jondern als ein geſetzmäßig gebildetes 
rinde (einjthlieglih der Gewäfler und des | Ganze erjcheint eine geographiiche Provinz. 
Feſtlandes), von F. Toula über den Bis jept ift die Anzahl der geographiichen 
geognoftiichen Aufbau der Erboberflähe und | Hand: und Lehrbücher, die diefem Ziele ernft: 
von D. Krümmel über DOgeanographie. | lich zuftreben, noch recht gering und jeder 
Es jei mir hierzu eine Nandbemerfung ge: | Verjuch, in Ddiefer Richtung einen Schritt 
ftattet, die ich ſchon ſeit Jahren auf dem | vorwärts zu thun, ift von vornherein unferer 
Herzen habe: die feſte Erdoberfläche wird in | Sympathie ſicher. Das vorliegende metho: 
zwei jehr ausführlichen Berichten behandelt, diſche Lehrbuch reiht fich feiner Tendenz nach, 
und doch wird das geographiiche Bedürfnis | wie ſchon der Titel beiagt, den neueren 
nicht ganz dadurch befriedigt, weil der eine | methodiichen Beftrebungen an. An dem ein- 
Bericht hauptjächlich den phyſikaliſchen Geſichts- leitenden methodifchen Erfurs führt der Ver- 
punft betont, der andere die Verbreitung faſſer aus, daf der erdfundliche Unterricht 
der geologiichen Formationen behandelt, | durch die Anordnung und methodiiche Be: 
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handlung des Lehrftoffes den im den geo— 
graphiichen Gricheinungen erkennbaren ur: 
jählihen Zufammenhang darzuftellen habe. 
Dem entſpreche folgender Unterrichtsgang, 
der bei jedem Erdraume einzuhalten jei: 
1) Vorführung und Schilderung der natür: 
lihen Landſchaft, 2) Erklärung und Be: 
gründung der menjchlichen Erwerbs: und 
Kulturverhältniffe, 3) Betrachtung der ftaat- 
lihen Zujammengehörigfeit, Ordnung und 
Einrichtung. Die Mittel zur Erreichung dieſes 
Bieles feien: 1) Klare Vermittelung der erd- 
kundlichen Begriffe, 2) Wermittelung einer 
genügenden Kenntnis der Erdoberfläche, 3) Er: 


‚andere Typen repräjentieren. 
‘ordnung des dargebotenen Stoffes entipricht 





zielung eines verftändigen Kartenlejens und. 
4) Anbahnung einer Einficht in die natürlichen 
Grundlagen der menſchlichen Kultur. Durch 
alle Stufen müſſe der geographiiche Unter: 
richt auf ausreichende Anſchauung gegründet 
fein. Dielen Gedanfen ftimmen wir rüd: 


haltslos zu, wenn auch dem Berfaffer bei der 


Ausführung derjelben manche wifjenichaftlichen 
Intorreftheiten unterlaufen find. Der Schwer: 
punkt des Buches liegt in feinen fulturgeo: 





graphiichen Ausführungen. Schon der Verſuch, 
an die Stelle der herkömmlichen „politischen 
Geographie“, die in den Lehrbüchern zumeift 
als ein toter Anhang figuriert, zuſammen— 
hängende und relativerjchöpfende Darftellungen 
von „Kulturgemeinichaften‘‘ zu geben, verdient 
alle Anerkennung und beweiſt das Verftänd: 
nis des Verfaffers für die Bebürfnifie der 
Gegenwart. Diejer Lehrftoff wird nun in 
folgender Weife vorgeführt: 1) Die Erzeugung 





der Rohftoffe, Aderbau, Viehzucht und Berg: 
bau, 2) Die Veredelung der Rohſtoffe und 
die Gewerbethätigfeit, 3) Der Austauſch der 
Erzeugniffe, Binnenhandel, Ein: und Aus: 
fuhr, 4 Das Verfehrsweien: Schiffahrte: 
ſtraßen und Eijenbahnen, 5) Das Bildungs: 
weien: Die Unterrichtsanftalten, 6) Rüdblid 
auf frühere Kulturepochen, 7) Kultureigen: | 
tümlichkeiten: Art der Befiedelung und Bau: 
art der Wohnungen, Abftammung und Sprache 
der Bewohner, Förperliche und geiftige Eigen: 
ichaften. Den Abſchluß bildet die Orientierung 
über die ftaatlichen Verhältniffe und zwar 
a) über die Staatliche Zufammengehörigfeit der 
einzelnen Gebiete, b) über die ftaatliche Ordnung 
und Einrichtung. Am legten Punkte begnügt 
ſich der Verfaffer mit einer ftatiftiichen Auf: 
zählung. Trotz der berührten Vorzüge ent: 
fpricht Kerps Buch nicht unjerem deal einer 
methodiichen Behandlung geographiicher Yand- 
ichaften. Kerp hat zunächft den Begriff „‚geo- 
graphiiche Landichaft‘ zu weit gefaßt. So 


Bücherbejprehungen. 
‚zieht er in die Betrachtung der jchwäbijch- 


bayriichen Hochebene noch deren Randgebirge, 
die deutjchen Kalfalpen, den Jura, das Fichtel— 
gebirge und den Böhmerwald herein, Die 
doch geographiih und wirtſchaftlich ganz 
Auch die Anz 


nicht den Forderungen der heutigen gev: 
graphiihen Methodif. Indem Orographie, 
Hydrographie und Kulturgeographie diejer jo 
verjchiedenen Gebiete getrennt von einander 
vorgeführt werden, wandelt der Berfafier, 
teilweile im Wideripruch mit jeinen eigenen 
methodiihen Grundjägen, in den Geleiſen 
der alten Syſtematik, die den geographiichen 
Lehrjtoff nach logiſchen Begriffen gliederte. 
Allzu dürftig für ein Handbuch find endlich 
auch die Ausführungen über die phnitichen 
Verhältniſſe einzelner Landſchaften, ſo wenn 
z. B. die Orographie der deutſchen Alpen in 
13 Zeilen erledigt wird. A. Geiſtbeck. 


Woodward, R. S. Smithsonian Geo- 
graphical Tables, prepared by 
R.S,Woodward. City of Washing- 
ton, published by the Smithsonian 
Institution, 1894. 8°. CV + 182 pp. 
From Smithsonian Miscellaneous 
Collections, vol 35. (Nr. 854.) 

Das äußerſt inhaltsreiche Buch zerfällt in 
zwei Teile. Der erfte, 105 Seiten umfaſſend, 
enthält Formeln aus allen Zweigen der ele: 
mentaren nnd höheren, reinen und ange- 
wandten Mathematik, die für geographiiche 
Aufgaben und Zwede in Betradht fommen 
fönnen. Der Wert dieſes erften Teiles, der 
nad den einzelnen Disziplinen geordnet ift, 
liegt darin, daß die den verichiedenjten Ge- 
bieten entlehnten Formeln hier an einer 
Stelle vereinigt find, was für Geoaraphen 
doch infofern ſehr angenchm ift, als fie da- 
durch der Mühe überhoben werden, bei ihren 
Rechnungen Einzelwerte zu Rate zu ziehen. 
Ganz bejonders dürften die Abjchnitte „„Geo- 
däfie und Aſtronomie“ willlommen fein. Für 
die Benubung des Buches jowohl im ganzen 
als auch befonders feines erften Teiles wird 
ein gewilfes Maß mathematiicher Kenntniſſe 
als jelbjtverjtändlich vorausgejegt, da nur die 
Formeln, nicht deren Entwidelung gegeben 
wird; hierauf fußt auch der Furze, durch 
Klarheit fich auszeichnende, verbindende Tert, 
der nur die nötigfte Anleitung zur Benutzung 
der einzelnen Formeln enthält. — Der zweite 
Teil enthält 42, zum Teil recht umfangreiche 


Tafeln für mannigfache geographifche Auf- 
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gaben und Berechnungen. Einige derjelben | Abjchnitt, die hiftoriiche Geologie. Außer 
deden jich mit den von Wagner in den erften  ftiliftiicher Zufammendrängung find die ge: 
Bänden des Geographiichen Jahrbuchs ver: ſchichtlichen Rüdblide jowie die theoretiichen 
öffentlichten, jpäter von Steinhaufer er: und ſpekulativen Erörterungen teils jehr be: 
mweiterten Tafeln der Timenfionen des Erd: ſchränkt, teils ganz ausgelafien worden. Da 
ſphäroids. Andere Tafeln bieten das dar, tvas | dies in allen Fällen dem Werfe zum Vorteil 
man bei uns in den Logarithmentafeln an: | gereiche, daß der eigentümliche Reiz der 
zutreffen gewohnt ift, aljo neben einer aud) |, Neumayr'ſchen Darftellungsweije nicht darunter 
bier vorhandenen Logarithmentafel ſelbſt | leide, können wir nicht behaupten; doch wenn 
Tafeln der natürlichen goniometrifchen Funk- einmal gekürzt werben jollte, ift dabei aller- 
tionen, der Quadrate, Kuben, Quadrat: und | dings geichidt vermieden, den thatjächlichen 
Kubifwurzeln der Zahlen von 1—1000, der | Inhalt wejentlich zu beinträchtigen. Als neu 
Kreisumfänge und :inhalte, für barometrifche | in dieſem Abſchnitte ſeien hervorgehoben: 
Höhenmeflungen, solche aftronomiicher und | das Vorkommen präcambrijcher Rabdiolarien 
phyſilaliſcher Konſtanten u. a. m. Neben den (die übrigens noch zweifelhaft find), die 
Logtafeln und einigen für geobätifche Zwecke eingehendere Gliederung des Cambriums in 
beftimmten Tafeln nehmen bejonders die | Nord: und Oſteuropa, die cheloftomenartigen 
Koordinatentafeln for projection of maps Fiſche im Devon, das alpine Devon, die 
einen großen Raum ein. Sie find für die in | Darftellung der alpinen Trias fowie die: 
den Bereinigten Staaten faft ausichließlich | jenige der unteren Kreide, die difotyledonen 
gebrauchte polylonifche Projektion in jechs | Pflanzen im Neofom, die Deutung der bio: 
verichiederien Maßftäben berechnet. Das Buch | logiichen Eigentümlichkeiten Auftraliens und 
ift, was jelbitverftändlich erfcheinen wird, in | der miocänen Flora des hohen Nordens u.a. m. 
eriter Linie für den Gebrauch im Lande jelbit | Bejonders ftark gekürzt find die Erfcheimun: 
verfaßt; jeine Benutzung in Europa, be: |gen der Eiszeit. Auf einem Verjehen beruht 
ſonders in Deutichland kann und wird nur es wohl, daß die Tabelle der Gliederung des 
eine bejchränfte jein, da die meiften der jonft | Silur ausgefallen ift. — In dem folgenden 
wertvollen Tafeln nicht in metriichem, jondern | Abjchnitte, der topographiihen Geo— 
in englifchem Längen: und Flächenmaße be: logie, ift namentlich das Kapitel über die 
rechnet find. Das gilt auch für die Mehr: | Alpen nach den neueren Arbeiten der Franzoſen, 
zahl der Tafeln für Erbdimenfionen. Lepteren | Dieners, Sueß', Bittners, Frechs u. a. voll: 
find auch durchweg die von Clarke berechneten | ftändig neu bearbeitet. Hier war die gründ- 
Maße zu Grunde gelegt. Nur einige Tafeln | liche Umgeftaltung unbeftreitbar dringend ge: 
find doppelt, in metriichem und englijchem | boten. Uhlig giebt auf 12 Seiten einen vor: 
Maße gegeben. Dem Bedürfniſſe, engliiches | züglichen Überblid über den verwidelten Bau 
Maß in metriihes und umgelchrt um: dieſes Gebirges, unter gebührender Hervor: 
zurechnen, ift Rechnung getragen. Die äußere | hebung der noch ungelöften Fragen. Nur wäre 
Ausftattung des Buches ift vorzüglich und es vielleicht zu vermeiden gemwejen, daß die 
entipricht dem Werte und dem Umfange jeines | Alpen an zwei weit getrennten Stellen, im 
Inhalts. Bludau. | erften und im zweiten Bande, behandelt werden, 
wodurch die Einheitlichkeit leidet. Die weiteren 
Peumayr, M., Erdgeſchichte. Zweite tektoniſchen Darftellungen find wenig verändert, 
Auflage, neubearbeitet von Prof. Dr. | ebenfo der fette, jchon in der 1. Auflage von 
Viktor Uhlig. Zweiter Band. Be: Uhlig verfaßte Abſchnitt über die nutzbaren 
ichreibende Geologie. 7008. Mit Mineralien. Doc; find hier die neueren Vor: 
zahlreichen Abbildungen, Tafeln und fommen berüdjichtigt und die ftatiftiichen An: 
Karten. Leipzig und Wien, Biblio: gaben fortgeführt. PBhilippion. 
graphiiches Inſtitut. 1895. MH 16.—. 
Über die Bedeutung des trefflichen Werfed Georg Buldan, Dr. phil. et med, Vor: 
und die im Ganzen recht gelungene Art der geihichtlihe Botanik der Kultur: 





Umarbeitung haben wir uns bei der Ber und Nußpflanzen der alten Welt 
iprehung des erjten Bandes (j. diefe Zeit: auf Grund prähijtoriicher Funde. 8°. 
ichrift Heft 1, ©. 66) geäußert, ſodaß wir hier Breslau, J. U. Kerns Verlag. 1895. 
darauf verweijen können. — Der zweite Band geh. MH. T.—. 


ift jehr erheblich gekürzt worden (um 179 Eeiten) Der Berfaffer hat mit diejer Arbeit allen 
und zwar betrifft dies faft nur den erjten denen, welche jich mit prähiftoriichen Samen 


60 


bejchäftigen, ja weit über diejen Kreis hin- 
aus allen, welde ſich für die Gejchichte 
unferer Kulturpflanzen intereffieren, einen 
großen Dienjt erwiefen. Trotdem wir treffliche 
eigene Werfe über den Urjprung der Kultur: 
pflanzen in Hehns, de Candolles, Wönigs, 
Fiſcher-Benzons und Höds u. ſ. w. Schriften 
befigen oder in Werten wie Körnide und 
Werner, Handbud) des Getreidebaues (Teil I: 
Die Varietäten des Getreides, bearbeitet von 
Körnide) höchſt wertvolle gejchichtliche An— 
gaben eingeftreut finden, fehlte es doch jeit 
Heers klaſſiſcher Schrift über die Pflanzen 
der Pjahlbauten an einem zujammenfaffenden 
Buche, welches die vielen in der Neuzeit ge: 
machten einzelnen Funde ſozuſagen ordnungs: 
mäßig regiftrierte. 

Der Verfaſſer behandelt zunächſt die 
Setreidearten, dann die anderen Nußpflanzen 
in ſyſtematiſcher Anordnung, allerdings nad) 
einem eigentümlichen Syſtem, und giebt bei 
jeder Art die wichtigften Fundftätten an. Am 
Schluſſe liefert er umgelehrt ein alphabetiiches 
Verzeichnis der Fundſtätten und bei jeder 
eine Lifte der wichtigjten Gegenftände, die 
dort gefunden jind. 

Der Berfaffer berichtet in der Xorrede, 
dab er jchon auf der Univerfität Breslau 


eine Preisaufgabe über den gedachten Gegen: 


ftand gelöft habe und dadurdy zu weiterem 
Forſchen auf dem Gebiete angeregt ſei, er 
teilt auch das Urteil der Fakultät bezüglich 
feiner Preisichrift mit, in welchem betont 
wird, da er weniger vom botaniichen als 
vom Fulturhiftoriichen Standpunft die Sache 
behandelt, aber zum eritenmale auch die prä: 
hiftoriihen Samen des Breslauer Mufeums 
berüdfichtigt habe. Diejes Urteil, daß die 
Sache mehr kulturhiftorifch als botaniſch auf: 
gefaßt ift, läßt fich auch bei dem vorliegenden 
Wert wiederholen. Der Botaniker, wenigitens 
derjenige, welcher jich mehr mit den Nutz— 
pflanzen, namentlich dem Getreide, beichäftigt 
hat, wird an manden Stellen herausfühlen, 
daß dem Berfafler die Unterarten und 
Varietäten unferer Rulturpflanzen, nament: 
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mehr die prähiftoriihen Gegenftände in 
Augenichein genommen als die modernen. — 
Nach ſeiner Darftellung auf S. 1 könnte man 
‚glauben, als wenn Körnicke Spel; und 
‚ Emmer als Varietäten von Tritium poloni- 
cum anjähe, oder nah ©. 31 und 32 
T. monococeum zu T. dieoceum rechne. 
Beides ift nicht der Fall. Dagegen, daß der 
Verfaffer den Heinen fugeligen Weizen mit 
‚einem bejonderen Namen T. compactum 
'globiforme bezeichnet, iſt nichts einzu: 
wenden. ©. 17 fagt der Verfafier, Wönig 
bezeichne einen umbegrannten egyptiſchen 
‚Weizen als Bartweizen, Wönig nennt ihn 
aber mit Recht Kolbenweizen. — Der Anficht 
| Schweinfurths, daß der Emmer, T. dicoccum, 
die ältefte Weizenart jei, tritt Verfaffer bei; 
ich glaube mit Recht und habe das ſelbſt ſchon 
‚im Führer durch die Veget. Abteilung des 
Muſeums der landwirtichaftlichen Hochſchule 
in Berlin 1886, ©. 48 ausgeiproden. 

Die übrigen Gegenftände bieten weniger 
Anlaß zu Ausftellungen, nur machen jich 
manche Drudfehler 5. T. recht ftörend be— 
merfbar. — Im allgemeinen ift aber das 
Werk beftens zu empfehlen, da es eine er: 
ichöpfende Zujammenftellung der bisher ge: 
| fundenen prähiftoriijhen Samen nebſt reihen 
Litteraturangaben bietet. 2. Wittmad. 


Rudolph von Ihering, Vorgeſchichte 
der Jndo-Europäer. Aus dem Nach: 
laß herausgegeben (unvollendet). 486 ©. 
gr. 8. Leipzig, Dunder und Humblot, 

| 1894, M 11.60. 

Das nachgelaffene Wert Rudolph 
von Fherings gehört zu den Büchern, 
denen man nur gerecht wird, wenn man den 
Weg kennt, auf dem der Berfafler zu feinen 
Anschauungen gelangt if. Jhering war 
Aurift und geht von juriftiichen Studien aus, 
daher die äußere Einteilung des Buches in 
furze Paragraphen und die häufige Beweis: 
führung aus rechtsfundlichen Quellen. Der 
Wert der Ergebniffe ift ſehr ungleichartig, 
bedeutend dort, two der Verfafjer auf jeinem 








lid) der Getreidearten mehr aus der Litteratur | eigentlichen Gebiete verweilt, zweifelhaft immer 
ald aus eigener Anjchauung befannt find. dann, wenn er auf weniger vertrautem Boden 
Das ift fein Wunder, da es verhältnismäßig ſteht. Er verfällt häufig dem Mißgeſchick, 
nur wenige Sammlungen giebt, im denen ſich auf Veraltetes zu ftügen, während er die 
diefe jo volljtändig vertreten find wie im der neueren Forichungen oft faum zu fennen 
des Herrn Prof. Körnide in der landwirt- jcheint. Welcher Ethnolog oder Prähiftorifer 
ichaftlichen Alademie Poppelsdorf bei Bonn möchte 3. B. gegenwärtig noch von „dem“ 
oder in der der landwirtichaftlichen Hochſchule arischen Muttervolfe, „der“ ariihen Wande- 
zu Berlin. Der Verfaſſer hat freilich) die rung jprechen, ohne jofort das Schwantende, 
legtere Sammlung auch bejichtigt, aber doch Unfichere diejer Ausdrüde zu fühlen, mit 
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denen Shering jo forglos umgeht? Auf! Geographie ftehen. Eine Bergleihung der 
jeiner künftlichen Bafis gelingt es ihm freilich Zahlen, 3. B. der Areale der Erdteile mit 
leicht, die „ariſche Urzeit” wieder aufzubauen, | den von H. Wagner berechneten, zeigt jedoch, 
nacyzumweifen, daß das Muttervolt in Dex | NED dieje Zahlen feinen Anſpruch auf Zu: 
heißen Bone lebte, daß es nur im Frühling | verläffigfeit erheben fünnen, jo daß wir bei 
wanderte u. j. w. Und doc bleiben auf ihrer Verwendung zur Vorficht raten möchten. 
dieje Art gerade die tiefften und michtigften In einem Anhang von „Erläuterungen‘ wird 
Probleme unbeachtet liegen, und die Beweiſe, i ‚ was 
mögen fie im einzelnen noch jo jcharffinnig jich weder auf Karten no in Diagrammen 
und geiftvoll fein, jchweben in der Luft. daritellen läßt. Fitzau. 
Das Werk ſelbſt zerfällt in folgende | 
„Bücher“: 1) Das ariiche Muttervoff. 2) Arier Partſch, I., Die Regenfarte Schlejiens 
und Semiten. 3) Der Auszug der Arier aus und der Nachbargebiete, 36 Seiten 
der Heimat. 4) Die Wanderichaft. — Was 8" und 1 Karte. Stuttgart, J. Engel: 
von dem erjten Buche gilt, läßt fich auch von | horn 1895. (3. Heft des IX. Bds. der 
den übrigen jagen. So werben 3. B. die „Forſchungen zur deutſchen Landes: 
Semiten kurzweg ald eine einheitliche, ur: und Volkskunde“ Herausgegeben von 
ſprünglich aderbauende Kaffe eingeführt, wäh Dr. U. Kirchhoff.) HM 4.70. 
rend doch die erſten ſemitiſchen Einwanderer Der Verfaſſer hat ein umfangreiches 
im babyloniſchen Kulturgebiet als Hirten auf: | meteorologiſches Material gefammelt und 
treten und die tiefen Unterjchiede zwijchen | nach ſtreng kritiſcher Prüfung zu einer jehr 
norbjemitifher und arabifcher Kultur und | wertvollen, fartographiichen Darftellung ver: 
Eharafterbildung zur Vorficht mahnen. Inter: | arbeitet, die dazu bejtimmt ijt, eine bedeutende 
efjant ift der Verſuch, den hohen Stand der Lücke in unjerer Kenntnis der Mimatologiichen 
babyloniſchen Seeihiffahrt im Gegenjag zur Verhältniſſe Deutichlands auszufüllen, und die 
herrichenden Anficht nachzuweiſen; bier ift daher dem Geographen wie dem Meteorologen 
manches beherzigenswert. Was die „Wande: | in gleicher Weije willtommen fein wird. Die im 
rung‘ der Wrier betrifft, jo geht Ihering Maßſtab 1:1000000 gezeichnete Karte umfaßt 
von der römijchen Sitte des „ver sacrum“ aus. | außer Schlefien Teile von Sachſen, Pojen, 
Im ganzen ein anziehendes Buch, wert: ‚der Mark, von Böhmen und Mähren und 
voll für jeden, der an geiftvollen Gedanken: ‚jomit einen Länderkomplex, der fich etwa von 
gängen jeine Freude hat und jein eigenes 49,52, N.B. und von 14'/,—19° EL. 
Urteil wahrt, unbrauchbar für alle, die nichts v. Gr. eritredt. Sie enthält von 527 Orten, 
als Belehrung nud Förderung ihrer Erkenntnis | deren geographiiche Lage und Höhe aus einer 
wünjchen. 9. Schurtz. ‚beigegebenen Tabelle zu erjehen find, bie 
jährlichen Niederfchlagsmengen im 5jährigen 
BHickmann, Geographiſch-Statiſtiſcher Mittel, Juni 1887 bis Mai 1892, abgerundet 
Tajhenatlas. Wien, G. Freytag und auf ganze Gentimeter. Von 5 zu 5 cm find 
Berndt. 1895. geb. A 3.— ‚die Linien gleicher Jahresmengen gezogen 
Den Inhalt des Buches bilden Karten, und die dabei hervortretenden, verjchiedenen 
Tiagramme und Abbildungen von Münzen. | Negengebiete durch ſechs verjchiedene Ab— 
Auf den Karten jind die wichtigiten Daten aus tönungen der grünen Yarbe kenntlich gemacht 
der phyſilaliſchen Geographie und Anthropo: , worden und zivar bezeichnet die hellſte Nuance 
geographie durch Kurven und Flächentolorit Gebiete mit weniger als 60 cm, die dunkelijte 
eingezeichnet, jedoch litt die Klarheit der jolche mit mehr als 140 cm Zahresniederichlag. 
Karten unter dem Heinen Maßſtabe und durch Wie wir aus dem begleitenden Tert ent: 
die Fülle des auf ihnen zur Darftellung Ge- nehmen, erklärt ſich die Kürze des zur 
brachten; überfichtlicher ift die Darftellung | Mittelbildung verwendeten Zeitraumes aus 
der Weltverfehröftraßen und Haupteijenbahn: | ‚dem Umstand, dah die meisten der jchlefiichen 
routen auf den Spezialfarten der einzelnen Regenſtationen erft im Frühjahr 1887 ins 
Erdteile und Länder. Die Diagramme | Leben gerufen wurden. Der Wert der Karte 
bringen vergleichende Darftellungen aus den wird jedoch dadurch nicht beeinträchtigt, da 
verichiedenften Gebieten der geographifchen der Verfaffer fi) bemüht hat, durch An— 
Statiftit und auch aus Gebieten (Staats: | wendung eines jtreng methodijchen Redultions⸗ 
ihulden, Heeresſtärke, Koften des Heeres), | verfahrens alle etwaigen Lüden in den Beob- 
die nur in loſem Bufanımenhange mit der achtungen auszufüllen und nur direkt 
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vergleichbare Werte zu verwenden. Außerdem 
fonnte für einige Stationen das Verhältnis | 
des gewählten, kurzen Zeitraumes zu einer 
langjährigen z. T. mehr als 30jährigen Beriode 
feftgeftellt werben. 

Der regenvermehrende Einfluß der Gebirge 
tritt, wie auch der Berfafjer betont, auf dei 
Karte jcharf hervor. Einen Jahresniederichlag 
von 100 cm trifft man jenſeits von etwa 
900 m Höhe. Über 120 cm empfangen die 
Gipfel und Kämme aller höheren, ſchleſiſchen 
Gebirge. Die Frage der Marimalzone des 
Niederichlags wird ebenfalld gejtreift. Die 
Schneekoppe dürfte bereits über dieſe Zone 
hinausragen, jelbft wenn man die ziemlich 
unficheren, zu Heinen, winterlihen Mefjungen 
dort bedeutend höher annimmt. Die höchiten 
Jahresſummen weijen die böhmischen Abhänge 
und Hochthäler des Niefengebirges in etwa 
8— 900 m Höhe mit 150—160 cm auf. Am 
wenigiten Niederichlag empfängt das untere 
Oderthal (nur wenig über 50 cm). Wis 
Negenwinde find im Sommer die NW:Winde, 
im Winter die aus SW anzujehen. Zum 
Schluß giebt der Berfaffer noch einige Be: 
merfungen über die Beziehungen zwiſchen 
Niederihlag und Waflerführung der Flüffe. 

Dr. Fr. Klengel. 


Weigand, Gufav, Die Aromunen. 
Ethnographiich-philologiich-hiftoriiche Un: 
terjuchungen über das Wolf der ſoge— 
nannten Makedo-Romanen oder Zin: 
zaren. 1. Bd.: Land und Leute. Leipzig, 
3. U. Barth, 1895. 8°. 334 ©. Mil 
einer ethnographiichen Karte und Mb: 
bildungen. 10. —. 

Der Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe ge: 
macht, die in der jüdmwejtlichen Baltanhalb- 
injel anjälfigen romaniſchen Bollsjtämme, 
die er unter dem Namen „Aromunen“ zus 
jammenfaßt (jonft gewöhnlich Makedo-Ro— 
manen oder Walachen, Kutzovlachen, Bin: 
zaren 2c. genannt) in ihrer Verbreitung, ihrer 
Herkunft, ihrer Sprache und der Gejamtheit 
ihrer ethnographiichen Eigenjchaften zu er: 
forihen, und hat zu diejem Zweck mehrere 
ausgedehnte Reifen 1886 jowie 1889/90 unter: 
nommen. Der jhon vor Jahresfrift erichie- 
nene zweite Band jeines Werkes behandelt 
nur die Sprache und Ethnographiiches; der 
jegt vorliegende erſte Band bejigt aber auch 
ein hohes geographiiches Intereffe. Er ſchil— 
dert die Eindrüde, die der Verfaffer auf der 
Reife gefammelt, und giebt eingehende Dar- 
jtellungen der Bevölferung, ihrer Beſchäfti— 
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gungen, Sitten, Juftände und politiichen Be- 
jtrebungen, und zwar nicht mur der Aro— 
munen, jondern auc der anderen Rölfer. 
Der Natur des Landes find allerdings nur 
furze Bemerkungen gewidmet, aber auch 
dieje find wertvoll, da fie jich zum Teil auf 
jehr jelten oder gar nicht bejuchte Gegenden 
beziehen. Weigand hat das öftlihe und 
wejtliche Makedonien, das Gebiet der Deſſa— 
retiichen Seen, Mittel: und Südalbanien, den 
nördlichen Pindos und Thefjalien nicht ohne 
ernfte Gefahren und Schwierigfeiten durch— 
zogen. Wir erhalten zum erjtenmale ein 
wirklich zuverläffiges Bild der Völkerſitze in 
diefen Gegenden. Es zeigt fi, daß die 
Aromunen viel weiter verbreitet find, als 
man annahm, freilid) meift in zerjtrenten 
fleineren Enklaven, die eine früher viel weitere 
Ausbreitung dieſes Volfes bezeugen. Wei: 
gand hat die Spuren der Romanen überall 
mit Eifer verfolgt und fogar einen biäher 
noch unbefannten Stamm derſelben, die 
Megleniten, neu entdedt. Bejonderes Inter— 
eſſe erweden gerade jeht, wo Makedonien die 
allgemeine Aufmerkſamleit auf ſich zieht, Die 
Schilderungen der politijchen Zuſtände in 
diefem Lande, das erbitterte Ringen der bul- 
garischen und griechiichen Propaganda, die 
eigentümliche Stellung der Aromunen und 
der türkiichen Regierung in diefem überaus 
folgenjchweren Streit, der über die nationale 
Bugehörigleit der gejamten mafedoniichen 
Bevölferung enticheiden wird. Jedem, der 
jich für die Zuftände der ſüdweſtlichen Bal: 
fanhalbinjel intereffiert, kann dieſes Buch 
dringend empfohlen werden. Die beigege: 
benen Abbildungen nad) Photographien des 
Verfafjers find vortrefflich. Philippion. 


Peters, Dr. C., Das Goldene Ophir 
Salomos. Eine Studie der phönifi- 
ichen Weltpolitit. München und Leipzig, 
Verlag von Oldenbourg, 1895, 

In diefer Brojchüre werden die Anfichten 
über die Urtlichteit des Goldlandes Ophir 
einer Fritifierenden Beiprechung unterzogen. 
Gegen die Berlegung nad dem jüdlichen 
Arabien wird eingewendet: „Arabien beſitzt 
fein Gold‘; die Angabe des Alerandriners 
Agatharchides, der Südweſten Arabiens jei 
einftmals reich an Wajchgold gewejen, werde 
dadurd; widerlegt, „daß die Goldarmut Ara- 
biens eine geologiſch alljeitig fejtgeftellte That- 
ſache“ jei. Der Verfaſſer hätte aber leicht 
aus Sprengers gründlichem Wert über die 
alte Geographie Arabiens jich belehren fönnen, 
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dat landeinwärts von der jemenifchen Küfte im ſalomoniſchen Zeitalter geſchehen war und 
zahlreiche Goldbergwerfe einft in Betrieb ge- man num auch das reichere neue Goldland 
weien find, deren Reſte auch an Ort und | Ophir taufte. Won dort mochte man Elfen: 
Stelle von Kapitän Burton aufgefunden | bein und Affen an Bord der Ophirſchiffe 
wurden. Wusdrüdlich wird in der Genefis heimbringen, Pfauen (und etwa Sandelholz) 


(10, 29) und 1. Ehron. (1, 23) Ophir unter | 
den Söhnen Joktans genannt, d. h. das Land 
diejes Stammes nad) Südarabien verlegt. | 
Mit beiferem Necht erllärt ſich der Verfaſſer 
gegen die von Lafjen und Nitter vertretene 
Anjicht, daß Ophir in Indien gelegen habe, 
denn Indien bejaß nie Gold und war aud) 
nie ein Ausfuhrland für das tibetanische 
(„mordindiiche‘) Gold. Indeſſen die Ophir: 
fahrer bradıten u. a. Pfauen und Sandelholz 
mit. Selbft wenn man die Deutung des 
bebräijchen Wertes almuggim als Sandelhol;z 
nicht billigt (Lafjen bezog es darauf, weil 
jansfr. valgu und delhaniſch valgum Sandel: 
hol; bedeutet), jo bleibt doch für tukhijjim 
(Pfauen) keine andere Bezugsquelle ald Indien, 
und die Überjegung des letzteren Ausdruds 
„Perlhühner“ durch den Verfaſſer ermwedt 
wenig Vertrauen. 
Sicher iſt nun allerdings das Sambeji: 
gebiet, wo jegt die Engländer die Gold: 
ausbeute von neuem erfolgreich begonnen 
haben, ein ſchon den Alten bekanntes Gold: 
land geweſen. Seit Bents Entdedungen 
unterliegt e3 auch feinem Zweifel mehr, daß 
ein altes jemitisches Kulturvolt, höchſt wahr: 
ſcheinlich die Phönizier, in den zuerft von 
Mauh aufgefundenen feitungsartigen Siede- 
lungen wie Zimbabye Gold ausgeichmolzen | 
haben. Auf diejes Goldland will nun der 
Berfafier das eigentliche Ophir der Bibel be: 
zogen wifjen; mit Mauch glaubt er, in Sofala | 
(im Binnenland Sofara ausgejprochen) ftede 
noch der alte Namensflang Ophir, das in der 
griechiſchen Bibelüberjegung der Septuaginta 
u. a. mit Söphir, Sophara wiedergegeben | 
wird. Der Verfaſſer ift von dieſer recht 
zweifelhaften Etymologie dermaßen begeiitert, 
daß er jelbjt den Sabifluß zwiſchen Sambeſi 
und Limpopo mit den Sabäern zuſammen— 
bringt und kühn behauptet: der Fluß „trägt 
ſeinen Namen von jenen Urzeiten her“. 
Man wird gut thun, das in Rede ſtehende 
Problem etwas vorſichtiger zu behandeln. 
Genau wijjen wir doc nur, daß die Ophir- 
fahrer ind Rote Meer hinausfuhren. Warum 
jollten jie da nicht zunächſt ihr Dorado in 
Südarabien gefunden haben? Die jehr viel 
ferneren Sambefi-®oldfelder werden vermut: 
lich erſt jpäter erjchlojjen worden jein; nichts 
jteht der Annahme entgegen, daß dies fchon 








von indiichen Händlern unterwegs einfaufen; 
jollte nicht Sofotra (janstr. dwipa sukhatara, 
d. h. glüdjelige Inſel) dabei die gewieſene 
Nolle einer Zwiſchenſtation zwijchen Indien, 
Oftafrifa und dem Abendland gejvielt haben ? 

Daß Ophir, wie ber Berfajjer will, die 
uralte Bezeihnung von Afrika überhaupt jei, 
in Terra africa nur ein „lateinijiertes” Ophir 
ftede, fanın man nicht glauben. Agypter, 
Semiten, Hellenen hatten ganz andere Namen 
für Afrika. Jeder weiß, daß Wirila ur- 
iprünglih nur ungefähr das heutige Tunis 
bezeichnete, und zu meinen, es fönne dod) jo 
leiht aus Ophir ein Afer und Africa durd) 
Yautwandel entjtehen, ift bilettantijch, weil 
auf keinerlei Sprachgejeg beruhend. 


Kirchhoff. 
Eingelaufene Bücher. 


Däubler, K., Die französische und nieder- 
ländische Tropenhygiene. Eine verglei- 
chende Charakteristik. 34 S. Berlin, 
O. Coblentz. 1896. M 1.80. 

Francois, H. von, Nama und Damara. 
Deutſch-⸗Südweſt-Afrika. XXVIIIu.334S.) 
mit vielen Bildern und 1 Karte. gr. 8. geb. 
Magdeburg, E. Baenjc jun. 1895. .# 12.—. 

Hözel, Emil, Übungen im Kartenlesen. 
Eine Aufgabensammlung für höhere 
Schulen. 1. Heft: Die Erdteile aufser 
Europa. 608. .# 0.60. 2. Heft: Europa 
ohne diegermanischeMitte. 508. .#.0,50. 
3. Heft: Das germanische Mitteleuropa. 
56 S. .#. 0,60. Leipzig, Wagner und 
Debes. 1892--95. 

Ketzer, A., Schulgeographie für sächsi- 
sche Realschulen und verwandte Lehr- 
anstalten. 117 S. Mit 14 Figuren. 
Leipzig, Dürr'sche Buchhandlung. 1896. 
geb. M 1.25. 

Middendorf, E. W., Perü. Beob- 
achtungen und Studien über das Land 
und seine Bewohner während eines 
2öjährigen Aufenthaltes. III. Bd.: Das 
Hochland von Perü. XVI u. 608 8. 
mit 79 Abbild., 93 Tafeln und 1 Karte, 
gr. 8. Berlin, R. Oppenheim. 1895. 
geh. A 20.—. 

Ortmann, U, Grundzüge der marinen 
Tiergeographie. 96 S. Mit einer Karte. 
Jena, ©. Fiſcher. 1896. HM 2.50, 
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Schweiger-Lerchenfeld, A. von, 


Beitihriftenichan. 


Die Wegener, G., Herbsttage in Andalusien. 
Donau als Böllerweg, Schiffahrtsftrafe 
und Reiſeroute. Mit 467 Abbildungen und 
Karten. Lieferungen 21 bis 25. Schluß.) 


322 8. Mit 24 Vollbildern. Berlin, 
Allg. Verein für deutsche Litteratur. 
1895. A 6.—., geb. A 7.50. 


Supan, Prof. Dr. A., Grundzüge der phy- Zondervan, H., Bangka en zijne Be- 


sischen Erdkunde. 2.Aufl. IX u. 706 8. 
mit 203 Abbildungen u. 20 Karten. gr. 8. 
Leipzig, Veit & Co. 1896. geh. # 14.—. 


' woners. 183 $S. Mit einer Karte. 
' Amsterdam 1895. 


| 
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Zeitſchriftenſchau. 
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Politifch-neographilce Betrachtungen über Weſtindien, 
unfer befonderer Berückſichtigung von Cuba, 
Bon Dr. Emil Perkert. 


I. Cuba. 


Indem wir die Hauptelemente der europäifchen Kolonienphalanr in Weit: 
indien mit Bezug auf die politiichen Fragen, die jich daran fnüpfen, etwas mehr 
in das Einzelne prüfen, jeßen wir am zwedmäßigjten bei dem ſpaniſchen Beſitze 
ein. Diefer ift nicht bloß, wie bereit3 betont wurde, der an ſich bedeutendfte, 
jondern wird auch weitaus am ftärfften und unmittelbarften von jenen Fragen 
berührt, ja er jchwebt dadurd im gegenwärtigen Augenblide wieder einmal in 
einer überaus ernſten Gefahr. 

Die Erklärung James Buhanans, daß die Belikergreifung von Cuba 
durch die Union „a manifest destiny“ jei, wurde allerdings von Ulyſſes Grant, 
der jicherlich nicht weniger Monroe: Mann war als Buchanan, gelegentlich des 
großen cubanijchen Aufftandes von 1868 bis 1878 in aller Form verleugnet. 
Wer aber glauben wollte, daß damit das aggreifive Streben der Union gegen: 
über der Inſel für alle Zeiten abgethan ſei, der würde die treibenden Kräfte, 
die die Regierungsmajchine zu Wajhington bejeelen und beherrichen, doch in jehr 
bedenkliher Weije verfennen. Die volllommene Unabhängigkeit Cubas von 
Spanien wünfcht jeder Unionspräfident, und über die dringendften Verpflichtungen 
des Völferrechtes und der politiihen Moral hinaus wird feiner die Bemühungen 
der Spanier, der "aufftändiihen Bewegungen dajelbjt Herr zu werden, unter: 
ftügen. Soweit ift jeder Präfident ein Monroe-Mann. Wäre er es in feinem 
innerften Herzen und jeiner Überzeugung nad aber wirklich einmal nicht, fo 
würde der Drud der öffentlichen Meinung in der großen demofratifchen Republik 
immer viel zu ftarf jein, als daß er dagegen mit irgend welchem Erfolge an: 
fämpfen könnte. Liegt doch auch die eigentliche Direktive der äußeren Polittif 
der Union nicht bei dem Präfidenten, fondern bei dem Senate, wie man weiß, 
und in diejer Körperichaft hat die Monroe:Doktrin jehr fejte Wurzeln. 

Was aber Spanien betrifft, das fich Hinfichtlih Eubas in der Defenfive 
befindet, jo jcheint es dafelbft um die Konfolidierung der Staatögewalt heutigen 
Tages allerdings befjer bejtellt zu fein al 1863, wo ihm San Domingo von 
neuem aus der Hand glitt, und als 1868 bis 1878, wo ein zehnjähriger 
NRevolutionsfrieg auf Cuba wütete. An Elementen der Störung und des Um: 
fturzes fehlt e3 aber in dem Lande noch keineswegs, und daß diejes oder jenes 
Element — ſei es das republifanifche, ſei es das Farliftiiche, ſei es das 
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anardiftiihe — der Negierung zu Madrid angeſichts der neuen cubanifchen 
Krifis immer wieder in den Arm fallen und jie an fräftigem folonialpplitiichen 
Handeln hindern fünnte, darf man nicht für unbedingt ausgeſchloſſen halten. 
Doch wir haben dieje äußeren Yaktoren, die auf das Wohl und Wehe 
Cubas ſowie auf fein kulturgeſchichtliches Schidjal einwirken, an dieſer Stelle 
nicht weiter zu analyfieren, jondern unjere Aufgabe bejteht darin, die Momente 
aufzuzählen und zu beurteilen, durch die Cuba jelbjt als Faktor dabei mitwirkt. 


Betreffs der Naturverhältniffe von Cuba dürfte vor allen Dingen der 
Hinweis darauf nicht ganz überflüjfig fein, daß die Injel, abgejehen von dem 
fulturgeographiich belanglojen arktiichen Archipel, die größte unter den ameri- 
kaniſchen Inſeln ift, mit ihrem reale (nad) Co&llo mit den Nebeninjeln 
118 833 qkm und ohne diejfe 112 191 qkm) ungefähr dem jüddeutjchen Staaten: 
fomplere oder einem Pierteile Spaniens gleichfonmend und die große Mehr: 
zahl der europäifchen Einzelftaaten — jelbjt Portugal, Bulgarien, Griechen: 
land u. ſ. w. — jehr bedeutend überragend! Verleitet durch die ungleichen 
Mapjtäbe, in denen einem die Karten der verjchiedenen Erdräume zu Gejicht zu 
fommen pflegen, ift man ja nur zu jehr geneigt, diefe Thatjache unbedacht zu 
lajien, und damit zugleich auch die andere Thatjache, daß es fich bei der Be: 
herrſchung und Verwaltung eines jo jtattlihen Kolonialgebietes ebenjo wie bei 
feiner kulturellen und wirtſchaftlichen Entwidelung naturgemäß um jehr verjchieden: 
artige und verwidelte Probleme handelt. Bon dem Gejamtareale der wejtindifchen 
Injeln (243 903 qkm) entfällt auf Cuba ziemlich genau die Hälfte. 

Weiter jcheint uns vom Standpunfte der politiichen Geographie auch die 
langgejtredte, horizontale Gejtalt der Inſel einer genaueren Beachtung würdig, 
als ihr gemeinhin gezollt wird. Un den graziös jchmächtigen Körper einer 
Eidechje oder eines Fiſches erinnernd, erjcheint die Inſel dadurch, daß von 
Süden her die Golje von Batabano (Matamano), von Cienfuegos (Cazones), 
von Jucaro (Sabanalamu) und von Manzanillo (Guacayanabo) gliedernd in fie 
eingreifen, zugleich vierfach iſthmusartig zufammengejchnürt,; und während fie fi) 
von Kap San Antonio im Wejten bis Kap Maiji im Dften nahezu durch 
11 Meridiane oder durch ungefähr 1200 km — beträchtlich weiter, als Deutjch- 
land zwijchen der belgijchen und polnischen Grenze — erjtredt, jo beträgt ihre 
Breite bei Mariel nur 32 km, bei Havana nur 40 km, bei Gienfuegos nur 
80 kın, bei Jücaro nur 70 km und bei Jobabo (weſtlich von der Cauto— 
Mündung) nur 75 km; an den Ausbauchungen jüdlih von Matanzas, von 
Santa Clara, von Puerto Principe und von Bayamo aber jtehen die Nord: 
und Südfüfte nur 100, 110, 125 und 165 km von einander ab, und ber 
füjtenfernjte Buntt Eubas, im Nordoften von Bayanıo, Liegt faum weiter binnen: 
wärts als 60 km. Betreff3 des Verhältnijjes feiner mittleren Querdimenjion 
zu feiner Längsdimenfion (etwa 1:12) fteht Cuba unter den großen Inſel— 
ländern der Erde völlig ohnegleihen da, und ſelbſt Java, das man in diejer 
wie in mander anderen Beziehung am ehejten mit Cuba vergleichen kann, er: 
ſcheint darin mafjiger, gedrungener und weniger meerbeherricht; ein vollfommenerer 
Gegenjag, als er hinjichtlich der horizontalen Gejtalt zwiſchen Cuba und feinem 
Mutterlande Spanien bejteht, läßt ſich aber faum denken. 
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Die fulturgeographiichen und politiichen Vorteile der angegebenen Geftalt 
ergeben ſich von felbit: wer an den Hüften Cubas feſten Fuß gefaßt hat, dem 
it es nicht jchwer, bis in die innerjten Gebiete einzubringen und feinen Einfluß 
oder jeine Herrichaft daſelbſt geltend zu machen. Die Gejchichte illuftriert dies 
draftiich genug durch den Ausrottungs- und Aufſaugungsprozeß der Urbevölferung, 
der in der Hauptjahe nur wenige Jahrzehnte in Anjpruch genommen zu haben 
ſcheint, ſowie durch die gründliche Hijpanifierung der Inſel, die damit Hand in 
Hand ging, und die jozujagen im bloßen Handummenden erfolgte. Wo Straßen 
vorhanden find — meist handelt es ih nur um fogenannte „eaminos“" —, da fann 
man die Inſel in einer einzigen Tagereife oder doch in deren zwei oder drei 
bequem zu Pferde queren, und wo es Eijenbahnen giebt, da kann es jogar in 
weniger als einer Stunde, bezugsweile in zwei oder drei Stunden gejchehen. 
Für die wirtfchaftlihe Produktion des Inneren ijt es aljo im allgemeinen jehr 
leicht, ji mit den Bertriebsplägen und Märkten an der Küjte in Verbindung 
zu jeßen, und die Regierung durfte es den Privatbejigern der Pflanzungen und 
Bergwerfe überlaffen, jich die Landitraßen und Schienenwege dahin jelbjt zu bauen. 
Der Strategie aber gehen die leichten Verbindungen in das Innere natürlicd mit 
zugute, und es ift dabei nur zu bedenken, daß dies eben fo jehr oder vielleicht in 
einem noch höheren Grade von der Strategie der Inſurrektion und deren Bundes- 
genofienichaft in Nordamerika gilt als von derjenigen der Regierungstruppen. 

Sehr verſchieden liegen die Verhältnifje in der Richtung der Längsachſe der 
Inſel. In diefer Nichtung neigt die Anjelkultur im der entjchiedenften Weiſe 
zur Ausprägung jtarfer Abweichungen und Gegenjäße, und die Provinzen, die 
ji weftöftlih an einander reihen, tragen in ihrem Wirtſchafts- und Kulturleben 
ſämtlich eine ziemlich bejtimmte Eigenart — Pinar del Rio und Havana als 
die Haupttabalprovinzen und letztere zugleich als die Hauptverkehrsprovinz, 
Matanzas und Santa Clara als Hauptzuderprovinzen, Puerto Principe als 
Hauptviehzuchtsprovinzg und zugleih im Vereine mit Santa Clara als die 
eigentliche Kreolendomäne, und Santiago de Cuba endlich als die Hauptgebirgs: 
und Waldprovinz, in der die verjchiedenen Wirtichaftsbetriebe — Zuder:, Kaffee-, 
Tabak-, Fruchtkultur, Waldwirtichaft und Bergbau — ſich je nach der Ortlichkeit 
bunt durch einander mifchen, und mit den Betrieben zugleich auch die Nafjen und 
Nationalitäten, die Intereſſen und die politischen Gefinnungen. In Kriegszeiten 
aber bringt die langgejtredte Gejtalt Eubas und die daraus rejultierende große 
Ausdehnung und Auseinandergezogenheit der Küſte den Übeljtand mit ji), daß 
fich dem Feinde von außen zahlreiche Annäherungs: und Angriffspuntte darbieten, 
und daß ein jehr umfangreicher und jchiwieriger Wachtdienſt und eine große 
Waffenmaht dagegen aufgeboten werden muß, während die Operationen im 
Inneren unter Umftänden Verjchiebungen von Truppenkörpern erheijchen können, 
die einer jolhen von Metz nad Warjchau oder nad Königsberg gleihfommen. 
Auch diefe Thatjache vergiät man in Europa, wo man die überjeeiichen Erd: 
räume in viel Hleinerem Maßſtabe anzujchauen gewöhnt ift als die europätjchen, 
allzu leicht. Inſeln wie Eelebes, Neufundland und Luzon, die Cuba hinſichtlich 
ihres Ureal3 nahe jtehen und die zum Teil eine noch größere, allgemeine Küften: 
entwidelung befigen, die diefe Küftenentwidelung aber tiefer einjpringenden Meeres: 
winkeln oder einer jtärferen Halbinjelgliederung verdanken, nicht aber der weiten 
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Auseinandergezogenheit in einer und derjelben Richtung, laſſen ſich ohne Zweifel 
von dem, der fie hält, ceteris paribus ungleich leichter verteidigen. 

Die bejondere Geartung der cubanifchen Kiüfte trägt viel dazu bei, die an: 
gedeuteten Verhältnifje noch weiter zu fkomplizieren. Ganz außerordentlich ift 
der Buchtenreichtum der Kiüfte, und Hinfichtlih der Ausjtattung mit Naturhäfen 
vorzüglichjter Art hat die Inſel kaum ihresgleihen. Die Buchten von Havana, 
Mariel, Bahia Honda, Cienfuegos, Santiago, Guantanamo, Nipe und Naranjo 
find fähig, Seejchiffe von dem größten Tiefgange in ftattlichiter Zahl aufzunehmen 
und gegen Sturm und Wogengang zu fihern, und die Buchten von Cabarias, 
Guadiana, Batabano, Caſilda, Maſio, Santa Cruz, Manzanillo, Baitiqueri, 
Baracva, Banes, Jibara, Padre, Nuevitas, Nemedios (Eaibarien), Sagua la 
Grande, Cärdenas und Matanzas, fowie an ein Hundert andere ſtehen wenigjtens 
mittelgroßen und kleineren Fahrzeugen offen. Sobald Gegenwind herricht, iſt 
freilih das Einjegeln und noch mehr das Ausjegeln bei vielen diejer Buchten 
mit großen Schwierigkeiten verbunden, denn im Zufammenhange mit der forallinen 
Natur der Küfte find die Buchten beinahe alle nad) demjelben Grundplane ge: 
bildet — mit einem jehr weiten und des öfteren fjordartig verzweigten Haupt: 
körper, aber mit einer jehr engen (bei Havana beifpielsweije nur 340 m breiten) 
Mündung, jo daß Alerander Agaſſiz den Typus der cubanijchen Häfen als 
„flaſchenförmig“ bezeichnen fann. Namentlich die dem vollen Paſſate ausgejegten 
Häfen der Nordoftküfte verlieren dadurch viel von ihrem Werte, und für Segel: 
fahrzeuge find fie zeitweife fo gut wie vollkommen unbenutzbar. 

Ein Kranz von Korallenklippen und Koralleninfeln zieht fich rings um Cuba 
herum, ungezählte Millionen von Madreporen, Maeandrinen, Aſtraen, Orbicellen, 
Kolpophyllien, Poriten u. ſ. w. find in dem die Inſel umjpülenden warmen 
Meere rajtlos thätig, diejen Kranz nod) weiter auszugejtalten und zu verdichten. 
Wo tiefe Meeresräume hart an das Gejtade herantreten, wie im Südoſten 
und Nordojten jowie in dem Golfe von Eienfuegos, da ift die Zone der Korallen— 
bauten nur jchmal, in den übrigen Gegenden aber, wo Flachſee an die Inſel 
ſtößt — im mittleren Dritteile der Nordfüfte, öjtlih und wejtlih von dem 
Golfe von Cienfuegos und nordöftlid von dem Kap San Antonio, da gejtaltet 
fie fich zu ausgedehnten Fluren, die ftellenweife 40 und 50, ja (bei Pinos) 100 
und 120 km breit jind. Auf und an diefen Sorallenfluren, die wir als 
Sabana:Flur (im Norden), ald Doce-Leguas: oder Laberinto: Flur (zwijchen 
Cajilda und Kap Eruz), als Jardinillos: Flur (zwifchen Pines und der Haupt: 
injel) und als Colorados-Flur (nordöftlih von Kap San Antonio) unterfcheiden, 
drohen der Schiffahrt taufend Gefahren, und die Annäherung an die Inſel 
ebenio wie die Bewegung ihr entlang wird durch fie vielerorts auf das äußerfte 
erjchwert oder gänzlich unmöglich gemacht, namentlich jo weit e3 fi) um größere 
Fahrzeuge handelt. Die Heinen Nebeninfeln oder Kays (cayos) ebenjo wie 
die Klippen und Riffe, welche die Korallentierchen unter Mitwirkung des jonftigen 
organischen Lebens der betreffenden Meeresräume jowie unter Mitwirkung von 
Wind und Wogen aufgebaut haben, find durchgängig von einer ftarfen Brandung 
umtoft, das Syſtem der Strömungen und Gezeitenwellen, die zwijchen ihnen 
bindurchgehen, ift ein äußerjt verwideltes und wechjelndes, das tiefere Fahrwaſſer 
windet fich regellos hin und her, und an brauchbaren Landmarken fehlt e8 gänz- 
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ih. Man darf ſich demnach nicht wundern, wenn in den cubanifchen Gewäſſern 
jo manches Fahrzeug zerfchellt und ftrandet, und wenn nur fehr gute und ort3- 
fundige Piloten duch feine Inſel- und Klippenſchwärme ihren Weg finden. 
Dbendrein find die wejtindiichen Meere bekanntlich die Heimat ungemein wilder 
Ctürme und Drfane, und Rataftrophen, wie die von 1846, wo durch einen 
einzigen Sturm 226 Schiffe bei Cuba zu Grunde gingen, find zwar nicht häufig, 
aber doch jederzeit wieder möglich. 

Die weitaus am beiten nahbare Küftenftrede Cubas ift infolge der ge: 
ſchilderten Verhältniſſe die Nordweſtküſte zwiichen Bahia Honda und Matanzas, 
und hierin vor allem Liegt die geographifche Prädeftination Havanas zum Haupt: 
verfehrsplage jowie zum Gentralregierungsfige und Hauptwaffenplage der Inſel. 
Die Buchten der Südoftfüfte find zwar von der See aus ähnlich gut zugänglich, 
von ihnen aus ijt aber die Verbindung mit dem Hinterlande viel bejchwerlicher. 
Am verichloffeniten aber gegenüber dem großen Verkehre find durch die Korallen: 
fluren zu ihren beiden Seiten die Provinzen Puerto Principe und Santa Clara 
einerjeitS und die Provinz Pinar del Rio andererjeits — ein Umſtand, der 
dieje Provinzen zu Heimftätten und Sorten der Unabhängigfeitsbewegung ganz 
beionders geeignet macht. 

In Kriegszeiten find auch umfangreichere Truppen: und Kriegsmaterialien: 
transporte zur See in der Richtung der Längsachfe der Inſel fchwierig, und 
nur flachgehende Dampf: oder Auderboote, die von ortäfundigen Lotjen geführt 
jind — darımter vor allem auch die Boote der in den Unionshäfen ausgerüfteten 
Flibuftier-Erpeditionen — vermögen ihre Anjchläge und Evolutionen für die 
Regel beinahe allerwärts leicht auszuführen. 

Das Hauptland von Cuba erhebt fich fait allenthalben al3 eine fünf bis 
zehn Meter hohe Korallenkalkſteinklippe aus der brandenden See und fteigt gegen 
das Innere ziemlih raſch, an vielen Orten, namentlih aber im DOften und 
Weiten, in jchön ausgeprägten Terrafjen empor, erreicht aber im allgemeinen nur 
eine geringfügige Höhe über dem Meere. Hohes Gebirge — die Sierra Maejtra 
und Sierra Cobre, die in dem Pico Tarquino (2560 m), in der Gran Piedra (1588 m), 
in dem Djo del Toro (1582 m) und in der Loma dei Gato (990 m) gipfeln 
— begleitet nur die Süboftküfte zwiſchen Rap Eruz und Kap Maifi, mo es be- 
zeichnender Weife dicht neben den größten Meerestiefen liegt, die der Inſel nahe 
kommen — neben dem öftlihen Teile des grabenförmigen Bartlett:Tiefs, das hier 
gegen 6000 m unter den Meeresipiegel hinab reiht. Und ein Gebirge von 
mäßigerer Erhebung, oder vielmehr der Steilabjturz einer zujammenhängenden 
Hochfläche — die fogenannte Sierra de [08 Organos, in dem Pan de Guajabon 
795 m oh — zieht ſich ebenjo der Nordweſtküſte entlang, von der Guadiana- 
Bucht bis in die Nähe von Havana. Im übrigen find der Bodengeſtalt Cubas 
mehr oder minder ausgedehnte Ebenen („lanuras“) charakteriftiih, die von 
niedrigen, aber jcharfgratigen Bergzügen (cuchillas, sierras oder arcos) oder von 
loſe an einander gereihten jteilmandigen Bergen und Hügelgruppen (je nad) der 
Form, die fie aus der Ferne zeigen, panes, picos, yunques, tetas oder lomas 
genannt) ummallt find. Dieſe Berggruppen und Bergzüge jind am nambaftejten 
in dem centralen Teile der Infel, wo die Loma de Banao bei Ejpiritu Santo 
über 1500 m (1680 m?), der Pico de Potrerillo bei Trinidad 944 m und bie 
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Loma del Infierno fowie der Pan de Azücar (in derfelben Gegend) zu ähn: 
lihen Höhen anfragen jollen, und wo auch die Umgebung von Santa Clara und 
Nemedios durch die Sierra de Agabama, die Lomas Azules, die Sierra de 
Matahambre (500 m) zum Teil jehr gebirgig und wild erjcheint. Bei Baracoa, 
ganz im Djften, bildet außerdem der 550 m hohe Tafelberg Yunque (d. h. Ambos) 
eine wichtige Landmarfe für die Schiffer, bei Naranjo der 280 m hohe Pan 
de Sama, bei Sagua la Grande die Gipfel der Sierra Morena, und bei 
Matanzas der nad) diefer Stadt benannte 386 m hohe Pan (d. h. Brodlaib). 
Die Lomas de la Jiquima bei Matanzas find nur 340 m hoc, die Arcos de 
Canaſi nur 193 m, die Sierra de Camoa im Süden von Havana nur 272 m 
und die Tetad de Managua nur 223 m. Man kann alſo von einem allmäh: 
lichen Berflahen und Niedrigerwerden der Inſel in der Richtung von Oſt nad) 
Weit reden, was mit ihrer allmählichen Verjchmälerung in diefer Richtung in 
beachtenswertem Einflange fteht, und mehr im Einzelnen betrachtet, entipricht 
jede ifthmusartige Zuſammenſchnürung der Inſel einer Verflahung, jede Ver: 
breiterung derjelben aber einem Anjchwellen des Bodens — ein deutliches Zeugnis 
davon, daß zwiſchen ihrem horizontalen und vertifalen Aufbau ein enger Zu: 
fammenhang bejteht. Die Hauptverflahung, welde Cuba quer durchſetzt, ift 
übrigens diejenige von Jücaro-Moron, und an diejer Stelle liegt (abgejehen von 
derjenigen von Havana-Batabano) auch zugleich die Haupteinschnürung; die Inſel 
wird alſo hier jowohl in horizontaler als auch in vertifaler Beziehung in zwei 
Hälften geteilt, und diefe Hälften find einander an Flächenraum ziemlich gleich. 
Man kann fich bei der Prüfung einer Meerestiefenfarte von der Gegend nicht 
enthalten, diefe Einſchnürung und Verflahung als eine Fortjegung der gebogenen 
Hauptachie des Yucatan:Tiefs zu betrachten — gleichzeitig und gleichlinnig mit 
diefem angelegt und im feinem erjten Urfprunge auf diefelben Kräfte zurüd: 
zuführen, wenn auch natürlich in der Folge von anderen Kräften, nämlich von 
meteorodynamischen, weiter ausgeftaltet. Daß nordöftlid; von der in Frage jtehenden 
Berflahung und Verengung die ſchmalſte Stelle des Alten Bahama-Kanales liegt, 
und daß daſelbſt jonac zwei wichtige geomorphologifche Achſen auf einander 
jtoßen, verdient dabei ebenfalls Erwähnung. 

In ihrer Streihungsrihtung weichen die Gebirge Cubas, und namentlich auch 
die Eleineren Sierras und Cuchillas, nur wenig von der Nichtung der Längs— 
achje der Inſel ab. 

Die große Nebeninjel Pinos (2106 qkm) dharafterifiert fi ſchon durch die 
beträchtliche Erhebung ihrer nördlichen Hälfte (in der Daguilla 463 m) und durd) 
die oſtweſtliche Streihungsrichtung der dortigen Sierras als ein außer Verband 
geratenes Glied des verhältnismäßig hohen Weftteiles von Cuba. Die Südhälfte 
diefer Inſel ift aber niedrig, und ebenjo find es die ſämtlichen Kays. Nur der 
Cayo Gomano, im Norden der Hauptinjel, enthält Anhöhen, die bis 70 m aufjteigen. 

Das vorherrichende Geftein, aus dem Cuba zuſammengeſetzt ift, ift durch 
die ganze Erjtredung der Inſel Kalkitein — in der niedrigen Küftenzone 
Korallenkalkſtein (Seboruco) von derjelben Art, wie er fich noch fortgejegt vor 
den Augen des Beichauers bildet und umbildet, höher hinauf und weiter binnen 
wärts aber mariner Kalkjtein tertiären (vorwiegend miocänen) Alters, deſſen 
foralline Entjtehung man für zweifelhaft halten muß. Der Boden der Ebenen 
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aber beteht aus dem Löfungsrüditande diejes Kalkfteins: aus der berühmten 
cubaniſchen Roterde („tierra colorada“). An verichiedenen Stellen, namentlich 
in der Gegend der Hauptwallerjcheide der Inſel und an dem Sodel mander 
Kalkteinberge treten auc alte Eruptivfteine (Diorite, Porphyre, Granite) und - 
deren Ummandelungsprodufte (befonders Serpentin) auf, und diefe Gefteine 
bilden zujammen mit azoishem Schiefer und Gueiß das eigentlihe Grumdgerüft 
von Cuba, dem der tertiäre und jüngere Kalkſtein ſowie zum Teil meſozoiſcher 
(wahrscheinlich kretaceiſcher Thonftein und Mergel auflagert. 

Betreff der allgemeinen Entwidelungsgeichichte der Inſel, die wir im 
Interefje der Klarheit ihres Charakterbildes nicht ganz mit Stillſchweigen über: 
gehen können, dürfte fih aus ihrer Bodengeftalt und Gejteinszufammenfegung 
vor allem das Folgende herauslejen laſſen: Die Inſel bildete, nachdem fie in der 
ſpäteren Tertiärzeit aus beträchtlicher Meerestiefe emporgetaucht war — rudweije 
und mit Ruhepauſen oder zwijchenliegenden Senkungsperioden, wie die Küften: 
terrafien zeigen —, ein zufammenhängendes Kalffteingebiet, das unter dem Ein: 
Hluffe der Atmoſphärilien vorübergehend einen ähnlichen Charakter annahm, wie 
ihn zur Zeit die Karftgegend von Krain und Dalmatien befitt, das aber dieje 
Entwidelungsphaje rajch überwand und heute troß feines jüngeren geologifchen 
Alters viel weiter gediehen ift als jene — zu einer ausgereifteren Karftland: 
ihaft oder zu einer Karjtruine, wenn man will. Höhlen durchjegen den 
cubaniſchen Kaltjtein noch in großer Zahl — wir nennen nur die von Bellamar, 
Yumuri, Guanimas und Monte Libano —, in viel größerer Zahl jind fie 
aber eingejtürzt. Desgleichen find auch unterivdiiche Fluß: und Bachläufe ſowie 
Stromichwinden und Niefenquellen an vielen Orten vorhanden (namentlich an 
der Abdahung der Sierra de los Organos, wo ein verhältnismäßig großes 
Stüd der Kalkſteintafel zur Zeit noch ftehen geblieben ift), und auch an Natur: 
brüden über fließende Gewäfler — den legten Einfturzreften von Höhlengemwölben — 
ſowie an Karrenfeldern fehlt es nicht Die Thäler aber find in der Mehrzahl 
nicht3 weiter al3 gewaltig vergrößerte, mit ungeheuren Mafjen von terra rıssa 
angefüllte Dolinen und Poljen, oder Bergeiellichaftungen folder Karjttrichter 
und Karjtthäler. Auch der kleinen freisrunden und elliptiihen Seen, wie fie 
fih namentlih ſüdweſtlich von Havana (die 50 qkm enthaltende Laguna de 
Ariguanabo, die Laguna de fa Paftora zc.), jüdöjtlih von Guines, weitlich von 
Santa Clara und um Holguin in beträchtlicher Zahl finden, ijt hierbei zu ge- 
denfen, und ebenjo iſt auf die runden und ovalen, bald einfachen und bald zu: 
jammengejegten Hafenbuchten zurücdzumeiien, die nach unferer Meinung jenen 
Seen genetijch verwandt find, infofern als ihr Hauptförper ebenfo wie derjenige 
der Seen auf oberflähliche oder unterirdische Löfung und Zerwaſchung des Kalk: 
ſteins jowie auf Höhlengemwölbseinftürze zurüdzuführen ift; die Brandungserojion 
bat die Buchten nur gegen das Meer hin geöffnet, und die Korallentierchen haben 
die Offnung jo weit verengt, als es ihnen das aus den Buchten abfließende 
und zeitweije getrübte Süß: oder Brackwaſſer, das ihrer Eriftenz feindlich ift, 
gejtattete. Manche flache Seen in jumpfigen Niederungen nahe bei der Küfte, 
wie namentlich manche Seen der Halbinjel Guanahacabibes der großen Cicnaga 
de Zapate und der Umgebung von Sagua la Grande, mögen übrigens ebenjo 
wie dieje jumpfigen Niederungen (eienagas) jelbft einfach durch Nüdftauung der 
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Abflußgewäſſer infolge des Niffbaues und der Hebung des Küftenriffes, die 
wahrjcheinlich noch gegenwärtig andauert, zu erklären fein. Die ſchroffwandigen 
Berge jowie die Sierra und Cuchillas endlich können nad) dem Gejagten nicht 
wohl etwas anderes jein, als die ftehengebliebenen Reſte und Pfeiler der von 
den Atmofphärilien zernagten, zerfägten und unterwajchenen Kaltfteintafel oder 
die durch die Erofion bioßgelegten Teile des alten Grundgerüftes der Inſel. 

Welcher Art die Atmofphärilien waren, die die Kalkſteintafel bearbeiteten, 
ift ja Har: es waren die Atmojphärilien eines tropischen Himmelsftriches, wje wir 
fie — vielleicht in einem abgejhwächten Grade — noch gegenwärtig auf Cuba 
jehen: bald fintflutartige Regengüſſe, die das Gejtein zerweichen und zermwühlen, 
und bald glühender Sonnenbrand und anhaltende Dürre, unter deren Wirkung 
der junge Korallenkalk in kurzer Frift zu Hingendem Fels erhärtet oder gar zu 
Marmor kryſtalliſiert; Siderwafler, das durch feine hohe Temperatur ebenfo wie 
durch feinen von der zerjegten üppigen Vegetation herfommenden ſtarken Kohlen: 
fäuregehalt eine gejteigerte Löſungskraft befigt; periodiich gewaltig anjchwellende 
ober: und unterirdiiche Ströme mit zahlreichen Kaskaden und Waflerfällen. Die 
Abtragung und Zertrümmerung der Kalkſteinplatte ging durch dieje Agentien mit 
großem Ungeftüm und in einem furzen geologischen Beitraume vor ſich, eine 
ganze Neihe von Merkmalen der Karftnatur blieb aber bis auf weiteres erhalten, 
und die cubaniſche Landichaft bietet dadurch einen bunten und jcheinbar wider: 
ſpruchsvollen Wechjel von volltommenen Verebnungen und jchroffen, zum Zeil 
faum erjteiglichen Felstafeln, Felswänden und Bergen. 

Erwähnt muß jchließlich noch werden, daß der tertiäre Kalkftein Cubas an 
vielen Stellen ſtarke Schichtenftörungen und Faltungen zeigt, und die Vermutung, 
daß die oben angegebenen Hauptgrundzüge der horizontalen und vertikalen Geftalt 
— insbejondere die iſthmusartigen Zuſammenſchnürungen —, ja, die ganze 
Entjtehung der Inſel mit diefen Vorgängen zufammenhängen, ift daher nicht qut 
abzumeijen. 

Eine befondere Prüfung würde betreff3 der Entwidelungsgeihichte der Inſel 
die jüdöftliche Gebirgägegend erfordern; fie ift aber bislang noch in hohem 
Grade eine willenjchaftliche terra incognita geblieben, und wir fügen daher in 
Bezug auf fie nur noch hinzu, daß der fteile Südrand der Sierra Maeftra einem 
großen Bruche entiprechen dürfte, der fich weſtwärts bis nad) Guatemala und 
ojtwärt® bis über die Jungferninſeln hinaus fortjegt, und dem ſowohl das 
Bartlett- Tief ald aud das Jungfern:Tief feinen Uriprung verdankt. Starfe und 
zum Teil verheerende Erderichütterungen, die auf diefe Thatjache hindeuten, haben 
die Gegend namentlih 1675, 1678, 1682, 1755, 1766, 1826, 1852 und 1883 
heimgejudht. 

Den Strömen gejtattet der bejchriebene horizontale und vertifale Bau der 
Inſel natürlich feine beträchtliche Lauf: und Gebietsentwidelung, und während 
fie im Innern zwiſchen flachen, in der Regenzeit weithin überfluteten Ufern ruhig 
dahin fließen, erfolgt ihr Abjtieg zur Küfte meist in tief eingegrabenen, cañon— 
ähnlichen Schluchten, mit jchönen Waflerfällen und Kaskaden- oder Schnellen: 
reihen, und in der Negenzeit unter Entfaltung einer großen Wildheit. Auch die 
Ströme fünnen aljo als Zeugen für die erjt in junger geologifcher Zeit erfolgte 
und noch gegenwärtig andauernde Hebung betrachtet werden. Im übrigen find 
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fie als Ralfland-Ströme Har, hellblau und finkjtoffarm, jehr zu Gunften ber 
Korallenfauna, die um Cuba herum ihr Wejen treibt. Der größte, der Cauto, 
der eine Lauflänge von 330 km und ein Gebiet von etwa 10 000 qkm befigt, 
macht aber von diejer allgemeinen Regel eine Ausnahme, indem er, von den 
nördlichen Abflüffen der Sierra Maeftra und Sierra Cobre gebildet und ver: 
ftärtt, entſchieden finkjtoffreih ift, und im feinem Unterlaufe eine Niederung 
durcdhfließt, die er durch jeine Anſchwemmungen zum größten Teile jelbjt gebildet 
hat, und die.er an feiner Mündung von Jahr zu Jahr noch beftändig ver: 
größert — nad) ſtarken Negenfluten bisweilen fo gewaltig, daß den Schiffen das 
Baffieren jeiner Barre ganz plöglih unmöglich gemacht wird. 

Die Bedingungen, welde die Oberflächenbejchaffenheit Cubas dem aus 
Europa dahin verpflanzten Kulturleben gewährt, dürfen nah dem Gejagten 
wohl als ungleich günftiger bezeichnet werden als auf Haiti und Jamaica, wo 
die Gebirgd: und Narftnatur noch in einem viel höheren Grade vorherricht; 
fie find aber je nach der Ortlichkeit außerordentlich verſchieden. Die über die 
ganze Inſel verbreiteten Falfhaltigen Roterde:Streden, die ſich durch beigemengte 
Humusmafjen vielfah zu Braun: oder Schwarzerde:Streden gejtalten, befigen 
eine große Fruchtbarkeit, unmittelbar neben ihnen liegen aber ausgedehnte, 
ichuttbededte oder fahle Flächen und Gehänge, die durch die Durdhläffigfeit oder 
Abſchüſſigkeit ihres Bodens zu ewiger Dürre, ja zur Wiüftenhaftigfeit verurteilt 
ericheinen, ganz ähnlich wie die Karftflähen Südoſteuropas. Im Naturzuftande 
bot Cuba daher einen bunten Wechjel von undurhdringlichen Urwaldftreden mit 
reicher Lianen- und Epiphytenvegetation, und jonnenverbrannten Heiden, Savannen 
und Halbwüften; im Kulturzuftande aber hat die Verbreitung der Pflanzungen 
über die Inſel etwas Dajenartiges. Wo Gehänge angebaut worden find, wie 
es namentlich in den Tabakdiftritten (der Vuelta Abajo, der Vuelta Arriba ꝛc.) 
der Fall ift, da Hat die waſchende und auslaugende Wirkung der tropijchen 
Negen vielfach zu einer raſchen Erihöpfung des urjprünglich jehr reichen Bodens 
geführt, jo daß jich daſelbſt weite Brachen ausbreiten. 

Straßen: und Eifenbahnanlagen find namentlich in oftweftlicher Richtung 
ichwierig, weil e3 in dieſer Richtung gilt, zahlreiche, in der Regenzeit jehr an: 
geichwollene und wilde Ströme und ihre Thäler oder Schludten zu überwinden, 
und in der breiteren und höheren Djfthälfte ift dies natürlich in einem noch 
jtärferen Maße der Fall, als in der jchmalen und niedrigen Weſthälfte. Obgleich 
der Eijenbahnbau auf Cuba jehr zeitig begonnen hat, giebt es daher eine 
Längsbahn durch die Inſel zur Zeit nur bis Santa Clara, und öftlih von 
diefem Punkte hat jich ber durchgehende Verkehr von Weit nah Oſt — der 
friegeriihe ſowohl als auch der friedliche — mit einem ſchlechten Fahrwege, 
dem jogenannten Camino Central, zu begnügen, der fi in der Nähe der 
Hauptwajjericheide hält und im der Regenzeit durch das Zerweichen und Ber: 
wajchen des Bodens und das Anjchwellen der Ströme und Bäche ebenjo un- 
pajfierbar wird wie die anderen Wege der Inſel. In nordfüdlicher Richtung 
find die Ströme ebenjo wie die Gebirge meift leicht zu umgehen oder doch an 
bequemeren Stellen zu queren, und nur die Gegend der Sierra de los Organos 
und der Sierra Maeftra macht von diefer Regel eine erheblihe Ausnahme. 
Ausgedehnte Sumpfitreden find in beiden Richtungen zu überwinden, fie tragen 
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aber vor allen Dingen zujammen mit den wilden Unterläufen der Ströme 
die Hauptihuld daran, daß es aud an einer zujammenhängenden Küftenbahn 
und Küſtenheerſtraße vollfommen fehlt. Die Schwierigkeiten, welde dem ganzen 
fulturellen Zufammenhalte Cubas, vor allem aber dem wirtjchaftlichen und 
politiih=adminiftrativen, in der Längsrichtung der Inſel jchon einfach aus der 
räumlichen Ausdehnung erwachſen, fteigern ſich alfo durch die Oberflächennatur 
ebenjo wie durch die Küſtennatur noch ganz bedeutend, und in Kriegszeiten hat 
die geregelte Strategie der Negierungstruppen die berührten Übelftände ſelbſt— 
verjtändfich viel mehr zu empfinden als die Guerrilla-Strategie der Inſurgenten. 
Im Kriege bieten übrigens alle Provinzen, namentlih aber die Ditprovinz 
Santiago, die Gentralprovinz Santa Clara und die Weftprovinz Pinar del Rio, 
jehr ſtarke, natürliche Poſitionen, und eine gute und gründliche Lofalfenntnis, 
wie fie vor allen Dingen der Infurreftion zur Verfügung fteht, wiegt dafelbit 
öfters und in einem höheren Grade, al3 in den meijten anderen Ländern, eine 
gute Ausrüftung und eine ſtarke Truppenmadt auf. Man kann von einer großen 
Zahl von Naturfeitungen reden, und auch die Cañon-Schluchten und «Höhlen haben 
in den cubaniichen Revolutionstämpfen jeder Zeit eine wichtige Rolle geipielt. 
Daß diefe Kämpfe durch die angegebenen Verhältniffe leicht ſehr langwierig 
werden können, auch wenn auf der Seite der Inſurrektion zeitweie nur feine 
Scharen mit ſchlechter Bewaffnung fechten, iſt begreiflich. 

Daß die Ströme Cubas jämtlih unschiffbar find, berührt die Kultur: 
verhältniffe bei der Schmalbeit und Meerbeherrichtheit der Inſel nicht jo jehr, 
und übrigens macht der auto auch in diefer Beziehung eine Ausnahme, ſodaß 
gerade die füjtenfernite Gegend auf einem natürlichen Wafjerwege zu erreichen 
iſt (bis 120 km ftromauf). Eine höhere Wichtigkeit als Förderer des Wirtſchafts— 
(ebens könnten die Ströme vielleicht gewinnen, wenn fie in ausgedehnterer Reife, 
als es bisher geichehen, zu künstlichen Bemäflerungszweden verwendet würden. 

Am übrigen ſei Hinfichtlih der Einwirkung der Bodengeitalt auf das Kultur: 
eben an dieſer Stelle namentlich noch hervorgehoben, daß der in der Teftonif 
der Inſel jo tief angelegte Jithmus von Moron eine ganz bejonders hervor: 
ragende Bedeutung als Scheidelinie oder Scheidezone befist. Auf ihm jtößt 
der Orient der Inſel mit ihrem Decident zujammen — der erjtere infolge 
der geichilderten Beichaffenheit feiner Kiste und feiner Bodenbildung von den 
äußeren Beziehungen und insbejondere aud) von denjenigen zum Mutterlande 
verhältnismäßig nur ſchwach berührt und durchdrungen, wirtichaftlich in weiten 
Gebieten noch jehr wenig entwidelt und in der entichiedeniten Weiſe unter dem 
Einflufje des Nativismus und autonomiftischer oder feparatijtiicher Tendenzen 
jtehend — das Cuba der Kreolen; der lehterere dagegen durch feine beijere 
Geöffnetheit in regen Beziehungen zu Spanien jowie zum Auslande überhaupt, 
mit einem ftarfen Einmwandererzufluffe von dort, die materielle ſowie die geiſtige 
Kultur der Inſel in hervorragender Weife tragend, und im allgemeinen unter 
der nicht jehr ernftlich angefochtenen Vorherrichaft der „Peninsulares“, bezugs= 
weije der „Union Conservadora“ — das der Spanischen Krone „alle Zeit getreue‘ 
Cuba. Im Einflange mit diefen Verhältnifien hat das cubaniſche Kolonial- 
regiment die Grenze zwiichen den beiden Hauptverwaltungsbezirten der Inſel 
— dem Departamento Oriental und dem Departamento Occidental — an der 
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Weitjeite des fraglichen Iſthmus quer dur die Inſel gezogen (von dem Rio 
Jatibonico del Norte zu dem Rio Jatibonico del Sur), und das Kirchenregiment 
hat betreffs der beiden Erzbistümer Eantiago de Cuba und Havana an der 
Ditfeite des Iſthmus (vom Rio Caunao zum Rio Los Guiros) das Gleiche 
gethan. Die Heeresleitung hat ſich bei ihrer Einteilung an die Abgrenzung der 
Eivilverwaltung angeichlofien, die öftliche Landhälfte aber, die für fie die weitaus 
ihmwierigften Probleme bietet, bei dem Iſthmus von Jobabo (Guaimoro) nod): 
mals geteilt, jodaß fie ein Wejtdepartement, ein entraldepartement und ein 
Dftdepartement unterjcheidet. Übrigens fpielt der Iſthmus von Moron in 
ftrategischer Beziehung ohne Zweifel die Rolle der allerwichtigften Verteidigungs: 
linie, und jo lange der Kampf zwiichen der Regierung und der Inſurrektion fich 
in der Gegend des mit mehreren Dubend Kleiner Fort3 bejehten Urwalddurch— 
haues hält, der fi von Jucaro über Ciego de Avila nah Moron quer durch 
die Anjel zieht — als fogenannte „Trocha“ de Jücaro —, jo lange muß man 
die Lage der eriteren immer für kritiich halten. Die Trocha del Ejte, an dem 
Iſthmus von Jobabo (von Zanja nad) Baga), hat eine mehr ſekundäre Be- 
deutung, und ebenjo auch die Trocha de Mayari, quer über die Sierra Cobre, 
zwijhen der Gegend von Santiago de Cuba (Aijerraderos) und Puerto Nipe. 
Die Spanische Regierung hat nad) dem Nevolutionsfriege von 1868 bis 1878 
eine Eifenbahn durch die Trocha de Jücaro gelegt und dadurch ihre Defenfiv- 
ftellung der Inſurrektion gegenüber zweifellos jehr weſentlich verjtärtt. Den 
beiden anderen „Trochas“ fehlen aber zur Zeit noch Schienenftränge, und in der 
wilden Gebirgägegend zwiſchen ihnen können jich größere oder Hleinere Inſurgenten— 
banden unter Umjtänden Jahre lang halten. 

Betreffs de3 cubanishen Klimas und feiner unmittelbaren und mittelbaren 
Wirkungen auf die Kulturverhältniffe der Inſel weifen wir hier in der Haupt: 
ſache nur auf Dinge hin, die ziemlich allgemein befannt und im Borjtehenden 
auch teilweife Schon berührt find. Unſere Kenntnis ift ja in diefer Beziehung 
feit A. v. Humboldts „Essai politique sur l’ile de Cuba“ (Paris 1826) blos 
hinfichtlih der Hauptitadt weſentlich fortgejchritten — dank namentli den 
fangjährigen und jorgfältigen meteorologishen Beobachtungen der gelehrten 
Jeſuiten des Kollegiums von Belen. 

Obgleih Cuba dicht an dem nördlichen Wendekreiſe liegt und ſich aud in 
feiner Dfthälfte nur etwa drei Breitengrade weiter gegen Süden erftredt, jo 
iit jein Klima doch ein echtes Tropenklima, und in dem weitaus größten Teile 
des Gebietes trägt es einen ziemlich übereinjtimmenden Charakter, Zur Aus: 
prägung eines befonderen Typus neigt auch in diefer Beziehung nur der äußerte 
Südoften. Außer dem atlantiichen Ozean und feiner großen nördlichen Anti: 
cpflone find es eben vor allem zwei Faktoren, die das Klima der Inſel be: 
ftimmen: das warme amerifanifche Mittelmeer, das fie rings umflutet, und die 
weiten Flächen, insbejondere auch die weiten wejtlichen Hochflächen des nord: 
amerikanischen Feftlandes, die ſich jenfeits des Golfes von Merico ausbreiten; 
die Bodengeftalt Eubas aber macht ſich daneben in durchgreifenderer Weife blos 
in dem hohen füdöftlihen Gebirgsmwalle geltend — den Einfluß des erjtgenannten 
Faktor dajelbit verftärfend, denjenigen des leßteren dagegen abſchwächend. 

Im allgemeinen ſteht Cuba glei; dem übrigen Weftindien unter der 
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Herrihaft des Paſſatwindes aus Nordoft, die Herrichaft diefes Windes ift aber 
nur zeitweije unbejchränft, und in den Monaten Mai big Oktober treten jtatt 
jeiner vielfach Windjtillen und ſchwache veränderlihe Winde, bejonders aus den 
jüblihen Duadranten, auf, während in den Monaten Dezember bi April des 
öfteren ftarfe und anhaltende Nordweitwinde hereinbrehen. Der Paſſat führt 
im Sommer reichlihe Maſſen von Feuchtigkeit vom atlantischen Ozean herbei, 
die fich zum Teil auf der Injel kondenfieren und niederfchlagen, in viel höherem 
Mape aber treten die Südmwinde vom caribiihen Meere her ald Regenwinde 
auf, und dieje vor allem find es, welche den Sommer Cubas zur ausgejprocenen 
Regenzeit (zur estacion de las aguas) madhen. Im Winter ift der Paſſat ein 
trodener Wind, noch entjchiedener aber ift es der Nordweftwind, und das enge 
Bufammenwirfen der beiden bedingt es, daß die Trodenzeit (la seca oder auch 
los nortes genannt) im allgemeinen eine ziemlich ftrenge ift. Verſchiebungen 
der Verhältniffe find dabei freilich nicht ausgejchloffen, und namentlich) verlängert 
ih die Trodenzeit in manchen Jahren bi3 Ende Mai, die Regenzeit aber bis 
Anfang Dezember, während die Regenzeit zugleih au im Juni oder Juli 
(meift durch einbrechenden Nordweit) öfters längere Unterbrechungen erleidet. 
Die atmofphäriihen Entladungen der Regenzeit erfolgen beinahe durchgängig 
in außerordentlich erplofiver Weife, und in Havana, das darin keinesfalls die 
äußerjten Ertreme darbietet, ergiebt cin einziger Guß, bezugsweiſe der Negen 
eines einzigen Tages, oft genug 8 bis 12 Prozent von der Niederjchlagsmenge 
des ganzen Jahres, der Negenfall jedes einzelnen Monates der Regenzeit aber 
fann jich dajelbjt gelegentlich auf 33 Prozent des jährlichen Negenfalles belaufen. 

Die auf den weitlihen Hochjlähen des nordamerifanifchen Erbteiles er: 
zeugten „Northers“ (nortes) machen ſich während des Winterd zwar in ganz 
Weltindien fühlbar, am allerftärkiten berühren fie aber natürlich Cuba, und 
allein die Gegend der Sierra Maeftra erfreut fich einer gewiffen Immunität 
betreffs derjelben. Dieſe „Northers” führen — und darin liegt die ftärffte 
Abweichung des cubanishen Klimas von dem Grundtypus des Tropenklimas — 
regelmäßig jehr empfindliche und meift auch ſehr plögliche Temperaturerniedri: 
gungen herbei, jo da das Thermometer im Inneren der Inſel in der Nacht 
bisweilen mehrere Grade unter den Gefrierpunft finkt, daß Eis entiteht, und 
daß die Landichaft fih mit Reif überzieht. Wenn Schnee dagegen auf Cuba 
niemals fällt, jo hat man den Grund davon offenbar vor allen Dingen darin 
zu juchen, daß die Nordweitwinde, die die Kälte bringen, immer ſehr trodene 
Winde find. 

In Bezug auf die Regenzeit ift dem Gefagten noch hinzuzufügen, daß 
fie zugleich auch die eigentliche Orkanzeit ift — vor allem in ihrer zweiten Hälfte 
(im Auguft und September). 

In Havana jteigt die Temperatur während des Juli und Auguft nur jehr 
jelten bis auf 36 oder 37°C, und ebenfo felten ſinkt fie im Januar unter 10°, 
die mittlere Jahrestemperatur diefer Stadt aber beträgt 25,2 (0,4% mehr als 
in Galcutta und 1,4” mehr als in Rio de Janeiro), die mittlere Julitemperatur 
28° (nur 0,2% mehr als in Neuorleans) und die mittlere Sanuartemperatur 
22,2° (3,2° mehr als die Julitemperatur in Berlin). Die jährliche Niederfchlags: 
menge beträgt 1200 mm, aljo ungefähr ebenjoviel wie an den ſüdlichen Küſten 
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der nordamerifaniihen Union. Erheblich wärmer als Havana dürfte Santiago 
de Euba jein — bejonders im Winter —, und ebenjo dürfte diefer Ort aud) 
reichlichere Niederjchläge empfangen, genauere Daten hierüber ftehen aber zur 
Zeit noch nicht zur Verfügung. 

Der Einbürgerung weißer Kulturmenſchen aus Europa hat ſich faum irgend 
ein wirkliches Tropenklima jo günftig erwiefen wie das cubanifche, und man 
fann nicht umhin, dem häufigen jcharfen Lufthauche aus Nordweſt dabei eine 
ganz bejonders heilfame Wirkung zuzujchreiben, wenn er aud) nah Ramon de 
fa Sagra die Sterblichkeit Shwächlicher Konftitutionen (befonders unter Kindern 
und Greifen) beträchtlih erhöht. Ohne Zoll an Nervenfpannkraft und an 
Bunktionsfähigkeit der Organe geht es bei der Acclimatijation freilich) nicht ab, 
und ebenjowenig auch ohne Zoll an Menjchenleben infolge endemijcher Krank: 
heiten — des gelben Fiebers, anderer perniciöjer Fieber, der Enteriti3 x. Ein 
allgemeines Hinjterben der Bevölferung ift durch dieſe Krankheiten aber niemals 
eingetreten, und in Havana fordert in gewöhnlichen Jahren das gelbe Fieber 
noch nicht halb jo viele Opfer ald die Krankheiten der Atmungswerkzeuge. 

Nicht minder hat das Klima Cubas auch in einem fehr beträchtlichen Um: 
fange die Einführung der europäiſchen Nutztiere — von dem Pferde herab bis 
zu der Honigbiene — geftattet, und das Gedeihen verjchiedener tropiſcher und 
halbtropifher Nubpflanzen, vor allem des Tabals und des Zuderrohres, hat 
es geradezu in phänomenaler Weife begünftigt, wenn aud nicht ohne ſtarke 
Schwankungen der Erträge. Nur die Kultur der europäiichen Getreide: und 
Obſtſorten jcheint es bis zu einem gewiſſen Grade auszuſchließen. Bon Natur 
aber bekleidete jich die Inſel unter feinem Einfluffe, wie bereit erwähnt wurde, 
je nad der Bodenart, hier mit undurhdringlihem Urwalddidicht, in dem ſich 
Kiefern mit Mahagonibäumen und Palmen mifchen, und dort mit hochgrafigen 
Savannen. 

Was aber die unmittelbaren Beziehungen des cubanifchen Klimas zu den 
politifchen Berhältniffen angeht, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß es ji in 
mehrfacher Beziehung als ein wichtiger Bundesgenofjfe der Inſurrektion bewährt. 
Die Stellungen und Schlupfwinfel, die die Bodengejtalt den Guerrilla:Banden 
gewährt, macht die erwähnte Vegetation noch jehr viel jtärfer und unnahbarer, 
als fie es ohnedies find. Sodann haben die Inſurgenten ald Eingeborene den 
großen Vorteil, den lange anhaltenden Wärmeperioden ebenjo wie den Feuchtig- 
feit3- und Elektrizitätszuſtänden angepaßt zu fein, und zugleich willen fie ſich 
auch gegenüber den Wechjelfällen des Klimas in zweckmäßiger Weife zu verhalten 
und zu ſchützen. Märſche und Anjtrengungen, die die nichtacclimatifierten 
Regierungstruppen aufreiben, find ihnen Kinderjpiel, und während jene infolge 
von Durhnäffungen oder von Diätfehlern irgendwelder Art durch die genannten 
Acclimatifationskrankheiten auf das Lager oder in das Grab finfen, erfreuen 
fie fi) des beften Wohlſeins. Außerdem jchreibt das Klima den geregelten 
kriegeriſchen Operationen eine jtrenge Periodizität vor, da es in der Regenzeit 
Wege, Stege und Ströme unpaffierbar und die Mannjchaften mehr oder minder 
fampfunfähig macht. Die ungeregelte Kriegführung der Aufftändischen dagegen 
ift an diefe Periodizität nicht jo jehr gebunden, und fie vermag in der ihr ge: 
währten Ruhepaufe nach etwaigen fchweren Niederlagen nicht blos neue Kräfte 
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zu jammeln, ſondern aud) die Mehrzahl der verlorenen Pofitionen ohne Kampf 
zurüdzugewinnen, jo daß die Enticheidung ſich ins Endloſe verichleppen Tann. 
Im Dften der Infel, wo die Natur an den meiften Orten noch völlig ſich ſelbſt 
überlafjen geblieben ift, iſt dies alles jelbjtverftändlich viel mehr der Fall als 
im Wejten. 

Den üblen Zuftand des Verfehrsftraßenneges im Lande muß derjenige, der 
die Eigentümlichkeiten des cubaniſchen Klimas in Betracht zieht, wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade entjchuldigen. 

Zum Abjchluffe unferer Ausführungen über die Naturverhältnijie Eubas 
faffen wir unjeren Blick noch in den verjchiedenen Richtungen über die Umriß— 
linien der Inſel hinausſchweifen, um aud von ihren natürlihen Beziehungen 
zu ihrer Umgebung eine möglichjt klare Vorjtellung zu gewinnen — hinüber 
nad Haiti, deſſen Kap San Nicolas von dem cubanifchen Kap Guanos nur 
90 km abſteht; nad den Bahamas, wo die Südjpige der Inſel Groß: Inagua 
der Gegend des Kap Maiji genau ebenfo nahe kommt, während die äußerjten 
Kays der großen Bahama-Bank (Kay Lobos) und der eubaniſchen Savana-Flur 
(Kap Eonfites) jogar nur 20 km aus einander liegen; nad) Jamaica, dejien 
Iron Shore fi dem Kap Eruz bis auf 140 km nähert; nach dem floridanischen 
Kap Sable jowie nad Key Weit, bis zu denen der Weg von dem Jcacos-Kap 
bei Cardenas 195, bezugsweije 150 km beträgt; und nad) der Halbinjel Yucatarı 
endlich, deren Küſte (bei Mujeres) von dem Kap San Antonio 185 km entfernt ilt. 

Am engften find die Beziehungen Cubas, wenn man fie nad) diejen ober: 
flächlichen Berhältniffen bemißt, zu den Nachbarinjeln und Nachbarardipelen. 
Und die Strufturverhältnijie diejer Inſeln ebenjo wie ihre jonftige geologijche 
Natur deuten auf dieſelbe Thatjahe hin. Das haitianiſche Eibao= Gebirge 
fann jeiner Streihungsrihtung und feinem Gejteinsaufbaue nad nicht wohl 
etwas anderes fein als eine Fortjegung der Sierra Maeſtra — das fünnen 
wir aucd von dem dermaligen unvollfommenen Stande unjerer Kenntnis von 
diefen beiden Gebirgen behaupten —, und die Blauen Berge Jamaicad müfjen 
wir diefem Syſteme ebenfalld zumweijen. Aller Wahricheinlichfeit nah waren 
dieſe Gebirge nebjt ihrer Umgebung einft fejt mit einander verbunden zu einer 
jtattlichen Proto-Antilla, die oftwärts über Puertorico hinaus reichte und ſich 
auch gegen Nordweit und Südojt weithin erjtredte. Die ungeheure Kluft des 
Bartlett:Tiefs, die heute zwiſchen Cuba und Jamaica gähnt, darf uns in diejer 
Annahme nicht beirren, denn wenn die durch den Erdbebenreichtum der Gegend 
befundeten Einbrüche auch niemals in einem größeren Umfange und in einem 
rajheren Tempo vor ſich gegangen jein jollten, als gegenwärtig, fo fünnte ſich 
der betreffende große Graben jeit der früheren Tertiärzeit recht wohl gebildet 
haben. Durd die Windward-Durchfahrt ebenfo wie durch den Jamaica-Kanal 
jegen aber deutliche unterſeeiſche Schwellen von der einen zu der anderen Jnjel 
hinüber, die die Taujendfadentiefe bei weitem nicht erreichen. Das Miocänmeer 
jowie vielleicht jchon das Dligocänmeer überragte die Sierra Maejtra nur als 
eine Heine Jnjel, und ebenjo wie die Sierra Maeſtra auch die haitianiſchen und 
jamaicanijchen Gebirge, jo daß die Proto:-Antilla damals bereits zertrümmert war. 
In der Plivcänzeit aber erfolgte mit dem Auftauchen von Cuba aud) zugleid) das 
Auftauchen von Haiti und Jamaica, und es wäre wohl denkbar, daß dabei für 
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eine kurze Zeit eine nochmalige Überbrüdung der Windward-Durchfahrt und damit 
eine teilweije Rekonſtruktion der Proto:Antilla, ftattgefunden hätte ebenfalls 
dehnte ſich Cuba bei jeinem Auftauchen erheblid mehr in die Breite aus, als 
es heute der Fall iſt. 

Die Beziehungen Cubas zu den Bahamas ſind viel dunkler als ſeine Be— 
ziehungen zu den großen Antillen, und aus der geringen Entfernung der beider— 
ſeitigen Bänke und Kays ſowie aus der vergleichsweiſe geringen Tiefe der 
trennenden Meeresjtraße (zwifhen Paredon-Kay und Guinchos-Kay 520 m) darf 
nicht ohne weiteres gefolgert werden, daß auch hier einjt ein fejter Zuſammen— 
bang beitand. Durch den Alten Bahama-Kanal ſetzt ja nicht wie durd die 
Windward: Durhfahrt eine Gebirgsachſe hindurch, jondern diefer Kanal bildet 
vielmehr hinfichtlich der gejamten Strufturverhältnijje eine Art Scheidelinie, und 
die Bahamas lehnen jih in diejen Berhältnifjen eher an Florida als an Cuba 
an. Soweit fie über die Meeresfläche empor ragen, find fie, wie Alexander 
Agaſſiz gezeigt hat, jugendliche Gebilde von derjelben Art wie die cubanijchen 
Kays, und die Bänfe, auf denen fie ruhen, könnten füglich ebenjo gut als ein 
nicht ganz aus der Meeresflut emporgetauchtes Borland Cubas aufgefaßt werden 
wie al3 ein untergetauchtes. 

Und was von den Bahamas gilt, das gilt in einem noch höheren Grade 
von Florida. Der San Nicolas-Hanal und Santarem:flanal jowie die Florida: 
Straße, die den alten Bahama-Kanal weitwärts fortjegen, jpielen als jtrufturelle 
Sceibelinie genau diejelbe Rolle wie dieſer. Mittelflorida aber war, wie 
W. H. Dall gezeigt hat, in der frühen Tertiärzeit eine Inſel, und alle übrigen 
Teile des Landes ftellen einen jüngeren Zuwachs zu derjelben dar. Wenn nun 
diefer Zuwachs oligocäner und miocäner Ablagerungen auch auf diejelben 
Hebungsvorgänge zurüdzuführen jein mag, denen Cuba jein Dajein und jeine 
allgemeine Natur verdanft, jo iſt es doch Far, daß dieje Vorgänge bei Florida 
in jehr abweichender Weije erfolgten — viel weniger intenfiv vor allen Dingen, 
und zugleich auch viel weniger berührt von Störungen, wie wir fie bei Cuba 
bemerten. Gin feiter Landzufammenhang Cubas ingdiefer Richtung jcheint uns 
demnach zweifelhaft. 

Anders lagen die Verhältnifje in der Richtung gegen Welten und Süd— 
weiten. Bier lotet man in der Yucatan-Straße allerdings mehr als taufend 
Faden, und jüdlih davon find die Meerestiefen (das Yucatan-Tief und das 
Bartlett:Tief) noch jehr viel gewaltiger. Die Gebirgsachſe der Sierra Maejtra 
verlängert fih aber in einer jchmalen unterfeeiihen Bodenjchwelle über die 
Cayman-Inſeln und die Mijteriofa:Bank zu dem Corcomb:Gebirge von Britiſch— 
Honduras, und eine ähnliche, breitere Schwelle zieht fi auch von Jamaica bis 
zu den Gebirgen der Republif Honduras (der Sierra Omoa ꝛc.). Ein einftiger 
Zufammenhang Cubas, bezugsweife der Proto-Antilla, mit dem amerikaniſchen 
Feitland iſt aljo in dieſer Richtung indiziert, und erntlich in Zweifel zu ziehen 
ijt dabei nur, daß er ein jung:tertiärer oder gar quartärer gewejen jei. 

Iſt es num Schon nad) den vorjtehenden morphologijhen Erwägungen wahr: 
Icheinlih, daß Euba zujammen mit den übrigen Großen Antillen jeit beträchtlich 
langer geologijcher Zeit ein injulares Daſein gefrijtet hat — bald in Heine 
Inſelchen zerjplittert, bald zu einer oder mehreren größeren vereinigt —, ſo 
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zwingen zu diefer Annahme unjeres Erachtens nad viel mehr die gejamten 
biologischen Verhältniſſe. Sowohl die einheimiiche Pflanzenwelt Cubas als auch 
die Tierwelt beſitzt eine hohe Eigenart, die ſtark von derjenigen der benachbarten 
Kontinentalräume, namentlich aber von derjenigen Nordamerikas abweicht, und 
die bis zu einem gewiſſen Grade an die Eigenart Madagaskars und Neuſeelands 
erinnert. A. Griſebach kannte ſchon Anfang der ſechziger Jahre 849 endemiſche 
Pflanzenarten aus Cuba, und nach Th. Eh. Simpſon zeigt auch ſeine Land: 
ſchneckenfauna einen ähnlichen Endemismus; ſeine Säugetierwelt beſchränkte ſich 
aber zur Zeit ſeiner Entdeckung auf die merkwürdige Nagergattung Capromys 
(Hutia), die Inſektenfreſſergattung Solenodon, eine Anzahl Fledermäuſe und 
einen Hund. Und was die Funde pliocäner oder quartärer Knochenreſte (von 
Megalocnus, bezw. Megalonyr) betrifft, die man auf Cuba gemacht hat, jo find 
fie fo vereinzelt geblieben, daß es fich dabei recht wohl um eine bloße Ber: 
ichleppung von der unjprünglichen Lagerftätte handeln fünnte, und daß man 
darauf in jedem Falle die Theorie von einem jungtertiären oder quartären 
Zufammenhange Eubas mit dem Feitland nicht bauen kann. 

Die angegebenen genetichen Beziehungen Cubas können fih natürlih in 
feinen Eulturellen und politiichen Beziehungen nicht bis in die Einzelheiten wieder: 
jpiegeln. Immerhin dürfte ihre Betrachtung die Erkenntnis zu fördern geeignet 
fein, daß die Bande, die die Inſel mit dem übrigen Wejtindien verknüpfen, jehr 
viel enger und von längerer Hand angelegt find als diejenigen, welche zwifchen 
ihr und dem Feſtlande bejtehen Die nordamerifanifche Union insbejondere 
würde zweifello® aus ihren natürlichen Grenzen herausfchreiten und in eine 
Ära überfeeifcher Kolonialpolitif eintreten, wenn fie Cuba, wie Buchanan, 
Sefferfon u. a. befürmworteten, und wie es noch heute viele wünſchen, ihrem 
Gebiete einverleiben würde. Und falls die europäiiche Kolonialphalanr in Weit: 
indien, der Cuba zur Zeit noch angehört, durch die Schwäche und durch Die 
politifhen Fehler der intereffierten Mächte wirklich einmal vernichtet werden 
jollte, jo würde Cuba immer noch viel natürlicher das hervorragendfte Glied 
einer wejtindijchen Republiken-Konföderation bilden, wie fie fi U. v. Humboldt 
dachte, al3 einen Unionsftaat. Dem nordamerifanifchen Erdteile haben wir Cuba 
ebenjo wie die Bahamas und die fämtlichen Antillen bi8 Grenada vom phyſikaliſch— 
geographifchen Staudpunfte aus allerdings zuzurechnen, aber diefe Zugehörigkeit 
ijt offenbar viel weniger ftreng als bei Merico und Centralamerifa, und wer 
die erjteren Gebiete einer „manifest destiny“ gemäß al3 der Union verfallen 
erklärt, der jollte e8 wohl betreff3 der anderen erft recht thun. 

Ganz Mar ift es übrigens, daß der gewaltige politische Körper der Union 
Ihon einfach nad) dem Geſetz der Mafjen einen bedeutenden Einfluß auf Wet: 
indien und vor allem auf das ihm zunächſt benachbarte Cuba ausüben muß. 
Der Umftand aber, daß die Inſel ihre wichtigfte Kulturküſte — ihr Antlik jo: 
zufagen — dem Unionsgebiete am unmittelbarften zufehrt, und daß es von 
Havana nad Key Weit nur 85 Geemeilen oder etwa 6 Stunden Dampferfahrt 
ijt, von Havana nad) Tampa aber nur 310 Seemeilen oder 27 Stunden Fahrt, 
von Havana nah der Miffiffippimündung nur 560 Meilen oder 60 Stunden, 
und von Havana nah Neu-York nur 1200 Meilen oder 4 bis 5 Tage, — dieſer 
Umftand ift jehr dazır angethan, jenen Einfluß noch jehr bedeutend zu verftärken. 
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Es ergeben ſich daraus ſowie aus den verſchiedenartigen Produktionsverhältniſſen 
der beiden Länder naturgemäß enge Handels- und Verkehrsbeziehungen und 
damit zugleich enge Kultur- und Freundſchaftsbeziehungen, und daß dabei auch 
gewiſſe politiſche Ideen von dem amerikaniſchen auf den cubaniſchen Boden ver— 
pflanzt werden, die unter Umſtänden eine ernſte Gefahr für die ſpaniſche 
Herrichaft mit fich bringen können, begreift ſich leiht. Daß fie diefe Gefahr 
aber nicht unbedingt mit fi bringen müfjen, und daß fich aus den Verkehrs— 
und Kulturbeziehungen nit ohne weiteres‘ die Notwendigkeit einer Annexion 
Cubas durch die Union ableiten läßt, ijt ebenjo jicher. 

Wenn nıan ferner jagt, daß Euba die Windward:Durchfahrt ebenjo wie 
die Florida:Straße und die Yucatan-Straße beherriht, und damit zugleich die 
jämtlichen Wege, welde von den Unionshäfen nad der Nordküfte Südamerikas 
und nah Mittelamerika, insbejondere aber nad dem zukünftigen Panama: oder 
Nicaragua:Ranale führen, jo jollte man dabei immer bedenken, daß von einer 
jo nahdrüdlihen Herridhaft, wie fie von Gibraltar aus über den Eingang in 
da3 europäische Mittelmeer oder von Aden:Perim aus über den Eingang in 
das Rote Meer ausgeübt wird, bei den genannten weftindiichen Meerftraßen in 
feiner Weije die Nede fein fann. Die Windward-Durdfahrt ift ungefähr fünf: 
mal jo breit als die Gibraltar-Straße, und die Florida-Straße ebenfowie die 
Yucatan:Straße ift fogar reichlich zehnmal jo breit, es wird aljo den amerika: 
nifchen Schiffen darin ein beträchtliches Maß von freier Bewegung gemwährleiftet. 
Überdies übt die Union über die Florida:Straße und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch über die Yucatan:Straße von Key Weit und Tampa ſowie von der 
Miffiifippimündung aus eine Art Mitherrihaft aus, und jie hat dabei jedenfalls 
vor Spanien den großen Vorteil einer nahen Dperationsbafis,; die Windward— 
Durchfahrt aber ließe fih in Kriegszeiten leicht umgehen. Es iſt demnach faum 
nötig, noch befonders die jpanijhe Kriegs: und Flottenſtärke im Vergleich zu 
derjenigen der Union zu betrachten, um zu der Überzeugung zu gelangen, daß 
die Spanische Flagge auf Euba jowie insbejondere auf den Feſtungswerken von 
Havana in der Offenfive für die Union nicht viel Bedrohliches hat. In der 
Defenfive wäre es vielleicht etwas anderes. 

Was aber endlich die nahe Nachbarichaft der Bahamas und Jamaicas 
angeht, jo könnte fie der jpanifchen und britifchen Staatsleitung den Gedanfen 
nahe legen, daß heute in Weftindien eine gewiſſe Solidarität der beiderfeitigen 
Intereſſen bejteht, und falls die Verfechter der Monroe-Doktrin in einer näheren 
oder ferneren Zukunft ihren Worten thätlihen Nahdrud geben jollten, jo könnte 
diejer Gedanke unter Umftänden vielleicht jogar die Geftalt eines Schuß: und 
Trutzbündniſſes zwiſchen diefen beiden Mächten annehmen. Einſt waren diefe 
allerdings erbitterte Feinde in der fraglichen Erdgegend, und daß Spanien aud) 
den legten Fuß breit von jeinen feſtländiſchen amerikanischen Bejigungen verlor 
und nicht zurüdgewinnen konnte, war in ganz hervorragender Weije die Schuld 
Englands. Mittlerweile haben ſich die Zeiten aber geändert, und England hat 
nicht blos auf Jamaica und den Bahamas, deren unmittelbares Vorwerk Cuba 
bildet, jondern auch in Canada, Guayana, Honduras ꝛc. demfelben Gegner ins 
Angeficht zu jchauen wie Spanien. (Fortjegung folgt.) 
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Pie baperifche Pfalz‘) 
Ein geographijhes Charafterbild. 
on Dr. Alois Geiſtbech. 


Wer von der Höhe des Königsftuhls bei Heidelberg den erjtaunten Blick 
über die weite Nheinebene hinjendet, die unabjehbar gegen Norden und Süden 
fih ausdehnt; wer den grünglänzenden Strom, die volfsbelebten Städte, die 
üppigen Saaten und jchwellenden NRebengehänge ſchaut — ein [ebensfattes Bild, 
zu dem die in duftigem Blau verjchwimmenden Höhen der Hardt mit ihren 
maleriijhen Burg: und Klofterruinen eine ftimmungsvolle Umrahmung bilden —: 
der mag einftimmen im die ſchwungvollen Hymnen, mit denen die pfälziidhen 
Dichter ihr Heimatland am Rheine grüßen, und der verjteht aud des Volkes 
Wort von der „ſchönen“ Pfalz ganz. 

Bier Pforten öffnen fi dem von der rechten Nheinfeite fommenden Wan 
derer an der pfälziichen Oftgrenze: bei Marau von Karlsruhe, bei Germersheim 
und Speyer von Bruchjal und bei Ludwigshafen von Heidelberg her. Verſetzen 
wir uns einen Augenblid an die belebtefte diefer Eingangspforten, die Rhein— 
brüde zwiichen Mannheim und Ludwigshafen, eins der herrlichiten Werke deutjcher 
Brüdenbaufunft! Welh ein Aundgemälde entzüdt hier das Auge an einem 
fonnenhellen Tage! 

An den Ufern des majeftätisch dahinrollenden Stromes ziehen fich faft eine 
Stunde lang die Hafenanlagen Ludwigshafens und Mannheims hin, Magazine 
und Lagerhäufer mit Hunderten von Fenſtern, Speicher und Schuppen, Kohlen: 
lager daneben, rauchgeſchwärzte Baraden, die unjauberen Zuthaten aller Fluß: 
und Seehäfen, und dahinter die ausgedehnten Städte mit ihren regelmäßigen, 
breiten Straßen, ihrem drängenden Verkehrsleben, ihren prächtigen Kirchen und 
einem wahren Walde von Fabritfchloten. Im jchönen Gegenſatze hierzu ſchmückt 
das rechte Flußufer der prächtige Stadtpart Mannheims, hinter deſſen jchattigem 
Grün die mächtige Kuppel der Jeſuitenkirche und der Rieſenbau des alten 
Schloſſes auffteigen. Dampfer liegen an beiden Ufern oder durchfurchen den 
Strom, Boote legen an oder fahren ab, Niejenflöße von ein paar hundert Meter 


1) Die „Seographiiche Zeitichrift” hat in ihr Programm auch Schilderungen und 
Studien zur Kenntnis der Landichaften unſeres Vaterlandes und fremder Länder auf: 
genommen. Diejer Gedanke verdient volle Würdigung; denn die Kunjt geographiſcher 
Charakteriſtik ijt jowohl für den Naturbeobachter und Forſcher wie für den Schulmann von 
nicht geringer Bedeutung. Dabei fommen hauptjächlich zwei Dinge in Betracht. Zunächſt 
gilt es im Leer eine lebendige Anfchauung des Gebietes zu erzeugen, „als wenn er es 
mit eigenen Mugen ſähe“; ſodann ift aber auch der allgemeine Zwed aller geographiichen 
Belehrung im Auge zu behalten: die Erreihung des Berftändnijjes der Natur, 
die Berfettung der einzelnen natur: und erdfundlichen Thatjahen zu einem 
organiihen Ganzen. Scilderungstunjt und twifjenjchaftliches Denken jollen ſich aljo 
durchdringen. Wir haben dieſes Ziel durch die fonjequente Anwendung des indultiven 
Berjahrens zu erreichen gejucht. Diejes verleiht namentlid dem Gange des Unterrichts 
Lebendigkeit, nötigt zu einem natürlichen Fortichreiten von Gebiet zu Gebiet und regt die 
Selbjtthätigfeit und den Beobachtungsſinn an. Alle Erörterungen von allgemeiner Bedeu: 
tung, wie jolche über Grenzverhältnifie u. dgl., folgen am Schluffe. Bilder, Profile und 
Geſteine mögen an pafjender Stelle die Karte unterftügen. 
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Länge, oft aus mehr ald einem Dutzend Heinerer Flöße zujammengefoppelt, 
bringen Bauholz aus dem Schwarzwalde, und unermüdlich durchkreuzen Heine 
Schraubendampfer den Fluß, um den regen Perſonenverkehr zwijchen den beiden 
Schweiterjtädten zu vermitteln. 

Über diefe 280 Meter lange Rheinbrücde geht der größte Teil des jo 
lebendigen Verkehrs der produftenreichen Pfalz mit dem übrigen Süddeutjchland, 
gehen Tag für Tag und Nacht für Nacht mehr als Hundert Züge, gehen die 
Pierdebahn und unzählige Privatfuhrwerke, während unter ihren mächtigen Bögen 
die ftolzen Dampfer ſtromauf- und abfahren. Wahrlich, es ift ein imponierendes 
Bild deutſchen Stäbdtelebens und Städteverfehrs, gebildet aus dem belebtejten 
Schienen: und dem größten Waſſerwege Deutfchlands, das unjer Auge in Er: 
ftaunen ſetzt. Und lafjen wir die Blicke weiter fchweifen, jo treffen fie auf die 
lieblichſten Landſchaftsbilder der deutſchen Mittelgebirgswelt. Im Dften zeichnen 
fih am Horizonte die mannigfaltigen Bergformen des DOdenwaldes ab, dejjen 
Edpfeiler der weithin fichtbare Kegel des Melibofus bildet, im Weſten umfäumt 
die breite Thalung da3 mehr plateanartige Hardtgebirge mit feinen flach: 
verlaufenden Höhenlinien, deren mächtiger Abſchluß die breite Maſſe des Donners: 
berges ift. 

Ludwigshafen und feine badiihe Schweiterftadt Mannheim Tiegen in der 
Rheinniederung, der tiefiten Stelle des vorderpfälziichen Flachlandes, das der 
korrigierte Fluß in einer Breite von 280 Metern begrenzt. In wechjelndem 
Abſtande begleitet ihn zu beiden Seiten das Hodufer, das gegen Norden an 
Höhe langjam abnimmt, immer weiter nah Dften und Weften vom Stromfpiegel 
ſich entfernt und dadurch günstige Übergangsftellen fchafft, namentlich bei Ludwigs: 
Hafen Mannheim. Innerhalb dieſer natürlihen Dämme liegt das Über: 
ſchwemmungsgebiet, die Auenlandichaft des Rheins, ein durchaus eigen: 
artiges, landſchaftlich jelbjtändiges Gebiet im Bereiche der Rheinebene. 

Vor der Korrektion des Fluffes, die in den fiebziger Jahren vollendet wurde, 
durchzog der Strom die Niederung in riejenhaften Windungen, die feine Lauf: 
länge verdreifahten und den Schiffsverkehr außerordentlich verzögerten. Unter: 
halb der Pfalz jtößt der Fluß nämlich ſchon bei Oppenheim auf feiten Fels, in 
dem er jein Bett nicht jtarf zu vertiefen im jtande war. Dadurch entjtand 
eine Anjtauung nach oben und zugleich das Bejtreben des Flufies, die von höher 
gelegenen Stellen mitgebrachte Gejhwindigfeit mit der Stromlänge ins Gleich— 
gewicht zu jegen. Dies geſchah durch jene weitausgreifenden Serpentinen zwiſchen 
Sauterburg und Worms, die nun durch die Flußkorrektion in Flußſeen oder 
Alt Rheine, wie der volfstümliche Ausdrud heißt, verwandelt worden find. 

Auf den zahlreihen Inſeln des Auenlandes, die nicht felten ein ſchwerer 
Schlammboden bededt, wuchert in feuchtwarmer Atmoſphäre eine üppige Vege— 
tation, undurddringliches, von läftigen Rheinſchnaken erfülltes Schilfdidicht und 
ftattlicher Auenwald, willlommene Brutjtätten für die zahlreichen Singvögel des 
Gebietes, namentlih für die Nadhtigallen, noch häufiger aber eine Zufluchtsjtätte 
für mannigfahe Arten von Sumpf: und Schwimmmvögeln, die ſich im Herbſt und 
Winter teil3 aus höher gelegenen Gegenden Süd: und Mitteldeutſchlands, teils 
aus dem hohen Norden hier einfinden. 

Es iſt Har, daß die Niederung, die bei Hochwaſſer ſtellenweiſe regelmäßig 
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überflutet wird, der menſchlichen Befiedelung feine günftigen Bedingungen dar: 
bietet. Die großen pfälziichen Rheindörfer Wörth, Jockgrimm, Lingenfeld, Berg: 
baujen, Schifferjtadt, Aheingönnheim und Mundenheim liegen alle auf dem frucht— 
baren Lößhochufer, desgleihen die Feitung Germersheim, die Beſchützerin des 
Rheinüberganges und die alte, ehemalige Reichsſtadt Speyer, heute infolge 
ihrer Abtrennung von den großen Berfehrsjtraßen eine vereinjamte Landſtadt, 
mit den Kreisbehörden und verjchiedenen Bildungsanftalten. Nur das Fiſcher— 
dorf Altrip mit den Überreſten einer Nömerbrüde hält fid) hart am Rheine. 

Um jo bedeutjamer erweiſt ſich die Thalfurche des Rheins für den Verkehr 
und zwar von Ludwigshafen Mannheim angefangen, wo der Fluß für größere 
Fahrzeuge fahrbar wird. Der ganz ungewöhnliche, an amerikanische Berhältnifie 
gemahnende Aufihwung Ludwigshafens — 1847 zählte der Drt 759 Ein: 
twohner, heute nahezu 40000 — erklärt fih in erjter Linie dur die Gunſt 
feiner geographiichen Lage. In der Nähe des Zuſammenfluſſes zweier mächtigen, 
ichiffbaren Ströme, die gleich Riejenadern in die dichtejt bevöfferten und wohl: 
habendften Gebiete Südweſt-Deutſchlands eingreifen, liegt Ludwigshafen am oberen 
Endpuntte der eigentlichen Rheinſchiffahrt. Hierher führen von Dften zwei große 
Thore, das landichaftlih jo viel gepriefene Nedarthal und weiter ſüdwärts bei 
Bruchſal die breite und flache Senke des Kraihgaus, zu welcher in janfter, faft 
linearer Abdahung von Norden her der Odenwald herabjteig.. Durch dieſe 
weite Eingangspforte zieht die große Verkehrsſtraße Wien: München: Stuttgart: 
Straßburg: Paris und nordwärts liegend die Linie Stuttgart-Mannheim-Ludwigs— 
hafen-KRaijerslautern: Met: Paris. Enger und jchrwieriger find die Zugänge von 
der Hardtjeite, wo die jtarfen Steigungen der Flußthäler, bejonders des Neu: 
ſtadter Thales, durch zahlreihe Tunnels überwunden werden mußten. Der 
Rheinſtrom felbft weift auf das Meer und die transatlantiichen Gebiete hin. 

Etwa eine Stunde landeinwärts und deswegen weniger günftig liegt das 
benachbarte Frankenthal, und dieje Ungunjt der Lage vermochte auch der Rhein: 
fanal, der überdies längft nicht mehr den Bedürfniffen der Zeit entipricht, 
nicht auszugleichen. Trotzdem blüht die Stadt durch ihre Zuder: und Eijen: 
induftrie, und aus der Werkjtätte Meifter Hamms ging die Kaiferglode im 
Kölner Dom hervor. 

Auf dem Wege von Ludwigshafen nach Neuftadt a. d. Hardt durcheilen wir 
die „Kornkammer der Pfalz”, die oberrheiniihe Tiefebene, ein einziges 
wogendes Saatfeld. Der braune, tiefgründige Lößboden lohnt aufs reichjte die 
ungemein forgfältige, in Heine Parzellen gegliederte Bebauung, die ſich neben 
Getreide auf Tabak, Zuderrüben, Hopfen und alle Garten: und Objtkulturen er: 
jtredt. Förmlihe Wälder von DObjtbäumen umgeben mitunter die Ortichaften, 
jo bejonders im „pfälziichen Kirichenlande” zwijchen Frankenthal und Dürkheim. 
Aus der Hardt ftrömen dem Rheine zahlreiche Bäche zu, die Niederung aus: 
reichend bewäflernd. Die tiefe und gejchügte Lage der pfälzifchen Rheinebene 
(Ludwigshafen 90 m) bedingt ein abnorm mildes Klima. Die mittlere Januar: 
temperatur finkt nicht unter den Gefrierpuntt (0,60° R.), die mittlere Juli: 
temperatur fteigt auf 15,07" R. Der Frühling tritt frühzeitig ein, der Sommer 
it heiß und troden und darakterifiert ſich durch geringen Temperaturwechjel 
zwiihen Tag und Nacht, der Herbſt iſt mild und troden, was beſonders ber 
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Traubenreife zu gute fommt. Der Winter zeigt zwar mitunter jehr tiefe Tem: 
peraturen, die dann zur Eisbedeckung des Rheinftromes führen, doch ift er im 
ganzen gelinder als der der jchwäbifch:bayerifchen Hochebene. Die Vorderpfalz 
liegt im Regenjchatten der Hardt, die Niederfchläge nehmen aljo gegen den 
Odenwald zu. Sie betragen im Mittel 700—750 mm. All diefe Umftände 
zufammengenommen lafjen die ungewöhnlich dichte Beſiedelung dieſes Landſtriches, 
die von feinem anderen Gebiete Bayerns mehr erreicht wird (200 Einwohner 
auf 1 Quadratkilometer), begreifen. Dorf reiht ſich hier an Dorf, meift von 
jtadbtähnlicher Ausdehnung. Die beiden größten Dörfer der Pfalz, Schifferjtadt 
mit 5000 und Haßloch mit nahezu 6000 Einwohnern, berühren wir auf unferer 
Fahrt. Der Aderbau bedingt die fait ausjchließliche Dorffiedelung. Nur ein 
zelne Streden z. B. zwiſchen Scifferftadt und Speyer, dann das Revier des 
Bienwaldes an der elfäjfiichen Grenze, wo längs der Thalungen der Bäche 
Seröll und Sand über weite Flächen aufgeichüttet Liegt, find jteril. Düſtere 
Föhrenmwälder unterbredhen da unvermittelt das gejegnete Fruchtland. 

Eilen wir nun der jonnigen Hardt zu, deren im duftiges Blau gehüllte 
Berge uns ſchon aus der Ferne grüßen. In drei Stunden durchmeſſen wir die 
Ebene. Wir find im Paradies der Pfalz. So meit das Wuge reicht, nad) 
Nord und Süd den ganzen Fuß der Hardt entlang, eine ununterbrodhene Kette 
grüner Weinberge, ein einziger großer „Wingert”. Gleich Inſeln ragen Die 
zahlreichen jtattlihen Dörfer umd Städtchen aus dem unabiehbaren Rebenmeere 
hervor. Obſt- und Kaftanienhaine, Mandel:, Pfirfich: und Aprikoſenbäume be: 
grenzen die Wege. An klimatiſch ganz bejonders begünftigten Punkten wie in 
Bad Glaisweiler gemahnt die Vegetation durch immergrüne Eichen und andere 
Eharalterpflanzen des Südens mehr an transalpine als nordiſche Verhältniffe. 
Die Bevölferungsdichtigkeit erreicht hier ihren Höhepunkt, um Landau und Eden: 
foben berechnet man fie auf 110 auf dem Quadratkilometer. Den Gejamterlös 
eines mittleren Weinjahres aber fchägt man auf 50 Millionen Mark. 

Die gefeiertften Weinorte Tiegen an der „goldenen Weinftraße” zwiſchen 
Neuftadt und Dürkheim: Mußbach, Gimmeldingen, Rupertsberg, Deidesheim, 
Forſt, Wacenheim. Auf faltigem Boden, ftellenweife auf Bafalt (bei Forft), 
gebeiht die edeljte Rebe. 

In diefe jonnenbeglänzte Landihaft mit ihrem regen Thun und Treiben 
bfiden aus der Höhe die jtummen Zeugen mittelalterlicher Fendalherrichaft, Burg: 
und Klofterruinen,. wie fie in ähnlich großer Zahl nur noch zwiſchen Bingen 
und Bonn und im Etichthale wieder getroffen werden. Bedeutjame hiftorische 
Erinnerungen fnüpfen ji an einzelne von ihnen, an die Burg Trifels, einen 
Lieblingsaufenthalt der hohenftaufiichen Kaifer, an die Limburg bei Dürkheim 
und das Hambaher Schloß bei Neuftadt. 

Zu diefem von der Natur jo außerordentlich begünftigten Gelände bildet 
die Hardt einen ſcharfen Gegenjag. Sie ift ein zur Rheinebene fteil abfallendes, 
gegen Weften aber jtetig ſich ſenkendes Buntjandfteinplateau, das durch zahlreiche, 
tief einjchneidende Thäler mannigfach gegliedert ift. Ihre bedeutenditen Höhen 
fiegen hart am Dftrande. Die Hardt ift die unmittelbare Fortjegung der Nord: 
vogejen, deren Charakter jie im weſentlichen teilt. Nur geographiich, nicht geo: 
logifh, nimmt man als Grenze beider das Lauterthal an. 
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Ihrem Naturcharakter nach bildet fie das Seitenftüd zum Speſſart. Prächtige 
Wälder krönen die Höhen, aber für den Aderbau ift der wafjerarme Boden un— 
geeignet. Daher find die Thäler ſchwach, die Höhen faft gar nicht befiedelt. 
Stundenlang kann man den Hochwald durdjftreifen, ohne daß man auf ein Forft- 
haus oder eine Köhlerhütte ftößt. Aber die landichaftlichen Schönheiten der Hardt 
und der erfrifchende Waldesduft locken nichtsdeftoweniger Taufende aus den 
rauchigen Fabrikftädten der Vorderpfalz an; bald find es ftille, liebliche Waldthäler 
wie das Edenfobener Thal, bald Felfenmeere und Feljenlabyrinthe wie in der Um: 
gebung Dürfheims, bald von der Sage verflärte Stätten wie der Dradenfels mit 
dem Siegfriedsquell zwifchen Lambredt und Dürkheim, die der Tourift auffucht. 
Den größten Reichtum landfchaftlicher Schönheit aber entfaltet die Südhardt. Ihre 
Thäler find breiter und Lichter und beſſer befiedelt als die der Norbhardt. Die 
Erofion hat hier die Plateaus des Buntjandfteins ungleich energifcher angegriffen 
als dort und eine Fülle malerifcher Gipfel: und Felſenformen erzeugt, die leb— 
haft an die verwandten Sandjteinbildungen der jächliichen Schweiz und ber 
Adersbacher Felſenſtadt oder an die romantischen Scenerien der fränfifchen 
Schweiz erinnern. Aus den fchattigen Laubwäldern, die wie ein grüner Mantel 
die Gehänge umjchlingen, vagen im Annmweilerer Thal die Pyramiden des 
Trifel3 mit den Trümmern dreier denfwürdiger Burgen und ihm gegenüber die 
ichlante Felfenfpie des Orensfels, des impofanten Wächters am Eingange des 
Queichthales, auf. Weiter im Süden folgt dann das Dahner Burgen: und 
Felfenland mit jeinen jähen, roten Sandjteinwänden, mit den Raubnejtern 
Altendahn, Grafendahn und Neudahn, alle kaum zugängli und zum Teil in 
die Feljen ſelbſt eingelaflen, jo recht wie geſchaffen für die Buſchklepper des 
Mittelalters, ein wahres Eldorado des Raubrittertums. Jede ragende Höhe 
trägt ihre Burgruine, hat ihre Sage. Mit Recht gewinnt die Bezeichnung 
„pfälziſche Schweiz” für diejes Iandichaftlich To reizende Gebiet mehr und mehr 
Verbreitung. 

Der Reichtum der Hardt liegt in ihren Wäldern. Dieje liefern zum großen 
Teile das Bau: und Brennholz für die bedeutenden und zahlreihen Jnduftrieorte 
der Vorderpfalz und das Material zu den Pilöden und Stangen in ben 
„Wingerten”. Aus den Steinbrühen der Hardt gewinnt man jenen un— 
vergleichlihen Bauftein, aus dem die zahllofen Schlöffer am Gebirgsrande, die 
herrlichen Dome zu Straßburg, Speyer, Worms und Mainz geichaffen wurden, 
und der heute wie ehedem zur Ausihmüdung zahlreicher. Privatbauten Ver: 
wendung findet. Da und dort jchließt der Buntjandjtein auch Eifenerze ein, 
und jo überrafcht den Wanderer nicht felten inmitten eines einſamen Waldthales 
das laute Geflapper eines Hammerwerkes. Wo nur irgend die Natur einiger: 
maßen die Bedingungen geboten, hat der regfame Geift des Pfälzers der Induftrie 
ein Plätchen erobert. Hervorragend war früher Lambrecht durch feine Tuch: 
fabrifation, Grünſtadt durch jeine Thonpfeifen. Troß alledem find die Bewohner 
der Hardt vielfach gezwungen, der geliebten heimatlichen Erde Lebewohl zu jagen, 
da dieje fie nicht ausreichend zu ernähren vermag. Biele finden jet in den 
Fabriken der vorderpfälziichen Städte reichlihen Verdienft, andere ſuchen jenjeits 
des Ozeans ihr Glüd, ein Hleinerer Teil endlich ift dem herfömmlichen Haujier: 
handel treu geblieben. Als Nleinhändler jeder Art, auch als Mujifant oder 
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Kofonift war der „Überrheiner” im linksrheiniſchen Bayern früher eine regel: 
mäßige Erjcheinung. 

Die reichgegliederte Thalbildung hat die Hardt nad) allen Seiten auf: 
geichloffen, fie gehört zu den zugänglichiten Gebirgen. Doch gejchieht die Ent: 
wäflerung, entjprechend der ungleichen Verteilung der Niederjchläge, hauptjächlich 
nad) Weiten zur Saar. Die Eingangspforten der Hardt find regelmäßig durch 
namhafte Anfiedelungen markiert. Da liegen in raſcher folge neben einander 
Bergzabern, Landau, Neuftadt, Deidesheim, Dürkheim und Grünftadt. Am 
bedeutſamſten ift Neuftadt an der Hardt. Hier fammelt ſich, dank feiner cen— 
tralen Lage, der Verkehr zwijchen dem bergigen, holz: und kohlenreichen Weſtrich 
und der flachen, fruchtreichen Vorderpfalz, hier ift der Mittelpunkt des pfälziichen 
Weinhandel und darum auch des Geldmarktes, hier Liegt der Ausgangspunkt 
zahlreicher Bergfahrten in das waldreiche Gebirge, hier endlich flutet auch das 
politifhe Leben der Pfalz am vollften und ungeſtümſten. 

Durch das Annweilerer Thal gelangen wir von Landau in das Zwei: 
brüdener Land, durch das Waldland in das Wiefenland, vom Buntjandftein 
zum Mufchelfalt. E3 ift annähernd derjelbe Wechjel der Scenerie, der ung beim 
Austritte aus dem Speſſart überrafcht, wenn nach langer Waldiwanderung nun 
plöglih das gejegnete unterfräntiiche „Bauland“ vor uns liegt. Die zahlreichen 
breiten Thäler mit ihren jchönen, fetten Wiejengründen, auf denen jchwere 
Rinder wandeln und edle Pferderaffen gezüchtet werden, gewähren einen überaus 
freundlihen Eindrud. Die jehr verflahten Höhen find fruchtbar, Feld und 
Wald wechſeln mit einander ab. 

Das Zweibrüdener Beden bildet geologiih, geographiih und hydrograpiſch 
eine geichlofjene, durchaus jelbjtändige Landſchaft. Geologiſch iſt es durch das 
Vorwalten des Mujchelfalts charakterifiert. Seine geographiiche Grenze wird 
im Norden durch den Landituhler Bruch, im Oſten und Süden durch die Hardt 
und den Wasgau deutlih markiert. Nur im Weſten fehlt eine ausgejprodhene 
Grenzmarke. Hier geht das Land in das Mujcheltaltbeden der Saar über, von 
dem es in der That nur ein Beitandteil ift. Dorthin geichieht auch die Ent: 
wäſſerung. Nadienartig jtreben die zahlreichen Gewäſſer des Gebietes der 
Zmweibrüdener Thalſenke zu, aus der fie die Blies nad) Saargemünd zur Saar 
abführt. Dorthin jtrebt auch der Verkehr. 

Dank der niedrigen und geihüßten Lage erfreut jich das Zweibrüdener Yand 
auch eines milden Klimas, ja im Bliesthal wird jelbit Wein gebaut. 

Der natürlihe Mittelpunkt diejes Gebietes ift das freundliche Zweibrüden 
einst die Rejidenz Wittelsbachiſcher Fürften, die Wiege des bayerijchen Königs: 
haufes. An der DOftgrenze auf einem Buntjandjteinrüden liegt Pirmajens, 
abgejchieden von den großen Berfehrslinien, auf unergiebigem Felsboden, eine 
fünftlihe Schöpfung, deifenungeachtet durch feine hochentwidelte Schuhwaren- 
induftrie in rapidem Aufſchwunge begriffen, ein Seitenbild von Ludwigshafen. 
Den Nordrand unferes Gebirges umjäumt die vielberühmte Sidinger Höhe, 
von Natur aus wenig fruchtbar, aber durch den Fleiß ihrer Bewohner zu einem 
reichbefiedelten, ertragsreihen und wohlhabenden Landſtriche umgeſchaffen. 

Das nordbpfälzifche Bergland. Bon der großen Senke zwijchen Homburg, 
Kaijerslautern und Hochſpeyer ziehen drei Flußthäler nordwärts zur Nahe: 
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das Glanz, Lauter: und Aljenzthal. Diefe Thäler Tiegen erheblich höher als 
die übrigen Teile der Pfalz, die Hardt allein ausgenommen (Kuſel 224 m, 
KRaiferslautern 250 m, Winnweiler 230 m); deshalb ift auch das Klima rauber 
als in der Tiefebene und im Bliesthale. Auch der Boden, der vorherrichend 
aus jandigsthonigen Gefteinen bejteht, iſt weniger fruchtbar, es fehlt ihm auf 
weiten Strihen der Kalt. Überdies find die Thalgehänge vielfach fteil und darum 
dem Anbau nicht günftig. Aber die Landſchaft, die diefe Flüffe durchſchneiden, 
ift jo mannigfaltig und abwechſelungsreich in ihrer Oberflähenform wie feine 
andere der ganzen Pfalz, fie ift durchaus anders geartet wie die plateauförmige 
Hardt oder das noch mehr verebnete Zweibrüdener Land. Die Nordpfalz bildet 
ein überaus reichgegliebertes Bergland von mäßiger Höhe (3—400 m), aus dem 
fich, gleich Hochragenden Felieninjeln aus einem Meere von niedrigen Hügeln, die 
ifolierten Vulkankuppen des Potzbergs (562 m), Königsbergs (549 m) und 
Donnersbergs (691 m) erheben. Vor allem ift die mächtige Porphyrkuppe des 
fegteren hervorzuheben, die unvermittelt an dem äußeren Rande der rheinijchen 
Tiefebene auffteigt. Seinen Fuß umfränzen die herrlichiten Kaftanienhaine und 
Obſtgärten, feine Flanken umgürten die prächtigften Buchenmwälder, auf feinem 
Gipfel ſchweift der Blid über die weiten Gaue des Rheins vom Schwarzwald 
bi8 zum Odenwald, von Mannheim und Worms bis Mainz und weſtwärts über 
die unzählbaren, duftigblauen Kuppen und Rüden der Nordpfalz. 

Den Glanzpunkt landichaftliher Schönheit aber erreicht jenes Gebiet an der 
Stelle, wo Alſenz und Nahe ſich vereinigen. Ähnlich wie bei Oberſtein bricht fich 
hier die Nahe in einem Engthale zwifchen den roten, Totrecht ftehenden Wänden 
des Nheingrafenfteins und der Gans Bahn, und von der mweinumranften Höhe 
herab grüßen die Ruinen der erinnerungsreichen Ebernburg, an deren nordöſtlichem 
Gehänge das eherne Hutten:Sidingendenktmal, ein Meifterwert deutſcher Kunft, 
fich erhebt. Zauberhaft Schön ift der Blid von Luftiger Höhe in die beiden von 
bligenden Gewäſſern erfüllten Thäler, dem nur das Rundbild vom Niederwald 
oder vom Drachenfels bei Bonn an die Seite geftellt werden kann. 

An ihrer hohen landichaftlihen Schönheit iſt der Nordpfalz ein Erfah ge: 
worden für die Überfülle der Gaben, womit die Natur die Vorderpfalz jo reich 
beichentt hat. Aber fie entbehrt keineswegs aller natürlihen Hilfsmittel. Auf 
den Höhen der Berge breiten fich zumeift anjehnlihe Waldgründe aus, das 
Slanthal ift ausgezeichnet durch feine Wieſen und feine Rinderzucht, und im 
unteren Aljenzthale (Ausmündung in die Nahe 118 m) wird trefflicher Wein 
gebaut. Der Hauptreichtum des Gebietes liegt aber in feinen unterirdiichen 
Schätzen. Iſt auch längjt die Blütezeit vorüber, wo die Quedjilberbergwerte 
der Pfalz den Markt beherrichten und reiche Eijenlager viele Hüttenwerke be: 
ihäftigten, jo find doc die in zahlreichen Flözen verbreiteten Steinkohlen noch 
lange nicht erfchöpft, namentlich die Produktion der Gruben in St. Ingbert ver- 
jieht den größeren Teil der Pfalz mit Brennmaterial. In den Kuſeler Melaphyr: 
Steinbrüchen endlich bietet ſich das vorzüglichjte Material für das Baugewerke 
und namentlich für Pflafterung. 

Aus den bisherigen Erörterungen folgt von jelbft, daß die Bejiedelung der 
Nordpfalz nur ſchwach fein kann. Die Dörfer find Hein, die Landftädtchen 
unanjehnlich und an Zahl gering. Nur St. Ingbert, eine Induftrieftadt, befindet 
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ih in mächtigem Aufſchwunge. Am Südrande der Nordpfalz aber und zugleich 
im Herzen der ganzen Pfalz ijt Kaijerslautern emporgewachſen, die volfreichite 
und induftriellfte Stadt der Provinz. Hier berühren ſich die drei natürlichen 
Landſchaften des Weſtrichs, die Nordpfalz, die Hardt und das Zweibrückener 
Land, von hier ftrahlen die wichtigſten Thalfurchen nad allen Richtungen der 
Windroje aus, das Neuftädter Thal nach Dften zur Rheinebene, das Aljenz: und 
Lauterthal nah Norden zum Nahethal, die große Senke des Landjtuhler Bruchs 
nad) Weiten zum Saarbeden, das Thal der Moosalb nad; Süden ins Zweibrüdener 
Land. Hier ift der natürliche Kreuzungspunkt faft aller bedeutenden Straßen der 
Pfalz, bier mußte, dank der eminenten Gunft der geographiichen Lage, der be: 
deutendjte Handels- und Verkehrsplatz der Pfalz eritehen. An diefem beherrichenden 
Punkte ift endlich zu wiederholten Malen die Entjcheidung über die Herrichaft 
der Pfalz gefallen. 

Die Pfalz bildet, das jehen wir am Ende unſerer Wanderung, feine geo— 
graphbiihe Einheit, fein gejchlojjenes Naturgebiet. Der Dften und 
Weiten, der Norden und Süden des Landes find wie in ihrem geologischen Auf: 
bau, jo auch in ihrer Oberflächengeftaltung jehr verichieden. Ebenfo fehlt in 
hydrographiicher Beziehung die Einheit, das Tiefland entwäflert der Rhein, die 
Flüffe im Weften gehen zur Saar, die im Norden zur Nahe. Ühnliche Gegen: 
fäge bejtehen im Klima, im Bodenbau und in den wirtichaftlihen Verhältniffen 
der einzelnen Landichaften. Das einigende Element Tiegt aljo nicht im Boden, 
jondern in der Bevölkerung der Pfalz. In der That ift der Pfälzer ein 
ſcharf ausgejprochener Charakter. Uber die Verbreitung des pfälzischen Typus 
fällt feineswegs mit den politiihen Orenzen der Pfalz zujammen. Der Neu: 
jtädter, der Heidelberger, der Mainzer und der Frankfurter haben joviele Züge 
miteinander gemein, daß fie unzweifelhaft als Glieder eines Stammes, der 
Rheinfranken, erjheinen. Solch typiihe Züge find die VBerwandtichaft der Sprache, 
das lebhafte Temperament, die ungewöhnliche Arbeitsluft, gepaart mit heftigem 
Drang nad) Erwerb, die hochentwidelte politiiche Bildung, die vormwaltend freie 
politifch:religiöfe Weltanfhauung und endlich eine glühende patriotiiche Begeifterung, 
wie jie nur an den Grenzmarfen deutjchen Weſens gefühlt werden kann. Nichts 
aber erjcheint natürlicher, al3 dieje ethnographiiche Einheit. Wohin wir bliden, 
vergebens juchen wir eine natürliche Grenze der Pfalz gegen ihre Nachbarländer. 
Die Nheinebene jebt ih nad Baden und Helen hinein fort, und die beiden 
Hälften gleichen fih wie die beiden Schalen einer Muſchel. Flüffe trennen die 
Völker nicht, jondern verbinden fie. Die nördlichen Wogejen ziehen nur unter 
verändertem Namen in die Pfalz herüber. Im Weiten vermag aud) das jchärfite 
Auge eines Geologen oder Geographen feine Scheidelinie des Zweibrüdener Landes 
gegen die lothringiiche Muſchelkalkplatte aufzufinden und im Norden erhebt ſich 
das niederrheiniiche Schiefergebirge erjt in geraumer Entfernung von der pfälzischen 
Grenze. Alfo auch in ethnographiicher Beziehung jtellt die Pfalz fein geſchloſſenes 
Ganze dar. So bleibt denn zur Erklärung der heutigen Raumverhältniſſe diejes 
Gebietes nur noch das gejchichtliche Moment übrig. Bis zum Lüneviller Frieden 
1801 umfaßte die Kurpfalz außer dem heutigen Beſitzſtande die rechtsrheinische 
Ziefebene bis Heidelberg und noch einen Landftrich zu beiden Seiten des Nedar- 
thafes, faft bis zur badijch-württembergiichen Grenze, und im Norden reichte fie 
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noch erheblich über Kur-Mainz hinaus bis Bacharach und Kaub. Infolge des 
erwähnten Friedensſchluſſes fielen dann die Teile links des Rheins an Frankreich, 
Heidelberg, Mannheim und Bretten an Baden, dic Oberämter Lindenfels, Umſtadt 
und Utzberg an Hefien:Darmftadt und das Amt Kaub an Nafjau. Durd die 
Pariſer Friedensichlüffe von 1814 und 1815 famen zwar die jenfeits des Rheins 
gelegenen Teile wieder an Bayern, die rechtörheinifchen und die nordwärts an Die 
Rheinprovinz anjtoßenden Gebiete aber blieben verloren. Die Wiedervereinigung 
der Pfalz mit Bayern ward dem Lande zum Segen. Bayerns Könige, ſelbſt 
einem pfälziichen Fürſtengeſchlechte entfproien, bedachten ihre Heimatprovinz mit 
den jchäßbarjten politiichen und wirtichaftlichen Freiheiten und legten dadurch 
den Grund zu der hohen materiellen Blüte, deren ſich die Pfalz heute erfreut. 
Und fo möge nod bis in die jpäteften Gejchlechter das alte Wort feine Geltung 
bewahren: „Bayern und Pfalz, Gott erhalt's!" 


Die nenenwärfinen Aufgaben der Pflangennevugraphie. 
Bon A. J. W. Schimper. 


Nach langer Vernachläſſigung iſt die Pflanzengeographie in neueſter Zeit 
wieder in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. Sucht man nach den Urſachen 
dieſes Aufſchwunges, ſo kann man, glaube ich, deren zwei als in erſter Linie 
maßgebend anführen, nämlich die deutſchen Kolonialbeſtrebungen in Afrika und 
die Gründung des botanischen Inſtituts zu Buitenzorg auf Java durch Treub. 
Durch erftere wurde der ſyſtematiſchen, durch letztere der phyſiologiſchen Richtung 
in der Pflanzengeographie ein mächtiger Impuls gegeben. 

Dadurch, daß die Koloniſierung Afrikas zum großen Teil ein deutiches 
Unternehmen geworden ift, beginnt fie Früchte für die Wiffenichaft zu tragen, 
wie fie in folcher Fülle, troß der vielfach erfolgreichen Bemühungen der Eng: 
länder, Franzofen, Holländer und Nordamerifaner, bei der Erjchliegung unbe: 
fannter Gebiete noch nicht gezeitigt worden waren. An die Stelle des früher 
gebräuchlichen ſyſtemloſen Sammelns durch Untundige, welches zu einer allerdings 
mächtigen, aber die empfindlichiten Züden aufweifenden Häufung von Material 
führte und welches uns von dem PVegetationscharafter der betreffenden Gebiete 
feine Vorftellung gab, ift jebt planmäßige Erforihung getreten. Mehrere 
Fahmänner, 3. B. Voldens auf dem Kilimandſcharo, Schinz und Marloth 
im Südweſten, haben an derjelben teilgenommen, und diejenigen, die nicht 
Botaniker waren, find für ihre Aufgabe vorbereitet und mit genauejten In— 
ftruftionen verjehen worden. Das größte Verdienjt an der botanischen Erfor— 
ſchung Afrikas Hat fich unftreitig der Profeffor der Botanif und Direktor des 
botanischen Gartens in Berlin, Geheimrat Engler, erworben. Das ungeheure 
Material, das bejtändig nad) Berlin gelangt, findet unter feiner Leitung eine 
überrafchend jchnelle Verarbeitung, deren Nejultate ebenfo jchnell in Englers 
Botanischen Zahrbüchern für Syſtematik und Pflanzengeographie zur Veröffent: 
fihung gelangen. 

Zu wiederholten Malen hat Engler bereits, außer den rein floriftiichen 
Arbeiten, auch ſolche, wo allgemeine pflanzengeographiiche Gefichtspunfte im 
Vordergrund jtehen, veröffentlicht, 5. B. vor drei Jahren eine umfajjende Ab— 
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handlung über die Hochgebirgsflora Afrikas und voriges Jahr eine Schilderung 
der Vegetation von Uſambara. Letztere Arbeit beruht vornehmlich auf den 
Sammlungen und genauen Beobachtungen des leider auf feinem. Wirkungsfeld 
bald verftorbenen Carl Holft, der, „ohne Botaniker von Fach zu fein und troß 
mangelhafter Vorkenntniffe bezüglich der afrifanifchen Flora, doch durch forgfältige 
Beachtung bezüglich der ihm gegebenen Anleitung es ermöglicht Hat, daß auf 
Grund feiner Notizen nad) erfolgter Bearbeitung feiner Sammlungen eine Dar: 
jtellung der Begetationsformationen von Ujambara gegeben werden konnte, Die 
zugleich auch für die Kenntniffe der Vegetationsverhältniſſe Dftafritas überhaupt 
wichtig ift, weil die Vegetationsformationen Ufambarad und des angrenzenden 
Borlandes auch in anderen Teilen von DOftafrifa wiederfehren”. 

Die eben zitierte Stelle ift eimem Berichte Englers „über die wichtigeren 
Ergebnifje der neueren botanischen Forſchungen im tropijchen Afrika’ entnommen.') 
Engler unterjcheidet, auf Grund der Holſt'ſchen Aufzeichnungen, die Formationen 
des Strandlandes (Mangrove, falziger Landboden, feljige Küfte), diejenigen der 
Greefzone, d. h. der Küftenebenen, welche zwar nicht dauernd dem Einfluß der 
Ebbe und Flut unterworfen find, aber während der Regenzeit oft gänzlich unter 
Waifer ftehen (Wiefen, zum Teil mit vereinzelten Balmen, wie Hyphaene coriacea, 
Buichgehölze, Wäldchen), die Formationen des Bufchlandes der Jurakalkzone (bis 
125 m ü. M.), die wüjte Nyifajteppe und die von 125 ftellenweije biß zu 800 m 
ü. M. veihenden Formationen des Bujchiteppenvorlandes. Oberhalb 800 m bildet 
der Gebirgätropenwald die jechite Zone; er bejigt den Charakter eines tropijchen 
Urwalds, ohne die Uppigfeit des weftafrifanischen oder gar des füdamerifanischen 
und indo:malayifchen zu erreichen. Die Erforjhung diefer öftlihen Wälder hat 
unter anderm ergeben, daß manche bisher nur aus Weſtafrika befannte Gattungen 
fich mehr oder weniger weit nad Oſten erjtreden. 

Biel Neues hat die neuefte Erforfchung der Hocdgebirgsilora Afrifas, die 
vorher nur von Abejjinien befannt war, an den Tag gefördert. Sie zeigt an 
entfernten Zofalitäten große Übereinftimmung und weift, außer endemijchen Typen, 
joldhe auf, die zu mediterranen, füdafrifanischen und oftindischen Formen in naher 
Beziehung jtehen. 

Ganz allgemein betrachtet, haben die Forjchungen der legten Jahre im 
tropiichen Afrifa die vorhandenen Bruchjtüde al3 Glieder eines Ganzen nad): 
gewielen und auf den Zujammenhang der verjchiedenen afrikanischen Floren— 
provinzen unter ſich ſowie auf diejenigen der Flora des ganzen Kontinents mit 
derjenigen Aliens und Amerikas viel Licht geworfen. Ungeahnte oder ungenau 
befannte Wechjelbeziehungen wurden nachgewiefen oder vervollftändigt, jo zwischen 
den Mediterranländern und Südafrika, zwijchen den Canaren einerjeits3 und 
Madagasfar andererfeit3 mit dem Feitlande. Bisher in Afrifa unbefannte oſt— 
indiihe Typen wurden aufgefunden, doch hat ſich im allgemeinen der floriftische 
Abſtand zwifchen dem tropijchen Afrifa und Dftindien vergrößert, indem erjteres 
fih als viel reicher an eigentümlichen Arten und Gattungen erwies, als man es 
früher annahm. Unter den neu aufgefundenen Beziehungen zwijchen der Flora 
Afrifad und derjenigen Amerikas iſt feine intereffanter als die Auffindung in 
Ujambara und Kamerun eines Vertreterd der früher für rein amerifanifch ge: 
haltenen Familie der Caricaceen, zu welcher der Melonenbaum gehört. 

Nächſt Afrika ift es die botanische Erforschung der Malayiichen Inſeln und 
namentlih Neu:Guineas, welche in neuejter Zeit die meiften neuen Ergebnifie 
aufzumeilen hatte Mit der Flora der lehterwähnten großen Inſel hat fich 


1) Petermanns Mitteilungen. 1894. ©. 203 ff. 
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namentlich Warburg, dem ein großes Material an eigenen Beobachtungen und 
eigenen Sammlungen zur Verfügung ſteht, beſchäftigt. Dabei kamen auch 
fundamental wichtige Fragen, wie diejenige der Grenze zwiſchen Monſungebiet 
und auſtraliſchem Gebiet, ihrer Löfung näher. Das neueſte große Werk über 
diejes floriftifch jo interejfante Inſelreich ift dasjenige von D. Stapf „Über den 
Berg Kinabalu in Nord:Borneo“.!) Die Flora dieſes 4175 m hohen ifolierten 
Berges beherbergt eine auffallend große Zahl endemischer Formen (über 60%,), 
die namentlich zur Familie der Ericaceen gehören. Die meiften der eigentüm- 
lihen Arten zeigen indefjen nahe Beziehungen zu jolhen des Himalaja, während 
andere, viel weniger zahlreiche, auf die Flora der Philippinen und diejenige 
Auftraliens hinweiſen. Nach dem Verfaffer ift es zum Berjtändnis der Flora 
des Kinabaluberges notwendig, anzunehmers daß er früher ein Glied in einem 
ausgedehnten Gebirgslande bildete, welches ſich von dem jegigen Kontinental: 
afien und den Philippinen bis tief in die temperierten Auftralgebiete erjtredte. 
Der Zuſammenhang dauerte in mweitlicher Richtung am längften. Später brödelte 
diejer Kontinent ab, und der Kinabalu wurde eine Zeit fang noch mehr ifoliert, 
ald er e3 gegenwärtig ift. Während diejer legten Periode wurden aus allgemein 
verbreiteten, namentlich himalajanifhen Formen die zahlreihen endemijchen 
Formen hervorgebildet. Eine Auswanderung diejer Formen wurde jpäter, als 
durch Verjchmelzung mehrerer kleiner Inſeln die große Inſel Borneo entjtand, 
durch die heißen Niederungen verhindert. 

Trogdem die ſyſtematiſche Pflanzengeographie vornehmlih von der Er: 
forſchung wenig befannter, zumal tropifcher Gebiete die reichjten Ergebniſſe zu 
gewärtigen hat, fo wird doch das viel durchſuchte Europa nidht ganz vernad- 
läffigt. Abgejehen von neuen Florenwerken, abgejehen von den rajtlojen Arbeiten 
der Kommiffion für die Flora von Deutfchland, find als geographiich interejlant 
die Unterfuchungen R. v. Wettjteins bejonders hervorzuheben. Seit alter Zeit 
ift das Borfommen polymorpher Pflanzenarten, namentlih in den Gattungen 
Hieracium, Rubus, Roſa, Mentha u. ſ. w. befannt; in Wirklichkeit find alle 
Pilanzenarten mehr oder weniger polymorph und können in Unterarten oder 
doch in Varietäten zergliedert werden. Manchmal wachen jolche nahe verwandte 
Formen durch einander. In anderen Fällen Hingegen bewahrt jede derjelben 
einen bejtimmten Bezirk, wo fie bei Ausjchluß aller anderen Formen allein 
herrſcht. Letzteres Verhalten wurde von dv. Wettftein für die Formen von 
Cytisus laburnum und für diejenigen mehrerer Gentiana:Arten zuerſt nad)- 
gewiefen. 

Die ungleihe Verbreitung folcher nahe verwandten Formen iſt darauf 
zurüdzuführen, daß jede von ihnen nur innerhalb eines bejtimmten Areals die 
ihrer Organijation vollfommen entiprechende Konjtellation äußerer Bedingungen 
vorfindet, ohne welche fie fih im Kampf ums Dajein zu behaupten nicht vermag. 
Welche find aber dieſe Bedingungen? Die ältere Pilanzengeographie begnügte 
fih bei der Frage nad) den Faktoren der Artenareale mit allgemeinen Ber: 
mutungen, namentlich über den Einfluß der Wärme, deren Bedeutung für Die 
Pflanze manchmal überſchätzt, ſtets aber falfch aufgefaßt wurde. Auf ganz falichen 
Prämiffen beruhen z. B. die fogenannten „Wärmejummen“, welche durch Addieren 
der Wärmegrade während einer bejtimmten Entwidelungsperiode einer Pflanze 
gewonnen wurden und das Wärmebedürfnis der Art darftellen jollten. Es 
wurde dabei völlig verfannt, daß die Wärmeintenfität der Intenfität der Vegetations— 





1) On the flora of Mount Kinabalu in North-Borneo. Transact. of the Linnean 
Society 1894, 
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vorgänge keineswegs proportional ift, daß vielmehr Temperaturen oberhalb eines 
beitimmten Optimum verzögernd wirken, und daß diejes Optimum für die ver: 
ihiedenen Phajen der Entwidelung ungleich ift. 

Genauere Kenntnis der Pflanzenphyfiologie führte erjt in neueſter Zeit zu 
einer wiljenjchaftlich begründeten phyfiologiichen Richtung in der Pflanzengeographie, 
für welche das botaniiche Laboratorium in Buitenzorg das wichtigfte Centrum 
geworden ift. Biele der dort unternommenen Arbeiten verfolgen allerdings rein 
morphologiijhe Probleme, aber beinahe alle diejenigen, welche die Phyfiologie 
berühren, liefern Baufteine zum weiteren Aufbau der phyſiologiſchen Pflanzen: 
geographie, indem fie Unterjchiede zwijchen den Erijtenzbedingungen im Tropen: 
Hima und im Klima temperierter Länder nachweiſen. Eine ganze Anzahl der 
in Buitenzorg ausgeführten Arbeiten, fo 3. B. jolhe von Treub, Wiesner, 
Haberlandt, Stahl, ©. Karſten, Went, Tihirh, Göbel und dem Ver: 
fajier wurden unmittelbar pflanzengeographiichen Problemen gewidmet. 

Die phyfiologiich: pflanzengeographijchen Unterjuchungen führten bald zur 
Erfenntnis, daß die für Entjtehung und Verbreitung von Planzenformen maß: 
gebenden Faktoren weit mannigfadher jind, als früher angenommen wurde, indem 
außer der Wärme auch der Feuchtigkeit in ihren verjchiedenen Formen eine, jene 
manchmal übertreffende Bedeutung zukommt und die mannigfahen Wechſel— 
beziehungen der Organismen wohl die allergrößte Rolle jpielen. Außer dem 
Erperiment, twelchem bei jolchen Unterfuchungen jtet3 die endgültige Entſcheidung 
einzuräumen jein wird, ergab die allerdings der Hypotheſe mehr freien Lauf 
gemwährende Unterfuhung der Anpafjungen der Pflanzen an ihre Umgebung, wie 
fih joldye in gröberen oder feineren Detail der Struktur und Lebensweife dem 
Auge direkt offenbaren, ein überaus fruchtbares Feld, welches in letzter Zeit mit 
Eifer bebaut wurde. Solche Anpafjungen tragen das Gepräge der äußeren 
Umftände zur Schau, unter welchen die fie aufweijende Art entjtand; fie machen 
e3 begreiflih, warum eine bejtimmte Form nur an einem beftimmten Orte ent: 
ftehen fonnte, und jchreiben der Wanderung ihre Bahnen vor. 

Die jhon vorliegenden Ergebniffe verjprechen uns eine viel tiefere Einficht 
in die Geſchichte der Entjtehung und Verbreitung neuer Pflanzenformen zu ver: 
Ichaffen, al3 es die von dem rein ſyſtematiſchen Vertretern der Disziplin mit: 
geteilten Angaben über Fundorte und Arealgrenzen vermögen. Aber die phyſio— 
logiſche Richtung kann folder Angaben ebenjo wenig entbehren wie etwa die 
Nationalöfonomie der Statiftif. 

Die Erforfhung der Tropenflora an ihren natürlihen Standorten hat fi 
für die Unterfuchung der Beziehungen zwiſchen Struktur und Lebensbedingungen 
der Gewächſe al3 bejonders fruchtbar erwiejen, dankt der auferordentlichen 
Mannigfaltigkeit der Formen, dank der Anweſenheit jogar auf feinem Gebiete 
jehr ungleicher Erijtenzbedingungen, dankt endlich dem Umftande, daß man in den 
Tropenländern weit häufiger Gelegenheit hat, die Vegetation in ihrem urſprüng— 
fichen Zuſtande zu finden, als es in den meisten temperierten Ländern der Fall ijt. 

Unter den neuejten Unterfuchungen auf phyfiologiich :pflanzengeographiichem 
Gebiete mögen die zahlreichen Aufzeichnungen Haberlandt3 in deſſen „Bota— 
nifcher Tropenreife”') hervorgehoben werden, wenn auch einige derjelben mehr den 
Wert von Anregungen al3 denjenigen endgültig gewonnener Thatjahen haben 
dürften. Da ziehen vor unjeren Angen die reichgegliederten Landichaften Javas 
mit ihren riefigen und eigenartig gejtalteten Bäumen, mit dem wirren Tauwerk 
der Lianen, mit den atmojphäriichen Gärten der Epiphyten, mit den in das 


1) Eine botanifche Tropenreije. Leipzig 1893. 
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Meer hinein fich erjtredenden Mangrovewäldern, mit den ungeheuren blattlojen 
Paraſiten, den Kannenpflanzen, den Ameijenpflanzen vorüber. Bon demfelben Ber: 
faffer find voriges Jahr und diejes Jahr auch eingehende Studien über das 
tropifche Laubblatt erjchienen, welche in den feinften Detail3 des anatomijchen 
Baues den Einfluß des Klimas nachweifen. Stahl!) in Buitenzorg, Jungner?) 
in Kamerun haben den Zuſammenhang zwiſchen dem Bau des Blattes und den 
mächtigen Regenfällen zum Gegenitand ihrer Studien erforen. Um fich der 
übermäßigen Negenmenge zu entledigen, hat das Laub in ſolchen Gebieten aller: 
band Vorrichtungen getroffen, unter welchen eine auffallend lange und jchmale 
Spitze bejonders häufig ift. 

Die Tropenländer beherbergen nicht bloß eine jehr üppige Vegetation, 
jondern aud) eine an Formen und Individuen ebenjo reiche Fauna, welche mit 
der Flora in mannigfacher Beziehung ſteht und ihr vielfah ihren Stempel 
aufgedvrüdt hat. So hat, um die neueſte Arbeit in diefer Richtung zu er- 
wähnen, Alfred Möller?) gezeigt, daß gewiffe Pilze nur dann gedeihen, wenn 
fie von bejtimmten brafiliihen Ameijen, unter welchen fich die gefürdhtete Blatt: 
jchneiderameijen befinden, Kultiviert werden, und daß dieſe Pilze, infolge joldher 
Züchtung der Ameijen, diefen nügliche Eigentümlichfeiten erhalten haben, die den- 
jenigen gewiſſer Kulturpflanzen der Menſchen, namentlich des Kohlrabi, voll: 
fommen vergleichbar jind. 

Nicht nur in den Tropen, jondern aud in den Polarländern find in 
neuejter Zeit Unterfuchungen auf dem Gebiete der phyfiologiihen Pflanzen— 
geographie mit Erfolg ausgeführt worden. Dort ift die Vegetation allerdings 
jehr dürftig und einförmig, aber Dürftigfeit und Einförmigfeit find als die 
Folgen ungünftiger Bedingungen auf Lebensweife und Gejtalt der Pflanzen 
jehr injtruftiv. Allerdings find Hier die Probleme weit weniger mannigfad 
al3 in den Tropen. In der Erforjchung der polaren Flora haben ſich nament: 
ih jfandinavische Foricher, wie Warming, Kihlman, Kjellman verdient ge: 
macht. Der erjtgenannte Forjcher, welcher auch die Tropenvegetation aus eigener 
Anſchauung kennt und vor drei Jahren einen wichtigen Beitrag zur phyfiolo: 
giſchen Planzengeographie der Campos Brafiliens lieferte, hat diefes Jahr ein 
Werk in dänischer Sprache über den Zujammenhang zwiichen Geftalt und Lebens: 
bedingungen der Pflanzen veröffentlicht‘), welches die bisher auf diefem Gebiete 
gewonnenen Ergebnifje zufammenftellt. Die in Ausficht gejtellte deutiche Ausgabe 
des Werkes wird uns Gelegenheit geben, auf defien Inhalt etwas näher ein: 
zugehen und dabei einige Probleme der phyfiologiihen Planzengeographie genauer 
ins Auge zu fajien. 


1) Stahl, Regenfall und Blattgeftal. Ann. du Jardin botanique de Buiten- 
zorg. 1893. 

2) Jungner, Anpafjungen der Pflanzen an das Klima in den Gegenden der regen: 
reihen Kamerungebirge. Bot. Centralbl 1891. 

3) Möller, Die Pilzgärten einiger jüdameritanifchen Ameijen. Jena 1898. 

4) E. Warming, Plantesamfund. Kjobenhavn 1895. 
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Überfichten der Wirtfchaftsgevgraphie. 
Wirtſchaftsgeographiſche Begriffe und Zahlenwerte. 
Bon H, Pppel in Bremen. 


Wer fih mit Wirtichaftsgeographie bejchäftigt, wird nicht umhin können, 
das befannte Buch E. von Scherzers „Das wirtjchaftliche Leben der Völfer“ 
(Leipzig 1885) mit dem dazu erjchienenen Nachtrag: Der wirtichaftliche Verkehr 
der Gegenwart (Wien 1891) zu Rate zu ziehen; denn in diefem Werke, das 
man als das standard work diejes Zweiges bezeichnen darf, ift in einer überaus 
überjichtlichen Weiſe alles das zufammengefaßt, was man herfümmlicherweife unter 
den Begriffen „Weltwirtichaft” und „Welthandel verſteht. Scherzer teilt darin, 
nad) einzelnen Kategorien geordnet, nicht nur die betreffenden Produftionszahlen 
mit, jondern geht auch auf die Produftionsländer und Produftionsarten ein, 
wodurch er zugleich eine geographiiche Leitung von jo hervorragender Bedeutung 
vollzicht, daß fein Geograph dieſes Werk entbehren fann. 

Aber jo hoch man auch den Wert von Scherzerd Arbeit jtellen mag, fo 
feiftet fie doch nicht ganz, was fie verjpricht. Denn während dem Titel nach 
„das wirtichaftliche Leben der Völker“ dargejtellt werden joll, bleibt das Werf 
feinem auf das umfafjendjte gewählten Ziele injofern etwas jchuldig, als es in 
der Hauptjache nur die wirtichaftlichen Leijtungen der Kulturvölker und unter 
diefen ganz bejonders der Völker der europäischen Kulturform in fein Bereich 
zieht. Daher bleibt ein nicht unbedeutender Teil dejien, was wir als Welt: 
wirtihaft verjtehen müſſen, unberüdjichtigt oder wird nur geftreift. 

Das Vorhandenſein diefer Lüde findet feine Erklärung unter anderem 
dadurh, daß ed Scerzer als jeine vornehmliche Aufgabe anjah, nicht nur die 
Gegenftände und die Orte, auf die fih das wirtichaftliche Leben der Völlker 
bezieht, zujammenzuftellen, jondern vor allem dejjen Intenſität hervorzuheben 
und zu marlantem Ausdrud zu bringen, was eben doch nur durch Zahlen 
geihehen kann. Im wejentlichen beſchränkt ſich aljo Scherzers Darftellung auf 
diejenigen Teile und Zweige des wirtjchaftlichen Lebens der Völker, für welche 
neuere Zahlen vorliegen. 

Aber es muß ausdrüdlic betont werden, daß, bei einer geographiichen 
Auffafiung der Sache, das wirtichaftliche Leben der Völker in feiner weitejten 
Ausdehnung berüdfichtigt werden muß. Denn aud) diejenigen Völfer, über die 
e3 feine Zahlen giebt, bringen wirtjchaftlihe Werte hervor; fie erzeugen fie zu 
demjelben Zwecke und mit gleihen oder ähnlichen Mitteln; ihre wirtſchaftliche 
Arbeit fteht in einem ähnlichen oder gleichen Verhältnis zu ihrer Lebensführung, 
wenngleich zugegeben werden muß, daß die Intenſität ihrer Thätigkeit ſehr 
geringfügig ift im Verhältnis zu den Riefenwertzahlen, mit denen man bei der 
Beiprehung der Weltwirtichaft im herkömmlichen Sinne zu thun hat. 

Im Gegenjage zu dem Statiftiter und dem Nationalötonomen faßt aljo 
der Geograph die ganze Menjchheit ins Auge und für ihm ftellt ſich die 
Birtihaftsgeographie al3 ein Teil der Völkerkunde, oder wenn man will, der 
Anthropogeographie dar. Und zwar iſt fie nicht etwa ein untergeordneter oder 
beigeordneter Teil derjelben, jondern vielmehr von grundlegender Bedeutung, 
infofern als die wirtjchaftlihe Thätigkeit den denkbar breiteften Raum im 
Völterleben einnimmt. Denn da durch fie das leibliche Beſtehen des Menfchen 
fiher gejtellt werden foll, jo muß im Grunde jedes Einzelwejen daran teilnehmen, 
während bei manchen andern Zweigen des Völkerlebens, wie bei Politik, bei 
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Kunst und Wiſſenſchaft nur einige Berufene oder fich für berufen Haltende 
thätig find, der große Haufen dagegen entweder den Zuſchauer und Nadhahmer 
fpielt oder ſich vollitändig teilnahmlos verhält. 

Die Wirtichaftsfunde in ihrer Ausdehnung auf die gefamte Menjchheit 
enthält eben ein enorm geographiiches Moment, weil fie nicht allein die bewohnte 
Erde in ihr Bereich zieht, jondern den ganzen Globus umfaßt, joweit er auf 
das Beitehen der Menſchheit Einfluß ausübt, aljo ihr nüßt und jchadet. Denn 
die Wirtichaftsthätigfeit, im allgemeinften Sinne aufgefaßt, verfolgt nicht nur 
den Zwed, alle die Gegenjtände, welche die verjchiedenjten Bedürfniſſe befriedigen, 
zu gewinnen, jondern aud die dieſem Beginnen entgegentretenden jchädlichen 
Kräfte irgend welcher Urt zu bejeitigen. Von diefem Standpuntte aus kommt 
aljo die ganze Erdoberfläche mit dem, was fie trägt, was fie birgt und was fie 
berührt, in Betracht. 

Aber auch in einer anderen, nicht minder wichtigen Beziehung iſt die 
Wirtſchaftskunde mit der Geographie auf das engjte verknüpft, infofern nämlich, 
al3 dur fie das Verhältnis zwiſchen dem Menjchen und der übrigen Schöpfung 
zum Ausdrud gebracht wird. Die Wirtichaftstunde bildet aljo die Brüde in dem 
herkömmlicherweiſe als dualijtiich betrachteten Charakter der Geographie, der 
aber in Wirklichkeit nicht bejteht. Was aber die Stellung des Menſchen zur 
Natur anbelangt, jo lebt und webt er, gleichgiltig ob er durch Entwidelung oder 
durch einen Schöpferaft hervorgebracht ift, in ihr; er bedarf nicht nur eines 
Raumes, er atmet nicht nur Luft und freut jich des Lichtes, fondern er entnimmt 
aud jeden Grunditoff, den die Aufrechterhaltung jeines Daſeins erheijcht, der 
ihn umgebenden Natur. Bon ihr ijt er vollitändig abhängig, mit ihr auf das 
unzertrennlichfte verfmüpft. Welchen Gegenftand wir auch jinnlich wahrnehmen 
und mit der Hand greifen mögen, er entjtammt in jeiner erjten Gejtalt der 
Natur. Die Form freilih, in der er uns erjcheint, hat ihm in vielen Fällen 
der Menjch gegeben. In der Art und Weije aber, wie dieſer die Naturerzeugnifie 
in feinen Bedarf zieht, wie er fie formt und umgejtaltet, beruht eines der 
vornehmjten Mittel zur Unterjcheidung der verjchiedenen Gefittungsitufen, im 
welche ji) die gegenwärtige Menjchheit gliedert. Sp gewährt die Wirtjchafts: 
funde nicht nur ein ftofflihes, jondern auch ein Eulturgefchichtliches Intereſſe 
und führt tief in die Kenntnis des Menjchheitslebens und des Menjchheits: 
harakters ein. Denn wo e3 gilt, die elementarften Bedürfniffe zu befriedigen, 
da zeigt ſich der Menſch, wie er iſt; feine Eigenjchaften treten jcharf und 
unverhüllt hervor und es entwideln jich ebenjo jehr jeine Vorzüge wie jeine 
Fehler. So geleitet uns die Wirtjchaftsfunde über die Schwelle, welche jcheinbar 
das Fförperliche LXeben des Menjchen von dem geiftigen trennt, bis unmittelbar 
an die Menjchheitsjeele heran, keineswegs aber allein bezüglich der jogenannten 
Charaktermerkmale, jondern auch bezüglich der Fähigkeiten. Denn wie auf dem 
Gebiete der rein geijtigen Thätigfeit, worunter wir Religion, Kunjt und Willen: 
ichaft verjtehen, jo zeigt der Menſch auch in der Erwerbsarbeit eine Fülle 
glänzender Eigenſchaften; an den hier gejtellten Aufgaben jchärften ſich die Sinne 
und übte fich der Geift. 

Bis an den Kern der Menjchen: und Menjchheitsjeele führt uns aljo die 
Wirtſchaftskunde und Liefert jo manchen wertvollen Beitrag zur Löjung einer 
der höchſten Fragen, welde der Menſch ſich geftellt Hat: die Erkenntnis 
jeiner jelbit. 

An diefem Sinne aufgefaßt und behandelt, darf die Wirtſchaftskunde den 
Anſpruch erheben, als ein vollwichtiger Zweig der allgemeinen Erdfunde an: 
gejehen zu werden; und wenn ihr diefer Rang noch nicht allerjeit3 zuerkannt 
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wird, jo unterliegt es doch feinem Zweifel, daß fie das Zeug hat, ihn zu er: 
ringen. Zu diefer Zuverficht führt die gegenwärtige wirtfchaftliche Lage gerade 
der höchſt entwidelten Völker. Denn wie fid) bei diefen zunächſt die enger be: 
grenzte Wiffenichaft der Volkswirtſchaftslehre entwidelte, jo wird folgerichtig aus 
der ausgebreiteteren Thätigkeit des modernen Erwerbslebens ein gleih umfajjender 
Zweig der Wiſſenſchaft hervorgehen. Das aber ijt die Weltwirtichaftsiehre oder 
allgemeine Wirtihaftstunde, deren Beziehungen zur allgemeinen Erdkunde ebenjo 
augenfällige und unlösliche fein werden, wie es diejenigen der Nationalöfonomie 
zur fpeziellen Landeskunde bereits find. 

Wie eben angedeutet, ift die Stellung der allgemeinen Wirtichaftsfunde oder 
der Wirtichaftsgeographie zu den übrigen geographiichen Teilfächern noch feine 
ganz feſte und geficherte, und dies Verhältnis fommt beifpielsweife dadurch zum 
Ausdrude, daß es zur Zeit noch an einem Werfe fehlt, das den Gegenftand in 
feinem vollen Umfange und in jeiner vollen Bedeutung darſtellte. Diejen 
Mangel zeigt einerjeit3 die Stoffgliederung der üblichen geographiichen Hand: 
bücher, in denen man ſtets dies Kapitel vermißt, anderjeit3 erfieht man die 
Lüde, wenn man die Berzeichniffe folder Sammelwerte mujtert, welche den 
verichiedenen Hauptzweigen der Geographie Einzelbände widmen. Um bejten 
fommt die Wirtjchaftsgeographie noch bei der Völferfunde weg, und hier ift es 
beionders das bekannte und wertvolle Ratzel'ſche Werk, das auch unjerm Zweige 
eine umfängliche und verjtändnisvolle Behandlung zu teil werden läßt. Ratzels 
Völtertunde und C. v. Scherzers „wirtichaftlihes Leben der Völker” zuſammen— 
genommen bilden, jo verjchieden auch die Gefichtspunfte find, von denen jeder 
der Autoren ausging, mangels einer Spezialdarftellung doch zur Zeit die bejte 
ftofflihe Grundlage der Wirtſchaftskunde in geographiihem Sinne; fie ergänzen 
einander injofern, als die erftere vornehmlich die Naturvölfer behandelt, während 
das letztere vorzugsweije die Kulturvölker in Beichränfung auf ftatijtiiche Dar- 
itellbarfeit zum Gegenstande hat. Der Umſtand aber, daß auch bei folder Kom: 
bination noch empfindliche Lücken klaffen, erwedt, ganz abgejehen von der Un: 
gleihartigteit der leitenden Gefichtspuntte und der Darjtellungsweije jener 
Arbeiten, den dringenden Wunſch, eine allgemeine Wirtichaftstunde ala Spezial: 
wert möglichft bald und in möglichjt vollfommener Gejtalt erjcheinen zu jehen. 

Um einen Überblid über den Inhalt einer allgemeinen Wirtichaftsgeographie 
in dem oben dargelegten Sinne zu gewinnen, laſſen ſich verjchiedene Wege ein: 
ſchlagen. Beifpielsweife kann man entiveder von dem Menjchen oder von dem 
Raume oder endlich von der Betriebsart ausgehen. Im erjteren Falle gelangen 
wir zu einer völferfundlich=kulturgefchichtlichen Einteilung der Wirtſchaftsformen; 
der zweite Gegenjtand trägt einen topographifchen Charakter, der dritte ift 
ſpeziell wirtichaftlicher Art. Da dieje drei Einteilungsprinzipien einander nicht 
nur nicht ausſchließen, ſondern vielmehr ergänzen, jo mögen fie einmal furz 
verfolgt werben. 

Für eine völferkundlich:kulturgeihichtlihe Einteilung der Wirt: 
Ihaftsformen handelt e3 fih darum, feitzujtellen, welche Bevölkerungsgruppen 
die gleiche oder wenigftens ähnliche Wirtihaftsformen aufweilen. Naturgemäß 
wird man dabei verjuchen, im Intereſſe der Uberfichtlichkeit, diefe Gruppen gleicher 
Wirtſchaftsformen an die bereits vorhandenen Begriffe von Stamm und Volk anzu: 
ſchließen, umſomehr, als ja in gewiffen Fällen Gruppen von gleicher Abjtammung 
thatjächlich diejelbe oder ähnliche Haupterwerbsarten betreiben. Allerdings wird 
fi) zeigen, daß die Durchführung des völkerkundlichen Prinzips auf Schwierigkeiten 
ſtößt, die fich mamentlih dann häufen, wenn die Völker eine langdauernde und 
vieljeitige Entwidelung genommen haben oder wenn durch politiſche Eingriffe der 
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Zufammenhang der Völker gejtört und zeriprengt ift, wie dies in unheilvoller 
Weiſe namentlich die europäiiche Staatengejdhichte jeit dem 17. Jahrhundert zeigt. 
Bei diejer Einteilung fann aber zugleich der Verſuch gemacht werden, die Ent: 
widelung von den unteren zu den höheren Stufen darzulegen, und daher kommt 
zugleih auch ein kulturgeſchichtlicher Gedanke zum Ausdruck. Hierbei wird aber 
diejenige Stufe als die niedrigfte anzujehen jein, auf welcher der Menſch in wirt: 
Ihaftlihem Sinne nicht produziert, jondern die Naturgegenftände nur einjammelt 
und verbraudt. Je mehr aber der Menſch produktive Arbeit verrichtet, jei es, 
daß er die Natur zu erhöhter Produktion zwingt, oder fei es, daß er die auf 
dieje oder andere Weile gewonnenen Erzeugniſſe umformt, dejto höher ift feine 
Kulturjtelung. Der Völkerkunde entlehnen wir dabei aud) den Unterjchied 
zwiijhen Natur: und Kulturvölkern, indem wir unter Naturvölfern die: 
jenigen verjtehen, welche feine fejte Anjäffigfeit und demnach feinen dauernden 
Smmobiliarbejig haben; dazu kommt in der Regel als ein einem andern Ge: 
biete des Volfslebens entnommenes Merkmal die Unkenntnis der Schrift und 
als Folge davon das Fehlen einer eigenen Gejchichtsjchreibung. Die Kultur: 
oder die höhere Wirtichaftsjtufe beginnt dann, wenn ein Volt zu fejter An: 
jäjligfeit übergeht, was in der Negel mit der Ausübung des Aderbaues in 
Verbindung jteht. Letzterer hat als die Grundlage der höheren Wirtjchaftsitufen 
zu gelten, namentlid) injofern dadurdy der dauernde Immobiliarbeſitz entwickelt 
und eine regelmäßige Arbeitsleiftung vollzogen wird. Daß jede der wirtichaft- 
lihen Hauptjtufen wieder in eine Anzahl Unterjtufen zerfällt und daß dieje wie 
jene durch mandherlei Zwiſchenſtufen verbunden werden, ijt bei der Mannig— 
faltigteit und der langdauernden Entwidelung des Völkerlebens Leicht zu verjtehen. 

So fann die Naturftufe wieder in drei Unterftufen zerlegt werben, 
denen allen die oben genannten Merkmale: Unanjälligkeit, Mangel an feſtem 
Ammobiliarbejig u. j. w. gemeinfam find, während fie fich in andern wejentlichen 
Stüden von einander unterjcheiden. Als die niedrigfte Unterjtufe möchte 
ich diejenige Hinftellen, wo der Menſch feine Bedürfniſſe ausſchließlich dadurch 
befriedigt, daß er die von der Natur jpontan hervorgebradjten Gegenjtände, jo: 
weit er fie verwenden fann, einjammelt und ohne viel Umgeftaltung verbraudt. 
Da auch dieje Thätigkeit in verjchiedener Weiſe vor ſich gehen kann, jo teile ich 
dieje Unterjtufe wieder in mehrere Abteilungen. Als die tiefitjtehende 
unter dieſen möchte ich diejenige bezeichnen, wo der Menjch ohne Auswahl alles 
da3 aufjammelt, was irgendwie feinem Bedarfe entſpricht; das iſt aljo derjenige 
Standpuntt, bei dem ji) der Menjch nicht weſentlich über das Tier erhebt. Ach 
rechne zu diejer tiefften Abteilung der erjten Naturunterftufe die Auftralier und 
einige von den jüdamerifanifhen Indianerſtämmen, namentlich diejenigen der 
heißfeuchten Tropen, joweit fie nicht von den Europäern beeinflußt find. 

Unter der zweiten, etwas höhern Abteilung der erjten Naturunter: 
jtufe fafje ich diejenigen Bölfer zufammen, welche, im Binnenlande lebend, die 
Jagd als ihren Haupterwerbsziveig treiben, womit auch Fiſchfang in Flüſſen 
und Binnenjeen verbunden jein fann. Dazu gehören z. B. die Bujchmänner in 
Afrika, die nordamerifaniichen Indianer, joweit fie ihre urjprüngliche Lebensform 
beibehalten haben, die Patagonier, die Dftjafen, die Syrjänen u. a. 

Als dritte und höchſte Abteilung der erjten Naturunterjtufe würden 
diejenigen Völker zu bezeichnen jein, welche Küftenfiicherei betreiben. Der 
verhältnismäßig höchſte Rang unter ihresgleichen wird diejen deshalb zuerkannt, 
weil ihre gejamten Lebenseinrichtungen vielfach mannigfaltiger und entwidelter 
find, al3 bei den beiden anderen Abteilungen. Zu diejer dritten Abteilung 
rechne ich beijpiel3weije die Esfimo, die, wie befannt, in Bezug anf Hausbau, 
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Kleidung, Arbeitsgeräte u. a. eine beträchtliche Kunftfertigfeit an den Tag legen, 
ferner die Fiichervölfer in Nordafien. 

Die zweite Naturunterjtufe umfaßt diejenigen Völker, welche einen 
primitiven Bodenanbau treiben. Das Wort „primitiv“ will jagen, daß der 
Bodenanbau nit nur mit unvollfommenen Geräten und Werkzeugen, jondern 
auch in unregelmäßiger und fprunghafter Welje betrieben wird, was nicht aus: 
ichließt, daß gelegentlich qute Ergebniſſe erzielt werden. Ein wejentliches Merk: 
mal dieſer Stufe bildet auch der Umſtand, daß feine Düngung angewendet, 
jondern nah Ausnugung eines Stüdes Land diejes verlafjen und ein anderes 
urbar gemacht wird. Zu jolhem Zwede verwendet man vielfach Urwald. Als 
primitive Aderbauer find beijpielsweije die Bewohner der Südjeeinfeln (Poly: 
nefier, Mifronefier, Papua) und die Neger Afrikas, joweit fie nicht unter 
arabiſchem oder europäiſchem Einfluffe eine höhere Stufe erreicht haben, anzu— 
ſehen. Auc hier fünnen nach Urt des Betriebs, der angebauten Pflanzen, ſowie 
nad den Ergebniſſen mehrere Unterſchiede gemacht werden, dod würde dies mehr 
Raum beanjpruchen, als bei einer Überficht jtatthaft ift. 

Die dritte Naturunterjtufe bilden diejenigen Völker, welche nomadijche 
Viehzucht treiben; fie erhalten den höchſten Rang unter ihresgleichen, weil fie 
vielfah einen anfehnlihen Wohljtand befigen und teilweife auf den Gang der 
Geihichte anderer Völker einen bejtimmenden Einfluß ausgeübt haben. ” Auch 
zeigen fie vielfach eine hohe geistige Begabung, welche jie befähigt haben würde, 
eine höhere wirtichaftlihe Stufe zu erflimmen, wenn fie nicht durch die unab: 
änderlihe Natur ihrer Länder, welde, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, den 
Bodenanbau unmöglich machen, in ihrer urjprünglichen und feit Jahrtaujenden 
ausgeübten Lebensform feitgehalten würden. Hierher gehören alle diejenigen 
Völker, welche die Tundren Europas und Afiens ſowie die Steppen Ajiens und 
Afrikas innehaben. 

Die Bedeutung der Steppennomaden tritt auch in dem Umftande hervor, 
da fie überall da, wo es die Natur erlaubte, zu feiter Anfiedelung und zum 
Bodenanbau übergegangen jind, indem fie die Dajenfultur begründeten, welche 
als eine Zwiſchenſtufe zwiſchen der Natur: und Kulturjtufe angejehen werden 
fann. Dieje uralte Wirtichaftsform, der wir ſowohl in Afrika als in Aſien be: 
gegnen, hat in der Entwidelung der menschlichen Kultur überhaupt eine große 
Rolle geipielt, indem Hier grundlegende Fortjchritte erzielt wurden, bezüglich) 
deren man an Agypten, Ajiyrien, Babylonien und Paläjtina zu denken hat. 
Auf einer wirtichaftlihen Zwifchenform anderer Art, als die Oaſenkultur es 
ift, befinden fich jolche Völker oder Stämme, welche, durch innige Berührung mit 
höher ftehenden Individuen veranlaßt, ihren urfprünglichen Betrieb aufgaben und 
jich einem andern zuwendeten, den fie von den Fremden erlernten. Sie gingen 
dann zu feiter AUnfiedelung und zum Bodenanbau über. Solche Vorgänge voll- 
zogen ſich und vollziehen fich beijpielsweije in gewiſſen Teilen Nordafiens, 
Gentral: und Süpdafrifas, Nord: und Südamerikas. Endli können diejer 
Zwijchenftufe auch noch diejenigen Stämme zugezählt werden, welche, zu den 
Naturvöltern gehörend und unter diejen lebend, ein wirtichaftliches Spezialfach 
wie Induſtrie oder Handel treiben und welche ſowohl in Weſtafrika (Beiſpiel: 
die Dualla in Kamerun) als auch in der Südſee (die Bewohner der Fleinen 
Injel Bilibili an der Nordküfte von Neuguinea) vorkommen. 

Wenden wir und zu der Kulturſtufe, jo treten hier einer überfichtlichen 
Einteilung erheblihe Schwierigkeiten entgegen. Unter diefen iſt namentlich des 
Umjtandes zu gedenten, daß man es hier nicht mehr allein mit Völkern und 
Stämmen zu thun bat, jondern vorzugsiweife mit Staaten oder Landindividnen, 
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welche eine große Menfhenzahl in verfchiedenartiger Thätigkeit enthalten. 
Staaten wie England und Rußland oder Landindividuen (Naturgebiete) wie 
VBorderindien oder Indoneſien laſſen fich eben nicht, wie Heine Stämme, mit 
ein paar Worten charakterifieren oder ohne weiteres unter einer Rubrik unter: 
bringen. Gerade hier ift es, wo der völkerkundlich-kulturgeſchichtlichen Einteilung 
die topographiiche und die wirtichaftlihe zu Hilfe kommen muß. Bu den 
wichtigften allgemeinen Merkmalen der wirtichaftlihen Kulturftufe gehören die 
Seßhaftigfeit und die durch das Recht geregelte Bejigverteilung des Bodens 
fowie der Umftand, daß hier die hauptſächlichſten wirtichaftlihen Betriebe ge: 
mischt vorfommen. Neine Aderbauer, reine Viehzüchter, reine Bergbauer, 
Induſtrielle, Händler giebt es hier nicht, höchftens daß der eine oder der andere 
Betrieb ftärker in den Vordergrund tritt und als Haupterwerbszweig die be- 
treffende wirtichaftliche Einheit charakterijieren Hilft. Und diejes Prinzip ift es 
auch, welches der folgenden Einteilung zu Grunde gelegt ift. Demnach zerfällt 
die Kulturſtufe in mehrere Unterftufen, von denen die erjte diejenigen Staaten 
oder Landindividuen umfaßt, welche einen vorwaltenden und daher dominierenden 
Betrieb haben. Als vorwiegende Aderbaugebiete bezeichne ich in den Tropen 
Weftindien, Brafilien und Paraguay, Hinterindien und Imdonefien, in der ge: 
mäßigten Zone: Agypten und Rumänien. Die Viehzucht waltet vor in Uruguay 
und noch in Argentinien. Die zweite Unterjtufe umfaßt diejenigen Gebiete, 
in denen mehrere Hauptbetriebe neben einander vorfommen. So werden Länder 
wie Merico, Venezuela, Eolumbien, Ecuador, Peru, Bolivia, Chile durch Acker— 
bau und Bergbau, Südafrika und Auftralien durd) Bergbau und Viehzucht, 
Portugal durch Aderbau und Seehandel, die Niederlande und Griechen: 
land duch Viehzucht und Handel charakterijiert. Als eine dritte Kultur: 
unterjtufe wäre diejenige zu bezeichnen, deren Eigentümlichkeit darin bejteht, 
daß eine Mehrheit von Haupterwerbsjweigen neben einander betrieben wird, ohne 
daß gerade einer dem anderen vollitändig gleichwertig wäre. Dieje Stufe, die 
ihre Vertreter namentlich in Europa hat — aber auch Borderindien, China, 
Japan, die Vereinigten Staaten gehören dazu —, umfaßt aber zu verjchiedene 
wirtſchaftliche Individuen, als daß man fie ungejondert laſſen darf. Einen 
wejentlichen Unterfchied kann man bei den bezeichneten Gebieten nun darin 
finden, in welchem Maße die einzelnen Staaten oder Landindividuen die modernite 
Wirtichaftsform, die namentlich durd die Verwendung von Kohle und Eiſen be— 
zeichnet wird, ausgebildet haben. In diejer treten Großinduftrie und Großhandel 
jehr jtark in den Vordergrund und beftimmen die Eigenart. Die höchſte 
wirtihaftlidhe Stufe haben demnach inne Großbritannien, das Deutiche Reich, 
Belgien, Franfreih, die Schweiz und die Vereinigten Staaten, hinter diejen 
fommen Dfterreich:Ungarn, Japan und Rußland, während Spanien, talien, 
China und Vorderindien noch unten diefen rangieren würden. . 

Zur Ergänzung der vorjtehenden völferfundlich-kulturgefchichtlichen Überſicht 
dient zunächſt die topographiiche Einteilung, welde, vom Raume aus: 
gehend, deſſen Benußung ins Auge faßt. Demnach unterfcheide ich unbenutzte, 
vorübergehend benußte und dauernd benugte Näume der Erdoberflähe. Als 
unbenugte Räume faſſe ich diejenigen Teile der Land: und Waſſeroberfläche 
auf, welche nichts zu den Bedürfniffen des Menjchen beitragen, aljo feiner der 
befannten wirtjchaftlichen Thätigkeiten zugänglich find. Dazu gehören in erjter 
Linie die unbekannten Gebiete der Erdoberfläche, die meisten Polarländer, die 
reinen Wüjten und die Hochgebirge, legtere im Sinne der Gebirge mit hoch— 
alpiner Region. 

U vorübergehend benugte Räume gelten ſolche Gebiete der Erd: 
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oberfläche, welche nur gelegentlich oder zu gewiſſen Zeiten einen Ertrag liefern 
oder einen jolchen gewinnen helfen; injonderheit find es diejenigen Meeresräume, 
welche nur zeitweije zu Verkehrs: oder Fiichereizweden aufgejucht werden, ferner 
diejenigen Landgebiete, in denen gelegentlich gejagt wird, weiterhin diejenigen 
Landjtreden, auf denen nomadijche Viehzucht oder primitiver Aderbau ftattfindet, 
endlich diejenigen Wälder, aus denen von Zeit zu Zeit gewiſſe Erzeugniffe ge: 
holt werben. 

Dauernd benupte Räume find folche Gebiete der Erdoberfläche, welche 
fortwährend oder in regelmäßiger Abwechjelung einen Ertrag liefern oder zu 
einem jolchen verhelfen. Die Gruppe der dauernd benupten Räume zerfällt in 
drei Abteilungen. Die erjte umfaßt die Küjtengewäjler, die Flüffe und die Seen, 
foweit in ihnen eine regelmäßige Fiſcherei betrieben wird. Die zweite Abteilung 
bildet das Innere der Erde, joweit es nutzbare Minerale, Heilwäſſer u. dgl. 
liefert. Die dritte und größte Abteilung endlich jtellt die feite Erdoberfläche dar, 
foweit fie die Stätte einer unausgejegten oder regelmäßig wiederkehrenden Wirt: 
Schaitsthätigkeit ift. Letztere aber zerfällt in Bodennugung im weiteften Sinne 
(Aderbau, Gartenbau, Objt: und Weinbau, Baumkfultur, Erzeugung von Induſtrie— 
pflanzen, Forftwirtihaft) und Viehzucht; den Schluß bilden ſolche Räume, welche 
Gebäude für Wohn: und Arbeitszwede und Berfehrsanlagen tragen. 

Durch Verbindung der beiden vorher bejprochenen Einteilungen, der völfer: 
kundlich-kulturgeſchichtlichen und der topographiidhen, wird man zu einer voll: 
ftändigen Überſicht der gejamten Wirtichaftsthätigfeit der Menjchheit gelangen, 
namentlih wenn man noch die verjchiedene Intenſität, mit der diefe vor fich 
geht, in Betracht zieht. Die Intenſität Tieße ſich namentlih mit Hilfe der 
Statiftit feftitellen, wenn dieje joweit ausgebildet wäre, daß fie alle Teile der 
wirtſchaftlich benugten Erdoberflähe mit gleicher Vollſtändigkeit und mit gleicher 
Sicherheit umfaßte. So lange dies aber nicht der Fall ift, wird man auch 
die dritte Hauptüberficht, von der oben die Rede war, zu Rate ziehen müſſen. 
Dieje ift infofern nicht ftreng geographiih, jondern vielmehr rein volkswirt— 
ihaftlih, als fie die einzelnen Hauptbetriebsaıten betrachtet und fie demnach 
aus dem räumlihen und völferfundlicen Zufammenhange bis zu einem gewiſſen 
Grade Loslöfl. Immerhin bleibt aber auch dann noch eine Art Verbindung 
mit der Erdkunde beitehen. 

Bei der volfswirtihaftlihen Einteilung unterjcheiden wir als Haupt: 
teile jtrenggenommen nur die Noherzeugung, die technische Umgeftaltung und 
die Bewegung von Ort zu Ort. 

Die Roherzeugung zerfällt nad Maßgabe der drei Naturreiche, denen 
alle Grundftoffe entnommen werden, in mineraliiche, tieriiche und pflanzliche 
Erzeugung. Die mineralifche Erzeugung wird durch den Bergbau vertreten. 
An der tierifchen Erzeugung beteiligen jich die Jagd, die Fijcherei und Die 
Viehzucht. Zur pflanzlichen Erzeugung gehören das Einjammeln wild: 
wachſender Pflanzen oder deren Teile und der Anbau der Pflanzen. Lebterer 
fpaltet fich je nad) der Art des Betriebes oder nach den klimatiſch verjchiedenen 
Räumen in eine Anzahl von Abteilungen. Nach der Urt des Betriebes 
unterjcheidet man Aderbau, Obſt- und Weinbau, Gartenbau, Anbau technifcher 
Pflanzen, Baumkultur und Forſtwirtſchaft. Nah den klimatiſchen Zonen 
fann man von Tropen, wärmeren gemäßigten und fälteren gemäßigten Gebieten 
ſprechen, dieje aber wiederum nad dem Spezialdharafter einzelner Gegenden in 
Unterabteilungen zerlegen, wie es 3. B. auf Blatt 6 und 7 des Heinen Handels: 
atla3 von Paul Langhans geichehen ift. 

Die tehnifhe Umgejtaltung der Roherzeugniffe zu mehr oder minder 
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kunſtvollen Gebrauchsgegenftänden bildet die Aufgabe des Gewerbes und der 
Induſtrie, dieſe beiden Begriffe nicht im ihrem weiteiten Sinne verjtanden, 
fondern in derjenigen Beſchränkung aufgefaßt, wie fie aus unferer Darftellung 
von jelbft hervorgeht. Aber auch in diefem engern Sinne müfjen beide Begriffe, 
da der Sprachgebrauch außerordentlich ſchwankend und unficher ift, feft umgrenzt 
werden. Unter „Gewerbe“ wollen wir alfo diejenige Art der Umgejtaltung von 
Rohitoffen verftehen, bei der die menjchliche Kraft die Betriebskraft abgiebt. 
„Gewerbe“ würde aljo etiwa das gleiche bedeuten, wie dad Wort „Handwerk. 
Den Ausdrud „Induftrie” aber beziehen wir auf diejenige umgejtaltende Thätig— 
feit, bei welcher die Betriebskraft nicht durch den Menſchen geliefert, jondern 
von ihm nur geleitet wird. Inſonderheit handelt es fih um die für die Neu: 
zeit jo wichtige Dampffraft, durch welche der Begriff „Induſtrie“ in dem oben 
bezeichneten Sinne etwa gleih Fabrifinduftrie erjt gejchaffen ift. Der Ber: 
folg der beiden in Rede ftehenden wirtichaftlihen Thätigfeiten „Gewerbe” und 
„Induſtrie“ über die bewohnte Erde würde zu einer großen Anzahl Unter: 
abteilungen führen, die aber hier nicht berührt werden jollen. Denn jchon mit 
den Begriffserflärungen verlieren wir den geographifchen Boden unter den Füßen 
und treten durch das Medium der Sprache auf das Gebiet der Technik über, 
die eine Sade für ſich ift. 

Die Bewegung der wirtihaftliden Güter von Ort zu Ort, für 
welche ganz im allgemeinen das Wort „Handel“ eintreten fann, dient dem 
Zwede, Räumen oder Perjonen diejenigen Gegenftände zuzuführen, welde fie 
nicht bejiten, aber doch bedürfen. Der Bedarf kann fich entweder auf unmittel- 
baren Verbrauch oder auf die Mbficht technifcher Umgeftaltung beziehen. Der 
Handel bildet alſo die Vermittelung einmal zwiſchen der Roherzeugung und dem 
Verbrauch, ferner zwiichen der Roherzeugung und der Umgeitaltung und endlic) 
zwijchen diejer und dem Verbrauch. Die Hilfsmittel, deren fi der Handel zur 
Erfüllung diejer Aufgaben bedient, find die Verkehrsanſtalten und, wo die Stufe 
des Tauſchhandels überwunden it, dad Geld. Streng genommen müßten dieſe 
mit dem Handel zujammen behandelt werden. Beide wirtichaftliche Unterbetriebe, 
das Verkehrs- und das Geldweſen, haben ſich aber in neuerer Zeit jo gewaltig 
entwidelt, daß man fie unbedingt als Hauptbetriebe auf gleihe Stufe neben 
Roherzeugung, techniiche Umgeftaltung und Bewegung von Ort zu Ort ftellen 
muß. Was nun den Handel in der eben bezeichneten Beſchränkung anbetrifft, 
jo jteht diefer der geographiihen Betrachtung weit näher ala Gewerbe und 
Industrie, da es fich eben um eine Bewegung von Ort zu Ort handelt. Die 
Betrachtung der Handelswege iſt auch injofern von großer Bedeutung, als fie 
in naher Verbindung zu der geichichtlichen Entwidelung der Erdfenntnis ftehen. 
Ein näheres Eingehen auf die Befonderheiten des Handels führt freilich auch 
vom geographiichen Boden weg. 

Das jo aufßerordentlih und mannigfaltig entwidelte Verkehrsweſen fteht 
bezüglich feiner Bahnen und Ziele in engjter Verbindung mit der Erdfunde, 
während das Geldwejen mit ihr nur wenig Berührungen hat. 

Ich wiederhofe: der Schwerpunft wirtichaftsgeographifcher Betrachtungen Tiegt 
auf den völkerkundlich-kulturgeſchichtlichen und topographiichen Gejichtspuntten, 
während der rein volfswirtichaftliche nur teilweife in Betracht kommt. Immer— 
hin darf er nicht überjehen werden, da aus diefem Gebiete viel Stoff zum Auf- 
und Ausbau der Wirtihaftsgeographie geholt werden muß. Hier finden wir 
vor allem mancherlei Auskunft über die mehrfach berührte Frage der Intenſität 
der Betriebe oder über die Zahlangaben, welche diefe genauer bejtimmen und 
zugleich die einzig vergleichbaren Wertmefjer abgeben. Ohne diefe ift ein richtiges 
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Berftändnis nicht zu gewinnen. Um die Zahlen aber richtig zu verwenden, dazu 
it die Kenntnis des gegenwärtigen Zuſtandes der Wirtſchaftsſtatiſtik notwendig. 
Aus verichiedenen Gründen muß die wirtichaftliche Statiftif als ein be: 
jonder3 jchwieriges und heiffes Kapitel bezeichnet werden, einmal weil es außer: 
ordentlicd; umfangreich ift, denn es handelt fich dabei nicht nur darum, die Er: 
zeugung der einzelnen Länder feitzuftellen und vergleichbare Werte zu finden, 
jondern auch die Leiftungen innerhalb der verſchiedenen Hauptbetriebe und ihrer 
Zweige zu ermitteln. Ferner fommt der Umjtand in Betracht, daß verjchiedene 
Wertarten neben einander hergeben und mitunter auch in einander übergreifen. 
Solher Wertarten find namentlich drei zu nennen: der Rapitalwert, der Ber: 
brauchswert und der Erzeugungswert. As Kapitalwerte innerhalb der 
Reltwirtichaft find in erjter Linie die gefammten Vorräte an Geld und Geldes: 
wert wie bare Münze, Werticheine, Häufer, Ländereien, Einrihtungsgegenftände, 
Werkzeuge, Maſchinen, Beftände und Vorräte aller Art zu bezeichnen. Zu den 
Kapitalien der Menjchheit gehört aber ferner die ganze befebte und unbelebte 
Natur, jo weit fie unmittelbar oder mittelbar einen Wert erzeugt oder einen 
jolhen hervorzubringen verjpricht, aljo die Naturkräfte als Luft, Wind, Waller 
und Elektrizität, die Bodenſchätze an Mineralien, Steinen und Erdarten, Die 
Tierwelt, die Pflanzenwelt und die menichlihe Erfindungs: und Arbeitskraft. 
Verſuche, die Wertfapitalien ftatiftifch feftzuftellen, hat man bereit3 gemacht, fo 
bat man 3. B. den Viehftand der Erde zu 1264 Millionen Tieren im Werte von 
28 000 Millionen Mark, das in den Eifenbahnen angelegte Kapital zu 125 000 
Millionen Mark, den Vorrat an Edelmetallmünzen und Papiergeld zu 41478 
Millionen Mark ermittelt, aber dieje Beifpiele, die nody vermehrt werden Fünnten, 
betreffen doch nur Einzelheiten, und es ift leicht erfichtlich, daß man zur Zeit außer 
ftande ift, den gefamten Umfang der Kapitalien der Menjchheit zu ermeſſen. 

Verbrauchswerte fommen dann zu ftande, wenn die Gegenftände, an 
denen jie haften, in ihre beabiichtigte Verwendung übergehen und ihren lebten 
Befiger erreichen, der fie behält und damit der Wertveränderung entzieht. In 
die Gruppe der Verbrauchswerte gehören in erjter Linie alle die Gegenjtände, 
welche die förperlihen und geiftigen Bedürfniffe des Menſchen befriedigen und 
zur Ausübung jeines Berufs notwendig find; fie werden daher meiſtens entweder 
gänzlich verbraucht oder doch abgenugt. Da aber dieje Gegenftände nicht nur 
Roherzeugnifie find und nicht blos am Orte ihres Verbrauches gewonnen werden, 
fondern häufig aus der Ferne herbeigeholt und einer vielfachen technischen Um: 
gejtaltung unterzogen werden, jo geht damit in der Negel eine Wertjteigerung 
vor ſich, die in den einzelnen Fällen jehr verichieden iſt und die jich oft bis im 
die legten Verzweigungen nicht verfolgen läßt. Man dente 5. B. an die viel: 
fältige Verwendung der Baumwolle und an die Wanderungen, welche die daraus 
bergeitellten Gegenftände durchzumachen haben, bis fie, jchließlih aufgebraucht, 
wieder zu Staube werden. Noch jchtwieriger liegt es bei den Dingen, welche 
eine größere Dauer haben oder durch irgend welche Umftände nach ihrer eigent: 
lichen Verwendung zu einer neuen Wertihäßung erwachen. Als Beiipiele jolcher 
Wandelung bieten ſich namentlich Aitertümer und in jüngjter Beit die Brief: 
marken. Aus dieſen Andeutungen gebt hervor, daß die Feititellung der vor: 
handenen Verbrauchswerte mit jo außerordentlihen Schwierigkeiten verknüpft ift, 
daß man zur Zeit nicht einmal den Verſuch dazu machen fann. 

Was endlid den Erzeugungswert anbetrifft, jo fommt diejer durd) die 
Entfaltung der drei Hauptwirtichaftsthätigfeiten: der Roherzeugung, der tech: 
nifchen Umgejtaltung und der DOrtsveränderung zu ftande und der Erzeugungs: 
wert in diefem Sinne ift es, welcher bei der wirtjchaftlihen Statiftit vorzugs— 
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weife in Frage kommt. Diejer wird in den meiften Fällen gleichbedeutend jein 
mit dem Verkaufspreis im Großhandel aus erfter Hand. Einige Beiipiele mögen 
dies Verhältnis näher erläutern. Kohle ift ein Roherzeugnis, das in der Regel 
unmittelbar verbraucht wird. Sie kann aber mehrere Preife haben; Der 
erite ift der Roherzeugungspreis, wie ihn der Bergwerfsbejiger oder die erjte 
Hand ftellt; den zweiten fordert der Großhändler oder die zweite Hand; den 
dritten der Kleinhändler. Für die wirtichaftliche Statiftit fommt aber nur 
der Preis erfter Hand in Betracht. Weiter: Baummwollwaren werden in großem 
Maße nad) fremden Ländern ausgeführt, zumeift durch Vermittelung des Groß: 
handele. Auch hier haben wir drei Preife: den Fabrikpreis, den Großhandels— 
preis und den Sleinhandelspreis, auch von dieſen iſt allein der Fabrikpreis 
fontrollierbar, höchitens noch der Großhandelspreis, während der Kleinhandels— 
preis fi) der Statiftik entzieht, und er ift jchließlich doch der endgiltige. 

Die Roherzeugungs: und Großhandeläwerte find es nun vorzugsweiſe, mit 
denen man es bei der wirtichaftlichen Statiftif zu thun Hat und zu denen in 
der Regel noch diejenigen Zahlen hinzukommen, welche die erzeugten Mengen 
zum WAusdrud bringen. Aber jo groß und jchier verwirrend auch die Menge 
-der Zahlen ift, mit denen man zu arbeiten hat, fo fehlt doch noch viel an Voll: 
ftändigfeit. Die Lüden treten namentlich in zwei Beziehungen hervor. Einmal 
nämlich giebt es eine beträchtliche Zahl von Ländern und Völkern, über die man 
enttveder gar feine oder mur jehr unvollftändige wirtſchaftliche Zahlen findet. 
Dazu gehören im allgemeinen diejenigen Völker, welche auf der Naturftufe jtehen 
und entweder gar feine oder feine nennenswerten Beziehungen zum Welthandel 
haben, wie 5. B. die Bervohner des Innern von Brafilien, von Auftralien, von 
Neuguinea, viele Afrifaner, die Rolarbewohner u. a. Unter diejen find freilich 
folhe, deren Werterzeugung nur gering ift und deren Bebürfniffe, nach euro- 
päiihem Maßſtabe gemefjen, verjchwindend kleine Summen darjtellen. Weit 
unangenehmer wirft der Umftand, daß Wert und Menge der Erzeugung vieler 
großer und leiftungsfähiger Völker und Länder zur Beit völlig unbefannt ilt. 
Das augenfälligite Beifpiel diefer Urt bildet das chineſiſche Reich, das mit feinen 
faft 400 Millionen Köpfen etwa den vierten Teil der jet lebenden Menjchheit 
ausmacht. Bei China kennt man mur die Zahlenbeträge der in den Traftat: 
häfen und nad) Rußland Hin jtattfindenden Handelsbewegung. Bon den um: 
geheuren Mengen Reis, Weizen, Hirje, Thee und ſonſtiger Nahrungs: und 
Genußmittel, von der im Dienjte des Gewerbes jtehenden Noherzeugung, von 
den Ergebnifien der Induftrie, des Binnenverfehrs u. ſ. w. vermag man jich 
wohl eine ungefähre Vorftellung zu machen, aber irgend welche fichere Zahlen: 
nachweife liegen nicht vor. Ähnlich jteht es mit Siam, mit Vorderajien, großen 
Teilen von Afrika und auch mit manchen Gebieten Mittel: und Südamerifas. 
So bleiben nur die europäifhen Staaten mit einem Zeile ihrer auswärtigen 
Kolonien und Tochterftaaten jowie Japan als jolche Gebiete übrig, bei denen 
die jährliche Erzeugung einer Reihe von Gegenftänden mit einer gewiljen Sicher: 
heit zahlenmäßig feitgeftellt wird. Aber da in der Art der Erhebung wie in 
der Auswahl der Gegenftände feine Gleichmäßigfeit herricht, jo darf man die 
Zahl der Menjchen, deren Jahreserzeugung ftatiftifch ermittelt wird, doch nicht 
höher al3 500 Millionen veranjchlagen. 

Darans geht hervor, daß es zur Zeit unmöglich ift, die wirtichaftlichen 
Leiftungen aller Völker und Staaten nad ihrer Intenſität zu vergleichen. Eine 
weitere Folge dieſes AZuftandes iſt es, daß die Statiftif der einzelnen 
Gegenſtände unvollitändig und lüdenhaft ift, man muß daher bei der Be— 
urteilung und Verwendung von jogenannten Gejamtproduftionszahlen, wie fie 
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namentlich in jtatijtiichen und volfswirtichaftlichen Veröffentlihungen mit Vorliebe 
auftreten, mit großer Vorjicht vorgehen. Denn in der That giebt e3 nur ganz 
wenige Wirtichaftszweige, auf denen Vollſtändigkeit erzielt werden kann, wie 5. B. 
bei den Eifenbahnen, Telegraphen, Dampfichiffen u. ä., weil dieſe eben in 
Ländern europäifcher Kultur beftehen oder von diefen ausgehen. Bei allen den 
Berhältniffen dagegen, wo die Gebiete mit mangelnder oder unvollftändiger 
Statiftit in Frage kommen, wird Unvollftändigkeit vorliegen. Letztere kann eine 
doppelte jein. Entweder fehlt e3 an der Feititellung der Menge und des Wertes, 
oder beide find in ungleihem Umfange feſtgeſtellt. 

Da diejer Gejichtspunft für die Beurteilung der wirtfchaftlihen Leiftungen 
eine große Wichtigkeit beſitzt, ſo mag es geftattet fein, im folgenden etwas näher 
darauf einzugehen. Wir wollen zunächſt die Roherzeugung ins Auge faſſen. 

Bei der Mineralerzeugung find es Asphalt, Blei, Cement, Roheiſen, 
Gold, Kohle, Kupfer, Nidel, Petroleum, Platin, Quedfilber, Salpeter, Salz, 
Schwefel, Silber, Schmirgel, Zink und Zinn, über welde Zahlen nad Menge 
und Wert angeführt werden. Bon Antimon, Arſen, Manganerz und Wismuth 
fennt man nur die Menge der jährlichen Erzeugung. Von einer Reihe mehr 
oder minder wichtiger mineralifcher Erzeugung namentlich der Steine und Erd: 
arten find nur unvollftändige Angaben vorhanden. Wenden wir uns zum 
Tierreiche, jo gilt es namentlich, den Beitand an Zuchttieren, („livestock‘ der 
Engländer) und die Jahresmenge gewiſſer tierifcher Erzeugnifje zu ermitteln. 
Zur Beit aber find die über beide Verhältnifie in den bezüglichen Werfen mit: 
geteilten Zahlen durchaus unvollitändig. So vermißt man 3. B. bezüglich des 
Beitandes an Pferden Länder wie Maroffo, Arabien, das türkische Afien, Perfien 
und Inneraſien, wo bekanntlich viel Pferde gehalten werden. Diejelben Länder 
fehlen auch in der Statiftit der Schafe. Durchaus unvolljtändig find ferner die 
Angaben über die Ziegen, die Kamele, die Elefanten, die Nenntiere, die Bienen, 
das Geflügel und andere nübliche Geſchöpfe. Die jchon bei den Beftänden her: 
vortretende Lüdenhaftigkeit überträgt ſich natürlich auch auf die jährliche Nutzung. 
Unvolljtändig ijt 3. B. die Statiftif der Fiſcherei, da hier jo wichtige Gebiete wie 
ganz Oſtaſien, die Südfee und Mittelamerifa ausfallen. Ein Gleiches gilt von 
anderen Erzeugnifjen tie Alpacca und Angorawolle, Trepang, Honig, Wachs, Fleiſch— 
verbraud), Kamelhaare, Kaſchmirwolle, Ledererzeugung, Pelzwert, Perlen, Schmud: 
federn, Wildfleifh u. a. Über andere Nutzungen wie Abfälle, Mufcheln, Schild— 
fröten, und namentlich über Einzelheiten der Fiſcherei fehlen die Angaben gänzlich). 

Noch beträchtliher find die Mängel bei der Statiftit der Pflanzennußung, 
weil ſich hier die Verhältniffe noch vieljeitiger geftalten als bei dem Mineral: 
und Tierreih. Es wäre 3. B. jehr wichtig, zu erfahren, wie groß die Gebiete 
der Erde find, welche für die einzelnen Zweige der Bodennugung Verwendung 
finden. Uber weder das Waldland noch der Aderboden läßt fich zur Zeit für 
die ganze Erde mitteljt einer zuverläjligen Zahl ausdrüden. Ja ſelbſt für Europa 
lafjen fich feine ganz einwandfreien Angaben ableiten. Aber auch jo ijt es inter: 
ejfant, das Berhältnis, in welchem die einzelnen Nubungsarten zu einander ftehen, 
fennen zu lernen. Nach einer von mir angeftellten Berechnung beträgt in Europa 


das Waldland . . . . 3043027 qkm oder 32,0%, des Erbteils, 
das Aderland . . . . 2339248 „ Mr 6; — 
Wieſen und Weiden . 1451307 , „15,3, 
das Weinland . . . . 74 102 0,8 


n 1 — " " 


Demnach bleibt übrig als 
unprodultiver Boden . 2592453 „ „273, m e 
zujammen: 9500137 qkm oder 100,0”/, des Erdteils. 
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Die Gefamtzahl von 9,5 Mill. qkm zeigt, daß auch hier eine Unvollftändigfeit 
vorliegt, injofern vor allem die europäifche Türkei fehlt. Gehen wir nun zu 
den einzelnen Gegenftänden der Pilanzennugung über, jo muß anerkannt werden, 
daß über mande und gerade die widhtigiten alljährlih eine Mafje oft auch 
zuverläffiger Zahlen ericheint. Das gilt namentlich von den Getreibearten, 
von Reis, Kaffee, Zuder, Thee, Tabat, Wein, Baumwolle u. a. Aber auch 
dieje fünnen weder als ganz einwandfrei noch als durchaus vollftändig angejehen 
werden. So fehlen 3. B. bei Hirje, Buchweizen und Mais einige jehr wichtige 
Gebiete. Noch ichlimmer aber fteht es bei jolchen Erzeugniffen wie den Agrumen, 
Aloe, Area, Arrowroot, Benzo@, Caſſia, tropiſchen Hölzern, Cidhorie, Coca, 
Eopal, verſchiedenen Harzen, Datteln, Edelfajtanie, Flahs und Hanf, Gummi, 
Hülfenfrüchten, Kokospalmen und vielen andern, deren. Nennung hier zu weit führen 
würde, ganz zu jchweigen von den zahlreichen Pflanzenitoffen, über welchen man 
jede Zahlangabe vermißt. 

Nicht geringeren Schwierigkeiten als den oben angedeuteten begegnet man, 
wenn man den zweiten großen wirtichaftlichen Betrieb, den ich ald Gewerbe 
und Induſtrie bezeichnet habe, in feiner Geſamtheit wie in feinen Einzelheiten 
ftatiftiich darzuftellen verjuht. Zwar liegen aud hier Angaben über gewiſſe 
Zweige, wie die Metall:, die Tertil-, die Leber: und andere Induſtrien, vor, 
aber jolche Ermittelungen werden doch nur in den fortgejchritteneren europäiichen 
Staaten und einigen Außenländern wie den Vereinigten Staaten, Auftralien u. a. 
angeftellt und auch hier handelt es ſich vorzugsweiſe um die Großinduftrie, während 
das Kleingewerbe ſich aus begreiflihen Gründen vielfach der ſtatiſtiſchen Feſt— 
fegung entzieht. 

Gehen wir zum Handel und den damit in Verbindung jtehenden Haupt: 
wirtichaftszweigen des Verkehrs und des Geldweſens über, jo gelangen wir 
auf Gebiete, in denen uns eim reiches jtatiftiiches Material zuftrömt und von 
denen manche Abteilungen mit fat abjoluter Vollftändigfeit behandelt zu werden 
pflegen. So werden z. B. alljährlich genaue Zahlen über die Einfuhr und 
Ausfuhr fat aller Länder der Erde veröffentlicht, ſodaß man bis auf kleine Beträge 
den Jahreswert der Handelsbewegung von Land zu Land feftzuftellen vermag. Bier 
wäre nur ein Mangel hervorzuheben, der darin bejteht, daß die betreffenden 
Zahlen aus den einzelnen Ländern nicht gleichzeitig veröffentlicht werden. Man 
ift daher noch nicht imftande den Gejamtbetrag der Ein: und Ausfuhr aller 
Länder der Erde etwa für das Jahr 1893 oder 1894 zu berechnen, jondern 
muß bei einigen &ebieten ältere Zahlen, die teilweie bis im die achtziger Jahre 
zurüdgreifen, in die Additionsreihe einjegen. Doch twird dadurch die Geſamt— 
fumme nicht wejentlich beeinflußt. Minder gut fteht es mit der Statiftif des 
Binnenhandels, namentlich bezüglich der eigenerzeugten Güter, injofern in vielen, 
namentlich) auswärtigen Ländern darüber feine Aufnahmen jtattfinden, während 
in andern auch dieje Art der Handelsbewegung Gegenjtand jorgfältiger Ermittelung 
ift, namentlich injoweit ſie mitteljt der neuzeitlihen Verkehrsmittel bewirkt wird. 
Über dieje leßteren, bejonders über die Poſt, die Eifenbahnen, die Schiffe, die 
Telegraphen, die Fernipredher u. a. liegen genaue Aufzeichnungen vor, ſodaß 
man über ihren Umfang und ihre Leiftungen jich jehr wohl unterrichten kann. 
So dürfen wir, zum Schluß fommend, jagen, daß die Angaben, welche das 
Verkehrsweſen wie aud) das Geldwejen betreffen, zu den bejtentwidelten Zweigen 
der mirtichaftlihen Statiftif gehören, wenn aud noch mandjes zu wünjchen 
übrig bleibt. 
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Rleinere Mitteilungen, 
Reifebriefe von Dr. Psrar Baumann, 


An den Borftand des Vereins für Erdfunde in Leipzig. 


In meinem legten Schreiben berichtete ich über meinen Beſuch der Inſeln 
Kwale und Roma, ſowie über meine Ankunft in Mafia. — Ich habe inzwijchen 
den größten Teil diefer Inſel bereift und auch die Neben:Eilande unterjucht. 
Zuerst fegelte ich nad) Jibondo (Kibondo der Seekarte), einem waflerlojen, aber 
ziemlich ſtark bewohnten Injelchen, deſſen Bewohner ihr Trinkwaſſer von der 
Hauptinjel holen. Dftlih von Chole Liegt die ebenfalls bewohnte uud bebaute 
Inſel Juani, auf welcher fi) die Ruinen von Alt:Chole (Kua) befinden. Es 
find Nefte von majfiven Steinbauten aus teilweife behauenen Kalkſteinen, die 
größtenteil3 jehr gut erhalten find. Kua dürfte, jowie eine Mojchee in Jibondo 
und eine andere im Norden von Juani, unter den fhirazifchen (perfifchen) Herr: 
ihern von Kilwa entjtanden jein und wurde vor ca. 80 Jahren wegen eines 
Einfalles der Safalaven aus Madagaskar verlaſſen; die Stadt wurde nach Chole 
verlegt. In Chole und den Drten der Hauptinjel an der Chole:Bucht leben 
heute hauptſächlich Shatiri-Suaheli, Leute, die vor vielen Generationen in Mafia 
eingetwandert find und ihre Abkunft von Hadramaut herleiten. Es find jchöne, 
lihtfarbige Menichen, die den Typus arabiſcher Miſchlinge tragen. 

Meine Landreije durch Mafia begann ich beim Dorfe Kipingwi, von dem 
aus ich durch jchöne, von arabiihen Steinhäufern durchiegte Pflanzungen nad 
Kirongwe an der Nordweftfüfte gelangte. Dort giebt es mehrere indische Läden. 
Unfern von Kirongwe liegt Jojo, das nad) der Tradition der Eingeborenen der 
Sig der Portugiefen (Wareno) war. Es befanden fich dort auch einige Mauer: 
refte, die jedoch von der See verjchlungen wurden. 

Nördlih von Kirongwe liegen ausjchließlih von Wambwera bewohnte Ge: 
biete, einem Volksſtamme, der jeine Abkunft von der Feitlandstüfte (bei Umbwera) 
herleitet, jedoch wohl die älteften Bewohner Mafias darftellt und hier diejelbe 
Rolle jpielt wie die Wahadimu auf Zanzibar. Beim Dorfe Sikitini fteht eben: 
falls eine Mojchee:-Ruine aus Ihiraziiher Zeit. Am Nordkap der Inſel erhebt 
fih der Leuchtturm von Ras Mkumbi, der vor Jahresfrift vom Baumeijter 
Hendrids ausschließlich mit eingebornen Arbeitern Mafiad errichtet wurde. Von 
dort aus bejuchte ich die nordöftlichen Dijtrikte der Inſel, die weniger fruchtbar, 
teild von Lehmboden, teils von Korallenland, ähnlich wie auf Zanzibar, bededt 
find. Sie find fpärli von Wambwera bewohnt, deren Reis: und Sorghum: 
felder die dichte Bujchwildnis unterbrechen. Kokospalmen gedeihen in dieſer 
Gegend nit. Die Dftküfte jelbft iſt völlig unbewohnt und der heftigen Bran- 
dung wegen von Segelſchiffen gemieden. 

Über Upenja, die Niederlafjung des gaftlihen Shatiri Sard Omar, begab 
ich mich nach den fruchtbaren Kokosdiſtrikten Baleni, Mfuruni und Tireni. Hier 
trifft man auf Scilftümpel, die in einer Kette die Mitte der Inſel durchziehen 
und von Flußpferden bewohnt werden. Sie bilden wohl den Überrejt einer alten 
Yaqune Bei Tireni liegt am Strande die Ruine einer Mofchee, welche vor 25 
Jahren vom Araber Salim bin Said erbaut wurde. Dennoch unterjcheidet fie 
jih kaum von weit älteren Ruinen; ein Beweis, wie ſchwer jede Schäßung über 
das Alter folder Bauten in den Tropen, bei gänzlichem Fehlen jeglicher An: 
ſchriften ift. 

Bon Tireni zog ich durch fruchtbares, aber wenig bebautes Land nad) 
Kifimani, der Weitipie der Inſel, wo maskat-arabiſche Miichlinge eine Nieder: 
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lafiung begründet haben. Da fich hier ein vorzüglicher Ankerplatz befindet und 
der Ort jehr günftig am Mafia:flanal gelegen ift, fo war ſchon mehrfadh von 
der Verlegung des Zollamts von Chole und damit auch de3 Haupthafend nad) 
Kifimani die Rede. Diefes Projekt ift umfomehr der Erwägung wert, als der 
Hafen von Ehole immer mehr verjandet und Heute ſchon nur noch für Kleine 
Fahrzeuge zugänglich ift. Gegenüber Kifimani liegt die fandige Inſel Bwejun, 
welche von Swahili: und arabijchen Fifchern bewohnt iſt. Bei Kifimani finden 
ſich knapp am Strand einige maffive gemauerte Brunnen und ſonſt noch einiges 
Gemäuer, die Ruinen einer Shirazi:Niederlaflung, deren größter Teil jeboch 
bereitö von den Fluten verjchlungen if. 

Der Weg von Kifimani nad) Utende gegenüber Chole führt meiſt auf der 
Uferrampe durch pradhtvolles Plantagenland, des von Kokos: und Mango:Wäldern 
bededt und von fleinen Bächen durchzogen it. 

Mafia ſtellt fih als eine Koralleninjel dar, welche hauptſächlich jandigen 
Boden befigt. Steiniges Korallenland findet ſich nur an der Oſtküſte. Fließende 
Gewäſſer find hauptſächlich im weitlihen Teil der Inſel vorhanden, daneben 
liefern die vorerwähnten Tümpel und zahfreihe Brunnen reichliches Wajler. 
Die Vegetation bejteht im jandigen Teil, wo diejer nicht von Plantagen bededt 
ift, aus lichtem Busch, der im fpärlich bewohnten Weiten, ſowie im Korallenland 
zu dichter Wildnis, ftellenmweife zu Wald wird. Die höhere Tierwelt ift durch 
Flußpferd, Wildſchwein, Zwergantilope und Affen vertreten; große Python: 
ſchlangen richten Verheerungen unter dem Sleinvieh an. Die Hauptnahrungs: 
pflanze iſt Maniof; außerdem werden noch Sorghum, Mais, Reis, ſüße Kar: 
toffeln, Hülfenfrühte und Sejam angebaut. Die wichtigste Kultur ift aber 
die der Kofospalme, die große Flächen bededt und weiterem Anbau ein faft 
unbegrenztes Feld darbietet. Sie trägt bereit3 im 5. Jahr Früchte und ent: 
widelt Nüffe von unglaublicher Größe und Zahl. Daneben werden noch Mangos und 
andere Obftbäume angepflanzt. Die Viehzucht umfaßt Rindvieh, das in größerer 
Menge vorhanden ift und ausgezeichnet gedeiht, ſowie Kleinvieh und Geflügel. 
Ausfuhrartitel find Kokosnüſſe, Kopra, Kokosjtride, Makuti (Rotosblätter zum 
Dachdecken) Seſam, Perlmutter, Schildpatt, etwas Kopal und Matten. Lebtere 
bilden einen originellen Induſtriezweig der Inſel, werden aus den Blättern der 
Raphia-Palme erzeugt und in großen Mengen erportiert. Faſt der Gejamt: 
handel Liegt in indiſchen Händen und geht über Banzibar. Der deutiche Zoll: 
beamte ift der einzige Europäer auf der Inſel. 

Ich beabjichtige, meine Unterſuchungen aud auf die Inſeln ſüdlich von 
Mafia auszudehnen und fodann von Kilwa aus nad) Zanzibar zurüdzufehren. 


Chole auf der Anfel Mafia, 25. November 1895. 


Un den Vorjtand des Vereins für Erdfunde in Leipzig. 


Zum Scluffe meines Aufenthaltes in Mafia führte ich nod eine Tour 
zur genaueren Unterjuhung der fleineren Seen aus, welche über dieje Anfel 
verjtreut find. Ich ftellte deren Zahl auf 18 feit, deren größte etwa einen 
Duadratfilometer Fläche haben. Alle befigen Süßwaſſer mit Ausnahme eines 
einzigen, der unterirdiſch mit der See in Verbindung fteht und die Gezeiten: 
Schwanfungen mitmacht. Sie dienen zahlreichen Flußpferden als Aufenthalt. 

Bon Chole fuhr ich in einem einheimischen Boot mit Berührung der Heinen 
Inſeln, hauptſächlich Songo-Songos, wo ich mid) einen Tag aufhielt, nach Kilwa. 
Dort fanden gerade die Hinrichtungen der Rädelsführer des letzten Aufitandes 
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unter Haffan bin Omar (Makunganya) ftatt, welcher überrafchend fchnell und 
nahezu ohne Blutvergießen niedergeworfen wurde. 

Im Belige des Hafjan bin Omar fanden ſich Briefe, welche die über: 
rajhenditen Dinge zu Tage förderten. Vor allem ergab fih, daß die beiden 
Bürgermeijter (Afidas) von Kilwa, welche täglich im Fort aus: und eingingen 
und das unbegrenzte Vertrauen des Bezirfsamts genofjen, direkt mit den Auf: 
fändiihen im Bunde, ja die eigentliche Seele des Aufftandes waren. Einer 
derjelben war übrigens ein Leiblicher Bruder Haflan bin Omars. 

Wie meijterhaft diefe Schurken ihre Rolle jpielten, zeigt fi daraus, daß 
einer derjelben nach dem legten Angriff auf Kilwa vom deutſchen Kaifer eine 
goldene Uhr „Für treue Dienfte” erhielt. Sie wurden mit Haſſan bin Omar 
und anderen Mitjchuldigen zum Tode verurteilt und aufgehen. Unter den 
Verurteilten befand ſich nicht ein einziger Araber oder auch nur Halbaraber, 
wie denn das arabijhe Element im Süden des Schußgebietes feine Rolle zu 
jpiefen jcheint. Dagegen find noch vier Inder in Haft unter dem VBerdachte, 
den Aufſtändiſchen Waffen und Munition geliefert zu haben. 

Das energiiche Vorgehen Wiſſmanns übte eine mächtige Wirkung auf die 
Bevölferung aus. Die direkte Folge war, daß der Wahiao-Häuptling Machemba 
im Hinterlande vom Lindi, welcher ſich niemals ergeben und der Schußtruppe 
mehrfach Schlappen beigebracht hatte, nun feine Unterwerfung anzeigte und ſich 
perjönlid an der Küſte ftellte. Durch Anlage einer befeftigten Station in feinem 
Lande wird er gänzlich unjchädlic) gemacht werden. Mit ihm verjchwindet der 
legte Ruheftörer im Küftengebiet, das jet von Wanga bis Kionga al3 gänzlich 
pacificiert gelten fann. Gouverneur von Wiſſmann mußte 1895 genau da wieder 
zu pacificieren anfangen, wo er dies 1891 unterbrochen hatte. Seinem ziel: 
bewußten Vorgehen und feinem Glüd, ohne welches in Afrifa einmal nichts aus: 
zurichten ift, gelang dies jpielend in der kürzeſten Zeit, jo daß er fih nun voll 
feiner neuen Aufgabe, der wirtichaftlichen Erſchließung der Kolonie, widmen kann. 
Auch dies gejchieht unter günftigen Aujpicien, denn die erjte Kaffee-Ernte der 
D. O. A. G. und der Ujambara:Gejellihaft wurde in Europa zu Hohen Preijen 
verfauft, und es jteht zu hoffen, daß das deutjche Kapital nun zu kolonialen 
Unternehmungen größeres Vertrauen fajjen wird. 

Ich langte gejtern via Dar es Salaam hier an. 


BZanzibar, 17. Dezember 1895. 


Brmerkungen über das Alter und die Perbreifung des Töſſes. 


Als ein treuer Begleiter de3 nordalpinen Glacialphänomens erjcheint der 
Löß. Er bededt die weiten Flächen des Deden: und des Hocterrafjenichotters 
in Oberbayern und Oberöfterreich, er fehrt auf den entiprechenden Ablagerungen 
der Nordichweiz wieder und ift feit langem auch aus der Gegend von Lyon 
befannt. Da überdies jeine Schnedenfauna auf ein ftrengeres Klima hinweiſt, 
jo kann nicht überrafchen, daß ſich von Anfang an die Anficht entwidelte, der 
jubalpine Löß gehöre zu den Glacialbildungen. 

Gegen diefe Anſchauung find im Laufe der legten Jahre jchwermwiegende 
Bedenken aus dem Alter des jubalpinen Löſſes erwachſen. Es zeigte jih, daß 
derjelbe immer nur mit den beiden älteren Gliedern des alpinen Glacial: 
phänomens, mit dem Dedenfchotter und dem Hochterrafienichotter jamt den zu 
letterem gehörigen äußeren Moränen vergejellichaftet ift, nirgends aber in feiner 
typiihen Ausbildungsweile mit den Niederterrajien und den inneren jüngeren 
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Moränen zujammen vorfommt. Die hieraus gezogene Schlußfolgerung, daß der 
Löß interglacial jei, hat in einigen Aufichlüffen eine wejentlihe Stüge erhalten. 
Bei München fand fih ein Lößvorfommen eingejchaltet zwijchen dem dortigen 
Deden: und Hochterrafjenichotter, und Brüdner entdedte einen zum Löß ge: 
hörigen Lößlehm zwifchen den älteren, äußeren und den inneren jüngeren Moränen 
des Salzachgletſchers. Die von Brüdner bejchriebenen Aufichlüffe find heute 
größtenteild verfallen und laſſen kaum noch die wichtigen Lagerungsverhältnifie 
erfennen. Überdies ift von Brückner Lediglich lößähnlicher Lehm zwiſchen den 
Moränen, nicht aber der echte Löß mit feiner charakteriftiichen Fauna entdedt 
worden. Unter ſolchen Umftänden dürfte es nicht unwichtig fein, auf einen 
neuen einschlägigen Aufſchluß hinzuweiſen, welchen wir gelegentlich einer gemein: 
jamen Reiſe im Bereihe der Endmoränen des alten Rhonegletſchers unweit 
Lyon auffanden. 

Die äußerjten Lößbededten Moränen erjtreden ſich hier bis auf das rechte 
Rhöneufer bei Lyon, die inneren reihen bis 6 km wejtlih von der Bourbre. 
Genau an ihrer Grenze liegt am linten Ufer der Rhöne das Dörſchen Bianne. 
Sn den Hohlwegen, welde von hier wejtwärts nad Jons und jüdwärts in 
der Richtung auf die Eijenbahnjtation Pufignan der Linie Lyon-Eſt führen, 
findet ſich zuoberjt die weiter gegen Dften ausſchließlich herrichende jüngere 
Moräne. Darunter lagert echter fofjilführender Löß, welcher ſich durd eine 
eigentümliche horizontale Klüftung auszeichnet, gleichſam als ob er einem jtarfen 
Drude ausgejegt gewejen wäre. Das Liegende ijt in beiden Hohlwegen nicht 
aufgejchloffen, wird aber zweifello8 von jenen Moränen gebildet, welche weiter 
wejtwärts unter mehr oder weniger zufammenhängender Lößbedeckung die Höhen 
bis Jonage hin aufbauen. Die Auffchlüffe find in beiden Hohlwegen völlig klar, 
und laſſen namentlih den Gedanken an jtattgehabte Rutſchungen nicht auf: 
fommen, jodaß an einer interglacialen Lagerung des Löſſes nicht zu zweifeln ift, 
und die Unnahme eines interglacialen Alter des Löſſes eine neue Stüge erhält. 

Sind dieſe Wltersbeziehungen des Löſſes nicht vereinbar mit einer 
glacialen Entjtehung als Gletſcherſchlamm, jo sprechen gegen eine jolde aud) 
einige Verbreitungsverhältniffe des Löſſes, welche wir auf der erwähnten ge: 
meinjamen Reije gleichfall3 Gelegenheit hatten kennen zu lernen. Während um 
Lyon der Löß noch in ziemlich ausgedehnter Verbreitung vorhanden ijt und die- 
jelben räumlichen Beziehungen zu den Glacialbildungen aufweijt, wie jonjt 
nördlich der Alpen, ift er weiter ſüdlich jo gut wie nicht mehr vorhanden. Er 
fehlt in dem langen Thale von La Cöte-St. Andre, in welchem fich der Jiere- 
gletiher zur vorlegten Vergletiherung bis Beaurepaire vorſchob, während er 
während der letzten Eiszeit fih nur bis Rives dit am Iſörethale erſtreckte. 
Die weiten Flächen der dortigen äußeren Moränen und Hochterraſſen jind löß— 
frei, nur hier und da find fie von einem fandigen, wenig mächtigen Lehm bededt. 
Selbſt auf den höchſten Terrafjen des Thales, welche den Dedenjcotter ent: 
jprechen dürften, finden fi nur hier und da Lehmpartien; im allgemeinen gehen 
auch ihre Schotter nadt zu Tage. Erjt unfern Vienne, alſo in der Richtung 
auf Lyon, trifft man auf einzelne räumlich wenig belangreiche Vorkommniſſe 
echten, fojjilführenden Löfles. 

Der große Unterjchied in der Löhverbreitung bei Lyon und im Thale von 
La Cote-St. Andre tritt recht deutlih auf den entiprechenden Blättern der 
franzöfiichen geologiihen Karte 1: 80000 entgegen. Das Blatt Lyon verzeichnet 
ausgedehnte Lößflähen, das ſüdlicher gelegene von Gt.:Etienne nur ganz un: 
bedeutende, und weiter jüdlich hört überhaupt der Löß auf. Er fehlt 5. B. im 
gejamten Durancethale, trogdem hier das Glacialiyftem in geradezu typijcher 
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Weile entwidelt ift, wie der eine von ung im Vereine mit W. Rilian an 
anderer Stelle zu zeigen gedenkt. Die äußeren Moränen von Sifteron entbehren 
ebenjo der Lößbedeckung wie die unterhalb befindlichen Hoch: und Deckenſchotter— 
terrafjen. Es geht aus diejen Thatjahen hervor, daß die für die Nordalpen jo 
bezeichnende räumliche Verknüpfung von Glacialbildungen und Löß ſich im Gebiete 
des alten Iſere- und Durancegletfchers nicht wiederholt. Deswegen können aber 
auch beide nicht urjächlich mit einander in Zujammenhang gebracht werden. 

Anjtatt des Löjjes hatten wir im Thale von La Cote-St. André Ge: 
(egenheit eine andere, höchſt auffällige Erjcheinung zu beobachten, nämlich die 
rötlihe bis blutrote Farbe der Verwitterungsprodufte namentlich) des Deden: 
ſchotters, welche lebhaft an die der Terra:Rojja Iſtriens, an die des Ferretto 
von DOberitalien erinnert, während bei yon die Berwitterungsprodufte jene 
bräunlihe Färbung haben, welche nördlich der Alpen im allgemeinen herridt. 
Auh im Durancegebiet zeichnen ſich die WBerwitterungsprodufte der älteren 
Glacialgebilde durch ihre rote Farbe aus. Oberhalb Sijteron, z. B. unfern des 
Bahnhofes Mijon meint man gelegentlih Ferretto zu jehen. Hiernach jcheint 
es, als ob im Rhönegebiete ſich Löß und rötliche VBermitterungsprodufte in ihrer 
Verbreitung ausſchlöſſen. Die Grenze beider fällt bemerfenswerterweife mit einer 
wichtigen, klimatiſchen Scheidelinie zujammen. Gehört die Gegend von Lyon mit 
ihrem Löß noch zur mitteleuropäifchen Klimaprovinz mit ihrem Regen zu allen 
Jahreszeiten, jo fällt das rotverwitternde Land jüdlicd) von Vienne in den Süden 
mit jeiner jommerlihen Dürre und feinen fräftigen Herbftregen, gehört aljo zum 
fubtropiichen Gebiete. . 

Es jei hier daran erinnert, daß auch im jüdlichen Oſterreich die Grenze 
zwiſchen Löß und roten DVerwitterungsproduften mit der Nordgrenze des ſub— 
tropiichen Klimas zujammenfällt, daß ferner auf der Halbinjel Italien jowie in 
Spanien noch fein Löß gefunden wurde. Er ijt bejchränft auf die Mitte und 
den jüdlichen Dften Europas, aljo auf die Kontinentalgebiete unjeres Erdteils, 
während das Glacialphänomen den ganzen Erbteil betroffen hat, und zwar am 
intenfivjten den Weiten. Leon Du Pasquier und Albredt Penck. 


Das Rätfel der Kompafkarten im LTichte der Gelamtentwickelung der 
Seekarten. 


Nach dem Bortrage Prof. Herm. Wagners auf dem XI. deutjchen Geographentage. 


Der Vortrag, in dem Herr Profeſſor Wagner in der dritten Sigung des 
vorjährigen XI. deutichen Geographentages in Bremen die Ergebnifje feiner Unter: 
ſuchungen über die jogenannten italienischen Kompaßkarten mitgeteilt hat, ift in 
den Spalten der Geographiihen Zeitichrift noch nicht eingehender behandelt 
worden. Es ſchien wohl angebradht, die authentiiche Veröffentlichung des Wort: 
lautes des Vortrages in den „Verhandlungen des XI. deutſchen Geographentages‘ 
abzuwarten. Sie ijt in diefen Tagen erfolgt. Wie dem Vortrage jelbjt eine 
lebhafte Diskuſſion folgte, jo wird ſich auch an die Veröffentlichung eine eifrige 
Grörterung der durch jie aufs neue angeregten Streitfrage fnüpfen, und es fei 
deshalb geftattet, die dieſer fernerjtehenden Leſer auf dieje Erörterung vorzubereiten. 

Die Behandlung der Frage nad) dem Wejen und der Entjtehung der ita- 
lieniihen Seefarten, die, wie befannt, in zierlicher farbiger Zeichnung ein treff- 
Iihes Bild des Mittelmeergebiet3 und der atlantiihen Front Europas bis zu 
den Grenzen geben, wo die Natur oder die Politif einer anderen Seemacht dem 
Vordringen der wagemutigen Seeleute Italiens ein Halt geboten, begann im 
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Kahre 1868 mit einer Programmarbeit Ruges, die in demjelben Jahre 
Peſchel zum Gegenjtande eines feiner vielen Heinen Aufſätze im „Ausland“ 
machte. Beide, Ruge und Beichel, gaben den behandelten Seefarten den Namen 
Kompaßfarten, und diefe Bezeichnung erjegte eine Zeit lang den Namen „Portolan‘‘, 
der, allein den Seebüchern, aljo den urjprünglich fartenlojen Segelanweijungen, 
zutommend, den Karten jehr mit Unrecht beigelegt worden ijt. Der Name 
Kompaßkarte lag außerordentlich nahe, da die Kenntnis der italienischen See— 
farten und die Einficht in die jo überaus richtige Zeichnung der Meeresräume 
im großen und der Klüfteneinzelheiten im Heinen den Entwurf als eine natür: 
liche Folge der Erwerbung des Kompaſſes anjehen laffen mußten, als desjenigen 
Inſtrumentes, welches den Seeleuten gejtattete, den in der Länge vermöge lang: 
jähriger Erfahrung jehr genau zu jchägenden Schiffskurs auch in der Richtung 
genau fejtzulegen. Beide vertraten die fortan anerkannte Anficht von der Ent: 
itehung der Kompaßfarten durch Kuppelung der durch Giffung und Richtungs— 
beobadtung bejtimmten Schiffskurſe. Indem man den einen genau firierten 
Kurs zwiichen zwei Küftenpuntten, etwa zwei auffallenden Landmarken, zeichnerijch 
niebderlegte, an diejen den nächſten kuppelte u. ſ. f., den derartig feitgelegten 
Küftenverlauf bei folgenden Fahrten und durch die Beobachtungen anderer Schiffs: 
führer immer und immer wieder fontrollierte, Kurs an Kurs und Fahrt an 
Fahrt nüpfte, feien die Karten entjtanden, die durch ihre Richtigkeit das Staunen 
der Nachwelt erregten und fich jelbft im Kampfe gegen Beſſeres und wiſſen— 
ſchaftlich Volllommeneres für Jahrhunderte in Anjehen erhielten. Peſchel galten 
mithin diefe Karten al3 ohne den Grund wiſſenſchaftlicher Einſicht entjtandene 
Erzeugnifje nautiſcher Praris. 

Dem gegenüber wies nun Breufing unter wohlverdientem jcharfen Tadel 
gegen manche der unklaren Bemerkungen Bejchels darauf Hin, daß die Vor: 
jtellung von der Entjtehung der italienischen Seekarten als eines Kleinmoſaik— 
bildes unmöglich die richtige ſein könne. Ganz abgejehen von den durch die 
örtlich verjchiedene Mißweiſung des Kompafjes bedingten Fehlern fei jede der 
beiden oben angedeuteten Maßnahmen, jowohl die Dijtanzberehnung als die 
Nihtungsbeitimmung, derartigen unvermeidlihen Fehlern unterworfen, daß es 
undenfbar jei, allein mit Hilfe der Kompaßpeilungen, aljo der am Kompaß ab: 
gelejenen Richtungen der Gefichtslinien, mehr als eine Inſel oder ein Land von 
geringer Ausdehnung aufzunehmen. Selbſt unter der Vorausſetzung unendlich 
häufiger Kontrolle und außerordentlid günftiger Fehlerausgleihung hätte doc) 
niemals ein derartig richtiges Bild eines fo großen Meeresraumes und eines 
fo ausgedehnten Küftengebiets, wie fie die italienischen Seekarten daritellen, ent: 
jtehen können, wenn nicht der Entwurf durch die Aufzeichnung quer über See 
gefteuerter Schiffskurſe, durch Diagonalen einen feiten Rahmen befommen hätte. 
Wenn aud die Heinen Züge des Bildes durd die erwähnte Ermittelungsmethode 
firiert jeien, jo beruhe doch die allgemeine große Ahnlichkeit desjelben nicht auf 
den feinen Striden der Zeichnung, jondern auf den groben Linien des Ent- 
wurfes. Dieje Grumdlinien find nad Breuſings Anficht die zu Geraden ge: 
itredten Aufzeichnungen lorodromifcher Kurſe. Legte der Seelartenzeichner einen 
jolden Kurs in einer geraden, ihrer Richtung nad) dem gejteuerten Kompaß— 
ſtrich entiprechenden Linie nieder und firierte feine durch Giffung bejtimmte Länge 
mitteljt eines Meilenmaßjtabes, jo erhielt er damit zwei in Richtung und Ent: 
fernung nautiſch genau bejtimmte Punkte, die als erjte Firpunkte einer neuen, 
oder als Korreftionen einer ihm vorliegenden unvolllommenen Karte dienen 
fonnten. Je größer die Anzahl jolcher die gegenfeitige Lage entfernterer Orte 
beitimmenden Kontrollinien wurde, um jo zuverläfliger wurden die Linien des 
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Entwurfes, und um fo leichter ließen fich zwifchen den Endpunkten diefer Linien 
die Heinen Züge bes Bildes ausmalen, ſodaß es, troßdem es Mofaifarbeit blieb, 
naturwahr wurde. Breuſing nimmt eine ſolche Berwertung loxodromiſcher 
Linien zur Berichtigung der Zeichnung italienischer Seekarten in mweitejtem Maße 
an; die Anführungen größerer Kursitreden in den Portolanen rechtfertigen dieje 
Annahme Er nennt die Karten lorodromische Karten, weil fie dadurch ent: 
ftanden, daß man die mißweijenden Loxodromen als gerade Linien auszog, und 
weil fie umgefehrt auch geftatteten, den mißmweijend-lorodromiichen Kurs ala Ge- 
rabe niederzulegen. 

Wenn aljo Peſchel wie Breufing darin übereinftimmten, daß fie die 
italieniihen Seekarten für betwundernswerte Erzeugnifje von Kartenzeichnern 
italienischer oder katalaniſcher Herkunft, zufammengeftellt aus dem von den 
praftijchen Seeleuten gebotenen Material, hielten, jo unterjchieden fie fi) jedoch 
darin, daß Breujing in den Beichnungen Erfindungen fartographiicher Einficht 
erblidte, während Reichel ihnen jeden wiſſenſchaftlichen Wert abſprach. Lebterer 
glaubte ihnen höchſtens ein Syſtem rechtwintelig ſich jchneidender Längen: und 
Breitenlinien auflegen zu dürfen, während erjterer fich für berechtigt hielt, ihnen 
ein koniſches Net konvergierender Meridiane und gekrümmter Breitenlinien 
anzupaflen. 

Gegen dieje Theorie Breufings, die übrigens duch TH. Fiſcher ihre 
klarſte Darjtellung erfahren hat, ebenjo wie gegen die Annahme Fiorinis, der 
den Karten die Grundlage einer äquidiftanten Azimutalprojeftion zuzuweiſen ver: 
jucht Hat, richtete fich der Vortrag Wagners, der mit einer warmen Anerfennung 
der großen Berdienjte Breujings um die Gefchichte der Geographie begann. 
Seine Kritif wandte ſich gegen zwei Punkte, gegen die Einheitlichfeit des Karten: 
bildes und gegen die Annahme, daß dem Kompaß bei dem Entwurf jener nau— 
tiſchen Karten ein übergroßes Getwicht beizufegen fei, aljo gegen die Entjtehung 
der Karten unter dem ausfchliehlihen Einfluß der Buffole. 

Die einleitenden, jachlihen Erörterungen gipfelten in dem Gedanken, es fei 
nun endlich an der Beit, die theoretiichen Betrachtungen ſchweigen uud dafür die 
Karten jelbjt reden zu laſſen, vor allem einmal die Theorien durch ſorgſam aus: 
geführte Erperimente an den Karten jelbjt zu prüfen. Dies gelte bejonders für 
die Hypotheſen von der Möglichkeit der Aufzwängung diejer oder jener Projektions— 
methode. Gewifjenhaft durchgeführten Verſuchen gegenüber könnte weder die 
Theorie der lorodromiichen Karten noch die der äquidijtanten Azimutalprojektion 
bejtehen. Aber auch in anderer Beziehung noch führten die Karten eine jehr 
verjtändlihe Sprache, und wer mit Zirkel und Maßſtab der Karte entgegentrete, 
finde den Schlüffel zu ihrer Deutung. Die einzige Methode, die wirflih zum 
Berjtändnis der Karten führe, ſei die ihrer Ausmeffung und der Vergleihung 
der wahren Längen in der Natur mit den entiprechenden Angaben der Karte. 
Dieje Methode der Kartometrie fei eine mühjelige und daher bisher wenig an: 
gewandte. Im bejonderen jeien die Meilenmaßjtäbe, welche, twenn auch legenden- 
los, ohne Ausnahme auf jeder italienischen Seefarte zu finden jeien, bisher un- 
berüdjichtigt geblieben, obwohl fie doc) geeignet jeien, nicht nur die Unklarheit 
über das Weſen der Karten zu bejeitigen, jondern aud eine andere wichtige 
Frage, den Begriff altgriechifcher Längenmaße, zu Elären. 

Unterwirft man nun, jo entwidelte der Vortragende weiter, das reiche, uns 
heute in trefflichen Reproduftionen zur Verfügung jtehende Material einer ge- 
nauen vergleichenden Meſſung, jo zeigt fich das überraſchende Ergebnis, daß die 
GSeneralfarten, um die es jich bier befonders handelt, feine einheitlichen Gebilde 
find. Dies ergiebt ſich einerſeits aus der Thatſache, dab in der Natur gleid)- 
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lange Streden des Mittelmeer: und des atlantiſchen Küftengebiet3 auf der Karte 
verjchiedene Anzahlen von Miglieneinheiten des Maßſtabes der Karte aufweijen, 
andererfeits daraus, daß bei einem Verſuche, die Umrifje einer italienijchen See: 
farte in eine auf moderner Grundlage gezeichnete rechtwinkelige Plattfarte des 
gleichen Gebietes einzutragen, niemals eine allgemeine Übereinftimmung zu erzielen 
ift. Zeigen die Umrißlinien des wejtlichen Mittelmeerbedens eine Übereinftimmung 
der modernen und mittelalterlihen Zeichnung, fo bleiben die atlantifchen Küften 
der alten Seekarten ftark hinter denen der heutigen Karte zurüd, und umgefehrt 
ftimmt bei einem durch Gleichheit des Maßſtabes erreichten Übereinanderfallen 
der Linien der atlantischen Küftenzüge die ältere und neuere Küftenzeichnung des 
Mittelmeergebietes nicht überein. Eine genaue Meffung zeigt eine Verjchieden: 
heit der Maßſtäbe der einzelnen Kartenteile von ungefähr /,—/, und zwingt 
zu der Annahme, daß in dem einen Gebiete, im Mittelmeer, eine weſentlich 
Heinere Seemeile als Einheitslängenmaß zur Anwendung gefommen ift als in 
dem anderen, dem atlantiijhen. Ein einheitliches Plattfartenneg läßt ſich mithin 
feiner italienifchen Mittelmeerfarte aufzwängen. E3 ergiebt ſich vielmehr, daß 
die Darftellungen gewiffer größerer Küftenteile und Meeresbeden gejonderte Be- 
achtung erheifchen, und daß zu dem uns heute vorliegenden Gejamtbilde einer 
italienifchen Generalfarte verjchiedene nicht völlig zufammenftimmende Teilbilder, 
Teilkarten verjchiedenen Maßjtabes, zujammengejchweißt find. 

Diefe Erkenntnis führt nun zu dem weiteren Schluß, daß dieſe Teil: 
darjtellungen in verjchiedenen Zeiten entjtanden find. In der atlantiichen Küſten— 
zone beträgt die durch vergleichende Mefjung ermittelte Länge der Einheits- 
Seemeile im Mittel 1480 m, ein Wert, der demjenigen der römischen Zandmeile 
entjpriht; im Mittelmeergebiet ijt dagegen der Zeichnung eine Seemeile von nur 
etwa 1250 m zu Grunde gelegt. Uber dieje Kleinere Miglie des Mittelmeers 
weiß man bisher wenig, fie wird erjt in der nautiſchen Litteratur des 17. und 
18. Jahrhunderts wieder erwähnt und heißt dann die italienifch:griechiiche oder 
die griechifche. Diejer Name kann nur als Beweis dafür gelten, daß fie alten 
Urjprungs ift und vielleiht jhon im griechischen Altertum als Längenmaf 
mariner Entfernungen im Gebraud war. Für die Entjtehungszeit der Karten: 
teile ergiebt fih daraus, daß diejenigen, welche die atlantischen Gejtade Europas 
darjtellen, einer Zeit angehören, welche die römijche Landmeile als Seemeile be: 
nutzte, während die in der Zeichnung des Mittelmeergebietö verwerteten Karten 
der Teilbeden in einer Epoche entjtanden, da die griechische Seemeile als Einheits: 
maß galt. Jene wurden gezeichnet, als die italienische Seefahrt durd die Säulen 
des Herkules den Weg in den wejtlihen Ozean gefunden hatte und ſich entlang 
den Hüften Europas bis nad) Flandern Hinauftajtete, alfo im 12. und 13. Jahr: 
hundert, dieje gehören in eine Zeit, die viel weiter zurüdliegt, vielleicht in das 
jpätere Altertum. 

Die Benugung eines vermutlich dem Altertum zugehörigen Längenmaßes 
fann nun jicherlich als ein jchwer anzuzweifelnder Beweis für die ſchon häufig 
ausgeſprochene Hypothefe gelten, daß die italienijchen Seekarten in irgend einer 
Weiſe an weit ältere Karten anfnüpfen. Schon mehrfach hat ſich die Kritik er: 
hoben gegen die Anſicht, daß der Bufjole bei Entwurf jener nautifchen Karten 
der größte Einfluß zuzufchreiben je. Man hat mit Recht darauf hingemwiejen, 
daß bei der damaligen Unvollfommenheit de3 magnetischen Jnftrumentes, welches 
bei der Richtungsbeſtimmung doc immer noch einen Spielraum von 4—5° lieh, 
genaue Aufnahmen unmöglih waren, und daß der kurze Zeitraum, der zwiſchen 
der Annahme des Kompaſſes und der Entjtehung der äfteften uns befannten 
„Kompaßkarte“ Liegt, nicht ausreicht, um die Gewinnung aller der Zeichnungs: 
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elemente durch die nautische Praris wahrjcheinlih zu machen, als deren Ber: 
einigung nach der Anficht Peſchels und Breujings die italienische Seekarte gilt. 
Die Vermutung, daß dieje Karten vielmehr durch byzantinische Vermittelung aus 
dem Altertum der italienischen Früh-Renaiſſance überfommen find, ift bisher 
durd feinen direkten Beleg bejtätigt worden. Um jo jchwerer mag aljo diejer 
indirefte wiegen, zumal da ſich ihm noch ein anderer zur Seite ftellt. 

Während die Karten des atlantiichen Weſtens im ganzen richtig orientiert 
find, da bei der geringen weftsöftlichen Erjtredung der betreffenden Küftenftreden 
ein Fehler der Orientierung weniger nahe lag, find auf den Karten des weit: 
lichen Mittelmeergebiet3 die öjtlicheren Teile nad) Norden verfchoben, jodaß die 
nachträglich eingezeichneten Breitenparallelen oftwärts anjteigen. Für die Theorie 
der lorodromischen Karten fand diefe Ericheinung ihre Erklärung darin, daß man 
annahm, die Karten feien zu einer Zeit gezeichnet, da im Mittelmeergebiet öftliche 
Mißweiſung herrſchte. Nun ift es aber jehr wahrjcheinlih, daß im 12., 13. 
und 14. Jahrhundert unjer Gebiet in einer Periode weftliher Mißweiſung 
ſtand; wenn aljo die Karten den Einfluß öftlicher Deklination verraten jollen, 
jo müßten fie in einer noch früheren Periode entjtanden fein, eine Annahme, 
die der Theorie von der Wbhängigkeit unjerer Karten von dem Gebrauch des 
Kompafjes große Schwierigkeiten bereitet. Eine genaue Betrachtung der Karten 
beweijt nun aber, daß die irrtümliche Orientierung feineswegs ein wejentlicher 
Fehler aller Teile aller Überfichtsfarten ift, ſondern daß einzelne Teile derjelben, 
urjprünglich normal gerichtet, erjt durch die jchwierige Zufammenzeichnung der 
Zeilfarten zu einer Generaltarte in eine faljche Lage zu einander gefommen find. 
Wie ſchwierig die Vereinigung der Teilfarten zu einem Gejamtbild geweſen fein 
muß, läßt ſich am beiten bei der Erneuerung des Verſuches ermeſſen. Die 
Verbindung von Karten der Einzel:Küftenjtreden, jofern fie nicht mit der Zeichnung 
auf die Nebenblätter übergreifen, wird auch heute ſtets zu einem fehlerhaften 
Ergebnis führen. Als abhängig von der magnetischen Mißweiſung läßt ſich 
aber dieje allgemeine Verſchiebung der öjtlihen Meediterrangebiete ebenjo wenig 
erweijen, wie eine Anzahl anderer ganz bejonders hervorjtechender Hleinerer Fehler 
der italienischen Seekarten. Wenn im öftlihen Meittelnteerbeden der füdliche 
Zeil des Archipels beſonders faljch orientiert und verzeichnet erjcheint, wenn dort 
Rhodos und Argos unter gleicher Breite liegen und, wie e3 auf der Karte 
Pietro Bescontes von 1318 der Fall ift, der Berg Athos und das Vorgebirge 
Malen auf demjelben Meridian verzeichnet jind, jo find dies Fehler, die feines: 
wegs auf irrtümliche Aufnahme mit Hilfe mißweijend:lorodromifcher Linien 
zurüdzuführen find. Es find vielmehr durch alte Tradition geheiligte Irrtümer, 
sehler, die fih mit allen ihren Konjequenzen jchon auf den ptolemätjchen 
Karten finden! 

So fam Herr Profeffor Wagner zu dem Schluß, daß vor den General: 
arten bereit3 Planfarten der einzelnen Beden des Mittelmeers, in der Geftalt 
entweder von Land» oder Seekarten, bejtanden haben müſſen, die, zum Teil auf 
ptolemäifher Grundlage gezeichnet, vielleicht aus dem Beſitze der Byzantiner in 
die Hände der Italiener famen. Die Kunſt diefer und damit ihr Verdienſt be: 
fand in der Aujammenfügung der Zeilfarten zu Generalfarten, im der Ser: 
ftellung eines Überficht3bildes, in der Verbindung der Mittelmeerkarte mit den 
Karten der weftlihen Kiüftenlinien. Daß das Bild troß der Fehler der Vor: 
lagen, troß der Schwierigkeit der Zufammenjegung und troß der Verſchieden— 
heit des Maßſtabs der Teilfarten ein im allgemeinen jo naturwahres wurde, 
war, wie man wohl jagen darf, mehr die Folge eines glüdlichen Griffes, den 
der Zeichner des Arhetypus der Generalfarten machte, als wiſſenſchaftlicher Ein: 

8* 
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licht; daß es in den Einzelheiten ein jo treue wurde, war eine Folge der jteten 
Kontrollierung und Berichtigung der Zeichnung durch die mit dem Kompaß be: 
waffneten italienischen Seeleute, deren Ruhm alfo auch im Rahmen diefer Theorie 
bejtehen bleibt. 

Für die Beurteilung der im Vorſtehenden ausgeführten Anfiht muß man 
die weiteren, ausführlicheren Veröffentlihungen Wagners abwarten. Sicherlich) 
werden die Vertreter der jetzt allgemein anerkannten Theorie der loxodromiſchen 
Karten nicht verfehlen, den Kampf gegen die neue Theorie aufzunehmen. Wie 
aber aud) der Streit ausgehen möge, ficherlich gebührt Herrn Profeffor Wagner 
Dank dafür, daß er von einer ganz neuen Seite ein Problem beleuchtet Hat, 
welches bisher den verjchiebenartigjten Löſungsverſuchen getrogt und ſich dadurd 
al3 ein wiſſenſchaftliches Rätſel behauptet hat. P. Dinfe. 
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Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Fikanu. 


Allgemeine Geographie. | 


* Die Goldausbeute für das Jahr 
1895 wird von dem amerifanifhen Münz— 
direftor Prefton auf 850 Millionen Mark ge: 
ihägt, wovon je 180—190 Mill. auf die 
Bereinigten Staaten, Transvaalund Auftralien 
entfallen. Rordamerifa, das in den letzten 
Sahren überholt worden mar, jcheint mun- 
mehr wieder die Führung in der Gold» 
probuftion übernehmen zu wollen; namentlich 
in Colorado hebt ſich die Produktion ganz 
bedeutend, 1892: 2,5 Mill., 1898: 8 Mill, | 
1894: 12 Mill., 1895:-30 Mill. uub im 
Jahre 1896 hofft man in Anbetracht bes 
raſchen Ausbaus der Eijenbahnen und der 
Vorteile des Eyanidverfahrens auf eine Aus: 
beute von 50—60 Mill zu fommen, wodurch 
die Goldproduftion aliforniens, die im 
Jahre 1894 ungefähr 60 Mill. betrug, er: 
reicht jein würde Bon den übrigen Gold: 
diftriften trugen zur Gejamtausbeute bei: 
Arizona 40 Mill., Merito 28,5 Mill., Dft: 
indien 16 Mill., Kolumbien 11 Mill., Bra: 
ſilien 9 Mill, Venezuela 3,5 Mil. Im 
legten Jahrzehnt ift die Goldproduftion auf 
der Erbe von 444 Mill. Mark im Jahre 1887 
auf 850 Mill. Mark im Fahre 1895, alſo 
faft auf Doppelte angewadhjen und wird 
nach menschlicher Vorausficht auch noch weiter 
fteigen. 

Europa. 


* Frl. J. Mestorf berichtet im I. Heft 





des Archivs für Anthropologie und Geologie 


von Schleswig: Holftein über Hadjilber: | 
funde im DOftieegebiet, die ein Licht auf 


die Handelsbahnen des Mittelalters werfen. 
Im 9. bis 11. Jahrhundert beftand ein reger 
Handelsverlehr von der Wolgamündung 
durch Rußland bis zur Oſtſee, der fich in 
feinen weftlihen Grenzen auf Slkandina— 
vien, Nordbeutichland bis zur Elbe, Polen, 
Schlefien und Süd-Galizien erftredte. Der 
Handel war einerjeit3? ein Tauſchverkehr, 
andererjeit3 begann man Edelmetall, vor: 
zugsweiſe Silber, zur Bezahlung der Waren 
zu gebrauchen. Zur Beſchaffung von „Klein: 
geld“ wurde das Silber, gleichviel ob es 
in Barren, fremden Münzen oder Schmud: 
filber beftand, zerbrochen oder zerichnitten. 
Die großen Mengen ſolchen Hadfilbers, welche 
namentlih in Schweden und bejonders in 
Sotland gefunden find, deuten auf einen 
großen Bedarf jolchen Kleingeldes hin, welches 
von den Befigern zum Schutze gegen Raub 
und Diebjtahl vielfady vergraben worden fein 
muß. Auch Geldfälichungen waren damals 
ſchon häufig, wie Barren mit einem äußeren 
Silberüberzug, die im Inneren aus ge: 
ringerem Metall bejtehen, anzudeuten jcheinen. 


In den älteften Funden befinden ſich faft 


ausihlieglih nur Münzen orientalifhen Ur: 
iprungs, während jpäter auch deutiche, angel: 
ſächſiſche, franzöfiihe und italienische Hinzu 
fonmen. VBemertenswert ift, daß die Zer— 
ftüdelung des als Geld verwandten Silbers 
mit der Entfernung vom Urjprungsort b. h. 
nad Wejten Hin, zunimmt. 

x Die Jahresumfjapziffern des Lon— 
doner Clearing-Hauſes, jene® Grab: 
meſſers der engliichen Handelsthätigleit, geben 
ein deutliches Bild von der Ausdehnung 
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bed engliichen Handeld. Mit dem Jahre 
1887 begann ein mächtiger Aufſchwung, der 
Jahresumſatz betrug damals 121 Milliarden 
Mari. Im Jahre 1888 hob fich die Umſatz— 
ziffer auf 139 Milliarden Marf und im 
folgenden Jahre erreichte das Klearinghaus 
einen Umjaß von 152 Milliarden Marl, Im 
Jahre 1890, in welchem bei uns jchon der 
wirtichaftliche Niedergang begann, verzeichnete 


die Abrechnungsftelle die höchſte Ziffer, die, 


je abgerechnet wurde, 158 Milliarden Mark. 
Nun beginnen aud in England die Jahre 
des wirtichaftlichen Niedergangs; 1891 betrug 
der Jahresumjag uur 138 Milliarden, 1892 
fogar nur 129,56 Milliarden Marf und im 
Jahre 1894 wurde mit 126,7 Milliarden der 
tieffte Stand erreicht; denn 1895 hob fich | 
der Umſatz wieder gewaltig auf 151,85 Mill: 
iarden Mark. 


21'/, Milliarde Marl. 


* Aus einem Bericht des Profeflors | 


Tachini an die Afabemie dei Lincei ift zu 
entnehmen, daß über das Erdbeben, das 
die Bewohner von Rom und Umgebung 
am Morgen des 1. November erjchredte, 
Nachrichten von etwa hundert verichiedenen 
Punkten vorliegen. Das Gebiet, in dem die 
Erichütterung nicht nur don den Seismo— 


graphen verzeichnet, jondern auch von ber | 


Bevölferung wahrgenommen wurde, ift ba: 
nach durch folgende Orte begrenzt: Eorneto: 
Zarquinia, ®iterbo, Terni, Spoleto, Rieti, 
Pejcarochiano, Avezzano, Eivitella Roveto, 
Rico del Lazio, Carpineto, Sermoneta und 
von da an der latinifchen Meerestüfte ent: 
lang bis zurüd nad Corneto. Auf diejer 
11 600 qkm umfafjenden Flähe find an 
72 verihiedenen Orten Wahrnehmungen ge- 
macht worden, aus denen hervorgeht, 
das Gebiet der größten Stärfe ber Er: 
ihütterung durch die Orte Rom, Dftia und 


Der Gejamtumjag aller 
Elearinghäufer Deutichlands betrug 1895 nur 


dab 
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+ rn der Nacht vom 13. zum 14. November 
vorigen Jahres ift Petersburg von einer 
jener Überfhwemmungen heimgefucht 
worden, welche die Stadt jo oft in Schreden 
ſetzen. Das Waſſer der Newa ftieg 241 cm 
über den Nullpunkt, und dieſe letzte Über: 
ihwemmung fteht daher, was die Höhe des 
Waſſerſtandes anbetrifit, zwijchen der bes 
Jahres 1879 (225 cm) und ber vom 
29. Auguſt 1890 (259 cm), den beiden größten 
des ganzen Jahrhunderts. 
| Die Urſache des Naturereignifjes war ein 
je der Oſtſee her in nordöftlicher Richtung 
fi fortbewegendes barometrijches Minimum 
‚ (tieffter Stand 737,3 mm), bei dem fich der 
| Wind allmählich von SSO über S nah SW 
drehte, bei einer Windftärfe von 10—13. 

Aus den feit 1890 fortgejeßten Unter: 
ſuchungen des Phyſilaliſchen Eentral:Obfer: 
vatoriums ergeben ſich folgende allgemeine 
Schlüſſe: Das Waffer der Newa fteigt, wenn 
ein Eyflon nordweitlih von Petersburg 
vorübergeht, und erreicht feinen höchſten Stand 
ca. 3 Stunden nachdem das Barometer wieder 
angefangen hat zu fteigen. Es fteigt um fo 

höher, je länger Südweſt-Winde wehen, 
ıd. h. je fangjamer der Eyflon in der Richtung 
S—N fortichreitet. 9. Han. 


Alten, 


| * Nach Nachrichten aus Ajerbaidihan 
fanden in Khalkhal, nörblih von Mianeh, 
zwei heftige Erdbeben ftatt. Durch den 
erften Erdftoß, der fi in der Nacht vom 
2. Januar ereignete und außerhalb des Be: 
zirf3 nicht verjpürt wurde, wurden das große 
Dorf Zanjabad vollftändig und andere Dörfer 
teilweife zerftört; dreihundert Perfonen ver: 
‚loren das Leben. Der zweite Erdftoß fand 
in der frühe des 6. Januar ftatt und wurde 
in einer Ausdehnung von mehr ald 150 km 
wahrgenommen. Die feine Stadt Goi mit 








Fiumicino bezeichnet wird und einen Flächen: | 1000 Häuſern wurde vollftändig zerftört, viele 
raum von 450 qkm umfaßt. Auf Grund Dörfer wurden ftart bejchädigt. In Goi 
verjchiedener Anzeichen, Charakter und Rich: | allein famen 800 Berjonen ums Leben. Auch 
tung der Bewegung, Ausdehnung, Stärke: | große Mengen Rindvieh und Schafe find 
grad, nimmt Prof. Tachini an, daß der | umgefommen. 

Herd des Erbbebens dicht am Meere bei der, In der Sanuarfißung der Berliner 
Tibermündung oder im Meere felbft lag, Gejellichaft für Erdkunde berichtete Profeffor 
und zwar in einer Tiefe von 16 km. Über‘ Dr. von Krasnom aus Charkow über die 
das oben umjchriebene Gebiet hinaus wurde Injel Sadhalin. Im Gegenjaß zu den 
die Erjhütterung, ohne von Menſchen bemerft | ‚ übrigen japanijchen Inſeln hat Sachalin keine 
zu werden, von den Seismographen verzeichnet Buffane, nur an einigen Stellen der Dftfüfte 
in: Ischia, Monte Georgio bei Ajcoli-Piceno, kommt trachytähnliches Geftein vor; im 
Siena Fucechio (Florenz), alfo bis zu einer Weiten finden wir Juraſchiefer und flache 
Entfernung von 200 km vom Centrum. | Sandfüfte, in der Mitte bis 5000 m hohes 
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Gebirge mit Jurakreide und tertiärem Sand: | Köpfe zählenden ruſſiſchen Verbannten müflen 
ftein. Zwei falte Meeresftrömungen im fünf Jahre in den Kohlenbergwerlen und 
Verein mit vorherrichenden norbweftlichen  Betroleumgruben arbeiten und gehen dann 
Winden drüden die Sommertemperatur auf | zum Nderbaubetrieb auf weitere fünf Jahre 
8°C. im Mittel herab; Schnee findet ſich nad DOftfibirien, ſodaß alle fünf Jahre dieje 


bis Ende Mai und jchon im September tritt 
wieder Froft ein. Am Sommer find die 
Witterungsverhältniffe der Inſel anormal; am 
Meere ift es kalt und oben auf dem Gebirge 
ift es warm, jobald der fibirifche Nordweſt 
nicht weht. Auf dem Breitengrade von Trieft 
findet man deshalb eine arktiſche Vegetation 
und die Flora gleicht der norblappländiichen 
mit vorherrichenden Tannen, Fichten und 
Ahorn. Auf den Gebirgen im Süden der 


Inſel finden wir jedoch Fraxinus excelsior, 


Maiglödchen, oftfibiriiche Orchideen u. dergl.; 
aber die Seeküſte ift das Gebiet der arltifchen 
Flora; wo fie flach ift, tritt die polare 
Tundra mit dem Torfmoor auf. Da die 
Oftküfte Afiens feine Eiszeit gehabt hat, 
jondern die Abkühlung feit unjerer Glacialzeit 
allmählich eingetreten zu jein und noch an: 
zudauern jcheint, ift in Sadalin die tropische 
Vegetation allmählih in die arftijche über: 
gegangen; die tropiichen Normen haben ſich 
der Abkühlung angepaßt, wie Reſte der Flora 
der Tertiärzeit darthun, die im arftiiche 
Formen umgebildet find, ſich aber noch als 
tropifche auf den japanischen Vulkanen finden. 
Es ijt dies eine Thatjache, die wir in Europa 
nicht beobadhten und nachweilen können, dba 
hier die urjprünglichen Begetationsformen 
durch die Bergletiherung zerftört wurden. 
Sieben Faden unter der Oberfläche der Tundra 
jtößt man noch auf foffile, in situ begrabene 
Lärchenwälder. 

Von den Eingeborenen ſind die aus Süd 
oder Weſt eingewanderten mongoliſchen Gil— 
jalen am intereſſanteſten. Sie find kräftiger 
als die Chineſen, bedienen ſich mandſchuriſcher 
Tracht und nähren ſich hauptſächlich von 
Fiſchfang. Tabak, das wertvollſte was fie 
befommen, opfern fie den unſichtbaren Geiftern 
namentlich des Meeres, das fie ernährt. Die 
rauen werden geraubt oder gelauft, doc) 
eriftiert auch eine Art Weibergemeinichaft im 
Elan, der auch zufjammenwohnt. Die Frauen 
genießen eine ähnlich hohe Stellung wie bei 
den Indianern Nordamerifas. Die Drot: 


Bevölkerung wechſelt. Die Lage der Inſel 
gegenüber der pazifischen Küfte Nordameritas 
dürfte für ihre Entwidelung in der Zukunft 
von Bedeutung werden. 

|  * Über die Ergebniffe feiner Arbeiten 
‚anf Nowaja Semlja im Sommer 1895 
‚berichtete Tſchernyſchew in der Peters: 
‚burger Geographiſchen Gejellihaft vom 
20. Dezember: Die jeit Ernft von Baer's 
Neife allgemein geltende Anficht, dab die 
ganze Anjel Nowaja Semlja eine unmittel: 
bare Fortjegung des Pae-Choi jei, beftätigt 
fih nur für den füblichen Teil der Aniel, 
denn hier ift zweifellos die Faltung nord: 
weftlich gerichtet wie auch bei den Schichten 
der Injel Waigatih und Pae-Choi. Dieje 
norbweftliche Richtung ift gleichzeitig parallel 
| mit dem Streihen des Timangebirges und 
des Nordendes des ſtandinaviſch-Kola'ſchen 
Maſſives. Nördlih von der Namenlojen 
| Bai aber find die Falten parallel dem Ural: 
gebirge jelbjt gerichtet und dort, d. i. an 
der Namenlojen Bai, wo beide Falten: 
infteme zufammenftoßen, findet ſich eine 
große Verwerfung. Der gebirgsbildende 
Prozeß fand auf Nowaja Semlja am Ende 
‚der paläogoiihen Epoche jeinen Abſchluß, 
und jeit dieſer Zeit wirken auf ber Aniel 
ununterbrochen die denudierenden Kräfte. In 
'jene Zeit fällt jchon der erfte Beginn zur 
Ausarbeitung der Querthäler, welche das 
ganze Gebirgsinftem der Inſel in einzelne 
getrennte Maffive zergliedern. Zu dieſen 
| Onerthälern gehört auch der Matotichfin:ichar, 
‘über deſſen Entftehung man bisher im Un: 
Haren war. Zur Zeit der größten Vereifung 
Europas war aud Nomaja Semlja vom 
Inlandeiſe bededt, nad, defien Rüdzug es 
vom Meere überflutet wurbe. Jetzt befindet 
ſich die Injel in einer fätnlaren Hebung und 
icheinbar auch in einem Stadium fort 
ichreitender Bereifung, die vom Norden ihren 
' Ausgang nimmt. — Einzelheiten über den 
Verlauf der Reiſe hat E.v. Toll in Peterm. 
Mitt. 1895 Heft 11 mitgeteilt. 








ihonfen und Tungufen find dem Namen | 


nad) Ehriften. 


ift japanisch, fie zeichnen fich durch ftarfe 
Behaarung des Körpers aus, die ſchon bei 
Kindern beobachtet wird. Die etwa 17 000 


Die aus Japan einge: 
wanderten Ainos find Fiſcher; ihre Tracht ı 


Afrika. 

* Die Engländerin Miß Kingsley hat 
im vorigen Jahre, nachdem fie von Niole 
am Ogowe aus durch das Land der Fangue 
nach dem Gabun gezogen war und die 
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Corisco-Inſel durchforſcht hatte, eine Bez | dings für Schiffe mit größerem Tiefgang 
ſteigung des Kamerun-Berges unter: | fahrbar gemacht werben, da feine Größen: 
nommen, die von Viltoria ausgehend 10 Tage | verhältnifje keineswegs der Wichtigfeit dieſer 


in Anipruch nahm. Die Berge find bis zur 
Höhe von 2300 m bewohnt; in der Höhe 
von 3300 m ftieß man auf den Hauptfrater, 
der nad) der Seeſeite hin beinahe ſenkrecht 
abfällt. Der Gipfel des Kraterd erreicht eine 
Höhe von 4570 m. m ganzen zählt man 
in den Kamerun:Bergen ungefähr 70 Krater. 
Bon den wertvollen Sammlungen, die die 
Reifende mitgebracht hat, hat fie einen Teil 
bereit3 an das naturgejchichtliche Mufeum in 
London abgeliefert. Im Februar d. J. ge— 
denft Miß Kingsley ihre dritte Forſchungs— 
reife nach Weſtafrika anzutreten. | 

* Die Unterjuchungen, welche jeitens bes | 
Zuderiyndilats für Oſtafrika am 
Bangani angeftellt worden find, haben er: 
geben, dab der Fluß jelbit zu trodener 
Jahreszeit für Fahrzeuge von nicht über | 
1 m Tiefgang bis Chogwl bei Flut, darüber | 
binaus bi8 2 km umterhalb der Pangani: | 
fälle aber jederzeit anftandslos fahrbar ift. 
Man beichäftigt ſich deshalb in den Kreiſen 
der Intereſſenten lebhaft mit der frage ber | 
Errihtung einer Dampferlinie auf dieſem 
Flug, die im Anjchluß an die geplante 
Buderfabrit ind Wert zu jegen wäre. Nach 
Anfiht des Herrn Dr. ©. Baumann be: 
trägt das mit Zuderrohr bejtandene Areal 
660 ha und die Fläche der gejamten, für 
den Zuderrohranbau geeigneten fruchtbaren 
Alluvialländereien mindeftens 2000 ha. | 


Pord- und Mittelamerika, 


* Die bisher nicht organifierten und un: 
benannten Teile im nordmweitlihen 
Eanada find jept in PBrovinzialdiftrifte zerlegt | 
worden. Das Gebiet öftlichuon der Hudion:Bai, 
welches im Süden an die Provinz Duebec 
und im Dften an das Atlantiiche Meer grenzt, 
hat den Namen Ungava erhalten. Das die 
Injeln der arktiihen See umfaffende Gebiet 
ift Franklin benannt. Das dem Madenzie 
River anliegende Land joll Madenzie und 





Wafferftraße entſprechen und nur kleineren 
Schiffen die Durchfahrt geftatten. Eine Be- 
rechnung ſchätzt den auf dem vertieften 
Kanale zu erwartenden Verkehr auf jährlich 
14 Mill. Tonnen, während er ſich auf dem 
Suez-Kanal nur auf 8 Mil Tonnen beläuft. 
Wenn man in Betracht zieht, daß durch die 
Vertiefung des alten Kanals eine jhiffbare 
Berbindung zwiſchen dem Miffiffippi und 
jeinen weitverzweigten, jchiffbaren Neben: 
flüffen einerjeit3 und der großen nord: 
amerifanifchen Seenvereinigung andrerjeits 
hergeftellt wird, jo wird man jene Schägung 
nicht für zu hoch gegriffen halten können. 

* Der Anbau der jüdeuropäijchen 
Dlive ift eim junger, landwirtichaftlicher 
Kulturzweig in Nordamerifa, und es ift 
daher einftweilen noch faum zu jagen, in 
weichem Umfange derjelbe gelingen und der 
italienijchen, ſpaniſchen ꝛc. Konkurrenz be- 
reiten wird. Die Verſuche, welche Elwood 
Cooper (Südkalifornien) in dieſer Richtung 
angeftellt hat, find aber jo ermutigend ge: 
weien, daß fie beinahe in allen falifornischen 
Eounties Nahahmungen gefunden haben, und 
daß die mit Dlivenbäumen bepflanzte Land— 
flähe fi in dem letzten Genfusjahre auf 
7072 Acres, mit 278380 tragenden und 
328 997 jüngeren, nichttragenden Bäumen, 
belief.” In den zulegt vergangenen fünf 
Jahren ift die Bewegung auf eine meitere 


ı Ausdehnung der Dlivengärten aber in Kali: 
'fornien noch viel lebhafter geworden, und 


für das Jahr 1894 wird die Zahl der 


‚tragenden Ader auf 5000, mit rund 425 000 


Bäumen, diejenige der noch nicht tragenden 
aber auf 16000, mit 1360000 Bäumen, 
angegeben, während im Jahre 1895 allein 
noch weitere 800 000 Pflänzlinge ausgejegt 
worden fein follen. In Höhenlagen bis 
600 m über dem Meeresipiegel jcheint das 
falifornifche Klima dem nicht bejonders zarten 
Baume beinahe allerwärts zuzufagen, nament: 





das an der Küfte des Stillen Ozeans und lich ift dies aber der Fall in ber füdlichen 
nördlich dom Britiihen Eulumbia liegende | Hälfte des Staatägebieted, wo die Counties 
joll Yulon heißen. Madenzie wird 538 000, | Los Angeles, Sonoma, Fresno, Santa Bar: 
Yuton 225 000 englifhe Dubdratmeilen be: | bara, Nlameda, Ventura und San Bernardino 
greifen. An Athabasca find 143 500, an die eigentlichen Heimſtätten ber fraglichen 
Keewatin 400000 englijhe Duadratmeilen | Kultur geworben find. Zu Pomona, in 
gefügt worden. Gr. 208 Angeles County, befinden fich auch die 

* Der Kanal, der jeit dem Jahre 1820 Haupt-Dlivenbaumfchulen. In den atlanti: 
Cincinnati am Ohio mit der Stadt ſchen Südftaaten ift der Dlivenbau über das 
Toledo am Erie:See verbindet, joll neuer: Stadium Meiner Experimente bisher nicht 
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hinausgefommen; da daſelbſt ein naher Ver: 
wandter de3 europäifchen Olbaumes (Olea 
americana) einheimijh und weithin ver: 
breitet ift, fjollte man aber meinen, daß die 
Kultur auch dort an vielen Orten ausfichts- 
reich fein müffe, und das vereinsftaatliche 
Aderbau-Minifterium, das diefe Meinung 
hegt, 





bemüht fich angelegentlih, die Land: 


wirte in Florida, Louifiana, Georgia und | 


den Karolinas zu größeren Berjudhen an: 
zuregen. €. D. 


Südamerika, 


+ Bifurlationen ſüdamerikaniſcher 


Flüfje Bon dem Dresdner Reiſenden 
Georg Hübner, der jeit 1894 im nördlichen 
Siüdamerifa im Gebiete bes Drinolos und 
des Amazonenjtroms reift, find Berichte 
eingegangen, bie im Oftober des vergangenen 
Jahres im Verein für Erbfunde mitgeteilt 
wurden. Seine Reifen führten ihn auch an 
die Stelle, wo ſich der Gafiquiare vom 
Orinofo abzweigt, um fich dem Gebiete des 
Amazonenitroms zuzumenden. An der Ab: 
zweigungsftelle tritt dem Orinofo ein jo: 
genannter Barranco, eine fteil aufragende 


wünſcht, 





Lehmwand, entgegen, von welcher unter dem 


Andrängen des Stromes immer mehr ab: | 


brödelt, und zwar mit der Wirkung, daß ſich 
allmählih ein immer größerer Zeil ber 


Drinofogewäfler dem Bafiquiare zumenden | 


muß. Dies ift aber nicht die einzige Bifur: 
fation diejer Gegenden, jondern es fommen 
Flußgabelungen auch jonft in Venezuela vor, 


finden fi) noch mehrere ganz bedeutende. 
Wir haben hier aljo anjcheinend eine Region 
mannigfaltiger Stromverbindungen, die in 


Geographiſche Neuigleiten. 


daß allen Behörden in den Polar: 
ländern Mitteilung von dem Unternehmen 
zugehen möge und daß fie beauftragt werben, 


eine Schilderung davon mit Bildern in 


Taufenden von Eremplaren unter alle Be: 
wohner zu verteilen, damit in ben Tagen, 
wo die Fahrt unternommen wird, und in 
der darauf folgenden Zeit Nachrichten von 
deren Erjcheinen Hier ober dort, von ber 
Windrichtung und von anderen Berhältnifen 
gejammelt werden können, und endlich damit 
ben Ballonfahrern Hilfe geleiftet werden kann. 

+ Ir England hat man jeht das Pro: 
gramm einer Südpol-Erpedition feit- 
geftellt, die in dieſem Sommer unter der 
Führung Borchgrevinks, des Teilnehmers an 
ber „Antarktik“-Expedition nad Biltoria- 
Land, abgehen jol. Man will in erfter 
Linie den magnetiſchen Sübpol zu erreichen 
und die Küftenftriche jener großen Bucht 


‚weiter zu erforichen juchen, die jchon James 


Roß 1841/42 entdedte und die im vorigen 
Jahre von dem Fangſchiff „Antarktik“ be: 
jucht worden find. Die wiflenjchaftliche Er: 
pedition wird bei Cap Abare oder der etwas 
jübliher gelegenen Coulman-Inſel gelandet, 
von wo aus Bordhgrevinf mit einigen Be: 
gleitern eine Reife über das Inlandeis von 


Vilktoria-Land machen und den magnetischen 





der Zufunft für den Verlehr noch Bedeutung | 


erlangen können. 9. G. 


Polargegenden. 


* Die Ausrüftung der Nanſen'ſchen 
Polarerpedition hat der ſoeben abge: 
ichlofjenen Abrechnung zufolge 440 000 Kronen 
(495 000 Marf) geloftet, von 
280 000 Kronen vom norwegiichen Gtaate 
und der Heft von dem König und von 
Privatleuten (davon 7680 Kronen von Nanſen 
jelbft) beigetragen find. 


* Die Regierungen in Dänemark, Ruf: 


welchen 


Südpol aufjuchen will. Die Schiffe gehen 
einftweilen auf Fang und holen die Expedition 


im folgenden Jahre nad) der Überwinterung 
‘ab. 
Auguſt, ſodaß die Erpedition bei Beginn des 
und namentlich im Gebiete des Gafiquiare 


Die Abreife von England erfolgt im 


antarktiihen Sommers auf Biltoria: Land 
eintreffen fann. Möglicherweije liefern die 
Borchgrevint'ichen Forſchungen weſentliche 


| Beiträge zu der Frage, ob der Südpol, wie 


vielfach angenommen wird, von einem zu: 
jammenhängenden Feſtland umgeben ift. In 
dieiem Falle könnte eine künftige Erpedition, 


‚deren Biel die Erforichung des Sübdpols jelbft 
iſt, dort erfolgreicher wirken als am Nordpol. 





Ruheſtand übergetreten war. 


land, England und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa find von dem ſchwediſchen 


Minifterium des Auswärtigen erfucht worden, 
zu Andrees Luftballonerpedition nad 
dem Nordpol Beiftand zu leiſten. Man 


Perfönlidges. 

* Um 21. Dezember 1895 ftarb Feld— 
marjchall: Lieutenant Emil Ritter von 
Arbter, zwei Monate nachdem er von dem 
Amte des Direltord des k. und k. Militär: 
geographiichen Inftitutes in Wien in den 
(Der Nadı: 
folger ift General: Major Ehriftian Ritter 
von Stecb.) E. dv. Arbter war am 4. März 
1839 zu Tarnow in Galizien geboren und 
hatte früh die militärifhe Laufbahn ein: 
geichlagen. Bei Euftoza zeichnete er fich aus. 
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Längere Zeit ald Mappierungs: Offizier be: | Ende geführt. Ritter von Arbter war ein 
ihäftigt gewejen, war er von 1884—1889 vortrefflicher Soldat und vieljeitig veranlagter 
Chef des Landesbeichreibungsbureaus in | Geift, unter deſſen Leitung das Inſtitut feinen 
Wien, ſodann vom Oktober 1889 an Leiter | alten Ruhm technijcher Meifterjchaft bewahrt 
des Militärgeographiichen Inſtitutes. Das hat. K. P. 

wichtigſte Ereignis während feines Direfto- * Der frühere Univerfitätsprofeflor der 
rates? war — im März 1890 — die Boll: Geographie an der deutichen Univerfität in 
endung der Speziallarte der öfterreich: Prag Dionys Ritter von Grün ift da— 


ungariihen Monarchie (incl. Bosnien und 
ber Herzegowina) i.M. 1:75 000, an welcher 


ſelbſt im Alter von 77 Jahren geftorben. 


+ Der a. 0. Prof. der Geographie an ber 


17 Jahre zuvor die Arbeit begonnen hatte. | Univerfität Freiburg i. B., Dr. Ludwig 


Außerdem wurde unter feiner Leitung die 
Neu:Aufnahme von Tirol begonnen und zu 


Neumann, ift zum ordentlichen Honorar: 


profeſſor ernannt worden. 


(Abgeichloffen am 15. Januar 1896.) 


Bücherbeſprechungen. 


Anthropogeographiſche Beiträge. Zur 
Gebirgskunde, vorzüglich Beobach— 
tungen über Höhengrenzen und Höhen— 
gürtel. Wiſſenſchaftliche Veröffent— 
lichungen des Vereins für Erd— 
tunde zu Leipzig. Zweiter Band. 
Herausgegeben im Auftrage des Vereins 
für Erdkunde und der Carl Ritter-Stiftung 
zu Leipzig von Friedrich Ratzel. Mit 
10 Karten und zahlreichen Jlluftrationen. 
Leipzig, Dunder und Humblot. 1895. 
VII + 172 + 362 ©. gr. 8°, 

Der gehaltvollen Sammlung von Arbeiten 
aus Ratzels Schule, welche im I. Bande 
der Beröffentlichungen des Leipziger Vereins 


zur Geographie von Eis und Schnee wert- 


volle Beiträge brachten, folgt nun eine Reihe 
vorwiegend fulturgeographifcher Studien. Die 


fandt (63—172) bearbeiten die Volksdichte 
Sachſens und des weſtlichen Gentralafrifas 
nach Grundjägen, die des Meifterd Arbeit 
vorgezeichnet hat. 
in zehn Landſchaften von bejonderem wirt: 
ichaftlihen Charakter und die Schilderung 
der Natur und der Kultur diejer Heinen Ge— 
biete ift fnapp und geichidt, mit grundſätz— 
lihem Ausſchluß tieferen Eingehens auf bie 
Naturbedingungen in ftrengem Ebenmaß aus: 
geführt. Die Bevölkerungstarte (1: 875 000) 
ift durch namenloje Einzeihnung der Drte 
mit Zeichen für zehn Größenftufen hergeftellt; 
der Tert ftellt dieje topiſche Karte dem ftatifti- 
ſchen Kartogramm der Vollsdichte jcharf gegen— 
über, aber die Geographie wird auch letzteres 


nie miffen mögen; eine Verbindung beider | 





Die Gliederung Sachſens 


tigſten einjchlägigen Xitteratur, 


ift wohl das empfehlenswertefte. Beigefügt 
ift außer einer Karte des Zwidauer Kreijes, 
welche nicht mit Signaturen, jondern in mög: 
lichft getreuer Ausdehnung die Orte einträgt, 


noch eine Karte der Straßen und Eijenbahnen 


(1: 625000), die ſich etwas große Freiheiten 
in der Wiedergabe der Grundlinien des 
Verlehrsnetzes geſtattet. — Ergebnis einer 
jehr aufmerfjamen und mit fritiicher Vorficht 


‚alle Anhaltspunfte wägenden Lektüre ift bie 


Unterjuchung der Bolksdichte des tropiichen 
Weſtafrika, die auf *, der Schägung Supans 
herabgejegt wird; fie jcheint den Wert von 
6 auf 1 qkm nur ausnahmsweile zu über: 
fteigen, meift darunter noch zurüdzubleiben. 
Die Wirkungen der Wanderungen und des 
Sklavenraubes, der befonderd das nädhfte 


‚Hinterland der Küfte zu entoölfern pflegt, 
erjten beiden von Bujhid (1—62) und Bier: 


werden umfichtig gewürdigt. 

Den zweiten, der Gebirgsfunde gewidmeten 
Hauptteil des Bandes eröffnet eine Studie 
U. Bargmanns: „Der jüngfte Schutt der 
nördlichen Kaltalpen in jeinen Beziehungen 
zum Gebirge, zu Scnee und Wafler, zu 
Pflanzen und Menſchen“ (1—103). Ein 
langer Sommeraufenthalt im füdlichen Teil 
der Karwendelgruppe bot Gelegenheit zu er: 
ſchöpfender Durchforſchung eines engbegrenzten, 
aber gerade durch den Schuttreichtum ſeiner 
Gehänge und Kare zu vielſeitigen Beob— 
achtungen einladenden Gebietes. Die Vor— 
bereitung durch gründliche Kenntnis der wich— 
namentlich 
der Arbeiten Heims, die liebevoll auch das 
ſcheinbar Unbedeutende nicht überſehende Beob— 
achtung, lebhafte Schilderung und eine bei 


122 Bücherbeiprehungen. 


Erftlingsarbeiten nicht gewöhnliche ein: | bereit3 in guten Neproduftionen mit aus— 
dringende Verwertung der Ergebniffe für | führlichen Kommentaren vorliegen, jollen nicht 
eine fuftematiiche Behandlung nach eigenem von neuem behandelt werden. Den Berfafier 
Plane machen dieje Arbeit bejonders be beherricht bas Beftreben, einerjeits die teuren 
mertenswert. Sie ift geeignet, ebenjo wie franzöfiihen Sammlungen von Karten— 
die beiden Arbeiten von M. Frigich (109 reproduftionen durch eine leicht zugängliche 
— 292) und P Hupfer (298—362) über billige zu erjegen, andererſeits durd feine 
Höhengrenzen in den Ortleralpen und am Erörterungen über das Gejamtmaterial dazu 


Ätna, recht Mar den Wert ſolcher räumlic) 
bejchränfter, fachlich vieljeitiger Beobachtung®: 


aufgaben für die Geiftesentwidelung ftreb: 


jamer Jünger der Wiffenfchaft erfichtlich zu 
machen. Gerade die Bereinigung dieſer 
Arbeiten ſchließt auch recht beftimmt die Be: 
jorgnis aus, daß die wünjchenswerte Ein— 
heitlichfeit der Forichungsmethode zur Ein- 
förmigfeit einer geiftlojen Schablone führen 
könnte. Die Geiftesart des Einzelnen behält 
freieften Spielraum fräftiger Bethätigung, 
und jedes Arbeitsfeld hat jeine beionderen 
Aufgaben und fein eigentümliches Antereffe. 
Die Ortlergruppe bietet mit der radialen An: 
ordnung ihrer Thäler die jchönfte Gelegen: 
heit, die mit den Richtungen des Thalzugs 
wechjelnde Auslage (Erpojition) der Gehänge 
auf ihre klimatiſche Bedeutung ſcharf zu 
unterfuchen. Der Atna aber ift eine wichtige 
Säule der Studien über die Folge der Höhen: 
gürtel. Man muß der Leipziger Gejellichait 
für Erdkunde bejonderen Dant willen, daß 
fie ihre Mittel jo zwedmäßig einjept für die 


beizutragen, daß in den dunfelften Zeitraum 
‚der Gefchichte der Kartenzeichenkunft, die Zeit 
zwiichen Altertum und Renaiffance, ein Schein 
‚des Lichtes moderner Forſchung fällt. 

Nur das erjte Heft enthält erläuternden 
Text, das zweite giebt in 16 guten Lichtdrud: 
tafeln Abbilder der Karten, welche in dem 
'erften und in dem — jeither gleichfalls er: 
ſchienenen — dritten Heft des Werfes zur 
Beſprechung gelangen. Diejer erfte Teil be— 
handelt eine Reihe von zehn Karten, die, vom 
Verfafler zum Teil erſt aufgefunden, eine 
' Gruppe unter ſich nahe verwandter ®eltfarten 
‚darftellen und als ſolche für die Geſchichte 
‚des Weltbildes von größter Wichtigkeit find. 
Es find dies zehn Karten, weldye uns in den 
Handichriften eines Kommentars zur Apo— 
falypie des heiligen Beatus erhalten jind 
und die uns als Kopien der Originaltarte 
des ſpaniſchen Heiligen, welche zur Er: 
läuternng der Berteilung der apoftoliichen 
Miffionsgebiete diente, gelten müfjen. Bon 
diefen Karten waren bisher nur drei Ab— 





Beröffentlihung jo ſchöner Monographien und | jchriften befannt, zwei Pariier Eremplare und 
deren Ausjtattung mit vortrefflichen Karten | die Karte eines Turiner Manuſtripts, die 
(Suldenthal, Martellthal 1: 50000, Atna al$ Mappamondo di Torino vor furzem von 


1:105000) und Abbildungen. 
J. Partid. 


Miller, Konrad, Mappaemundi. Die 
älteften Weltlarten. Herausgegeben und 
erläutert. 70 & Mit Abbildungen im 
Tert und der Karte von St. Sever in 
den Farben des Originals, nebft Atlas 
von 16 Lichtdrudtafeln. Heft I und II. 
Stuttgart, Joſ. Noth. 1895. 10 —. 

Das uns in den erſten beiden Heften vor— 
liegende Werk hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, 
das geſamte Material mittelalterlicher Welt— 
farten, ſoweit dieſelben in ihrer ganzen An— 
lage als ſchematiſche Weltbilder von der Be— 
einfluſſung durch die Ptolemäiſche Theorie 
wiſſenſchaftlicher Kartenzeihnung und das 
auf der Praris der Seeleute beruhende Bild 
der italienischen Weltfartenzeichner unberührt 
geblieben find, der Gelehrtenwelt zur Ver: 
fügung zu ftellen. Nur die beiden großen 

Karten von Ebjtorf und Hereford, welche 


Dttino wiedergegeben und beichrieben worden 
ift. Es ift Miller geglüdt, zu dieſen drei 
noch fieben andere und zum Teil ältere Kopien 
aufzufinden, und er veröffentlicht nunmehr 
jämtliche Abbilder, das eine Rarijer Eremplar, 
die Weltfarte von St. Sever, in den Farben 
‚des Originals mit Wiederherftelung aller 
Legenden, die neun übrigen in deutlichen 
nad) Photographien hergeftellten Lichtdruden, 
Der begleitende Text ift in feinen erften 
Abichnitten der Lebensgeichichte des Beatus, 
dem Text jeines Kommentars und den uns 
befannten Abſchriften desjelben gewidmet. 
Die legteren Ausführungen geben uns die 
Hoffnung, daß es gelingen wird, in noch 
nicht genügend durchforſchten Manujkripten 
noch die eine oder die andere Karte aufzufinden, 
Dann wendet ſich die Erörterung den Beatus— 
farten jelbft zu. Der Verfafler verjucht zuerft, 
das Verwandtichaftsverhältnis der zehn Kopien 
feftzuftellen und einen Stammbaum derjelben 
zu zeichnen. Seine Bemerkungen gipfeln in 
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der Behauptung, da die uns befannten Ab: 
ichriften in zwei Gruppen zu jondern find, 


die beide auf die Driginalzeihnungen des 


Beatus, eine Neinjchrift und ein Konzept, 
zurüdgehen, daß dieje Karten Dvalfarten ge: 
wejen feien und in allgemeiner Anlage und 
der Zeichnung gewiffer Einzelheiten eine ganz 
bejondere Stellung eingenommen hätten. Da 
diefe Ausführungen über den Stammbaum 
ſich nur auf die Vergleihung der Karten und 
nicht auf die der Codices ftügen, jind fie zum 
Teil recht wenig überzeugend. Der größte Teil 
der Abhandlung dient der Bergleichung der 
Kartenterte. Der Verjaffer bemüht fich, durch 
Zufammenftellung der Legenden und Aus: 
icheidung aller Zuthaten der Abichreiber den | 
Tert der Driginalfarten des Beatus feit- | 
zuftellen und aus dem Inhalt der zehn Ab: 
ichriften aus dem 10.—12. Jahrhundert den | 
Legendenihag einer Karte zu gewinnen, die, 
im Jahre 776 n. Ehr. entjtanden, als eines | 
der älteften nachweisbaren Weltbilder des 
Mittelalters gelten muß. Ausdiejer Zuſammen— 
ftellung ergiebt fich dann dem Berfafler, dab 
Beatus die Buchquelle des Iſidor von 
Sevilla benust hat, daß aber der Inhalt der 
Karten im wejentlihenauseineralten Karten- 
quelle geihöpft ift. Er fommt zu dem Schluß, 
daß Beatus, nicht imftande, aus litterarifchem 
Material eine Karte zu fonftruieren, zu jeinem 
Weltbild eine Zeichnung verwertet hat, unter 
der wir und nur die in einer Redaktion des 
4. Jahrhunderts vorliegende römische Welt: 
farte denken fünnen. 

Für Musftelungen, zu denen manche 
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ein zukünftiger Kaufmann aneignen muß, in 
fnapper Form und fachverftändiger Aus: 
wahl dar. Er legt in der Darftellung natur: 
gemäß das Hauptgemwicht auf die Produftions-, 
Verlehrs- und Handelsverhältniffe der Länder 
und betont dabei vor allem das, was für 
die Gegenwart charakteriftiich ift, unterläßt 
es aber auch nicht, die phyfiichen Verhältnifie 
zu berüdfichtigen, ohne welche das, was man 
häufig in bejchränktem Sinne als Handels: 
geographie anfieht, in der Luft ſchwebt. 
Namentlih für die faufmännifchen ort: 
bildungsichulen wird der im Xeitfaden ent: 
haltene Stoff völlig ausreichen, bejonders wenn 
| mit ihren Schülern das ganze Gebiet der Geo: 
graphie durchgenommen werden joll. Für 
ı höhere Handelsihulen wäre eine eingehendere 
| Behandlung der Yänder Europas, hauptiächlich 
| aber bes Deutichen Reichs zu wünſchen. Das, 
was der Leitfaden 3. B. über die Boden: 
geſtalt des letzteren jagt, jollte bereitö auch 
jeder Schüler wiffen, der, wie dies meift ge- 
ichteht, zwiſchen dem 14. und 15. Jahre in 
die kaufmännische Fortbildungsichule eintritt. 
| Für den Eelbftunterricht, wenn durch ihn mehr 
ald die gedächtnismäßige Aneignung des 
Inhalts erzielt werben foll, eignet ſich das 
Bud; wenig, am menigften wiederum für 
Europa. Es ift das auch von einem Xeit- 
faden gar nicht zu verlangen, denn beflen 
Inhalt erhält ja erft das eigentliche Leben 
durch den Vortrag des Lehrers, beſonders 
joweit er den Zuſammenhang der Ericheinungen 
nachweift. Dantbar mwerden dem Berfajler 
viele für die in Anmerkungen beigefügten 





h 


| 


Einzelheiten der Beweisführung Anlaß geben, | Mitteilungen über die weniger befannten der 
ift hier nicht der Ort. Ref. kann nur feine im Handel vorkommenden Produfte jein. 
Freude darüber ausdrüden, daf die ſchwierige Hervorzuheben ift auch, daß bei den fremden 
Aufgabe der Herausihälung der Nefte der | Yändern in der Negel der Anteil des deutichen 


römiichen Weltfarte aus den Weltbildern des 
Mittelalterd in Miller einen jo trefflichen 
Bearbeiter gefunden hat. Wir dürfen den 
weiteren Heften mit Spannung entgegenjehen. 
P. Dinſe. 


Engelmann, J., Leitfaden bei — 
Unterricht in Der Handels— 
geographie für Handelslehranſtalten 
und laufmänniſche Fortbildungsſchulen, 
ſowie zum Selbſtunterricht. Zweite ver: | 
beſſerte Auflage. 8°. XI und 296 ©. 
Erlangen, Balm und Ente (Earl Ente). 
1893. M 3.—. | 

Der Berfafjer, befannt durd) jeine handels: | 
geichichtlihen Schriften, bietet in diejem Leit: 
faden den geographiichen Lehrſtoff, den ſich 


| 





Handels erwähnt wird und den beutichen 
Kolonien ein verhältnismäßig größerer Raum 
gewährt ift. Eine Anzahl Ungenauigfeiten 
im Ausdrud werden fich bei einer neuen 
jrarage unschwer bejeitigen lafien. 

9. Gebauer. 


Baardt, P. v., Überjichtsfarte von 
Europa, für den Schulgebraud und 
zum Selbftftudium bearbeitet. 1:3 Milli: 
onen. Innere Stihgröße 204 auf 179 cm. 
Wien, Hölzel, 1895; unaufgeipannt 
M 15.—, auf Leinwand in Mappe 
M 22.50, auf Leinwand mit Stäben 
M 27.—. 

Es handelt jich bei diejer Veröffentlichung 


des rühmlichft befannten Leiters der Hölzel- 
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ſchen kartographiſchen Anftalt nicht um eine | 


elementare Schulwandfarte, jondern in erjter 
Neihe um einen Unterrichtsbehelf für die 
vorgeichrittenere Stufe 
Unterrichts. Es wird darum auf die allzus 
derbe Zeichnung der Flüſſe und des Terrains, 
auf übertrieben große Ortsfignaturen und 
allzuichwere Echrift verzichtet und ber Ber: 
ſuch gemacht, fich der Übereinftimmung mit 
den thatſächlichen Verhältniffen wenigftens 
foweit zu nähern, als es der Kartenmaßſtab 
erlaubt. Die einzelnen Staatögebiete heben 
ſich durch deutliches, doch nicht allzu grelles 
Flächenkolorit ſcharf von einander ab, die 
Grundzüge des Reliefs treten charakteriſtiſch 
genug hervor, um in ihren Hauptgeftaltungen 
Har erlannt zu werden, ebenjo wie die hydro— 
graphiichen Verhältniſſe. 

Indem an topographiichen Einzelheiten, 
beionders auch hHinfichtlih der Zahl ber 
Siedelungen, bedeutend mehr aufgenommen 
ift als fonft gewöhnlich auf Schulwanbdtarten 
unjered Erbteils, verfolgt unjere Karte in 
deutlich erfennbarer Weile den Zweck, un: 
bemittelteren Lehranftalten die Anſchaffung 
von Einzelfarten der auferbeutichen Länder 
Europas zu eriparen, und in den Begleit: 
worten des Herausgebers ift angedeutet, daß 
er ſich mit dem Plane trägt, bei günftiger 
Aufnahme diejer in der Hauptſache politifch: 
topographiichen Karte in der Folge eine Art 
Wandatlas Europas ericheinen zu laſſen, 
defien Einzelblätter in gleihem Maßſtab der 
Reihe nad) die ethnographiſch-linguiſtiſchen , 
die orographiichen, klimatologiſchen, geo: 
logiihen und Verfehrsverhältnifie darſtellen 
ſollen. Sollte dies Unternehmen, was von 
Herzen zu wünjchen tft, bald einem glüdlichen 
Ende zugeführt werben, jo wäre dies im 
Intereſſe des höheren geographiichen Unter: 
richts aufrichtig zu begrüßen, und in dieſer 
Erwartung ift auch das Erſcheinen des vor: 
liegenden Blattes freudig aufzunehmen. Be: 


merkt mag noch werden, daß e8 den Raum 


von Spitbergen bis zum Rand der Sahara, 


vom atlantiihen Dcean bis zum perfiichen | 
Golf bededt, und daß drei Nebenfärtchen in 


1:25 Millionen die Vollsdichte, die Ne: 
ligions: und Sprachverhältniſſe unjeres Erd: 
teils wiedergeben. Ob nicht die Aufnahme 
mwenigitens einzelner Hauptverfehrälinien an- 


1) Der Entwurf der Bölter: und Sprachen: 
farte hat dem Londoner internationalen 
Geographen:Kongreß im Sommer 1895 be: 
reitö vorgelegen. 


des geographiichen | 
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gebracht gewejen wäre, mag bahin geftellt 
bleiben; dem Referenten will es jcheinen, ala 
ob fie das Gejamtbild weſentlich mehr belebt 
hätten. Etliche Ungenauigfeiten an ben 
glüdlicherweife jehr Häufig vorhandenen 
Höhenzahlen und an vereinzelten Namen, die 
hier aufzuzählen feinen Zwed hat, jollen dem 
Herausgeber direlt mitgeteilt werben. 
g Neumann. 





Beihreibung des Oberamts Cannſtadt. 
| Herausgeg. vom F. ftatift. Yandes: 

amt. Mit Abbildungen, Karte des Be- 

zirt8 und Plan der Stadt Cannſtadt. 

Stuttgart 1895. Kommiffionsverl. von 
| Kohlhammer. 732 ©. 8%. MA.— 
| Vorliegendes Werk bildet den dritten Band 
| der in zwanglojer Reihe ericheinenden, vom 
't. württ. ftatift. Zandesamt herausgegebenen 
| Neubearbeitungen der Beſchreibungen der 
württembergiichen ÜOberämter. (Die erfte 
| Husgabe erfolgte 1824— 1886 in 64 Bänden ; 
von der neuen find bereits 1898 erichienen 
die Bände Reutlingen und Ehingen.) Dem 
Plan des großen Sammelwertes entiprechend 
giebt auch diefer Band eine Darftellung des 
gejamten landeskundlichen Wiffens vom Über: 
amt Cannſtadt, dem Heinjten Bezirk des 
Landes. Er ift von 19 verjchiedenen Mit: 
arbeitern verfaßt. Der Anhalt zeigt die für 
das ganze Werk angenommene Disponierung: 
Das Ganze zerfällt in eine allgemeine Bezirks— 
beichreibung und die Ortäbejchreibungen; 
getrennte Paginierung ift im Gegenjag zu 
den jchon erjchienenen Bänden aufgegeben. 
| Der erite Teil enthält die Kapitel: 1: Ein- 
leitung (furzer Überblick über die politischen 
Territorien, aus denen der Bezirk feit 1806 
zuſammengeſetzt ift, jowie über Poſition, 
Größe und natürliche Unterabteilungen) und 
natürliche Verhältniffe (Höhen, Thäler und 
Gewäſſer; Klima und Witterung ; Geognoftifche 
Verhältniſſe; Pflanzenreich und Tierreich; 
Landichaftliher Charakter. Das zweite 
Kapitel betitelt ſich Bevölkerung“ und giebt 
neben einer Daritellung der anthropologijchen 
Verhältniffe einen Überblid über die Mund: 
art und die Folkloriftif, ſowie eine ein: 
gehendere Behandlung der Bevöllkerungs— 
ftatiftif. Im dritten Kapitel werden ausführlich 
die Erwerbs und Wirtjchaftsverhältnifie be: 
ſprochen, im vierten die Öffentlichen Ber: 
hältniffe (Rechtspflege, Verwaltung, Kirchen: 
und Schulweien, Verkehrsweſen u. j. w.), im 
fünften die Gejchichte des Bezirls (Bor: 
geichichtliches und Altertümer; Geichichte feit 





Bücherbeiprehungen. 


700; Adelsgeichlechter des Kir Sort, namhafte 
Söhne, Kunftgeihichtliher Überblich. Im 
zweiten Teil endlid werden die einzelnen 
Orte nach alphabetiicher Folge beichrieben, 
unter ähnlicher Anordnung des Stoffs wie 
im allgemeinen Teil. 

Wie fih jhon aus der großen Zahl fadı: 
männifcher Mitarbeiter ergiebt, find die, 
mwürttembergiihen DOberamtsbeichreibungen 
feine geichloffene, einheitliche Darftellung der | 
Landeskunde des betreffenden Bezirls vom 
wiffenichaftlich:geographiichen Standpunftaus, 
fie fuchen nicht jämtliche einzelne Elemente 
als Komponenten darzuitellen, deren Rejultante 
der gegenwärtige Zuftand des Bezirks ift, 
wohl aber wird dem Geographen ein ebenjo 
reiches als wertvolles Material zur weiteren 
Behandlung vorgelegt. Bon bejonderem 
Intereſſe jind für ihn natürlich die Abjchnitte 





über die Bodenplaftit und Hydrographie, die 
Geologie und die Klimatologie, daneben noch 
die Biologie, einzelne Teile des "Kapitels 
über Wirtjchaftöverhältniffe, beionders über 
Bodenbewirtichaftung, fowie über Wein-, 
Dbit: und Gartenbau, in denen die Ab— 
hängigfeit der betreffenden Bodenfulturarten 
von Untergrund und Klima dargeftellt wird. — 
Ziemlich ausführlich behandelt ift die Anthro: 
pologie, jehr kurz dagegen die Prähiftorie 
des Bezirks, das letztere namentlich im Ber: | 
gleih mit den beiden vorausgegangenen 
Oberamtsbeſchreibungen. Die Anthropo: 
geographie hat als ſolche feine Aufnahme 
gefunden, obwohl der Bezirk namentlid) fied- 
lungs: und verkehrskundlich manches recht 
Bemertenswerte bietet; im Gegenjat zur Be: 
ichreibung von Reutlingen jind auch die 
anthropogeographiih, bejonders für Die 
hiftoriiche Landichaft, jo wichtigen Flurnamen 
jehr ftiefmütterlich behandelt. — Beigegeben 
find dem Band eine Karte des Bezirks, ein | 
Blan der Stadt Cannſtadt (1: 10000) und 
eine Ortsentfernungstabelle; die Karte ift ein 
Ausihnitt aus der Karte des Deutichen 
Reiches 1 : 100 000, ftellt alſo einen weſent— 
lichen Kortichritt gegenüber den bisherigen | 
Karten dar, die nur auf dem Gebiet des | 
betreffenden Bezirks jelbft Terrainftich trugen. 
Dagegen fehlen, auch ſchon im Band Ehingen, 
die jehr anichaulichen Höhenfchichten:, geo: 
logiſchen und hiſtoriſchen Karten in 1: 200 000, 
wie fie die Beichreibung von Reutlingen hat. 
Auch kann die Eintragung der prähiftorischen, 
römischen und alemanniſch-fränkiſchen Alter: 
tümer in den Plan der Stadt ihre Darftellung | 
für den Bezirk, wie fie die Karte des Bezirks 
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Ehingen giebt, nicht erſetzen. Am Tert find 
endlich noch eine Anzahl von Anfichten (die 
Zinkotypien leider ſehr verunglüdt), ſowie 
Wappen und ein Plan des 1894 entdeckten 
Römerkaſtells enthalten; auch ein geologiſches 
Profil ift vorhanden, deſſen Ausdehnung fich 
aber leider nicht über den Nedar eritredt. 
Überhaupt möchte man wünſchen, daß geo— 
logiſche Profile etwas reicher aufträten; der 
zunächft in Musficht genommene Band Ulm 
würde die bejte Gelegenheit zu einem neuen 
Profil quer durch die ganze Alb geben 

Die gemachten Heinen Ausitellungen und 
ausgeiprochenen Wünjche find indeſſen neben 
dem, mas geboten ift, ummejentlich, und die 
deutiche Landeskunde darf ftolz jein auf das 
monumentale Wert der wiürttembergiichen 
Oberamtöbeichreibungen, dem man von Herzen 
einen glüdlihen und raſchen Fortgang 
wünſchen darf. 8. Frider. 


Rauchberg, Dr. B., Die Bevöllerung 
Oſterreichs dargeftellt auf Grund der 
Ergebniffe der Vollszählung vom 31. De: 
zember 1890. Wien 1896. 

Die Bevölkerungsftatiftil, ſoweit fie die 
örtliche Verteilung der Menjchen und ihrer 
Anfiedelungen über die Erdoberfläche betrifft, 
fteht auf dem Grenzgebiete der Geographie 
und der Staatswiffenichaften, und jo kommt 
es, dab Perjonen, welche den einen Willens: 
freis pflegen, von ben Leiftungen anderer 


‚auf demjelben Gebiete oft feine Kenntnis 
‚erhalten; 3. B. blieben Supans wertvolle 


Unterfuchungen über die Bevölferungsver- 
ichiebung in Frankreich und England, die in 
Petermanns geographijchen Mitteilungen 1892 
erichienen, in Statiftiferfreijen jo gut wie 
unbefannt, und andererjeit3 jcheint bei den 
Geographen die Auffaflung zu herrichen, als 
beichäftige fich die Statiftif überhaupt nicht 
mit den örtlichen Urſachen der größeren oder 
geringeren Menfchenanhäufung, während doc; 
bier wie überall die Aufgabe der Statiftif 
gerade darin befteht, mit Hilfe der die Wir: 
fungen nachweiſenden Zahlen die Urjachen 
zu ergründen. Die Schuld an diefem Mangel 
an gegenjeitiger Fühlung trägt wohl haupt: 
jächlich der Umftand, daß jolche Arbeiten in 
wenig verbreiteten Wachzeitichriften zu er: 
icheinen pflegen, und jchon aus diefem Grunde 
ift das Rauchberg'ſche Werk, welches die in dem 
amtlichen Quellenwerte „Ofterreichiiche Sta: 
tiſtik“ veröffentlichten Ergebniffe der öfterreichi: 
ichen Volkszählung von 1890 in Buchform 
behandelt, ala ein verdienftvolles zu begrüßen. 
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Es verfolgt den Zweck, „einerfeit3 die | Werfes in der Beichreibung der wirtichaft: 
Ergebnifje der Bollszählung der Wiffenjchaft lichen und gefellihaftlichen Gliederung der 
und der Politik zuzuführen, andererjeits Bevöllerung und in der Unterfjuchung der 
den Zugang zu den Quellen zu erleichtern“, | Urjachen und des Zujammenhangs der viel: 
und giebt zu dem Behuf eine für weitere | geftaltigen, durd) die Vollszählung ermittelten 
Kreife berechnete umfafjende bevölferungs: | Verhältnifie. Ihre Löfung wurde bejonders 
ftatiftiiche Bejchreibung der cisleithanifchen dadurch erleichtert, daß bei der amtlichen 
Hälfte der öfterreich:ungariihen Monarchie, | Bearbeitung der Zählungsergebnifje die 
begleitet von zahlreichen fartographifhen Dar: | Hollerith'jche elektrijche Zählmaſchine 


Bücherbejprehungen. 


ftellungen. Zur Durhdringung des Gegen: | 
ftands war wohl fein anderer in gleichem | 
Mafe geeignet wie R., welcher die amtliche 
Bearbeitung der Bolfszählung als Referent 
geleitet hat. 

Das Ergebnis jeiner hier zunächit inter: | 
ejfierenden Unterjuchungen über die Dichtig— 
feit der Bevölkerung läuft darauf hinaus, 
daß geringe Bevölferungsdichtigfeit durch die 
Bodengeſtaltung, größere jedoch nicht ſowohl 
durch dieſe, als durch die wirtſchaftliche Ent— 
wickelung bedingt iſt. Nur in Gegenden, in 
welchen dieſe letztere noch leine höhere Stufe 
erreicht hat, bildet die Ergiebigleit des Bodens 
gewiſſermaßen die Obergrenze für die Dichtig— 
feit der Beſiedelung. So kommt es, daß in 
den rein ober doch überwiegend landwirt— 
ſchaftlichen Gebieten die Verteilung der Be: 
völferung in ungleich höherem Maße von 
der Bodengeftaltung abhängt, als in ben 
Induftriegegenden. Als charalteriftiicher Beleg 
für den erften Teil jenes Erfahrungsiapes 
dienen Galizien und die Bulowina, wo die 
Bevölferungsdichtigfeit durch die phyſikaliſchen 
Verhältniſſe völlig vorausbeſtimmt erjcheint; 
für ben zweiten die induftriellen Subdeten- 
länder, wo die Geftaltung der Boltsdicdhtig: 
feit faſt ganz allein von der erreichten ge: 
werblichen Entwidelungsftufe abhängt. 

Die Beränderungen der Bolfsdichtig: 
feit erfolgen zu einem viel größeren Teil 
durch Wanderungen, als durch die Ber: 
jchiedenheit der natürlichen Bevölferungs: 
vermehrung. Da nun die Wanderungen im 
ganzen nicht in der Form eines Bevölkerungs— 
austaufches zwijchen den einzelnen Gebieten 
erfolgen, jondern in der des Zuſammen— 
ftrömens aus der Mehrzahl der Gebietsteile 
nach einer Minderzahl (den Großſtädten und 
den jonftigen gewerblichen Mittelpunften), To | 
wird der Abftand zwijchen den ftark und den 
ſchwach bevölferten Gegenden immer größer. 

Außer dem Abjchnitt über Bevölkerungs— 
bichtigfeit fteht auch derjenige, welcher die 
Verbreitung der Nationalitäten behandelt, dem 
geographiichen Interefienfreife nahe. Im 
übrigen liegt die Aufgabe des Rauchberg'ſchen 





zum erften Male in Europa zur Anwendung 
fam und die Aufftellung einer bis dahin 
faum erreichten Menge von Kombinationen 
ermöglichte. Dr. Eugen Würzburger. 


Brandt, M. von, Die Zukunft Oſt— 
afiens. Ein Beitrag zur Geichichte und 
zum Berftändnis der oftafiatijchen Frage. 
Stuttgart, Streder und Mojer. 1895. 
08. M 2.—. 

Die obige Broſchüre ift nach Ausbruch 
aber noch vor dem legten Ausgang des japaniſch⸗ 
chinefischen Krieges geichrieben und faßt die 
Frage ins Auge, welche Folgen diejer Krieg 
für Oftafien im allgemeinen und ganz be- 
fonders für China haben müſſe. 

Eine ähnlich jchnelle Europätfierung Ehinas 


zu erwarten, wie fie Japan in den legten 
Jahrzehnten erlebt hat, ift nicht angebradit. 


Das uralte Gefühl der Chinejen, allen 
Völkern an Eivilifation überlegen zu jein, 


iſt noch jo gut wie gar nicht erjchüttert. 


Freilich auc die Annäherung Japans an die 


‚europäifche Givilifation darf nicht als eine 


Befreundung mit Europa angejehen werben. 
Erftens giebt es im Lande jelbft eine ftarfe 
Oppofition gegen die europäifierende Regie: 


‚rung, ferner aber bejteht auch bei den— 


jenigen Japanern, die ſich der abendländiſchen 
Eivilifation zu bemächtigen juchen, im Grunde 
diefelbe Abneigung und Verachtung gegen 
die Fremden; man wird ihnen das zeigen, 
jobald man glaubt, ihnen das Wejentliche 
abgelaufcht zu haben. 

Die Schuld an dem japaniſch-chineſiſchen 
Kriege jchreibt der Autor durchaus der japa— 
nischen Regierung zu, welche durd ihn eine 
Ablenkung für die innere Oppofition zu er: 
zielen ſuchte. Er warnt dabei vor Über: 
Ihägung der militärifchen Leiftungen Japans, 
denn China habe eben jo gut wie gar feinen 
Widerftand geleiftet. 

Bon bejonderem Intereſſe find die ein: 
gehenden Mitteilungen über die auf jeinen un 
erhört billigen Arbeitsfräften beruhende Fähig— 
feit Japans zur wirtichaftlihen Konkurrenz 
mit Europa, Ahnlich, wenn auch langjamer, 
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wird China, wenn es erichloffen, nicht ein 
Abnehmer, jondern ein Konkurrent werben. 
Und zwar wird der kommende Konkurrenz: 
fampf Dftafiend gegen Europa um jo ge: 
fährliher fein, je mehr materielle Mittel 
das leßtere jenem zulommen läßt. Zum 
Schluſſe redet der Berfafier — wenigſtens 
in Bezug auf die Wahrung der gemeinjamen 
Intereffen — dem Gedanlen der „Vereinigten 
Staaten von Europa‘ das Wort. 

Erſchwert wird die Lektüre des Werkchens 
dadurch etwas, daß jede äußere Gliederung 
fehlt. Dr. Georg Wegener. 


Brandt, @.v.,SittenbilderausChina. 
Mädchen und Frauen. Ein Beitrag 
zur Kenntnis des chinefiichen Boltes. 
Stuttgart, Streder und Mojer. 1895. 
876 MA 1.60. 

Diejes Büchlein ſchließt fich in feiner Art 
an die chimefiichen Sittenjchilderungen des: 
jelben Berfafjers an, die wir früher an diejer 
Stelle beiprachen (vgl. Bb.1,©.132). Wie jenes 
Schriftchen ift auch dies mit Geift und Kennt: 
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mittleren und nördlichen Teil des ſüdweſt— 
afrifanifchen Schußgebietes, um dasjelbe in 
Bezug auf die Ausfichten für Landwirtichaft 
zu unterfuchen. Seine Beobachtungen und 
Anfichten hat er in dem vorliegenden Bericht 
niedergelegt, der ald Separatabdrud aus den 
dem Bundesrat und Reidystag vorgelegten 
Dentichriften erichienen if. Nachdem der 
Berfafjer Klima, Bodenbeichaffenheit, Wafler: 
verhältnifje, Vegetation ſowie die politischen, 
jozialen und wirtichaftlichen Berhältnifje, jo: 
weit jie die Landwirtſchaft zu beeinfluffen 
vermögen, bejprochen hat, erörtert er die ver: 
ſchiedenen landwirtichaftlichen Betriebszmweige, 
welche für das Schußgebiet in Betracht fommen 
fönnen, und madt zum Schluß praftiiche 
Borichläge für die Siedelungsthätigfeit. Wenn 
auch in geographijcher Beziehung der Bericht 
wenig Neues zu bieten vermag, jo ift er uns 
doch in hohem Grade willftommen, da gegen: 
über den fich widerftreitenden Anfichten von 
Laien über die Ausfichten der Landwirtſchaft 
in Südweſt-Afrika das Urteil eines erprobten 
Fachmanns für uns von hohem Wert fein 
muß. Dasjelbe lautet für Südweſt-Afrika 


aus der perjönlichen Erfahrung des Autors | nicht ungünftig, betont allerdings, daß das 
jowie aus hiſtoriſchen und litterarijchen Stu- | Land im mwejentlichen eine Viehzucht-Kolonie 
dien beleuchten jeine Ausführungen. Es hat | werden muß, daß Aderbau nur in bejchränftem 
in erfter Linie das chinefiche Weib ald Gattin | Maße, wenn auch gewiß mit gutem Erfolg, 
zum Gegenjtande und ijt injofern auch zu Plantagenbau nur in den nördlicheren, weit 
der oben beſprochenen Schrift „Die Zukunft von der Küſte entfernten Gegenden betrieben 
Oſtaſiens“ eine wertvolle Ergänzung, als es werden lann. Verfaſſer zählt eine ganze 
auf den civilifatorischen Wert des vielgerühmten | Reihe von Haustieren und Kulturgewächien 
Familienſinns der Chineſen ein richtiges Licht auf und beſpricht deren Ausſichten in Südweſt— 
wirft, der in unlöslichen Widerfpruch zu der Afrika. U. Schend. 

Korruption jowie zu der idealloſen Nüchtern: 


niſſen gejchrieben. Eine Fülle von Beijpielen | 


heit des gegenwärtigen chineſiſchen Volles 
— ſoweit man es in Europa kennt — zu 
ſtehen ſcheint. Allerdings iſt dieſer ftarf ent: | 

widelt, aber das Familienleben ift in China 
etwas durchaus anderes, ald das heilige und 
doc; menschlich freie und würdige Verhältnis 
zwiihen Mann und Weib, das wir im 


Eingelaufene Büder, 


'Drude, Dr. O., Deutschlands Pflanzen- 
geographie. Ein geographisches Cha- 
rakterbild der Flora von Deutschland 
und den angrenzenden Alpen- sowie 
Karpathenländern. I. Bd. (XIV u. 502 S.) 
mit 4 Karten und 2 Textillustr. gr. 8. 


Adendlande darunter verftehen und mit Recht Stuttgart, Engelhorn. 1896. geh. 4 16.—. 


al3 den Edpfeiler aller moraliichen Gejund: Götzen, G. A. Graf v., Durch Afrika 
heit eines europäiichen Bolfes anzujehen ge | von Ost nach West. Resultate und 
wohnt jind. Dr. Georg Wegener. Begebenheiten einer Reise von der 


deutsch-ostafrikanischen Küste bis zur 


Bindorf, R., Der landwirtjchaftlide Kongomündung in den Jahren 1893/94. 


Wert und die Bejiedelungs:- Mit zahlreichen Original-Illustrationen 
fähigleit Deutſch-Südweſt-Afri- und 2 grolsen Karten. gr. Lex.-8°. (XII 
tas. Berlin, €. S. Mittler & Sohn. u.4178.) Berlin, Reimer. 1895. «#4 14.—; 
M180—. 1895. ' geb. in Leinwand A 16.—. 


Im Auftrage der South West Africa Höck, F., Laubwaldflora Norddeutsch- 
Company bereifte der ®Berfafier in den: lands. Eine pflanzen-geographische Stu- 
Monaten September bi8 Mai 1893/94 den die. Forschungen zur deutschen Landes- 
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und Völkerkunde. IX. Bd., 4. Heft. 688. 
Stuttgart, Engelhorn. 1896. A 2.70.| 
Meyers Reisebücher. Rom u. die Cam- 
v. Th. Gsell- Fels. 4. Aufl. Mit 
5 Karten, 47 Plänen u, Grundrissen, 
63 Ansichten. 8°. (XIII 8. u. 1232 Sp.) | 
Leipzig, Bibl. Institut. 1896. Geb. 4 138 — 
Moldenhauer, P., Die geographische | 
Verteilung der Niederschläge im nord- 
westlichen Deutschland. Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde. 
IX. Bd., 5. Heft. 68 8. Mit einer Karte. 
Stuttgart, Engelhorn. 189. HM 4.—. 
Partsch, Dr. J., Schlesien. Eine Landes- 
kunde für das deutsche Volk auf 
wissenschaftlicher Grundlage. I. Teil: 
Das ganze Land. (XII und 420 S.) Mit 





6 Karten und 23 Abbildungen. gr. 8. 
Breslau, F. Hirt. 1896. geh. 4 9.—. | 
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Passarge, Siegfried, Adamaua. Bericht 
über die Expedition des deutschen 
Kamerun-Komiteesin den Jahren 1893/94. 
Mit 2 Karten, 2 Höhenprofilkarten, 
3 Kartenskizzen über die Geologie, 
Ethnographie und Handelsverbindungen 
der bereisten Gebiete, 21 Tafeln und 
294 Text-Illustrationen. Lex.-8°. (XVII 
u.5735.) Berlin, Reimer. 1895. # 18.—; 
geb. in Leinwand 4 20.—. 

Regel, F., Thüringen. Ein geographijches 
Handbuch. II. Zeil: Kulturgeographie. 
Mit Regifter. 490 ©. Jena, Fijcher. 1896. 
geh. # 9.—. 

Schweiger:Lerhenfeld, N. von, Die 
Donau. Lieferungen 26—30. (Schluf.) 
Wien, Hartleben. Preis der Lieferung 
30 fir. = 50%. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermanns Mitteilungen 1895. 
Heft XU. Philippfon: Zur Vegetationskarte 
des Peloponnes. — S. Ruge: Das italienische 
Eolumbuswerf. — Keilhad: Thoroddiens Reife 
im füböftlihen Island. — Kapitän Larjens 
antarktiihe Forihung. — Supan: Neuefte 
Meflung der Tiefentemperatur der fejten Erb: 
frufte. — Supan: Zum Klima des Pamir. 

Globus. Bd. LXIX, Nr. 1. Krümmel: 
Weitindiiche Korallenbauten. (Mit 9 Abb.) — 
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Politifch geographiſche Betrachtungen über Weltindien, 
unter befonderer Berückfichtiaung von Cuba. 


Von Dr. Emil Deckert. 


II. Euba. 
Fortſetzung.) 

Wenn es uns im erſten Teile dieſes Aufſatzes gelungen ſein ſollte, ein 
klares und zuſammenhängendes Charakterbild von der geographiſchen Natur Cubas 
zu entwerfen und zu zeigen, wie dieſe Natur auf verſchiedenfache Weiſe be— 
ſtimmend und Richtung gebend in das friedliche und kriegeriſche Getriebe der Inſel 
eingreift, ſo würden wir damit die Aufgabe, die wir uns geſteckt haben, im 
weſentlichen für gelöſt halten. Die eigentlichen Schlüſſel zu jenem Getriebe und 
die eigentlichen Hauptwurzeln der eubaniſchen Zuſtände werden aber erſt deutlich 
ſichtbar in den Bevölkerungs- und Kulturverhältniſſen — unter den letzteren 
vor allen Dingen die Verhältniſſe der materiellen Kultur verſtanden —, und es 
ericheint uns aus diefem Grunde notwendig, auch fie noch einer kurzen Prüfung 
zu unterwerfen. 

Bis in das legte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ging das Wachstum 
des cubaniichen Volkskörpers unter dem Drude des alten Spanischen Kolonial: 
ſyſtems, und weil die folonijatorische Kraft Spaniens in hohem Grade von den 
feftländijchen Gebieten Amerikas in Anjpruch genommen wurde, nur jehr langjam 
vor fi, und im Jahre 1792 — dreihundert Jahre, nachdem fie Columbus zum 
erften Male betreten hatte — beherbergte die Inſel erſt 272000 Seelen. Als 
Cuba aber durch den Abfall Südamerikas und Mericos die amerifanijche Haupt: 
befigung Spaniens wurde, da nahm jeine Befiedelung rajch einen viel höheren 
Aufſchwung, und in den 25 Jahren bis 1817 erfolgte eine Verdoppelung feiner 
Bolfszahl auf 553 000, in den 28 Jahren bis 1845 aber eine weitere Ver: 
doppelung auf ungefähr 1112000. Mit der Mehrzahl der Unionsjtaaten hielt 
alſo Euba in feiner Entwidelung bis gegen die Mitte des laufenden Jahr— 
hunderts nicht blos vollkommen gleihen Schritt, jondern es eilte ihnen jogar 
im Verhältnis um ein Beträchtliches voran, und einzig der Staat Neu: ort 
machte dabei eine wirklich bemerkenswerte Ausnahme. Seither verlangjamte ſich 
das Tempo der Bevölferungszunahme aber wieder, und von 1247230 im 
Sahre 1850 jtieg die Einwohnerzahl nur auf 1359 238 im Jahre 1862, auf 
1414508 im Jahre 1872, auf 1521684 im Jahre 1877 und auf 1631687 
im Jahre 1887, während fie für das Jahr 1895 auf rund 1,7 Millionen (14,3 
auf 1 qkm) veranjcdlagt werden fann. Zum Zeil muß man diefe Verzögerung 
der Entwidelung nun wohl daraus erklären, daß in den fulturfähigiten Diftrikten 
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der Inſel bereits ein gewiſſes Neifeitadium erreicht worden ift, zum größeren 
Teile hat man aber jicherlich der großen Ungunſt der Zeiten die Schuld zuzu— 
ichreiben — chronisch gewordenen wirtichaftlihen Kriſen, groben Fehlgriffen 
und Mipftänden der Nerwaltung, wiederkehrenden Bürgerfriegswirren und Umſturz— 
bejtrebungen u. j. w. Vergeſſen darf jedoch hierbei nicht werden, daß der Fortſchritt 
Eubas in der in Frage ftehenden Hinficht immerhin auch in den lepten fünfzig 
Jahren größer gewejen ift als in verjchiedenen nordamerifanischen Südftaaten und 
als in der Mehrzahl der Neu:Englandjtaaten. In jedem Falle iſt Cuba allgemad) 
zu der Anjehnlichkeit eines größeren Unionsjtaates gediehen, wie e3 etwa Georgia, 
Kentudy und Virginien find, und bei feiner Einverleibung in die Union — 
gemäß der berührten „manifest destiny‘ — würde es ſich aljo, was die 
Menſchenzahl angeht, um ein jehr viel gewaltigeres und ftattlicheres Objekt 
handeln, als e3 feiner Zeit Youifiana, Florida, Teras, Neu:Merico, Arizona und 
Californien zujammengenonmen waren. Enthielt doch Zouifiana mit allen jeinen 
Dependenzen bis hin zur canadiſchen Grenze, abgejehen von den wilden Indianer: 
horden, die es durchichweiften, im Jahre 1803 noch bei weitem nicht 100 000 
Bewohner, und zählte doch Teras deren im Jahre 1850 erjt wenig über 200000, 
Californien aber wenig über 90000! Selbftändig gedacht dagegen würde Cuba 
nur ein amerikanischer Kleinjtaat fein, und als joldher würde er ji eines ge- 
wiſſen Trabantenverhältniffes zu einem größeren Staatswejen — jei es der geo- 
graphiichen Raumnähe gemäß die Union, jei es den hiftoriichen Verhältniſſen 
und gewiſſen geographiichen Fernewirkungen entiprehend Spanien oder eine 
andere europäische Kolonialmacht — ficherlih nicht ertwehren können. Allerdings 
find zur Zeit noch nicht viel über 1 Million Heltare oder faum 10 Prozent von der 
Geſamtfläche der Injel unter Kultur genommen, während noch über 3 Millionen Heltare 
nur als Naturweide benugt werden und mehr als 7,5 Million Heftare Urwaldwildnis 
und Odland geblieben find; für die wirtichaftliche Weiterentwidelung fowie für 
das Meiterwahstum der Bevölkerung jcheint alſo noch jehr viel Raum gegeben. 
Im allgemeinen wird man aber von Cuba ähnlich) wie von den nordamerifanifchen 
Südftaaten jagen müfjen, daß feine wirflich vorzüglichen Ländereien gegenwärtig 
nicht bloß zum größeren Teile offupiert, jondern aud) bereits ziemlich intenfiv 
bewirtichaftet find, während ungeheure Streden als abjolut fulturunfähig zu 
gelten haben, und im übrigen wird feine Haupthilfsquelle jehr wahrſcheinlich 
immer in einem hohen Grade einjeitige tropische Pflanzungskultur bilden, die eine 
jtarfe Bolfsverdichtung wenig begünftigt. Daß Cuba jemals im Stande jein werde, 
fi aus jenem Trabantenverhältnifje herauszuheben und volltommen auf eigenen 
Füßen zu ftehen, muß man demnach für durchaus zweifelhaft halten, und felbjt 
als Haupt einer weſtindiſchen Republiken-Konföderation, wie fie A. v. Humboldt 
für möglich hielt, würde es im Rate der Völker jchwerlich eine jehr gewichtige 
Rolle jpielen fönnen. In jeiner dauernden folonialen Abhängigkeit kann man 
nach diefer Richtung hin an und für fich nichts Abnormes und Unnatürliches 
finden, wenn die Bevölferung auch berechtigt fein mag, bei dem dermaligen 
Stande ihrer quantitativen Entwidelung ein höheres Maß von Selbjtbejtimmung 
zu verlangen, als ihr bisher von Spanien zugejtanden worden ift. 

Die Verteilung der Bevölkerung über die Inſelfläche ift, entſprechend ver 
angegebenen Berjchiedenheit in der kultur: und wirtichaftsgeographiichen Aus: 
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jtattung, äußerft ungleihmäßig. In dem Weftdepartement (den Provinzen Pinar 
del Rio, Havana, Matanzas und Santa Clara) haufen ziemlich genau viermal 
jo viel Menjchen (1360 000 Einw.) als in dem größeren Oftdepartement (den Pro- 
vinzen Puerto Principe und Santiago de Cuba, mit 340 000 Einw.), und die 
Volksdichte ijt in dem Wejtdepartement nahezu fünfmal ftärfer als in dem Djt: 
departement (25,7 gegen 5,2 auf 1 qkm). Weitaus am ftärkiten und dichteften 
bevölfert ift die Provinz Havana mit einer Seelenzahl von rund 450 000 (im Jahre 
1895) und mit einer Volfsdichte von 54 auf 1 qkm, und demnächit die Provinz 
Matanzas mit 290000 Seelen oder 35 auf 1 qkm. In der großen Provinz 
Puerto Principe dagegen beträgt die Bevölferungsziffer nur 68000 und die 
Volksdichte nur 2,1, und in der noch größeren Provinz Santiago de Cuba nur 
270000, bezugsweije 7,9. Dementjprechend tragen die drei wejtlichen Provinzen 
Pinar, Havana und Matanzas, die zujammen nur etwa ein Drittel von der 
Injelflähe ausmachen, zu der Zuderernte Cubas volle 60 Prozent bei, das 
ganze Wejtdepartement aber etwa 90 Prozent, und die Tabakproduftion, den 
zweitwichtigjten Wirtichaftszweig, tragen jie in ähnlich hervorragender Weije; 
die öftlihe Provinz Santiago de Cuba aber bietet dazu durch ihre Kaffee: und 
Ktafaopflanzungen (bei Santiago und Guantanamo) jowie durch ihre Bananen: 
fultur und durch ihre Manganerzförderung und ihre Holzjchlägereien in feiner 
Weiſe ein volles Ügquivalent. Und während fich die Landflähe unter Kultur in 
dem Weftdepartement jeit Anfang der fünfziger Jahre von 7 auf gegen 12 Prozent 
gejteigert hat, jo ijt dies in dem Djftdepartement nur von 3,2 Prozent auf gegen 
5 Prozent gejchehen. 

Im ganzen waltet auf Cuba eine jehr entichiedene Tendenz in der Be: 
völferung, ji in größere jtädtifche Gemeinwejen zujammenzudrängen, fo daß die 
ländlichen Diftrifte außerordentlich jpärlich befiedelt und im allgemeinen nur mit 
weit auseinander liegenden einzelnen Pflanzungs- und Biehzuchtsgehöften (estancias 
und potreros) bejegt jind. So entfallen in der Provinz Havana nahezu 50 Prozent 
von der Bevölferung auf die Stadt Havana und ihre Vororte, in der Provinz 
Puerto Principe aber jogar 60 Prozent auf die gleihbenannte Hauptitadt, und 
in der Yrovinz Santiago de Cuba mwenigjtens 65 Prozent auf die fünf Städte 
Santiago, Manzanillo, Holguin, Jibara und Guantanamo. Und ebenjo entichieden 
ijt auch das Drängen der Bevölferung zur Küfte, bezugsweiie ihr Haften an 
derjelben, denn auf die größeren Hafenpläge (mit über 20000 Einwohnern) 
find nicht weniger als 28 Prozent von der gejamten Volkszahl zu rechnen, und 
auf die Hafenpläge überhaupt nicht weniger al3 50 Prozent. Auch bei diejen 
Berhältnijjen ift der Zufanmenhang mit den Wirtſchaftsverhältniſſen Har erjichtlich; 
die landwirtſchaftlichen Betriebszweige Cubas — die Zuderrohrkultur und Zuderrohr: 
verarbeitung noch mehr als die Tabakfultur — führen eben zu einer jtärferen 
Volfsverdihtung nur an den Bertriebsplägen, und der gejamte Handel und 
Wandel der Injelbevölferung jteht in ftrenger Abhängigkeit von dem Abſatze der 
Stapelprodufte in das Ausland und von der überjeeiichen Kundſchaft, während 
andererjeit3 aud) ein großer Teil der Hauptlebensbedürfnijie von auswärts bezogen 
werden muß. j 

Politiſch bedeutfam aber ijt die angegebene Verteilung der Bevölkerung in: 
jofern, als fie nachdrüdliher als irgend ein anderer Umjtand befundet, daß der 
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eigentliche Angelpunft der Herrſchaft über die Inſel in ihrer Wejthälfte oder 
vielmehr in ihrem weftlichen Drittel Liegt, jowie daß es ſich für die Spanier 
immer vor allen Dingen darum Handeln muß, die Hauptfüftenpunfte und einige 
wenige Hauptorte des Binnenlandes, wie Pinar del Riv, Santa Clara, Espiritu 
Santo, Puerto Principe, Holguin und Bayamo gegen jeden Angriff von innen 
und außen zu fichern. In den diünnbefiedelten Gegenden des Innern und des 
Dftens fünnen die Bürgerkriegswirren freilich unter Umftänden Jahre lang toben 
und den Wohljtand der Bevölkerung derart zerrütten, daß aud die Städte in 
ichwere Mitleidenjchaft gezogen werden. Hält es dort doch auch in ruhigen 
Zeiten überaus jchwer, die öffentliche Sicherheit des Lebens und Eigentums 
aufrecht zu erhalten, und find Brandjtiftungen in den Zuderrohrfeldern jowie 
Näubereien und Mordthaten doch auch dann alltägliche Ereignifje! 

Hinfichtlich jeiner Zufammenjegung jtellt fi der cubaniſche Vollskörper bis 
zu einem gewiſſen Grade in Parallele zu demjenigen der nordamerifaniichen 
Union und vor allem zu demjenigen der jogenannten Südftaaten. Wie dort, jo 
handelt e3 fih auch auf Cuba um ein Neben: und Durcheinander und zum Teil 
um einen Verjchmelzungsprozeß von vier Hauptmenſchenraſſen, namentlich aber 
um ein Neben: und Durcheinander von Schwarzen und Weißen. 

Eine Überflutung durch das jchwarze Element, wie fie auf den meijten 
anderen Antilleninjeln thatjächlic ftattgefunden hat, drohte Cuba infolge der 
jehr lange andauernden Sklaveneinfuhr aus Afrifa nur bis in die vierziger 
Jahre, in denen dasjelbe nahe an 60 Prozent von der Gejamtbevölferung aus: 
machte (1841: 58,5 Prozent, d. i. ziemlich jo viel wie heute in Süd-Carolina). 
Nach diejer Zeit ift aber durd; das Aufhören der Negereinfuhr und durd) das 
Unhalten der Einwanderung aus Europa ein entjchiedener Umschlag zu gunſten 
des weißen Elementes erfolgt, und heute wird diejes auf 62 Prozent, das Schwarze 
aber nur auf 35 Prozent angegeben, während die übrigen 3 Prozent auf das 
Element der hinefiichen Kulis zu vechnen find. Der Prozentjag der Schwarzen 
ift alfo gegenwärtig ziemlich genau derjelbe wie in der Gruppe der füdlichen 
Bereinsitaaten, jobald man diefe Gruppe als ein Ganzes anfieht (mit 34,2 Prozent), 
und erheblih geringer als in Birginien (mit 38,4 Prozent), Georgia (mit 
47,8 Prozent) u. j. w. 

Abgeſehen von den angegebenen Ziffern liegen die Raſſenverhältniſſe auf 
Cuba indejjen wejentlih ander3 als in der Union. Die Sklaverei wurde auf 
Euba zwar erjt im Jahre 1880 aufgehoben, nichtsdejtoweniger aber ift die 
Scheidewand zwijchen dem weißen und jchwarzen Elemente ebenjo wie in anderen 
Gegenden des lateinischen Amerikas weniger jchroff und jtreng als in der 
Union, es findet eine jtärfere Vermiſchung zwijchen beiden ſtatt, und begabten 
Mulatten gelingt es häufiger, fich zu einflußreichen Stellungen emporzuſchwingen. 
Zugleich haben aber auch die mannigfaltigen Mißſtände der jpanifchen Verwaltung 
und die Revolutionsfämpfe der früheren Jahre — die in den Zeiten der Neger: 
überzahl (vor allem 1812 unter Aponte, aber aud) 1829, 1844, 1848) ganz 
ähnliche Tendenzen hatten wie auf Haiti — in dem Charakter der farbigen Rajje 
jehr tiefe Spuren hinterlafjen, und Unabhängigfeitsiinn, wilde Kampfesluſt und 
unbändiges Wejen, jowie daneben auch entſchiedene VBerbrecherneigung ijt namentlich 
in den öftlihen Gebirgspdijtrikten unter ihr in reihlihem Maße zu finden. 
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Das weiße Bevölferungselement Cubas andererfeits iſt, in jcharf aus: 
geiprochenem Gegenſatze zu der weißen Unionsbevölferung, in jeinem Urjprunge 
der Hauptjache nach auf eine einzige europäifche Nationalität — auf die fpanifche 
— zurüdzuführen und zeichnet fich demgemäß durch eine hochgradige Ein- 
heitlichkeit nicht bloß in der Sprade und Sitte, jondern auch in dem römiſch— 
fatholifhen Religionsbelenntnifie aus. Merkwürdigerweiſe geht aber mit diejer 
Einheitlichkeit und Stammesverwandtjchaft ein viel tieferer und ftärferer Zwieſpalt 
zwiichen dem Nativismus und dem Einwandererfjchube aus dem Mutterlande 
Hand in Hand, als man ihn in der Union beobachtet, und die „Kreolen‘ und 
„Peninſulares“ ftehen einander im jozialen und politiichen Leben als zwei fremde 
und unverjöhnliche Parteien gegenüber. Die Kreolen glauben durch die einfache 
Thatjache, daß fie auf dem cubanischen Boden das Licht der Welt erblict haben, 
zur Herrichaft über diejen Boden berufen zu fein, dabei find fie aber unter dem 
augenjheinlichen Einfluffe des tropiihen Klimas phyſiſch fein kräftiger Menschen: 
ſchlag, und moraliſch wird ihnen der offene Mut der Überzeugung abgefprochen, 
dagegen aber Neigung zu Argliſt und Heimtüde nachgeſagt. Bezeichnenderweije 
find daher die hervorragenditen Führer des gegenwärtigen Auſſtandes auch, bis auf 
den Mulatten Maceo und den Guajiro Nabi, gar feine Eubaner, jondern Aus: 
länder — Gomez und Gil Haitianer, Suarez Mericaner, Roloff Pole u. f. w. 
Die neuen Antömmlinge aus Spanien, befonders aus den Basfenprovinzen, aus 
Galicien und aus atalonien dagegen zeichnen fich, wie die Auswanderer in 
überjeeiiche Gebiete ja ganz im allgemeinen, durch robujte Körperkraft ebenjo wie 
durch Willensftärfe aus, und zugleich find fie außerordentlich betriebjam und 
erwerbäluftig, und ein Vorrecht der Kreolen anzuerkennen, kommt ihnen nicht bei. 
Der Zahl nad) find die geborenen Spanier den Kreolen weit unterlegen — etwa 
in dem Berhältniffe 1:3, aber durch ihre größere Energie und Rührigfeit machen 
fie dies im allgemeinen reichlich quitt, und namentlich in den größeren Küſten— 
plägen, vor allem in Havana, bilden fie das entichieden dominierende Element. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen neben den Spaniern und Kreolen 
die jogenannten Guajiros, die zwar im allgemeinen einfach den Kreolen zugezählt 
werden, die aber nichts anderes jind als hellfarbige Mifchlinge, in denen die 
cubaniſche Urbevölferung, die jonjt bis auf einige dürftige Reſte in dem öftlichen 
Gebirgsdijtritten verſchwunden ift, nachlebt. Namentlich ihr ftraffes, ſchwarzes 
Haar jowie zum Teil auch ihr Gefichtsjchnitt deutet dies an. Den klimatiſchen 
und jonftigen geographiichen Verhältniſſen Cubas find diefe Guajiros vorzüglid) 
angepaßt, in ähnlicher Weile wie die Mulatten, und im Frieden jtellen fie 
ein Hauptfontingent zu der ländlichen Arbeiterichaft auf den Pflanzungen, in den 
Revolutionsfämpfen aber bilden fie neben den Mulatten einen der wichtigiten 
Beitandteile der Injurgentenheere. Wilde Leidenſchaft läßt fih in ihnen Leicht 
entfachen, und im übrigen zeichnen fie ſich ebenjo jehr durch zähe Ausdauer als 
durch große Bedürfnislofigfeit aus, und das Machete (das jäbelartige cubanifche 
Meſſer) verjtehen fie beijer zu handhaben als irgend wer jonjt. 

Weiße Nichtipanier, die aus dem Auslande nach Cuba gefommen find, 
zählt man nur etwa 11000, und mehr als die Hälfte von diejer Ziffer entfällt 
auf die Hauptjtadt Havana. Es ift diefem Elemente aber eine höhere Bedeutung 
injofern beizumefien, als es einen jehr beträchtlichen Teil der Napitalfraft Cubas 
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repräfentiert und als es wie eine Art Ferment in der Bevölkerung wirft, fie 
zu größeren Nulturfortichritten anregend, zugleich aber freilich auch an den 
Mißſtänden der jpanifchen Verwaltung herbe Kritik übend und Unzufriedenheit 
damit nährend. Vor allem gilt dies von den Umerifanern aus der Union, die 
entiprechend den regen Handelsbeziehungen zwijchen Cuba und der Union be: 
fonders ſtark darunter vertreten find, und denen nicht bloß der Aufſchwung 
und die gute majchinelle Ausftattung zahlreicher großer Plantagen, jondern 
namentlich auch der Aufſchwung des ganzen Bergbaues in der Provinz Santiago 
zu verdanken ift. Die Nachkommen der franzöfifchen Flüchtlinge aus Haiti, die 
fich zu Anfange des Jahrhunderts in beträchtlicher Zahl in Oſt-Cuba niederließen, 
haben jich mehr und mehr den Kreolen affimilirt; mit den anderen Fremden ift 
dies aber in feiner Weife der Fall. 

Die chineſiſchen Kulis endlich (etwa 50000) bewähren fich ſowohl in den 
Städten als auch in den Pflanzungen und Buderfabrifen als ein überaus 
nüßliches Arbeiterelement, politiich find fie aber vollfommen paſſiv, und eine 
Affimilierung zwiſchen ihmen und der jonftigen Bevölferung findet nicht ftatt. 

Daß in der ethnifhen Geartung der cubanifchen Bevölkerung mandherlei 
Vorbedingungen innerer Wirren gegeben find, ift jelbjtverftändlich, und es würde 
wohl auch einem befjeren und weiferen Kolonialregimente, als es das jpanijche 
ift, jchwer fein, die verſchiedenen Elemente zu einem einträchtigen und harmonischen 
Bufammenwirfen zu vereinigen. Die ſpaniſche Herrſchaft hat ſich von jeher jo 
gut wie ausschließlich auf den Einwanderernachſchub aus dem Mutterlande geftüßt, 
und namentlih in den höheren Berwaltungsämtern finden ji immer nur 
Spanier von Geburt. Dadurch wurde aber der Zwieſpalt zwijchen den Ein: 
wanderern und Kreolen nur noch mehr verichärft, und während auf der einen 
Seite die Loyalität gegenüber der Spanischen Krone zu einem förmlichen Terrorismus 
ausartete, die Generaljtatthalterjchaft aber zu einer Diktatur, jo wurde allgemach 
beinahe aus jedem Kreolen ein „Latenter Inſurgent“, und ſoweit ſich die leßteren 
aus Furcht für ihren Befig und ihr Leben nicht offen auf die Seite der 
Erhebung jtellen, jo laſſen fie ihr doch, wo immer fie fonnten, geheime 
Unterftügung zu Teil werden. Nach dem großen Aufftande von 1868— 1878 
hat die Negierung zu Madrid den inneren Frieden und die Ordnung dadurch 
zu befejtigen gefucht, daß fie die Inſel Cuba einfach für eine jpanifche Provinz 
erffärte, der als folder „alle Freiheiten Spaniens” zuftehen, und jeit diefer 
Zeit figen 14 cubanifhe Senatoren und 30 Abgeordnete in den jpaniichen 
Eortes. Natürlich bilden dieje Vertreter Cubas aber eine Heine und wenig ein- 
Hußreihe Minorität in denfelben, und die Thatfache, daß Cuba etwas Grund— 
verichiedenes von Spanien tft, wird durch jene Erklärung, die von den trennenden 
Näumen ebenjo wie von den jonftigen geographiichen und demographiichen Ver— 
hältniffen ohne weiteres abſieht, jelbjtverftändlih in feiner Weiſe aufgehoben. 
Zwedmäßiger wäre es ohne Zweifel gewejen, die Anfel als dag, was fie ift, 
nämlid; als Kolonie, zu behandeln, der Bevölkerung aber ein größeres Map 
von Gelbftverwaltung zuzugejtehen und namentlich auch einflußreiche Kreolen 
zu höheren Staatsämtern zuzulaffen. Die Predigt von dem republitanifchen 
Freiheits: und Gleichheitsideal, die von Nordamerika her nach Cuba hineinjchallt, 
hat natürlich unter den Kreolen ebenjo wie unter Mulatten und Negern ein 
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Vehr offenes Ohr gefunden. Wer aber daraus ohne weiteres fchließen wollte, 
daß die republifanifche Staatsform, wenn fie in Cuba eingeführt würde, ſich 
betreffs der Wohlfahrt der Bevölkerung in ähnlicher Weiſe bewähren würde wie 
in der Union, der dürfte am Ende doc; verjchiedene wejentliche Faktoren bei 
feiner Rechnung überfehen. Uns jcheinen die cubanischen Bevölferungsverhältnifie 
derart zu liegen, daß wir von einer Republit Cuba eher annähernd die gleichen 
wüſten Zuftände erwarten wie von den jüd: und mittelamerifanifchen Republifen. 
Und ob der Anſchluß Eubas an die Union das verhindern würde, erjcheint uns 
mindeften® zweifelhaft. Der augenblidlih wieder auf Cuba tobende Kampf iſt 
"jedenfalls ebenjo wie der Kampf der fechziger und fiebziger Jahre nicht bloß 
ein Kampf zwifchen der Bevölkerung und der Negierung, fondern zugleich aud) 
ein Kampf zwiſchen einander widerſtrebenden Bevölferungselementen, alſo ein 
wirfliher Bürgerkrieg, der leicht die Keime neuer Bürgerfriege in fich ſchließen 
fünnte. Wir erinnern in diefer Beziehung nur an die Rolle, welche die cubanijchen 
„sreimwilligen”, die fich ganz wejentlidh aus dem ſpaniſchen Einwandererelemente 
refrutieren, in dem legten großen Aufjtande geipielt haben, und welche fie von 
neuem zu fpielen im Begriffe find. 

Die ökonomische Lage der cubanifchen Bevölkerung ift zur Zeit eine jehr 
übele, und der Ausbruch des neuen Kampfes ebenjo wie fein bedrohlicher Charakter 
ift nicht zum geringiten hierin begründet. Wllerdings iſt Cuba binfichtlich der 
Rohrzuderproduftion (1894: 1030000 Tonnen und 1895: 950000 Tonnen) 
weitaus das erjte Land der Erde geworden, jein Tabafsbau erzeugt nad) wie 
vor die am höchſten geſchätzte Qualität, der Wert feiner Yandgüter (1892: 90960) 
wird auf 1260 Millionen Mark geichäßt, und feine Ausfuhr betrug im Jahre 1892 
348 Millionen Mark, die Einkünfte jeiner Staatsfaffe aber im Jahre 1894 
94,7 Millionen. Auf den allgemeinen Wohlftand der Bevölferung ift aber aus 
diefen Ziffern in feiner Weije zu jchließen. Die hohen Einkünfte der Staats: 
fafie, wovon die öffentliche Schuld die Hälfte und das PVerteidigungsweien nahezu 
ein Drittel verichlingt, ſpiegeln im wejentlichen den furchtbaren Steuerdrud 
wieder, der auf allen Volksklaſſen Taftet, die Landgüter find zum größten Teile 
mit schweren Privatichulden behaftet, und die jtarfe Ausfuhr an Zuder umd 
Tabaf hat außer den Steuern und Zinſen auch alle Bedürfniſſe an Induſtrie— 
erzeugnifien und den größten Teil der Bedürfniſſe an Nahrungsmitteln (Mich, 
Fleiſch ze.) zu deden. Die Hauptſchwäche des cubanischen Wirtjchaftslebens Liegt 
eben in der großen Einjeitigfeit jeiner Produktion, und der wichtigſte von den 
beiden Stapelartiteln der Inſel, der Zucker, hat heute auf dem Weltmarfte nicht 
bloß die Konkurrenz der anderen Nohrzuderländer jondern vor allem aud) die 
Konkurrenz; der großen NRübenzuderländer zu bejtehen, jo daß der dabei erzielte 
Gewinn im allgemeinen nur gering ift. Um den Tabak, den zweiten Haupt— 
jtapelartifel Eubas, ift es aber faum viel bejfer bejtellt, und jowohl die Aus: 
fuhr von Blättertabat (1893: 228 865 Ballen gegen 241291 Ballen 1892) 
als auch mamentlich die Ausfuhr von Cigarren (1893: 147,4 Millionen gegen 
250,5 Millionen 1889) hat in der legten Zeit eine fallende Tendenz gezeigt. 
Dazu hat die ſpaniſche Negierung. von jeher vor allen Dingen den Großgrund: 
befig zu fördern gejucht, und infolgedeilen jteht in der Gegenwart ein großer 
Zeit der Bevölkerung (die Mehrzahl der Farbigen, der Guajiros ꝛc.) der Heinen 
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Zahl reicher Pflanzer als ein befiglofes Proletariat gegenüber, das vielfach nichts 
fein eigen nennt als ein Machete, eine Hängematte und einen Kopfſteuerſchein, 
und das bei der jeit Abichaffung der Sklaverei gewährten vollkommenen Frei— 
zügigfeit je nach der gebotenen Arbeitsgelegenheit heimatlos und unftät auf der 
Inſel hin und her flute. Daß ein ſolches Proletariat auch ſelbſt in guten 
Zeiten zahlreiche Deiperado: und Banditennaturen aus ſich heraus erzeugt, ijt 
feicht begreiflih; im den Zeiten großer wirtichaftlicher Deprejjion werden dieje 
Naturen aber ſelbſtverſtändlich ganz bejonders zahlreich, und in den Bürgerkriegs 
wirren jpielen fie ebenjo wie das Proletariat im allgemeinen eine jehr hervor: 
ragende Nolle, da fie dabei nichts zu verlieren haben als ein elendes Leben, 
vielleicht aber mancherlei gewinnen können. Ferner hat ſich das ſpaniſche Kolonial— 
regiment auch noch keineswegs vollfommen von den Grundſätzen des alten KRolonial: 
ſyſtems losgeſagt, und ſowohl durch feine Schiffahrtsgejege und Sciffahrts: 
abgaben, nad denen alle fpanischen Schiffe als Küftenfahrer gelten, als auch 
dur feine Bolltarife jucht es dem Mutterlande foviel als irgend möglih von 
dem früheren Handelämonopol zu erhalten, dabei die natürlihen Handels: 
interefien der Bevölkerung volllommen außer Augen jegend und ihren Gewinn 
in der mannigfaltigften Weiſe empfindlich beeinträchtigend. Für Ameliorationen, 
die den Wohlitand der Bevölkerung zu fördern geeignet wären — jeien es 
Schukdämme gegen Überſchwemmungen, fein es Irrigationskanäle, feien es 
Straßen: oder Eifenbahnbauten — bleibt dagegen im öffentlihen Schage fein 
Geld übrig, und Cuba verharrt in diejer Beziehung im allgemeinen auf dem 
Standpunkte, auf dem es bereit3 vor einem Menjchenalter angefommen war. 
Um das Map der Mißftände voll zu machen, waltet endlich über der Bevölkerung 
ein unregelmäßig und fchlecht bezahltes und demgemäß auch fchlecht bejchaffenes 
Beamtentum, dem Pflichttrene abgeht, und das fih durh Annahme von Be: 
ftechungsgeldern ſowie durch Diebereien anderer Art jchadlos zu halten und zu 
bereichern ſucht. 

Man sieht, daß die ökonomischen Mipftände zugleih auch mannigfache 
moraliſche Mikitände in ihrem Gefolge haben, und Urfache zur Unzufriedenheit 
ift in derlei Verhältniffen ficherlich reichlich gegeben. Was Wunder, daß der 
gemäßigte und loyale Teil der Bevölkerung dringender und dringender Reformen 
fordert, und daß der radifale und illoyale Teil das Heil in der Empörung 
jucht umd die Spanische Herrichaft gänzlich zu vernichten droht! Es ijt auch 
far, daß eine gründliche Heilung der berührten Schäden überaus ſchwierig ift, 
und daß fie — gleichviel ob fie von der ſpaniſchen Regierung oder von irgend 
einer neuen Regierung in Angriff genommen wird — unmöglich im bloßen 
Handummenden erfolgen kann. In erjter Linie müßte ein integres Verwaltungs: 
perjonal gejchaffen werden, und in zweiter Linie ein gutes und volljtändiges 
Straßen: und Eijenbahnneg. Dies würde freilich große Ausgaben mit fich 
bringen, aber wenn das Wirtichaftsleben dadurch erheblich gefördert wird, und 
wenn es dadurch ermöglicht wird, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten 
und Bürgerfriegswirren zu vermeiden oder doch mit Leichtigkeit zu unterbrüden, 
jo find diefe Ausgaben zweifellos in hohem Grade produktiv, und jo bedeuten 
fie im Grunde genommen eine große Erjparnis. Soll doch der zehnjährige 
Bürgerkrieg der jechziger und fiebziger Jahre, ganz abgejehen von den Ber: 
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wüftungen, die er mit ſich gebradht hat, über 100 Millionen Dollars gefoftet 
haben! Ferner müßte eine größere PBielfeitigfeit der Kulturen angejtrebt werden, 
damit das Wohl und Wehe der Bevölkerung nicht bloß an zwei Stapelproduften 
hängt, und damit fünnte Hand in Hand gehen eine forgfältigere Pflege des 
Kleingrundbejites und eine Hebung des ländlichen Proletariats. Die engherzige 
und kurzfihtige Handel: und Sciffahrtspolitif Spaniens gegenüber feiner 
Kolonie müßte aber endlih aufhören, und es müßte Cuba geftattet werden, 
feinen Güteraustaufch mit anderen Ländern auf freieren und natürlicheren Bahnen, 
al3 es bisher der Fall gewejen ift, vorzunehmen. 

Durch diefe Reformen, die darauf berechnet fein würden, die öfonomijche 
Sage der Bevölkerung zu beffern, würde zweifellos die Wurzel manches Übels 
getroffen werden. Die ethnifchen Gegenfäbe würden dabei nach wie vor be: 
jtehen, aber von ihrer Gefährlichkeit würden fie ebenfall3 viel verlieren. Wird 
Spanien die Reformen aber ins Werk jehen? Oder wird es, falls ihm die 
Unterdrüdung de3 gegenwärtigen Aufſtandes mit den aufgebotenen gewaltigen 
Machtmitteln gelingt, in der alten Weife weiter fortwirtichaften? Was den 
Herren Cubas angefichts diefer Fragen ganz bejonders not thut, ift nach unjerer 
Anfiht auch eine beſſere Erleuchtung betreff3 der cubanifchen Verhältnifie, eine 
gründfichere Kenntnis von dem Lande ebenjo wie von den Leuten, und hiermit 
berühren wir noch eine weitere tiefgehende Wurzel der angegebenen verwaltungs: 
und wirtjchaftspolitiichen Mißſtände. 

E3 giebt von Cuba zur Zeit noch weder eine zufammenhängende genaue 
Küftenaufnahme noch auch eine zuverläflige Arealvermeffung und topographiiche 
Kartierung von Staat3 wegen, noch auch eine irgendwie vollftändige und gründ— 
lihe Unterfuhung des geologischen Baues, und jelbjt über das Klima fowie 
über die Organismenverbreitung, auf welchen ®ebieten fich der Forichungseifer 
Einzelner naturgemäß viel wirkfjamer geltend machen konnte, find wir nur 
ſummariſch und lüdenhaft unterrichtet. Um die jtatiftifchen Erhebungen über 
die Bevölterungsverhältniffe ſowie über die produftive Kraft und Leiftungen 
der Inſel aber ijt es faum viel beſſer beftellt, und namentlich hinfen die amt: 
fihen Bublifationen betrefi3 derjelben immer weit Hinter der Zeit, auf die fie 
ſich beziehen, einher. 

Wie jollen aber die Regierenden im Mutterlande, die Cortes und die 
Ratgeber der fpanifchen Krone, die zweckentſprechenden Entſchließungen in Bezug 
auf ihren koſtbaren Kolonialbejig zu fallen im Stande fein, wenn fie jo 
ichleht über ihn umterrichtet find! Und tie ſollen ihre Beauftragten in 
Havana und in den anderen Hauptjtädten Cubas den Bedürfniffen der Bevöl— 
ferung bei ihren WBerwaltungsmaßregeln Nehnung tragen! Negierende ſollen 
eben vor allen Dingen Wijjende fein, und wenn fie das nicht find, jo begehen 
fie, auch wenn fie von den beiten Abfichten erfüllt find, Irrtum auf Irrtum 
und Mißgriff auf Mißgriff, bis das ganze ihnen anvertraute Räderwerf ins 
Stoden gerät oder zu zerbrechen droht. Ganz unmittelbar rächt ſich die Ver: 
nahläffigung der willenichaftlihen Durchforihung Eubas bei den Kämpfen mit der 
Injurreftion natürlich auch infofern, als die Führer der Regierungstruppen ſich an 
den meiften Orten in vollfommener Unkenntnis über die Beichaffenheit des Terrains 
befinden, auf dem fie zu fechten haben, während ihre Gegner auf das genauefte 
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damit vertraut jind und allerwärts über einen ausgezeichneten ortskundigen 
Ausfpäherdienft verfügen. Daher machen die Operationen der ſpaniſchen Generale 
ganz im allgemeinen den Eindrud eines vorfichtigen Taftens und Tappens im 
Dunfeln, bei den Operationen der Inſurgenten dagegen kann man eher an die 
Bewegungen eines Naubtieres denfen, die einerjeit3 von wilder Energie, anderer: 
jeits aber auch von einem jcharf blidenden Auge gelenkt find. Und ganz 
Ähnliches wie von der Strategie auf dem Lande gilt in der fraglichen Beziehung 
natürlich auch von derjenigen zur See. 


III. ®uertoriro, 


In Bezug auf Puertorico find die politiichen ragen, auf welche wir bei 
unjeren Betrachtungen ein Hauptaugenmerf richten, bei weitem nicht jo aftuell 
wie in Bezug auf Cuba. Wer deshalb aber glauben wollte, daß fie betreffs 
diejer Inſel überhaupt Feine Bedeutung hätten, der würde fi) unjerer Meinung 
nad) doch irren. 1867 und 1868 tobten aud auf ihr Anfurreftionstämpfe, die 
die Loslöfung von dem Mutterlande zum Zwecke hatten, und die cubanijche 
Revolutions-Junta in den Bereinigten Staaten ijt augenblidlid auf das An— 
gelegentlichjte bemüht, jie durch ihre Agenten von nenem anzufachen. Ginge Cuba 
den Spaniern wirklich verloren, jo würde damit ihre Pofition auf Puertorico 
zweifellos auch eine viel bedrohtere werden. 

Den Mutterlande Spanien liegt Ruertorico etwa um 500 Seemeilen näher 
als Cuba, oder, wenn man die Haupthäfen der beiden Injeln, San Juan und 
Havana, in Nüdjicht zieht, jogar ziemlih um 1000 Meilen, was in ver: 
waltungs: und verfehrspolitiicher, ſowie in ftrategifcher Beziehung ein nicht zu 
unterfhäßender Vorteil ift. Den Amerifanern von der Union dagegen Liegt die 
Inſel nicht jo jehr an ihren Wegen und nicht jo unmittelbar vor Augen, und 
nur ihre gerade Sciffahrtsftraße von Neu-York nad) Venezuela führt durch die 
Mona:Durhfahrt, die Puertorico von Haiti trennt, hindurch. Ihr Intereſſe daran 
ist alfo einftweilen noch fein jo lebhaftes, und die Monroe:Propaganda berührt 
jie bis auf weiteres nur nebenbei — etwa wie die britiichen Beitandteile der weit: 
indiihen Kolonienphalanx. Ob dies aber auch in Zukunft jo bleiben wird, 
hängt von dem Erfolge ab, den die Propaganda anderweit haben wird. 

Bon dem, was wir über die Naturverhältnifie Cubas gejagt haben, läßt 
ſich Vieles ohne weiteres auch auf PRuertorico übertragen. Iſt doch die geolo- 
giſche Entwidelungsgeihichte der Inſel in den allgemeinen Grundzügen diejelbe 
gewejen, und hat doch über ihr im großen Ganzen zugleich auch dasjelbe klima— 
tiihe Negiment gewaltet! Im Einzelnen ergeben ſich indeſſen bei genanerer 
Prüfung mandherlei Abweichungen, und kulturgeographiſch ſowie insbejondere 
politiſch-geographiſch dürften fich dieje Abweichungen füglich bedeutfamer erweifen 
als die Übereinftimmungen, fo daß wir ihrer vor allen Dingen zu gedenken haben. 

Die Mona:-Durhfahrt ift etwas breiter als die Windward:Durdhfahrt 
(115 km), zugleich aber auch viel feichter (260 Faden im Marimum), und in 
ihrer Mitte erhebt ſich die fteile oligocäne (oder miocäne) Kalkſteinmaſſe der 
Mona-Inſel, der fih von Puertorico her eine Anzahl Bänke und Felsflippen 
weit hinaus entgegenichieben. Die Organismenwelt aber — wir weifen aud) 
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hier wieder vor allem auf die Pilanzenwelt (nad) Eggers) und auf die Land: 
ihnedenfauna (nad) Simfon) hin — zeigt eine hochgradige Verwandtichaft mit 
der haitianischen. Der Schluß, dat Nuertorico in noch engerer und länger an: 
dauernder Verbindung mit Haiti, dem eigentlichen Kerne unferer Proto:Antilla, 
geftanden habe ald Cuba, iſt alfo nicht abzumeifen. Und auch der geſamte 
innere und äußere Bau der Inſel fteht in noch volllommenerem Einflange mit 
demjenigen von Haiti al3 der Bau Cubas. Wuertorico ift, ebenjo wie Haiti, ein 
viel gebirgigeres Land als Cuba, wenn jeine Gebirge — die Sierra de Luquillo, 
im Nordwejten, erreicht im Yunque angeblid} 1520 m, und die Sierra de Cayey, 
im Südweſten, im Torito 907 m — auch nicht zu jo bedeutenden Höhen aufragen, 
wie die Sierra Maeſtra. An ihrem Aufbau beteiligen ſich die vortertiären 
Felsarten, die alten Eruptivgejteine ebenfo wie Schiefer, Sanditeine und das 
fretaceifche Bluebeach-Konglomerat, in viel hervorragenderer Weile, jo daß 
die oligocänen (oder miocänen) Kalkſteine mit ihren eigentümlichen ober: und 
unterirdiijhen Erofionsformen nicht fo ausichließlih den Hauptcharafter der 
Landſchaft bedingen. Daher ift die Inſel auch viel durchgängiger und gleich: 
mäßiger fruchtbar und anbaufähig als Cuba, und es beiteht auf ihr nicht fo 
häufig wie dort der unvermittelte Gegenſatz üppiger Roterde:Streden und dürrer 
Stein: und Geftrüppflächen dicht neben einander. Die Fruchtbarkeit ift aber um 
jo größer, als auch die Benegung mit Niederfchlägen noch reicher ift als bei 
Euba (Ponce mit 1480 mm jährliher NRegenhöhe), und als namentlich die 
Trodenzeit bei weitem nicht jo ftreng auftritt — ebenfall unter der fichtbaren 
Einwirkung des gebirgigen Charakters der Inſel. Der Nordoftpaflat bringt 
als jtarf und allgemein auffteigender Wind bedeutende Regenmengen, und der 
fommerlihe Südwind (meift Südoft), neben dem auch auf Puertorico Wind: 
ftillen und heftige Stürme einhergehen, führt zu ähnlich ausgiebigen Güffen 
wie in der Sierra Maejtra. Die Temperaturverhältnifie erinnern natürlich am 
meijten an diejenigen Sübdoft:Cubas, und den gelegentlichen „Northers“ ift 
viel von ihrer fältenden und ausdörrenden Kraft genommen, wenn fie auch 
zu Beiten kräftig und erfrifchend genug über die Inſel hinweg ftreichen. Übrigens 
finden fich aber in diefer Beziehung, gemäß dem Wechjel der Bodengeftalt, die 
mannigfaltigften Abjtufungen neben einander, und der Afklimatifation ganz im 
allgemeinen — derjenigen der weißen Menſchen ebenjo twie derjenigen der Kultur: 
pflanzen und Nubtiere — find auf Wuertorico noch viel beifere Bedingungen 
gegeben al3 auf Cuba. Vor allem ift das Gelbe Fieber feine jo jchlimme Geißel 
twie dort, und neben dem Auderrohr, dem Kaffeebaum, der Tabakjtaude, der Banane, 
dem PYams, dem Reis und dem Mais gedeiht in gewiljen Gebirgslagen auch 
europäifches Getreide. Man rühmt auf diefe Weife Puertorico als eine ungemein 
freundliche und grüne Tropeninfel. 

Sehr verſchieden von der cubaniichen ift ferner die Küftennatur Puerto— 
ricos jowie die damit verbundene Zugänglichkeit der Inſel von außen. Korallen: 
riffe find zwar ringsum vorhanden, fie entwideln fich aber nirgends zu fo ge- 
waltigen Fluren und zu jo zufammenbhängenden Wällen wie bei Cuba, und jie 
bilden beinahe überall nur ein jefundäres Moment in der Küftenlandichaft. Die 
Urſache davon liegt offenbar einerjeitsS in dem Umftande, daß der Sodel der 
Injel im Norden wie im Süden ziemlidy raſch zu abyſſiſchen Meerestiefen ab: 
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ſtürzt, andererjeit3 aber auch in dem großen Sedimentreihtume der Ströme, die 
eben ein anders geartetes Gebirgsland entwäflern und demudieren als in dem 
größten Teile von Cuba, und die auch beinahe allerwärts an dem Fuße des 
Gebirges ausgedehnte Schwemmlandſtrecken von bald fumpfiger, bald jandiger, 
bald roterdiger Beichaffenheit gebildet fowie daneben zahlreihe Strandjeen ab: 
gedämmt haben. Nach dem landumſchloſſenen cubaniichen Hafentypus, an dejien 
Geſtaltung die Korallentierchen in fo hervorragender Weiſe beteiligt find, ſchaut 
man jich daher bei Wuertorico völlig vergebens um, und wirklich gute Ankerplätze 
befigen nur San Juan an der Norbküfte, im Schutze feiner Morro:Anfel, 
Mayaguez an einer weiten und tiefen Bai der Weſtküſte (an der Seejeite der 
Inſel) und Guanica im weftlichen Teile der Südküſte. Sonft ftehen der Schiff: 
fahrt nur noch einige ſchlechte und gefährliche Needen zur Verfügung, und jelbjt 
bei Ponce und Arecibo, wo der große Produftenreichtum des Hinterlandes zu 
einer rührigen Außenhandelsthätigkeit Veranlaſſung giebt, ift dies nicht anders; 
an den meilten übrigen Punkten aber machen Riffe und Bänfe im Vereine mit 
der von dem Paſſatwinde gepeitichten Brandung die Anjel volllommen unnahbar. 

Kulturgeographiich Liegt in diefen Verhältniffen eine um jo größere Schwäche 
Puertoricos, als die Gebirgsnatur im Vereine mit dem Klima der Negenzeit 
jelbitverftändfih auch im Binnenlande große Berfehrsichwierigfeiten mit fich 
bringt, und als es infolgedeſſen unthunlich ift, die auswärtigen Handelsbeziehungen 
der Inſel auf die drei genannten günstigen Punkte zu konzentrieren. Strategic 
dagegen wandelt fich jene Schwäche in eine große Stärfe um, und die Ber: 
teidigung Puertoricos gegenüber Angriffen von außen erjcheint auf die angegebene 
Weiſe verhältnigmäßig leicht. Die Anlage einer zufammenhängenden Straße auf 
der Grenze zwiichen dem Gebirge und der alluvialen Küftenniederung ſtieß aud) 
auf feine großen Schwierigkeiten, umd nur, fie durchgängig in guten Stand 
zu verfeßen und im folhem zu erhalten, würde viel größere Anjtrengungen 
erfordern, als bisher feitens des Kolonialregimentes und der Bevölkerung 
aufgeboten worden find, während die Ummandelung diefer Straße in eine zus 
jammenhängende Küftenbahn einftweilen noch das Problem der Zukunft geblieben 
ift. Die Hauptfulturfeite der Inſel iſt naturgemäß die Nordieite, denn dahin 
richtet fid) die ausgedehntere und janftere Abdachung der Inſel, und dahin öffnen 
ih damit zugleich auch die Hauptftromthäler (die Thäler des Rio Cayagua, des 
Rio de Toa, des Rio de Manati, des Rio Arecibo), die das innere Gebirgsland 
zugänglich machen, und die es ermöglichen, auer durch dafjelbe über hohe Päſſe 
(ca. 700 m) zur Südküfte zu gelangen. Ahr Antlig wendet die Inſel aljo dem 
offenen atlantischen Ozean zu, bezugsweije ebenjo jehr feinem Mutterlande Spanien 
wie der nordamerifanifchen Union. 

Von den fonftigen geographiihen Momenten, welche bei einem Vergleiche 
zwifchen Puertorico und Cuba in Rüdficht gezogen werden können, heben wir 
ihlieglich noch die geringere Ausdehnung der Inſel hervor. Wuertorico reicht mit 
feiner Flächengröße (9314 km nicht ganz an den linkselbiſchen Teil des Königreichs 
Sachſen heran, und hinter Cuba fteht es darin beinahe 13 mal, hinter Haiti 
aber reichlich achtmal zurüd; feine größte Längserftrefung (zwifchen der Punta 
de San Francisco im Weften und der Gabeza de San Juan im Oſten) beträgt 
aber nur 180 km, und jeine Breite ziemlich gleihmäßig 60 km. Dadurd) er: 
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ſcheint es ganz im allgemeinen als ein bequemeres Herrſchafts- und Kolonijations- 
objeft, und nicht bloß die Schwierigkeiten der Bodennatur und die Hafenarmut 
der Küjte verlieren dadurch viel von ihrem Gewichte, jondern auch die jehr ge: 
drungene rechtwinkflige Gejtalt wird dadurch weniger belangreid. Die Schlupf: 
winfel und Horte einer Erhebung im Innern jind dadurd von den Pofitionen 
der Negierungstruppen aus immer auf furzen, wenn auch nicht auf guten Wegen 
erreichbar, und das Gleiche ift auch der Fall mit den von einem äußeren Feinde 
bedrohten Küftenpuntten. Die wirtichaftlide Nugbarmahung des reihen Bodens 
aber ijt beinahe an allen Orten leicht möglich, wenn aud bei dem dermaligen 
Stande der Entwidelung des Verfehrsjtraßenneges nicht allenthalben in dem: 
jelben Grade. 

Viel glüdlicher als auf Cuba liegen jodann auch die gejamten Bevölterungs: 
verhältnijje Wuertoricos, und in diefem Umſtande iſt natürlich die allerjtärtite. 
Stüge der ſpaniſchen Herrſchaft über die Inſel gegeben. Bor allen Dingen 
profperiert die Bevölkerung wirtichaftlich viel mehr, weil ihre Produftionszweige 
im BZujammenhange mit den angegebenen Naturverhältnijjen mannigfaltiger find, 
und weil ihr Wohl und Wehe nicht jo ausichlieglic an der Herjtellung und dem 
Vertriebe des Zuderd hängt. Im Jahre 1895 erzeugte fie von diejem Artifel 
nur 60000 Tonnen oder 17 mal weniger ald Cuba. Dagegen jtehen aber ihre 
Kaffeefulturen, die von allgemeinen Weltkriſen nicht jo jehr betroffen werden, in 
ziemlich hoher Blüte (mit 11 Millionen Mark Ausfuhr nah) Spanien im Jahre 
1893), und ebenjo auch ihre Tabakkulturen, ihre Mais: und Neisfelder, ihre 
Kofkospalmen: und Bananenpflanzungen und ihre Bienen: und Herdenbejtände. 
Mag aljo ihre Ausfuhr immerhin nur wenig über den fünften Teil von der 
cubanischen ausmaden (1891: 76 Millionen Mark, gegen 130 Millionen Mark 
Einfuhr), und mögen die Einnahmen ihrer Staatskajje (15 Millionen Mark) jogar 
faum den jechiten Teil von den cubanijchen betragen, jo hat dies gegenüber der 
Thatjache, daß die Inſelbevölkerung betreifs ihres Wirtjchaftslebens mehr auf jich 
jelbft fteht, und da fie den größeren Teil ihrer Lebensbedürfniſſe jelbit erzeugt, 
nicht viel zu bedeuten. Die Steuerlaft ijt natürlich auch geringer, die Privat: 
verſchuldung ijt weniger allgemein, und die Verzinjung der Kolonialſchuld ſowie 
das Verteidigungsweien erjchöpfen den öffentlihen Schatz nicht dermaßen, daß 
für Straßenbauten und andere Ameliorationen nicht auch etwas übrig bliebe. 

Die Rafjenverhältniffe Puertoricos find den cubanijchen bis auf das fehlende 
Kuli:Element ähnlid. Bis gegen Mitte des laufenden Jahrhunderts waren aud) 
hier die Neger und Mulatten in der entjchiedenen Überzahl, jeither jind es aber 
die Weißen geworden, und im Jahre 1860 machten dieſe 51,5 Prozent, im 
Sabre 1877 56,2 Prozent und im Jahre 1887 59,5 Prozent von der Geſamt— 
bevölferung aus — zum Teil allerdings vielleicht nur, weil man bei den 
bevölferungsitatijtiichen Aufftellungen des öfteren hellfarbige Mulatten als Weiße 
gelten läßt. Die Weißen ſtammen aud auf Puertorico beinahe ausſchließlich aus 
Spanien, und weiße Nichtjpanier (darunter ziemlich viele Deutjche und Franzoſen 
und verhältnißmäßig wenige Nordamerifaner) giebt e3 nicht ganz 10000. Der 
Gegenjaß zwijchen Neueingewanderten und Kreolen, welch legteren wie auf Cuba ein 
Element mit beigemischtem Indianerblut, das Element der jogenannten Jibaros 
(nicht Guajiros!), zugezählt wird, ift ebenfalls vorhanden; aber weil die Bevöl- 
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ferung ganz im allgemeinen weniger von Mißbehagen über die herrjchenden Zu— 
jtände erfüllt ift, und weil die Regierung ihr ein viel höheres Ma von Selbjt: 
verwaltung zugejtanden hat als dem von innen wie von außen jo viel jtärfer 
bedrohten Cuba, jo hat diejer Gegenjaß nicht die cubanische Schärfe und Gefährlichkeit. 

Die Zunahme der Bevölferung ift im Einflange mit der größeren Profperität 
viel ſtärker geweſen als auf Cuba. In den legten Jahrzehnten des 18. und 
dem erjten Jahrzehnt des laufenden Jahrhunderts nahm die Volfsverdoppelung 
etwa 25 Jahre in Anſpruch, und während die Einwohnerzahl im Jahre 1784 
nur auf 63706 angegeben ward, betrug fie im Jahre 1814 136000. Dann 
fam aber in augenjcheinlichem Zuſammenhange mit dem Abfalle von Siüdamerifa 
und Merico eine Periode noch jtärferen Wachstums, und die zwölf Jahre von 
1814 bi 1826 bradten eine Berdoppelung auf rund 270000, während die 
weitere Verdoppelung auf 540000 in ungefähr 28 Jahren (bis 1854) erfolgte. 
In der Folge ift das Wachstum auch auf Puertorico langjamer geworden; er: 
heblich raſcher als auf Cuba (1,2 Prozent im Jahre gegen 0,7 Prozent) ijt es 
aber aud in den letzten Jahrzehnten geblieben, und 1866 betrug die Einwohner: 
zahl 646362, 1877 731648 und 1889 806708, für das Jahr 1895 aber darf 
fie auf rund 850000 veranjdlagt werden. Die Volksdichtigkeit (88,6 auf dem 
qkm) übertrifft alfo auch die Voltsdichtigfeit der am beften bejiedelten cubanijchen 
Provinz Havana (mit 54 auf dem qkm) bei weiten, und während die Fläche 
der Injel 13 mal hinter derjenigen von Cuba zurüdjteht, jo beläuft ſich ihre 
Seelenzahl genau auf die Hälfte der cubaniſchen. Alles in allem handelt e3 fich 
aljo bei Puertorico um einen nicht jo jehr viel geringfügigeren Bejig, als es Cuba 
it, und einen unwichtigen Bejtandteil der europäiſchen Kolonienphalaur bildet 
die Inſel keineswegs. 

Betreffs der wiſſenſchaftlichen Kenntniß von der Inſel haben wir den Spaniern 
ſchließlich noch dieſelbe Unterlaſſungsſünde zur Laſt zu legen wie bei Cuba, und 
eine erleuchtetere Kolonialpolitik ſowie eine beſſere Verwaltung, als die ſpaniſche 
es bisher geweſen iſt, können wir uns auch hinſichtlich Puertoricos recht wohl 
denken. Unter den praktiſchen Aufgaben, die irgend eine zukünftige beſſere Ver— 
waltung zu löſen haben wird, ſteht natürlich auch hier obenan die Herſtellung 
eines guten Verkehrsſtraßennetzes. Daneben würden aber zur weiteren Förderung 
des Wohlſtandes und zur Blüte der Kolonie namentlich auch gewiſſe Hafen— 
ameliorationen und Irrigationen ſehr wünſchenswert ſein. 


Die Bydivgraphie des Skageracks, Rattegats und 
der Pſtſee. 
Bon Dr. Gerhard Scott in Hamburg. 
(Mit fünf Diagrammen auf Tafel 3.) 
In meinem Berichte über „Die Ozeanographie in den legten zehn Jahren‘') 
war bei der Beſprechung der chemiſchen Beichaffenheit des Meerwafjers bejonders 


1) ©. dieſe Zeitichrift, I. Jahrg. ©. 334 —345 und 397—409. 
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auf die ganz bedeutenden Fortichritte unjerer Kenntniſſe von der Hydrographie 
der Nord: und Dftiee hingewiejen worden, welche wir den Arbeiten ſchwediſcher 
Forſcher verdanken. „Dieje Arbeiten find an die Namen Elmans und Petterſſons 
geknüpft, wir wijjen jegt die thermifchen und jalinen Zuftände in den verjchiedenen 
Schichten unter" der Oberfläche zu verjchiedenen Jahreszeiten und Witterungslagen 
nad) Urſache und Wirkung leidlih zu analyjieren, und dieje in der Anlage und 
Durhjührung geradezu mujterhaften Unterjuchungen beziehen ſich auch auf die 
Beimengungen von Luft, von Kohlenfäure u. j. w. und haben deutliche Finger: 
zeige für die bisher jo rätjelhaften Wanderungen der Nußfifche, bejonders des 
Herings, geliefert.) Da dieje Forihungen zu dem Wichtigften gehören, was 
in den leiten Jahren auf dem Gebiete der Meereskunde geleiftet worden ift, jo 
jfollen ihre Ergebnifje hier ausführlicher bejprochen werden, aber ohne daß auf 
die Injtrumente, die Methoden der Analyje und die Fahrten im Einzelnen ein: 
gegangen wird. Es gemüge, zu jagen, daß der Grundſtock des Materials bereits 
im Jahre 1877, und zwar im Sommer, duch den Akademiker F. 2. Ekman 
auf äußerst zahlreichen Kreuz: und Querfahrten geſammelt, aber erjt im Jahre 1893 
duch Petterſſon veröffentlicht wurde, daß dann jeit 1890 (bi8 Mai 1894) 
an einer zwar Meinen, aber jehr gut ausgewählten Reihe von Stationen dieje 
ſchwediſchen Unterfuhungen bei erweitertem Programme durch alle Jahreszeiten 
hindurch fortgejegt wurden, und daß endlich noch weitere, wenn auch verhältnis: 
mäßig weniger wichtige Beiträge von ruffischer, deutſcher und dänijcher Seite 
Hinzugefommen find (1886 und 1889, rejp. 1893 und 1894). Das Haupt: 
verdient gebührt jedenfall den Schweden, im bejonderen dem rührigen Leiter 
diejer Studien, Profefjor Petterſſon in Stodholm. 


I. Die Tiefenverhältnifie. 


Wir beginnen mit einer kurzen Darlegung der Tiefenverhältnifie der hier 
behandelten Meereögebiete, weil ohne ihre Kenntnis ein Verſtändnis der Hydro: 
graphie diejer Gewäſſer gar nicht denkbar ift. Es trifft jich jehr gut, daß wir 
hierbei auf die ſchöne Tiefenfarte der Dftjee verweijen können, welche Eredners 
Aufjag „Über die Entjtehung der Oſtſee“ in dem erften Jahrgang dieſer Zeitfchrift 
(Tafel 6) beigegeben ift, und welche aud die Tiefenverhältnifie des Stagerads 
und Kattegat3 enthält. Wir vermijjen auf ihr nur die Hinzufügung von Zahlen 
an die Ziobathen. Denn es ijt eine der praftiichen Benugung jolder Karten 
jehr hinderliche Methode, lediglich durd; Farbentöne die einzelnen Tiefenjtufen zc. 
von einander zu trennen, und nicht auch außerdem durch Zahlen, welche an die 
Iſobathen gejegt werden. Dieje Bemerkung trifft auch viele andere Karten 
ähnlicher Art aus der neueren Zeit; man jollte nie allein durch die Farbentöne 
den Zweck zu erreichen juchen, auch ein geübtes Auge ijt oft nicht im Stande, 
eine bejtimmte Abftufung z. B. von Blau ficher aus einer auf einer Skala an 
einander gereihten größeren Zahl von blauen Feldern herauszufinden. — Eine im 
Detail jorgfältig ausgearbeitete, nur jtellenweije durch neuere Lotungen überholte 
Tiefenfarte der Djtjee in größerem Maßſtab enthält Adermanns Monographie 


1) S. dieje Zeitichrift, 1. Jahrg. ©. 398. 
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über die Dftfee (Hamburg 1883), ein Werk, das freilich gerade in dem Teil, 
der uns hier beichäftigen wird, dem phyſikaliſch-chemiſchen, jehr veraltet ift. 

Im Stagerad, deſſen Längsachſe von SW nad NO gerichtet ijt, hat 
man einen jehr tiefen nordweitlihen Teil von einem flachen jüdöftlichen Zeil 
zu unterjcheiden. Die nordweſtliche, an die norwegiihe Südküſte reichende tiefe 
Ninne ijt die unmittelbare Fortjegung der jchon von der Breite des Sogne— 
fiordes an die norwegijche Küjte begleitenden über 200 m tiefen Rinne, welde 
fih in jo eigentümlicher Weije in die flache Nordjee, deren Tiefenzahlen unter 
100 m, über großen Teilen unter 50 m liegen, hineindrängt. Im Sfagerad 
erreicht aber dieje Yängsrinne ihre abjolut größten Tiefen, nördlich vom Breiten: 
freie Ehriftianfands in der Richtung zum Chriftianiafjord ſinkt das Yot über 
600 m hinab, und einmal ijt, in beiläufig 58° 12" N. Br. und 9’20’ O. X, 
die bisherige Marimaltiefe von 808 m gemejjen worden. Betterjjon freilich 
hält dieje jelbjt auf den meuejten Seekarten eingetragene Lotung für fehlerhaft 
und ift auf Grund von neuerdings durh Hamberg in jener Gegend ausgeführten 
Tiefenlotungen der Meinung, daß die größte Tiefe des Sfagerad eine ziemlich 
große, ebene Fläche von ungefähr 600 m Marimaltiefe am Außenrande dar: 
jtelle.‘) Ob die Frage aber jchon ganz in diefem Sinne fiher entſchieden iſt, 
ericheint uns zweifelhaft. 

Die flache Hälfte des Skagerads (mit Tiefen unter 200 m) liegt an der 
jütländifchen Seite, und zwar dehnt jich weit nad) See hinaus ein Gebiet, in 
dem noch nicht einmal 50 m erreicht werden; es iſt die Gegend zwiſchen Hanjt- 
holm und Skagen, die bei allen Seeleuten berüchtigte und wegen ihres bei 
ichlehtem Wetter jehr unregelmäßigen Seeganges gefürchtete „Jammerbucht“, in 
welcher die deutihe Marine ja leider kürzlich, eben infolge der wilden See, ein 
Zorpeboboot verloren hat. 

Betritt man das Kattegat, jo muß man, wenn man zwijchen flachen und 
tiefen Regionen unterjcheiden will, in den Zahlen jehr bedeutend herabgehen. 
Die größten Tiefen gehen nur auf einer fleinen Stelle (öftlid) von Laeſö) bis 
über 100 m. Die wejtlihe Seite zwijchen der jütiichen Küſte einer- und Laeſö— 
Anholt anderjeits iſt noch feine 20 m tief, die öftliche aber über 20, in der 
nördlichen Hälfte jogar meijt über 50 m, jodaß man hier an der ſchwediſchen 
Seite wiederum von einer „tiefen Rinne” jprechen kann. Es ijt aber zu be: 
merken, daß dieje tiefe Rinne nit bis unmittelbar an die jogenannte bohus— 
läniſche Küjte herantritt, jondern ein jchmaler langgeftredter Rüden nocd vor 
den Eingängen zu der Fjordküfte ſich einjchiebt. 

Geht man weiter ſüdwärts zu den Gewäſſern der dänischen Inſeln, jo 
nehmen die Tiefen, von einigen Stellen abgejehen, im allgemeinen noch mehr 
ab. Für unjere Zwede find nur Angaben wichtig über die Tiefenprofile der 
fladjten Stellen in den drei Meeresjtraßen des Heinen und großen Beltes, 
jowie des Sundes, denn damit erhält man eine Borjtellung davon, bis zu 
weldiem Ziefenniveau überhaupt ein Waſſeraustauſch zwiichen dem Kattegat und 
der wejtlichen Oſtſee jtattfinden kann. Dieje Zugangstiefen jtellen ſich für den 


1) ©. Pettersson och Ekman, Skageracks och Kattegats Hydrografi. Kongl. 
Sv. Vet. Akademiens Handlingar. Band 24, Wr. 11. Stodholm 1891. 5.10. Anm. 
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Heinen Belt auf 20 m, für den großen Belt auf 40 m, für den Sund auf 
nur 12 m; dagegen find die größten Tiefen in den drei Straßen überhaupt 38 m, 
reip. 60 m und 30 m. Es kann aljo hiernadh aus dem Sfagerad und Hatte: 
gat fein Wafler in die Dftjee in tieferem Niveau als 40 m treten. Aber der 
Abſchluß der Dftfee von der Nordjee ift in Wirklichkeit noch viel größer. Denn 
zwijchen der dänischen Inſel Falfter und Rügen ift eine untermeerijche Schwelle 
von 18 m Wafjertiefe im Höcjitbetrage, und da weiter nördlich zum Sunde Hin 
die Kommunikation jogar nur bis 12 m Tiefe, wie wir jahen, möglich ift, fo 
ergiebt jih, daß die eigentliche Oſtſee, welche recht beträchtliche Tiefen auf: 
weift, von den Nordjeegewäljern bis auf 18 m abgejhnitten, d. 5b. fo 
gut wie ganz abgeſchnitten ift. 

Die Dftjee!) kann morphologiih in fieben tiefe Beden eingeteilt werden; 
an die ſehr jeichten Gewäſſer der medlenburgijch:pommerjchen Küfte (meift unter 
20 m) fchließt fih im Norden, und zwar hauptſächlich öftlich von Bornholm, 
die Bornholmtiefe (bis zu 105 m Tiefe). Dieje ift wieder vom Oſten durch 
eine von Deland aus über die jogenannte Mittelbanf recht nach Süden ziehende, 
nirgends 60 m Tiefe erreichende jchmale Schwelle getrennt. In der Danziger 
Bucht Liegt die zweite Tiefe, die Danziger Tiefe (etwas über 100 m), öſtlich 
von Gotland das jehr ausgedehnte Gotland:Tief (bis zu 249 m), nördlid) 
von Gotland und zwar nahe der jchwediichen Küfte bei Landsort das lochartig 
tief gewölbte, jehr Kleine Zandsort- Tief mit der größten, überhaupt bisher be: 
fannten Djtjeetiefe von 463 m (ohne Grund). Es folgt dann ein ganz flacher 
Nüden, der von Hangd (Finland) oftwärts nad Stodholm fich dehnt und 60 m 
nicht überjchreitet; zwijchen Waland und dem nächſt gelegenen ſchwediſchen Feſt— 
fand jintt das Lot wieder in dem keſſelfirmigen Süd-Quarken-Tief bi3 300 m; 
in der bottnifchen See, weldhe im Norden wie im Süden durh Schwellen ab- 
getrennt iſt, liegt ein tiefes Beden (bis 294 m) öftlih der Mündung der 
Angermanzelf, und im bottniſchen Golf endlich, nördlid von Nord:Quarfen, ein 
tiefes Gebiet, in dem wir 127 m im Höchſtbetrage finden. 

Aus dem eben Gejagten mag bejonders dies für die folgenden Ausführungen 
im Auge behalten werden, daß, abgejehen von der faft vollfommenen Abſchließung 
der Ditjee als Ganzen von der Nordjee, auch die einzelnen tiefen Djtjeebeden 
unter einander nur fehr ſchwer fommmunicieren können, in horizontaler Rich— 
tung nur bis 60 m Tiefe im allgemeinen; bei Annahme von vertikalen 
Bewegungen wird natürlich auch das tiefer als 60 m liegende Wafjer benad): 
barter Keſſel ſich vermifchen können. 


11. Die Waſſerbewegungen im Stagerad und Kattegat. 


Seit langer Zeit ift ja befannt, daß an der Oberfläche aus der Dftjee im 
allgemeinen das leichte Waſſer durch die zwijchen den dänischen Inſeln ſich öffnen: 
den Straßen zur Nordjee hinausdrängt, während in der Tiefe ſchwereres Nordjee- 

1) Die wenigen folgenden Zeilen, welche das Bodenrelief der Dftjee betreffen, mögen 
hier nur der Bollftändigfeit willen nicht unterdrüdt werden, obſchon Eredner in jeinem 
bereits citierten Aufjage dieſe Verhältniſſe in anjchaulichiter Weile geichildert hat. Außerdem 
ift Eredner anf das Skagerad und Kattegat nicht eingegangen. 

Geographiiche Zeitihrift. 2. Jahrgang. 1346. 3. Heft. 10 
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waſſer einjtrömt. So ganz einfach ift die Sadje aber doch nicht. Zwar ift der 
ausgehende Strom, weil fein Waſſer infolge des Überflufies an friſchem Waſſer 
in der Oſtſee Teicht ift, ein Oberflächenftrom, aber auch der von der Nordiee 
fommende Unterjtrom findet jih häufig genug an der Oberfläche des Stagerads 
und Kattegats, befonders auf der jütländijchen Seite. Nur zeitweife beherricht 
der Dftjeeftrom') die ganze Breite des Kattegats. Beide Ströme find ferner 
außerordentlich ſtarken, periodifchen Änderungen durch die Witterungsverhältnifie 
unterworfen. 

Es entjteht da natürlich die erjte Frage, wodurch man die beiden vor: 
wiegenden Waflerbewegungen diejer Meeresteile von einander unterjcheiden kann. 
Das Fließen des Waſſers jelbjt zu beobachten, genügt, jelbjt wenn die Be: 
obachtung immer möglicd wäre, durchaus nicht, da eben infolge eines jehr häufigen, 
gar nicht kontrolierbaren Wechjels auch das Dftjeewaffer mandhmal die Richtung 
des Nordjeeftroms annimmt und umgekehrt Wafjer von ofienbarem Nordjee-Urjprung 
ausjtrömen kann, 3. B. unter dem Drud füdöftliher Winde. Mejjungen der 
Temperaturen bieten jchon einen größeren Anhalt, find aber wegen der jehr 
ftarfen jährlichen und auch der großen täglichen Periode (im Sommer) wenig 
entjcheidend. Ausſchlaggebend bei diefen Unterfuchungen find die Beitimmungen 
des Saljgehaltes gewejen, und in zweiter Linie Beſtimmungen des Gehaltes an 
Gaſen, bejonders an Saueritoff, Stidjtoff und Kohlenſäure. Die Wichtigkeit diejer 
Analyjen, bejonders der verhältnismäßig leicht möglichen Salzgehaltsmefjung, iſt in 
den legten Jahren immer mehr erkannt worden; die ganzen folgenden Ausführungen 
find ein beweifendes Beijpiel für die Nichtigkeit des in dem ſchon genannten 
Berichte?) ausgefprocdhenen Sabes: „Zuverläfjige Salzgehaltsbejtimmungen bieten 
ein ganz vorzügliches Mittel für die Beurteilung der Herkunft einer Seewajler: 
probe dar, ein Mittel, welches vielfach wertvoller ift und weitergehende Schlüjie 
gejtattet ald Temperaturbeobachtungen.“ 

Bei der Geringfügigfeit der geographiihen Unterjchiede des Salzgehaltes 
muß man mit Promille rechnen, wie dies im folgenden geichehen wird. 

Es Hat jih nun durch Beobachtungen am Leuchtſchiff bei Kap Skagen, 

welches je nad der Witterung bald im Nordſee-, bald im Oſtſeeſtrom liegt, 
herausgeftellt, daß man auf der Grenzlinie Ehriftiania:Sfagen Oſtſeewaſſer und 
demgemäß in der Regel aud ausgehenden Strom überall da hat, wo die Salinität 
Heiner als 30%, iſt, Nordfeewafjer oder einfließenden Strom da, wo fie über 
32%, Steige. Man findet dann, daß im Sommer der Oſtſeeſtrom an der Ober: 
fläche des Kattegats und Stagerad3 durchaus vorherricht, ja er läßt fih um Kap 
Lindesnäs herum bei allmählich abnehmender Breite an der norwegischen Küjte 
nordwärts bis 62° nördl. Br. verfolgen. Nur in der „Jammerbucht“ und ganz 
dicht unter Skagen im Kattegat drängt in dieſer Jahreszeit Nordſeewaſſer ein 
wenig oft: und ſüdwärts. 
u 1) Unter „Oſtſeeſtrom“ wird natürlich immer der aus der Dftjee, unter „‚Nordjeeftrom‘‘ 
der aus der Nordjee fommende Strom verftanden. Dagegen beachte man mohl die hierzu 
im Gegenjaße ftehende, jedoch durchaus feſt gewordene Bezeichnungsweije der Strömungen 
nach der Richtung, nach welcher fie fließen: ein Oftjtrom 3. B. ift ein Strom, der nach 
Oſten fließt! Der Oſtſeeſtrom, von welchem hier die Rede, ift in der Dftiee ein SW-, 
reſp. W-Strom, im Kattegat ein N-Strom. 

2) ©. dieſe Zeitichrift, I. Jahrgang, ©. 399. 
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In allen Monaten des Jahres zeigt fich übrigens das Bejtreben der zwei 
Ströme, ſich nad rechts in ihrer Bewegungsrichtung an Küften anzulehnen, jo 
daß aljo der Dftfeejtrom die ſchwediſch-norwegiſche Seite, der Nordjeeftrom die 
dänische Seite bevorzugt; dies läßt fi ebenjowohl auf die Wirkung der vor: 
berrjchenden Weſtwinde als auf eine Wirkung der Erdrotation — wozu Betterjjon 
geneigt iſt — zurüdführen. j 

Im Winter it dad Gebiet des Djtjeeftroms im allgemeinen gegenüber der 
jommerlihen Ausbreitung ſehr eingejchränft, es erjtredt fi zwar auch wieder 
über das ganze Kattegat, aber im Sfagerad nur über die nordöftlichite Ecke 
Daß der Ditfeejtrom im Sommer viel mächtiger ift als im Winter, liegt erſtens 
an dem größeren Süßwajjerzufluß, welcher im Winter durch das Einfrieren der 
Flüffe größtenteils unterbunden wird, und zweitens an der durchjchnittlich größeren 
Stärke der Weſtwinde im Winter, wodurd der Abfluß des Waſſers nach der 
Nordſee nur unter erichwerenden Umſtänden erfolgen kann. 

Übrigens ift die Mächtigkeit, d. h. die Tiefe des Dftjeeftromes in dem Ge— 
biete, wo er am ausgeprägteften auftritt, im Kattegat, vergleichsweife jehr be: 
deutend, da er fat 20 m did ijt; wenn wir uns an die geringen Tiefen des 
Kattegats erinnern, jo jehen wir, daß er die reichliche Hälfte eines vertikalen 
Schnittes auch über den tiefen SKattegatteilen einnimmt. Die jchwedifchen Be: 
obachtungen jcheinen dafür zu jprechen, daß der Oſtſeeſtrom im Winter am tiefiten 
hinabreiht, weil der Abflug an der Oberfläche durch die ſtarken Weſtwinde ge: 
hindert ift, daß er dagegen im Sommer bei größter Oberflächenausbreitung am 
ſeichteſten iſt. 

Die Wirkung dieſes abfließenden Oſtſeewaſſers auf das Klima der ſchwediſchen 
Weſtküſte iſt gar nicht unbedeutend; vermöge der ihm eigenen Temperatur be— 
dingt es im Frühjahr, wenn das Schmelzwaſſer der Ströme fortgeführt wird, 
in Südweſtſchweden eine vergleichsweiſe kalte und trockene Witterung; im Winter 
ift aber das Waſſer und die Luft über dem Waſſer immer etwas wärmer als 
die Luft über dem Lande, und bejonders im Wejten des Kattegats, wo jebt 
Nordjeewafier häufig auch an der Oberfläche treibt, mit Temperaturen von 
— 2° His 3° ſelbſt im Februar, ift der erwärmende Einfluß des Waſſerbeckens 
beträchtlich. 

Sehr intereffant ift die gegenjeitige Wirkung der zwei Strömungen auf einander. 
Wenn der Dftjeejtrom an der Oberflähe eine große Gejchwindigfeit erreicht und 
infolge des jchnellen Abjlujjes des jalzarmen Oſtſeewaſſers der Salzgehalt an der 
Oberfläche ſinkt, jo beobachtet man in der Tiefe meift eine Zunahme der Salinität. 
Man wird fich dies durch eine Kompenjationswirkung zu erklären haben; bei 
der relativ geringen Tiefe des Kattegats und feiner jeitlichen Begrenzung durch 
Küften wird der Fall leicht eintreten, daß das oberflächlich fortgeführte Waſſer 
nur durch vermehrte Zufuhr von Tiefenwaſſer, welches allmählich) zur Oberfläche 
gelangt, erfegt wird, jodaß eine Urt Reaktionsftrom (nah Ekmans treffender 
Ausdrudsweife) entjteht. 

So viel über den Dftjeejtrom. Bei dem einfließenden Nordjeeitrom hat 
man je nach dem verjchiedenen Salzgehalt dreierlei Arten von Waffer zu unter- 
ſcheiden. 

1) Im Skagerack iſt alles Waſſer, welches 35%, Salz erreicht oder gar 

10* 
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überjchreitet, al3 ozeaniſch anzujehen. Es ftammt von dem offenen Ozean 
nördlich der Orfney: und Shetland:Injeln und ift bejchränft auf die Oberfläche 
der mittleren Nordjee und die Tiefen der tiefen norwegiichen Rinne und des 
Stagerads. Im Kattegat findet es ſich überhaupt nicht. Dies Waſſer ift relativ 
ſauerſtoffarm. Meerwafler enthält ja, bejonder® nahe der Oberfläche, jehr 
variable Mengen abforbierter Luft; aber bekanntlich wird diefe Luft vom Wafjer 
in einem anderen Gemengverhältnis aufgenommen, als wir jie in der Atmojphäre 
finden. Während das gewöhnliche Mifchungsverhältnis von Sauerjtoff (O) und 
Stidjtoff (N) derart ift, daß in 100 Raumteilen 21 auf Sauerjtoff, 79 auf 
Stidjtoff fommen, hat das Wafjer für Sauerftoff ein bejonders großes Ab- 
jorptionsvermögen, jodaß im Seewafjer enthaltene Luft etwa 34%, O und nur 
66%, N enthält: ein Umftand, welcher natürlich für die Erhaltung der Fiſche 
und überhaupt all der Tiere, die ihren Bedarf an Sauerftoff durch Kiemen und 
ähnliche Werkzeuge beziehen müſſen, von einjchmeidender Bedeutung if. Das 
Tiefenwaffer des Sfagerad enthält nun nad) den übereinftimmenden Gasanalyjen 
nicht den normalen Gehalt an Sauerftoff, ſondern es find in dem aus Stidftoff 
und Sauerftoff bejtehenden Gasgemish nur 30"), oder noch weniger Sauerftoff 


(100 N 7 58 30). Es iſt das ein ſicheres Zeichen, daß dies Waſſer am 


Skagerack ſelbſt nicht an der Oberfläche geweſen iſt, wo es ja mehr Sauerſtoff 
würde abſorbiert haben, ſondern daß es ſchon ſehr lange Zeit in tiefen Schichten 
liegt und an Sauerſtoffgehalt im Laufe der Zeit verloren hat, hauptſächlich wohl 
infolge des animalischen Lebens, welches Sauerftoff verbraudt. 

Man fieht Schon, welche Ausblide ung diefe chemiſchen Beobachtungen eröffnen. 
Wir müſſen aber noch ein zweites Geſetz anführen, welches auf Prof. Jacobjen 
(1872) zurüdgeht und von den Chemifern Tornoe, Hamberg u. a. bejtätigt 
worden if. Danach ift bei gleihem Drud die Quantität der vom Waſſer 
abjorbierten Luft lediglich von der Temperatur, welche zur Zeit der Abjorption 
an der Wafjeroberflähe herricht, abhängig, und zwar bleibt — dies ijt das 
Wichtige — die Quantität des dabei aufgenommenen Stidjtoffs für unabjehbare 
Zeit unverändert, während der Sauerftoffgehalt bedeutenden Schwankungen unter: 
liegen kann. Die Menge des in Seewaſſer abjorbierten Stidftoffes nimmt alſo 
in einfachem Berhältnijje mit jteigender Temperatur ab, und zwar ift nad 
Tornoe ceN = 14.4 — 0.23 t’ C. Wir können alſo umgekehrt, wenn durd 
chemiſche Analyje der Stidftoffgehalt irgend einer Seewafferprobe beſtimmt worden 
ist, jofort recht angenähert die Temperatur berechnen, welche an der Meeresober: 
fläche jeiner Zeit — vielleicht vor Jahren — herrichte, als jene Wafferprobe eben 
an der Oberflähe war und Luft abjorbierte. Wendet man dies Gejek auf die 
von den Schweden ausgeführten Analyjen des Skagerackwaſſers an, jo ergiebt fich, 
daß das im Jahre 1890 geichöpfte Tiefenwaffer bei etwa 12.9 ce Stidjtoffgehalt 
einmal an der Oberfläche mit einer Temperatur von 6°.6 geweſen jein muß, 
dasjenige vom Jahre 1893 bei 13.8 ce Stidjtoff mit einer Temperatur von 2°.6. 
Sieht man die gangbaren Temperaturfarten ein, jo findet man, daß das Waſſer 
von 1890 aus der nördliden Nordjee jtammen fann, das von 1893 aber aus 
Gegenden ftammen muß, die mindeftens noch nördlich von der Breite von 
Trondhjem liegen. Aus der Formel folgt außerdem, daß um jo mehr Stid: 
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ſtoff umd überhaupt Luft vom Wafjer abjorbiert wird, je niedriger die Tempe: 
ratur ijt, was ein weiteres Schlaglidht auf die anderweitig befannte Thatjache 
wirft, daß die falten Strömungen bejonders filchreich zu jein pflegen. 

Da alle diefe Fragen noch) wenig aus dem Bereich der engeren Fach: 
reife hinaus Verbreitung gefunden Haben, wollen wir aud) einige Zahlen nod) 
mitteilen. Wenn wir vom Sfagerad u. |. w. ganz abjehen, jo darf man (nad) 
Dittmar) für normales Ozeanwaſſer von mehr als 35%, Salzgehalt den 
mittleren Gehalt an abforbiertem Sauerftoff und Stidftoff, berechnet nach ce auf 
das Liter Seewafler, anjegen 
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das Wafler ift fauerftoffarm, dagegen — fügen wir hinzu — reih an Kohlen: 
jäure (CO,). Aus hier nicht näher zu erörternden Gründen muß die Be: 
ftimmung des Kohlenfäuregehaltes, der Alkalinität, getrennt von derjenigen des 
Stickſtoffs und Sauerftoff3 jtet3 an einer zweiten Probe vorgenommen werden; 
wir geben daher hier, getrennt von obiger Feinen Tabelle, den mittleren für 
Tiefenwafjer des Stagerads gültigen Gehalt an Kohlenjäure an, etwa 48 ce im 
Liter, während jonft normales Waffer von gleichem Salzgehalt nur 27 ce CO, 
zu enthalten pflegt. Doc, ift letzterer Zahlenwert unficher, da faft allen früheren 
Methoden der Beitimmung von CO, methodiiche Fehler in mehr als einer Be- 
ziehung anzuhaften jcheinen. 

Kar ift jedenfalls, daß, wenn im Tiefentwaffer des Stagerads die Abnahme 
des Sauerjtoffes auf animalisches Leben zurüdzuführen ift, die Kohlenfäuremenge 
gleichzeitig fteigen muß. — 

Wir gehen weiter in der Einteilung der verfchiedenen Wafjerarten, die der 
einlaufende Strom in das Skagerack und Kattegat führt. Wir haben auf den legten 
zwei Seiten fpeziell von dem Waffer geiprochen, welches ozeanischen Urjprunges 
ift, eine 35%,, lüberfteigende Salinität befigt, nur in den größten Tiefen des 


1) In dieſen Tiefen ift, wie man ſieht, längft fein Einfluß der Jahreszeiten auf die 
Temperatur mehr nachweisbar, genau, wie in den offenen Ozeanen auch. 
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Skageracks zu finden ift und irgend welche jahreszeitliche Temperaturänderungen 
nicht zeigt. 

2) Wafler, welches aus der Nordſee ſelbſt jtammen fann, hat eine Sali- 
nität von 35 —34°/,,, es nimmt die mittleren Schichten des Skageracks ein 
(100—300 m), fommt aljo ebenfall3 nicht an die Oberfläche, und hat bereits 
eine ausgefprochene jährliche Temperaturperiode, aber jozujagen eine „umgekehrte“; 
denn dies Nordfeewafler ift im Sommer am kältejten (etwa 5°), im Winter am 
wärmften (ettva 7). Sein Gehalt an Gaſen ſchwankt jo jtarf wie in keiner 
anderen hier in Betracht kommenden Waſſerart; es fließt hauptjählih im Früh— 
jahr und Sommer ein und mit dem Vordringen diefes 3.4 prozentigen Waſſers 
beginnt auch, meiſt im Mai, an der jchwediichen Hüfte der Mafrelenfang. 

3) Viel wichtiger, ja die wichtigfte Waſſerart des einfließenden Stromes ift 
diejenige, welche den Hering in das Sfagerad und Kattegat führt; es ift dies das 
von Petterſſon jo genannte Bankwaſſer mit einer Salinität von 31— 32°, 
Es fließt bejonders im Herbit und Winter in das Skagerack und Kattegat ein, 
und mit ihm beginnt die Heringsfiicherel, oft ganz plöglid und unvermutet, 
wenn 3. B. einer der üblichen jchweren Weſtſtürme des DOftobers dies Waffer in 
großer Menge jchnell an die jchwedische Küfte wirft. Der jogenannte Winter: 
hering jcheint jpeziell an dies Waſſer gebunden zu fein; er fommt und geht mit 
ihm. Dies Bankwaſſer liegt ebenfalls, wie die zwei vorher genannten Waflerarten, 
meist noch unter der Meeresoberflähe, nur im mittleren Teile des Sfagerad 
iſt es auch an der Oberfläche zu finden; es beherricht die jeichteren Schichten von 
etwa 20 m Tiefe bi$ 100 m und liegt demgemäß auf den zu den ſchwediſchen 
Fiorden führenden Schwellen und der ganzen flachen, die Hüfte begleitenden Banf auf. 

Die alleroberiten Schichten, von 20 m, 15 m Tiefe bis zur Oberfläche, 
werden vom auslaufenden Dftfeeftrom, den wir gleich anfangs geichildert haben, 
beaniprucht; unter bejonders günftigen Witterungsverhältniffen drängt jedoch das 
Bankwaſſer den Dftjeeftrom ganz zurüd und ericheint dann — und mit ihm 
auch der Hering — aud an der jchwediichen Küſte direft an der Oberfläche. 
Im allgemeinen aber kommt es bei der Heringsfifcherei darauf an, die Nebe jo 
tief zu verſenken, daß fie gerade an der Grenze zwiſchen dem einlaufenden Bank— 
waſſer und dem auslaufenden Oſtſeewaſſer liegen, denn hier pflegt der Fiſch, 
gerade weil er hier auf ein ihm micht zujagendes Waſſer ftößt, am dichteften 
gedrängt zu ſtehen. 

Das Bankwaſſer jcheint mindeſtens von der norwegischen Nordſeeküſte her: 
zuftammen, wenn nicht von noch ferneren Gebieten; dafür jpricht auch der Magen: 
inhalt von Heringen, die mit dem erjten Erjcheinen des Waſſers gefangen waren. 
Er beitand nämlich hauptſächlich aus einer Pteropodenart, welche im norbd- 
atlantiihen Ozean und auch an der norwegischen Weftküfte fich findet, aber nicht 
im Stagerad. 66%, aller Fiiche hatten (im Herbſt 1893) nichts im Leib, zum 
Zeichen, daß fie wohl jchon längere Zeit auf der Wanderichaft geweien waren. 

Das Bankwaſſer führt hauptſächlich animalifches Plankton, während im Dit: 
jeejtrom vegetabilifches Plankton überwiegt. 

Endlich jei erwähnt, dab das Bankwaſſer, im Gegenfag zu dem unter ihm 
liegenden fogenannten Nordjeewajler, eine regelmäßige, den Jahreszeiten ent: 
iprechende Periode der Temperatur zeigt. — 
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Vergegenwärtigt man fich die joeben mitgeteilten Ergebniffe der hydrogra— 
phiichen Arbeiten im offenen Stagerad und Kattegat, jo find die jpeziellen Ver: 
bältniffe in den ſchwediſchen Fiorden leicht verſtändlich. Es kommt in erjter 
Linie auf die fogenannte Satteltiefe der vor dem Eingang zu den tiefen Fjorden 
liegenden Schwellen an, welche Art von Wafjer unter normalen Berhältnifien 
immer, welche Art nur periodisch unter befonderen Umftänden, und welche Art 
überhaupt nie über die jubmarine Bank in die Fjordtiefe hinein pafjieren fann, 
Nördlih von Göteborg liegen zwei große Fjorde, die genauer ftudiert worden 
find, der Stigfjord, deſſen Schwelle bis 10 m unter die Meeresoberfläche 
hinaufreiht, und der Gullmarfjord, deſſen Zugangstiefe 40 m ift. Die Folge 
hiervon ift, daß das für die Heringsfifcherei wichtige „Bankwaſſer“, welches ja 
erft von 20 m Tiefe an im Durchſchnitt zu finden ijt'), nur ausnahmäweife 
in den Stigfjord gelangt, dagegen immer zum Gullmarfjord Zutritt hat. 
Damit find offenbar die in den einzelnen Fjorden jo außerordentlich verjchiedenen 
Ergebnifje der Fiicherei in der Hauptſache erklärt. 

Schon das Tiefenwaffer des offenen Skageracks zeigte einen auffallenden 
Mangel an Sauerftoff?), es ift begreiflic, daß da, wo Waller ftagniert, ſozu— 
jagen in der Falle fitt, wie am Grunde der inneren Fjordtiefen, der Sauerftoff- 
gehalt der abjorbierten Luft im Laufe der Zeit, ſei es num durch chemilche 
Reaktion oder durch den Verbrauch feitens der Tiere oder infolge beider Um: 
ftände, noch mehr abnimmt ald im freien Meere. Das Waller im Innern der 
Fjorde, welches unterhalb des Niveaus der Eingangsichwelle liegt, kann offenbar 
nur ausnahmsweije, bei bejonderen Witterungsverhältnijfen, erjeßt werden; die 
„Bentilation” wird nur eine periodifche fein. Petterſſon ſpricht ſich nicht 
darüber aus, in welcher Weife er den Erſatz des fauerftoffarmen Waffers für möglich 
hält; das bloße oberflähliche Hineintreiben von jauerjtoffreiherem Waſſer des 
Stagerads genügt nicht, da es ja gilt, das am Fjordgrunde lagernde Waller zu 
vertreiben. Wir glauben, daß nicht bei Wefttwind, jondern eher bei einem ſtarken 
ablandigen Dftwind an der bohuslänischen Küfte die Fjorde ventiliert werden, 
indem wir an einen Reaktionsjtrom, der vom offenen Meere über die Schwelle 
friehend in den Fjord gelangt, denken (j. Figur 3 auf Tafel 3). 

Jedenfalls zeigte das Grundwaſſer der Fjorde, ſpeziell des Gullmarfjordes, in 
Bezug auf den Gehalt an Sauerftoff die auffallendjten Schwankungen imLaufe der 
mehrere Jahre umfajjenden Beobachtungen. Mandınal ergaben fich für Sauer: 
jtoffe vergleichsweife normale Werte (e3 hatte dann wohl kurz vorher eine 
Zufuhr frischen Wafjers von See her ftattgefunden), zeitweife aber auch unerhört 
niedrige Werte, 3. B. nur 1.6 ce im Liter, während für die Temperatur von 
rund 4°, welche am Fjordgrund gemejjen wurde, fat 7 ce normal wären. 
1.6 ec Sauerftoff im Liter ergiebt ein prozentifches Mifchungsverhältnis mit 
Stidjtoff von nur 11.1. Dieſe Luft war alfo noch um die Hälfte ſauerſtoff— 
ärmer als atmoſphäriſche Luft, und es mußte fich die Frage aufdrängen, ob 
hierbei überhaupt noch Fiiche zu leben vermögen. Es wurden deshalb in Stod- 
bolm LZaboratoriumsverjuche angeftellt, von denen wir der Merkwürdigkeit wegen 
einen mitteilen wollen. 

1) Siehe oben ©. 150. 

2) Siehe oben ©. 149. 


152 j Gerhard Schott: 


Ein Rabeljau von 140 Gramm Gewicht wurde für jehs Stunden in 
18.5 Liter Seewaſſer belafjen, deſſen Gasgehalt vor und nad dem Erperiment 
beftimmt wurde, 











ce in 1 giter. | | Vorher. Nachher. 
N 11.90 12.20 

OÖ | . 5.18 0.19 

00, | 39.56 | 44.17 


Während aljo die Stidjtoffmenge nahezu unverändert blieb, ſank die Sauer: 
ftoffmenge bis auf 0.2 ce herab; Hand in Hand damit ging eine Zunahme der 
Kohlenfäure. Bei einem anderen Verſuche ftarb ein Feiner Filh von 12 g Ge: 
wicht im Waffer, welches nur etwa 1 cv Sauerftoff im Liter enthielt. 

Man darf daraus vielleicht ſchließen, daß das Grundwaſſer der Fjorde 
zeitweife für die Fische, wenn nicht ganz, jo doc fait ganz ungenügend wird 
und jedenfalls ungünftige Bedingungen für reiches Tierleben bietet. 


III. Die phyſikaliſchen Verhältniſſe der Oſtſee. 


Der Gegenjag der Dftjee zum Skagerad und Kattegat ift vielleicht gerade 
in den Verhältniffen, welche die Oberfläche betreffen, am größten. Je weiter 
wir oftwärts und norbwärts gehen, deſto fontinentaler — wenn der Ausdrud 
in diefer Beziehung erlaubt ift — wird die Dftiee, und fie gewinnt jchließlich 
fait ganz den Charakter eines Süßwaſſers auf irgend einem Feitlande. Es gilt 
dies in bejonderem Grade von den Oberflähentemperaturen. Im Sommer 
jteigt die Waflerwärme in dem ganzen weſtlich von einer Linie Deland— Danzig 
gelegenen Gebiete meift bis 16"—18°, auf einer Stodholm mit Hangö (Finland) 
verbindenden Linie noch bis 149— 15° und felbft in der äußerften Nordede, bei 
Lulea und Haparanda unter 65 N. Br., werden im Auli Temperaturen des 
Waffers von über 10° gemeffen. Diefer Erwärmung fteht der äußerft ſtarke Tempe: 
raturrüdgang im Winter gegenüber, welcher im Verein mit dem geringen Salz: 
gehalt des Ditjeewaflers das Gefrieren weiter Streden dieſes Meeres in jedem 
Winter verurfacht.') 

Dieje ftarfe jahreszeitliche Periode der Waffertemperatur läßt ſich, natürlich 
bei Abnahme der Amplitudengröße nah unten Hin, in einer oberen Dedjchicht 
nachweiſen, die bis etwa 50 m Tiefe reiht. Es wird hiervon nachher bei der 
Darlegung der vertifalen Temperaturverteilung noch einmal zu jprechen jein. 

Was ſodann die geographiiche Verteilung des Salzgehaltes an der 
Dberflähe der Dftjee anlangt, fo iſt das Charakteriftiiche des Verlaufes der 
Siohalinen ihre NO—SW Richtung, welche zweifellos durch die vorzugsmeiie 
an der gejanten ſchwediſchen Oſtküſte ſüdwärts feßende Dftjeeftrömung bedingt 
ift. Sie führt das Waſſer, welches bekanntlich im Norden immer füßer ift, auf 
diejer Seite jchneller zu den dänifchen Gewäſſern als auf der deutſch-ruſſiſchen 
Seite. Auf gleicher Breite hat man alfo im Weften geringeren Salzgehalt als 


1) ©. einiges hierüber in dem erften ozeanographiichen Bericht, dieje Zeitichrift, 
I. Jahrgang, ©. 402—403,. 
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im Diten zu erwarten. Während im Kattegat noch 20%, und darüber die Regel 
it, ſinkt füdlich der Belte und des Sundes die Oberflächenfalinität plötzlich auf 
10—12%0, it von Nügen an bis Gotland— Dagd nur 7— 8%, dor den 
Schären von Stodholm etwa 5%,,, um ganz im Norden fait auf Null herab: 
zugehen. 

Für geophyfische Betrachtungen Lehrreicher find aber die hydrographiſchen 
Berhältnifje unter der Oberfläche der Dftfee. Man hat da von der Hauptmaſſe 
des Dftjeegebietes ein Feines Gebiet, das weitlichite zwifchen den Belten und 
einer Linie Möen— Falfter — Rügen gelegene, für die Betrachtung abzutrennen; und 
zwar ift dies Gebiet mit feinen unter 50 m bleibenden geringen Tiefen dem 
ebenfalls jeichten Kattegat injofern durchaus ähnlich, als auch hier ſtarke, plöß: 
liche Änderungen der Hydrographiichen Faktoren von der Oberfläche bis zum 
Grunde aufzutreten pflegen im Gefolge durchgreifender Witterungsänderungen, 
jo alfo, daß in der Regel das hinausfegende Dftjeewafler über einftrömendem 
falzigem Kattegatt- reſp. Nordjeetvafler lagert, manchmal aber auch, 3. ®. bei 
ſtarkem Nordwind, nur der Nordieeftrom vorhanden ift, oder umgekehrt im Gefolge 
ftarfer Südwinde der Dftfeeftrom von oben bis zum Grunde reicht. Aber auch 
Dann, wenn jogenannter Nordfeeitrom nachgewiejen ift, hat man es oft mit 
Oſtſeewaſſer zn thun, welches wieder, meift infolge des Windes, zurüdgetrieben wird. 

So tritt nur ganz zeitweilig jalziges Nordſeewaſſer mit dem Unterjtrom 
über die mehrfahen Schwellen, bejonders über die oben angeführte Darfier 
Schwelle von 18 m Marimaltiefe in die eigentliche Oſtſee über"), und man fann 
und muß den Hauptteil der Oſtſee, der öftlih von Rügen beginnt, durchaus für 
fih behandeln. 

Über die oberften 30—50 m diejes eigentlichen Dftfeemeeres ift ſchon das 
Nötige gejagt worden: fie zeigen, wenn überhaupt, eine Neigung zum Strömen 
nah SW und W, d. h. zum Kattegat hin, in ihnen ſpielen ſich auch ab und auf 
ſie beſchränken fich die regelmäßigen jahreszeitlichen Änderungen, zumal der 
Temperatur. 


1) Daß, wenn auch jehr jelten, vielleicht in Pauſen von vielen Jahren, Nordſeewaſſer 
über die vielen Schwellen hinüber in die Dftjee dringt, davon wird man feit überzeugt 
fein dürfen, wenn man bedenkt, wie durchgreifend jchon im Kattegat die Strömungen unter 
dem Einfluffe bejonderer Witterungslagen geändert werden. Wir brauchen ferner die An- 
nahme ſolcher zeitweiligen Übertritte von falzreichem Wafler in die Oſtſee zur Erklärung der 
merkwürdig hohen Salinitäten, die, wie wir nachher ſehen werden, in den tieferen und 
tiefften Schichten der verjchiedenen tiefen Beden und Kefjel des Ditjeegebietes nachgewiejen 
worden find. Erebner freilich vermutet (in jeinem Aufſatz „Die Entftehung der Dftjee‘, 
f. dieje Zeitichrift I. Jahrgang, ©. 554), daß dieje jalzreicheren, ftagnierenden Tiefenwafjer 
noch aus dem ehemals vorhandenen ſalzreicheren Brackwaſſermeer der „Litorinazeit“ ſtammen, 
d. h. aus der dritten und legten Phaſe geologiſcher Veränderungen, die die Oſtſee ſeit der 
Glacialzeit durchgemacht hat. Ich glaube nicht, daß es notwendig ift, auf diefe Erflärung 
zurüdzugreifen. Wenn man fieht, daß die ſchwediſchen Forſcher am Grunde diejer Dftjee- 
beden überall zwar wenig Sauerftoff fonftatiert haben, aber doch mindeſtens jo viel, ja meift 
mebr, ala z. B. am Grunde der ſchwediſchen Fjorde des Stagerads fich findet, welche doch 
zweifellos zeitweiſe ventiliert werden, jo jcheint es mir bei weitem wahrjcheinlicher, daß auch 
die Dftjeetiefen noch heutzutage manchmal neue Wafjerzufuhr erhalten, denn jonjt würde 
ihr Sauerftoffgehalt noch viel geringer jein müffen. Wie groß die Zeitintervalle fein 
mögen, ift allerdings nicht zu jagen. 
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Diefe Dedihicht wird unterfagert von einer zweiten Schicht, der Schicht 
der geringften Temperatur, fie nimmt die Tiefen von 50—80 m etwa in 
Beichlag, und es bedeutet die ihr gegebene Bezeichnung, daß man in ihr zu fat 
allen Jahreszeiten bei einem Vertikalſchnitte die niedrigften Temperaturen antrifft, 
daß alfo jedenfalls weiter nach unten hin die Waflerwärme wieder zunimmt. 
IH sagte, zu faft allen Zahreszeiten; denn bei dem oben erwähnten Umſtande, 
daß im Winter die Oberfläche der Dftfee jehr ſtark ſich abfühlt, auf große 
Streden jogar gefriert, fann es vorfommen, daß dann an manchen Orten ganz 
an der Oberfläche die Temperatur noch niedriger ift als in der Schicht, von der 
jegt die Rede iſt; es trifft dies aber nur die alleroberflählichite Schicht und 
man bat aud dann meift von den unteren Partien zur Schicht der minimalen 
Temperatur doch eine Temperaturabnahme und von da eine Temperaturzunahme, 
ſodaß dieſe phyſiſche Erfcheinung in ihrer ganzen Eigentümlichteit bejtehen bleibt 
und ja auch ftreng gilt für den weitaus größten Teil des Jahres. 

Die Temperaturen in diefer jchmalen Zone find recht verſchieden; zwiſchen 
Arkona und Schweden wurde in ihr 5° als niedrigite Temperatur des ganzen 
Bertikalichnittes gefunden (am Grund 8.3), zwifchen Bornholm und Colberg 
nur 20.4, öftlih von Gotland 2%1, am Eingang zum finishen Bufen gar 
nur 0%.1, zwiſchen Stodholm und Hangö aber 19.4. (Weiter im Norden it 
diefe Art vertifaler Temperaturverteilung faum mehr nachgewieſen, im Sommer 
nimmt die Temperatur von der Oberfläche bis zum Grunde hin ab, im Winter 
ift es wahrjcheinlich umgefehrt.) 

Es folgt, wie aus der Eriftenz der fälteften Schiht in mittleren Tiefen 
ohne weiteres jich ergiebt, nad) unten hin noch eine dritte und zwar wärmere 
Schicht, welche jeweils bis zum Grunde reicht und felbjt bei großer Mächtig: 
feit ein einheitliches Ganze infofern bildet, als c8 von den Vorgängen in den 
überliegenden Schichten in der Regel nicht beeinflußt wird, vielmehr eine davon 
wejentlich verjchiedene Wafjermenge darftellt, nämlich das ftagnierende Waller der 
einzelnen tiefen Beden, die nur zeitweife ventiliert werden, und zwar durch Unter: 
ſtrömungen, die manchmal von Wejten her eine Zufuhr neuen, relativ warmen 
und jalzigen Waſſers bringen. 

Es iſt damit aber nicht gejagt, daß in diefer Grundſchicht Temperatur 
und Salzgehalt jehr gleihmäßig jei;z die Temperaturzunahme ift allerdings nur 
gering, fie beträgt von der Schicht der minimalen Temperatur ab gerechnet meift 
nur 1°, 2°, auch 3°—4° in einzelnen Fällen, die Zunahme des Salzgehaltes ift 
jedoh immer eine recht beträchtliche. So fteigt im Bornholmtief die Salinitat 
von 9%,, (in der fälteften Zone) bis auf 16.8/,, am Grunde, jo im Gotland: 
tief entiprechend von 7.9%,, bi8 11.9%,,, halbwegs zwifchen Stodholm und 
Hangö von 6.9 auf 8.1, Man fieht zugleih, daß die Salzgehalte am 
Grunde ebenfalls, wie an der Oberfläche, immer geringer werden, je weiter wir 
oft: und nordwärts vorjchreiten: offenbar aber aus einem anderen Grunde ale 
dem für die Oberfläche gültigen; die Abnahme iſt hier vielmehr eine Folge der 
eingangs geihhilderten Bodenformen. Die verjchiedenen Schwellen von ver: 
ichiedener Satteltiefe laſſen nur zeitweilig einen ftarkjalzigen, vom Kattegat ber 
fommenden Unterftrom paffieren, und je weiter nad Dften hin, um jo jeltener 
und in um jo geringerer Menge wird ſolches Waſſer vordringen fönnen. Nur 
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ſolches Waſſer, welches nur 9 oder 8%,, Salz enthält, fcheint nad) den vor: 
liegenden Beobachtungen jederzeit über alle Rüden und Schwellen der Oſtſee— 
tiefen jchreiten zu können. 

Das erjte der Diagramme auf Tafel 3 joll den einfachften, den Grund: 
typus diejer vertifalen Anordnung der Temperatur und des Salzgehaltes ver: 
deutlichen, e3 beruht auf den Beobachtungen Makaroffs und ift mit mehreren 
Änderungen defien großem Werk’) entnommen. Das Profil beginnt (links) am 
Sübdende des Sundes und erjtredt fih in SW—N O-Richtung dicht an der Norb: 
feite Bornholm3 und der Dftfeite Gotlands vorbei bis zum Eingang des finifchen 
Meerbujens. 

Da3 zweite der Diagramme entjtammt den jchmwediichen Mefjungen und 
stellt nadı Petterſſons Unficht den interejjanteften Durchſchnitt dar, der irgendwo 
bei diejen Unterfuchungen fich ergeben hat. Während das Makaroff'ſche Profil 
im Mai genommen wurde, zu einer Zeit alfo, in der auch an der Oberfläche 
mittlere Berhältnifie, weder die hohen Sommer: noch die niedrigen Winter: 
temperaturen, vorhanden find, gilt daS zweite für den Juli und ift jchon von 
Efman 1877 aufgenommen worden. Es repräjentiert ferner einen von Nord nad) 
Süd verlaufenden Querjchnitt durch die Oftjee, von der ſchwediſchen Küſte herüber 
nach Arkona (Rügen), während das erite Diagramm einen Längsichnitt bildet. So 
wird eine Betrachtung und Bergleihung der zwei Durchjchnitte geeignet fein, das 
auf der vorigen Seite Geſagte zu verjinnbildlichen; bei dem Ekman' ſchen Quer: 
ſchnitt können wir die obere, den jahreszeitlichen Ünderungen unterworfene Ded: 
ſchicht bis 20 m Tiefe rechnen; es folgt die Schicht niedrigfter Temperatur, auf 
der ſchwediſchen Seite in 30 m Tiefe (5° C), auf der deutjchen jchon in etwa 
23 m (8° C), darauf die Grumdfchicht mit zunehmender Temperatur, auf der 
ſchwediſchen Seite bis über 7° C, auf der deutfchen bis über 10° C. Generell 
diejelbe Anordnung zeigt der Makaroff'ſche Längsichnitt auch; das Charafte- 
rijtiiche des Querjchnittes ift aber die Horizontale Nebeneinanderlagerung 
des Oſtſee- und des Nordjeeftromes. Das hinausfließende leichte und kalte Dftiee: 
wajler lagert jih, mie im Kattegat und Skagerack, an die ſchwediſche Seite, 
während der jalzigere, wärmere Nordfeeftrom (welcher freilich nicht direkt Nord— 
jeewafler einzuführen braucht) ſich an die deutiche Küfte lehnt. So kommt es, 
daß wir in derjelben Tiefe von etwa 30 m auf einer Entfernung von nur 
etiva 16 Seemeilen den falten oder den warmen Strom auffuchen fönnen, je 
nahdem wir und im Norden oder im Süden halten. — 

Stellt man die Frage nad) der Urjache diejer merkwürdigen vertifalen 
Zemperaturverteilung in der Dftiee, welche von der in den offenen Ozeanen für 
gleiche Tiefen geltenden vollkommen verjchieden ijt, Jo hat man die Verhältniffe 
in der oberen (Ded-) Schicht zunächſt auf die unmittelbare Einwirkung der 
meteorologiichen Faktoren zurüdzuführen; in ihr kommen die periodischen Wärme: 
Schwankungen zum unmittelbaren Ausdrud, fie erwärmt fih und fühlt fi ab 
mit der Zu: und Abnahme der Sonnenftrahlung. Daß aber dieſe Wirkung troß 
der befannten jehr jchlechten inneren Wärmeleitung jeitens des Waſſers doc) bis zu 
Tiefen von 30—50 ın fi erjtredt, dafür ift befonders wichtig der mit dem Aus: 


ı) „Le Vitiaz et l'’Ocdan Pacifique.“ St. Peteräburg, 1894. Taf. XXIX. 
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drud „Konvektion“ bezeichnete Austausch der Waſſerteilchen felbjt in vertikaler 
Richtung. Wafferteilchen, die Fühler oder durch Verdunftung jalziger geworden 
find als die umgebenden, finten infolge vermehrten jpezifiichen Gewichtes unter 
und bringen die leichteren Teilen zum Auffteigen, welche nun demfelben Echid: 
fal unterliegen. So wird eine fortwährende Bertifalzirkulation im Heinen ftatt- 
haben und die an der Oberfläche wechjelnden Temperaturen relativ jchnell bis 
in Tiefen von 30 m und mehr überführen. Bedentungsvoll für die jchnelle 
Durhmifhung der einzelnen Lagen der Dedichicht find auch mechaniſche Kräfte, 
fo 3. B. die Wellenbewegung, ferner vom Wind hervorgernfene vertifale Wafler: 
bewegungen, bejonders wohl der Windftau; endlich hat Krümmel!) auf einen 
in diefer Hinficht vielleicht auch zu nennenden Prozeß Hingewiejen, das meilt 
plöglihe Abfterben und Niederfinfen der Planktonförper im Frühjahr. Von 
zoologischer Seite ift das ganz plößliche Eingehen der Peridineen und Diatomeen 
feftgeftellt worden, und jo iſt es jehr wohl denkbar, daß die vielen Milliarden 
diefer wenn auch mikroſkopiſchen aber doch wafjerhaltigen Körperchen die Tempe: 
raturen der oberften Schichten mit nad) unten transportieren helfen. 

Kurzum, alle diefe Momente wirken in dem Sinne, daß in den oberen 
50 m jowohl die thermifche Durchmiſchung der Schichten als die thermiſche 
jahreszeitlihe Schwankung jehr groß it 

Die niedrigften Temperaturen werden fih am unteren Ende dieſer Ded: 
ichicht finden, denn das fältefte Waſſer ift — gleihen Salzgehalt vorausgeſetzt — 
am jchwerjten, wird aljo unten liegen: damit hätten wir eine Erflärung für die 
an die Dedichicht ſich anjchließende zweite Schicht minimaler Temperatur, von 
der oben die Nede war, und zugleich vielleicht auch eine Erklärung dafür, daß 
in diefer zweiten Schicht die abjoluten Temperaturgrade jo verjchieden gefunden 
worden find. Denn in dem über rund 12 Breitengrade ſich dehnenden Oſtſee— 
gebiete find auch die mittleren Minima der Lufttemperatur im Winter fehr ver: 
ihieden und demgemäß wird auch der Grad der Abkühlung der Wafjerteilchen 
ein verfchiedener jein, und es jtimmt hierzu die Beobachtung, daß im Süden 
die Schicht geringjter Waſſerwärme höhere Temperaturen hat als diejenigen in 
den nördlicheren Breiten. 

Warum aber hält fich diefes Fältefte Waffer in einer mittleren Tiefe von 
50—80 m? Warum jinft es nicht noch tiefer, bi8 zum Grund? Weil das unter: 
lagernde Waffer der Grundichicht, wie wir fahen, wejentlich anders bejchaffen ift; 
jein größerer Salzgehalt bewirft, daß cs, troß ein wenig höherer Temperatur, 
doc jchwerer ift als das Waſſer der zwar fälteren, aber viel jalzärnıeren, über: 
lagernden Schicht. Man hat, um dies zu erfennen, von den im Diagramm I 
gegebenen Iſohalinen oder auch den Linien gleihen reduzierten pezififchen 


Gewichtes 8 2) überzugehen zu den Linien gleihen abfoluten fpezifiichen 


Gewichtes (8 — d. h. des Gewichtes, in welchem die Wirkung des Salz: 


17' 


t' 
17°%5 
bejtändig nach unten wachſen. Dieje Berechnung habe id) an der Lotungsreihe 


aehaltes mit derjenigen der Temperatur vereinigt ift, um zu jehen, wie die S 


1) Peterm. Mitteil. 1895, ©. 117. 
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Mataroffs öftlid von Gotland mitteljt der Krümmel'ſchen Interpolationstafel') 
für drei verjchiedene Tiefen ausgeführt, und zwar für die Oberfläche, für 70 m 
Tiefe (Schicht des fälteften Wafjers) und für 200 m Tiefe (Grundſchicht). Es 
ergiebt fidh: 


[m 











Salzgehalt in J— Temperatur | Abjolute Schwere 





1. Oberfläche 1.3 I 194 1.00626 
2. in 7 Om | 8.7 175 1000779 
3. in 200 m 12.3 42 | 1.01070 


Man fieht jetzt, daß das abfolute jpezifiiche Gewicht des Waſſers durchweg von 
oben nad unten hin fteigt, obwohl zwijchen 70 und 200 m eine Zunahme der 
Temperatur vorhanden ijt, twodurd, wenn eben die Salinität nicht auch zugleich 
fo beträchtlich wüchje, das Bodenwaſſer jpezifiich leichter und zum Auffteigen ge: 
zwungen werden müßte. 

Da, wo die mehr oder weniger jtagnierende Grundſchicht ſtark jalzigen 
Wafjerd unbedeutend ijt oder ganz fehlt, wie in den nörblichiten Djtjeeteilen, fehlt 
aud die „vichotherme” Anordnung der Schichten und man hat dann im allgemeinen 
das kälteſte Waſſer am Grunde — Es bewirkt aber auch außerdem die ver: 
ichiedene Einwirkung der Temperatur und des Salzgehaltes auf die fpezifiiche 
Schwere des Waſſers jehr häufige Abweichungen von dem hier mitgeteilten Schema 
der vertifalen ZTemperaturverteilung in der Dftjee, doc fann mit Rüdficht auf 
den allgemeinen Zwed diejes Aufſatzes hier davon nicht geſprochen werben. 

Alle diefe kurz gejchilderten thermijchen und falinen Zuſtände des Oſtſee— 
waſſers jowohl an der Oberfläche wie in der Tiefe waren ſchon durd) die grund: 
fegenden, aber erjt Kürzlich veröffentlichten Beobachtungen Ekmans in dem 
Sahre 1877 fejtgeftellt worden. Die in den legten zwei Jahren von den 
Schweden ausgeführten neuen Mefjungen an fünf Stationen haben dazu nur 
Ergänzungen in zwei Richtungen geliefert, allerdings jehr wichtige. Erjtens 
handelte e3 fich darum, zuzujehen, ob im Laufe der 15—16 Jahre (jeit 1877) 
mwejentliche Veränderungen in der phyſikaliſchen und chemiſchen Beichaffenheit des 
Seewaſſers der verjchiedenen Schichten eingetreten jeien — in diefer Hinficht 
wurden die Ekman'ſchen Ergebnifje im großen und ganzen wieder bejtätigt —, 
und zweitens wurden von Efman nicht vorgenommene Öasanalyjen in derjelben 
Weije, wie e3 für das Skagerad nnd Kattegat geſchah, ausgeführt. Sie ergaben 
u. U. das Rejultat, daß die Oberflächenjchichten der Oſtſee ungleich reicher mit 
Sauerftoff verjehen find als die entjprechenden Schichten der Nordjee, was 
Petterſſon Hauptjählid auf das überwiegende Vorkommen von vegetabiliichem 
Plankton (Diatomeen, Algen) zurüdführt, wozu aber außerdem auch die im 
Winter jehr niedrigen Temperaturen, welche viel tiefer als im Nordjeegebiet 
berabgehen, zu ihrem Teile beitragen dürften. Wir jahen ja oben?), daß das 
Abjorptionsvermögen des Waſſers für Luft mit abnehmender QTemperatur zu: 
nimmt. Stellenweiſe ift das Oberflächenwaſſer der Ditjee und auch das nädjit 

1) Annalen der Hydrographie, 1890. ©. 392— 393. 
2) Siehe ©. 148 — 149. 
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darunter liegende Waſſer mit Sauerſtoff geradezu überſättigt; bei biologiſchen 
Betrachtungen iſt jedenfalls dieſe Verſchiedenheit der Bedingungen für animaliſches 
Leben zwiſchen Oſt- und Nordſee ſehr zu beachten. 

In den Tiefen der Oſtſee, zumal in den abgeſchloſſenen tiefen Keſſeln und 
Mulden, iſt dagegen Sauerſtoff nur ſpärlich, manchmal in äußerſt geringem 
Grade vertreten, bei gleichzeitiger Zunahme der Kohlenſäure: hier ſind alſo die 
Verhältniſſe denen in den Tiefen des Skageracks und Kattegats und ſpeziell 
auch der ſchwediſchen Fiorde durchaus ähnlich und wohl durch ein Überwiegen 
von animaliſchem Plankton zu erklären. 

Ausgenommen hiervon ſind nur die Tiefen des bottniſchen Buſens, nörd— 
lich von Süd-Quarken; ihnen iſt aber auch nicht die „dichotherme“ Temperatur: 
anordnung eigentümlich, ihnen fehlt faft ganz eine jtagnierende Grundjchicht, da 
die äußert jtarfen jahreszeitlihen Variationen der Temperatur eine bejonders 
kräftige „konvektive“!) Durchmiſchung jo ziemlich aller Schichten mittels auf: und 
abjteigender Strömungen zuftande bringen; dadurch wird dann das Waſſer, 
welches an der Oberfläche Gelegenheit hatte, jih mit Sauerſtoff zu fättigen, in 
die Tiefen geführt, und das Rejultat ift, daß dieſe nördlichiten Teile der Oſtſee 
durchweg gut mit diefem Lebenselement der organijchen Welt verjehen find. 


Dir Seele der geographiſchen Damen. 
Von I, J. Epli. 


In einer früheren Arbeit?) habe ich die Rechtichreibung und die Ausſprache 
der geographiihen Namen als ihr Kleid bezeichnet. Nechtichreibung und 
Ausſprache jtehen jcharf und bejtimmt, mit rein äußerlicher Tendenz, der auf 
das Wefen der Namen gerichteten Betrachtung gegenüber. Was die Orthographie 
für das Auge, das ift die Ausſprache für das Ohr: jene iſt Formbild, dieje 
Stlangbid. In Screibung und Ausſprache tritt die Namenkunde jedem nahe, 
wird jie jedem fahbar. Wo immer im Leben die Ortönamen eine Rolle jpielen, 
im gemeinsbürgerlichen, wie im Poſt- und Telegraphen:, Bahn: und Schiffs— 
verkehr, für Vergnügungs: oder Gejchäfts:, wie für Entdedungs: und Forſchungs— 
reifen, in der Hriegsführung wie in Staatöverträgen, in der firchlichen wie welt: 
lihen Verwaltung, in Zeitungen und Zeitjchriften, in Erdkunde und Gejchichte, 
wie in den ihnen dienenden Atlanten, Hand: und Wandkarten u. ſ. f., da treten 
fie uns in dem Gewande entgegen, welches jie in Schreibung und Ausſprache 
angenommen haben. Gerade den Bedürfniffen des hiftoriichen und geographijchen 
Unterrichts, der die Aneignung einer Menge von Ortsnamen zu vermitteln bat, 
jtreben manche neuere Namenjhhriften zu dienen. Seit 30 Jahren find dieſe 
Erörterungen zu einer ganzen Kleinen Yitteratur angewachſen, deren Erzeugniſſe 
im einzelnen nach Ziel und Leiftungen gewürdigt ſind.“) In diefe Frage, joweit 
fie wenigjtens die Ausſprache betrifft, hat erjt vor Kurzem ein Aufjag „Ab— 

1) Siehe oben ©. 155 und 156. 

2) Geſchichte der geogr. Namenkunde ©. 8. i 

3) Ebd. ©. 354—383 und „Geogr. Jahrbuch” IX. ©. 375-406, X. ©. 355 — 384, 
XII. ©. 25—72, XIV. ©. 1—30, XVI. ©. 1-34, XVII. ©. 61— 98. 
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Härung und Einigung“ zu bringen verjucht.‘) Seit dem vereinzelten Vorgange, 
mit dem Die Madrider geographiiche Gejellihaft 1876 ihre Publikationen er: 
öffnet hat,*) find wichtige Schritte für Negelung der Namenjchreibung und 
Namenausjprache erfolgt: durch die geographiichen Gejellichaften von London 
(1885) und Paris (1886), und danı in Deutjchland (1885). Im Jahre 
1890 entitand in den Vereinigten Staaten Amerifas ein amtliches Namen: 
bureau, mit der Aufgabe betraut, alle Fragen über die Schreibung geographiicher 
Namen, joweit jolche in den verjchiedenen Abteilungen der Verwaltung, insbe: 
jondere auch in den Bureaux für Leuchttürme, in der lüften und Landesaufnahme, 
im Genjusamt ꝛc., auftauchen, zu entjcheiden, und dieje Entjcheide find von 
Jämtlihen Departementen als leitende Borjchrift zu befolgen.”) Eine ähnliche 
Aufgabe ift in Deutichland der Kommiſſion zugewiefen, welche auf Anregung des 
Kolonialrates zu ftande fam und nad) den einleitenden Beratungen (1892) vom 
Auswärtigen Amt eingejegt wurde. 

Ale diefe Beftrebungen find nun aber bloß auf das Kleid der geographi:- 
ichen Namen gerichtet. Es giebt eine Geiftesarbeit, die in das Wejen der 
Namen einzubringen jucht, zunächſt in das Verſtändnis des MWortbejtandes. 
Wollen wir unjer Gleichnis fortführen, jo darf der Wortbeitand als der Leib 
der Namen bezeichnet werden. Das Verftändnis des Wortbejtandes vermittelt 
uns die Namenerflärung, und diejer haben von jeher natur: und jpradhjinnige 
Geifter ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. Schon die Genefis und andere biblijche 
Schriften enthalten einzelne Belege; zahlreichere finden ſich in der griechiſchen und 
römijchen Litteratur, und durch alle folgenden Zeiten hindurch zieht fich der rote 
Faden diejer Bemühungen, oft in jpärlichen und ſchwachen Verfuchen, hie und 
da in zahlreicheren und nicht immer verunglüdten Arbeiten, bis dann das gegen: 
wärtige Jahrhundert, unter dem gewaltigen Einflujffe der neubelebten Sprad)- 
kunde, zur methodiichen Namenforſchung vorrüdte Der Entwidelungsgang der 
geographiichen Namenkunde bietet ein eigentümlich anziehendes, belebtes und lehr: 
reihes Bid. Wie fie aus ſchwachen Anfängen, langjam und mühjam, unter 
manden langen, bangen PBaujen, wie unter allerlei Verirrungen und Rüdfällen, 
endlih zu gedeihliher Entfaltung durchgedrungen ijt, diefes Bild ift es ja, 
welches meine „Geſchichte der geographiihen Namenkunde” aus den Quellen 
ſelbſt zu zeichnen verſucht hat. 

Aus diejem Bilde fünnen wir uns überzeugen, daß erjt die Neuzeit gelernt 
hat, den Leib der Ortsnamen zu erjchliegen. Wie der Anatom mit dem Meffer 
die Gejtalt öffnet, um „Herz und Nieren zu prüfen“, jo fünnen wir heute den 
Bau dunkler Ortsnamen ergründen, wenn wir das anatomijche Inſtrument zur 
Berfügung haben. Und dieſes Injtrument find die urjprüngliden Formen, 
welche uns die 1000jährigen Urkunden erhalten haben. Ohne dieje Hilfe iſt 
ojt alle Liebesmüh' umjonjt; aber wenn das rechte Mittel uns zu Gebote jteht, 
jo liegt der Bau der Namen in der erwünjchten Klarheit vor unjerm Auge. Die 
Erklärung ift gewonnen. Für unfer eigenes Sprac)gebiet hat uns der Aitmeijter 
deutjcher Namenforſchung, E. Förftemann, mit feinem „Altdeutihen Namen: 
buch“ ein grundlegendes Werk geſchenkt, und in jeinen Pfaden find jeither 
Hunderte von Jüngern gewandelt, manche mit weniger Glüd, andere mit einer 
des Meijterd würdigen Sicherheit und dem erfreulichſten Erfolg. 


1) Zeitichrift für Schulgeographie XVII. ©. 1—13, Wien 1895/96. 

2) eich. geogr. Namenkunde S. 372. 

3) Eine kritiſche Beleuchtung diejer Entjcheide des amerifanifchen Board on Geo- 

hic Names, und zwar nicht in zuftimmendem Sinne, enthält das „Geogr. Jahrbuch” 
XVIL ©. 93]. 
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Die Namenforfhung, alljeitig konfolidiert, reich an geſicherten Ergebniſſen, 
in zuverfichtlihem Aus: und Aufblide, hat, ohne den Weiterbau zu unter: 
brechen, jeit kurzem aufgehört, Selbjtziwed zu jein. Sie fonnte verjuden, von 
dem Leibe der Namenwelt auf deren Seele zu jchließen. Bon diefer Seele joll 
ja bier die Rede jein. 

Aber, jo wird der Bedächtige fragen, lebt denn in der geographiichen 
Namenwelt eine Seele? Iſt da, in den taujendförmigen, bunt zujammen: 
gewürfelten Gejtalten, nicht alles der reine Zufall? Eben auf dieje Frage möchten 
wir antivorten. 

An 7TOOjährigem Kreuzfrieg wider die Mauren waren in Iberien zwei 
junge &riftliche Nationen erjtarkt, im Kampf für ihren Glauben, für ihre Hei— 
(igen und ihre Kirche die allergläubigften, kirchenfrömmſten Schafe geworden. 
Als nun ihre Seefahrer auszogen, zur Zeit der großen Entdefungen im 15. und 
16. Jahrhundert, und noch herunter bis in das 18., da hefteten fie überall, an 
den afritanischen und amerikanischen Geftaden wie in der auftraliichen Inſelwelt, 
an Buchten, Flüffen, Borgebirgen, Inſeln 2c., die Namen ihrer Heiligen an. 
IH frage: Lebt in diefen Ortsnamen eine Seele oder nicht? 

Um weftlihen Ausgang der Magalhäes: Straße ragen vier Klippen aus 
dem Meere, drei davon jpig, die vierte, etwas abjeit3 jtehende rundlich, einem 
Heuſchober ähnlih. Nicht weit davon fieht man ein ganzes Dutzend jolcher 
Klippen beijammen. Den fpanifhen Seeleuten waren jene die 4 Evangelijten, 
diefe 12 die Apojtel, und es ift, als ob von den drei jynoptiichen Evangelien 
das Fohannesevangelium abjeits gejtellt wäre. Nun famen auch englijche Ent: 
deder, Rihard Hawking 1594 und John Narborougb 1670; aber ihre 
Augen jahen anders: der erjte machte aus den Evangeliften projaiihe Zuder: 
ftöde, der andere Leitklippen, weil er bemerkte, daß ji der Seemann, um 
nicht auf die Inſelbrocken der Küfte getvorfen zu werden, hüten müffe, bei diejen 
Klippen öftlich vorüber zu fahren. Aljo auf jpanifcher Seite die kirchliche Auf: 
fafjung, auf engliiher Seite die nüchtern-verjtändige, die real-praftiiche, die jee- 
männijch:nügliche. DOffenbart fi in ſolchem Gegenjag nicht eine Seele? 

Wie die Nothäute Nord:Amerikas, in Jagd: und Krieg geübt, Aug’ und 
Ohr Ihärfend im täglichen Umgang mit der Natur, ihre Ortsnamen zu plaſtiſchen 
Naturbildern ausprägten, wie Niagara — Wafjerdonner, Minnehaha = laden: 
des Wafler, jo läßt ſich fragen: Lebt in diefer Art ſprachlicher Photographie eine 
Seele oder nit? Halten wir dagegen die brafilianijchen Wilden, die in blöder 
Stupidität die Wälder durchichtweiften, nad) Beeren und Wurzeln fuchend, Vogel: 
nejter plündernd, fingerdide Ameiſen lebendig frejiend, erpicht auf fpielende 
Fiſchlein des Baches und zum Übermaf befriedigt, wenn e3 gelang, ein Warzen: 
ſchwein oder einen Tapir oder ein menjchliches Fleifchtier zu erlegen! Man hat 
ji) verwundert, unter ihnen jo viele farbloje Ortsnamen in endlojfer Wieder: 
holung zu treffen, Hunderte von Fiſchbächen, Vogelörtern, Tapirjümpfen 
u. ſ. f. Aber braucht es da eine Verwunderung? Lebt nicht eine blöde Seele 
in diejer blöden Namengebung? 

Zu jener Zeit, als die Normannen in allen Richtungen auszogen, begierig 
nach Beute und Eroberung, abgehärtet gegen die Umbilden der nordifchen Meere 
und aufmerkſam ausjpähend, wie der Hydriot, 


. .. auf jedes Vogels Flug, 
auf aller "Winde Wehen, auf aller Wollen Zug — 


jo hinterließen fie den bejuchten Geftaden eine Fülle von Namen wie Orkneys 
— Delphininjeln, Shet:, urjprünglid Het: oder Hitland — Bajaltland, 
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Stromd — Strömungsinjel, Island — Eisland, Für Der — Schafinfeln. 
Lebt in diejen treuen Naturbildern nicht eine Seele? 

Mit dem Jahre 1648 fing die holländifch:oftindiiche Compagnie an, das 
Kapland mit holländifchen Boeren zu bejegen. In den dürren Hochiteppen des 
Dranienplateau, two nur ſpärlich, wie in den Dajen der Wüjte, Quellen einen 
gaftlihen Trunk bieten, war für Ktornbauern wenig Raum; aber wo bis dahin 
eine erjtaunliche Fülle von Wild jein Futter gefunden, da lockte es die Vieh: 
bauern mit ihren Schafherden. Hier wurde der Boer, der Sohn des Kultur: 
menschen, zum Hirten und Jäger, und in jeinen Ortsnamen- erjcheinen immer 
wieder Dlifant, Rhinojter, Buffel, Girafe, Zebra, Duagga, befonders 
häufig aber die flinfen Antilopen, die man damald noch in Scharen traf, als 
Hartebeeft, (Spring:)bod, Gazelle, Gnu, Eland :c., hie und da aud) ein 
Wunder: oder Blumenborn. ft es zu verwundern, daß die ganze Nomen: 
Hatur das Gepräge des Naturlebens trägt und jozufagen alle kulturellen Erinne: 
rungen aus der alten Heimat’) ausgelöjcht jind? Lebt in diefer Namenwelt 
eine Seele oder nicht? 

Es ift merkwürdig, wie vieljeitig die geographiiche Nomenklatur der antiken 
Griechen fich erwiefen hat.?) Es find beide Klaſſen, die Natur: wie die Kultur: 
namen, zahlreich, und in beiden Klaſſen waltet eine Mannigfaltigfeit, die Ber: 
tretung vieler Einzelrichtungen, wie fie fein anderes Volt der Erde aufzumeijen 
bat. In diejer BVieljeitigkeit der Namenwelt hat ſich die harmonijch:edle Viel: 
jeitigfeit hellenijcher Begabung treu wiedergejpiegelt. Lebt wohl in diefen Namen 
nicht eine Seele? 

Ein Gegenbild bieten die Römer, das antife Volk der Krieger und Er: 
oberer, der Staatsmänner und Nechtsgelehrten. Seine geographiihe Nomen: 
flatur iſt arm an Naturnamen, und in ten Kulturnamen herrſcht die politisch: 
militärifche Richtung übermächtig vor. Da wiederholen jih Auguſta, Julia, 
Gaejarea, der erjtere diefer Namen als Huldigung für die Kaiſer und zugleich 
vergejellichaftet mit dem Namen der Rauracher, Tauriner, Treverer, Vindelicier — 
es find überhaupt Velten, Lager und Hauptorte in erobertem Lande, angelegt 
und bejegt zu Sicherung von Bejig und Herrichaft —, oder Africa (Land der 
Ari), Belgica (Land der Belgier) u. ſ. f, Grenz: und Nachbarländer, deren 
Bevölterung leichter oder jchwieriger zu bändigen war und häufig die römijchen 
Heere in Kriegen, Aufjtänden oder Einfällen bejchäftigte. Wenn ſich nun in der 
Nomenklatur die römische Art abgejpiegelt hat, jo läßt fich fragen: Lebt da nicht 
in jener eine Seele? 

Es mag uns genügen an diefen Beijpielen. Bloße Beiipiele kann man 
für wertlos erflären und jagen: „Sie blenden nur; aber fie beweijen nicht. Da 
muß mit reihem Material ausgerüdt werden!” 

Das ift nun aud wirklich geichehen. Man hat viel zuverläffigen Namen: 
ftoff gejammelt und gejichtet. Man hat diejen Stoff auf mehr ala 200 Kate: 
gorien verteilt und das Inventar jeder dieſer Kategorien einzeln unterjucht. 
Zu diejem Zwed wurden die Völker rejp. Völfergruppen der Erde in 30 Reihen 
abgeteilt und jedem Volke die Zahl feiner Namen eingefchrieben. Dann war 
zu berechnen, wie viele Prozente feiner Gejamtvertretung jedes Volk in diejer 
Kategorie habe, jo daß eine auf: oder abjteigende-Neihe aller Prozentzahlen ſich 
aufjtellen ließ. Dieje Reihe wurde nun in drei Sektionen gejchieden, eine mit 


1) Über eine jcheinbare Ausnahme vgl. „Der Völfergeift in den geogr. Namen“ ©. 21 
(Rote 2) und 23 (Note). 


2) Bartiell, für die Namen der VBorgebirge, ift dieſe Vieljeitigfeit jchon vor mir, von 
€. Eurtius, hervorgehoben worden (Gött. Nachr. 1861, Nr. 11, ©. 143— 162). 
Geographie Zeitſchrift. 2. Jahrgang. 1846. 3. Heft. 11 
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den höchſten, eine mit mittleren und eine mit den geringſten Prozentbeträgen. 
Auf dieſe Art fand ſich, welche Völker hier reichlich, welche mäßig und welche 
ſpärlich vertreten ſind. In einer Kategorie von Naturnamen z. B. fanden ſich 
die Rothäute mit großen, die Römer mit kleinen Anteilen; in einer Kategorie 
von Kulturnamen — denken wir beiſpielsweiſe an die ſtaatliche oder die mili— 
tärifche Kultur — ftanden die Römer in der Vorderreihe. 

So rüdte die Unterfuchung vor, von einer Kategorie zur andern, durch 
alle 213 hindurch, und nun ſtellte fich als merkwürdig heraus, daß ein roter 
Faden dur alle hindurch Tief: die Ergebnijje zeigten eine offenbare Überein: 
ftimmung, die den Charakter der Gejepmäßigkeit an ih trug. Ein Naturvolf 
jtand nicht etiwa bloß in der einen Kategorie der Naturnamen oder nur in einzelnen 
derjelben voran; jondern es erjchien mit hohen und höchiten Beträgen auch in den 
meijten übrigen Kategorien diefer Richtung. Und umgekehrt: die Kulturvölker 
haben überall in den Nulturnamen den Vorrang, immerhin mit der Abweichung, 
daß die einen mehr in diefer, die anderen mehr in jener Richtung vortreten 
fünnen, 3. B. die Römer in der politifch-militärifchen, die Spanier und Portu— 
giejen in der firchlichen Richtung u. ſ. f. 

Aus der ganzen Arbeit ergab ſich die Theſe: 


Die geographifhe Namengebung, als Ausfluß der geijtigen Eigenart 
je eines Volkes oder einer Zeit, jpiegelt ſowohl die Kulturjtufe 
als die Kulturrichtung der verjchiedenen Volfsherde ab. 


Ye einzelnen jpaltet jich dieje Theje in folgende Süße: 

. Bei den Naturvöllern herrichen die Naturnamen, bei den Kulturvölkern 
die Kulturnamen vor. 

2. Die einfachften Naturnamen, aus bloßem Grundwort (Appellativ) be- 
jtehend, find Erzeugniffe des Kindesalter eines Volkes. 

3. Der NRüdgang in der Kultur eines Volkes bedingt einen Rüdgang im 
Gehalt feiner Namenjchöpfungen. 

4. Der geiftigen Begabung eines Volkes, jowohl quantitativ als qualitativ, 
entjpricht der Charakter jeiner geographiichen Namenwelt. 

5. Die herrſchenden Kulturftrömungen eines Volkes, die kirchliche, jtaatliche, 
joziale u. ſ. f, Spiegeln fih in den Namenjhöpfungen ihrer Zeit wieder. 

Sp weit die Ergebnifje der erwähnten Unterfuhung.") 


1) Denjenigen Lejern, welche fi lebhafter um unjere Frage intereffieren und fich ein 
eigenes Urteil in Sachen zu bilden wünjchen, find wir einige bibliographiiche Nachmweije 
ichuldig. Der ganze Gang der erwähnten Unterfuchung, enthaltend für jede der 213 Kate: 
gorien den rubrizierten Namenftoff, die arithmetiiche Tabelle und die Diskuffion des Ge— 
halts, im Fortgang je die zugehörigen Rekapitulationen, am Ende den Rüdblid auf das 
Gejamtergebnis und einen Erkurs über die Entdedernamen — all’ das ift enthalten in 
der „Abhandlung“, dem einen Bejtandteil der „Nomina —— 1. Auflage, 1872; 
der andere Teil des Werfes, ald Yerifon, enthielt das Wörterbuch der 17 300 erflärten 
und regiftrierten geographiichen Namen. Als nun 1893 die neue Auflage, mejentlich ver: 
tieft und vermehrt, mit über 42 000 Namen erichien, da mußte aus praktischen Gründen 
die „Abhandlung“ in Wegfall fommen. Dafür wünſchte ich den ‘Freunden der Völler— 
und Namenfunde einen Erjaß zu bieten, und zwar in leichterer Form, als lesbaren Erjag, 
durch eine Reihe von Bildern, welche je für ein beftimmtes Volt die Kongruenz zwiſchen 
Vollsgeiſt und Namengebung einer Prüfung unterziehen. Dieſe Schrift, betitelt „Der* 
Völfergeift in den geographiiden Namen“, 107 Seiten ftarf, bei Ar. Brandftetter in Leipzig 
1894, a 2 ME, erſchienen, enthält zwölf ſolcher Bilder, jedes als ein abgeſchloſſenes Ganzes 
für ſich. Die ganze Serie umfaßt 17 verſchiedene Völferindividuen. Für jedes derjelben 
wird an der Hand der Thatſachen gezeigt, wie der eigenartige Volls- und Zeitgeift fi in 
dem zugehörigen Namenmaterial abipiegelt. Übrigens ift auch von der „Abhandlung“, 
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Wie find nun diefe Ergebnijje aufzufafien? Als neue, gejicherte Errungen: 
ihaft? Etwa, wie die Revue Critique fi) ausdrüdte, als fertiger „Cosmos 
onomastique‘“ ? 

Bewahre! Dazu würde das zehnfache Material, auch wenn es bis auf 
den legten Namen zuverläffig wäre, nicht ausreihen. Ja es ift behauptet 
worden, es dürfte, um einen derartigen Verjuch zu wagen, auch nicht ein einziger 
Ortsname vom ganzen Erdenrund fehlen.) Für ſolchen Unfinn fehlt mir das 
Verſtändnis. Dder gab es feine Chemie, ehe die jämtlichen Elemente und ihre 
Molekularwerte endgiltig fetgeftellt waren? Keine Gejchichte, bevor die Hifto- 
rifer mit allen Spezialunterfuhungen abgeſchloſſen hatten? Keine Erdkunde, 
bevor das innere Afrika jeine topographiiche Karte im Maßitab von 1: 10000 
bejaß? Soll ein Verſuch, vor Erfüllung eines unerfüllbaren Poſtulats den 
Grundzügen der Namenlehre nachzuſpüren, dem ſuchenden Menjchengeijte übel 
anftehen ? 

Ih Habe dieje Ergebniffe als eine Hypotheſe geboten, die der weiteren 
Prüfung bedarf, aber deren wohl auch wert ift — als ein Fragezeichen, dem 
die Zukunft eine Antwort bringen wird. Und wenn ein feinfinniger Kultur: 
hiftorifer, der die Mühe einer eingehenden Prüfung nicht gejcheut, mir entgegen: 
hält: „Ihre Tabellen zeigen, daß die Toponomaftif der Naturvölfer vorwiegend 
Naturnamen, diejenige der Kulturvölfer vorwiegend Kulturnamen aufweift — 
das verjteht jich ja piychologiih von jelbjt”, jo ift wohl dem Hauptergebniffe 
fein beijeres Zeugnis zu wünjcen. 

Die Antwort, weldhe einer künftigen Zeit vorbehalten wurde, ijt noch nicht 
gegeben. Bon der kurzen Zeitijpanne war fie auch nicht zu erwarten. Sie zu 
juchen, ijt eine Aufgabe, die „eine Summe von Menfchenleben“ erfordert.” ) 
Hingegen fehlt es nicht an beftätigenden Stimmen, die von einzelnen Stand: 
punkten aus fi in demfelben Sinne vernehmen laſſen“), und es hat jich ſelbſt 
eine Vorausſage, die, im Oftober 1871 gedrudt, auf Grund unferer Theje fich 
über den Charakter der Namengebung künftiger deuticher Entdedererpeditionen 
ausiprah, der Spezialunterfuhung Heinr. Brunners*) vollfommen beftätigt. 

Der Weg der Spezialunterfuchungen wird, wenn auch nur allmählich, 
ebenfalls zum Ziele führen, er empfiehlt fich zugleich als der leichtere und be: 
quemere. Liegt einmal eine Reihe wohlgewählter, glüdlid durchgeführter und 
anſchaulich dargelegter Ergebnijje vor, dann wird fich die Hypotheſe zur ge: 
fiherten Erkenntnis erheben, und männiglid; wird dann die „etranges resultats“ 
natürlich finden. 

Die geographiſche Namengebung wird fich löjen von dem Banne des Zu: 
falls. „Ihre Bedeutung zeigt nah den höchſten Zielen der Menid: 
heit. Hier liegen Offenbarung und Prüfftein einer fünftigen Völker: 
pſychologie. Hier ift es, wo Erdkunde und Kulturgejhichte ſich ver- 
ihmwijtert die Hand reichen.” 
deren erdrüdend reiches Material jo erft recht genießbar geworden, ein Meiner Vorrat vor: 
handen und bei dem Verleger zu 10 ME. für das Eremplar zu beziehen. 

1) ]I n'est pas necessaire d'éêtre statisticien pour voir que la condition premiere 
d'un semblable calcul est la mise en oeuvre de tous (sic!) les el&ments de la ques- 
tion, sans exception aucune (!). Rev. Crit. VII. pag. 74, Par. 1873. 

2) Diefer Ausdrud ſchon in der erften Auflage der „Nomina geogr.“ Vorrede ©. II. 

3) Negiftriert in der „Geichichte der geogr. Namenkunde“ ©. 409 ff. jowie in den 
neueren Referaten des „Geogr. — — 

4) Aus allen Weltteilen XVII. ©. 181 ff., Leipzig 1887. 
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Kleinere Mifteilungen. 


Die Dünen. 
Nach Sokolow.) 


Man kann nach der Lage und nach den bildenden Kräften drei Arten von 
Dünen, Strand:, Fluß: und Feſtlandsdünen, unterſcheiden. 

Zur Bildung von Stranddünen find nur Anſchwemmungsküſten geeignet; 
um fo mehr, je geringer die Neigung der Strandzone und je breiter dieje ift, 
je rechtwinfliger die Brandung auf die Küfte trifft, und je offener dieje quer 
zur herrichenden Windrichtung Liegt. Pofitive und negative Strandverjchiebung 
beeinfluffen die Diünenbildung günftig oder ungünftig, fofern fie in einem Fall 
mit lebhafter Unterwafchung der Küfte, im andern mit einem Auftauchen thon: 
haltiger Sedimente verbunden find. Das Spiel der Gezeiten dagegen ift von 
geringer Bedeutung. Eine Beziehung zwiſchen der Stärke der Gezeiten und der 
Größe der Dünen läßt fih nicht nachweiſen; die anſchwemmende Wirkung der 
Flutwelle ift eben zu Hein im Vergleich zu den Leiftungen jeder Brandung bei 
Sturm, und der Ebbeftrand wird wohl nicht troden genug, um ein beträcht: 
ficheres Abblafen durch den Wind zu erfahren. 

Flußdünen finden fih nur in offenen, dem Wind frei ausgejegten Fluß— 
thälern. Sie find am üppigjten entwidelt, wenn bei jeitliher Verſchiebung des 
Bettes alter Flußboden außerhalb des Überſchwemmungsbereiches fommt; inner: 
halb des Hochwaſſergebietes ſelbſt erreichen fie jelten größere Maße. Wie die 
geographiiche Verbreitung der Flußdünen durch Europa und Afien unmittelbar 
zeigt, fordern fie ein Klima von zeitweilig hoher Trodenheit. Ihre Sandquelle 
fann im Vergleich zu den Stranddünen leichter bewachſen und damit verfiegen, 
weil die Windftärke für fie geringer iſt, die Sandzufuhr nur periodiſch bei 
Hochwaſſer erfolgt, und der Sand bei jeinem feineren Korn die Feuchtigkeit 
bejjer zurückhält. 

In weit höherem Grade noch find die Feſtlandsdünen von der Trocken— 
heit des Klimas abhängig. Wo in Weit: und Mitteleuropa und jelbjt in dem an 
ihnen jchon reicheren Rußland Feftlandsdünen auf jandhaltigem Boden entwidelt 
find, verdanten fie ihre Entjtehung einzig dem Menjchen, der die Begetations: 
dede zerjtört. Erjt in den kaſpiſchen Steppen ift ihr VBorhandenjein auf Grund 
des Klimas gefichert, und weiterhin im afrikaniſch-aſiatiſchen Wüſtengürtel liefern 
auch anstehende feite Gefteine jtändig neue Sandmajjen, aus denen die hier oft 
gewaltigen Winde Dünen aufbauen. Immerhin ift, die Sandwüſten in Amerika 
und die zugehörigen anjcheinend weiten Gebiete im Innern Auftraliens dazu: 
genommen, die Gejamtfläche der Feitlandsdünen auf der Erde eine gewaltige. 

Eine häufige Anfangsform der Dünen find die „Zungenhügel”, die ſich 
unter gegebenen Berhältnijien (eewärts hinter Pflanzenbüjcheln ausbilden, mit 
jteiler Luv- und janfter Leeſeite. Vor ihnen häuft fid dann der Sand wie vor 
undurchläffigen Hinderniffen, überwächft fie und bildet allmählich eine Düne mit 
gerade umgekehrten Neigungen des Profils. Nur für die Flußdünen find feine 
ſolche Zungenhügel beobachtet; vielmehr findet hier, wohl wegen der geringeren Wind- 
jtärte, die erfte Sandhäufung aud an Pflanzenbüſcheln jtets auf der Windjeite ftatt. _ 

Das Normalprofil der Düne mit janfter, unten fonfav ausgeblafjener, 
oben gewölbt aufgejchütteter Luvſeite von meift 5— 12", nie über 20° Neigung, 


1) Die Dünen; Bildung, Entwidelung und innerer Bau. Deutjch von A. Arzruni 
Berlin 1894. Vergl. die Beiprehung 1. Jahrgang ©. 644. 
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mit gemwölbtem oder flachem Gipfel und mit höchitens oben fanfter, ſonſt fteiler 
Leeſeite von rund 30°, nie ganz 41° Neigung entjteht nur, wenn die Düne nur 
einer Windrichtung ausgejegt ift; es ift daher bei Flußdünen am jeltenften zu 
treffen. Wechjelnde Windrichtung ſchafft gleihmäßiger gerundete Formen, reflek— 
tierter Wind wie auch Regen verflachen die Leejeite. Bei einem Längsjchnitt 
giebt der innere Bau in jeiner Schichtung die fonfaven und fonveren Bogen 
der Luvſeite wie die Neigung des Schüttungswinfels der Leejeite wieder. Die 
Schichtung ſelbſt erklärt fi bei Strand: und Feitlandsdünen aus den bei ver: 
jchiedenen Windftärfen abgelagerten Schichten von verjchtedener Korngröße; bei 
jenen fünnen dazu Humusſchichten infolge zeitweiliger Bewachſung fommen, bei diejen 
Lößſtaublagen, die ſich bei Winditille niederichlagen und auf der Xeejeite erhalten 
fünnen. In Flußdünen finden ſich nur humoſe Schichten; bei ihnen ift nämlich 
die Korngröße des von den Flüſſen zugeführten Sandes fat durchgängig gleich, 
wohl weil die Stromgejchtwindigfeit an einem gegebenen Punkte im ganzen eine 
gleichmäßige ift. 

Der Grundriß der Dünen ift jehr mannigfaltig, allerdings laßt er ich, 
wo die einzelne Düne ſich frei entfalten kann und wo die Sandzufuhr gleich: 
mäßig erfolgt, immer als Hälfte oder zwei Drittel eines Ovals darjtellen, deſſen 
Leejeitenende durd einen einwärts gefrümmten Kreisbogen abgejchnitten ift und 
deſſen Ränder leewärts verlängert find, bald geradlinig geitredt, bald der Oval— 
linie entiprechend gebogen. Bei den Küftendünen wegen ihrer gegenjeitigen Ein: 
engung am jeltenften, ift diefe Form der „Sicheldiünen” oder „Barchane“ bei den 
Feftlandsdiinen die häufigste, am jchönften ausgebildet auf vegetationsfreiem, 
alattem Boden aus Kies oder Thon. Sie entjteht dadurd, daß die Sandlörner 
nur in der Mitte die Düne gerade hinauflaufen, an den Seiten aber jchräg 
nad vorn zu niederrollen, indem ſie gleichzeitig der Schwere und dem die Düne 
umspülenden Luftſtrom folgen, der dann die Enden der jo vorrüdenden Flügel 
noch des öfteren durch Kleine Wirbel einmwärts biegt. Außer diefem Typus freier 
Diünenentwidelung werden noch drei weitere Grundformen unterichieden: Bogen- 
düne mit VBorwölbung nach der Leefeite, und Längsdünen in Richtung oder quer 
zum Winde; die erften beiden find aus ihrer Beziehung zu einer luvwärts 
liegenden „Windmulde”, der Stelle der Sandentnahme, die dritte aus der Ver— 
Ihmelzung mehrerer Einzeldünen zu erklären. 

Das Verjchmelzen einzelner Dünen führt jchließlich zur Ausbildung von 
Dünenreihen und Ketten. Ihre Richtung ijt bei den Stranddünen weſentlich 
durch die ſchmale Zone des Strandes bejtimmt, auf der fie entjtehen, indem die 
Dünen beim Landeinwärtswandern mehr oder weniger die einmal gegebene Reihen: 
ordnung innehalten. So können mehrere Parallelreihen entjtehen — ihre Zahl 
hat feine Beziehung zur Höhe —, und erjt bei weiterem VBordringen tritt infolge des 
doch Schließlich nicht ganz gleichmäßigen Vorrüdens eine unregelmäßigere Gruppierung 
ein. Bei den Flußdünen liegt wegen der wechielnderen Bodengeftaltung weniger 
Neigung zur Neihenbildung vor, wohl aber weijen die Feſtlandsdünen bei 
größerem Sandvorrat des betreffenden Gebietes wieder Reihendünen auf. Be: 
jtimmend für dieje Reihen ift oft die Bodenplaftif, oft auch die zufällige Richtung 
einer erjten durch Dünenverichmelzung gebildeten Kette, jedenfall® durchaus nicht 
immer die herrichende Windrichtung. 

Für die Frage nad) der Bewegung der Dünen muß zwijchen Einzel: 
dünen und Reihendünen unterjchieden werden. Jene zeigen bei im allgemeinen 
geringer Höhe von gewöhnlich nicht über 3 bis 4 m — nur aus der Sahara 
werden fie bis zu 10 m bejchrieben — eine beträchtlichere Ortsbeiwegung, die 20 m 
in 24 Stunden erreihen kann. Dieſe fteigen zu bedeutenderen Höhen, bis zu 
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200 m auf, bewegen fich aber dafür weit langjamer, in den einzelnen Fällen 
mit ganz verichiedener Gejchwindigkeit, die immer mit der Windſtärke und mit der 
Stetigleit der Windrichtung wächſt, aber noch von anderen Umſtänden abhängen 
muß, da in einer und derjelben Kette beträchtliche Abweichungen vorfommen 
fünnen. Für die afiatifchen Reihendünen ift die Frage nad) der Bewegung mit 
Sicherheit zu bejahen. Betrefis der großen afrikaniſch-arabiſchen Reihendünen 
ftehen die Meinungen mit ja und nein einander gegenüber. Sofkolow erklärt 
das, indem er einmal mit Vatonne neben beweglichen „Häufungsdünen‘ zweifellos 
unbewegliche „Zerſtörungsdünen“ unterjcheidet, bei denen ein feſter, unverrüdbarer 
Kern eine nur wenig bewegliche Sandhülle trägt, und zweitens darauf hinweiſt, 
daß in den ftark zerichnittenen Gegenden der hohen Dünenketten der Wind bei 
beftändiger Ablenkung von jeiner Richtung vielleicht bedeutend geichtwächt werden 
fönnte, und daß hier überhaupt nicht ein Wind jo ausſchließlich nach Dauer und 
Stärfe herrichen möchte, wie es nun einmal für merflichere Bewegung von ganzen 
Dünengruppen unbedingtes Erfordernis ift. MW. Stahlberg. 


Die geologifhe Geihichte der Hafen 
nad Shaler.') 


Über die geologiſche Gefchichte der Häfen hat der befannte nordamerifanifche 
Geologe und Geograpd N. ©. Shaler eine jehr intereflante Arbeit ver: 
öffentliht, auf die wir die Aufmerkſamkeit der Lejer diefer Zeitjchrift lenken 
möchten, obwohl jchon einige Jahre jeit ihrem Erjcheinen verflofien find. Die 
genetifh-morphologische Unterſuchung der jpeziellen Küftenformen und ihres Kultur: 
werte hat man von geographiicher Seite verhältnismäßig noch wenig gepflegt; 
vor allem fehlt es im feftländiihen Europa an guten willenschaftlich:geographi: 
ihen KRüjtenbefchreibungen, wie fie das vorliegende Wert, wenn auch nur 
in gedrängter Form, von den Küften der Union bietet. Es könnte daher für 
uns in diefer Hinficht vorbildlich fein. 

Der Verfaffer nimmt, aud im allgemeinen Teil jeiner Arbeit, faft nur 
auf die amerifanijchen Küften Nüdjicht; dieſe bieten aber auch allein für fich 
ein reiches und durch die Küjtenaufnahme der Vereinigten Staaten ſowie durd) 
eigene Studien des Verfaſſers und anderer Forfcher?) gut vorbereitetes Material. 
Zahlreiche Kartenfkizzen und Abbildungen veranfchaulichen den Text. Fremde 
Litteratur wird dagegen gar nicht berüdfichtigt. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung der Häfen wird 
zunächſt die Natur und die Entjtehung der natürlichen Häfen im allgemeinen 
behandelt. Es werden folgende Typen derjelben unterfchieden und erläutert: ”) 
1) Deltahäfen, an der Mündung eines deltabildenden Fluffes. Sie haben den 
Borteil leichter Verbindung mit dem Hinterland, bejonders bei großen jchiffbaren 
Strömen; dagegen bilden die jeichte Barre an der Mündung und die vor ihr 
ſich ausbreitenden Untiefen ein Hindernis, das fich namentlich in der Neuzeit 
infolge des größeren Tiefganges der Schiffe fühlbar macht; auch die häufige 

1) XIll. Annual Report ofthe U. S. Geological Survey 1891/92, II, Waſhington 1893. 

2) Wir nennen bier die wichtige Arbeit von Gilbert, The Topographie Features of 
Lake-shores, Vth. Ann. Rep. U. S. Geol. Survey 1883 84 (Waſhington 1885), die haupt: 
ſächlich die Küftenformen der großen ameritanischen Binnenjeen behandelt. 

3) Hafentypen haben jhon früher Krümmel, Die Haupttypen der natürlichen See: 
häfen. erh. d. Gef. f. Erdkunde zu Berlin 1883, Nr. 2, ausführlicher im Globus LX, 
1891, ©. 321, 342 und v. Richthofen, Führer für Forfchungsreifende, Berlin 1886, 
S. 317 ff. aufgeftellt. 
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Verlegung und Berihlammung der Mündung ift ein Übelftand, den man z. B. 
am Miſſiſſippi und an der Donau dadurd zu heben gejucht hat, daß man die 
Hauptmündung durch Dämme weit hinaus in das Meer verlängert und jo die 
Sedimente in größere Entfernung und tieferes Meer hinausführt. 2) „Reentrant 
Delta Harbors“, d. h. Häfen in Tridtermündungen (Ajtuarien), die fich 
der Verfaſſer stets durch Senkung entitanden denkt.) Viele wertvolle Häfen 
gehören in dieſe Gruppe; doch arbeitet oft der Fluß an der Zuſchwemmung 
von der Innenſeite her, während die Wellen zuweilen vor der breiten Mündung 
eine Nehrung aufbauen,?) die nur einen jchmalen und verfandeten Eingang frei: 
läßt. 3) Fiordhäfen Die Forde find nad) Shaler durch Gletſcherwirkung 
umgeftaltete und unter Meer gejunfene Flußthäler. Sie find oft zu tief zum 
Anfern, bieten aber in ihren Eeineren Verzweigungen zahlloje vortreffliche Häfen, 
die auch nicht der Gefahr der Berjandung ausgejeßt find. Dazu erleichtert der 
Schärenkranz die Küftenihiffahrt, man fann langen Küftenftreden entlang fahren, 
ohne das offene Meer zu berühren. 4) Gebirgsfettenhäfen (unferen Rias 
und dalmatinischen Küftenformen entjprechend) werden, weil in Nordamerika 
felten, nur kurz erwähnt. 5) Moränenhäfen, im Schuge von Moränen: 
wällen, welche als Inſeln vor der Küſte liegen; unregelmäßige, jeichte und 
ſchnell verichlammte Buchten, nur von Wert, wenn fie an ſonſt hafenarmen 
Küften liegen. 6) Lagunen- und Sandbarrenhäfen; im Schuße eines vor 
der Küſte liegenden Strand-Walles. Vor ihnen Tiegt jehr jeichtes Meer, welches 
die Annäherung erſchwert. Einfahrten („inlets“) werden durch die Gezeiten 
offen gehalten, vor ihnen aber bildet fich aus den von den Gezeitenftrömen 
herausgeführten Sedimenten eine jeichte Plattform, ein „Sezeiten:Delta“. Die 
Einfahrten wandern in der Richtung des Sandtransportes. Dieje Häfen waren 
zum Zeil früher von Nugen, find aber für die jegigen tiefgehenden Schiffe 
meift unbrauchbar. 7) Sandipigenhäfen, im Schuße einer hafenförmig 
gefrümmten Sandipige, meijt ohne Bedeutung. Dieje Sandjpigen dienen aber, in: 
dem fie den Sand auffangen, ala Schuß dahinter liegender Buchten. 8) Krater— 

bäfen. 9) Korallenriffhäfen. Über dieje beiden Typen wird nichts Neues 
vorgebradt. 

Der zweite Abjchnitt behandelt die geologiihen Vorgänge, welche die 
Häfen verbejjern oder verſchlechtern. Zunächſt die Deltabildungen der 
Flüſſe, vor allem derjenigen, die im Hintergrund einer Bucht münden, Dieje 
zufchütten und auch wohl eine Barre vor der Bucht anichwemmen. Shaler 
weist auf die Seltenheit der Deltas in den ehemals vergleticherten Gebieten hin, 
die Folge der Gletiherabrafion und der zahlreichen Seen. Im allgemeinen aber 
meint er, dab jeder Fluß ein Delta bilden müſſe, wenn er nicht durh Strand: 
verjchiebungen daran gehindert werde. Dann erläutert der Verfaſſer kurz die 
Wellenthätigkeit, das Wandern des Sandes durch ſchief auflaufende Wellen 
und Küftenftrömungen, den großen Schaden, den es durch Schließen von 
Häfen verurfadht. Intereſſant find feine Bemerkungen über die jog. Pocket 
Beaches, d. f. gewiſſe eingebuchtete Kiüftenftellen, welche den Sand auffangen 
und feithalten, jo daß dahinter liegende Hafenbuchten geſchützt bleiben. Die 
Gezeitenftrömungen halten die Hafenmündungen, die Durchfahrten im Strand: 
wall u. j. mw. offen und bilden in jeichten Buchten verzweigte tiefe Kanäle 
aus. Sie find daher von großem Nuben für die Hafenbuchten und man muß 


1) Trihtermündungen können aber auch durch die Gezeitenftrömungen hervorgebracht 
merden. 


2) Dann entfteht die form des Yiman. 
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fi) davor hüten, die Mafle des ein: und ausftrömenden Waflers etwa durch 
Zuſchüttung eines Teiles der Bucht zu verringern. Ausführlich wird dann der 
Einfluß des organifhen Lebens auf die Hafenbuchten gejchildert, bejonders 
die üppige Vegetation der Waflerpflanzen (bejonder® des Geegrajes Zosteru 
maritima) im Bereiche der Gezeitenbewegung, welche die Buchten allmählich 
in Marichen verwandelt, die an der Dftfüfte der Union fehr verbreitet find. 
Dazwifchen bfeiben aber immer tiefe Kanäle frei. Auch den Auftern wird ein 
ihädliher Einfluß auf die Hafenbuchten zugefprocdhen. „Der größte Teil der 
Buchten der Ozeanküfte ift in der lebten geologischen Periode durch organiſches 
Leben gejchloffen worden.” . 

Der wichtigſte Teil der Arbeit ift aber die Überſicht über die Häfen 
der Vereinigten Staaten. Bon der trefflihen Charakteriſtik der einzelnen 
Küftenjtreden und Häfen in ihrer phyſiſchen Geftaltung wie hinſichtlich der Ver: 
fehröbedeutung fünnen wir hier nur die Hauptzüge wiedergeben. 

Die Häfen der atlantiihen Küfte Die erſte Gruppe iſt die der 
Fijordhäfen, und zwar zunächſt der reinen Fjordhäfen um die St. Lorenz: 
Mündung — and) dieje jelbjt wird als Fiordhafen angejehen. Die große 
Zahl der trefflihen Häfen von Britiih:Nordamerifa ift zumeift einen großen 
Teil des Jahres von Eis geiperrt,; nur die Oſtküſten Neu: Fundlands und 
Neu:Scottlands find immer offen. Die Fundy-Bai ijt ausgezeichnet durch 
die ungeheuren Schlammmafjen, welche die Gezeiten in ihrem Hintergrunde 
anhäufen. Durch fünftlihe Beförderung der Sedimentation hat man Teile 
derjelben über das Flutniveau erhöht und in Benugung genommen. An ber 
Küfte von St. John bis Portland find die Fiorde weniger typiſch; auch hier 
findet ſich Gezeitenihlamm im Hintergrund der Buchten. Bon Portland 
bis Neu-York einſchließlich iſt die FFiordfüfte von einem Strandwall von 
Wanderjand und von Moränen umjäumt und erhält dadurd einen wejentlich 
anderen Typus. Die Urſache für den reichlicheren Küftenichutt liegt in den 
mächtigen GHlacialablagerungen diejer Gegend. Der vorzügliche Hafen von Bolton 
ift durch „pocket beaches“ vor dem Wanderfand geſchützt; feine zahlreichen 
Anfeln, die den Schiffen Sicherheit geben, bejtehen aus den glacialen An: 
häufungen, die man „Drumlins“ nennt. Sehr eigentümlich ift der gute, aber 
ſtark bedrohte Sandipigenhafen von Provincetown am Cape Cod. An diejes 
ichließt fich die durch Untiefen aus glacialem Schutt gefahrvollite Küftenftrede 
der Vereinigten Staaten. Dann folgt die durch die Geringfügigfeit des Gleticher: 
ihuttes vor der Zuſchwemmung bewahrt gebliebene Narraganjet-Bai (Rhode 
Island). Won hier wejtlich Liegt der Feitlandstküfte der Moränenwall von Long- 
Island vor, von einem fortlaufenden Strandwall begleitet. Die dahinter liegende 
Feſtlandsküſte bejigt einige Kleinere Häfen in untergetauchten Flußmündungen. 
(Newhaven). Der Moränenwall von Long: Jsland wird durch die Mündung 
des Hudjon unterbrochen, ein durch den eiszeitlichen Gletſcher erweitertes und 
dann untergetauchtes Erojionsthal, jegt mehr ein Ford als eine Flußmündung. 
Die Gezeitenjtrömung hält den Eingang offen trog der bedrohlihen Maſſe von 
Kiüftenjediment, die fich gegen ihn hin bewegt. 

Südlih von Neu-NYork beginnt ein ganz anderer Küftentypus, die Flach— 
füfte mit Aſtuarien. Anſtatt der in feſten Fels eingejchnittenen Fjorde be- 
ginnen hier die weichen jugendlichen Ablagerungen mit fortlaufendem Strandwall 
aus ſüdlich wanderndem Sand, mit Haffen und Marjchen, mit jeichtem Meer vor 
der Küfte, mit trichterförmigen unter das Meer getauchten Flußmündungen, die 
durch die Gezeiten bedeutend verbreitert, aber auch zum großen Teil mit Untiefen 
erfüllt find. Die erfte diefer Trichtermündungen ift die Delaware:Bai, deren Ufer 
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von Bänten jo umflagert find, daß nur das fchmale,Nordende als Hafen dienen 
fann. Die Chejapeafe:Bai bietet dagegen zahlreiche gute Seitenbuchten, obwohl 
fie von größeren Marjchen umgeben ift, als irgend eine ähnliche Bucht der Union. 
Hieran ſchließt ſich die typiſche Hafffüfte um Kap Hatteras. Ein vorgejchobener 
Strandwall, von wenigen und jeichten Einfahrten durchbrochen, umjchließt ein 
ausgedehntes, jehr jeichtes Haff mit vollfonmen ebenem Boden; mehrere Trichter: 
mündungen öffnen ſich dahinter, die aber nur für Heine Schiffe zugänglich find. 
Auf Kap Hatteras folgen drei breite, leicht konfave Krümmungen der Kiüjte; 
in der dritten diefer „Buchten“ jchließt fich der Strandwall an das Feſtland an. 
Dieje Kurven führt Shaler auf die Thätigfeit der Gezeiten zurüd. Die zwei 
Häfen diefer Küfte, untergetauchte Flußmündungen, find feicht. Einen merf- 
würdigen, an feiner anderen Meeresfüfte wiederkehrenden Typus zeigt die Strede 
vom Santee River (South-Carolina) bis St. Johns River (Florida). Der 
Strandwall ijt hier nur in feinen Bruchjtüden vorhanden; jtatt deſſen erjtreden 
ſich zahlloje weitmündige „Inlets“, ſich mannigfach verzweigend, im das flache, 
zum größten Teil von Marjchen eingenommene Yand. Dieſe Anlets verzweigen 
jih auch alle untereinander, jodaß man an der ganzen Küfte im Boot entlang 
fahren kann, ohne das Meer zu berühren. Sehr viele diejer Einjahrten bieten 
gute Häfen für größere Schiffe. Senkung der Flußmündungen unter Meer, die 
Thätigkeit der Gezeiten und der Organismen — hier findet die ſtärkſte Bildung 
der Marien („„Savannen“) in flahem Waſſer jtatt — haben dieſe Formen 
geichaffen. Viele Einfahrten werden durch „Gezeiten-Deltas“ (Barren) behindert. 
Die Titfüfte von Florida bejigt im jchärfiten Gegenſatz zu der vorhergehenden 
Strede einen faſt umunterbrochenen Strandwall, der auf große Entfernungen 
völlig geradlinig verläuft. Dahinter liegen ſchmale Haffe. Der Grund diejer 
Ünderung liegt in dem Fehlen von Flußmündungen. Die wenigen Öffnungen 
im Strandwall find alle jchmal, ſeicht und jehr veränderlic). 

Am Kap Florida kommt die Küfte in den Bereich des Golfftromes. Der 
von Norden herabwandernde Küſtenſand wird fortgeipült, der Strandwall ver: 
ſchwindet, und jtatt feiner umjäumen Rorallenriffe die Südipige der Halb: 
injel. Eine große Zahl lebender und toter Niffe verurfacht eine ſehr verwidelte 
Küftengeftalt, deren Häfen jedoh nur für Heine Schiffe geeignet find. An der 
Weſtküſte von Florida fehlen die Korallenriffe und nur jtellenweife zeigt fi ein 
Strandwall. Unregelmäßige Sumpfküſten wecjeln mit Trichtermündungen, 
von weiten Schlammbänten eingefaßt. Die ungünftigen Kiüftenformen jind hier 
bejonders bedauerlich wegen der reihen Phosphatlager des Yandes. Vom Kap 
San Blas bis zur Mifjiffippi: Mündung erjtredt jich wieder ein Strandwall 
mit feichten Einfahrten zu trichterförmigen (gejunfenen) Flußmündungen, von 
denen zwei (Penjacola und Mobile) Häfen für größere Schiffe bilden. Es folgt 
Kunftbauten für große Schiffe offen gehalten werden muß. Die Küſte von Teras 
ift wiederum eine Haffküfte mit Wjtuarien, die aber infolge der geringen 
Gezeiten meiſt verjchlammt find. Nur Galvefton ift für große Schiffe zugänglich. 
Die Terasfüfte weift eine Reihe eigentümlicher Ericheinungen auf, die wir aber 
bier übergehen müſſen. 

Die Häfen der pazifiihen Küſte. Die Weſtküſte der Vereinigten 
Staaten ift jehr einförmig und hafenarm. Es iſt eine typische Längsküſte; keine 
Bergfetten treten in das Meer vor; das Land ift in junger Vergangenheit ge: 
hoben, ſodaß die Thalfurchen hoc über dem Meere liegen, und nur wenige 
fleine Inſeln find vorhanden. Die Flüſſe find meist Hein umd fteil. Vorge— 
ihobene Strandwälle fehlen infolge des jteilen Abfall des Meeresbodens. Der 
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jüdlichite Hafen, San Diego, verdankt jeinen Beſtand einer Heinen Inſel und 
einer Sandbarre. Weiter folgen nur offene Needen, bis zu der unvermittelt 
auftretenden wundervollen Bai von San Francisco, melde die Küjftenfette quer 
durchſetzt und fich dahinter in einem Längsthal ansbreitet. Die innere Bucht 
it von Marjchen mit Flutlanälen umgeben; vor dem Eingang der Bucht liegt 
ein typiſches Gezeitendelta, das aber tief genug ift, um der Schiffahrt nicht 
hinderlich zu jein. Auch die Bai von San Francisco ift eine untergetauchte 
Flußmündung. Zwei Heinere ähnliche Buchten folgen unmittelbar nördlih; dann 
aber erjtredt fich wieder eine Küſte, wo mur einige wenige überflutete Fluß: 
mündungen Schuß für Feine Fahrzeuge bieten, bis zur Trichtermündung des 
Columbia, welder der Cheſapeake-Bai zu vergleihen ift und einen trefflichen 
Hafen bildet. An der Einfahrt zum Puget Sound ändert ſich die Küftengeftalt 
mit einem Schlage. Es beginnt wieder eine reine Fiordküſte, die durch feine 
Sedimentablagerungen verändert ift. 

Nach einigen Bemerkungen über die Häfen der Seen und Flüſſe faßt der 
Verfaſſer im Schlußiwort die Ergebnijje zufammen: Die Häfen der Vereinigten 
Staaten verdanfen ihre Entitehung einer Senkung der Küſte und der lm: 
gejtaltung der Thäler und Flußmündungen durd) die Erofion und Anſchwemmung 
des Meeres. Die in der Jebtzeit vor fi gehenden natürlichen Veränderungen 
der Häfen find jämtlich Verichlechterungen, wobei die menschliche Thätigfeit noch 
mitwirft. Worläufig hält aber der Verfafler die Dftküfte der Vereinigten Staaten 
noch für die befte der ganzen Melt, was die natürlichen Bedingungen des See: 
verfehrs angeht, ſelbſt beſſer als die Weſtküſte Europas. Bei dieſem Urteil 
dürfte aber wohl der Patriotismus etwas mitjprecen. 


Die nordweftlihen Ebenen der Kolonie Neu-Süd-Wales. 


Die weitlih vom 146° öftl. Länge gelegenen nordweitlichen Ebenen 
der auftraliichen Kolonie Neu-Süd-Wales im Umfange von 258 500 qkm und 
mit einer ſchwachen und zerjtreut lebenden Bevölferung gebören der großen 
centralauftraliihen Region an. Bei der dortigen auferordentlihen Hitze und 
Dürre — die Temperatur fteigt zur Sommerzeit bis auf 52° E. im Schatten, 
und der durchichnittliche jährliche Negenfall fommt kaum auf 12 engliihe Zoll 
oder 304,8 mm — hielt man fie, zumal ihr Boden meift jandig iſt, lange 
Zeit nur für den Betrieb von Viehzucht in bejchränttem Umfange geeignet. 
Diefe Ebenen ericheinen daher auf den Karten meijtenteils in Weiß, indem blos 
vereinzelte Runs, Viehanwejen, hier und dort eingetragen find. Bon Wegen 
oder Straßen ift jehr wenig vorhanden. Es war indes jchon lange befannt, 
dab unter einem großen Teile diefer unwirtlichen Gegend, welche vermutlich 
früher einmal das Bett eines großen Anlandjees bildete, Kreide- oder Kalt: 
formationen lagerten, aus denen fi durch Tiefbohrungen jehr wahrſcheinlich 
reichlihe Mailen von Wafler heben ließen. Aber obgleid; man dies wußte, jo 
wurde doch erjt im Sabre 1879 eine erjte derartige Arbeit ausgeführt. Es 
geihah dies auf der zwilchen den Heinen Orten Bourfe und Wilcannia am 
oberen Darling R. gelegenen Viehſtation Nallara, wo aus einem bis zur Tiefe 
von 140 Fuß gejenkten Bohrloche das Wafler bis zur Höhe von 26 Fuß empor: 
ftieg. Es lieh dann im Jahre 1884 das ftaatliche Bergamt einen Bohrverjuch 
anftellen, welcher jchon in der Tiefe von 89 Fuß auf Waſſer ſtieß. Jetzt mehrten 
fih die Bohrungen raſch, ſo daß Ende Dezember 1894 bereits 30 vollendet, 
9 noch in der Arbeit und 20 in der Vorbereitung waren. Bon den erjteren 
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lieferten 20 täglich einen Gefamtausfluß von 7 Millionen Gallonen oder ziemlich 
32 Millionen Liter Wafjer. Ende Juni 1895 hatten Private auf ihre Koſten 
90 Bohrungen vollendet, von welchen 73 zujammen täglih 30 Millionen Gallonen 
oder über 136 Millionen Liter gutes, verwendbares Wafjer zu Tage fürderten, 
während aus den übrigen 17 das Wafjer gepumpt werden mußte. Aber auch 
die Kolonialregierung war inzwijchen nicht unmthätig geblieben. Sie hatte an 
der Marjchroute entlang, auf welcher gewöhnlich das Schlachtvich aus dem Nord- 
weiten in die angefiedelten Diftrikte der Kolonie getrieben wird, 15 artefilche 
Brunnen anlegen lafien, welche einen täglichen Ausfluß von 6 Millionen Gallonen 
Wafler ergaben. Das aus diefen Bohrungen bisher bezogene Waller war 
größtenteils friih und von bejter Beichaffenheit. Wo cs bradiih war, konnte 
man es, außer für häusliche Zwecke, doch auch noch fürs Vieh verwenden. 

In der Nähe der Bohrungen hat man jegt mit gutem Erfolge angefangen, 
den jandigen Boden dur rrigation fruchtbar zu machen, und an manchen 
Orten find üppige Gärten und Obftanlagen entjtanden. Weitere Korichungen 
haben es wahrjdheinlich gemacht, daß das große artejffche Wafjerbeden im Nord- 
weiten von Neu:-Süd: Wales ſich noch viel weiter nach Süden erjtredt, und zwar 
nicht nur am unteren Laufe des Darling River hin, jondern vielleicht auch unter 
den tertiären Felfen im Norbweften der Kolonie Victoria und unter einem Teile 
der Kolonie Südauftralien. Beftätigt fih dies, jo würden dadurd) die Hilfs— 
quellen Auftraliens aus feinem Landbau und aus jeinen Viehweiden ſich in 
Umfang und Wert beträchtlich mehren und überhaupt einen mehr ftabilen Charakter 
annehmen. 9. Greffrath. 


Gevgraphifche Neuigkeiten. 
Zufammengeftellt von Dr. Auguft Figan. 


Allgemeine Grographir. |  * Der Dampferverfehr zwilchen den 
+ Die ältefte bisher aufgefundene | pazifiihen Küften Nordamerifas und 
Karte, welche den Namen America ent: Aſiens bez. Auftraliens befchräntte ſich bis 
hält, ift von Prof. Elter in einer der jetzt auf die Linien Biktoria — Yolohama, 
Bonner Univerfitäts:Bibliothef gehörenden San Franzisto — Yokohama und San Fran— 
Rtolemäus-Ausgabe entdedt und in der Ein: zisko — Auckland — Sydney. Die Negierung 
ladungsichrift der Bonner Univerfität zur don Neu-Seeland hat nun mit einer Rheder— 
Kaijer: Geburt .tagsfeier 1896 veröffentlicht firma einen Vertrag über die Einrichtung 
worden. Die handichriftlihe Weltkarte ift und Unterftügung einer Dampferlinie Aud: 
von Henricus Glareanus im Jahre 1510 | land — Piltoria abgejchlofjen, wodurch eine 
in Köln gezeichnet worden, und zwar, wie direfte Verbindung der englifchen Kolonien 
Elter nachweift, nad) dem Borbilde der ver: am pazifischen Ozean hergeftellt wird. Die 
loren gegangenen Karte, welche Waldſee- | Dauer der Fahrt, die monatlich einmal unter: 
müller jeinem befannten im Jahre 1507 nommen werden joll, darf 22 Tage nicht 
erſchienenen Werle beigegeben hatte. Der überfteigen; jpätejtens am 1. Dezember 1896 
Name „Terra America“ findet fi in Süd: muß die Linie eröffnet fein Die ftaatliche 
amerifa füdlich vom Äquator. Die Erdteile Unterftügung beträgt jährlich 400 000 .M., 
find mit verjchiedenen Farben belegt, und es wenn die Linie auf dem auftraliichen Kon: 
ift beachtenswert, daß (Süd-),Amerika“ eine tinent endigt, und 600 000 .#., wenn fie von 
andere Erdteil-Farbe trägt, als die mit der Neu-Seeland ausgeht. Die Schiffe können 
farbe Europas belegten weftindiichen Inieln ſowohl Suva (Biti) ald Honolulu anlaufen; 
und das wie Aſien gefärbte Nordamerika. fie find mit Gefriermaichinen verjehen und 
Der Rorbrand Südamerikas ift als Entdedung vermögen 11 000 geichlachtete Hammel auf: 
des Columbus bezeichnet. A. PH. zunehmen. 
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Rlien. dem Strome in birefter Berbindung jtehen. 

+ Prinz Heinrich von Orleans ift mit | Ihm entftrömen bie beiden Flüſſe Iſſa-Ver 
jeinen zwei Begleitern von der in Siam und und Bara- ja, die ſich bei Safay (16° 10°) 
Tibet unternommenen Forſchungs- wieder zum Niger vereinigen. Die ganze 
reife nach elfmonatlicher Abweſenheit am 23. | Gegend it hier von zahlreichen Waſſerläufen 
Januar in Sabija in Ober-Afjam (Indien) durchſchnitten und während der Hälfte des 
angefommen. Die von Tongfing aus ange: Jahres von einer weiten Wafjerfläche bededt, 
tretene Neife, die meift zu Fuß zurüdgelegt | aus der die auf Dünen erbauten Dörfer 
werden mußte, war äuferft beichwerlich und | bervorragen. Auf dem linfen Ufer bes 
mit großen Entbehrungen verfnüpft. Selbſt Fluſſes zieht ſich in einiger Entfernung da— 
Reis mar nicht immer zu haben und mußte don eine Reihe von Seen parallel dem Fluſſe 
oft auch noch ohne Salz gegeſſen werden. | bin, die durch jchmale Kanäle mit dem Niger 
Die geographiichen Ergebniffe der Reife jollen | in Verbindüng ftehen; es find die Refte der 
beträchtlich jein. Die Quellen des Metong alljährlich wiederkehrenden Überjhwenmun: 
und Saluen wurden im Tibet entdedt und gen. Der größte dieſer Seen, der See Ta: 
das öftliche Flußgebiet des großen Irawaddi guibine dehnt ſich 110 km von Weſten nad) 
durchforſcht, der durch den Srfammenftrom | Often aus und ift am einigen Stellen bis 
von neun Flüffen gebildet wird. Der Haupt: | 30 m tief. Die Stadt Timbuftu liegt an 
quellfluß heißt Towrang. Die Reiſenden dem nördlichſten Punkte des Inundations 
find jept anf dem Wege nad) Kalkutta, von gebietes und ſteht vom Oltober bis April mit 
wo fie fich nach Europa einichiffen werden. | dem Niger in ſchiffbarer Verbindung. Aller 
Zwiſchen England und Frankreich ift | Wahricheinlichteit nach Tiegen auch auf dem 
endlich der Vertrag zu Stande gefommen, der | rechten Ufer des Flufjes eine größere Anzahl 





die Bejipverhältnifie beider Staaten in ſolcher Überſchwemmungsſeen. 
Hinterindien regelt. Siam wird in dem 
Vertrage in drei Zonen geteilt: die des 
Metong, die dem Einflußgebiete Frankreichs 
zufällt, die des Menamthales, die als ‚„‚Ruffer: | 
ftaat” dem König von Siam verbleibt, und 
die der malaiishen Halbinjel unter dem Ein- 
fluß Englands. Das linfe Ufer des Mekong 
foll die Grenze zwiichen Birma und Tong: 
fing bilden und Muongla auf diejem Ufer 
bleibt im Beſitz Frankreichs. Die beiden 
Mächte verpflichten jih, in Siam, d. h. joviel 
davon noch übrig geblieben ift, feine mili- 
täriichen Operationen zu unternehmen 

* Spanien und Japan, melde fich 
bisher um den Befiß einiger Inſeln zwischen 
dem japanischen Archipel und den Philippinen 
ftritten, haben ein Ablommen getroffen, nad) 





+ Über das Klima der Kolonie Ery 
thräa bemerft Hann auf Grund Sjähriger 
meteorologischer Beobachtungen des Marine: 
Arztes Petella in Maſſaua: Das Klima 
von Maffaua ift weniger durch abjolute Höhe 
der Temperatur als durch deren geringe 
Tagesſchwankung faft unerträglich; nament- 
lih durch die vorherrſchende Windftille ift 
Maſſaua jehr im Nachteil gegen das befler 
ventilierte Aſſab. Die nahen hohen Abfälle 
des abeſſiniſchen Hochlandes jchließen Die 
wohlthätigen Monjunmwinde faft aus, und in 
Maſſaua ſelbſt ift Winditille, namentlich bei 
Naht, der normale Zuftand, Die Nächte 
find deshalb bejonders qualvoll. Das fort: 
währende Schwigen bringt das Fegefeuer des 
Hipausichlages mit fih. Die Tagesdauer 


dem der Baihi-Ranal die Grenze zwiichen | Ihwankt nur zwißchen 13 Stunden 1 Min. 
den Befigungen beider Staaten bilden ſoll. Und 11 Stunden 7 Min. Der fältefte Monat 
hat ungefähr die Temperatur des heifeften 

j Afrika. Monats zu Palermo. Der NW.:Wind ift 

+ Über die Seeregion von Tim: heiß und jehr troden; auch der SSW. ift 
buftu veröffentlicht der franzöfiiche Marine» ſehr heiß, aber weniger troden. Die Maſſaua 
lieutenant Bluzet im 3. Hefte des Bulletins | gegenüberliegende Bai von Archico erfreut 
der Pariſer geographiichen Gejellichait ein: | fih im Gegenſatz zu Mafiaua des Weciels 
gehende Mitteilungen mit einer Karte im der Yand: und Seewinde, dad Temperatur- 
Maßſtab von 1:500000. Die Seentette | gefühl kann deshalb dort ganz angenehm 
beginnt im Süden mit dem Debo:Sce unter | jein, während in Mafjaua eine erftidende 
15',,° n. Br., der ſich dadurch von den übrigen | Hitze herrſcht. Durchſchnittlich fielen im Jahr 
Seen untericheidet, da ihn der Niger durch: an 33 Tagen 194 mm Wegen, davon allein 
fließt, während die andern Scen nur bei dem | 55 mm im Januar, im Juni fiel überhaupt 
in der Regenzeit eintretenden Hochwafler mit nie Regen. Der fühljte Monat ift der 
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defien mittlere Temperaturertreme | und die Einwanderung nichtfranzöfiicher Ele: 


19,9° und 32,2” E. waren; der heißefte ift mente zu verbieten. 


der Juli mit mittleren Temperaturertremen 
von 29,3° und 43,8° C.; die mittleren | Rufralien und Preanien, 


Jahresertreme waren 19,5° und 42,2%, die + Mr. Edward A. Fitzgerald hielt am 
abjoluten QTemperaturertreme der 8 Jahre 27. Januar diejes Jahres vor der Koyal 


waren 44,5° und 18,5°. (Meteorol. Zeitichr. 
1895. XII) 


* Dem ftändigen Ausſchuß des Komités 
für den Bau einer deutſch-oſtafrikani— 


ihen Gentralbahn find die in Dftafrifa 


'Geographical Society in Xondon einen 
‚Vortrag über „The First Crossing of the 
Southern Alps of New Zealand“, Er be: 
ichrieb darin jeine Neije, welche er in Be: 
gleitung des Schweizer® Zurbriggen zu An 


ausgearbeiteten Pläne und Erläuterungen ; jang des vorigen Jahres auf der mittleren 


vorgelegt worden. 


entworfen. In Dar:e3:Salaam joll die Bahn 
ihren Ausgang nehmen, die frudhtbare Land— 
ſchaft Ulami aufjchließen und über Mpuapua 


Die Linie ift im Ein: Inſel von Neu:Seeland unternommen hatte. 
verjtändnis mit dem Gouverneur dv. Wiſſmann 


Sie bezwedte die Auffindung einer Touriften: 
route, auf mwelder man von den dürren 
Ebenen des Madenzie-Diftriftes an der Dft- 





jeite aus mit Saumtieren durch die Neu: 


nach Zabora geführt werden, von wo fie fic | Seeland: Alpen nad der Wejtküfte, wo die 
geradlinig bis zum Tanganifa fortjegt, | Vegetation faft tropiich ift, gelangen könnte. 
während eine Abzweigung zum Südende des Die Negierung der Kolonie hatte ſchon 
Biltoria Nyanza führt. Die genauere Feit: | mehrere Male für diejen Zweck Feldmeſſer 
legung des erften Bauabſchnitts der Linie | ausgejandt, aber immer ohne Erfolg. Ein 
von der Küjte bis Ukami ijt dem Premier: | jolcher Paß war injofern von großer Bedeu- 
lieutenant Schlobach übertragen, der voraus: | tung, als er eine Verbindung des Dftens 
fichtlic mit dem Februar:Dampfer von Dft: | mit den im Jahre 1864 entdedten reichen 


afrifa abreijen wird. 

* Über die Zahl der in der Südafrifa- 
niihen Republik mohnenden Ausländer 
werden nacjtehende Angaben gemadt: 


Goldjeldern in der Provinz Weftland an der 
Weitjeite des Gebirges herftellte. 
Mr. Fitzgerald erflomm alle umliegenden 


Die | Peals, um von dort aus Umjchau zu halten, 


vor kurzem vorgenommenen Erhebungen haben | und beftimmte gleichzeitig die Höhenlage der— 


eine Gejamteinwohnerzahl von 226 028 Ber: | 
jonen feſtgeſtellt. Darunter befinden ſich 


75 720 Ausländer, und zwar 41 275 britijche | (114759), Mount Haidinger (10107° 
die, 


und 34445 andere Staatsangehörige; 
Zahl der volfäftimmberechtigten Bürger beträgt 
21 237, diejenige der dienftpflichtigen Bürger 
nach der legten offiziellen Zählung 25 457. 

+ Die Königin von Madagaskar hat 
nunmehr den revidierten Vertrag mit 
Frankreich unterzeichnet. Durch denjelben 
wird Madagaskar für eine franzöfiiche Be- 
figung erklärt, jedoch behält die Königin Nang 





und Titel, und aud die Verwaltung durch 
die eingeborenen Hovas wird beibehalten. 

Die thatjächliche Herrichaft übt der franz 

zöſiſche Generalgouverneur von Madagaskar, 
der unter dem Schuhe einer franzöfiichen 
Bejagung in Antananarivo refidiert. In dem 
Bertrage,den GeneralDuchesne, der Eroberer 
Madagasfars, früher mit der Königin ab: | 
geſchloſſen hatte, jollte Madagaskar franzöji: 
ſches Schußgebiet unter der Herrſchaft der 


‚jelben über dem Meeresipiegel. Er erftieg 
Mount Sealy (8631°), Mount Tasman 
), Mount 


Silberhorn (10 250°), und endlich am 15. Fe— 
bruar unter vielen Schwierigfeiten und nad) 
mehreren Fehlverſuchen den Mount Sefton, 
das Matterhorn der Neu-Seeland: Alpen, 
(10 35%). Bon letzterem aus gewahrte er 
einen Gebirgspaß, auf welchem, wie wenige 
Tage jpäter die Forjchung ergab, es möglich 
war, das Gebirge bis zur Weftlüfte zu durch: 
kreuzen. Der Paß zieht ſich auf einer Höhe 
von nod) ungefähr 7180‘ hin, der Abftieg an 


‚ber Wejtjeite hat wegen des vielen Geſteins 


und des dichten Geftrüpps zwar jeine Schwie: 
rigkeit, ift aber ausführbar. Die Regierung 
der Kolonie Neu: Eceland benannte ihn den 
„Fitzgerald-Paß“. H. G. 


Nordamerika. 
* Die Bevölkerung im nördlichen 


und ſüdlichen Weſtgrönland (den däni— 


Hovas bleiben; durch die Erklärung der Inſel ſchen Kolonien) betrug Ende 1894, dem 


für eine franzöſiſche Beſitzung hat ſich Frank— 


reich das Recht geſichert, ohne Zuſtimmung vorliegt, 


der übrigen Mächte das Zollſyſtem zu regeln 


letzten Jahre, für das ein Bericht hierüber 


insgeſamt 10427 Perſonen (Ende 


1893 10368, 1892 10207, 1891 10244), 
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In den Jahren 1893 und 1894 überſtieg die Südamerika. 


Zahl der Geburten die der Todesfälle um 
168 rejp. 42, während 1892 54 mehr Todes: 
fälle als Geburten vorfamen. Die Urjache 
hierzu ift in einer Erfältungsepidemie zu 
juchen, die namentlih die Diftrifte Juliane: 


* Der vereinsftaatliche Fiih-Kommilfions- 
danıpfer „Albatroß” hat im Jaher 1891 der 
zwifchen der Küfte von Coftarica und der 
Galuͤpagos-Gruppe gelegenen Kokos-Inſel 
einen Beſuch abgeſtattet und über die bis 


haab und Godthaab heimſuchte. Trotz des dahin jo gut wie unbekannten Naturverhält- 
Rüdgangs in 1892 hat jomit die Bevölterung | nifjederjelben Beobadhtungen und Sammlungen 
von Weitgrönland jeit 1891 ftetig zuge: | angeftellt, die der Naturforjcher der Erpedition, 
nommen. Bon den 1894 feftgejtellten 10 427  &.9.Tomwnsend, neuerdings in einem „Bulle- 
Grönländern (es ift hier nur von den Eins | tin“ des „Museum of Comparative Zoology“ 
geborenen, nicht den im Lande anfäjjigen |(vol. XXVII, No. 3.) verarbeitet hat. Bon 
Europäern die Rede) waren 4903 männlicyen | Eoftarica 275 Seemeilen entfernt, iſt die 
und 5524 weiblichen Geſchlechts. Bon den Inſel gleich den Galäpagos und gleich der 
Bewohnern männlichen Geſchlechts waren | fahlen Walpelo:$tlippe, die zwijchen Panama 
1569 verheiratet, 196 Witwer, 1476 unver: | und den Galäpagos aus dem Meere heraus: 
heiratet und 1662 unter 12 Jahren; von den | ragt, rein vulfaniichen Uriprungs, und ihre 
weiblichen Bewohnern waren 1583 verheiratet, | pflanzlichen und tieriſchen Bewohner find aus: 





721 Witwen, 1601 unverheiratet und 1619 
unter 12 Jahren. Bon den 12 Diftrikten 
Grönlands (5 in Süd: und 7 in Nordgrön: 
land) hatten nur 3 über 1000 Individuen, 
nämlid) Julianehaab 2476, Egedesminde 
1116 und Umanak 1054, während die Zahl 
in den übrigen Diftriften 308 bis 924 
betrug. F. M. 

* Die herrlichen Schneeberge des 
Kaskadengebirges haben ihren Zauber 
auf die Bevölkerung der Staaten Oregon 
und Waſhington derart geltend gemacht, daß 
unter ihr eine Art Alpenklub — der Klub 
der „Mazamas“ („Bergſchafe“) — ins Leben 
getreten iſt, der ſich neben der Pflege des 
Bergſteigeſportes auch die wiſſenſchaftliche 
Erforſchung jener Berge zur Aufgabe geſtellt 
hat. Zwecks heliographiſcher Experimente 
wurden von den Mitgliedern dieſes Klubs im 
Juli 1895 die ſechs hervorragendſten Gipfel 
der Gegend (Mount Hood, Mt. Zefferjon, 
Mt. Diamond, Mt. Baker, Mt. Rainier und 
Mt. Adams) gleichzeitig erftiegen. Dabei 
wurde durch 5 Kochthermometer- Beobachtungen 
betreff3 des Mt. Adams namentlich feftgeftellt, 
daß derjelbe eine jehr viel bedeutendere Höhe 
hat, als bisher angenommen worden ift, näm- 
lid 12 123°, und nicht 9570*. €. D. 

* Das im Jahre 1850 organifierte 
Territorium Utah ift, nachdem es die | 
zur Aufnahme in den Verband der Union 
nötigen Borbedingungen erfüllt hat, als 45. 
Staat in den Bund der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika aufgenommen worden. Es 
bleiben nun noch vier Territorien übrig, Neu: 
Merico, Arizona, Jndianergebiet und Ofla- 
homa, deren Aufnahme in den Staatenbund 
auch in nicht allzulanger Zeit zu erwarten fteht 


ichließlih von dem benachbarten Kontinente 
dahin gelangt — ganz ähnlich, wie ed Charles 
Darwin betrefis der Galäpagos:Öruppe be- 
reit$ dor einem halben Jahrhundert nach— 
gewiejen hat. Dabei ftellen die betreffenden 
Tier: und Pflanzenformen aber zugleich auch 
die merfwürbigften Übergänge zwijchen den: 
jenigen des Kontinents und denjenigen der 
genannten Jnjelgruppe dar, und fie erjcheinen 
auf dieſe Weiſe jehr dazu angethan, die 
Schlüffe Darwins in Bezug auf die Wan: 
derungen der Organismen jowie in Bezug 
auf ihre Veränderungen durch die neuen geo- 
graphiichen Verhältniſſe des weiteren zu ftügen 
und auszubauen. Bor allem gilt dies von 
der Bogelfauna, und insbejondere von der 
gut vertretenen Familie der Finlen. Die 
Begetation ift viel üppiger al& auf den 
Galäpagos, weil die Inſel unzweifelhaft 
reichere Niederjchläge empfängt, und außer 
den Kofospalmen, die ihr den Namen ge— 
geben haben, ift ihr namentlich ein ungemein 
dichter Wuchs von Farnbäumen charafteriftiich. 
Die Inſel ift 4 engl. Meilen lang und 
3 Meilen breit, und in ihrem mittleren Teile 
ragt fie bis ungefähr 1700 engl. Fuß über 
den Meeresipiegel empor. E. 2. 

+ In einem an Frhrn. Oskar Didjon in 
Sothenburg gejandten Bericht meldet Dozent 
Otto Nordenjkiöld, der Leiter der ſchwedi— 
ihen yeuerland-Erpedition, feine Ankunft 
in Bunta Arenas (Magellansftraße), wo er 
fih mit feinen beiden wiſſenſchaftlichen Be— 
gleitern, dem Rand. Ohlin und dem Xeltor 
Dujen, vereinigte. Xeßtere beide hatten 
während ihres jechswöcigen Aufenthaltes 
reiche zoologiiche und botaniiche Sammlungen 
gemacht. Die Erpedition gedachte fih Stu— 
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dien halber einen Monat hindurch in Punta | unumgänglich notwendig erjcheint. Hierdurch) 


Arenas aufzuhalten und dann den Weg in, 
die jchneebededten Gebirgsgebiete und die 


dazwiichen liegenden ausgedehnten, von Ur: | 
wäldern bededten Gegenden einzujcdjlagen, die | 
zum großen Zeil aud) dem Geographen ned) 
unbelannt jind. Wenn dort der gegenwärtig. 
herrſchende antarktiihe Sommer zu Ende ift, 
(öft fi die Expedition auf, und die Forjcher 
widmen fich geionderten Aufgaben. Xeltor | 
Duſen gedenft nach Balparaijo zu gehen und 
von dort aus die Inſel Juan Fernandez 
Robinjon: Injel) zu bejuhen und deren 
interefjante Pflanzen: und Tierwelt zu unter: | 
ſuchen. Dann will er das mittlere und jüd- 
lihe Ehile bereijen. F. M. 





Polargegenden, 


+ Wie aus Irkutsk gemeldet wird, hat 
der Lieferant Nanjens, der Großfaufmann 
Kuchnarew, dem Präfelten in Kolymst, Dft- | 
fibirien, wijjen lajjen, daß Nanjen den Pol 
erreicht, Land entdedt habe und zurüdfehre. 
Obgleich die Angehörigen Nanjens der Nach— 
richt feinen Glauben jchenten, halten norwe— 
giſche und ruſſiſche Autoritäten auf geogra: 
phiſchem Gebiete die Nachricht nicht für 
unmwahrjcheinlich, da die ausgedehnten Han: 
delsverbindungen Kuchnarews eine jchnellere 
Beförderung von Nachrichten durch jeine | 
Agenten ermöglichen, als durch Boten Nan— 
jens, und Kolymsk vorausfichtlich die erſte 
Station in Sibirien ift, die der heimkehrende 
Nanjen berühren wird. Semenom, der 
Bicepräjident der Petersburger Geogr. Gejell: 
ſchaft, erflärt die Übermittelung der Nach: | 
riht in der Weije, da die Angeftellten | 
Kuchnarews, die in deſſen Auftrage auf den 
Neu » Sibiriihen Inſeln Mammuthknochen 
juchen, möglicherweije Mitgliedern der Expe— 
dition begegnet jeien und dieje Thatjache 
dann nad Uſtjansk an der Jana-Mündung, 
wo Kondafow, ein Neffe Kuchnarews, eine | 
Baarenniederlage feines Onkels verwaltete, 
meldeten, von wo aus jie Kondalow über 
Jafutst nad) Irkutsk weitermeldete. Nor: 
denjfiöld bezweifelt die Nachricht, während | 
Martham den Zweifel für unberechtigt hält. | 

* Die deutiche Kommijjion für die Süd: | 
volarforihung hat den „Plan für eine; 
deutijhe Erpedition zur Durchfor— 
ihung der Süd:Polarregion“ ver- | 
öffentlicht. 
Planes bildet eine Überwinterung innerhalb 
der Süd-Bolarzone, die im Intereſſe der 
geographijchen Erforſchung diejer Gegenden | 





‚leute aus der Sciffsbejagung treten. 
Führung joll einem hervorragend praktiſch 


Den Grundzug des ganzen | 11. 


wird die Gründung einer Süd-Polarftation 
bedingt, die mit der bewohnten Welt im 
Verkehr bleiben muß und der daher ein 
Schiff zur Stütze und Verfügung zu ftellen 
ift. Ein zweites Schiff wird von der Station 
aus die eigentliche geographiiche und hydro- 
graphiſche Erforschung fortiegen müfjen. Für 
diefe Operationen find wenigitens zwei Über: 
winterungen und eine Zeitdauer von ins— 


geſamt drei Jahren erforderlich. Als die 


geeignetite Stelle, an der die Erpedition ſüd— 
wärts vordringen joll, wird der Meridian 
der Inſel Kerguelen (etwa 70°— 85" öftl. 
db. Gr.) bezeichnet, da die Erforichung der 


‚ Sid-Polarregion an diejer Stelle niemals 


ernftlih in Angriff genommen worden ift, 
während die Gegenden füdlich von Kap Hoorn 
und jene jüdlih von Neu:Seeland für die 
Zwecke der Erforſchung ſchon in Ausficht ge- 
nommen worden find. Zudem läßt fich von 
den Objervatorien der Kap-Kolonie und der 
Kolonie Viktoria eine tüchtige wiffenjchaftliche 


Unterſtützung erwarten. 


Die Erpeditionsichiffe jollen ungefähr eine 
Tragfähigkeit von je 400 Tons und eine 
Bejagung von je etwa 30 Mann haben, 
worunter 4 Offiziere und 4 gelehrte Teil- 
nehmer inbegriffen find. Aus dem Gelehrten: 
Stab beider Schiffe wird das Beobachtungs- 


‚forps für die Güd: Polarjtation gewählt, 


wozu noch einige Handwerker und Arbeits- 
Die 


und wiflenjchaftlich gebildeten Seemann über: 
tragen werden. Der Koſten-Anſchlag jtellt 
fih in einzelnen Gruppen folgendermaßen: 


1. Für Gehälter und Löhne  .# 320 000. 
2. „ Berpflegung u.a.m. ,„ 97000, 
3. „ Neubau d. beiden Schiffe „ 320 000, 

4. ,„ Kohlen und Schmier: 
material „92 000. 

5. „ Nejerve : Schiffs : Mate: 
rialien „6400. 

6. „Beſondere Pelz : Aus- 
ftattung » 4400. 
7. „Jagd- u. rilchereigeräte „ 2000. 
8. „Inſtrumente und Bücer „ 43000. 

9 ,„ Wohnhäufer und Ober: 
batorien „ 39 000. 

10, „ Brenn: u. Beleuchtungs- 
material „ 12000. 
„ Berwaltungsausgaben „ 6400, 

12. , Unvorhergejehene Aus- 
gaben 7800, 
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In Anbetracht bereits in Ausficht geftellter , hat und eigentlid überhaupt erft aus ber 
erheblicher Zeichnungen hofft die Kommiffion phyſiſchen Anthropologie, der viel’ zu lange 
dieje erhebliche Summe durch freiwillige Bei: mit der Geographie verbundenen Ethnographie, 
träge der deutſchen Nation aufbringen zu der Urgeichichte und der jungen Soziologie 
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fönnen, da die deutfche Nation von jeher eine 
der führenden in der Löſung geographiicher 
Probleme geweien ift und aud in biejem | 
Wettjtreit unmöglich hinter den leitenden | 


Mächten der zivilifierten Welt wird zurück— 


zu einer jelbjtändigen Wilfenichaft erwachſen 
ift, die von zahlreichen Mitarbeitern der ver: 
ichiedenften Nationen gepflegt wird. Es it 
natürlih, daß damit auch der Wunſch nad 
einem Organ entjtanden ift, welches eine 





ftehen wollen. Überficht über die weit zertrennten Forſchun— 

* Die von dem belgiſchen Schiffs: |gen gewährt. Diejem Bedürfnis will das 
lieutenant de Gerlache geplante Südpol:- Centralblatt für Anthropologie, 
erpedition (fiehe 1. Jahrg ©. 63 d. Ztichr.) Ethnologie und Urgejhichte, herausge: 
joll im Herbſt dieſes Jahres abgehen; ihre | geben von Dr. © Buſchan, abhelfen, 
Dauer ift auf 20 Monate berechnet. Als | das jeit diefem Jahre in J. U. Kerns Ber: 
Erpeditionsichiff joll ein Walfiihfahrer von | lag (Mar Müller) in Breslau zum Preije von 
ca. 400 Tonnengehalt gechartert werden, der | 12 für den Jahrgang von 4 Heften ericheint. 
zugleich Dampfer und Segelichiff ift; die Be: | Jedes Heft joll von einem kurzen Original: 
jagung joll in Norwegen angeworben werben. | aufjag eingeleitet werden, dann folgen als 
Der Plan ift im allgemeinen folgender: Bon | Hauptinhalt Neferate über Bücher und Auf: 
Kap Hoorn aus wird die Expedition zumächft ſätze der Anthropologie, der Ethnologie und 
die 1893 durch den „Jaſon“ entdedten, öſtlich | Nafjentunde und der Urgejchichte, hierauf 
vom Grahamlande gelegenen Gebiete zu er: | Verfammlungs: und Bereinsberihte und 
reichen juchen, um deren geographiiche Lage Tagesgeſchichte. Später joll aud) eine Biblio: 


genau zu beftimmen. Bon hier joll bis zum 
März 1897 möglichjt weit nach Süden vor: 
gedrungen werden, um alsdann auf einige | 
Wochen einen auftraliichen Hafen zur nötigen | 
Ausbejferung, Ergänzung und Reuprobian: | 
tierung zu beziehen. Eine Studien: und 
Forihungsfahrt in der Südjee wird die Zeit 
bis zum November, dem Beginn des antarf- 
tiſchen Sommers ausfüllen. Alsdann wird 
die Erpedition das Biltorialand aufjuchen 
und wiederum möglichjt weit nach Süden 
vordringen, um eine neue Bejtimmung des 
magnetijchen Poles vorzunehmen, den Roß 
bisher nur annähernd und durch Ableitung 
bejtimmte. Die Expedition will den Schwer: 
punkt ihrer Thätigfeit und ihres Forſchens 
mehr auf die rein wiflenjchaftliche Seite 
legen, als darauf, lediglich neue geographijche 
Entdedungen zu machen. 


Beitfchriften und Muleen. 


* Anfang diejes Jahres ift unter dem 
Titel Terrestrial Magnetism eine neue 
Beitjchrift zur Kunde des Erdmagne: 
tismus begründet worden. Sie wird von 
L. A. Bauer geleitet und erjcheint in 4 Viertel: 
jahrsheften zum Preiſe von 2 s jährlich 
im Werlage der University of Chicago 
Press in Chicago. 

* Die Völkerkunde ift vielleicht die Wiffen: 
ihaft, die in den legten zehn oder zwanzig 
Jahren die größten Fortſchritte gemacht 





graphie folgen. 

+ Am 15. Januar ift in Bremen das 
neue jtädbtiihe Mujeum für Natur:, 
Völker- und Handelsfunde eröffnet 
worden, dem auch die Schäße der Handels- 
ausjtellung von 1892 einverleibt worden find 
und das dem geographiichen Intereſſe mehr 
als die meiften Muſeen Rechnung trägt. 
Eine ausführliche Beſchreibung davon giebt 
U. DOppel im Globus Nr 8. 

* Am 5. Februar wurde in Anmwejenheit 
Sr. Maj. des Königs das Muſeum für 
Völferkunde zu Leipzig eröffnet. Den 
Srundjtod der Sammlungen bildet die fultur: 
hiftoriihe Sammlung des Hofrats Dr. Klemm 
in Dresden; aus den Witteln der Graſſi— 
Stiftung wurde jpäter die berühmte Gode— 
froy'jcde Sammlung in Hamburg erworben 
und dem Mujeum einverleibt. Dr. Stübel, 
der bereits früher mit Dr. Reiß und General: 
fonjul B. Koppel feine reichhaltigen Samm: 
lungen zur „Kultur und Induftrie jüdameri: 
fanijcher Völker“ dem Muſeum übermwiejen 


‚hatte, jtellte in jüngjter Zeit im Einverftänd: 


nis mit Dr Reif jeine Sammlung don 82 
DÖlgemälden, weit über 100 großen Hand— 
zeichnungen, ca. 2000 Photographien und 
eine Anzahl jüdamerilanischer Karten zur 
Verfügung, und last not least jammelte der 
Direftor Dr Obſt, dem auch die Leitung 
des neuen Mufeums übertragen wurde, un: 
abläſſig für das Mujeum, ſodaß es an 
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Reichhaltigfeit 


Perfönlices. | 

* Am 30. Januar d. J. ftarb in Düffel: 
dorf Ernſt Kapp im 88. Lebensjahre. Ur: 
iprünglich Symnafiallehrer, wanderte er 1848 
nah Texas aus, kehrte jedoch in den jechziger 
Jahren nad Deutjchland zurüd und lebte 
jeitdem in Düſſeldorf. Die Geographie ver: 
dankt ihm ein geiftvolles Buch: „Vergleichende 
allgemeine Erdkunde‘ (1. Aufl. 1845, 2. Aufl. 
1868), das, vom Standpunkte der Hegel'ſchen 
Philojophie gejchrieben, die Abhängigkeit der 
geihichtlihen Entwidelung der Menjchheit 
von der Erbnatur betrachtet. 

* Um 10. Januar ftarb zu Mollis (Kanton 
Glarus) der SKartograph Rudolph Leu: 
zinger. Am 7. Dez. 1826 zu Netital in Glarus 
geboren, trat er 1844 in die fartographifche 
Anftalt von Wurfter & Komp. ein und erhielt 
dort unter J. M. Ziegler feine lartographiſche 
Ausbildung. Später war er lange im farto- 
graphiihen Inſtitut von Erhard in Paris 
und wieder bei Wurjter, Randegger & Komp. 
in Winterthur thätig. Seit 1861 gehörte er 
dem Eidgenöſſiſchen Topographiichen Bureau 
in Bern an; die Hochgebirgäblätter des 
Siegfried- Atlas find großenteild von ihm 
gejtohen worden. Außerdem hat er fich be: 
ſonders durch jeine oro-hydrographiiche Karte 
der Schweiz im Maßſtab von 1: 500 000 
einen Namen gemadıt. 

* Auf einer Schneejhuhreije von Jerkin 
in Norwegen aus begriffen, verunglüdte 
Leutnant Wjtrup, der Gefährte Pearys 
auf jeiner Nord-Grönland-Erpedition und der 
Erforjcher der Melville-Bai in Nord:Grön: 
land, tödlih; man fand jeine Leiche am 

"21. Januar in dem Lille Elvedal. 

*Slatin Paſcha ift als Oberft in den 
Generaljtab der ägyptijchen Armee eingetreten 
und wahrſcheinlich zur Zeit jchon mit Re— 
fognoszierungen oberhalb Aſſuans oder von 
Eualin her gegen die Mahdijten bejchäftigt. 

* Der Afritaforiher Dr. Ostar Bau: 
mann iſt zum öfterreichiichen Konſul in 
Sanfibar ernannt worden. 


Preisausfdireiben. 
Das kieale Istituto Veneto di Scienze, 
Lettere ed Arti (Kgl. Inftitut für Kunft | 
und Wifjenjchaften zu Venedig) jegt einen | 








faum etwas zu wünſchen 
übrig läßt. | 
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Preis don 3000 Lire für folgende Ar— 
beit aus: 

Ihrem Hauptinhalte nad) find die Folgen 
zu erörtern, die fich jeit der Eröffnung des 
Sueztanals für den italienischen Handel im 
allgemeinen und für den venezianiichen 
Handel im bejondern ergeben haben. 

Sie find nach den Thatſachen zu ordnen, 
die ſich für Italien nach den legten Ereig: 
niffen in Afrika jeitens der fremden Mächte 
und namentlich durch uns (db. h. die Sta: 
fiener) in der Kolonie Eritrea ergeben haben. 

Über die Nachwirlungen, melde die 


neueſten Ereigniffe in Afien für Europa und 


Italien im Gefolge haben werden, ift ein 
Gutachten abzugeben. 

Es ift anzugeben, welche Vorkehrungen 
für den italienischen Handel und die ita- 
lienijche Kolonifation zu treffen jind mit be- 
jonderer VBerüdfichtigung der venezianischen 
Provinzen, die an der Auswanderung über: 
twiegenden Anteil haben. 

Mit Ausnahme der Mitglieder des In: 
ftitut3 jind In- und Ausländer zum Wett: 
bewerb zugelaffen. Die Arbeiten können in 
italienijcher, franzöſiſcher, deutſcher oder eng: 
liiher Sprache abgefaßt werden und find bis 
zum 31. Dezember 1898 portofrei an bas 
Sefretariat des Inſtituts einzufenden. Die 
Arbeiten find mit einem Motto zu verfehen, 
und dasjelbe Motto joll ein verfiegeltes 
Eouvert tragen, das Namen, Vornamen und 
Wohnort des Verfaſſers enthält. Nur der 
zur preisgefrönten Arbeit gehörige Brief 
wird geöffnet; die übrigen Arbeiten bleiben 
im Archiv des Anftitutes, und es fteht den 
Verfaſſern frei, fi) auf eigene Koften eine 
Abſchrift machen zu laffen. 

Das Rejultat wird im Jahre 1899 be: 
fannt gegeben. Die preisgefrönten Arbeiten 
bleiben Eigentum der Verfaſſer, die jedoch 
verpflichtet find, fie unter Berüdjichtigung der 


‚dom Inſtitut zu treffenden Beitimmungen 


innerhalb eines Jahres zu veröffentlichen und 
dem Gefretariat 50 Abzüge einzujenden. 
Ferner übernimmt der Verfaffer die Ver— 
pflihtung, feiner Urbeit den ganzen Bericht 
der Prüfungslommijfion vordruden zu lafjen. 
Erft wenn alle diefe Bedingungen erfüllt 
find, fann der Preis ausgezahlt werden. Das 
Inſtitut behält ſich übrigens das Necht vor, 
gegebenenjalld jo viele Abzüge auf eigene 
Koſten druden zu laffen als es für gut findet, 


Abgeſchloſſen am 22. Februar 1896. 


Geographiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 3. Heit. 
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Bücdherbeiprehungen. 


Bücherbeſprechungen. 


Hanijſch, Viktor, Deutſche Reiſende 
des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Leipziger Studien aus dem Gebiet der 
Geſchichte. Hrsg. von K. Lamprecht und 
E. Marcks. 1,4. Leipzig, Duncker und 
Humblot. 1895. 

Die vorliegende Arbeit, eine Leipziger 
Dijiertation, beichäftigt fich mit den Perſönlich 
feiten einer Anzahl von wagemutigen und reife: | 
luftigen Deutichen, die uns aus der Zeit, da 
die Kunde von der Erweiterung des Erd— 
freifes in dem Intereſſe an der Kenntnis 
fremder Länder gerade in deutjchen Landen 
einen lebhaften Widerhall fand, kurze Neije: 
berichte hinterlaflen haben. Teils find es 
Neijende, die fid) als Begleiter den por: 
tugiefifchen und jpanifchen Conguiitafahrten | 
anſchloſſen, teils Soldaten, die den Fürften | 
der iberiichen SHalbinjel zu Kämpfen in 
Nordafrifa ihren fräftigen Arm liehen, 
teild Kaufleute, teils Vergmügungsreijende, 
die ihr Intereſſe in fremde Länder zog, 
teils Glaubensboten und Forſchungsreiſende, 
die religiöjer oder miljenichaftlicher Eifer 
der Heimat entführt. Sie alle haben 
wohl verdient, dab ihr Name und ihre Auf: 
zeichnungen, die häufig, wenn auch nicht von 
geographiichem, jo doch von großem fultur: 
biftorischen Intereſſe find, der Nachwelt befannt 
bleiben. Der Verfaſſer hat nach Möglichkeit 
gejammelt, es ift ihm gelungen, mehrere 
noch ungedrudte Neijeberichte wie die der 
Soldaten Nilolaus Schmid und Hans 
Breilfinger und des Herzogs Marimilian 
von Bayern aufzufinden. Seine Zufammen: 
ftelung ift im wejentlichen eine Material: 
jammlung; nur bei der Beiprechung der 
deutichen Unternehmungen in Venezuela ge: 
ftatteten ihm die guten grundlegenden Ar- 
beiten Haeblers und Schumaders eine 
größere Ausführlichleit. Einen bejonderen 
Wert erhält jeine Sammlung durd) die große 
Anzahl literarischer Nachweiſe, die dem Tert 
als Anmerkungen beigegeben find. 

P. Dinje. 
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Pebes, E., Zeihenatlas, Ausgabe B, 
zum Gebrauch im geographiichen Unter- 
richt auf den Mitteljtufen höherer Lehr: 
anftalten. In Verbindung mit Prof. 
N. Lehmann. 3. Abteilung: Länder 
Mitteleuropas. Leipzig, Wagner u. 


— — — — — 


Debes, 1895. # — .50; die entſprechen⸗ 

den Gradnetzblätter je .M# —.08. 

Wer ſich ab und zu ein Urteil darüber 
zu verichaffen jucht, wie in gar manden 
höheren Xehranftalten der theoretiich wohl 
jo ziemlich allgemein anerkannte Sag, daß 
das Kartenzeichnen des Schülers ein mich: 
tiges, ja unentbehrliches Hilfsmittel für den 
geographiichen Unterricht jei, in die That 
überjegt wird, den muß es mit aufrichtiger 
Betrübnis erfüllen wahrzunehmen, daß leider 
für nicht wenige Lehrer der Erdfunde all das 
umfonft geichrieben und in den Wind ge: 
ſprochen zu fein jcheint, was die legten zwei 
Jahrzehnte an methodischen Verbeilerungen 
des Umterrichtsbetriebes und der Yehrmittel 
gebracht haben. Da wird mancherorts nach 
wie vor planlos und ohne Anleitung drauf 
losgezeichnet, dabei jelbftverjtändlih auch 
ohne jeden Erfolg, al$ ob die Frage des 
Kartenzeichnens in der Schule nie einen 
deutichen Geographentag beichäftigt, als ob 
Prof. Kirchhoff niemals jeine Stimme für 
vernunftgemäße Anleitung zum geographiichen 
Schülerzeichnen erhoben hätte, als ob Prof. 
Lehmanns, Vorleſungen und Hilfsmittelüber 
die Methode des geographiichen Unterrichts‘ 
und besjelben „Sartenzeichnen im geo: 
graphiichen Unterricht” (beide in Halle a. ©. 
bei Tauſch u. Große erichienen) nicht ge: 
jchrieben worden wären. Unter den ver: 
ichiedenartigen Anleitungen und Borlagen 
für das jo wichtige ſchulgeographiſche Zeichnen 
nimmt zweifello® Debes' Beidyenatlas eine 
der allererften Stellen ein, und die neu vor: 
liegende dritte Abteilung der Ausgabe B mit 
12 Blättern zur zeichnerijchen Durcharbeitung 
der Yandichaften Mitteleuropas reiht ſich den 
früheren Seiten: „Erdteile“ (6 Blätter) und 
„Länder Europas“ (11 Blätter) aufs Wür— 
digite an. 

Es ift in dieſen trefflichen Borlage- 
blättern nur derjenige Stoff aufgenommen, 
den die Schüler wirfli ihrem Gedächtnis 
einprägen follen, dabei ift der Entwurf jo 
vereinfacht und überfichtlich gehalten, daß bei 
voller Wahrung der natürliden Formen 
doch alle Schwierigleiten der Zeichnung mög: 
lichft vermieden find. Das Gradnetz, dieſe 
unerläßliche Grundlage und zugleich wert: 
vollfte Erleichterung zur richtigen Länder- 
zeichnung, ift vollitändig geradlinig und jo 
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elementar, daß der Schüler es nach kurzer führung der Skizzen die Gebirge mit ein— 
Anleitung mühelos entwerfen fan Übrigens fachem oder Doppelſtrich, in Raupen oder 
laſſen die zu jeder Karte gehörigen Gradnetz- Stridelung oder mit auswärts geichwungenen 
blätter, die einzeln käuflich find, auch dieje | Bögen, ob mit Schwarz: oder Buntjtift ge: 
feine Mühe noch eriparen. Da fie in eitwas | zeichnet werden. Immer find das nur fon: 
anderm Maßſtab als die Vorlageblätter ent: | ventionelle Zeichen, daß aber Kettengebirge 
worjen find, ift die Gefahr des jo beliebten durch einfache Strihe, Plateaus durch ge: 
Durchpauſens ausgeichloffen. 5 Blätter für | ftrichelte Flächen dargeftellt werben, wird jich 
Nord:, 2 für Mittel-, 5 für Süddeutichland, | immer empfehlen. Die gegebenen Skizzen 
die Schweiz und die Ditalpenländer ent: ‚find zumeift, und zwar in glüdlicher Aus: 
halten alles, was unjere Schüler der Mittel: ‚wahl, der heimatlichen oder doch der vater: 
flafien an oro: und hydrographiſchen Einzel: ländiſchen Geographie entnommen; jeder 
heiten, jowie an Siedelungen jich bleibend Lehrer, der nur ernftlich will, wird die Samm- 
einzuprägen haben, und zwar in einer Art | lung für die jeinem Wohnort nächitliegenden 
und Weile, dab Die zeichneriihe Durch- | Landichaften mühelos beliebig vermehren 
arbeitung dieſes Materials nicht nur feine | fönnen. Einige Profilifizzen, 5. B. von den 
Mehrbelaftung, jondern geradezu eine Er: | Berner Alpen zum Schwarzwald, durchs 
feichterung für Lehrer und Schüler zu be= | Fichtelgebirge, den jchwäbiichen Jura, das 
deuten hat. Möchten unjere Schulleitungen | Rieiengebirge, die Rheinebene, das Rhein: 
von dieſem vortrefflichen Hilfsmittel des flußbett bei Niedrig: und Hochwafler u. a. m., 
Unterricht$ recht reichlich Gebrauch machen, ſowie mehrere höchſt charakterijtiiche Konturen: 
der um jo jegensreicheren Erfolg haben wird, | jkizzen, jo des Matterhorns, der Drei Zinnen, 
je mehr die Geographielehrer Die Heine | bes VWetterfteingebirges, des Arber, des Jura 
„Anleitung zum Gebrauch der Debes’ichen | bei Pottenftein u. a., dienen fichtlich in hohem 
Zeichenatlanten‘ von Prof. Dr. R. Lehmann | Grade dazu, dem Schüler eine Darftellung 
(Leipzig, Wagner u. Debes, 1888, Preis 50 : ‚)| vom Formenreichtum der Ericheinungen an 
zu Mate ziehen werden. L. Neumann. der Erdoberfläche zu verſchaffen und ihn zu 
Harem Beobachten, zu eigenem Skizzieren 
Geiftberk, A. und Billdimann, F., | anzuregen. 
Geographiihe Zeihenjkfizzen in Die Veröffentlichung verdient, gerade als 
einfahfter Form 72 Blätter 4°. | Ergänzung zu Debes’ Zeichenatlas, den auf: 
Münden, Mey und Widmener. 1895. |richtigften Danf aller, denen das Wohl und 
M 2.—. Dazu ein entiprechendes | der Fortichritt der Schule am Herzen liegt. 
Schülerheft mit 16 Blättern 15 &; jedes | Möchten doch dieſe wertvollen Hilfsmittel 
Blatt einzeln 1 &. des geographiichen Unterrichts recht allgemeine 
Bezwedt Debes’ Zeichenatlas eine ele- | Verbreitung finden. L. Neumann. 
mentare Anleitung zum einfachen Entwurf 
von Sandichaften, Ländern und Erdteilen Ludtvig von Ammon, Die Gegendvon 
mittelö des Gradnetzes, jo ijt es die Abjicht Miüncen. Geologiich geihildert. Mün— 
der vorliegenden Fauſtſtizzen, die topo- chen, Theodor Adermann, 1894 152 ©. 
grapbiichen Hauptmomente eines räumlich 8, Mit einer geologiichen Karte, 6 Yicht- 
beſchränkten, leicht überichaubaren Gebietes dructafeln und 12 Tertfiguren. 
in ihren charafteriftiichen Grundzügen fräftig Die reich ausgeitattete Feitichrift, welche 
und deutlich hervorzuheben und dadurch die | die Münchener Geographiiche Gejellichaft zur 
geographiſche Anichauung zu fördern, das Feier ihres 25jährigen Beſtehens herausgab, 
Gedächtnis zu unterftügen und zur Selbit: | brachte neben anderen wertvollen Beiträgen 
thätigfeit des Schülers anzuregen. bie oben erwähnte Arbeit, deren Sonderaug: 
Unter Verzicht auf alle gefünftelten ——— wir freudig begrüßen. Das Werkchen 
unnatürlichen Konſtruktionen wird nur ein iſt eine Muſterleiſtung in ſeiner Art; es trägt 
einfaches Dudratneß zu Grunde gelegt, das den Anforderungen des geographiichen Leſer— 
als zeichneriiches Hilfsmittel ganz ebenjo wirkt, kreiſes im trefflicher Weile Rechnung, ohne 
wie das Debes’sche Gradnetz und jedenfalls dabei im mindeiten an geologiihem Intereſſe 
völlig dafür ausreicht, die LZagenverhältniffe zu verlieren. Nachdem der Berfafler die 
richtig wiederzugeben. Beiftimmen wird man Borarbeiten, deren er nicht weniger als 63 
den Verfaſſern, wenn fie es als unmejentlich aufzählt, gewürdigt, charakterifiert er die 
bezeichnen, ob hinfichtlich der formellen Aus: vier Landichaftstypen, weldhe um München 
12* 
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berrichen, nämlich das Tertiärhügelland, die | Born bis zum Giehen; 3. vom Gießen bis zur 
flachmwelligen äußeren Moränen, die Moränen: Thur; 4. Wanderungen im Sundgau. Quellen 
Landichaft und endlich die Ebene des Nieder: | find faft nicht angegeben; das Mitgeteilte wirb 
terrafienichotters. Darauf führt er den Leier | als Erlebtes hingeftellt, obgleich der Kenner jei- 
ipeziell durch das Münchener Gebiet und ge: | nem alten Freunde „Mündel, dem trefflichen 


feitet ihn zu jenen Aufichlüffen, welche für 
die Geichichte des Bodens bedeutungsvoll 


find. Die jchiefe Ebene zwiichen Holzkirchen 


und Freiſing, zwiichen Fürftenfeld:Brud und 
Schwaben bildet den Hauptvorwurf des Buches. 
Die bier befindlichen Möſer und der tiefe 
Einjchnitt des Iſarthales werden eingehend 
gewürdigt, aber auch das nördlich vorgelagerte 
Tertiärhügelland und die im Südmeften an: 
jteigenden Moränen werden gebührend er: 
örtert. Darauf erft, gewifiermaßen als Schluß- 
facit der vorhergehenden Schilderungen, werden 
die einzelnen geologischen Formationen ab: 
gehandelt. Die Gliederung des Pleiftocän, 
au welcher v. Ammon gelangt, ift genau 
diefelbe, welche von Du Basquier, Brüdner 
und dem Referenten aufgeftellt wurde. Eine 


geologische Überfichtsfarte der Umgebung von 


München verzeichnet drei Glieder des Alluvium, 
zehn Abteilungen des Diluvium und zwei 
des Tertiärd. 19 Abbildungen ftellen vor: 
nehmlich verjchiedene Landſchaftstypen, zu: 
meift nad) Photographien, dar. Sie werben 
den fernen Leſer überzeugen, daß die als jo 
einförmig verrufene Gegend von München 
voller intimer landichaftlicher Reize ift; fein 
Kenner derjelben aber wird v. Ammons Wert 
aus der Hand legen ohne ein Gefühl des 
Dantes gegen den Berfafler für jeine ge: 
diegene Belehrung. Wer aber, gleich dem 
Neferenten, jelbft verjucht hat, die Geologie 
Münchens zu ftudieren, muß fich mit v. Ammon 
eins wiſſen in der Auffaffung der feinesmwegs 
einfachen Berhältniffe. Bend. 


Trinius, Die Vogeſen in Wort und 
Bild. Ein Wanberbuch durch den Was— 
gau. VII u. 449 ©. gr. 8 Mit 23 
Vollbildern. Karlsruhe, Otto Nemnic. 
Preis 12 M. 

Dieies in bilderreicher, poetiich jchöner 

Sprache geichriebene Buch, das fich zum Ziele 


fest, „mwanderluftigen Deutjchen ein neues 


Gebiet zu erichließen“, behandelt nicht nur 


Vogeſenführer“, der das neue Gebiet längſt 
‚ erichloffen hat, auf Schritt und Tritt begegnet. 
Auffallend find die vielen Drudfehler bei 
ı Mitteilung hiſtoriſcher Thatfahen und auc 
die falſche Schreibweile vieler Ortsnamen. 
Verfafler verfucht ſich auch in Erflärung 
‚von Ortsnamen u. ä., aber mit wenig Glüd. 
‚Ein Beijpiel möge genügen: die Thur, bie 
das St. Amarinthal durchfließt, joll ihren 
Namen von einem Stamme der Turinger 
haben, die einftens da lebten. Much widert 
es einen an, daß Verfaſſer in einem ernft ge- 
haltenen Buch bei Erwähnung von Firchlichen 
Berhältniffen in Ausdrüden wie: „fromme 
Kutten, feifte Domherren, fromme, lebens: 
luftige Herren, fromme Pfäfflein“ fich gefällt. 
Das Werk ift prächtig ausgeftattet und - 
mit einer großen Anzahl von Landſchaſts— 
‚bildern geichmüdt. Schade, daß das anmutig 
geſchriebene Buch unferer reiferen Jugend 
‚nicht empfohlen werden kann. Denn dieſe 
fönnte, wenn ſich das Thatjächlidye auch 
längft in unjerem Vogeſenführer Mündel 
meiftens findet, aus der ſchönen Darftellung 
großen Nupen ziehen. Br. Stehle. 


Dr. R. Kirdihoff, Forſchungen zur 
| deutihen Landes: und Volkskunde. 
Stuttgart, Engelhorn. 1895. IX. Bd. 
| 1.Heit: Teutſch, DieArt der Anfiedelung 
t der Siebenbürger Sachſen. Schuller, 
| Volksftatiftif der Siebenbürger Sadjen. 
| 55 ©. Mit Karte. M 4.80. — 2. Heft: 
| Wittftod, Vollstümliches der Sieben: 
bürger Sachſen. Scheiner, Die Mund: 
art der Siebenbürger Sachſen. 138 ©. 
| Mit zwei Tafeln AM 6.50 
\ Die Arbeit von Dr. Friedrih Teutſch 
über die Art der Anfiedelung der Siebenbürger 
Sachſen ift eine furze Skizze, die zwar wenig 
Nenes bietet, aber indem fie in großen Bügen 
die Rejultate der Einzelforihung zu einem 
allgemeinen Bild zujammenfaßt, Grundlage 
und Anregung zu weiteren Unterjuchungen 





| 





die natürlichen Verhältniſſe, jondern beichäf- | giebt. Der Zuftand des Landes vor der An- 
tigt fich ebenſo viel mit der Gejchichte, Sage, | fiedelung, die gruppenmweife und borfweije er: 
den Sitten, mit den jozialen und religidjen folgte Befigergreifung der unter Geiſa ge- 
Verhältnifien unjeres Landes. rufenen rheinfräntifchen Koloniften, die Ber: 

Die einzelnen Kapitel enthalten nach einer teilung von Grund und Boden unter die 
umfangreichen Einleitung die Wanderungen: | Einzelnen und die Gemeinde, die Berpflich: 
1. von der Queich bis zur Zorn; 2. von der | tungen der Sachien gegen ben König (Steuern 
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und Kriegsbienft): alles dies wird in über: 


fichtlicher, fnapper Darftellung uns vor Augen 
geführt, und mir geminnen von neuem die, 


lebhafte Überzeugung davon, daß lediglich 
durch Die genau geregelte Lebensgemeinichaft, 
durch die Selbjtverwaltung aller Angelegen: 
heiten der Gemeinden hier im äußerten Oſten 
des Reichs dem jächfischen Bolt das deutiche 
Leben länger als 7 Jahrhunderte hindurch 
erhalten ward. Eine Überfichtäfarte, die An- 
fiedelungägruppen nad} der älteften kirchlichen 
Einteilung darftellend, ift eine wertvolle Bei: 
gabe zu vorftchender Abhandlung. — Daß 
auch in Zukunft feine Urfachen zu Beforgnifien 
binfichtlich des Beftandes der Sadjen in 
Siebenbürgen vorliegen, jucht Die zweite Arbeit 
zu beweiſen: Volksſtatiſtik der Sieben: 
bürger Sadjen von Prof. Fr. Schuller. 
Nachdem Perf. einen Überblid über die Ber: 
breitung der Sachſen gegeben und die Urjachen 
nachgemwiejen, die den Berluft mancher Siebe: 
lungen zur Folge hatten, ermittelt er aus noch 
einigen vorliegenden Zählungen des 15. und 
16. Nahrhunderts den früheren Beftand der 
Sadjen. Namentlich aber giebt Berf. ein 
flares Bild von der Zu: oder Abnahme der 
ländlichen und ftädtifchen Bevölferung von 
dem Jahre 1765 an, dem Jahre der erjten 
genaueren Volkszählung der Deutjchen Augs— 
burgiichen Belenntniffes, bis hin zum Jahre 
1890. Für legteren Zeitpunkt benußt er nicht 
die ftaatliche Volkszählung, da fie fein rich: 
tiges Bild der Nationalitäten giebt, fondern, 
wie D. v. Melgl'), die pfarramtlichen Aus: 
weije, wozu er um fo mehr berechtigt ift, 
als evangeliih und jächfiich in Siebenbürgen 
faft dasjelbe bedeutet. — Auch die Arbeit 
von D. Wittftod: Bolfstümliches der 
Siebenbürger Sadhjen beweift, daß ber 
fächfiiche Bauer dem Deutjchtum nicht verloren 
ift. Der Bollsglaube, die Boltsgebräude, 
fie deden fich noch heute, wenigſtens im all- 
gemeinen, mit denen im Mutterlande. Denn 
wenn auch die Einwirkung der umgebenden 
fremden Elemente nicht geleugnet werden kann, 
vielmehr hier und da deutlich zu erfennen ift, 
fo ftand doch der Siebenbürger Sachſe unter 
fortwährendem Einflufle jeines Heimatlandes; 
der Verkehr mit diefem war zu feiner Zeit 
völlig unterbrochen. Bon der Wiege bis zum 
Grabe begleitet Berf. den Siebenbürger Bauer; 
Glaube und Brauch bei Schwangerjchaft und 
Geburt, ſowie bei der Taufe, der Eintritt in 


1) Archiv des Vereins für fiebenbürgifche 
Landeskunde. 








die Bruderichaft, Verlobungs: und Hochzeits— 
bräuche, die Inſtitution der Nahbarichaft, 
Glaube und Braud bei Tod und Begräbnis, 
Teftgebräuche u. a. werden in anſprechender 
Weile geichildert. Auch dem Seelenglauben 
und Geelenfult, dem Maren: und Dämonen 
glauben, dem Götterglauben, der Sage und 
dem Volkslied werden Einzelabichnitte — nad) 
unjrer Meinung bejonders wertvolle — ge: 
widmet. Die Behandlung des Stoffes ift 
feine ganz gleichmäßige, namentlid die Kapitel 
über Feſtgebräuche, die Bauerntracht, das 
Bauernhaus find jehr dürftig (die Art ber 
volfstümlichen Stidereien in Leinen und 
Leder, die Einrichtung der Stuben, die volfs: 
tümlichen Sprüche an den Hausgiebeln u. v. a. 
hätte wenigftens erwähnt werden müljen). 
Allerdings entichädigt die reiche, gewiſſenhafte 
Litteraturangabe für diefen Mangel. mei 
Lichtdrude, fächfische Bauern im Sonntagsffeid 
und eine jächliiche Bauernftube am Sonntag 
darftellend, find der Abhandlung beigefügt. 
— Die Mundart der Siebenbürger 
Sachſen von Dr. U. Scheiner bildet die 
vierte Arbeit. Der Verf. hat fich durch jeine 
überaus mühevolle Arbeit, welche namentlich 
die LYautlehre des Siebenbürgiichen in über- 
fichtlicher Weiſe darftellt, aber auch der fFormen: 
fehre einen wertvollen Anhang widmet, großes 
Verdienſt erworben. Der Germanift findet 
in dem ftreng wiſſenſchaftlich angeordneten 
Stoff reiche Anregung; aber auch für den 
Ethnographen find derartige Arbeiten von 
hohem Wert. Die vorliegende lehrt von neuem 
den mittelfränfifchen Charakter der ſieben— 
bürgiſch-ſächſiſchen Mundart, ift alſo ein 
fiherer Anhalt bei der Frage nach der Ab: 
ftammung der Siebenbürger Sachen. Gewiß 
wird die Abhandlung eine Bafis für neue 
Arbeiten bilden, deren Ziel eine eingehendere 
Gliederung des Siebenbürgifhen — Berf. 
beichränft fich darauf, eine füdöftliche, nord: 
öftliche und mittlere Dialektgruppe zu unter: 
icheiden — ſowie eine durchgeführte Ber: 
gleihung mit den verwandten mittelfränttichen 
Mundarten fein müßte. Dr. M. Bräf. 


Uchtomskij, Fürft E,, Die Drientreije 
des Großfürften:Thronfolgers Nikolaus 
Alerandromwitih von Rußland 1890 91. 
Aus dem Ruffiihen von H. Brunn: 
hofer. Bd. I. 474 ©. Folio. Mit Helio: 
gravüren, Holzichnitten und Karten. Leip— 
zig, F. A. Brodhaus, 1894. Preis 55 K. 

Die Bedeutung einer Reife, wie fie der 
ruſſiſche Thronfolger, der heutige Zar, in den 
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Fahren 1890 und 1891 durd die Länder | 
des Orients unternommen hat, liegt weniger | 
auf dem Gebiete der Geographie oder über: 
haupt der Wiſſenſchaft, als der Politik; fie 
befteht nicht in neuen Entdedungen und 
Forichungen, jondern in den perjönlichen 
Eindrüden, die der Thronfolger empfangen 
hat und die für die Politik eines mächtigen 
Reiches beftimmend werden können. Selbit: 
verftändlich teilt uns die Reiſebeſchreibung, 
die von einem Bertrauten des Thronfolgers, 
dem Kürften Uchtomskij, verfaßt ift, dieſe 
intimen Gindrüde nicht mit, jie fchildert 
hauptſächlich den äußeren Verlauf der Reife, 
die glänzenden Feſte, die überall zu Ehren 
des hohen Reiſenden gegeben wurden, die 
befuchten Sehenswürdigleiten, das Ausſehen 
des Landſchaft, Sitten und Gebräuche der 
Bewohner; aber dazwiſchen flicht der geift: 
volle Berfaffer doch auch allgemeinere Be— 
trachtungen ein, die nicht nur von hohem 
willenichaftlihen, jondern auch politiichem 
Intereſſe find, wie beijpielsweije der über: 
raichende und doch in vieler Beziehung 
treffende Bergleih zwiſchen Rußland und 
Indien nah ihrem Berhältnis zu den inner: 
aſiatiſchen Steppen und den daraus hervor: 
brechenden Völferhorden. Und die Erzählung 
und Schilderung find fo feinfinnig und ge: 
ſchmackvoll — auch die Überjegung ift vor: 
trefflih —, daß man die Reiſenden mit Ber: 
gnügen auf ihrer Reife über Wien und Athen 
nad) Agypten und von da nach Indien be- 
gleitet und dem zweiten Band, der Südindien, 
China und Japan und die Nüdreife durch 
Sibirien behandeln joll, mit Spannung ent: 
gegenficht.. Das Werl hat einen reichen 
Schmud von Abbildungen, die der Maler 
Karaſin nadı den auf der Reife aufgenom: 
menen Photographien gezeichnet hat. Die 
Ausftattung iſt vortrefflih. A. Hettner. 





William Woodville Rockhill. Diary of a 
Journey through Mongolia and Tibet. 
Washington 1894. 

Das vorliegende, 413 Oltav-Seiten ftarfe 
Buch enthält den Bericht über Rodhills 
zweite Reiſe im norbdöftlichen Tibet. Nach 
dem Fehlſchlagen eines erften VBerjuches (1888 

1889), in Tibet einzudringen, beichloß dei 
Verfafler, durch die Mongolei und die chine 
fiiche Provinz Kanſu das nordöftliche Tiber | 
zu erreichen und, ohne Lhaſa zu berühren, | 
deſſen Beſuch von vornherein als unmöglich 
außer Betracht blieb, quer durch Tibet nadı | 
Nepal oder Sikkim zu gelangen. Die Ab: 
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reiſe von Peling erfolgte am 30. November 
1891. ber Kalgan und durch das Land der 
Ordos gelangte der Reifende am legten Januar 
nah Lantchöu, am DOberlaufe des Hoang=ho, 
und am 10. Februar nah Hlinin:fu. Es 
fällt jeine Route für dieſe Strede größenteils 
mit jenen von Przewalskij und Botanin 
zujammen. Bon Hfinin:fu wurde ein von 
der Route Przewalskijs teilweiſe abweichender 
Weg am Südufer des Kuku-nor vorbei und 
durch die Landichaft Tſaidam eingeichlagen, 
auch ein kurzer Abftecher zu dem während 
der frühen Jahreszeit noch vollftändig zuge: 
frorenen Toſu-nor (13 180 engl. Fuß) unter: 
nommen. Erjt nach endlojen Pladereien mit 
den chinefiichen Behörden und einem längeren 
Aufenthalte am Naichi-gol gelang es dem 
Reifenden, Tragtiere und Begleiter für die 
geplante Erpedition zum Tengri:nor zu er: 
halten. Am 17. Mai erfolgte der Aufbruch 
über den von Przewalskij bereits auf jeiner 
erften Reiſe überjchrittenen Kano-Paß. Von 
bier bis zum Dre-chu, dem eigentlichen Quell: 
fluß des Jangtjetiang, bietet Rodhills Route 
mehrfach Berührungspunfte mit den Routen 
von Briemwalstij, Carey und Dalgleiih 
(1886). Am 2. Juli wurde die Tang Ya: 
Kette überjchritten und damit eigentlich erft 
die politische Grenze von Tibet erreicht. Denn 
das Schang-tang oder nördliche Hochland von 
Tibet zwiichen jener Kette und Tjaidam ift 
ftrenge genommen herrenlofes, faft unbe: 
wohntes Gebiet. Da auf feiner der Gebirge: 
fetten jenes Hochlandes unterhalb 17000 
engl. Fuß alter Schnee angetroffen wurde, 
muß die Schneegrenze hier über 5000 m hoch 
liegen. Am 8. Juni wurde der Reifende am 
Namru See, 30 oder 40 engl. Meilen vom 
Tengrisnor entfernt, don den tibetanijchen 
Behörden zurüdgewiejen, nahe demſelben 
Runtte, wo auch Bonvalot und Bower 
in ihrem Vordringen aufgehalten und zu 
einer Anderung ihrer Route gezwungen worden 
waren. Nach vergeblichen Unterhandlungen 
mit den Tibetanern jah jih auch Rockhill 
genötigt, den Rüdweg auf dem von den er- 
wähnten Reifenden eingeichlagenen Wege über 
Batang nach Tachien:fu zu nehmen. Am 
15. September erreichte er die ehemalige 
franzöſiſche Miſſionsſtation Batang und da: 
mit ein durch die Schilderung der Gefährten 
des Grafen Szehenpi hinreichend befanntes 
Gebiet. Die Nüdreife durch China erfolgte 
über Schung=fing und von da den Jangtſe 
abwärts nach Schanghai. 

Durch die Tagebuchform des Buches tritt 
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das jubjeltive Moment ftarf in den Vorder: | 
grund, wodurch es dem Lejer einigermaßen | 
erichwert wird, ein geographiiches Charafter: | 
bild der von dem Reiſenden burchitzeiften | 
Gebiete zu gemwinnen. Indeſſen erſcheint 
dieier Nachteil durch die Friſche der Dar: 
ftellung, die den unmittelbaren Eindrud der 
Erlebnifje gut miedergiebt, hinreichend aus: | 
geglichen. 

Dem Bude ift eine Karte der Reijeroute 
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beftimmungen im Maßſtabe 1: 2027520 bei- 
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bergeftellt, teils Neproduftionen der von ihm 
gejammelten, in ethnographiſcher Beziehung 
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C. Diener. 
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Die Borrenfreillaaten Südafrikas. 
Mit fünf Abbildungen. 
Bon Dr. Adolf Schenck in Halle a. ©. 


Die Ereigniffe, welche in den erjten Tagen diejes Jahres in Südafrifa 
ſich abjpielten, haben die Blide der europäischen Völker wieder einmal gerichtet 
auf jene beiden Freiftaaten, die, was die Art ihrer Entjtehung und ihrer ftaat: 
lihen Organijation anbelangt, einzig daftehen unter den Staaten des Erdballs, 
auf den Dranjefreijtaat und die nörbli von dieſem gelegene, ungleich 
wichtigere Transvaalrepublif oder, wie fie mit ihrem offiziellen Namen heißt, 
die Südafrifanifche Republik. Beide Staaten find heute nicht mehr das, 
was jie in den erften Jahrzehnten ihres Bejtehens waren, abgelegene, wenig 
zivilifierte, ja wenig begehrte Länder, deren Entwidelung man hödjitens in 
Südafrika mit Interefje verfolgte, während man fie in Europa faum dem Namen 
nad fannte. Heute vielmehr Tiegen die Verhältniffe anders als um die Mitte 
diefes Jahrhunderts und noch bis in die fiebziger Jahre hinein. Seit der Auf: 
findung der Diamantenlagerjtätten zwiſchen Dranje und Baal, die ſich als die 
reichiten der ganzen Erde erwiejen haben, jeit der Entdefung außerordentlich 
reicher Goldfelder nördlid vom Vaal ift die hohe wirtichaftlihe Bedeutung jener 
Länder immer mehr erfannt worden, find diefe aus ihrer Abgejchlofienheit mehr 
und mehr herausgetreten, hat ihr rajcher Aufſchwung fie in wirtichaftlicher Be- 
ziehung in die Sphären des internationalen Wettbewerbs hineingezogen. Und 
wenn auch England hierbei der Löwenanteil zufiel, wenn britiiches Kapital bei 
allen Unternehmungen, befonders auf den Diamanten: und Goldfeldern, vorzugs: 
weije beteiligt ift, jo find dod holländische, franzöfiiche, amerifanifche, portugie- 
fifche, namentlich aber deutjche Intereifen dort ebenfalls in reichſten Maße ver: 
treten. Deshalb bliden wir heute mit anderen Augen auch auf die politijche 
Gejtaltung jener beiden Schweiterrepublifen, als etwa noch vor zwanzig Jahren. 

Wollen wir die heutigen politifchen Verhältniſſe Südafrikas, die Beziehungen 
der Boerenfreiftaaten zu den fie umgebenden britischen Kolonien richtig verjtehen, 
fo ift es vor allen Dingen nötig, daß wir einen Blid auf die Vergangenheit 
werfen und jehen, welche Urſachen die Begründung jener Republifen herbei: 
geführt haben. Dann aber auch werden wir die natürlichen Verhältniſſe jener 
Länder ins Auge zu faflen und zu ergründen haben, wie weit fie von Einfluß 
auf den Charakter und die Lebensweife ihrer Bewohner gewejen find, welche 
Bedingungen fie diejen für ihre Eriftenz dargeboten und wie fie die Entwidelung 
ihrer Staatswejen gefördert oder gehemmt haben. 
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1. Die Begründung der Boerenfreiftanten. 


Im nächſten Jahre werden vier Sahrhunderte verfloſſen fein, jeitdem 
Basco de Gama, die Südjpige Afrikas umjegelnd, den Seeweg nad) Dftindien 
auffand. Schon elf Jahre vorher war jein nicht minder berühmter Landsmann 
Bartolomeo Diaz an der Südküſte Afrikas, in der Algoabai, gelandet und 
hatte auf der Nüdfahrt das Kap der Stürme, das jpäter jo benannte Kap der 
guten Hoffnung, gefichtet. Aber nicht die Entdeder Südafrikas, die Portugiejen, 
waren es, welche in diejem Lande feiten Fuß faßten; die Schäge Indiens und 
die goldreihen Länder am Sambefi lodten fie mehr an als die vielfach öden 
und jcheinbar wertlojen Gejtade im füdlichiten Teile des dunklen Kontinents. 
Die Kolonijation Südafrikas blieb vielmehr den Holländern vorbehalten; fie 
wurde jedoch nicht durch die Regierung in Angriff genommen, jondern durch die 
bolländifchzoftindijhe Kompanie, eine mit Privilegien ausgerüftete Ge: 
jellichaft nah Art mancher der heutigen größeren Kolonialgejellichaften. Zwar 
betrachtete jene Kompanie die Kolonie am Kap zuerjt auch nur als eine Station 
auf dem Wege nad ihren indijchen Beligungen, als einen Hafen, in dem ihre 
Schiffe einlaufen und ſich verproviantieren fonnten. Aber fie ließ doch hier im 
Jahre 1652 durh Jan Anthony van Niebeef eine durch Befejtigungen ge: 
ſchützte Niederlafiung, die heutige Kapſtadt, gründen und beſchränkte ſich nicht 
darauf, durch dieje Handel treiben zu laſſen mit den Eingeborenen de3 Landes, 
den Hottentotten, jondern jandte auch aus Europa Koloniften hinaus zur Be: 
bauung des Bodens und zur Gewinnung von Lebensmitteln für ihre Schiffe. 
Waren es nun zwar vorzugsweife holländiihe Matrojen und Bauern, welde 
am Kap angefiedelt wurden, jo ließen jich doc auch viele Deutſche beftimmen, 
dorthin auszumandern, und nad) der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 
fanden manche Hugenotten in Südafrifa eine neue Heimat. Eine große Zahl 
franzöfifcher Namen, wie Du Toit, Du Pleſſis, Marais, de Villierd, Joubert 
(ein Träger diejes Namens ift der heutige Generaltommandant der Transvaal: 
Armee) weit noch heute auf dieje Hugenottijche Einwanderung hin, wenn aud) 
dieje Leute ihrer franzöfiihen Abjtammung kaum noch ſich bewußt jind, da die 
Hugenotten am Kap volljtändig in der dort ſchon vorhandenen weißen Bevölkerung 
aufgingen und ſchon nad zwei bis drei Generationen ihre Sprache mit der 
holländischen vertaufchten. Doc jcheinen einzelne Wörter der franzöfiichen 
Sprade auch in die legtere aufgenommen worden zu fein; jo dürfte die Be- 
zeichnung elle für „fie (Mehrzahl der dritten Perfon des perſönlichen Für: 
worts) auf das franzöſiſche ils zurücdzuführen jein. 

Aus allen den genannten Elementen hat ſich in den verflojjenen zwei Jahr: 
hunderten in Südafrifa eine eingeborene weiße Bevölkerung entwidelt, die wir 
wohl mit dem Namen der Boeren!) zu bezeichnen pflegen, während fie fich jelbit 
in ihrer Gejamtheit „Afrifaner” (engliich Afrikander) nennt. Denn der Name 
Boer oder Bauer bezieht ſich urjprünglich nur auf die landbewohnende, Aderbau 


1) Da die Schreibweije Boers immer noc häufig in deutjchen Zeitungen, Zeitjchriften 
und Büchern fich findet, jo möge hier nochmals darauf hingewieſen werden, daß diejes 
Wort engliichen Urjprungs ift, während wir im Deutichen befjer den auch uns geläufigeren 
holländiichen Plural Boeren (ſprich Büren) anwenden. 
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und Viehzucht treibende Bevölkerung; die Bewohner der Städte dagegen, die 
Beamten, Kaufleute, Handwerker u. j. w. wurden Burgher!) (Bürger) genannt. 
Der Name Boeren ift uns nur deshalb geläufig, er ift gewiſſermaßen zu einem 
Nationalbegriff für die holländiſch-afrikaniſche Bevölkerung der beiden Freijtaaten 
nördlich des Oranje geworden, weil die Begründung diejer Staaten, wie wir 
noch jehen werden, faſt ausschließlich von Landbewohnern, von Farmern der öjt: 
lihen und nördlihen Kap-Kolonie ausgegangen ift. Wir dürfen jedoch nicht 
vergejien, daß auch heute noch in den britifchen Kolonien Südafrikas, in der 
Kap:Kolonie und in Natal, die Afritaner den Hauptbeitandteil der Bevölkerung 
bilden, ja daß aus ihnen eine große Zahl von Beamten, ſelbſt mande Minifter, 
in jenen Kolonien hervorgegangen find. Es bejteht deshalb weniger ein Gegen: 
fag zwifchen der Bevölkerung der Boerenfreiftaaten und derjenigen der britifchen 
Kolonien Südafrikas als vielmehr zwifchen den eingeborenen Weißen, den 
Afrifanern und den erſt in diefem Jahrhundert und fpeziell in den Tebten 
Dezennien in Südafrika eingewanderten Europäern englifcher, deuticher, hollän: 
diſcher u. ſ. w. Abkunft, den „Uitlander“ (Ausländern), wie fie der Afrikaner 
nennt, ein Gegenjaß, der in der Kap-Kolonie dadurch gemildert wird, daß das 
Afrifanertum durch die parlamentarifche Vertretung einen hervorragenden 
politiihen Einfluß erlangt hat, und der in den Boerenfreijtaaten nur dann 
hervortriti, wenn die Ausländer, namentlich die Engländer, anjtatt den ein— 
heimischen Gebräuchen und Gejegen fih anzupafien, e3 verjuchen, die politische 
Herrihaft an fich zu reifen und den Afrifanern Geſetze vorzujchreiben, die mit 
deren überlieferten, von den Vätern auf die Söhne vererbten Anſchauungen in 
Widerjpruch ftehen. 

Doch kehren wir zurüd zur Vergangenheit! Anderthalb Jahrhunderte hat 
die holländijch:oftindifche Kompanie am Kap regiert. Daß fie in jeder Weiſe 
das Wohl der dortigen Kolonijten zu fördern bejtrebt war, läßt fich gerade 
nicht behaupten. In der rücjichtslofeften Weife ſuchte fie vielmehr das Land 
auszubeuten; namentlich) wirkte das Handeldmonopol, welches jie jich rejerviert 
hatte, lähmend auf deſſen gedeihliche Entwidelung. Die Koloniften waren ge: 
zwungen, alle Erzeugnifje ihres Bodens, die fie nicht für jich verwerteten, an 
die Kompanie zu verkaufen und zwar zu reifen, die von diejer fejtgejeht 
wurden. Ebenjo durften fie nur von diefer ihre Waren beziehen. Jeglicher 
Handel mit den Eingeborenen oder mit der Beſatzung fremder Schiffe, die in 
der Tafelbai einliefen, war ihnen unterjagt oder wurde ihnen nur vorüber: 
gehend gejtattet. Außerdem hatten fie hohe Abgaben an die Kompanie zu ent: 
richten. Alles diejes war geeignet, Unzufriedenheit hervorzurufen, und es bildete 
fih ſchon damals eine Eigenschaft der Boeren heraus, die jpäter immer wieder 
von neuem zum Ausdruck gelangte, ja geradezu charakterijtiich für fie geworden 
ift. Um fich der Bevormundung und Bedrüdung durch die Kompanie zu ent: 
ziehen, verließen viele Koloniften ihre Farmen und zogen hinaus in die unbefannte 
Welt; fie wollten frei und unabhängig fein. Auf diefe Weije ftiegen fie über 


1) Heute wird in den Boerenfreiftaaten der Name „Burgher“ auf alle diejenigen 
angewandt, welche ſich im Bollbefig der politiichen echte befinden, wozu außer der 
Naturalijation ein längerer Aufenthalt im Lande und der Erwerb von Grundeigentum 
gehört. 
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die Boffeveld- und Zwarteberge hinüber und breiteten fih aus auf den Hoch— 
ebenen der Karroo, die fie bis zu den Nieumeveldbergen und Schneebergen be- 
fiedelten. Aber die Kompanie folgte ihnen nah und dehnte ihre Herrſchaſt 
weiter und weiter in das Land hinein aus, nad Djten Hin jchließlich bis zum 
großen Fiſchfluß, der Grenze zwifchen den Hottentotten: und Kaffernftämmen. 

Die Unzufriedenheit der Koloniften mit der oftindifchen Kompanie wurde 
größer und größer und fteigerte fich jchließlich jo jehr, dab im Jahre 1795 
ein offener Aufftand auszubrehen drohte. Inzwiſchen aber waren in Europa 
Ereigniffe eingetreten, welche auch auf die Verhältnifie am Kap mitwirken follten. 
Die franzöfischen Revolutioniften waren in Holland eingedrungen und hatten die 
batavijche Republit erklärt; der Prinz von Oranien hatte nad) England fliehen 
müflen. Died gab den Engländern, welche fürdhteten, daß franzöfiicher Einfluß 
auch am Kap fich geltend machen würde, einen jchon lange erjehnten Vorwand, 
Südafrika, deſſen wadjende Bedeutung fie bereit hinreichend erkannt hatten, 
den Holländern zu entreißen. Sie ergriffen im Jahre 1795 Bejig von der 
Kap: Kolonie „im Namen und mit Einwilligung des Prinzen von Oranien“. 
Zwar mußten fie im Frieden von Amiens 1803 die Kolonie wieder herausgeben, 
deren Verwaltung nunmehr an Stelle der ojtindiichen Kompanie die batavijche 
Republit übernahm. Allein die bald darauf in Europa wieder beginnenden 
Feindfeligkeiten führten zu einer erneuten Bejegung der Kap-Kolonie durch die 
Engländer. Eine Flotte unter Sir David Baird erſchien am 4. Januar 1806 in 
der Tafelbai. Nach kurzem, aber tapferem Widerjtand fapitulierte der holländijche 
Gouverneur, General Janſſens und jeit jener Zeit blieb die Kap-Kolonie in 
britiichem Beſitz, wenn fie auch erjt 1815 im zweiten Frieden von Paris formell 
an England abgetreten wurde. 

Man hätte nun erwarten follen, daß die Koloniften die Befreiung von 
dem Drud, den die holländiich:oftindifche Kompanie auf fie ausgeübt hatte, mit 
Freuden begrüßen würden, zumal die englijche Regierung in der erjten Zeit alles 
aufbot, ihren Wünſchen entgegenzutommen, und ihnen jede mögliche Erleichterung 
gewährte. Das Handelmonopol wurde aufgehoben, die Kolonijten konnten ihre 
Produkte verkaufen, an wen fie wollten, fie durften Handel treiben, und es 
wurden ihnen die weiteftgehenden Rechte eingeräumt, ja vielen von ihnen Ber: 
trauenspoften bei der Berwaltung des Landes übertragen. Uber alle dieje 
liberalen Maßregeln vermochten doch nicht auf die Dauer ein befriedigendes Ver: 
hältnis zwifchen den Engländern und den holländiichen Afrifanern herbeizuführen. 
Wenn auch eine Antipathie zwiſchen ihnen von vornherein nicht bejtand, jo trat 
fie doch mit der Zeit mehr und mehr hervor, da beide Völker in ihren Grund: 
anjchauungen zu verjchieden waren, als daß eine Berjdunelzung, eine An: 
paſſung des beherrichten Volkes an das herrjchende oder umgekehrt hätte ftatt: 
finden fünnen. 

63 war in erjter Linie die Behandlung der Eingeborenen jeitens der 
englifchen Regierung, welche die bisher jchlummernden Gegenjäge zwijchen den 
beiden ftammverwandten Nationen erwedte und die Abneigung der holländischen 
Bevölkerung gegen die engliihe Herrichaft befördert. Wir müſſen berüdjichtigen, 
daß zur Zeit, ald England die Regierung der Kap-Kolonie übernahm, dort noch 
die Sklaverei herridhte. Der Boer ließ feine Farmen durch Sklaven bearbeiten, 
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feine Viehhüter waren Sklaven, und aud in den Städten wurden Sklaven zur 
BVerrichtung jeglicher Arbeit verwandt. Man kann nicht gerade jagen, daß dieje 
Sklaven allzu jchleht von ihren Herren behandelt wurden, fie gehörten mit zur 
Familie und führten ein Leben, das für fie feinesiwegs unerträglid war. Das 
einzige, was fie zum Sklaven ftempelte, war, daß fie gefauft wurden, und deshalb 
repräfentierten fie für ihre Eigentümer einen Kapitalwert. Da wurde von England 
aus im Fahre 1834 die Abſchaffung der Sklaverei defretiert. Die Farmer 
würden gewiß gegen dieſe den edeljten und humanften Gefühlen entfpringende 
Mapregel nichts einzuwenden gehabt haben, wenn man fie in fchonender Weife 
durchgeführt und vor allen Dingen fich bejtrebt hätte, Ungerechtigfeiten zu ver: 
meiden. Hätte man nad) und nah die Sklaven auffaufen laſſen und ihnen 
dann die Freiheit gejchenft unter der Bedingung, daß fie fich anfiedelten und 
für Bezahlung weiter arbeiteten, jo würden die Koloniften mit der veränderten 
Lage der Dinge wohl allmählich ſich ausgeföhnt haben. So aber brachte die 
plöglihe Aufhebung der Sklaverei ihnen die jchweriten Verluſte bei, Berlufte 
hauptjählih an Vermögen und an Urbeitsträften. Zwar hatte man den Be: 
figern der Sklaven pefuniären Erſatz verjprochen, allein die Summen, welche 
angewiejen wurden, blieben bedeutend zurüd hinter denjenigen, welche urfprünglich 
zum Ankauf der Sklaven verwandt worden waren. Dazu fam noch, daß das 
Geld in London ausbezahlt wurde und deshalb nur zum geringjten Teil in die 
Hände der Koloniften gelangte. War dies alles ſchon geeignet, Unzufriedenheit 
hervorzurufen, fo wurde dieſe noch gefteigert durch den Mangel an Arbeitskräften. 
Der Sklave war nur gewohnt zu arbeiten, weil er mußte; als frei getwordener 
Mann z0g er es vor, ein Vagabundenleben zu führen und durch Diebftähle bei 
jeinen früheren Herren jeinen Lebensunterhalt ſich zu verfchaffen. Hierzu fam 
noch, daß die Farmer der öftlihen Diftrikte fortwährend durch die räuberijchen 
Einfälle der benachbarten Kaffernftämme beunruhigt wurden, welche nicht nur 
das Eigentum, jondern auch das Leben der Koloniften beftändig bedrohten. Die 
engliſche Regierung erwies fid) zu ſchwach, diejen Räubereien Einhalt zu gebieten; 
ihre Bemühungen, auf friedlihem Wege Abhilfe zu Schaffen, Hatten nur zur 
Folge, daß die Kaffern immer fühner wurden, die Lage für die Boeren ſich 
immer trauriger geftaltete. Zwar wären dieſe im Stande geweſen, ſich ſelbſt zu 
ihügen und die Eindringlinge abzuwehren; aber die engliiche Regierung geftattete 
ihnen nicht, die Waffen gegen die Kaffern zu ergreifen. Man war eben in jenen 
Zeiten philanthropifcher Beftrebungen in England nur zu fehr geneigt, die Ein: 
geborenen al3 den jchwächeren Teil anzujehen, und glaubte mehr diefe jchügen 
zu müſſen, als die weißen Bewohner der Kolonie. 

Immer größer wurde die Erbitterung der holländifchen Bevölkerung Süd— 
afrifas gegen die englifche Regierung, und da diefe allen Borftellungen und ' 
Bitten gegenüber fich ablehnend verhielt und die Ausfichten für die Zukunft 
immer trüber ſich gejtalteten, jo blieb den Boeren in ihrer Verzweiflung nichts 
anderes übrig, als entweder die Waffen gegen England zu ergreifen, oder den 
Weg zu betreten, den ſchon ihre Vorfahren eingefchlagen hatten, um fich den 
Bedrüdungen durch die oftindifche Kompanie zu entziehen, den der Aus: 
wanderung. Sie wählten den Iebteren. Nicht leichten Herzens mochten die 
Boeren der öftlihen und nördlihen Kap-Kolonie ihre ſchönen Farmen und ihre 
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Häuſer zurüdlaffen, um in unbefannten Gegenden eine neue Heimat ſich zu 
fuchen,; aber die Not trieb fie dazu. Sie wollten frei und unabhängig fein, 
ſich felbft ihre Gejege geben und unmbehelligt bleiben von jeder Einmiſchung der 
engliichen Regierung. Jenſeits des Dranje hofften fie ein Land zu finden, in 
welchem diefe fie nicht mehr erreichen würde, und fchon im Jahre 1835 über: 
fchritten zahlreiche Farmer jenen Fluß, der die Nordgrenze der Kap-Kolonie 
bildete. Ihnen folgten 1837 Hunderte von Yamilien, nachdem fie für ein 
Spottgeld ihre Befigungen in der Kolonie verkauft hatten.) Ihr Anführer 
Pieter Netief überfandte der englifhen Regierung am Kap eine Erklärung, 
in welcher die Gründe des Auszuges der Boeren ausführlich dargelegt wurden. 
Diefe Erklärung fchließt mit den Worten: „Wir verlaffen diefe Kolonie mit der 
vollen Zuverficht, daß die englifche Regierung nichts mehr von uns zu fordern 
hat und daß fie uns geftatten wird, ohne ihre Einmiſchung in Zukunft uns jelbjt 
zu regieren. Wir verlaffen nun das fruchtbare Land unferer Geburt, in dem 
wir enorme Berlufte und jtändige Beunruhigungen erlitten haben, und find im 
Begriff, ein uns fremdes und gefährliches Land zu betreten; aber wir gehen mit 
dem fejten Vertrauen auf einen alljehenden, gerechten und danfbaren Gott, den 
wir ſtets fürchten und dem wir ftetS demütig zu gehorchen uns bejtreben werden.” 

Aber die engliihe Regierung war anderer Anfiht wie die Boeren, fie 
jtellte die Behauptung auf, dieje jeien britiiche Unterthanen und alles Land, 
welches fie bejegen würden, jtehe dadurch von vornherein unter britiicher Ober: 
hoheit. Die praktiihe Anwendung diefes Prinzips follte nicht lange auf fi 
warten laſſen. 

Die Boeren, welche den Oranje überjchritten hatten, ließen fich teils zwischen 
diefem und dem Vaal nieder, teils breiteten fie fich noch weiter nach Dften und 
Norden aus. m ihrem tiefreligiöfen Sinne jchwebte ihnen als Worbild bei 
ihren Wanderungen der Auszug der Juden ‚ans Ägypten vor. Sie lebten in 
der Zuverſicht, daß aucd ihnen der Herr ein gelobtes Land zeigen würde, in 
welchem fie einer glüdlihen Zukunft entgegenjehen fünnten. Als fie nun von 
der Höhe der Dratensberge hinab auf die fruchtbaren Gefilde Natals blidten, 
da glaubten fie, daß in dieſem geiegneten Lande alle ihre Hoffnungen in Er: 
füllung gehen würden. Freilich nicht ohne harte Kämpfe jollten fie in den 
Beſitz desjelben gelangen, denn ſie trafen dort auf das friegerifche Volk der 
Sulus, welche unter ihren mächtigen Häuptlingen Tſchaka und deſſen Bruder 
und Nachfolger Dingaan die fämtlihen Stämme zwifchen der Küfte und den 
Drafensbergen unterjocht hatten und mit blutgieriger Grauſamkeit über diejelben 
errichten. Unter der Führung von Pieter Retief ftiegen die Boeren die 
Drafensberge hinab und traten mit Dingaan in Verhandlung wegen der Über: 
lafjung von Wohnfigen und Weideländern. Der treulofe Suluhäuptling lockte 
fie in feinen Hauptfraal und ließ fie dort, nachdem fie auf fein Erjuchen die 
Waffen niedergelegt hatten, meuchlings überfallen. 66 Boeren wurden mit ihrem 
Führer Retief am 6. Februar 1838 niedergemebelt und einige Tage darauf 
eine noch größere Zahl (282 Weiße mit fajt ebenjo vielen in ihrem Dienite 
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ſtehenden Farbigen) bei dem heutigen Orte Weenen von den Sulus überfallen 
und getötet. 

Die übrig bleibenden Boeren, deren Führung nun Gerrit Marit über: 
nahm, gerieten in die größte Not und riefen ihre Stammesgenofjen zu Hilfe. 
Neue Scharen famen von den Drafensbergen herab und im November erichien 
Andries Pretorius an der Spike einer größeren Zahl von Cmigranten, 
welche direft aus der Kap-Kolonie gefommen waren. Er fammelte die Streit: 
fräfte der Boeren, und in einer großen Schlacht, in welcher 3000 Sufufrieger 
fielen, wurde am 16. Dezember 1838 Dingaan gejchlagen und vertrieben. 
Bald darauf ftarb er, und unter jeinem Nachfolger Banda, der fchon vorher 
fih zu den Boeren freundlich gejtellt hatte, traten friedfichere Berhältniffe ein. 
Die Boeren begründeten in dem eroberten Lande die Republik Natal, deren 
Hauptitadt Pietermarigburg fie nach ihren verjtorbenen Führern Pieter NRetief 
und Gerrit Maritz benannten. Aber der jungen Republik jollte nur ein kurzes 
Dajein bejchieden fein. Die Engländer, welche jchon feit 1823 an der Küſte 
Natals eine Niederlaffung errichtet hatten, erkannten fie nit an. Sie fandten 
eine Streitmaht nad Port Natal, welche dort von den Boeren belagert und 
hart bedrängt wurde. Aber als Verſtärkungen eintrafen, wurden dieje genötigt, 
ſich zurüdzuziehen. Die Engländer wußten Streitigkeiten unter den Boeren ge: 
ſchickt auszunutzen, und am 12. Mai 1843 erließ der Gouverneur der Kap-Kolonie, 
Sir George Napier, eine Proffamation, durch welche Natal als britifche 
Kronkolonie erflärt wurde. 

Unzufrieden mit diefer Wendung der Ereigniffe und nicht gemwillt, von 
neuem der englijchen Oberhoheit fich zu unterwerfen, verließen nunmehr viele 
Boeren, unter ihnen auch Andries Pretorius, wieder ihre faum erworbene 
Heimat, jtiegen über die Drafensberge und ließen fich in dem Lande zwijchen 
dem Dranje und Baal nieder. Mber auch hierhin folgten ihnen die Eng: 
länder nad, indem fie in den Streitigkeiten zwijchen den Boeren und den 
Bajuto: und Griquahäuptlingen auf die Seite der Tehteren traten. Am 
3. Februar 1848 erließ der damalige Gouverneur der Kap:Kolonie, Sir Harry 
Smith, eine Erklärung, durch welche unter dem Namen der Orange River 
Sovereignty die Länder zwijchen dem Oranje und Baal dem britifchen Reiche 
einverleibt wurden. Die Boeren waren entichloifen, ihre Unabhängigkeit mit den 
Waffen zu verteidigen. Als Sir Harry Smith mit den ihm zur Berfügung 
ftehenden Truppen den Dranje überjchritt, jtellten fie fih ihm entgegen, erlitten 
aber eine Niederlage in der Schlaht bei Boomplat3 am 29. Auguſt 1848. 
Rollten fie ihre Unabhängigkeit bewahren, jo blieb ihnen mun wieder nichts 
anderes übrig, al3 Weiter zu wandern. Nördlich vom Vaalfluß lagen noch 
ausgedehnte Länder, in denen fie hofften, unbehelligt zu bleiben von der Ein: 
mijchung der Engländer. 

Schon im Jahre 1835, ehe die Hauptwanderung begann, hatte eine Anzahl 
Boeren unter der Führung von Hendrik Potgieter den Baal überjchritten. 
Auch Hier jollte die Erwerbung von Land nicht ohne blutige Kämpfe vor ſich 
gehen. Auch hier war es ein Suluhäuptling, Umſilikatſe (oder Mofilifatje, wie 
er von den Betſchuanen genannt wurde), der den Boeren feindlich entgegentrat. 
Urjprünglid ein Unterhäuptling Tſchakas, hatte er fich mit dieſem überworfen 
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und war mit feiner Kriegerſchar über die Drafensberge geflohen. Bier ver: 
breitete er in den Ländern nördlih vom Vaal unter den dortigen Bajutoftämmen 
Furdt und Schreden,;, mordend und plündernd z0g er umher und vernichtete 
einen Stamm nad dem anderen. Mit ihm trafen die vordringenden Boeren 
zufammen, und erjt nach vielen Kämpfen gelang es ihnen 1837, feine Hauptftadt 
Mofiga (im heutigen Diſtrikt Marico des weftlihen Transvaal gelegen) zu zer: 
jtören und auf einem zweiten Zuge Umjilifatje eine jo empfindliche Niederlage 
beizubringen, daß er mit dem Reſt jeiner Scharen nad Norden zog und jenjeits 
des Limpopo das mächtige Matabelereich begründete, das erjt vor wenigen Jahren 
unter feinem Sohne und Nachfolger Lobengula den Truppen der britiich:füd- 
afrikaniſchen Gejellichaft unterlag. 

Hendrif Botgieter hatte mit jeinen Anhängern, da er ſich mit den in Natal 
und zwijchen DOranje und Baal wohnenden Boeren nicht vertragen konnte, bereits 
im November 1838 fi) am Mooi Rivier niedergelaffen und dort ein jelbjtändiges 
Staatswejen mit der Hauptjtadt Potichefitroom begründet. Aber im Jahre 1845 
509 er weiter nad) Norden und ließ fi) in dem heutigen Dijtrift Zoutpansberg 
nieder; die Länder am Mooi Nivier wurden bejeßt von den aus Natal geflüch: 
teten Boeren, zu denen fih nad der Schladht bei Boomplat3 Pretorius mit 
jeinen Anhängern gejellte. 

Den Engländern boten ſich nördlid des Dranje größere Schwierigkeiten 
dar, als fie gehofft hatten. Die Einnahmen der Sovereignty blieben weit zurüd 
hinter den Erwartungen, fo daß die Koſten der Verwaltung bedeutende Zuſchüſſe 
jeitens des Mutterlandes erforderten. Die eingeborenen Stämme, namentlich 
die Bajutos unter ihrem Häuptling Moſcheſch, traten nunmehr den Engländern 
feindlich gegenüber, und unter den im Lande zurüdgebliebenen Boeren gärte es 
fortwährend. Alle diefe Verhältniffe Tießen es unthunlich erjcheinen, fich weiter 
in die Angelegenheiten der über den Baal geflüchteten Farmer einzumijcen. 
Man z0g es vor, mit ihnen auf friedfichem Wege ſich auseinanderzufegen, und 
ſchloß am 17. Januar 1852 mit Pretorius den Sandriver:Bertrag, durch welden 
die Unabhängigkeit der von dieſem begründeten Holländiſch-afrikaniſchen oder 
Transvaal: Republif anerfannt wurde. Ein Jahr darauf nahm diefer Staat 
den Namen der Südafrifanijhen Republik an. 

Auch die Bejegung der Orange River Sovereignty war nur von furzer 
Dauer. Die erwähnten Schwierigkeiten wurden immer größer, und jo entichloß 
man fih in England im Jahre 1854, die Kolonie aufzugeben und den Boeren 
auch die Länder zwijchen dem Oranje und Vaal zu überlaffen, die von nun an 
unter dem Namen des DOranje:Freiftaats ein zweites jelbjtändiges Staats: 
weſen bildeten. 

Sp hatten denn die Wanderungen der Boeren zur Begründung zweier neuer 
Staaten mit republifanifcher Verfaflung zwiichen dem Dranje und Limpopo ge: 
führt, welche, da England ſich verpflichtet hatte, in die Angelegenheiten nördlich 
des Oranje ſich nicht weiter einzumifchen, jcheinbar fich ſelbſt überlaffen bleiben 
jollten, jcheinbar jich ruhig weiter entwideln konnten, Die Boeren hatten erreicht, 
was ihnen bei ihrem Auszuge aus der Kap-Kolonie als Ziel vorſchwebte. Sie 
wollten unabhängig jein, fich jelbjt regieren und nicht weiter beunruhigt fein durch 
Gejege und Berordnungen, die mit ihren Anſchauungen im Widerſpruch jtanden. 
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2. Die natürlihen Berhaltniffe der Boerenfreiftaaten. 


Bevor mir die weitere Entwidelung der beiden Boerenrepublifen verfolgen, 

wird es nötig fein, zuerjt einen Blick auf die natürlichen Verhältniffe der von 
den Boeren bejegten Territorien zu werfen. In feiner heutigen Ausdehnung 
umfaßt der Dranje:Freiftaat ein Areal, welches ungefähr demjenigen von Bayern, 
Württemberg, Baden und Elfaß:Lothringen gleich kommt. Dasjenige der Süd— 
afrifanischen Republik ift noch bedeutend größer, es entfpricht ungefähr demjenigen 
der jämtlichen deutichen Bundesjtaaten mit Ausnahme Preußens. Aber die Be- 
völferung ift viel jpärlicher al3 in Deutjchland. Während hier nad) der legten 
Bolkszählung 96 Bewohner auf den Quadratkilometer kommen, zählen wir im 
DOranje: Freijtaat, jelbjt wenn wir die gefamte farbige Bevölkerung mitrechnen, 
deren nur 1,5, in Transvaal nur 2,6. Von einer Übervölferung diefer Staaten 
fann daher heute noch nicht die Rede jein. 

Die Länder zwijchen dem Oranje und Limpopo bilden nur einen Teil des 
gejamten ſüdafrikaniſchen Hochlandes, das bald im teilen Abftürzen, bald in 
Stufen, aljo treppenförmig, bald allmählih bis zur Küſte hin abfällt. Der 
Dranje-Freijtaat liegt ganz innerhalb diejes Hoclandes, denn er reicht im 
Dften bis zu den Drafensbergen, welche ihn von der britiichen Kolonie Natal 
trennen. Die Drafensberge, das Kathlamba:Gebirge der Eingeborenen, jind 
aber nicht ein Gebirge im gewöhnlichen Sinne des Wortes, eine Aneinanderreihung 
von Bergketten, welche alljeitig von ihrer niederen Umgebung fich abheben, wie 
etwa die Alpen. Sie ftellen vielmehr nur die höchſten Stufen und gleichzeitig 
den Oſtrand des jüdafrifaniichen Tafellandes dar. Steil ift ihr Abfall gegen 
die Terrafienlandfchaften Natals Hin, unmerflich dagegen gehen fie nach Weften 
über in Die weiten, einförmigen Ebenen des Dranje-Freiftaats, die nur von 
einzelnen, zerjtreut umberliegenden Bergen, meift von tafelartiger Form, überragt 
werden. Es find Horizontal gelagerte Sandfteine und Schiefer der jogenannten 
Karrooformation, welche faſt den ganzen Freiftaat bededen — nur bei Vredefort 
greift ein Zipfel älterer Gejteine von Transvaal über den Baal hinüber in den 
Hreiftaat hinein — und an einigen Stellen auch Kohlenflöge führen. Ihrem Alter 
nad) entjpricht jene Formation den jüngeren paläozoifchen und älteren meſozoiſchen 
Schichten Europas. Über den Sandfteinen und Schiefern haben ſich Deden von 
Diabajen, Diabasporphyriten und Melaphyren ausgebreitet, und dieje härteren 
Ergußgefteine haben dann vielfach die darunter lagernden weicheren Schiefer und 
zerreiblihen Sandfteine vor der Denudation geſchützt. Auf diefe Weife find bei 
der allgemeinen Abtragung des Tafellandes einzelne Berge ftehen geblieben, den 
„Zeugen“ der Sahara vergleichbar, und auch der Steilabjturz der Drafensberge ift in 
jeiner jegigen Geftalt ein Denudationsrand, denn der Bruchrand, welcher urfprünglich 
den Abfall des Plateaus bedingte, lag viel weiter öftlich, nahe der heutigen Küſte. 

Die mittlere Höhe der Ebenen de3 Dranje:Freiftants mag etwa 1400 m 
betragen. Die Ortſchaften im weftlichen Teile de3 Landes liegen meift zwiſchen 
1300 und 1400 m, die tiefjte Stelle dürfte der Spiegel des Oranje bei Coles: 
berg mit 1100 m fein. Nach Dften dagegen jteigt das Land fanft an bis 
1650 m (van Reenens-Paß in den Drafensbergen), während einzelne Berge 
noch 2000 m und etwas mehr erreichen; die höchſten Gipfel der Drafensberge 
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dagegen Tiegen außerhalb des Freiſtaats auf der Grenze zwilchen Natal und 
Bajutoland. 

Die bedeutende Höhenlage in Verbindung mit der Trodenheit der Luft, 
der Abweſenheit unfreundlicher und ungejunder Nebelbildungen, verleiht dem 
Dranje:Freiftaat ein Klima, wie es günftiger für die Gejundheit des Menjchen 
faum gedacht werden kann. Die Hauptjtadt des Yandes Bloemfontein gilt als 
ein Ort, welcher Lungenleidenden nicht nur vorübergehende Linderung, jondern 
thatjächlich Heilung zu bringen vermag. Unter der Zahl derjenigen, welche von 
Europa als Todestandidaten herausfamen nah Südafrika und in dem dortigen 
Klima ihre volle Gejundheit wiedererlangten, befindet fi aud der Direktor der 
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britiich-füdafrifanischen Gejellichaft und frühere Premierminifter der Kap-Kolonie, 
der viel bewunderte und gefürchtete Sir Cecil Rhodes. 

Die Trodenheit der Luft des Oranje-Freiſtaats rührt daher, daß die vom 
indiihen Ozean fommenden, feuchtigfeitbeladenen Winde durch die Drafensberge 
genötigt werden, den größten Teil ihrer Feuchtigkeit zu fondenfieren, che jie 
dieſes Gebirge überschritten haben. Als verhältnismäßig trodene Winde gelangen 
fie daher in den Freijtaat. Aber wir müfjfen uns die Sade nicht jo voritellen, 
al3 ob diejer nun jchon eine reine Wüſte wäre, denn die mittlere Niederichlags: 
menge, welche er jährlich empfängt, ſteht nicht zurüd Hinter derjenigen des nörd— 
lichen Deutichlands (Bloemfontein 569 mm, Boshof 458 mm, Kroonjtadt 644 mm, 
Ladybrand jogar 734 mm). Indeſſen regnet es nicht gleihmäßig während des 
ganzen Jahres, jondern vorzugsweile in den Monaten Oktober bi3 März, dem 
Sommer der füdlichen Halbkugel, während die Wintermonate April bis September 
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regenarm find. Die Regen im Sommer treten mehr in Form furzer, aber 
beitiger Gewitterregen als in der Form andauernder Landregen auf. Auch in 
der Negenzeit ift deshalb der Himmel gewöhnlich heiter, die Luft verhältnis: 
mäßig troden. 

Die Trodenheit der Luft im Oranje:Freiftaat hat nun allerdings zur Folge, 
daß die Vegetation feine jo üppige ift, wie etwa im tropifchen Afrika oder felbft 
in den ſubtropiſchen Küftenftrihen am Kap. Vergebens fuchen wir die palmen: 
geihmüdten Urmwälder, vergebens auch die mehr vereinzelt wachjenden Rieſen 
unter den Bäumen des Äquatorialen Afrika, die Adanfonien. Kaum erbliden wir 
überhaupt einen Baum, wenn nicht etwa einige Eufalyptus und Weiden, die 
von Menihenhand gepflanzt find und uns jchon von weiten die Lage menſch— 
licher Wohnungen andeuten. Der größte Teil des Freiftaats ift vielmehr eine 
weite, grasbewachjene Ebene, eine Grasſteppe, faftig und blumengeſchmückt während 
der Regenzeit, öde und verdorrt in der Trodenzeit. Nur an den Flüffen treffen 
wir wohl hier und da einige Sträucher oder baumartiges Geftrüpp an. 

Unter diefen Umftänden müffen wir jagen, daß der Oranje-Freiſtaat nicht 
geeignet erjcheint für die Kultur tropiicher Gewächfe, wie etwa Kaffee, Thee, 
Zuderrohr, Kakao u. f. w. Dagegen gedeihen jehr wohl unjere europätfchen 
Getreidearten, namentlich produziert der Dijtrift Ladybrand im öftlichen Freiftaat 
einen vorzüglichen Weizen, ferner Hafer, Mais, Tabak, von Obftjorten Pfirfiche, 
Melonen, Weintrauben, Orangen, Feigen. Doch ijt immerhin zu berüdfichtigen, 
dab Aderbau nicht ohne weiteres überall betrieben werden fann, jondern nur 
dort, wo hinreichende Bewäjlerung möglich ift. Won größerer Bedeutung noch 
al3 der Aderbau iſt die Viehzucht, auf ihr beruht wejentlich der wirtjchaftliche 
Wert des Oranje-Freiſtaats. Wolle, AUngorahaare, Häute und Straußenfedern 
bilden neben Weizen die Haupterportartifel des Freiſtaats und werden teils 
über die Drafensberge nach Natal, teil über den Oranje nach der Kap-Kolonie 
verfradtet. Außerdem aber hat der Farmer des Freiftants auf den Diamanten- 
und Goldfeldern einen lohnenden Markt für die Erzeugnifje jeines Ackerbaues 
und feiner Viehzucht gefunden. Diamanten und Gold kommen zwar auch im 
Dranje:Freiftaat vor, erjtere bei dem Orte Jagersfontein, lehtered im Norden 
am Baal, aber die Hauptlagerjtätten der erjteren liegen heute auf britiichem 
Gebiet, die des lehteren nördlih vom Vaal in der Südafrikanischen Republik. 


Ungleich vielgeftaltiger und von der Natur in vieler Beziehung günjtiger 
bedacht als der Dranje- Freiftaat find die Länder zwilchen dem Baal und 
Limpopo, das Transvaal, wie wir e8 zu nennen pflegen, das Gebiet der Süd— 
afrifanifhen Republif. Quer durch dieſes Land zieht ſich in oftweitlicher 
Richtung eine Reihe langgejtredter Gebirgäfetten, deren nördlichite und jüdlichite, 
die beiden höchiten, mit dem Namen der Magalisberge und des Witwaters: 
rand bezeichnet werden. Dieſe Gebirgszüge bilden die Wafferfcheide zwijchen den 
Zuflüſſen des Baal und Limpopo, aljo des atlantifhen und des indiichen Ozeans. 
Sie trennen Transvaal in einen füdlichen, höheren (im Mittel 1500 m hohen) 
Teil, dad Hooge Veld (Hocfeld) und in einen nördlichen, niedrigeren (un: 
gefähr 8S0O0O—1000 m hohen), das Boschveld (Bujchfeld), aus dem im Norden 
noch die ijolierten Plateaumafjen von Waterberg und Zoutpansberg hervorragen. 
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Das Hochfeld ſetzt fih nah Dften fort in dem Plateau der Drakens— 
berge, die fi auch dur ganz Transvaal in ſüd-nördlicher Richtung hindurch— 
ziehen, aber nicht, wie beim Oranje-Freiſtaat, die Dftgrenze des Landes bilden. 
Bielmehr umfaßt diejes noch das ganze Berg: und Hügelland öftlich der Drafens: 
berge bi8 zum Lebombo-Gebirge, einem niederen Porphyrrüden, der in ganz 
gerader, ſüd-nördlicher Richtung verläuft. 

Die Drafensberge enthalten auch die höchften Erhebungen Transvaals, von 
denen die Maucjipige über 2000 m (nad) Eohen 2120 m, nad) älteren An: 
gaben 2680 m) erreidt. 

Was den geologiihen Bau des Landes anbelangt, fo ift zu bemerfen, daß 
die Kohleführenden Schichten der Karrooformation aus dem Oranje-Freiſtaat fich 
noch bis ins ſüdliche Transvaal fortfegen. Der größte Teil diefes Landes aber 
baut jich auf aus älteren Gejteinen, teils Graniten und den fteil aufgerichteten 
(archäiſch-ſiluriſchen) Swafifhichten, teild den diejelben disfordant überlagernden 
Sciefern, Sandfteinen und Dolomiten der devono-carboniſchen KRapformation. 
Dieje befinden fih in den Drafensbergen noch in flacher, nur fanft gegen Weiten 
geneigter Lagerung, jo daß diejes Gebirge einen ähnlichen plateauartigen Charakter 
befigt wie im Oranje-Freiſtaat, wenn es auch aus älteren und etwas abweichenden 
Geſteinen ſich zuſammenſetzt. Auch im Norden, auf den Plateaus von Zoutpans: 
berg und Waterberg, lagern die Schichten der Kapformation noch mehr oder 
weniger horizontal, fallen aber in den Makapansbergen flerurartig gegen das 
Bujchfeld ein, das demnach als ein Senfungsgebiet aufzufaffen fein würde In 
den Magalisbergen und dem Witwatersrand dagegen bilden die genannten 
Schichten ein großes aufgeiprengtes Gewölbe, in erfteren fallen die Schichten 
gegen Norden, in lehterem gegen Süden ein, und zwijchen beiden treten die 
unterlagernden Gefteine, Granit und die Schiefer der Swaſiſchichten, zu Tage. 
An jenes Gewölbe ſchließt fih nah Süden zu auf dem Hocfeld zwiſchen Wit: 
watersrand und Zuikerboſchrand eine flache Mulde an. Hier find es namentlich) 
rötlich gefärbte Sandfteine mit zwiichengelagerten goldführenden Konglomeraten, 
über ihnen blauer Dolomit umd jüngere Sandfteine, welche jene Mulde aus: 
füllen. Disfordant lagern fi an diefe Schichten der Kapformation, zum Teil 
noch über fie hinübergreifend, die Sandfteine der Karrooformation mit ihren 
Kohlenflötzen an. 

Nicht nur in orographifcher und hydrographifcher Beziehung bilden Magalis: 
berge und Witwatersrand eine wichtige Scheide, jondern aud in klimatiſcher. 
Zwar find die Negenverhältniffe im ganzen Transvaalgebiet durchaus analog 
denjenigen des Dranje:Freiftaats, d. h. der jommerlichen Regenzeit jteht eine 
regenarme Trodenzeit während des Winters gegenüber. Die Menge der Nieder: 
Ichläge dürfte nach Norden und Oſten hin zunehmen. Aber in Bezug auf die 
Temperaturen macht ji der Einfluß der niederen Lage des Bujchfeldes bemerkbar. 
Hier herrjchen mildere Winter als auf dem Hochfeld, wo die Temperatur: 
ihwanfungen größer find und in den Wintermonaten das Thermometer jehr 
häufig des Nachts unter den Gefrierpunft fin. Schon in Pretoria, welches 
noch füdlich der Magalisberge, aber bereit3 nicht mehr auf dem Hochfelde gelegen 
ift, erreicht die mittlere Nahrestemperatur (19,4°) einen erheblich höheren Wert 
als in Bloemfontein (15,2%), die Differenz in der Temperatur des wärmiten 
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und fühlten Monats dagegen ift geringer (in Pretoria 8,2°, in Bloemfontein 14,6"). 

Noch Höher werden die Temperaturen und geringer die Schwankungen derjelben 
im Bujchfeld und infolge defjen gedeihen im Diftrift Ruſtenburg und im nörd— 
lichen Transvaal bereits tropiſche Gewächſe, deren Kultur auf dem Hochfelde 
unmöglich jein würde. Aber mit der Zunahme der Temperatur und Feuchtig: 
teit wird aud das Klima ungefunder; im Bufchfeld und namentlich in den nörd: 
lihen Gegenden am Limpopo kommen im Sommer vielfach Fieber vor, während 
auf dem Hochjeld die klimatiſchen Verhältniſſe nicht weſentlich verjchieden find 
von denen des Dranje-freiftaats. 

Wie im Norden gegen den Limpopo Hin, jo nimmt auch, wenn wir von 
den Drakensbergen hinabfteigen, nad Dften hin das Klima einen immer mehr 
tropifchen Charakter an. Die Schwankungen der Temperatur werden geringer, 
die Monats: und Jahresmittel derjelben nehmen zu, ebenjo die Niederjchläge, 
und das portugiefiiche Küftenland, die Umgebung der Delagoabai, ift ja geradezu 
berüchtigt wegen feines ungefunden, fieberſchwangeren Klimas. 

In engjter Beziehung zu den klimatiſchen Verhältnifjen fteht die Vegetation 
Trandvaald. Wenn wir, vom Dranje:Freiftaat fommend, den Vaal überjchreiten, 
fo bemerken wir zunächſt noch feine wejentliche Änderung im Landſchaftsbild. 
Zwar verjchtwinden die eigenartigen Tafelberge, die uns bisher begleitet haben, 
gar bald, und an ihre Stelle treten mehr rundliche Kuppen oder Tängliche Ketten, 
aber im wejentlihen wandern wir weiter über weite Ebenen, die auch hier in 
der Form offener, weithin überjehbarer Grasfteppen vor unferen Augen Liegen. 
Etwas Abwehslung bieten nur die Bergabhänge oder die Flußläufe, bejonders 
aber die engen, jchluchtartigen Thäler, welche fich hier und da entwideln, wo 
die Berge mehr zu gejchlofjenen Gruppen zujammentreten. Auf den Höhen des 
Zuiferbofchrand und auf den Drafensbergen treffen wir die für die Kapflora 
harakteriftiichen Proteaceen an. Der Zuikerbosch (Zuderbufh), dem jenes 
Gebirge feinen Namen verdankt, gehört zu denjelben. In den Schluchten des 
Witwaterörand begegnen wir bereits Eycadeen, und an manden Bergabhängen 
feuchten und die bunten Blüten der ftarrblättrigen Wloearten oder kandelaber— 
artige Euphorbiaceenbäume entgegen. Die Flüffe aber begleiten Sträuder von 
Alazien oder vereinzelte Bäume. Wandern wir weiter gegen Norden, fo 
ändert jich im Buſchfeld das PVegetationsbild. Zwar treffen wir auch hier noch 
Grasſteppen von nicht unbedeutender Ausdehnung an, aber der größere Teil 
des Landes wird bededt von dichtem, mannshohem oder nod höherem, dornigem 
Alaziengeftrüpp, dem „Buſch“, der einen freien Überblid nicht erlaubt und uns 
zwingt, betretenen Wegen zu folgen, wenn wir nicht mit vieler Mühe und großem 
Beitverluft einen folhen uns bahnen wollen. Neichhaltiger an Arten und belebt 
durch verjchiedene Bäume (Combretum, Terminalia, Sclerocarya:Arten u. ſ. w.) 
ift das granitische Gebirgsland, welches ſich zwiſchen das Buſchfeld und die 
Drafensberge einfchiebt und vom Dlifant und, defien Nebenflüffen in tief ein: 
gejchnittenen Thälern durchfloſſen wird. 

Haben wir die Mafapansberge überjchritten und fteigen wir im Diſtrikt 
Zoutpansberg nah Dften hinab in die Thäler des Letaba: und Salatiflufjeg, 
jo häufen fich die bisher vereinzelt angetroffenen Bäume zu dichten Wäldern an, 
denen auch die für die tropifchen Urwälder harakteriftiichen Lianen und Epiphyten 


198 Adolf Schend: Die Boerenfreiftaaten Südafrikas. 


nicht fehlen. Es ftellen fih wilde Bananen und Palmen ein, und wo der Wald 
zurüdtritt und die Steppe wieder mehr zur Geltung kommt, da erbliden wir 
bereits hier und da die riejigen Gejtalten des Affenbrotbaums. 

Wir kehren zurüd aufs Hochfeld und fteigen nunmehr die Drafensberge 
hinab bis zur Küſte. Steil fallen die Sandfteintafeln der Drafensberge gegen 
Dften ab und unter ihnen treten der ältere Granit und die fteil aufgerichteten 
Schiefer und Quarzite der Swajiihichten zu Tage. Dieje Gefteine bilden dann 
zwiihen den Drafensbergen und dem Porphyrzug des Lebombogebirges ein 
Bergland, das nad Dften immer niedriger wird. Tiefe Thäler jchneiden in 
diefes Gebirgsland ein und auf fie Fonzentriert ſich hauptſächlich die Vegetation, 
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Bartie aus dem Buſchfeld. 


die aus einer Miſchung von dichtem Graswuchs, Buſchwerk und einzelnen, dieje 
überragenden Bäumen beiteht. Je weiter wir in die Thäler hinabjteigen, um 
jo breiter werden diejelben, um jo mehr Raum wird für die Vegetation ge: 
wonnen. Sind wir dann jchließlih in der Ebene angelangt, jo haben wir 
auch hier einen zujammenhängenden Bujchgürtel zu pajjieren. Die beiden 
Palmenarten (eine Fächerpalme Hyphaene crinita und eine Fiederpalme Phoenix 
reclinata), welche wir öftlich des Lebombo antreffen, erinnern uns daran, daß 
wir auch hier bereits im Gebiete tropifcher Vegetation uns befinden. 

Bliden wir zurüd auf das, was über Bodengeftaltung, Klima und Vege— 
tation der Südafrifanischen Nepublit gejagt wurde, fo ergiebt fih, dab das 
Land zur Anfiedlung Weiher vorzüglich geeignet erjcheint. Mit Ausnahme der 
mehr gegen den Yimpopo und gegen die Klüftenebene hin gelegenen Teile ift das 
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Klima durchaus gejund. Auch der Boden ift mit Ausnahme einiger fandiger 
Bartien im Bujchfeld für den Anbau von Kulturgewächſen günstig, wenn nur 
für hinreichende Bewäſſerung gejorgt wird. Dies ift nicht überall jo leicht zu 
bewerfitelligen, da in den höher gelegenen Teilen des Landes während der 
Trodenzeit die Flüſſe nur wenig Waller führen und erquidende Negen dann 
jelten find. Man hat jich deshalb auch in Transvaal vielfach mit der Errichtung 
von Wajjerbafjins durch Aufiverfen von Dämmen helfen müfjen. Neben mittel: 
europäifchen und jubtropiichen Gemüſe- und Getreidearten, wie Weizen, Mais, 
Kaffernkorn u. j. w, gedeihen in Transvaal auch die jchon beim Oranje:?Freiftaat 
erwähnten Südfrüchte, ja in den niederen Gegenden jogar tropijche Gewächſe, 
wie Bataten, Erdnüſſe, Kaffee, Zuderrohr u. ſ. w. Allein an Plantagenbau im 
größeren Stile ijt wohl doch nicht zu denken, und da auch der Aderbau wegen 
der Schwierigkeiten der Bewäſſerung nur im bejchränfter Ausdehnung betrieben 
werden fann, jo ift man in Transvaal, wie im Oranje- Freiftaat, twejentlich 
auf die Viehzucht angewiejen, und dieje bildet daher die Hauptbejchäftigung der 
Boeren, jie liefert ihnen erportfähige Artikel, wie Wolle, Häute, Straußen: 
federn u. ſ. w, während der Farmer ſich in Bezug auf den Anbau von Getreide, 
Obſt und Gemüjen im wejentlichen darauf bejchränft, nur foviel zu gewinnen, 
wie er für fih und jeine Familie zum Lebensunterhalt nötig Hat oder wie er 
im Lande jelbjt, in den Städten und auf den Goldfeldern verfaufen kann. 
(Schluß folgt.) 


Die wogengraphilce Stellung der Infel St. Belena. 
Bon Dr. W. Kobelt. 


Der einfame vulkaniſche Felsklog, der aus fat unergründlicher Tiefe des 
jüdatlantiishen Dzeans aufragt, 1000 Meilen von Afrifa, 1800 Meilen von 
Südamerika entfernt, von den Capverden durch mehr als 30 Breitegrade getrennt, 
hat in neuerer Zeit eine erhöhte Wichtigkeit für den Zoogeographen wie den 
Geologen gewonnen, da Ihering ihn al den legten Reſt einer mejozoischen 
Berbindungsbrüde zwiſchen Afrifa und Sitdamerifa, der Helenis, anipridt. 

St. Helena ift immer al3 der Typus einer ozeanischen Inſel angejehen 
worden, die ohne Zujammenhang mit irgend einem Kontinente nur durch vul- 
fanifche Ergüfje bis über den Meeresipiegel emporgetürmt worden ift und dem- 
gemäß ihre Bewohner ausſchließlich durch freiwillige und unfreiwillige Einwan— 
derung erhalten hat. Es ijt eine nicht unintereflante Aufgabe, ihre Fauna 
daraufhin zu unterjuchen und die erlangten Rejultate mit den heutigen Verhält- 
nifjen zu vergleichen. 

Die Inſel hat befanntlich weder einheimische Säugetiere, noch Reptilien, 
noch Süßwaſſerfiſche. Auch einheimifhe Landvögel find längſt verichwunden, 
aber fie waren wahrjcheinlich vorhanden, ehe der Wald, den die erjten Anjiedler 
noch vorfanden, durch diefe und die eingeführten Biegen bis auf geringe Reſte 
vernichtet wurde. Außer einigen Seevögeln, die man jonjt noch nirgends als 
Niftvögel beobachtet hat, wird nur ein Strandpfeifer (Aegialites Sanctae Helenae) 
als der Inſel eigentümlich angejehen, aber er ijt mindejtens ein jehr naher Ber: 
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wandter einer afritanifchen Art (Aegialites varius Vieill.), und jedenfalls ein- 
mal gelegentlich nad) dem einfamen Felfen verjchlagen worden. Unter den Inſekten 
fennen wir duch Wollafton 203 Käferarten. Bon diejen find 57 Arten ficher 
durch den Menſchen feit der Entdeckung eingejchleppt worden, für 17 andere ift 
die Einjchleppung im höchften Grade waährſcheinlich. Es bleibt aber dann immer 
noch die hübſche Zahl von 129 Arten, über deren Abftammung man ftreiten 
fann. Es ijt von hohem Intereſſe, daß unter denjelben gegen adıtzig find, 
welche zu irgend einer Beit ihres Lebens, jei es als Larve, fei es als aus: 
gebildetes Infekt, in Holz verborgen leben, und jomit in Treibholz angeſchwemmt 
werden fonnten. Die Blattfreffer jind verhältnismäßig wenig zahlreid. Bon 
wo ijt diefe Fauna gefommen? Enge Beziehungen bietet fie zu feiner anderen 
Fauna. Wallace!) findet eine mehr allgemeine, als fpezielle Ähnlichkeit mit 
der von Afrika; er kommt zu dem Schluß, daß „die eigentümlichen Arten am 
meiften Berwandtichaft mit der äthiopijhen Fauna zeigen, dann mit der ſüd— 
europäiichen und jchließlich mit den Inſeln des nordatlantiichen Meeres, während 
ein jo bedeutender Betrag an Eigentümlichfeit in den charakteriftiichen Formen 
vorhanden ijt, daß eine jpezielle geographiiche Verwandtſchaft nicht angegeben 
werden kann”, — Wallace vergleicht bei den Inſekten die Sauna nur mit den 
febenden Arten anderer Gebiete, aber muß denn die Einwanderung gerade in 
der gegenwärtigen Periode erfolgt jein? Die modernen geologijchen Unterfuhungen 
machen es im höchiten Grade wahricheinih, daß die Grundzüge der geographiichen 
Verbreitung für jehr viele Tierklaſſen weit vor den Beginn der Tertiärzeit 
zurüdreichen, und daß das geologifche Alter einer Abteilung dafür viel wichtiger 
ist, al die Wanderungen. Daß heute die ganze Inſel vulkaniſch iſt und die 
oberflählihen Lagen relativ jungen Eruptionen ihr Dajein verdanken, ijt fein 
Beweis dafür, daß die Einwanderung ganz neuen Datums iftz wenn die Aus- 
brüche in längeren Raufen erfolgten und nicht die ganze Injel auf einmal ver: 
wüſteten, fonnten und mußten ſich die einmal eingebürgerten Inſelten eben jo 
gut erhalten, wie die Pflanzen. Es ift darum nicht ohme Intereſſe, daß von 
den 15 Käfergattungen der Inſel, welche weiter verbreitet find, nah Budanan 
White?) mindeſtens zehn, mwahrfcheinlich aber vierzehn, bis ins Miocän, aljo 
ins mittlere Tertiär zurüdreihen und ſomit ſchon zu einer Zeit auf die Inſel 
gelangt fein können, wo die Verteilung von Land und Waſſer noch eine ganz 
andere war als heute. Ginige der Arten haben entichieden Beziehungen zu 
Afrika, aber die Hauptmafje deutet auf das paläarktiiche, reſp. das mafarone: 
fiihe Gebiet. Schon Wollafton Hatte die Gattungen Nesiotes und Acarodes 
von den Kanaren abgeleitet; White fieht auch in dem Vorwiegen der Rüſſel— 
fäfer aus der Familie der Cossonidae einen entjchieden mafaronefiihen Zug und 
glaubt die endemifche Käferfauna ganz gut von der paläarktifchen ableiten zu 
können. 

Die Landmollusfen, welchen infolge ihrer an den Boden gebundenen Lebens: 
weife und ihrer geringen Bewegungsmittel in allen derartigen Fragen eine jehr 


1) Die geographiiche Verbreitung der Tiere, I, ©. 317. 

2) Vergl. Proc. Zool. Soc. London 1871. p. 444. Ic folge bei den Angaben über 
die Injelten diefem Forjcher und erhalte dadurd andere Zahlen, als Wallace, der fich 
nur auf Wollafton ftüßt. 
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bedeutende Wichtigkeit zufommt, jind bei den Unterfuchungen über die zoogeo— 
graphijche Stellung von St. Helena bis jegt nur jehr wenig berüdjichtigt worden. 
obichon gerade von ihnen mehr von der alten, eigentümlichen Fauna in den 
Tuffen und fonftigen Ablagerungen erhalten ijt, al3 von irgend einer anderen 
Tierflafie. Wallace jagt darüber: „Die Gattungen find Suceinea, Zonites, 
Helix, Bulimus, Pupa und Achatina. Die Bulimi (alle jetzt ausgeftorben bis 
auf eine) find in einer großen und mehreren Heinen Arten vorhanden, von 
eigentümlihem Typus, am meisten den Formen gleichend, welche jegt Süd:Amerifa 
und die Inſeln des Pacific bewohnen. Zonites ift hauptſächlich ſüdeuropäiſch, 
aber die anderen Gattungen haben einen weiten Werbreitungsbezirf und feine 
find der Inſel eigentümlih.” Wallace ift in Beziehung auf Mollusten fein 
Fachmann und hat fi) bezüglidy der Gattungen duch Louis Pfeiffer täufchen 
lafjen, der in diejen nur nah Schalencharakteren jehr Ungleichartiges ver: 
einigte, und jo ift er überhaupt dazu gekommen, die wichtigjten Gattungen zur 
Unterjcheidung von Provinzen für ungenügend zu erflären. Auf St. Helena 
fommen weder Helix noch Zonites noch Achatina im modernen Sinne vor. 
Nach dem meueften Verzeichnis von Edgar U. Smith") umfaßt die Land- 
mollusfenfauna der Inſel außer neun ficher eingejchleppten Formen 27 Arten, 
von denen allerdings nur neun noch lebend gefunden werden, während achtzehn 
jeit der Befiedelung durch die Vernichtung der Wälder ausgejtorben find. Alle 
find der Inſel eigentümlih. Won den acht Gattungen find Pupa, die bis zur 
Kohlenformation zurüdreicht, und Suceinea durch alle Länder verbreitet. Won 
den anderen deuten Bulimus und Bulimulus allerdings entjchieden nach Süd: 
amerifa, aber Bulimus auris vulpinus, die einzige größere Art und jedenfalls 
die harakteriftiichfte Form der Inſel, ift bei aller Ähnlichkeit mit Bulimus 
bilabiatus Blainville doch jo verjchieden von dieſer braſilianiſchen Art, daß jie 
immer al3 eine eigene Untergattung (Chionopsis Fite.) anerfannt worden ift; 
und vielleicht ift fie eben fo nahe verwandt mit einer Angehörigen der polyne= 
fiihen Gattung Placostylus (Pl. bivaricosus Gaskoin von Lord Howes Jsland 
in den Neuen Hebriden). Won den Bulimulus aber läßt fich feine Art in eine 
der jüdamerifanifchen Untergattungen einordnen. Tomigerus perexilis Smith 
wäre freilih ein ausgeſprochen brafilianifher Zug, wenn diefe Heine Pupide 
wirflih der Gattung Tomigerus angehörte, was aber mindeitens jehr zweifelhaft 
ift. Sedenfalld kann keine der genannten Formen mit Afrifa aud nur in die 
entferntejte Beziehung gebracht werden. Die anderen Arten, bei Pfeiffer, joweit 
fie damals befannt waren, zu Helix gerechnet, gehören mit Ausnahme einer 
zweifelhaften Hyalina aus der Gruppe Vitrea zu den Gattungen Patula (4 sp.) 
und Endodonta (8 sp.). Erftere geht zwar durch die ganze Welt, aber Endo- 
donta hat ihre Hauptentwidelung ganz entjchieden in Polynefien, und nur eine 
Art kommt auf Fernando Noronha vor. Auch die Patula find dort jtarf ent: 
widelt, und ich ftehe gar nicht an, ganz bejtimmt zu erklären, daß die Fauna 
von St. Helena durch dieje beiden Gattungen ein entjchieden polynefiiches, oder 
richtiger, ein polynefisch-antarktifches Gepräge erhält. Ich Halte es im höchjten 
Grade für wahrjcheinlich, dak die Landmollusfenfauna von St. Helena der lebte 


1) In Proc. Zool. Soe. London 1892. p. 257. 
Geographiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 4. Heit. 14 
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Reſt der Mollustenfauna eines untergegangenen mejozoiichen Südfontinentes ift, 
deren Ausläufer wir einerjeits in Polynefien und einem Teil von Melanejien 
(als Endodontidae, Charopidae, Placostylus, Partula :c.), andererjeit3 vielleicht 
in den Bulimus und Bulımulus Südamerifas vor uns jehen. Die Erijtenz 
eines folhen Kontinentes ift ja auch aus anderen Gründen jehr wahrſcheinlich. 
Mit Afrika kann er feinen Zufammenhang gehabt haben, es jei denn, daß das 
Kapland feine eigentümliche Flora und Fauna ihm zu danken habe. Als Über: 
reft eines Südamerifa und Afrika verbindenden Kontinentes, einer Helenis, wie 
jie Ihering annimmt, kann aber St. Helena faum angejehen werden. Daß 
eine ſolche Yandbrüde exijtiert habe, allerdings nicht mehr in der Tertiärperiode, 
jondern wäahrſcheinlich in der Jurazeit, hat Neumayer aus der Verbreitung der 
juraffiihen Ammoniten erſchloſſen; aber diefe Verbindung hat offenbar viel 
weiter nördlich gelegen und unjere Infel jchwerlich berührt. Für die Annahme 
einer Fortdauer der Helenis bis in die Miocänperiode reichen die bis jet nad): 
gewiejenen Beziehungen zwiſchen Südamerifa und Afrifa aber noch nicht aus. 

Die Flora von St. Helena ift nad) Hoofer von der jübamerifanijchen total 
und fundamental verjchieden, nur eine Physalis könnte unter Umjtänden als ein 
amerifanijcher Zug angeiprocdhen werden. Wir kennen die einheimiſche Flora 
leider nur noch in jpärlichen Überreſten; gegen hundert Arten find ſeit der 
Befiedelung zu Grunde gegangen. Heute jind noch 40—45 blühende Pflanzen 
und (nad) Drude) 26 Farrn übrig. Die Gattungen Phylica und Wahlenbergia 
deuten nach dem Kap, aber erjtere kommt auch auf Amfterdam und auf Triftan 
da Cunha vor und Wahlenbergia im Berglande Madagaskars. Auch hier wäre 
eine Einwanderung aus dem hypothetiſchen Südfontinent durchaus nicht un: 
möglid. Der Reichtum an Farın Liege jich ebenfalls in diefer Richtung ver: 
werten. Indeß iſt dieſe Frage noch lange nicht jpruchreif. 

Scneden und Pflanzen lajjen uns jomit zu einem NRejultate kommen, das 
dem von White aus den Inſekten abgeleiteten diametral entgegengejegt it. 
Und dod können beide richtig fein. Wir haben ja keinerlei Beweis dafür, daß 
die Einwanderung der verjchiedenen Tierklaſſen und der Pflanzen zu gleicher 
Zeit erfolgt ift, daß fie alle auf der Inſel gleich alt find. Pflanzen und Schneden 
fönnen recht wohl aus der mejozoischen Periode ftammen, während die Inſekten 
viel jünger find. Heute find zwar die Strömungen in Luft und Wajjer einer 
Einwanderung von Norden her entjchieden ungünftig. Die Inſel liegt im Bereich 
einer vom Kap herfommenden Strömung, die mitunter große Mengen von 
Zangen (Sea-horn, wahrjcheinlid Echlonia buceinalis) an das Gejtade wirft; 
die Drift geht mit den Bafjatwinden nördlid. War dem immer jo? White 
macht mit Recht auf eine wie es jcheint noch wenig beadhtete Bemerkung des 
geiftvollen Phyfifers Dr. Croll aufmerkjam, daß nämlich in der Eiszeit die vor: 
herrjchende Windrihtung und wahrjcheinlich auch die Meeresftrömung über einem 
großen Teile des atlantiichen Ozeans eine nördliche jein mußte, da ſich über dem 
großen polaren Yandeije genau jo ein Maximum des Barometerdrudes heraus: 
bilden mußte, wie jegt in jedem Nadwinter über Rußland und Sibirien und 
über den verjchneiten Alpen.) Damit wäre ein Überwandern paläarktifcher 

1) Sollte in diejer Erjcheinung nicht auch eine Erklärung für die rätjelhaften 
Schwankungen des Eijes und für die Anterglacialepochen liegen? Sobald Rußland und 
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Formen nad den Capverden und weiter jüdlich erheblich erleichtert worden, und 
fonnten jolhe auh St. Helena erreichen, auch wenn wir nicht mit White 
annehmen wollen, daß damals noch eine fpäter verjuntene Zwiſchenſtation 
eriftierte. Die tropifche Lage konnte ein Hindernis für die Acclimatifation von 
Tieren aus tropijchen Breiten nicht bilden, denn St. Helena hat ein jehr 
gemäßigtes Klima und die Temperatur fteigt nur felten über 16° C. 

Anders bei den Meeresmollusten. Smith, dem wir eine neue, jehr gründ: 
liche Zufammenftellung verdanfen (Proc. Zool. Soe. London 1890), führt nicht 
weniger als 40 Arten auf, welche mit dem Sea-horn an die Inſel antreiben, 
aber feine hat ji in den warmen Gewäſſern einbürgern können. Won den 
lebenden Arten ijt genau die Hälfte wejtindijch, beinahe ein Drittel fommt aud) 
im Mittelmeer und in der Iufitaniichen Provinz vor. Alſo auch Hier eine Ber: 
breitung, welche den heutigen Strömungsverhältniffen durchaus nicht entjpricht 
und ofienbar noch aus einer Zeit jtammt, wo dieje andere waren und eine golf: 
itromartige Meeresftrömung auch ſüdlich vom Äquator kreifte. 


Wert und Periwendung der Spezialkärtdien 
in unferen Schulatlanten. 
Hierzu Tafel 4.') 
on Dr. €, Bügel. 


In der gedantenreihen Abhandlung, die Oskar Peſchel 1868 über Die 
Erdfunde als Unterrichtögegenftand veröffentlichte, rühmte er in gerechtem Stolze 
die Leitungen der deutſchen Kartographie, nicht zum wenigjten, um hiermit feine 
Wünſche und Forderungen für die Verbejjerung des geographifchen Unterrichts 
auf Schulen zu begründen. Was würde der unvergehlihe Mann jagen, wenn 
es ihm vergönnt geweſen wäre, die Fortichritte insbejondere unſerer Schulfarto: 
grapbie bis auf den heutigen Tag zu verfolgen? 

Sehen wir von dem ab, was die heutigen Schulatlanten für alle Stufen 
de3 Unterrichts in der künſtleriſchen Technik ihrer Herjtellung auszeichnet, um 
dafür die didaktiichen Vorzüge ins Auge zu fallen, jo belehrt uns jchon eine 


Nordajien dauernd mit Schnee und Eis bebedt blieben, konnte auch im Sommer die 
feuchte weſtliche Luftftrömung nicht mehr in dieje Regionen vordringen, die Niederjchläge 
mußten abnehmen, wie wir es jegt in kleinem Maßſtabe nur zu häufig im Frühjahr 
beobachten, und endlich die Verdunſtung die Überhand gewinnen und das Eis zurüdgehen. 
Eine Anderung konnte dann auch für Mitteleuropa erft wieder eintreten, wenn die öſt— 
lichen Ebenen wieder jehneefrei waren und im Sommer genügend erwärmt werden konnten, 
um die feuchte Meeresluft anzujaugen. 

1) Die geographiſche Anftalt von Wagner u. Debes in Leipzig hat die große 
Sreundlichfeit gehabt, uns zur Erläuterung des vorliegenden Aufjages eine Tafel aus der 
eben erichienenen neuen Auflage des „Atlas für Oberflaffen von Debes, Kirchhoff u. 
Kropatihed‘ zur Verfügung zu ftellen. Der Atlas enthält drei doppeljeitig bedrudte 
Zafeln mit Typenfärtchen: 74 Ktartenelemente, 75 (Doppelblatt), 76 und 77 Deutiche Städte, 
78 (Doppelblatt) Deutſche Landichaften, 79 Alpenlandichajten. 80 Bodenformen und Bul- 
fane, 81 (Doppelblatt) Küftenformen und Korallen, 82 fremde Städte. 
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flüchtige Mufterung ihrer Blätter, daß man einmal der Stellung der Geographie 
als Naturwiſſenſchaft gerecht zu werden fuchte durch Aufnahme zahlreicher Kate: 
gorienlarten, die namentlih über Klima und organiiches Leben in den Natur: 
räumen belehren jollen, und daß man andererjeits für die Überfichtsfarten der 
Länder und Erdteile einer alten, oft mißverjtandenen Forderung U. v. Humboldts 
nad „leer jcheinenden Karten” ernitlih Rechnung getragen hat durch maßvolles, 
die Individualität der Räume und ihrer Objekte nicht zerjtörendes Generalifieren 
und durch Entleerung der Karten um überflüffige Zeichen und Namen. Wurde 
hierdurdy erft die Schulfarte ihrem eigentlihen Beruf ausjchließlich gewonnen 
und mit der Meinung gebrochen, daß jie auch dem Zeitungslejer, dem Bureau: 
beamten, dem Reiſenden Antwort geben müjje auf allerhand Fragen, mit denen 
der Unterricht nichts zu thun hat, jo wurde doch nun wiederum die gereinigte 
Schulfarte infofern bemängelt, als ihre Bereinfahung und Entleerung eine ver: 
tiefende Betrachtung an einzelnen Stellen, wo es mwünjchenswert jcheint, nicht 
mehr erlaubt, während das früher, allerdings zum Schaden des Ganzen, bis zu 
einem gewijjen Grade an jedem Punkte möglich gemwejen war. 

Die Durhführung der einen Forderung ließ daher den Wunſch nad Er: 
füllung einer weiteren entjtchen, die jhon Karl Ritter in bejtimmteiter Form 
ausgeſprochen hatte, wenn er in einem Briefe, den fein Biograph Kramer mit: 
teilt (Karl Ritter, 1. Bd, ©. 264 ff.), verlangte, daß der Atlas „einige Charakter: 
farten, z. B. ein Alpenland, eine Wüfte, ein Inſelmeer, eine Klippentüfte, eine 
Sandküfte, ein Steppenland, ein Delta mit allen genauen Bejtimmungen, größten: 
teils aber die merkwürdigſten charakteriftiichen Formationen der Erdoberfläche 
und ihrer Bewohner in jchönen Umriffen mit leichter, durch einige Stride an- 
gedeuteten Schraffierung enthielte, wie 5. B. Umriffe von den Riejengipfeln der 
Erde, einige Gebirgsfetten, Vorgebirge am Nord: und Süd-Pol, wichtige Inſeln, 
Snjelgruppen in Wogelperjpeftive, 3. B. aus dem Archipel, Thalbildungen, Wajjer: 
ftürze, Stromanfidhten u. ſ. w.“ Der große Geograph fordert aljo, kurz gejagt, 
Spezialfärthen mit individualifierten Einzeldarftellungen, insbejondere typiſcher 
Art, die, wie er ſich ausdrüdt, „die Haffiihen Stellen der Natur” wiedergeben. 

Alle ſolche Darftellungen bilden ein notwendiges Korreftiv der Überfichts: 
farte, indem fie Teile derjelben in jo großem Maßjtabe zeichnen, daß viele der 
Realitäten, die in jener verſchwinden oder wirkungslos bleiben, aufgenommen 
und jinnlicher, konkreter, individueller dargeftellt werden können. Das aber ift 
bejonderd notwendig für die fartographiihe Symbolifierung typijcher Formen 
in den Naturräumen, da der Unterricht vor allem für Vermittlung der wichtigjten 
geographijchen Begriffe zu jorgen hat, deren Merkmale deutlicher und volljtändiger 
auf Ausjchnitten von Karten großen und größten Mafjtabes wirkſam werden. 
Eine Daje, die auf der Überſichtskarte nur als Punkt erjcheint, wird in der 
Fläche, welche ihr die Spezialfarte gönnt, mit allen ihren Einzelmerfmalen, den 
Quellen und dem an diefe gebundenen Kulturlande, den meift in der Randlage 
zu letzterem charakteriftiichen Siedelungen, den Kamelweiden, den Dünen und 
Salzjümpfen, dem Wechjel von hoch und tief in der plaftifchen Geſtaltung des 
Bodens, die Mannigfaltigfeit ihrer natürlichen Erjcheinungen erweifen können. 
Das einförmige Bild der Flachſee auf einer Überfichtsfarte unferer Nordfeeküfte 
gewinnt individuelles Leben auf der Spezialfarte dur Zeichnung der viel: 
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geitaltigen Sandbänfe, der Wattjtröme, in denen das Waſſer der Gezeiten pulfiert, 
der Linien und Ziffern für die verjchiedenen Waflertiefen, und wie mit einem 
Schlage tritt nicht nur die Ungunft folcher Bildungen für den friedlichen Ber: 
fehr und der natürliche Küſtenſchutz, den fie in Kriegszeiten gewähren, zu Tage, 
ſondern es entichleiert fih uns auch ein Bild der geologischen Vergangenheit 
diefer „äußeren Küfte”, das uns den Werdeprozeh des Wattenmeeres veranſchau— 
licht. Eine vergleichende Betrachtung der Kärtchen zur Deltabildung großer 
Ströme zeigt anfchaulicer und darum wirfjamer als eine wortreihe Bejchreibung, 
dab bei aller Berfchiedenheit der Fläche in Größe und Geftalt reichite Fluß: 
zerteilung im Schmwemmlandgebiete, Bildung von Siümpfen und Strandjeen 
wiederkehrende und demnach wejentliche Merkmale der Deltabildung fein müſſen. 

Lehnt fich aber die Entwidelung der geographifchen Begriffe an die Karte 
an, um für das geiftige Auge des Schülers ihre Sinnbilder in Abbilder der 
wirflihen Gegenftände umzufegen, oder anders gejagt, um bei ihrer Betrachtung 
landſchaftliche Eindrüde in der Seele zu erzeugen — das Höchſte wohl, was 
die Rhantafie im Anfchauen einer Karte leiften fann — fo ift auch die Möglich: 
feit gegeben, folche Bilder zu reproduzieren, wenn ihre Symbolifierung an anderer 
Stelle und vielleicht auch nur mit den geringen Mitteln der Überfichtsfarte ge: 
ihehen if. Es wird dann genügen, bei der Wiederkehr irgend einer typiſchen 
dorm, jei e8 in der Länderfunde, jei es bei der Syitematifierung in der all: 
gemeinen Geographie, durch einige wohlüberlegte Fragen und Hinweije das 
früher gezeichnete Bild in der Seele des Schülers wiederauffteigen zu laſſen. 
Bei folher Verwendung werden aber Typenfärtchen in den Schulatlanten nicht 
eine Belaftung des Unterrichts und eine Gefahr der Zerftreuung für den Schüler 
bilden, jondern eher der Konzentration des Lehritoffes dienen. 

Erſcheinen uns ſonach Spezialfärtchen, welche typische Formen veranſchaulichen, 
ald die notwendigiten, jo können doch auch andere Einzeldarftellungen wichtige 
Forderungen der Methodik des geographiichen Unterrichts erfüllen helfen. Wenn 
ihon alle Beichreibung eines geichichtlichen Vorgangs in der Luft ſchwebt ohne 
fihere räumliche Grundlage, wenn alfo von der Gejchichte die ftete Lokaliſierung 
ihrer Ereigniffe gefordert wird, wie vielmehr von der Länderfunde! Was in 
der fortlaufenden Darjtellung einer Schulgefchichte die Kleinmalerei von Perjonen, 
Zuftänden und Vorgängen in befonderer epiicher Breite ift, das find in der 
Länderkunde Detailbeichreibungen Heinerer Räume und einzelner Ortlichkeiten; 
und wenn man für jene geſchichtlichen Zeichnungen immer mehr verlangt, daß 
fie thumfichft in der Form der Quelle erfcheinen, jo fünnen wir für geographiiche 
Beihreibungen wenigſtens in ihrer fartographifchen Grundlage ſolche Forderungen 
erfüllen durch Verwendung des Duellenmateriald unjerer Schulatlanten, wie es 
in den Karten größten Maßſtabes niedergelegt ift.") Ausſchnitte Hieraus madjen 
ih alfo in um fo größerer Zahl nötig, ald Stellen auf einer Schulfarte 
individualifiert werden jollen, d. h. alfo je mehr ſich der Unterricht aus dem 
Weiteren ind Engere, von den außereuropäifchen zu den europäifchen Ländern, 


1) In diefem Sinne jagt Karl Ritter auf S. 265 des angezogenen Werkes: „Sowie 
da3 Studium der griechiichen und römijchen Schriftiteller aus den Quellen jelbit, jo müßten 
fih Hier dem Schüler aus den vorgeführten Dokumenten die wichtigften Reſultate ergeben, 
welche ihm als jelbftgefundene Dinge zur Lebendigkeit der Anſchauung verhülfen.“ 
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vom Auslande zur Heimat wendet. Ein deuticher Schulatlas muß alfo heimiſche 
Ortlichkeiten und Landichaften fartieren, die einer eingehenden Beichreibung ge: 
würdigt werden follen. Wenn der Lehrer eine Kammwanderung auf dem Riejen: 
gebirge, eine Stromfahrt zwiſchen Bingen und Koblenz, eine Bergfahrt in eines 
der Gletichergebiete unſerer Hochalpen oder über einen ber belebtejten ihrer 
Päſſe befchreibt, werden ſich Spezialfarten in der Hand des Schülers recht 
nüßglich erweifen. Je reicher aber der Atlas an ihnen ift, um jo mehr wird 
der Lehrer Gelegenheit haben — unbejchadet der Forderungen des Lehrplanes — 
hin und wieder Ergebniffe eigener Studien über einzelne Gegenden, Lejefrüchte 
von Reiſebeſchreibungen, Eindrüde eigener Wanderungen an der Hand der 
Karte im Unterrichte zu verwerten. Der Schüler hinwiederum wird an manchem 
folhen Kärtchen eine Hilfe bei der Lektüre diejes und jenes Stüdes in feinem 
realiftiichen Leſebuche finden. 

Eine befondere Berüdfichtigung verdienen als Grundlage der Ortöbeichreibung 
topographiſche Speziallärthen, die uns das Stadtbild mit den cdharakteriftiichen 
Geftaltungen der Stadtteile und Straßenzüge im bunten Wechſel einer planlojen 
oder in den eigentümlichen Formen einer planmäßigen Anlage wiedergeben, 
im Stabdtlörper Einzeldinge lofalifieren und in der Stadtumgebung mit den 
Formen der Bodenerhebung, den Umriffen der Gewäiler, den Kulturflächen und 
den Berfehräwegen die natürlichen Vorzüge und Mängel der Ortslage veran: 
ſchaulichen. Gewiß werden wir auch im Befite folcher Kärtchen nicht darauf 
verzichten, in einzelnen Fällen an der Schultafel ein Stadtbild in einfachen 
Formen zu entwerfen, weil es lebendiger und anjchaulicher ift, einen Gegenstand 
in feiner allmählichen Entitehung, im Werden jtatt im Sein vorzuführen, in 
unjerem Falle alſo beionders da, wo dad Wachstum der Zeichnung die ge: 
ſchichtliche Entwidelung einer Stadt veranſchaulicht, beifpielsweife bei Berlin, 
Paris und London; aber jo wenig unjere Fauftzeihnungen ganzer Ränder die 
Atlaskarten entbehrlih machen, fo wenig unfere Skizze des Stadtbildes den 
forgfältig gezeichneten Stadtplan, der eine ganze Summe von Eigentümlichkeiten 
enthält, die unjerer Skizze fehlen. In ſolchen Fällen aber, wo wir uns über: 
haupt begnügen müffen, irgend eine einzelne Seite, ein charakteriftiiches Merkmal 
der Ortsanlage zu behandeln, orientiert uns die fünftleriich jorgfältige Dar: 
ftellung des Kartographen rajcher und ficherer als unſere rohe und immerhin 
zeitraubende Zeichnung. 

Wenn die Speziallärthen nach alledem dazu dienen, das geiprochene und 
geichriebene Wort zu begleiten, zu unterftügen und zu ergänzen, um in der 
Seele des Hörers und Lejers formenkräftige und farbenfriihe Anjchauungen zu 
erzeugen, fo ift doch damit ihre Verwendbarkeit jo wenig erjchöpft, als jene 
Verbindung von Wort und Warte genügt, um das Ohr ins Auge zu verwandeln, 
wie A v. Humboldt jagt, um nad einem arabiihen Sprichwort die erite 
Forderung an eine Beichreibung, die AUnichaulichkeit, zu bezeichnen. Auch die 
befte Belehrung dur das Wort wird uns nicht immer vor groben Irrtümern 
bewahren. Wie mancher, der zum erjten Male in eine ihm bisher fremde 
Landfchaft tritt, beginnt mit dem Ausrufe: Das habe ich mir anders gedacht! 
im Anſchauen der Wirklichkeit die Reinigung feines Seelenbildes von zufälligen 
und falichen Merkmalen, und je größer der erfannte Kontraft ift, deito ftärfer 
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die Überrafchung oder aucd die Enttäufhung. Vor den groben Verzerrungen 
des wirffichen Bildes kann und wird aber der Unterricht bewahren, wenn er 
neben Wort und arte noch das Bild, insbejondere das Typenbild, verwendet, 
wie e3 in allen den jchönen geographiichen Bilderfammlungen, insbejondere aber 
in der Geiftbed’ichen, zu finden if. Seine Verwendung fcheint Leicht und 
bequem, iſt aber, wie die Erfahrung lehrt, recht Schwer. Wer da weiß, twie gerade 
bier gegen Flüchtigkeit, Gleichgiltigfeit, ja Stumpffinn der Schüler gekämpft 
werden muß, der wirb fich beichränfen auf eine kleine Zahl charakteriftifcher 
Darbietungen zu Gunſten forgfältigfter Verwertung. Für Teßtere fcheint ung 
nun die vergleichende Betrachtung von Typenbild und Typenkarte ein ficheres 
Mittel, um dem Schüler die charafteriftiihen Merkmale typifcher Formen in 
folcher Marheit und Deutlichfeit zu veranfchaulichen, daß fie wieder ins Bewußt— 
fein treten, wenn fie fpäter durch diefelben Sartenzeichen nach den Geſetzen der 
Reproduktion gewedt werden. Indem fich die Spezialfarten mit ihrer größeren 
Sinnlichkeit, der individuellen, fonfreten Geftaltung der Kartenelemente wirklichen 
Gemälden nähern, erleichtern fie die Umſetzung der Beichen in die bezeichneten 
Dinge, und ihr Reichtum an benannten Einzelheiten fördert eine eindringliche 
Betrahtung des mit der Karte verglichenen Typenbildes. Andererſeits kann 
auh hin und wieder die Harte ein Korreftiv für das Bild werden, da Wir 
geneigt find, die Landfchaftsbilder im Sinne der Karte orientiert zu denken, 
ſodaß uns recht? und links als Oft und Welt, vorn und hinten al® Süd und 
Nord ericheinen. Nach dem Bildchen vom Niagara:Fall in der größeren Schul: 
geographie von €. dv. Seydlig wird der Schüler ohne Berichtigung durch die 
Karte meinen, die Fallrihtung fei eine nordfüdliche, und wenn er das ſchöne 
Bild des Glodnergebiets in der Hölzel’jchen Sammlung ohne Vergleich mit 
einem Kärtchen diefer Hochalpengruppe betrachtet, wird er jogar ficherlich den 
Eindrud gewinnen, die Längsachſe der Paſterze Tiege in der Richtung von 
Nordoft nah Südweſt. Es wird daher eine heilfame Übung fein, wenn der 
Lehrer gelegentlich die Schüler zwingt, „ind Bild zu kommen”, indem fie mit 
Hilfe der Karte den Punkt beftimmen, von welchem aus das Landichaftsgemälde 
entworfen worden iſt. Das fanın leicht fein, wie z. B. bei dem Geiſtbeck'ſchen 
Bilde „Der Nheindurhbruh bei Bingen und der Rheingau”, dürfte aber jchon 
ziemlich ſchwierig werden, wenn die Schüler mit Hilfe des Nebenkärtchens zur 
Alpenfarte im Sculatlas von Debes, Kirchhoff und Kropatſcheck das 
Lehmann'ſche Bild vom Berner Oberland orientieren follen. 

Alle Verſuche aber folher Art bedingen zugleich eine tiefere, genauere Be: 
tradhtung aller Einzelheiten eines Bildes an der Hand der Harte, und die 
Iegtere zahlt jo den Danf heim für die Unterftügung, welche fie wegen der 
anſchaulichen Verkörperung ihrer Zeichen dem erjteren jchuldet. 

Schwieriger no als die Vermittlung wichtiger Anſchauungen für räumliche 
Formen und Gejtalten ift die der Größenvorftellungen für Linien und Flächen. 
Nichts ſchwindet leichter als fie, und doch bedarf der Unterricht ihrer um jo not: 
wendiger, al3 er auf das Einprägen abjoluter Zahlen für geographiiche Größen 
nur einen geringen Wert legt. Zu den Mitteln, den Sinn für richtige Größen: 
verhältnifie zu wecken, das Bewußtſein für die Verjchiedenheit der Kartenmaßſtäbe 
rege zu erhalten, rechnen mwir auch die Spezialfärthen unjerer Schulatlanten. 
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Die individuelle Ausgeftaltung der Formen, der Reichtum an Einzelheiten auf 
ihnen wirkt an fi jchon unmittelbar dem Schwinden der Größenvorftellung 
entgegen und giebt dem Schüler gewiffermaßen eine Ahnung von der Größe des 
dargeftellten Raumes, die um jo leichter zum Haren Bewußtjein gebracht, zur 
Anſchauung erhoben werden kann, al3 für Berechnungen, Meifungen und 
Schätzungen der größere Maßſtab der Spezialfarte die Anwendung von heimat- 
lihen Werten erlaubt, die zum Teil im Erfahrungskreis des Schülers Liegen. 
Ein Kärtchen, das den Rigi mit feinen Bergbahnen und Siedelungen, oder den 
Rhein zwiſchen Mainz und Bingen mit den Stromjpaltungen und Inſeln, oder 
das Nildelta mit den ungezählten Adern des zerfaferten Stromes, den breiten 
Flächen der Strandjeen, den größeren und Fleineren Ortichaften im Schwemm— 
lande darftellt, wirft an ſich jchon flächendehnend; eine einfache Meſſung aber, 
3. B. des Schienenweges von Kairo nad) Mlerandrien, der noch einmal fo lang 
ift als der zwifchen Dresden und Leipzig, oder eines Hauptarmes vom Mil, 
der das Elbſtück in Sachſen weit hinter fich läßt, giebt der geahnten Größe 
jogar ein ganz bejtimmtes Maß. Wenn ferner der Schüler des öfteren 
Gelegenheit nimmt, die Speziallarte einer Gegend mit deren Darftellung in der 
Überfichtsfarte zu vergleichen, jo wird fich fein Auge jchärfen und in der 
fegteren noch Einzelheiten entdeden, die ihm ohne Vergleich mit den größeren, 
fräftigeren und darum auffälligeren Formen der erfteren verborgen geblieben wären. 
Schließlih wird er auch ohne die Möglichkeit ſolchen Vergleichs die geftalten: 
arme, abftrafte Überfichtsfarte mit dem geiftigen Auge bis zu einem gewifjen 
Grade zu bereichern und zu individualifieren juchen und auch dadurd dem Ein: 
ſchrumpfen der Größenvorftellungen entgegenarbeiten. 

Uber der geographifche Unterricht joll nicht bloß Anjchauungen der Formen 
und Größen feiner Objekte vermitteln, er foll auch, wenigjtens auf der oberen 
Stufe, ihr kauſales Verhältnis, ihre ein: oder gegenjeitige Abhängigkeit unter- 
fuchen. Hier offenbart fich feine formal bildende Kraft ganz befonders, nament: 
lih wenn er, auf ein verftändiges und eindringliches Kartenlefen gegründet, die 
Gelbftthätigfeit des Schülerd anregt. Wenn man nun im Sinne eines jolchen 
Kartenlefens die ſtarke Generalifierung und Entleerung der Schulfarten beklagt 
hat, jo fönnen diefe Klagen gedämpft werden durch die Erweiterung unjerer 
Atlanten um Spezialfärthen, weil fie Übungen im Kartenleſen geftatten, die 
auch mit den überfüllten Schulfarten der alten Zeit unmöglich gewejen wären. 
In feiner lehrreihen Abhandlung „Die Städte der norddeutichen Tiefebene in 
ihrer Beziehung zur Bodengeſtalt“ macht Fr. ©. Hahn ganz ridtig darauf 
aufmerfjam, daß die primären Bedingungen für die Entwidelung der menschlichen 
Siedelungen, Baugrund und Natur der näheren Umgebung, oft verfannt und 
vernadjläffigt werden gegenüber denen der jogenannten Weltftellung eines Ortes, 
d. h. der Gunft oder Ungunft, die ſich aus feiner Beziehung zu einem größeren 
Naturraume ergiebt. Vor ſolcher Einfeitigfeit, die offenbar in erfter Linie auf 
die Vernadhläffigung des Studiums der Spezialfarten zurüdgeführt werden muß, 
bewahrt uns die Verwendung der letzteren. Hat uns beijpielsweife die General: 
farte belehrt, daß das Durchbruchsthal des Rheins im Schiefergebirge und der 
Elbe im Elbjandjteingebirge beim Mangel eines ausgedehnten Baugrundes der 
Entwidelung größerer Orte hinderlich ijt, hat uns Koblenz dieſe Regel indirekt 
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betätigt, jo fünnen Spezialfärtchen der genannten Gebiete die gewonnene Erkennt: 
nis noch vertiefen helfen, indem fie zeigen, wie fich die Heinen Orte immer an 
der Öffnung eines Geitenthales gebildet haben, und wie der Größe der Thal: 
weitung meift auch die der Siedelung entſpricht. Oder wenn der Schüler unter 
Anleitung des Lehrers aus der Karte erjehen hätte, wie Magdeburgs Entjtehung 
und Entwidelung in hohem Grade davon abhängig gewejen ift, daß dort die 
Elbe ſich jpaltet und Inſeln bildet, daß recht3 und links am Strome Hügel fi 
erheben und den Thalgrund verjchmälern, daß eben darum an diejer Stelle eine 
Siedelung durch Sicherheit vor feindlichen Überfällen und vor Überſchwemmung, 
wie durch den zwiefach erleichterten Flußübergang begünftigt war, fo würde 
fein Auge Hinlänglich geübt fein, um wenigftens für die größeren der nord- 
deutihen „‚Brücdenftädte”, Breslau, Frankfurt aD. u. ſ. w., über deren engere 
Lage er feinen Atlas befragen Tann, die typifche Ähnlichkeit aller unter einander 
und die Heineren Abweichungen der einzelnen von einander felbftändig zu erfennen. 
Wenn er vielleicht in ähnlicher Weife die Eigenart in der Anlage anderer Stadt: 
gruppen, wie der Hafenftädte an Flußmündungen, der Föhrdenftädte an der 
Oſtſee, der Randftädte an der Grenze zweier Boden: oder Landichaftsformen, 
gelegentlich, wie es der Gang des Unterrichts bedingt, erfannt hätte, jo könnte 
wohl die deutſche Ortsfunde mit einem Schulauffage abjchließen, der unter Be: 
nugung des Kartenmaterial die natürlichen Grundlagen für Anlage und Ent: 
widelung der deutfchen Großftädte unterfuchte. Derlei Übungen find nicht bloße 
Kompilationen, denen alle und jede Selbjtändigfeit, oft auch in der Form fehlt, 
ſondern Ergebniffe wirklicher Geiftesarbeit, weil der Schüler die Bilderfprache der 
Karte in die Lautiprache umzufegen und dabei Folgerungen und Schlüffe zu 
ziehen hat. Der Wert für die formale Bildung wird auch durch einen etwaigen 
Fehlſchluß, eine falſche Folgerung nicht in Frage geftellt. Fand doc fogar der 
größte Meifter geographiicher Rätjellöfung, Oskar Peſchel, für ſolchen Yall 
in dem Gedanken Beruhigung: — „immerhin hätten wir bei dem Bilde uns 
etwas gedacht.“ 

Die Mannigfaltigkeit der Verwendung von Spezialfarten ift, wie wir ge: 
zeigt haben, fo groß, ihr Wert für den Unterricht darum auch jo zweifellos, daß 
ih jeder Lehrer der Erweiterung unjerer Schulatlanten um folche Darftellungen 
freuen wird. 


Geſchichte der Erd- und Bimmelsaloben. 
Nah Fiorini-Günther.') 


„Die deutfche Litteratur befiht eine große Fülle von Schriften, welche der 
Globuskunde gewidmet find und die Verwertung der fünftlichen Erd: und 
Himmmelsfugel im Dienfte des geographifhen und aftronomifchen Unterrichtes 
ausführlich behandeln. Dagegen erfährt man nirgends, wie die Oberfläche einer 
ſolchen Kugel hergeftellt wird; es wird wohl gelegentlich erwähnt, daß das 


1) Erd: und Himmelsgloben, ihre Geichichte und Konftruttion. Nach dem Italieniſchen 
Matteo Fiorinis frei bearbeitet von Siegmund Günther. Mit 9 Tertfiguren. 
VI und 138 ©. gr. 8°, Leipzig, B. G. Teubner. 1895. Geh. 4.—. 
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fertige Gerüfte mit den vorher bedrudten Streifen überzogen mwerbe, aber bie 
Anfertigung dieſer Streifen ſelbſt wird faft durchweg mit wenigen Worten ab- 
gethban. Ebenfo muß man da3 Material für die Entmwidelungsgeichichte der 
Globen mühfam aus den verfchiedenften hiftorifhen Werken zufammenfuchen.“ 

Diefen einleitenden Worten Günthers ift nur mweniges hinzuzufügen. Der 
Globus ift heutzutage ein in Schule und Haus jo weit verbreitete geographi- 
ſches Anfchauungsmittel und von ſolcher Bedeutung, daß feine Geichichte wohl 
verdient hat, geichrieben und allen verjtändnisvollen Benutzern befannt zu 
werden. Diefe Aufgabe ift neuerdings durch ein Werf von Fiorini und Günther 
trefflich gelöft worden, das obendrein noch intereflante Einblide in die Geichichte 
ber Erdfunde und der Geiftesentwidelung überhaupt gewährt. Diefem Werfe 
folgend wollen wir die Geichichte der Globen im Umriß daritellen. 

Wie vieles andere ift auch die ältefte Gefchichte des Globus in Dunkel gehüllt. 
Die von griehifchen und römischen Schriftjtellern uns überlieferten Nachrichten 
genügen nicht, feine Entftehung und Entwidelung genauer zu verfolgen. Bon Erd: 
globen im jtrengen Sinne des Wortes konnte im Altertume erft dann die Nede fein, 
als die Kugelgeftalt der Erde erfannt worden war. Die pythagoräiihe Schule 
vertrat zuerft diefe Anficht, und Aristoteles lieferte den ftrengen Beweis der: 
jelben. Krates von Mallos, ein Beitgenofje des Hipparch (2. Nahrhundert 
v. Chr.) hat zuerft einen Erdglobus verfertigt und in Pergamum aufgeftellt; doch 
dürfte er nicht als Globus in unferem Sinne aufzufaffen fein; er follte viel: 
mehr nur ganz fchematifch, den damaligen Kenntniffen entiprechend, die Ber: 
teilung der feſten und flüffigen Elemente auf der Oberfläche veranfchaulichen. 
Wie Strabo fih über die Herftellung des Globus ausläßt, hat die auch 
Ptolemäus gethan, deifen Worte den Schluß zulaffen, daß er jelbit einen be- 
ſeſſen habe. Auch verlangt er bereits die Einzeichnung der Meridiane und Parallel: 
freije und erweiterte jeine Verwendung durch Anbringung des Meridianringes. 

Über Himmelsgloben find die Nachrichten aus dem Aftertume reichhaltiger. 
Um 300 v. Chr. fcheint es bereits folche gegeben zu haben. Eine in Neapel 
aufberwahrte Statue des Atlas, 1,65 m hoch, trägt auf der Schulter eine 
Himmelsfugel von 2 m Umfang; aus der Stellung der Sternbilder, die faſt alle 
erhalten find, zu den Durcjichnittspunften der Effiptif und des Äquators, hat 
Heis die Zeit der Verfertigung auf das Jahr 300 v. Chr. ungefähr beftimmt. 
Auh Hipparch foll einen Himmeldglobus angefertigt haben. Ptolemäus 
widmet der Herjtellung eines jolchen und der Eintragung der Sternbilder längere 
Ausführungen. 

Hiermit ift das Wichtigite aus dem Altertume angeführt. Im Mittelalter 
zeichnen fi die Araber durch die Pflege der Erdkunde und Aftronomie aus. 
Nichtsdeftorweniger fehlen bei ihnen Erwähnungen des Erdglobus völlig; dafür 
haben fie in der Anfertigung von Himmelsgloben mehr geleiitet. Man fennt 
acht arabiſche Sterngloben, deren ältefter etwa 1080 in Valencia angefertigt ift. 
Unter diejen loben, die fich teils in WVelletri, teil3 in London, Paris, Peters: 
burg und Dresden befinden, dürfte die Leſer der Zeitichrift der letzte am meiften 
intereffieren,; er ftammt aus dem Jahre 1289, ift aus Bronze verfertigt, beſitzt 
einen Durchmeſſer von 144 mm, fowie einen Horizont: und Meridianring. 

Das chriftliche Mittelalter iſt bekanntlich auf dem Gebiete der Erdkunde 
nicht nur nicht produktiv geweien, es find fogar viele, von den Alten errungene 
Kenntniſſe völlig verloren gegangen. Es wird daher nicht auffallen, daß aus 
ihm weder Erdgloben erhalten find, noch über ſolche berichtet wird. Dagegen 
waren SHimmelsgloben nicht ganz unbekannt. Beda VBenerabilis, Notker 
Labeo, Bapit Sylvester IT. waren mit diefem Inftrumente wohl befannt. 
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Auch Kaiſer Friedrich IT. und König Alfons X. von Kaftifien zeigten großes 
Intereſſe dafür. 

Das Reitalter der großen Entdedungen fördert nicht nur die geographiichen 
Kenntnifie in räumlicher Veziehung, Sondern auch das Antereffe an der Willen: 
ichaft ſelbſt; damit entiteht zugleich der allgemeine Wunsch, an einem körperlichen 
Abbilde der Erde deren Oberfläche ftudieren zu können. Der Erdglobus gewinnt eine 
größere Verbreitung, umſomehr, al3 die nahezu gleichzeitig erfundene Buchdruder: 
funft in Verbindung mit der Holzichneide: und Kupferſtichkunſt die Möglichkeit 
gewährte, Handzeichnungen naturgetren auf mechanischem Wege zu vervielfältigen, 
was auch der Heritellung der loben zu ftatten fam. War bis dahin jeder 
Globus nicht nur ein wiſſenſchaftliches Hilfsmittel, fondern auch zugleih ein 
Kunstwerk, da3 nicht vervielfältigt werden konnte, e3 fei denn durch Wiederholung 
der gefamten Arbeit auch in den Heinjten Einzelheiten, jo konnte nunmehr die 
Hauptſache, die Zeichnung, in befiebigem Umfange reproduziert werden; es be: 
durfte nur noch der Heritellung pafiender Kugeln, die mit der auf Papier ge: 
drudten Zeichnung überzogen wurden. 

Das Leitalter der Entdedungen ift ſonach in der Geichichte der Globen 
eine Übergangszeit von ihrer Einzelherftellung zu ihrer „Fabrikation“. 

Anfänglich überwiegen natürlich die mit der Hand gezeichneten Globen, von 
denen einige großes Intereſſe erregen. Der erfte und auch wichtigste davon ift 
der mweltbefannte Erdapfel des Nürnberger Batrizierd Martin Behaim. Somohl 
feine Perfönlichfeit al3 auch fein Globus haben eine nicht unbedeutende Litteratur 
hervorgerufen. In portugiefifhen Dienften jtehend, verweilte Behaim im legten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts Tängere Zeit in feiner Vaterjtadt. Auf Wunſch feiner 
Landsleute Gabriel Nübel, Baul Boldamer und Nikolaus Groland fertigte 
er 1491—92 den berühmten Globus an, der fich noch heute im Befibe der 
Frh. Behaimfchen Familie befindet und zulebt von Prof. Hermann Wagner 
im Juli 1893 unterfuht worden ift.!) Die Roftenrehnungen des Nürnberger 
Rates für diefen intereffanten Globus find gleichfalls erhalten. Es giebt eine 
Menge Abbildungen, die aber durchweg ungenau find. Der Globus bejaß ur- 
fprünglich einen hölzernen Dreifuß, der fpäter durch einen eifernen erjegt wurde. 
Die Kugel hat einen Durchmeſſer von 541 min, befteht aus Pappe, die mit 
Gips überzogen iſt; darüber ift Vergament gelegt, auf dem die Zeichnung fich 
befindet. Zum Schutze dient ein Staubdedel. Ein Gradnetz ift nicht vorhanden, 
fondern es find nur die Polar: und Wendefreife, der in 360 Grade geteilte Äquator 
und die Effiptif verzeichnet. ‚Auf der füdlichen PVolarfalotte, über die damals 
noch nicht befannt war, find einige Wappen angebradht. Der Globus dreht fich 
um eine eiferne Achſe, trägt einen eifernen Meridianring und einen 18 Jahre 
fpäter angebrachten meifingenen Horizontalfreis. 

Behaim erzielte mit feinem Erdapfel einen derartigen Erfolg, daß ihn der 
Rat veranlaßte, Unterricht in der Verfertigung von Globen zu erteilen, und bald 
beja Nürnberg einen bedeutenden Ruf in diefem Fache. 

Aus ungefähr derjelben Zeit ftammt der Globus von Laon, eine Metall: 
fugel von 170 mm Durchmeffer. Er fcheint ein Teil eines aftronomischen Uhr: 
werf3 geweſen zu fein und bejitt nur auf der Nordhalbfugel ein Gradneg. Der 
Nullmeridian ift durch Madeira gezogen, was portugiefiiche Herkunft andeutet. 
In Laon gefunden, wird er in Paris aufbewahrt. Aus dem 15. Jahrhundert 


1) Wagner, Die Nelonftruftion der Toscanelli: Karte v. J. 1474 und die Pſendo— 
Fakfimilia des Behaim-Globus v. X. 1492. Vorſtudien zur Geſchichte der Kartographie. — 
Nachr. d. Kal. Geſellſch. d. Wiſſ. z. Göttingen 1894, Nr. 3. ©. 279 ff. 
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ftammt aud ein Himmelsglobus, deſſen Verfertiger der ehemalige Pfarrer von 
Juftingen und fpätere Brofefior der Mathematik in Tübingen, Johannes Stöffler, 
ift. Der Globus befindet fich heute im Befi des Lyceums zu Konſtanz. 

Die durch die Entdedungsreifen des Vasco da Gama, Columbus, 
Amerigo Bespucci, der beiden Cabots, Magalhäes und anderer jozufagen 
tagtäglich zunehmende geographiiche Kenntnis verſchaffte dem Globus eine jtets 
fi) mehrende praftifche Bedeutung. Aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
ftammt daher eine ziemlich große Anzahl von Globen, die wie die Karten jener 
Beit, 3. B. die des Orontius Finäus, einen intereffanten Einblid in die Vor: 
ftellungen zulafjen, die man damals über die Ausdehnung der Neuen Welt und 
ihr Verhältnis zur DOftfeite Aſiens hegte. 

Zu den Globen, die noch ausschließlich mit der Hand angefertigt und bezeichnet 
find, gehört in diefe Zeit der in Neu-York befindliche Lenor: Globus aus Kupfer, mit 
Sravierung und 127 mm Durchmeſſer. Ein eine Handzeihnung tragender Globus, 
deffen Entftehung in das Jahr 1513 geſetzt wird, trägt bereits die Bezeichnung 
„Amerika“ für den neuentdedten Erbteil. Über jeine Herkunft find die Meinungen 
jehr geteilt. In dem zweiten und dritten Jahrzehnt des 16. Zahrhunderts 
entwidelte der Geiftlihe Johannes Schöner, anfänglich in Bamberg, jpäter in 
Nürnberg, auf dem Gebiete der Globographie eine rege Thätigfeit. Er ver: 
fertigte mehrere Globen, die teils Handzeihnungen, teild gedrudte Streifen trugen. 
Der ältefte Globus, im Jahre 1515 entjtanden, ift noch in zwei Eremplaren 
vorhanden, die ſich in der Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M. und in der Militär: 
bibliothef zu Weimar befinden. Der zweite Globus, der den großen Durch— 
mefler von 866 mm hat, jtammt aus dem Jahre 1520 und wird auf der 
Stadtbibliothek in Nürnberg aufbewahrt. Bon dem der Zeit nad) dritten Globus 
aus dem Jahre 1523 ift nur die Zeichnung, bereits auf Globugitreifen 
verteilt, erhalten, während der vierte, aus dem Jahre 1533, gleichfall® in der 
Zeichnung gedrudt, wie ein Eremplar des eriten in Weimar fich befindet. Als 
legte mit Handzeichnungen verjehenen loben find zu nennen 1) der Globus 
von Nancy, eine Silberfugel von 160 mm Durchmeſſer, auf dem die Landflächen 
vergoldet, die Waflerflächen blau emailliert find (Entjtehungszeit etwa 1530); 
2) der fupferne Globus von de Bure in der Parijer Nationalbibliothet, 3) der 
gleichfalls dort befindliche Er uy-Globus aus Metall, 254 mm Durchmeffer, 4) ein 
vor nicht allzulanger Zeit in Italien aufgefundener, in Paris befindlicher Holz: 
globus mit einer Gipshülle, die die Unterlage der Zeichnung bildet, mit 200 mm 
Durchmeſſer, deſſen Entitehungszeit um 1535 etwa fällt, 5) aus gleicher Zeit 
ſtammend die Erdfugel des Minoritenmöndes Franciscus aus Mecdeln. Eine 
dazu verfaßte Begleitfchrift enthält die Abbildung des Globus in Dft: und Weit: 
Halbfugel geteilt. 

Wie jhon erwähnt worden ift, ermöglichte es die Entwidelung der graphi: 
ihen Künfte und des mechanischen Reproduktionsverfahrens nunmehr, auch Globen 
infofern zu vervielfältigen, als die dazu gehörige Zeichnung auf einem beliebigen 
Wege in beliebiger Anzahl naturgetreu vervielfältigt werben konnte, mit der jo: 
dann für diefen Zweck hergeftellte Kugeln überzogen wurden, ein Verfahren, das 
auch heute angewendet wird. Es ift daher erflärlih, daß die lediglich durch 
Handarbeit hergeftellten Globen allmählich jeltener werden, wennſchon einzelne 
diefer Art auch jpäterhin noch angefertigt worden find. 

Mit der Möglichkeit indes, Globen zu vervielfältigen, erwuchd den Globen: 
verfertigern zugleich eine Aufgabe, die erjt nah und nad in ihrem ganzen 
Umfange erfannt und demgemäß auch zu Löfen verfucht worden ift, derartig, daß 
auch Heute die Diskuffion noch nicht als geichlofien betrachtet werden fann. 
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Die Globenverfertiger waren vor ein ähnliches Problem gejtellt, wie es die 
Rartographen bei dem Entwurfe der Karten zu löfen haben, man kann jagen, 
fie hatten die umgekehrte Aufgabe vor fih. Gilt es für den Kartographen, die 
fugelförmige Erboberflähe nah Breufings treffendem Wusdrude zu verebenen, 
jo bat der Globograph die Zeichnungsebene der Kugeloberfläche anzupafjen: zwei 
Aufgaben, die nie in ganz befriedigender Weife gelöft werden können. 

Wie es nicht möglich ift, die für dieſe Aufgabe ablösbar gedachte Oberfläche 
der Kugel, die längs irgend einer Linie getrennt fein mag, in die Ebene aus: 
zubreiten, ohne daß Falten und Riſſe, Dehnungen und Berfürzungen und fomit 
aud Verzerrungen eines etwa darauf befindlichen Bildes entftehen, ift es auch 
nicht möglich, eine Ebene ohne ähnliche Erjcheinungen wie die eben genannten 
einer Kugel anzupaſſen. E3 mußten daher Auswege erfonnen werben, die die 
einmal unvermeidlichen Verzerrungen möglichjt herabminderten. Es Liegt jehr 
nahe, zu dieſem Zwecke die Zeichnungsebene, die jpäter dem Globus aufgelegt 
werden fol, in Teilebenen zu zerlegen, die, weil Eleiner, fich leichter der Kugel 
anjfchmiegen.”) Das Verfahren, in diefem Sinne die Kugeloberflähe in Bonen- 
jtreifen zu zerlegen, die von Parallelfreifen begrenzt werden, jo daß der Globus: 
überzug aus mehreren Kreisringftüden und zwei Kreisebenen für die Bolarkalotten 
beftände, hat ſich als praftiich nicht gut durchführbar erwieſen und ift wohl 
auch faum angewendet worden. Man übte vielmehr gleich von Anfang an ein 
anderes Berfahren, das nad allen Richtungen hin beſſere Ergebnifje lieferte, 
indem man ſich die Kugeloberflähe in Teilftüde, die von Pol zu Pol reichend 
von je zwei Meridianen eingejchlojjen werden, zerlegt dachte, jo daß fie durch 
eine Reihe jogenannter Kugelzweiecke in der Ebene dargeftellt wird. Für diefe 
Zweiecke die pafjendite Begrenzung und Größe zu finden, ift jeitdem das Streben 
der Globographen gemwejen. Denn von deren richtiger Anlage hängt es 
ab, ob die Kugel jo belegt wird, daß die Streifen dicht an einander fchließen, 
feine Überdedungen, aber aud) feine Spalten entjtehen. Es ift ohne weiteres 
Har, daß auch ein Meridianzweied, urjprünglich eben, nicht ganz genau auf der 
Kugel die entiprechende Fläche deden und fich ihr anjchmiegen kann. Es ergiebt 
ſich daraus, daß es durchaus nicht dieſelben Dimenſionen haben darf, wie 
das zu bedeckende Kugelzweieck. Es kommt aber noch hinzu, daß das Papier, 
auf welches das Bild des Zweiecks gedruckt wird, ſowohl beim Drucken ſelbſt, 
als auch, wenn es behufs Befeſtigung auf der Kugel mit einem Klebeſtoff be— 
ſtrichen wird, eine Menge Feuchtigkeit erhält, die ſeine Fläche zunächſt vergrößert, 
worauf beim ſpäteren Trocknen wieder eine Zuſammenziehung erfolgt, die aber 
keineswegs die urſprüngliche Größe wiederherzuſtellen braucht. Auch dieſe Umſtände 
müſſen bei der Konſtruktion der Globusſtreifen gebührend berückſichtigt werden. 
Die Aufgabe des Globenzeichners iſt ſomit eine ſehr verwickelte, und nur eine 
überaus lange praktiſche Erfahrung, verbunden mit mathematischer Theorie, konnte 
die Aufgabe der Löfung näher bringen. Urjprünglid) wurden die Zweiecke, wie 
es auf der Kugel thatjächlih der Fall ift, auch in der Ebene von Freislinien 
begrenzt; allmählich aber drang die Erkenntnis duch, daß die Begrenzungslinien 
der Zweiede beſſer durd; gewijje Kurven dargejtellt werden, die auf Grund der 
fie ausdrüdenden mathematiſchen Formel Sinujoiden oder Sinusfurven genannt 
werden. Keinen geringen Anteil an den allmählich hinzufommenden Berbefjerungen 
trägt die kartographiſche Projeftionslehre, weshalb es auch nicht weiter auffallen 
wird, daß Männer, die auf diefem Gebiete epochemachend geweſen find, auch in 

1) Daß die zum Globusüberzug beitimmte Zeichnung nur auf einer Ebene entworfen 


werben kann, nicht auf einer gefrümmten Fläche, braucht in Rüdjicht auf das Neproduftions: 
verfahren wohl nicht näher bewieſen zu werben. 
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der Gejchichte der Globenzeihnung und Technik fi einen Namen gemacht haben. 
Bejondere Schwierigfeiten bejtehen auc heute nocd für das richtige Zujammen- 
itoßen der Globusftreifen an den Polen. Um dieſen zu entgehen, ijt jchon 
ziemlich früh der Ausweg ergriffen worden, fie nicht bis an die Pole jelbjt aus- 
zudehnen, vielmehr dieje und deren nächjte Umgebung durch eine Heine Scheibe 
zu bededen, deren paſſende Herjtellung freilich auch nicht ganz einfach iſt. Näher 
fann indes an diejer Stelle auf dieje ganze Aufgabe nicht eingegangen werden, 
denn ed würde dazu jofort ſich die Notwendigfeit ergeben, die mathematijche 
Theorie durch Formeln und Gleihungen zu begründen. Es jei dafür auf das 
Bud jelbjt verwiejfen. Wer aber nad) dejjen Studium aud) die heutigen Globen, 
die mit allen Mitteln einer hochentwidelten Technik und nad) allen Regeln der 
Erfahrung und der Theorie hergejtellt find, prüfend betrachtet, wird unſchwer 
erfennen, daß jie no immer vervollflommnungsfähig jind. 

Bon den loben, die nach der eben gejchilderten Weife aus Kugeln be: 
jtehen, welche mit einzelnen Streifen oder Segmenten bezogen find, hat fi) aus der 
allererjten Zeit, joweit es ſich beurteilen läßt, feiner erhalten. Bon einigen be- 
jigen wir nur Kenntnis aus einzelnen Bemerkungen geographiiher Schriftiteller, 
von anderen dagegen jind doch wenigjtens die Segmente ganz; oder teilmweije 
erhalten. Zu erjteren jcheint der Globus zu gehören, den der bekannte Kosmo— 
graph Martin Waldjeemüller (Hylakomylus) bejejien hat. Zur zweiten 
Gruppe gehört eine Globusfarte unbelannten Urjprungs, die Nordenjtiöld in 
Rom bei einem Antiquar fand. Gie lag in einem Erenplar der Ptolemäus— 
ausgabe von 1525, bejteht aus 12 Segmenten, in Holzſchnitt ausgeführt; dieſe 
waren zum Aufkleben bereits zerjchnitten und pajjen für eine Kugel von 103 mm 
Durhmejjer. Auch der jchon früher genannte Johannes Schöner hat eine 
derartige Karte gezeichnet, die in 12 Segmenten erhalten iſt. Sie datiert aus 
der Zeit von 1522— 23. Der befannte Gemma Frijius (1508—1555) hat 
einen Globus hergeitellt, von dem uns nur eine Abbildung, die auf dem Titel: 
blatte einer Begleitſchrift angebradt ijt, erhalten it. Der für den Verkauf ber: 
gejtellte Globus beſaß danach bereits eine Magnetnadel und einen Höhenquadranten. 
Zu Dderjelben Zeit waren auf dieſem Gebiete eifrig thätig Kaſpar Vopell 
(1511—61) aus Köln und der Siebenbürger Sachſe Johann Honter. Bon 
Vopell bewahrt die Kölner Stadtbibliothef außer zwei Himmelsgloben einen Erb: 
globus von 28 cm Durchmeſſer auf. Aus dem Jahre 1542 jtammend, bejteht 
er aus einer Hohlfugel aus Pappe, die mit PBapierjegmenten überzogen ij. Sn 
demijelben Jahre hat auch Honter einen Globus verfertigt. Deren Zeitgenojje 
Peter Apian (Bienewig, befannt als Kosmo- und Kartograph) Hat an: 
jheinend auf diejem Gebiete nichts geleijtet, dagegen hat jein Sohn Philipp in 
der Zeit von von 1575—76 neben einem Himmelsglobus aud einen Erdglobus 
geliefert, auf dem die Demarfationslinie Bapjt Aleranders V. als Linie ohne 
magnetiihe Mißweiſung (Nullijogone) aufgefaßt ift. 

Wie auch jonft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Gerhard 
Mercator auf geographijchen, insbejondere fartographijchem Gebiete weit hervor: 
ragt, jo ijt er aud zu den erjten Globographen jener Zeit zu zählen. Wenn 
man die erhaltenen Streifen mitzählt, jo eriftieren heute noch 12 echte loben 
diefes Mannes. Von ihnen bewahrt die königliche Bibliothek zu Brüfjel die 
Globusjtreifen auf, ein fertiges Gremplar befindet ji in Wien, ein anderes in 
der Militärbibliothet zu Weimar. In Italien, in den Klöftern Stams (Tirol) 
und Admont (Steiermark) find die anderen. Am berühmtejten ijt der 1541 
vollendete und dem Kardinal Granvella gewidmete Globus. Auch Himmels: 
globen jind aus jeiner Hand hervorgegangen. 
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Das 17. Jahrhundert hat nicht minder wie das 16. auf diejem Gebiete 
beadhtenswerte Leitungen aufzuweiſen. Doc macht ſich in diejer Zeit aud) das 
Beitreben geltend, recht gewaltige, große Durchmeſſer bejigende Globen anzufertigen; 
bejonders gilt dies von den Himmelsgloben. In den betreffenden Abjchnitten 
des Buches hätte wohl ein Hinweis gemacht werden fünnen, daß diejes Streben 
nad) großen Globen in Zujammenhang ftand mit der dazumal bejonders an 
Fürſtenhöfen betriebenen Ajtrologie und verwandten Liebhabereien. Es braudyen 
dafür nur Männer wie Rudolf II und Wallenftein genannt werden. Diejer 
Zujammenhang wird noch deutlicher, wenn man bedenkt, daß diefe Globen fajt 
durchweg durch irgend einen Mechanismus in rotierende Bewegung gejegt werden 
fonnten. Das ernite Studium artete vielfah in Spielereien aus, die den Schein 
der Wiljenjchaftlichkeit trugen. 

Zu dieſen Globen zählt bereit3 der noch aus dem 16. Jahrhundert 
ftammende Globus des Wjtronomen Tycho de Brahe. Eine Originalabbildung 
von ihm iſt erhalten. In Augsburg für den gewvaltigen Preis von 5000 Thalern 
verfertigt, 6 Fuß im Durchmejjer zählend, ift er nach einem reich bewegten 
Dajein im Kopenhagener Schloß 1738 verbrannt. Bon W. 3. Bläu, der 
ſchriftſtelleriſch wie praftiich jehr rührig war, werden zwei Globen in Kajjel auf: 
bewahrt. Seine Erben lieferten im Jahre 1650 eine Erdfugel von 7 Fuß 
Durchmejjer nach Petersburg; doch ift diefe gegenwärtig nicht verfolgbar. Für 
Ludwig XIV. verfertigte der Jtaliener Marco Binzenzo Coronelli (geft. 1718) 
im Jahre 1683 zwei Riejengloben von je 15 Fuß Durchmejjer, die aber erſt 1704 
im Schloffe Marly bei Paris aufgeftellt wurden. Der Sartograph de la Hire 
widmete ihnen eine eigene Schrijt. Sie bejaßen einen bejonderen Mechanismus für 
die Rotation. Daneben lieferte Coronelli Kleinere Globen von 3%, Fuß Durchmeijer 
in Menge. Wie Bläu Halbierte auch er bereits die Globusjtreifen beim Aufziehen. 
Zu diejen Riejengloben gehört aud) der „Gottorpſche Globus“, den der Mechaniker 
Andreas Buſch in der Zeit von 1656 — 74 für den Herzog von Holjtein verfertigte. 
Er maß 11 Fuß im Durchmejier, war auf der Außenjeite ein Erdglobus, auf der 
Innenjeite eine Himmelstugel, in der zwölf Perjonen Pla fanden. Er bejah 
einen NRotationsmechanismus. 1713 wanderte er nad) Rußland, jein gegenwärtiger 
Aufenthalt ift unbekannt. Auch der Jenenjer Profeſſor Erhard Weigel jtellte 
neben anderen, fleineren Globen 1696 für Ehrijtian V. von Dänemark einen 
Himmelsglobus aus Kupfer her, in dejjen Centrum eine Heine Erdfugel ji) befand. 
Bei einem Durchmejjer von 10 Fuß konnte er ebenfoviele Berjonen in ſich aufnehmen. 

Die Mehrzahl der gewöhnlichen Globen des 16. und 17. Jahrhunderts 
wurden nad) den Vorjchriften Glareans (1488— 1551) mit den gleichfalls 
uach dejien Regeln konftruierten Segmenten bezogen. Kurz vorher hatte bereits 
Albrecht Dürer ji) mit dem früher berührten Problem bejchäftigt. Nunmehr 
wies Antonio Floriani aus Udine, von dem neben einer Weltkarte auch eine 
Globuskarte in mehreren Abzügen erhalten iſt (um 1550), für die Konſtruktion 
der Globusjtreifen neue Bahnen. Ihm folgte im wejentlihen auch Varenius 
(geit. 1650). Hatte Glareanus die Segmente noch kreisförmig begrenzt, jo 
traten nunmehr an Stelle der Kreislinien die jchon erwähnten Sinujoiden. 

Die theoretiihen Studien über dieje Fragen wurden im 18. Jahrhundert 
fortgejegt, und unter denen, die ſich eingehender damit befaßten, finden wir von 
befannten Namen bejonders Käjtner und den jüngeren Tobias Mayer. 
Unter den praktiſchen Globenzeichnern jind aus dem Anfange des 18. Jahr: 
hundert3 zu nennen der Kartograph Gerhard Bald, die Engländer Moll und 
Sener und endlich der befannte franzöfiiche Kartograph Delisle, von dem ſich 
je ein Erd: und Himmelsglobus aus PBapiermafje in Kaſſel befindet. 
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Seit der Mitte des Jahrhunderts wird die Heritellung der Globen mehr 
und mehr fabritmäßig getrieben, und einzelne Firmen befriedigen faſt ausſchließ— 
li die Nachfrage mit ihren Fabrikaten, jo in Deutjchland die Häufer Andreä 
und Klinger in Nürnberg, Enderſch in Elbing, und ebenfalls in Nürnberg 
Johann Baptiit Homann, deſſen Geſchäft nach jeinem und jeines Sohnes 
Tode eine Gejellihaft unter dem Namen „Homännifche Erben’ weiter führte. 
Auf die allgemein befannte Bedeutung diefer Firma für die Entwidelung farto: 
graphiſcher Technik hier näher einzugehen iſt unnötig. 

Auch in England und Frankreich herrſchte gleichzeitig auf diefem Gebiete 
eine rege Thätigkeit; in leßterem ragen bejonderd der Ajtronom Lalande und 
der Kartograph Bonne hervor. 

Das 19. Jahrhundert hat wejentliche Verbeſſerungen für die Konftruftion 
und Begrenzung der Globusftreifen nicht mehr gejehen. Perrot, Meiste, 
Steinhaujer find im mejentlichen bei den Errungenſchaften der früheren Zeit 
jtehen geblieben. Möllinger, vor allem aber Fiorini haben das Problem 
eingehender behandelt, und des legteren Ergebnifje dürften in Bälde auch von der 
Praris berüdjihtigt werden. Nein praftiihe Fragen über die Herjtellung der 
loben hat dagegen Altmütter jehr ausgiebig behandelt. 

Un die Stellen der Firmen, die im 18. Jahrhundert maßgebend waren, 
find andere getreten, wie Riedig in Leipzig, Schröter ebenda, Abel und 
Klinger in Nürnberg, vor allem aber Simon Schropp und Dietrich 
Neimer in Berlin, mit legterer Firma find die Namen der Globographen 
Kiepert und Adami innig verbunden. Die Technik iſt bedeutend vervoll: 
fommnet, und zu den loben, wie fie die früheren Jahrhunderte kannten, find 
andere, wie die Reliefgloben, Induktionsgloben, pneumatiſche und andere Globen 
binzugelommen. Dr. Alois Bludan. 
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Schwimmende Inſeln. 


Schwimmende Infeln unterjcheiden fi von den übrigen Eilanden durch 
den Mangel eines Sodel3, von den Schwemmlandsinjeln dadurch, daß fie als 
Ganzes wandern und nicht bloß eine partielle Form: und Ortsveränderung auf: 
weifen fünnen. Ihr Vorkommen muß relativ befchränft fein; denn es ift an 
die Gejehe des Schwimmens gefnüpft, d.h. an die Form des Körpers und die 
Dichtigfeitsdiffereng zwifchen ihm und dem Medium. Naturgemäß find fie von un= 
gleich fürzerer Dauer als die übrigen Inſeln; fie find leicht zerftörbar oder 
werden durch zufällige geringe Mehrbelajtung, Entweichen der in ihrem Innern 
entwidelten Gaſe!), Anderung der Gejtalt ꝛc. zum Sinken gebracht. Gleichwohl 
find fie für die Erdfunde in verjchiedener Hinficht von größerer Bedeutung als 
gewöhnlich angenommen wird, und ich möchte mir deshalb erlauben, die Auf: 
merkjamfeit von neuem darauf zu lenken. Wann man einen treibenden Körper als 
Ihwimmende Inſel bezeichnen kann, wird häufig nicht bloß von feinen abjoluten 
Dimenfionen, jondern noch öfter von der Ausdehnung des ihn tragenden Mediums 
abhängen. Auf einem Fluß oder einem Heinen See wird man jchneller zum Begriff 
Inſel geführt als auf dem Meere. Eine Syftematif ift Heute noch faum möglich. 


1) Geogr. Jahrb. XVIII, 433. Zeitſchr. d. d. geol. Geſ. VIII, 1856, ©. 494. Corre: 
jpondenzblatt des naturforjchenden Bereins zu Riga. IV. 1850/51. Wr. 6, 
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Sieht man von Treibkörperſcharen, dem Pſeudoplankton des Sargafjomeeres, 
dem Treibholz, Asphalt, Salzihollen von Steppenjeen, Bimsfteinflotillen ꝛc. ab, 
jo fann man nad) der jtofflihen Zufammenjegung zwei Gruppen jchwimmender 
Eilande unterjcheiden: 


1. Bhytogene. a) Natürliche: verfilzte, lebende Vegetationstypen, haupt: 
\ählih aus wurzelreichen, rajenbildenden Monokotyledonen gebildet oder ver: 
anlaßt (Rajen, Torf, Strandwald) oder Konglomerate vegetabilifcher Treibtörper 
darjtellend. Sie find bald autochthon bald allochthon, und fommen wegen der üppigen 
Entwidelung der Pflanzenwelt, der periodichen Majjenregen, des periodijchen 
Steigens und Fallens der Gewäſſer vorherrichend in den Tropen vor. Bekannt 
jind die Rafts und Snags des Miffiffippi, die Camelotes des Parana.!) In 
dem oberen Nil (Bahr el Ghaſal, Bahr ei Abiad zc.) bilden ſich in Alt: oder 
Dinterwajjer, Majeh genannt, gewaltige Filze von Gramineen und Eyperaceen 
(Arundo, Papyrus 2c.); dasjelbe gejchieht auch im Strom jelbjt, wo die Ge- 
Ihwindigfeit anf ein Minimum gejunten it. Es bilden fi) dann bis 400 m lange 
und 300 m breite Grasbarren oder Sedd, teild an Ort und Stelle gewachſen, 
teil durch Anſchwemmung aus Majeh. Beide liefern die dort von allen 
Reiſenden angetroffenen, mafjenhaften jhwimmenden Inſeln oder Tof, welche 
nebjt den Barren der Schiffahrt nicht weniger gefährlich werden können als ein 
Eisgang oder dad Padeis. Da dieje Filze zugleich als Filter wirken, Hären 
jie das Waſſer, vermehren aber dadurch oft ihr Gewicht jo, daß fie unterſinken.?) 
In Seen bilden ſich phytogene Inſeln durch Abreißen des vertorfenden Ufer: 
jaumes, entjprechender Halbinjeln. Ich verweije auf Studer, Lehrb. d. phyſ. 
Geogr. I, 219, Leunis:Senft, Synopfis IH, die Handbücher für phyſ. Geogr. 
und Geologie. Darwin traf auf jeiner Weltreife im Sept. 1834 ſolche im 
centralen Chile, im See Tagua tagua. „Sie bejtehen ans den Stengeln ver: 
jchiedener abgejtorbener Pflanzen, welche mit einander verflochten jind und auf 
deren Oberfläche andere lebende Pflanzen Wurzeln fafjen. Ihre Form iſt meijt 
freisförmig; ihre Dide beträgt 1—2 m, wovon der größere Teil ind Waller 
eingetaucht it. Je nachdem der Wind weht, gehen fie von einer Geite des 
Sees zur andern und führen dann Rinder und Pferde als Pajlagiere.” Die 
Bildung periodijher ſchwimmender Inſeln bejchreibt Keilhack aus baltijchen 
Seen’); jie entjtehen dadurch, daß eine volljtändige jchtwimmende Dede von 
Sphagneen und phanerogamen Sumpfpflanzen bei anhaltendem Wegen an der 
Peripherie ſich loslöft, fteigt und von einem Sreisring von Waſſer umjchloffen 
wird; eine phytogene Inſel als Pegel! Als Torfmoos:Atoll wird dieſelbe Er: 
jcheinung von Conway Mac Millan aus Central-Minneſota bejchrieben 
(Sklareks Naturwifjenschaftlihe Rundihau 1894 ©. 385). Nah Umlauft‘) 
wurde auf dem atlantiichen Ozean vom 28. Juli bis 19. Sept. 1892 eine etwa 
1000 qm große ſchwimmende Inſel beobachtet mit dichtem Geſtrüpp bis 9 m 
Höhe bewachſen, jo daß fie auf 7 Seemeilen fichtbar war, offenbar ein Stüd 
eines Swamps der amerifanijchen Küfte Nach den Stationen (28. VII. 39,5° 
n. Br. 65° W. — 26. VII. 41° 49° n. Br. 57° 397 W. — 13./14. IX. geriet 
fie in einen Wirbelſturm — 19. IX. 4529’ n.B. 42° 39’ W.) hat fie einen Weg 
von ca. 1900 km zurüdgelegt. Weiteres darüber ift mir unbefannt geblieben. 


1) Hahn, Inſelſtudien S. 174; Lyell, principles. 

2 Marno in Pet. Mitt. 1881 ©. 411—26. Junker, Reiſen in Afrika II, ©. 53 ff. 
III, ©. 72. 

3) Elihae, Baltiſche Höhenrücken im Jahrb. d. preuß. geol. Landesanſtalt f. 1889 
S. 205. 


F 4) Deutſche Rundſchau für Geogr. u. Stat. Bd. XV, 
Geographifche Beitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 4. Heft. 15 
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b) Künftlihe. Viele der jchwimmenden Inſeln im äquatorialen Nil find 
für die Schiffahrt fünftlid von den Sedd abgetrennt worden. Ein ausgezeichnetes 
Beifpiel hierfür liefert der Barchet:See öftlih der Eijenbahnftation Oſſingen 
an der Linie Winterthur:Singen (Bl. 52 und 53 des Schweizer. topogr. Atlas). 
D. Heer erwähnt in feiner Urwelt der Schweiz 1865 ©. 22 eine ſchwimmende 
Inſel auf diefem kaum 1,5 Hektaren großen See, die fih von den Filzdeden 
am Ufer losgetrennt habe. In Wirklichkeit find es viele Dußende von ca. 1—1,5 m 
Breite und 2—3 m Länge Es find feite Rajeninjeln, wejentlih aus Carices 
gebildet (C. pseudocyperus L., C. strieta Good.), welche ca. 0,3—0,4 m über 
das Waſſer emporragen, der Jugend zur Schiffahrt dienen und regelmäßig ge- 
mäht werden. Ein leichter Wind treibt die ganze Flotte Schwingende Wiejen 
befinden fich längs des nordöjtlichen und jüdöftlichen Ufers auf 13—15 m Dijtanz. 
Der 10—12 m tiefe Quellſee liegt in einer Mulde innerhalb einer Glacial: 
landſchaft. Die regelmäßige, gleihjörmige und jcharf begrenzte Form und Die 
große Zahl der Inſeln jowie die ganze Situation jprehen a priori gegen Los: 
trennung duch Wind und Wellen. Bor 50 bis 100 Jahren, jo jagen alle 
Nachforſchungen hHierüber, war die Hanf: und Flachskultur in der Umgebung 
noch in hoher Blüte. Der See diente zur Maceration diejfer Pflanzen; um 
gefahrlos an das Waſſer gelangen zu können, wurde der äußerſte Saum der 
ſchwingenden Wiejen in Form von großen „Böſchen“ (Rajenftüden) abgeſchnitten. 
Noch jetzt fieht man zahlveihe um die Ufer verteilte Bretter und Balfen von 
Eichenholz, welche auf jene Prozedur Hinmweijen. Einen jchöneren Ardipel als 
diefe Najenflotte wird man in unjern Breiten nicht jo leicht finden können. 
Anhangsweije könnte hier verwieſen werden auf die „Ihwimmenden Gärten” der 
alten Mexikaner und der Chineſen, auf die ſchwimmenden Häufer, Dörfer, Quar— 
tiere in Hinterindien, Borneo ꝛc. 

I. Minerogene Mir find zur Zeit nur „Eisinjeln“ befannt. Wir können 
unterjcheiden: 

a) Scholleneis der Meere, Eistafeln und Schollen der Flüſſe. Züge von 
Eisihollen auf Meeren, Seen und Flüfjen erinnern an die Tof des oberen Nil. 

b) Eisberge, fontinentalen Urjprungs, oft mehrere hundert Meter mächtig. 

e) Eisinjeln aus Grundeis, Siggeis im nordweitlihen Deutjchland. 
Das Phänomen ijt ficher hochinterefjant und einjchlägige Mitteilungen aus der 
hydrographiſchen Litteratur wären jehr zu begrüßen (vgl. Ann. der Hydr. 1892 
©. 301, 1894 ©. 105). Grundeis, einmal aufgeftiegen, trägt nicht bloß bei zur 
Verjperrung der Flüſſe (Das „Wetter 1894 ©. 68), jondern dislociert den 
Untergrund, kann für archäologiſche und geogenetiihe Fragen Bedeutung er: 
langen. Wenig befannt dürfte den Geographen folgendes Faltum fein: In dem 
durch jeine regionale Temperaturumfehr ausgezeichneten ftrengen Winter 1879/80 
hielt am Bodenjee vom 4. Jan. bis 10. Febr. 1880 eine ungewöhnliche Kälte 
an. In den flachen Gründen (der Wyſſe) zwifchen Lindau und Friedrichshafen 
bildete ſich maſſenhaft Grundeis, das ſich am 12. Febr. löfte und erratijche 
Blöde bei Milten (Wafferburg) und Nonnenhorn in ſchwimmende Inſeln ver: 
wandelte, welche je nad dem Wind herumtrieben! Die Einwohner von Milten 
fiichten einen ſolchen Findling ans Ufer, nachher diejenigen von Nonnenhorn. 
Es ift ein alpiner eocäner Sandjtein von ca. 4100 kg (jpez. Gew. von 2,5), für 
den 29,5 cbm Grumdeis nötig waren, um ihn ſchwebend zu erhalten. ') 


J. Früh. 





1) Begleitworte zur württ. geol. Spezialfarte, BI. Ravensburg u. Tettnang 1883, ©. 15, 
8 ö 8 ö 8 
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Die Armenier. 


Zur richtigen Beurteilung der armenischen Bewegung in der ajiatiichen 

Türkei ift es von Widhtigfeit, die Ergebniſſe der neueften Statijtit über die 
Zahl und Verteilung der armenishen Bevölkerung kennen zu lernen. Auf 
Grund eines umfangreichen, mit möglichfter Sorgfalt zufammengeftellten Wertes 
des Franzojen Cuinet!) gab der ruffiiche Generallieutnant Selenoy 1895 
eine kritiſche Zuſammenſtellung der numerischen Verhältnifje der armenischen 
Bevölferung Kleinafiens, deren’ Rejultate uns in dem Januarheft von Peter: 
manns Mitteilungen?) durd die bewährte Feder Profeſſor Supans in verbeijerter 
Gejtalt wiedergegeben werden. Dieje Zahlen jprechen in beredter Weije für jich 
jelbjt. Sie beweijen, daß die bisher allgemein als berechtigt anerkannten An— 
jprüche der chriſtlichen Bevölferung des öftlichen Kleinafiens, jpeziell aber der 
Armenier, joweit jie wenigftens fi auf ein angebliches Überwiegen des chriſt— 
lien oder gar nur des armenichen Elements? im einigen Wrovinzen des 
türkiſchen Reiches jtügen, durdaus übertrieben find. Denn jo unzuverläjjig 
immerhin noch die vorliegenden, auf offiziellen Angaben fußenden jtatiftifchen 
Nachrichten fein mögen, jo läßt doch die kritiiche Betrachtung aller Quellen feinen 
Zweifel mehr übrig, daß in den neun überhaupt in Betracht fommenden Bilajets: 
Erzerum, Bitlis, Wan, Mamuret:ül-Aji3, Diarbefr, Siwas, Trapezunt, Aleppo 
und Adana „die Summe der Mohammedaner um 3 bis 3°/, mal die General: 
jumme der chriftlihen und um das Fünffache die Summe der armenijcdhen Be: 
völferung übertrifft”. In der Generaltabelle des armeniichen fonjtantinopolita: 
niihen WBatriarchats für 1880, welche jieben von diejen Vilajets umfaßt und 
welche „als Beilage zur Kolleftivnote der Gejandten und zur Unterjtügung der 
Einführung von Reformen in den von Armeniern bewohnten Provinzen zu 
dienen bejtimmt war, erjcheint die Zahl der Mohammedaner um mehr als vier: 
mal verringert”. In Wirklichkeit erreicht die Zahl der Armenier in den ge: 
nannten neun Bilajets 15,3%, d. h. nicht Y, der Gejamtbevölterung. In den 
fünf Bilajet3 Erzerum, Wan, Bitlis, Mamuret:ül-Ajis und Diarbefr, auf melde 
zwei Drittel der armenijchen Bevölferung konzentriert find, jteigt der Prozent: 
jag auf 24%,, d. 5. kaum Y, der Gejamtbevölferung, und die Zahl der Moham: 
medaner allein übertrifft die der Armenier immer noch um das Dreifache. Nur 
für das unbedeutende „Areal von 18190 qkm der fieben Kaſas (Kreife) im 
Sandſchak (Regierungsbezirt) Wan des Waner Vilajets und zivei Najas des 
Sandſchak Muſch des Vilajets Bitlis erreihen die Armenier über 50°, der 
Gejamtbevölterung, aber doch kaum das doppelte numerische Übergewicht über 
die dortigen Mohammedaner”. Dieſes Gebiet am Wanjee ift aljo wie eine 
Heine armenijche Inſel inmitten des mohammedanishen Meeres eingeichlofjen. 
„Somit haben die Armenier für ſich allein ohne die jonftigen Chrijten, Juden 
und Gelten das numerijche Übergewicht über die Mohammedaner von neun 
Bilajets in feinem einzigen, von 159 Kaſas, in welche dieſe Vilajets zerfallen, 
in neun Kaſas.“ 

Fügt man den genannten neun Bilajets noch das aud) von Armeniern 
itarf bewohnte Bilajet Angora im Centrum Kleinafiens zu, jo ergiebt ſich nad) 
Guinet in den zehn Bilajets eine Gejamtjumme der Bevölferung von 6 898 000 
Köpfen, unter denen 5 160000 Mohammedaner, 939 000 Armenier, 674 000 


1) La Turquie d’Asie, Geographie administrative, statistique, descriptive et 
raisonn‘ de chaque province de’Asie Mineure, Paris 1891— 94. 

2) Die Verbreitung der Armenier in der afiatiichen un in Transfafafien, 
Nah Gen.-Leutn. G. L. Selenoy und N. v Seidlig. 1896. 
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andere Chriften (Neftorianer, Griechen u. ſ. w.), 125 000 Israeliten, Zigeuner 
und Fremde find. Zu diefen Armeniern des öftlihen Kleinafiend, Armeniens 
und Nordfyriens fommen nod 205 000 Armenier im wetlichen Rleinafien, Kreta 
und Konstantinopel mit Umgebung, jo daß 1144 000 Armenier auf das Türkiſche 
Neich fallen. 

Im ruffiichen Transfaufafien leben nach dem kaiſ. ruſſ. Staatsrat v. Seid: 
lit 958 000 Armenier, die 20%, der dortigen Bevölkerung ausmachen. Außer: 
dem haben ſich Armenier in Rußland in der Krim, in Moskau, Petersburg und 
in Polen niedergelajien. In Perſien und benachbarten Gebieten Ajiens mögen 
etwa 100000 Ieben. In Europa find Armenier außer in Rußland und der 
Türkei auch jonft überall zerjtreut, namentlich in Oſterreich-Ungarn, Stalien (Nom, 
Venedig) und England (London). Schließlich find nod Nordafrika, jpeziell 
Agypten, Dftindien und China als zweite Heimat vieler Armenier zu nennen. 
Alles in allem dürfte die Gejamtzahl der Vertreter diejer Nation kaum drei 
Millionen überjchreiten. 

An der revolutionären Bewegung der Armenier in der leßten Zeit waren 
auffallender Weife die Landichaften des eigentlihen Hocarmeniens am Wanfee 
relativ weniger beteiligt als die nur teilweife von Armeniern bewohnten Bilajets 
Aleppo in Nordiyrien und Adana, das alte Eilicien. Sueidije, Djebel Muſa, 
Beilan, Antiohia, Kejab, Aleppo, Biredjif, Urfa, Aintab, Mar'aſch, Zeitun und 
Adana, das find die am meijten genannten Orte. Es liegt das einerjeit3 daran, 
daß es hier viele Dörfer giebt, die, wie 3. B. Keſab und Urdu am Diebel Akra 
oder Caſius Mons, Beilan und andere am Djebel el:Ahmar oder Amanus Mons, 
ganz ausjchließlich oder doch vorherrichend von Armeniern bewohnt find, anderer: 
jeits an dem Weg, den die Agitation vom Ausland (London und Eypern) ber 
einſchlug, beziehungsmweile einſchlagen mußte. 

Unter dem Namen Sueidije wird gewöhlich der Kompler von Anftedlungen 
und Gärten in der fruchtbaren Alluvialebene im Norden der Orontesmündung 
bi3 zu den intereflanten Ruinen der berühmten Hafenjtadt Seleucia Pieria zu: 
fammengefaßt. Im der Mitte diefer von Armeniern, Nufairiern, Griehen und 
Turkmenen bewohnten Ebene liegen eine Stunde von der hafenlojen Kufte ent: 
fernt die freundlichen Häufer des Hauptortes Sueidije. Am rechten nördlichen 
DOronteöufer gehört zu diefem Diftrift noch el-Mina (— der Hafen), das man 
nad) einer Stunde Fahrt von der Mündung des Fluffes aufwärts erreicht. 
Hier, wo die Gebäude der Douane liegen, landen die Barfen der draußen im 
offenen Meere anfernden Schiffe oder auch Kleinere Segler. Der Schiffsverkehr 
ift nur von lofaler Bedeutung und verbindet hauptſächlich Cypern mit Nord: 
ſyrien, fpeziell Antiohia. Die Ebene von Sueidije ift außer von Armeniern 
noch von Turfmenen, Griechen und Nufairiern bejiedelt. 

Auf dem im Hintergrund nordöftlih vom Sueidije-Diftrift ſich erhebenden 
Diebel Miüja oder Muſa Dagh, dem Pieria Mons der Alten, einem Ausläufer 
des Diebel el:Ahmar oder ſüdweſtlichen Amanus Mons, find eine ganze Anzahl 
Heiner armenifcher Niederlaffungen. Dort ſetzte ji) das von Eypern herüber: 
gefommene Nevolutionscomite zunächſt feit, beziehungsweife konſtituierte fich. 
Bon diejem Agitationscentrum aus verbreitete jich die Bewegung leicht längs 
der Küftengebirge nah Süd und Nord, jo nah Süden zu den rein armenijchen 
Dörfern Keſab und Urdu auf der Höhe des Diebel Akras oder Caſius. Von 
den Einwohnern des erjtgenannten Dorfes, wo ih vor acht Jahren im Haufe 
des Oberſten der Armenier übernachtete, gehört die Hälfte der eigentlichen ortho- 
doren oder jchismatischen armeniichen Kirche, '/, der katholiſch-armeniſchen 
und Y, der evangeliihen mit der amerikanischen Miffion in Zujammenhang 
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jtehenden Kirhe an. Die fatholifchen Armenier diefer Gegend haben ihren be: 
fonderen Bijchof in Urdu, der mir damals aud) einen feierlichen Beſuch abitattete, 
um Intereſſe für jeine Stammesgenofjen bei Ausländern zu erwecken. Es wird 
derjelbe gewejen jein, der nach dem offiziellen Bericht von Muſtafa Rifaat Bey 
ih jet aktiv an der Revolution beteiligte als Borfigender des armeniſchen 
Lofalcomites in Urdu umd dur jeine aufreizenden Predigten. Troß des 
lokalen Überwiegend der Armenier in einzelnen Drtjchaften am Djebel Akra' 
und Amanus Mons nehmen fie in den ganzen, gebirgigen, an die Küjte jtoßenden 
Kaſas des Paſchalik oder Vilajet Aleppo nur durchſchnittlich 10%, der Gejamt: 
bevöfferung ein. In den inneren Zeilen dieſes Vilajets find indes noch viel 
weniger. In der Stadt Antiohia fallen nad) Angabe eines Armenierd von 
den vorhandenen ca. 4000 Häufern nur 100, alfo 2,5%,, auf Armenier, in der 
großen Stadt Aleppo (mit 120000 Einw.) ebenfoviel, nach neueren Angaben 
6%. Gegen Oſten (Urfa) und Norden des Paſchaliks mehrt ſich ihre Zahl, 
die in der Umgegend von Zeitun mit 16%, der Gejamtbevölterung ihr Marimum 
erreicht. Im ganzen Vilajet Aleppo leben 50 000 Armenier, durchſchnittlich 5%, 
der Gejamtjumme der Bevölferung. In dem an Mleppo nordweſtlich anjtogenden 
Bilajet Adana, das ebenfalls ans Mittelmeer grenzt, ift ihre Zahl hingegen 
ungewöhnlich groß (97 400) und wird nur noch von den Zahlen der armenijchen 
Bevölkerung in den hocharmeniichen Vilajets Erzerum, Bitlis und Wan über: 
troffen. Der Prozentjaß beträgt bier im Durchichnitt 24%, erhöht ſich aber 
fpeziell in dem Sandſchak Kozan, das direkt weſtlich von Zeitun Tiegt, auf 46"), 

So erjcheint diejer Diftrift von Közan und Beitun al3 der erſte ſüdweſtliche 
Brennpunkt, wenn man das Berbreitungsareal der armenischen Bevölkerung als 
Ellipje auffaßt, und da die Agitation von SW nah NO zu vorging, mußte bier 
der erſte entjcheidende Schlag in der Bewegung geführt werden. Daß die 
Revolution jo jchnell und im ganzen kläglich endete, hat unter anderem folgende 
innere Gründe, die auch einen jpäteren politiihen Aufſchwung des armenischen 
Bolfes aus eigener Kraft wenig wahrjcheinlich machen. Bei ihrer geringen Zahl 
find fie über zu weite Gebiete verteilt im Lande, und zweitens hat diejes Bolt 
feine Eriegeriichen Veranlagungen und einheitliche Disziplin. Die an Zahl ihnen 
bei weitem nachjtehenden, aber wohlorganijierten und disziplinierten, kraftvollen 
Maroniten und Drujen in Syrien haben ihren freiheitlihen Beftrebungen mehr 
Nahdrud zu geben und fi) unabhängiger zu machen verjtanden als die Armenier, 
die ihmen wohl geijtig, z. B. was religiöje Bildung und kaufmänniſche Gewandt— 
beit betrifft, überlegen jein mögen. M. Blandenhorn. 


Frithjof Nanjens Borfahren. 


In dem verdienjtvollen Sammelwerf von Christopher Giessing, Jubel- 
laerere II. T. 1. Bd. ©. 234 (Kopenhagen 1781) findet fich eine von dem Raftor 
ChHriftopher Schröder (geb. 1743) ausgearbeitete Genealogia Nanseniana. 
Danach ift der erfte Nanjen, von dem wir etwas wiljen, der Bürger und 
Kaufmann Emwert Nanjen in Flensburg, geft. 22. Dezember 1613. Ein Sohn 
von ihm, Hans Nanfen der Ültere, geb. in Flensburg 28. November 1598, 
ging, wie wir aus einer anderen Quelle (T. de Hofman, Adelsmaend III, 
©. 105 [Rop. 1779]) erfahren, nad) dem Tode des Vaters mit feinem Oheim, 
der ebenfall3 Hans Nanfen hieß, im Jahre 1614 auf einem Kauffahrteiichiff 
nad Rußland, erlernte dort die russische Sprache, wurde ſpäter ruſſiſcher Dolmeticher 
bei dem König von Dänemark, ging im Jahre 1620 als Abgejandter des Königs 
zum Kaiſer von Rußland, wurde darauf Präfes der isländiſchen Handelögejellichaft 
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und machte viele Reifen nach Aland und Rußland. Auf feinen Reifen jchrieb 
er ein zu feiner Zeit viel gelejenes Buch, Compendium Cosmographicum Danicum, 
welches in den Jahren 1633, 1635, 1638, 1646 neue Auflagen erlebte. Im 
Jahre 1639 wurde er Ratsherr in Kopenhagen, 1644 Biürgermeifter dort, 
1660 königlicher Nat und Aſſeſſor im Staatsfollegium, 1661 Aſſeſſor beim 
Höchſten Gericht und Präfident von Kopenhagen. Er war e3 bejonders, der 
zufammen mit Männern wie Seheftedt, Schal und Spane die Madıt des 
Adels brach und die Alleinherrichaft einführen half. Er ftarb am 12. November 1667 
und liegt in der Heiligengeift:Kirche in Kopenhagen begraben. Ein Bild von 
ihm findet fich bei Hofman a. a. O. ©. 106. — Sein Sohn, Hans Nanſen 
der Küngere, wurde im Jahre 1688 Aifefior beim Höchiten Gericht und 
Präfident der Reſidenzſtadt Kopenhagen. Bon deſſen Söhnen hatte der ältere, 
Hans mit Namen, feine männlichen Nachlommen, der jüngere, Michel, dagegen 
zwei Söhne: Hans Micheljen Nanjen, Oberjtlieutenant und Kommandant 
von Bornholm, der nur Töchter hinterließ, und Anker Anthoni Nanien, 
deffen einziger Sohn Hans Leierdahl Nanjen, geb. 17. September 1764, 
um das Jahr 1781 in Rosfilde auf Seeland ſtudierte. — Man fieht hieraus, 
dab das Nanjen’sche Geſchlecht jchleswig:holfteiniichen Uriprungs ift umd 
daß die Luft zum Reifen und der Trieb, über Reifen zu fchreiben, ſich jchon in 
einem der erften bekannten Vorfahren des Nordpolfahrers zeigte. Übrigens ift 
es ſehr wahrſcheinlich, wenn es ſich auch nicht urkundlich nachweiſen läßt, daß 
die Familie Nanſen, wie auch ſchon andere vermutet haben, aus dem frieſiſchen 
Weſten Schleswig-Holſteins nach dem Oſten (Flensburg) eingewandert war, 
weil der Vorname Nanne noch heutzutage bei den Frieſen häufig vorkommt. 
Hadersleben. N. A. Schröder. 


Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
nach der Volkszählung vom 2. Dezember 1895. 


I. Die Staaten und Provinzen. 


1. Königreich Preußen. . . . . 31847899 | Reg.Bezirk Oberfranten . . 38808 
Prov. Dftpreufen . .. . 2005234 * Mittelfranfen . 736943 
„  Meftpreufen . . . . 1493866 | Br Unterfranfen. . 632457 
Stadt Berlin ...... 1677851 | F Pfalz. .... 765914 
Prov. Brandenburg. . . . 282200 3, Königreich Sachen. . . - . 3783014 
„ Bommen . .... ab74030 Kreishauptmannſch. Dresden 1065201 
BER .. 1828120 7 Leipzig — 
„ Sclefien ..... 4411630 « Zwidau — 
Sachſen nn 200080 ä Baugen se1004 
„  Sälehwig-Solftein _ re 3 Königreih Württemberg. . . 2080898 

„ Sannover ..... 2122174 j 
„ MWeftfalen . . ... 2700850 Nedarkfreis. . MINE e 697291 
Seſſen Naſſau . . . 1766654 Schwarzwalbtreis ——— 188486 
„ Rheinland... .. 5105962 Sagitkreis .. 2... 0.0. 98516 
Hohenzollern. . 2... sit Donaufrei8 .......- 196605 
2. Königreih Bayern . . . . . 5797414 5. Grhagt. Baden... .... 1725470 
Neg.-Bezirf Oberbayern . . 1185930 Bezirk Konftanz .» » » » » 285522 
r Niederbayern . hr „ Breibug ..... 481092 
7 Oberpfalz. . . 516664 „ Ssarlärıhe..... 472028 


pr Schwaben. . . 687962 „ Mannheim ....- 16828 
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6. Grhzgt. Hefien. .. .. » . 1039388 | 17. Frſt. Schwarzburg:Rudolftatt. 88590 
Prov. Starfenburg . 444568 |18. „ Balded. ... 2... 57782 

„»  Rheinhefien 323185 19. , Neuß älterer Linie. 67454 

„ Dberbefien. . . . . 271690 |20. ,„ Meuf jüngerer Linie. . 131469 

4 Grhzgt. Medienburg: Schwerin. 596883 | 21. „ Schaumburg:Lippe . .. 41224 
„  Sadien:®eimar . . . ns a: _ RENTE EE 134617 

— „Maecdllenburg-Strelitz 101513 23. Freie Stadt Lübed. ... . 83324 
10. „ Ddenbug ..... 373662 | 24. „ „ Bremen . ... 196278 
11. Hrzgt. Braunfhweig . ... . 433906 | 28. „ Samburg . 681632 
12. ,„  Sadien-Meiningen. . 233972 | 26. Reichsland Eljaß-Lothringen.. 1641220 
13. „ Sadjen:Altenburg . . 180012 Bezirk Unterelfaß. . . . . 638402 
14. ,„ Sachſen-Coburg⸗ Gotha 216624, „ Dberellah .... . 477636 
15. 1: 293123 „  Kothringen 525182 
16. Frft. Schwarzburg:Sonbersh. . 78248  Deutfches Reid... .... 52244503 


II. Städte und Ortſchaften mit —— als 10000 Einwohnern.!) 






































Staat n = | in 

Stadt. \ oder Provinz. a Stabt. — IE, 3 
—— Rheinprovinz | 110489 | Bielefetd | Weitfaten | 47461 
Allenftein Dftpreußen 21554 | Bitterfeld Pr. Sachſen 10636 
Altena Weſtfalen 12108 | Bocholt | Weſtfalen 16269 
Altenburg S.:Altenburg | 33423 | Bochum Weſtfalen 53901 
Altendorf Rheinprovinz 40299 Bogutſchütz Schleſien 10779 
Alteneſſen Rheinprovinz 20984 | Bonn Rheinprovinz 44560 
Altona Schleswig-H. | 148811 | Borbed Rheinprovinz 34807 
Altwafjer Schleſien 10212 | Bottrop Weſtfalen 18019 
Amberg | Bayern 20230 | Brandenburg a. H. Brandenburg 42689 
Anklam | Pommern 13735 | Braunsberg Dftpreußen 11954 
Annaberg Kar. Sadjen | 150825 | Braunſchweig Braunjchweig 114686 
Ansbach | Bayern | 15881 | Bredow Pommern 13545 
Apolda S. Weimar 20760 | Bremen Freie Stadt | 141937 
Arnftadt "Schwarzb.-Snd.| 13595 | Bremerhaven Bremen | 18407 
Achaffenburg' | Bayern | 15810 | Bresfau Schlefien | 372687 
Aichersleben '8r. Sadjen 24113 | Brieg Schlefien | 21122 
Augsburg ' Bayern 80798 | Bromberg Poſen 46413 
Baden Baden 15080 | Bruchſal Baden | 12616 
Bamberg ‚ Bahern 38949 | Buer Weſtfalen 16127 
Barmen Rheinprovinz | 127006 | Bunzlau Schleſien 13869 
Bautzen Kgr. Sachſen 23668 | Burg a. Ihle Pr. Sadhjen . 19400 
Bayreuth ‚ Bayern 27693 | Burtjcheid Rheinprovinz 15856 
Beed Rheinprovinz | 18800 | Galbe a d.S. |Br. Sachfen 12614 
Bensberg ı Rheinprovinz 10006 | Eannftatt Württemberg 22591 
Berg:Gladbah Rheinprovinz | 10029 | Celle Hannover 19436 
Berlin ı Brandenburg ‚1676352 Charlottenburg | Brandenburg 132393 
Bernburg Anhalt \ 32370 | Ehemniß Kar. Sachſen ; 160991 
Beuthen i. O.“S. | Schlefien 42335 | Coburg | &.:Coburg 18691 
| Pr. Heffen 12294 | Cöthen | Anhalt 20467 


Biebrich-Mosb. 


1) Die folgende Tabelle ift, mit gütiger Erlaubnis des Herausgebers, Koenigs Stäbdte- 


lexilon des Deutſchen Reichs. 4. Auflage. Guben, U. Koenig, 1896. Preis 50 Pf., ent: 
nommen, das ein vollftändiges Verzeichnis jämtlicher Städte ſowie der größeren oder als 
Sig eines Amtögerichted u. dergl. wichtigen Fleden und Dörfer enthält und als praftiiches 
Nachſchlagebuch warn empfohlen werden kann. 


Die Bevölkerung des Deutichen Reiches. 








Stabt. Eteat 
Colmar | Elſaß-Lothr. 
Crimmitſchau Kgr. Sachſen 
Culm Weſtpreußen 
Danzig Weſtpreußen 
Darmſtadt Heſſen-Darmſt. 
Delmenhorſt Oldenburg 
Demmin Pommern 
Deſſau Anhalt 
Detmold Lippe⸗Detmold 
Dirſchau Weſtpreußen 
Döbeln Kor. Sachſen 
Dortmund Weſtfalen 
Dresden Kgr. Sachſen 
Dudweiler Rheinprovinz 
Düren Rheinprovinz 
Düſſeldorf Rheinprovinz 
Duisburg Rheinprovinz 
Eberswalde Brandenburg 
Eilenburg Pr. Sadjen 
Eiſenach S.Weimar 
Eisleben Pr. Sachſen 
Elberfeld Rheinprovinz 
Elbing Weſtpreußen 
Elmshorn Schleswig⸗ H. 
Emden Hannover 
Emmerich Rheinprovinz 
Erfurt Br. Sachſen 
Erlangen Bayern 
Eſchwege Pr. Heſſen 
Eſchweiler Rheinprovinz 
Eſſen Rheinprovinz 
Eßlingen Württemberg 
Eupen Rheinprovinz 
Flensburg Schleswig⸗H. 
Forſt i. L. Brandenburg 
Frankenberg Kgr. Sachſen 
Frankenthal Bayern 


Ein⸗ 


ober Provinz. | mohner 


— 
33140 


23554 
10502 
125635 
63769 
12573 
11670 
42805 
11246 
11689 
15763 
111276 
334066 
13467 
24536 
176025 





Frankfurt a. M. Pr. Heſſen 


Frankfurt a. OD. | Brandenburg 
Freiberg Kar. Sadjien 
Freiburg i. Br. - Baden 
Frürftenwalbe Brandenburg 
Fürth Bayern 
Fulda Pr. Heflen 
Gebweiler Elſaß-Lothr. 
Geeſtemünde Hannover 
Gelſenkirchen Weſtfalen 
Gera Neuß j. L. 
Gevelsberg Weſtfalen 
Giebichenſtein Pr. Sachſen 
Gießen Heflen : Darmit. 
Glatz Schleſien 
Glauchau Kgr. Sachſen 


| 
| 
| 


70237 
18296 
13401 
24347 


' 23049 


139859 
45812 
12208 
14485 
10019 
78167 
20891 
10287 
19480 

| 96128 

' 23918 

15086 





' 43143 


Ein- 














zu aa 

Stadt — wohner. 
Gleiwitz Schleſien 24978 
Glogau Schleſien 21836 
Gmünd Württemberg | 17282 
Gneſen Poſen 20500 
Göppingen Württemberg 16186 
Görlitz Schleſien 70209 
Göttingen Hannover 25513 
Goslar Hannover 14866 
Gotha ©.-Eoburg 31671 
Grabow a. Od. Pommern 15787 
Graudenz Weſtpreußen 24234 
Greifswald Pommern 22778 
Greiz Reuß ä. L. 22134 
Großenhain Kgr. Sachſen 12004 
Grünberg i. Schl. Schleſien 18529 
Guben Brandenburg 31169 
Güſtrow Medlendb.:Schw.| 17505 
Gumbinnen Dftpreußen 13538 
Gummersbach Rheinprovinz , 11089 
Hagen i. W Weitfalen 41828 
Hagenau Eljaß:Lothr. | 17050 
Halberftabt Pr. Sachſen 41321 
Halle a.d. ©. Pr. Sachſen 116207 
Hamburg Freie Stadt 625552 
Hameln Hannover 16512 
Hamm Weſtfalen 28602 
Hanau Pr. Heſſen 27653 
Hannover Hannover 209116 
Harburg ı Hannover ‚ 42583 
Haſpe Weſtfalen 10154 
Heidelberg \ Baden 35139 
Heilbronn Württemberg | 33470 
Helmftebt ' Braunfchweig | 12891 
Herford Weſtfalen 21671 
Herne Weſtfalen 19321 
Hildesheim Hannover 38985 
Hirſchberg i. Schl. Schlefien 16760 
Höchſt a. M. Pr. Heflen 10783 
Hohſcheid Rheinprovinz 12836 
Hörde | Weſtfalen 18639 
Hof Bayern 27558 
Ingolſtadt Bayern 20322 
Inowrazlaw Poſen 20687 
Inſterburg Oſtpreußen 23476 
Iſerlohn Weſtfalen 24711 
Itze hoe Schleswig⸗H. 13914 
Jauer Schleſien 12006 
Jena ©.:Weimar 15502 
Kaijerdlautern Bayern 40766 
Kalt Rheinprovinz 15569 
Karlsruhe Baden 84004 
Kaſſel Pr. Heſſen 81741 
Kattowitz Schleſien 22824 
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Staat 








Stadt ober Provinz. 
Kempten | Bayern 
Kiel ı Schleswig: H. 
Kleve Rheinprovinz 
Koblenz Rheinprovinz 
Köln Rheinprovinz 
Königäberg Oftpreußen 
Königshütte Schlefien 
Köpenid Brandenburg 
Köslin Pommern 
Kolberg Vommern 
Konitz Weſtpreußen 
Konſtanz Baden 
Kottbus Brandenburg 
Krefeld Rheinprovinz 
Kreuznach Rheinprovinz 
Krotoſchin Poſen 
Küſtrin Brandenburg 
Lahr Baden 
Landau i. Pfalz IMasenı 
Sandöberg a. ®. | Brandenburg 
Landshut Bayern 
Sangenbielau | Schleſien 
Langendreer Weſtfalen 
Langenſalza | Br. Sachſen 
Langerfeld Weſtfalen 
Lauban Schleſien 
Laurahũütte Schleſien 
Lechhauſen | Bayern 
Leer Hannover 
Lehe Hannover 
Leipzig m. Vorort.) Kgr. Sachſen 
Leobihüg Schleſien 
Lichtenberg Brandenburg 
Liegnitz Schleſien 
Limbach Kgr. Sachſen 
Linden Hannover 
Lippftadt Weſtfalen 
Liſſa VPoſen 
Lobtau Kgr. Sachſen 
Luckenwalde Brandenburg 
Ludwigsburg ‚ Rürttemberg 
Ludwigshafen Bayern 
Yübed Freie Stadt 
Lüdenicheid Weſtfalen 
Lüneburg Hannover 
Lũttringhauſen Rheinprovinz 

Oſtpreußen 
Magdeburg‘) | Pr. Saıfen 
Mainz Heflen : Darmft. 
Malſtadt⸗Burbach | Rheinprovinz 
| Baden 


Mannheim 
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Ein- 


1) Einſchließlich Neuftadt und Budan. 


mwohner. 


Marburg 


Stadt. 





Staat 
ober Provinz. 





Marienburg 
Markirch 
Mayen 
Meerane 
Meiderich 
Meiningen 
Meißen 
Memel 
Merſeburg 
Metz 
Minden 
Mittweida 


Mühlhauſen i. Th. 


Mülhauſen i. €. 
Mülheim a. Rh. 
Mülheim a. Ruhr 
München 
München-Gladb. 
Münſter i. W. 
Myslowig 
Naumburg a. ©. 
Neiße 
Neumünjter 
Neunkirchen a. B. 
Neu:Nuppin 
Neufalz a. ©. 
Neuß 

Neuſtadt a. Hrdt. 
Neuſtadt i. Ob.S. 
Neuſtrelitz 
Neuwied 
Nordhauſen 
Nowawes 
Nürnberg 
Oberhauſen 
Odenkirchen 


Oldenburg 
Oppeln 
Oſchatz 
Oſchersleben 
Osnabrück 
Oſterode 
Oſtrowo 
Paderborn 
Parchim 
Paſſau 


| Pr. Heffen 


Reftpreußen 
Eljaß-Lothr. 
Rheinprovinz 
Kgr. Sachſen 
Rheinprovinz 
S.Meiningen 
Kgr. Sachſen 
Oſtpreußen 
Pr. Sachſen 
Elſaß-Lothr. 
Weſtfalen 
Kgr. Sachſen 
Pr. Sachſen 
Elſaß-Lothr. 
Rheinprovinz 
Rheinprovinz 
Bayern 
Rheinprovinz 
Weſtfalen 
Schleſien 

Pr. Sachſen 
Schleſien 
Schleswig⸗H. 
Rheinprovinz 
Brandenburg 
Schleſien 
Rheinprovinz 
Bayern 
Schlefien 
Mecklenburg⸗-St. 
Rheinprovinz 
Pr. Sachſen 
Brandenburg 
Bayern 
Rheinprovinz 
Rheinprovinz 
Schleſien 
Kgr. Sachſen 
Heſſen-Darmſt. 
Rheinprovinz 
| Oldenburg 
| Schleſien 
Kar. Sachſen 
Pr. Sachſen 
Hannover 
Oſtpreußen 
Poſen 
Weſtfalen 
Medtenb.: Schw. 
Bayern 
















Ein: 
mwohner. 


16272 
10726 
11596 
10736 
23008 
25824 
12874 
18828 
19204 
18828 
59728 
22321 
13451 
30113 
33854 
36000 
31431 


| 
| 406000 


| 





| 
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53666 
57018 
11288 
21202 
24359 
22492 
22677 
15521 
10581 
25032 
16005 
19244 
10345 
10593 
27635 
10055 
162380 
30176 
12832 
10030 
11557 
40183 
17095 
25551 
23018 
10012 
12465 


' 451831 


11278 
10328 
19904 
10268 
17484 
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a n . 

Stadt oder Bronin, wohnen. Stadt. | or Bra wohne 
Beine Tgannover 12595 Solingen Rheinprovinz = 40860 
Pforzheim Baden 33331 | Sommerfeld Brandenburg | 11381 
Birmajens Bayern 24547 | Sonneberg ©.:Meiningen 12165 
Pirna Kor. Sachſen 15672 | Sorau i.N.:. Brandenburg ' 14813 
Plauen i. Vgtl. Kgr. Sachſen 55146 | Spandau Brandenburg 55817 
Poeßneck S.:Meiningen | 10940 | Speyer Bayern 19045 
Bojen Bojen 72766 | Spremberg Brandenburg | 11122 
Potsdam Brandenburg 58452 | Stade Hannover ' 10058 
Prenzlau Brandenburg 19689 | Stargard Rommern 26098 
Quedlinburg Pr. Sadjen 21872 | Staßfurt Pr. Sachſen | 18992 
Radeberg Kor. Sadjen 10244 | Steele Rheinproviny | 10069 
Radevormwald | Rheinprovinz 10332 | Steglik Brandenburg | 16522 
Raftatt Baden 13276 | Stendal Pr. Sachſen | 20660 
Rathenow Brandenburg 18418 | Sterfrade Rheinprovins | 11315 
Ratibor Schleſien 21657 | Etettin Pommern 140733 
Ravensburg Württemberg 12705 | Stolberg b. Hachen | Rheinprovinz 13535 
Rawitſch Poſen 12360 | Stolp Pommern 24852 
Redlinghaufen Weſtfalen 20638 | Stralſund Pommern 30107 
Regensburg Bayern 41317 | Straßburg Eljaß:Lothr. 135313 
Reichenbach i. V. Kgr. Sachſen 24411 | Straubing Bayern 15414 
Reichenbach i. S. | Schlefien 14058 | Striegau Schlefien ' 126236 
Reinidendorf Brandenburg 10677 | Stromberg Rheinprovinz 11029 
Nemicheid Rheinprovinz 47284 | Stuttgart ‚ Württemberg | 158378 
Rendsburg Schleswig:d. 13724 | Suhl Pr. Sadjen 11889 
Reutlingen Württemberg 19828 | Sulzbadı Rheinprovinz | 18275 
Rheydt Rheinprovinz 30096 | Tarnowitz Schlefien 11282 
Rieſa Kgr. Sachſen 11768 | Thorn Weſtpreußen 30306 
Rixdorf Brandenburg 59937 Tilſit Oſtpreußen 28230 
Nonsdorf Rheinprovinz 12177 | Torgau Pr. Sachſen 11786 
Roſenheim Bayern 12197 | Trier Rheinprovinz 39990 
Roöftod Medtend»Schw.| 49769 | Tübingen Rürttemberg 14000 
Ruda Schlefien 10996 | Zuttlingen Württemberg 11673 
Rudolftadt Schwarzb.:Rud.| 11907 | Üdendorf Weſtfalen 16121 
Ruhrort Rheinprovinz 11700 | Ulm Württemberg 39303 
Saarbrüden NhHeinprovinz 17081 | Unna Weſtfalen 12357 
Saargemünd Elſaß-Lothr. 13920 | Belbert Rheinprovinz 16606 
Sagan Schlefien 13183 | Bierjen Rheinprovinz 22804 
Sangerhaujen Pr. Sachſen 11418 | Villich Rheinprovinz 10225 
St. Ingbert Bayern 12283 | Wald Rheinprovinz 15054 
St. Johann Rheinprovinz 16776 | Waldenburg Schlefien 13986 
Schalte Weſtfalen 18328 | Wandsbef Scleswig:H. 21672 
Schleswig Schleswig-H. 17250 | Wattenſcheid Weſtfalen 15335 
Schneidemühl Poſen 17058 | Weimar S.⸗Weimar 26650 
Schönebed Br. Sachſen | 14824 | Weihenfels Pr. Sadien | 25986 
Schöneberg Brandenburg 62684 | Weißenfee, Neu: | Brandenburg | 25048 
Schwebt a. D. Brandenburg 10119 | Weitmar Weſtfalen | 10283 
Schweibnit Schleſien 26129 | Werdau Kar. Sahien | 17356 
Schweinfurt Bayern | 13515 | Wermelsfirhen | Rheinprovinz | 12500 
Schwelm Weftfalen 14720 | Wernigerode Pr. Sahien | 10485 
Schwerin Medlend.:Schw.| 36490 | Wejel NRheinprovinyg | 22258 
Siegburg Nheinprovinz , 10840 | Wiesbaden Pr. Heflen | 74136 
Siegen Weftfalen 19214 | Wilhelmshaven | Hannover ' 19644 
Soeft Weſtfalen ı 15405 | Wismar ‚ Medienb.: Schw.) 18244 
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Stadt. Staat Ein: Staat Ein- 





oder Provinz. wohner. Stadt. oder Provinz. wohuer. 
Witten a. R. | Weſtfalen 28767 | Zaborze Schlejien ' 18395 
Wittenberg | Pr. Sachſen 16461 | Zabrze (Alt:) Schlefien 14016 
Wittenberge Brandenburg 14555 | Zeig ‚Br. Sachſen 24809 
Wolfenbüttel Braunſchweig 15507 Deo Anhalt ' 16976 
Worms Heſſen-Darmſt. 28624 ittau Kgr. Sadjien | 28133 
Würzburg Bayern | 68714 | Zweibrüden ' Bayern | 12002 
Wurzen Kgr. Sachſen 15674 | Zwickau Kar. Sadjjen | 50391 


Das Deutjche Neich zählt danach gegenwärtig 1 Stadt (Berlin) von mehr als 
1 Million, 1 Stadt (Hamburg) zwiſchen 500 000 und 1 Million, 8 Städte zwiichen 200 000 
und 500 000, 18 Städte (vergl. ©. 51) zwiichen 100000 und 200000, 27 Städte zwiſchen 
50000 und 100000, 115 Städte zwiichen 20000 und 50000 und 180 Städte zwiſchen 
10000 und 20000, aljo im ganzen 350 Städte von mehr als 10000 Einwohnern. Es 
ift Dabei zu beachten, daß ſich dieje Zahlen auf die Gemeinden, nicht auf die zujammen- 
hängenden DOrtichaften beziehen, deren Bevölkerungszahl oft viel größer ift, jowie ferner, 
daß die Flecken und Dörfer von mehr als 10000 Einwohnern hier nicht mitgezählt find. 


Geographiſche Beuigkeiten. 


Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau— 


Zeit find zwar in England, Frankreich, Deutjch: 
Allgemeine Geographie. land, neuerdings auch in Rußland immer 
* Die ruſſiſche Regierung wird zur Be: | wieder ſolche Karten aus den verfügbaren, 
obadhtung der am 9. Auguft d. J. ftatt: | zeitlich und dem Wert nach höchft verjchiedenen 
findenden totalen Sonnenfinfternis jehs  Mefjungen konftruiert worden; aber e& ift doch 
Erpeditionen ausrüften, von denen je eine in | richtig, wenn Bernardier&s fagt,') daß ein 
Lappland, Nowaja Semlja, an der Jeniſſei- neuer Verſuch diejer Art auch auf möglichit 
Mündung, an den Quellen des Anabara, bei viele neue, möglichft gleichzeitige und mit 
Dielminst an der Lena und bei Orlovsta möglichſt gleichartigen Inftrumenten angeftellte 
am Amur beobachten wird. Hierbei wird Beobachtungen in den überjeeiichen Ländern, 
Die geographiiche Länge und Breite von den | in denen magnetische Obierpatorien zc. fehlen, 
ſechs Beobachtungsorten feitgeftellt werden, fich gründen follte. Das franzöfiihe Bureau 
die bisher nur von zwei derjelben annähernd des Longitudes ift gegenwärtig daran, mit 
beftimmt waren. | Unterftägung der franzöfiichen Kriegsmarine 
*» Die neue magnetiihe Erdauf: | diefe große Aufgabe durch 7 überſeeiſche 
mahmedurd franzöſiſche Kriegsichifie. | Miffionen zu löjen, deren Arbeiten einen großen 
So viel auch in den legten Jahren durch , Teil der Erdoberfläche umfafjen jollen: das 
„‚magnetijche Landesaufnahmen“ in Europa erſte Schiff, für den atlantijchen Ozean be: 
und in den Vereinigten Staaten zur genauern ſtimmt, bejucht die Weftküften von Afrika, die 
Erforſchung der Verteilung der erbmagnetiichen | Dftfüften Amerilas, Weftindien u. ſ. f., das 
Elemente auf einzelnen feinen Abjchnitten | zweite (Stiller Ozean) die Weftküften Ame: 
der Erdoberfläche geichehen ift — es genügt |rifas, das dritte Ogeanien, das vierte den 
an NRüder und Thorpe in England, indiſchen Ozean (Dftküften von Afrika, ein: 
Moureaur in Franfreih, Eſchenhagen jchließlih Madagastars und des Roten Meeres, 
u. a. in Dentichland, Liznar in Ofterreich: | Südfüften von Afien), das fünfte die indo— 
Ungarn, Palazzo in Jtalien zu erinnern — _ - 
fo ungenügend ift das vorhandene Material, 1) Notice sur la construction des nou- 
wenn e3 fi um Konftruftion magnetijcher | velles Cartes magnetiques du Globe. An- 
lberfihtstarten handelt, die die ganze Erb: | nuaire du Bureau des Longitudes etc. ponr 
oberfläche umfafen jollen. Seit Duperreys | 1896. Beil. C., ©. 2. 
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chineſiſchen, chinefischen und japanischen Meeres: | 
abjchnitte, das jechite die Injeln im atlanti- 
ihen Ozean (Madeira u. ſ. f.), das fiebente 
endlih die europäiſchen Nordweſtlüſten 
(Schottland, Dänemark, Skandinavien). Eine 
achte Expedition (die u. a. aud im Mittel: | 
meer Aufnahmen machen joll) wird noch ab- 
gelandt werden, wenn die notwendigen In— 
ftrumente vorhanden find. Die Offiziere, die 
die Meffungen auszuführen haben, find für 
diejen Zweck jpeziell vorbereitet worden und 
die Inftrumente find vor der Abreiſe mit 
den Normalinftrumenten in Montjouris und 
Saint: Maur verglichen worden. Nach der 
Nüdtehr wird dieje Vergleichung wiederholt 
werden. Von den 6 erjten Erpeditionen find 
bereits die erften Beobadhtungsreihen einge: 
fandt worden — Man darf auf das Geſamt— 
ergebnis diejer Arbeit, die die Traditionen 
der großen franzöſiſchen überjeeiichen wiſſen— 
ſchaftlichen Expeditionen (der „Voyages faits 
par ordre du Roy“ des vorigen Jahrhun: 
derts) in jchönfter Weile wieder aufnimmt, 
geipannt fein. Hammer. 

* Im weiteren Verlaufe der Tiefen: 
mejjungen im füdlidhen Stillen 
Dzean hat Balfour auf dem Dampfer 
„Pinguin“ noch größere Meerestieien als die 
vor einiger Zeit unter 23°40° |. Br. und 
175° 10° w. &. mit 8960 m gelotete (fiehe 
Jahrg. I, ©. 689) gefunden. In geringer 
Entfernung von jener Stelle, wo bei 8960 m 
die Lotleine riß, wurde bei Wiederholung 
des Verfuches eine Tiefe von 5022 Faden = 
9185 m (unter 23° 39° ſ. Br. und 175° 04° 
mw. 2.) gemeffen. Ungefähr 100 Seemeilen 
oftnorböftlih von der Sunday: njel der 
Kermadec-ruppe fand man eine Tiefe von 
5147 Faden = 9412 m und 100 Seemeilen 
öftlich von der Macarthy-Inſel lotete man mit 
5155 Faden = 9427 m die größte Meeres: 
tiefe, die die von der „Quscarora“ in ber 
Nähe von Japan 1874 gemeffene um 500 
Faden = 914 m übertrifft. Zwiſchen diejen 
größten Tiefen wurden weniger tiefe Stellen 
bis zu 2200 Faden — 4023 m gemejjen, 
woraus hervorgeht, daf die geloteten Stellen 
nicht einer zufammenhängenden Depreffion 
angehören, ſondern durch beträchtliche Boden— 
erhebungen von einander getrennt find. Gleich 
der Tuscarora:Tiefe befindet ſich auch die 
Pinguin: Tiefe in großer Nähe des feiten 
Landes. (Geogr. Journ. März 1896.) 

* In der armenijchen Sanaflarean-Schule 
zu Erzerum befindet ſich eine hochinterejjante 
geographifhe Karte aus dem Jahre 1640. 
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Die Karte ift als Kupferftich in armeniſcher 
Sprache in Amſterdam hergeftellt und zeigt 
die beiden Erdhalbfugeln. Der Zwijchen: 
raum zwiſchen ihnen jowie die Eden der 
Karten find durch allegoriiche Figuren in 
meifterhafter Ausführung ausgefült. Das 
Wunderbarfte an der Karte ift die ziemlich 
richtige Zeichnung des oberen Nillaufes 
und der großen mittelafritanifhen Seen. 
Es ſcheint aljo, daß man vor 250 Jahren 
über den Urjprung des Nils ungefähr ebenjo- 
viel gewußt hat wie heute nad der Er- 
forjchung Inner-Afrifas. Die Karte wird in 
Erzerum in hohen Ehren gehalten; es ift 
nur zu wünjchen, daß fie nicht gelegentlich 
irgendwelchen Ereigniffen zum Opfer fällt. 

* Über Elfenbeinproduftion und 
handel veröffentlicht das „Deujche Kolonial: 
blatt“ Nr. 1 folgendes: Auf den drei für den 
Elfenbeinhandel allein in Betracht fommenden 
Märkten von Liverpool, London und Antwerpen 
wurden 1895 673 000 kg Elfenbein zum 
Verlaufe angeboten, gegen 620 000 kg im 
Vorjahre, jo daß eine langjame Befferung 
des Elfenbeinmarfte® zu verzeichnen iſt; 
54 000 kg blieben unverfauft gegen 70 000 
im Borjahre. Der bdurchichnittlihe Jahres: 
Eifenbeinverbrauh beträgt in England 
188 000 kg, Amerika 116 000 kg, Deutſch— 
land 113000 kg, Frankreich 90000 kg, 
Indien 121000 kg, China 13000 kg, den 
übrigen Ländern 6000 kg, ſodaß fi ein Ge: 
jamtverbraud von Elfenbein von 647 000 kg 
pro Jahr ergiebt. 

Die Zufuhren aus dem elfenbeinreichen 
Sudan find jeit 1884 gänzlich abgeichnitten 
und nur die feinen Erträge von Bornu, 
Wadai und Darfur gelangen dur die Wüſte 
nad Bengafi und Trigolis; 1895 betrugen 
dieje Zufuhren 53 000 kg. 

Die Ausfuhr aus Deutſch-Oſtafrika, 
Mozambique und Bombay ift im Ab: 
nehmen begriffen; die Abnahme der Zufuhr 
betrug ca. 30%, , die Verfchiffung nach Eng: 
fand 1895 93000 kg gegen 129000 kg im 
Vorjahre und ähnlich zurüdgegangen find die 
direkten Verſchiffungen nad) Hamburg und 
Amerila. 

Die Kapkolonien, weldhe vor 14 Jahren 
noch jehr viel Elfenbein lieferten, haben 1895 
nur 1000 kg verichifft, fommen aljo in Zu: 
funft nicht mehr in Betracht. 

Der Kongoſtaat, der wahrjcheinfich die 
großen von Lupton Bey und Emin Paſcha 
gejammelten Vorräte (über 300 000 kg) auf: 
gejogen hat, erportierte 1895 340000 kg 
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gegen 232000 kg 1894 und 172000 kg 1891, 
meiftend® minderwertiges nicht aus dem 
Stongobeden jondern aus dem Nilbeden 
ftanımendes Elfenbein. 

Aus dem Niger:Benuägebiet wurden 
1595 35000 kg gegen 28000 kg im or: 
jahre ausgeführt, während vom Gabun 
und aus Samerın 1895 37000 kg 
ftammten. 

Im allgemeinen hat der Elfenbeinerport 
ganz Afrilas im Jahre 1895 zuerft wieder 
die Höhe des Jahres 1883, vor Schließung 
der Äguatorialprovinzen durch die Mahdijten, 
erreicht, jodaß man zu der Annahme be: 
rechtigt ift, daß erft jetzt wieder der jo lange 
verjchloffene Sudan einen Abfluß nach Europa 
gefunden hat. 

* Über eine zulünftige Route des 
Weltverfehrs äußerte Prof. Aler. Wagner 
in der 8.:3. ungefähr folgendes: Der kürzeſte 

Seeweg zwiſchen England und dem norb- 
amerifanijchen Feſtlande führt über die 
Strait of Belle Isle zwiichen Labrador umd 
Neufundland, da von Liverpool aus nad) 
Battle Harbour an der nordöftlihen Mün- 


dung Diejer Meerenge nur 1950 Seemeilen | 
(gegen 2163 M. nad Halifag, 2940 M. nad) | 


Bofton und 3060 nah Neu:Norf) auf dem 
Meere zu durchfahren jind, die mit erft- 


Hafjigen Doppelichraubendampfern in vier 


Tagen zurüdgelegt werden können. Der 
weitere, 700 M. lange Sceweg nad) Halifar 
auf dem St. Lorenz:Bujen und Fluß ift 
wegen der ftarfen Gezeiten und der oft plötz— 
fich hereinbrechenden Nebel und Ungewitter 
ir dieſen Gewäflern jehr gefahrvoll und in: 
folge deilen mur jehr langjam (3—4'/, Tage) 
zu durchfahren, jo da fich der Ausbau einer 
zu allen Jahreszeiten gleihmäßig zu be: 
treibenden Eiſenbahn auf dem Quebeler 
Rordoft:Territorium von Battle Harbour bis 
Duebec nötig machen würde. Hierdurch 
mwürde Quebec von Liverpool aus in fünf 
Zagen und wenigen Stunden, Neu:York in 
6, Chicago und Eineinnati in 6'/,, Vancouver 
in micht ganz 12 Tagen, Honolulu in 20, 
Votohama in 24—25, Shanghai in 29-30, 


Sidney in 34 Tagen erreihbar, und eine 


Reife um die Erde Yiverpool — Port Said — 
Eolombo — Singapore— Shanghai — Bancou: 
ver — Battle Harbour — Liverpool würde 
binnen 62—64 Tagen durchführbar jein. 
Durh den Ausbau der Strede Battle Har— 


bour — Quebec, die in 2—2’/, Jahren mit 


einem Aufwande von 18—20 Mill. Dollars 
durchführbar wäre, würde die canadiiche 
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| Bacific-Bahn zum Hauptmwege des Perjonen: 
und Poſtverkehrs mit Nordamerifa und des 
Hauptverfehrs mit Dftafien und Auftralien 
überhaupt, und die Vorteile, die Canada 
durch die neue Weltverfehräftraße erwachien 
werden, find jo bedeutend gegenüber den 
geringen Koſten und den unerheblichen 
Schwierigkeiten des Baues der Eijenbahn: 
linie Battle Harbour — Quebec, daß man in 
baldiger Zufunft mit der Verwirklichung des 
Planes wird rechnen können. 


Europa. 


»ÜÜberdasErdbebenvom 13. Januar 
1805 im füdlihen Schwarzwald und 
den benachbarten Gebieten des Elſaß und 
der Schweiz hat R.Langenbed in den Ber: 
handlungen d. Naturw. Ber. zu Karlsruhe, 
Bd. XI eine von einer Karte begleitete Studie 
veröffentlicht. 

Das Erdbeben pflanzte fi, wahrſcheinlich 
von der am Südoftabhang des Feldbergmajfivs 
in der Richtung NNO-SSW verlaufenden Ver: 
werfung ausgehend, bejonders nah NO und 
SW, alſo entiprechend dem inneren Streichen 
bes Gebirges fort; nur im N, W und SW 
lafjen fich für das Hauptjchüttergebiet genauere 
Grenzen beftimmen, das Triberger Granit: 
maſſiv und die großen Rheinthal:Verwerfungen, 
nicht aber im S, SO und NO. Die zu 
| gleicher Beit in der Gegend von Donau: 

eichingen und im Sundgau wahrgenommtenen 

Erichütterungen will Yangenbed als Nelais- 
beben aufgefaßt wiſſen; doc find die hierfür 
angegebenen Gründe nicht ganz ftichhaltig, 
da fie auch für mehrere Orte des Haupt: 
ichüttergebietes zutreffen würden. So find 
auch Schramberg, Schafihaujen und Aarau 
von dem eigentlichen Erdbebengebiet durch 
Gebiete mit negativen oder ohne Nadyrichten 
getrennt, und doc jollen dieſe Orte noch zum 
Hauptichüttergebiet gehören. G. Maas. 

* Noter Schnee und Staubfall in 
Wien. Am Morgen des 26. Februar d. J. 
bemerfte man, daß der in der Nacht bei 
ftarfem Südoſtwinde gefallene Schnee gelb- 
lich bis rötlid) gefärbt war. Diejelbe Bemer: 
fung wurde auch in der näheren und ferneren 
Umgebung Wiens gemacht. Der bei Ein: 
dampfung de3 Schnees bleibende Rüdftand 
zeigte fich als ein duntelbraunes feines Pulver. 
Die rötliche Färbung des Schnees rührte aljo 
von einem gleichzeitigen Staubfall her. Über 
die Herfunft diejes Staubes war man in 
maßgebenden Streifen im SHinblid auf die 
Wetterfarte des Tages, die ein ftarfes Baro- 
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meter- Minimum über dem Meere zwijchen 
Tunis und Livorno zeigte, das bis zum 26. 


nad Oberitalien vorrüdte, zu der Vermutung | 


geneigt, er ftamme wieder aus der Sahara, 
wie bei jenen merkwürdigen Sturmmirbeln 





vom 23. bis 25. Februar 1879, welche, aus 
Nordafrita kommend, Sahara-Staub über 
Italien, den Karſt und die Dftalpen bis zum 
Wiener Schneeberge gebracht hatten (ein Phä— 
nomen, das in Hann's „Atlas der Meteoro: 
logie‘ zu bleibender Darftellung gelangt ik). 
Indes haben die jeither eingelaufenen Berichte 
doch einen mäher liegenden Urſprung des 
Staubes wahricheinlich gemacht. Der Staub: 
fall erjtredte fih nad ihnen über das jüd- 
weftliche Ungarn (inf. Kroatien), Steiermart 
und Niederöfterreich, und weiter gen Norden 
vereinzelt noch bi$ Troppau. Aus Italien 
und Dalmatien wird nur heftiger Südoſt— 
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Rlien. 


+ Über die Unterfuchung des Jenijjei 
und Ob und deren Mündungsbujen berichtete 
Wilkitzki in der Petersburger Geogr. Ge- 
jelichaft folgendes: Am 27. Juni ging die 
Erpedition von Jeniſſeisk ſtromabwärts, ge: 
langte aber wegen großer Eismafjen erft am 
15. Auguſt ins offene Meer, wo jie nördlich 
vom Kap Mate:Sale eine große jandige 
Inſel entdedte, die auf den vorhandenen 


ı Karten nicht angegeben ift. Längs der Nord: 


füfte diefer Inſel finden fih gleichmäßig 
günftige Tiefen von ungefähr 10 m, infolge 
deren größere Eismafjen nicht bis zur Inſel 
heran können, jo daß hier immer offenes 
Fahrwaſſer bleibt, welches auch die Erpe: 
dition benußt hat. Bon Kap Mate: Sale 
wurde der Kurs nah der Nordipike der 


jturm, kein Staubfall oder Sandtreiben ge: | Halbinjel Jalmal, dem Weftufer des Ob— 
meldet; Sturm dagegen verbunden mit Sand: | Buſens, genommen; das Wafler des Ob: 
treiben aus Serbien und dem jüdlihen | Bujens war faft ſüß und völlig eisfrei, jo 
Ungarn, wo (im Banat) der Bahnförper daß die Erpedition ungehindert flußaufwärts 
auf der Strede Werjcheg-Kubin (Landesgrenze | jahren konnte; am 12. Oftober fam man in 
gegen Serbien) „von fliegenden Sandmafjen | Tobolst an und hatte damit die Reiſe aus 
derart überjchüttet worden ift, daß der Per: | dem Jeniſſei in den Ob, die zuerft vom 
fonenzug in 3 m hohem Sande jteden blieb“. | Lieutenant Owzyn im %. 1737, in umge- 
Bis zu diefem Grade wächſt innerhalb des | fehrter Richtung, aber jeitdem nicht wieder 
betroffenen Gebietes der Äolische Staub: bez. | gemacht worden war, vollendet. Auf der 
Sandtransport gen ©.:D. Das Urjprungs: | Fahrt hat ſich der Ob-Bujen weit enger er: 
gebiet des Staubes vom 26. Febr. dürfte | wiejen, ald es die Karten angeben; auch bat 
alſo hier, bezw. in den nördl. Balfanländern er durchaus feine genau meridionale Rich— 
zu juchen jein. RK. P. tung. In der Breite von 72° biegt das 
+ Dr. A. Gavazzi in Karlſtadt hat fieben | Oftufer jcharf nadı Weiten um und weicht 
unter den Plitvitzer Seen in Kroatien (öft | von der auf der Karte angegebenen Lage um 
lich der Kl. Rapella) genauer unterjucht (die) 45 Meilen ab; unter 71” n. Br. wendet es 
übrigen jind bis jegt unzugänglich geweien), | jich dann wieder nach Dften und zieht von 
und viel — bislang unveröffentlichtes | hier aus nah Süden wiederum mit einer 
geologijches Material, jowie Material über die | Abweichung don 30—35 Meilen. Der 
Temperatur, Farbe und Durchlichtigfeit ihres | Tajow:Bujen iſt mit einem Fehler von 
Waſſers, und auch über die Beichaffenheit der | 55 Meilen eingetragen, wodurd jedenfalls 
Bodenjedimente (neue Diatomaceen) gejam: | der Schifibrud; des Dampfers „Luiſa“ 1878 
melt. Die Namen der Seen nebjt den Daten | und des Schoonerd „Mostwa” 1877, die 
über Meereshöhe, Größe und Tiefe findfolgende: | nach dem Tajow-Bujen gehen wollten, er: 
2 Härt wird. Am Ob wird der erfte Wald erjt 








—— — —* 2 Grad jüdlicher angetroffen als am Jeniſſei 
u und von hier bis zur Mündung des Ob, 
u: —hb J ungefähr 1000 Werſt Entfernung, findet ſich 
See von Prosée 643 | 72.5 98.1 |feine menjchliche Wohnung; der erjte befiedelte 
„„ Kiginovae ! 638 | 7.8 | 11.0 Ort, Obdorst, hat 800 E. und bie erfte Stadt 
»„ n» Dlrugljat 632 | 57, 80 Berefom 500 E., deren Hauptbeichäftigung 
»”„  » VBatinovac \ca.620 | 1.0 4.0 Fiſchfang und Jagd ift. Die Fiicherei am Ob 
»  „» Galovac 582 | 12.8 | 11.2 iſt ertragreicher ald am Jeniſſei, ift aber noch 
» n Gradinsto | 556 | 65 | 60 ‚sehr entwidelungsfähig. H. Hofmann. 
„ Kozjal 536 | 74.9 | 40.9 + Über die Erſchließung Kleinafiens, 
K. P. ſpeziell Anatoliens, durch Erbauung von 
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Eijenbahnen mit deutihem Gelde und über | 


Einführung deutſcher Bodenkultur in den von 
der Eijenbanngejellihaft zu diejem Zwecke 
erworbenen Ländereien berichtete der Leiter 
der Kulturabteilung Herrmann im Club 
der Landwirte zu Frankfurt a/M. Das 
Bahnnep beginnt bei Haidar-Bafcha, einer 
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fang März d. J.: „Die fürzlic erfolgte Ver: 
größerung der Goldmineninduftrie in der 
‚ Präfidentihaft Madras hat die öffentliche 
Aufmerffamfeit von neuem auf die Minen- 
ſchätze Indiens gelenkt. Obgleich Gold hier- 
bei erſt in zweiter Linie in Betracht fommt, 





‚indem der Ertrag der Produktion bis jetzt 


Vorſtadt von Konftantinopel auf dem aftati- | ein geringer war, jo liegt es nicht außer der 
ichen Ufer, und führt in jüböftlicher Richtung | Möglichkeit, daß die Goldgewinnung in nicht 


bis zur Stadt Ismid und dem in unmittel- 
barer Nähe gelegenen Hafen von Derindie, 
wo ſich bedeutende Lager: und Lade:Anlagen 
befinden. In gleicher Nichtung läuft die 
Bahn weiter bis Adabazar (133 km), wendet 
fich Hier dem Laufe des Salariafluffes folgend 
nad ©. und erreicht in 315 km Entfernung 
die dur ihre Meerihaumgruben berühmte 
Stadt Esti-Chehir. Bei diejer Station zweigt 
ſich in jüblicher Richtung das Ergänzungs- 
net nah Sonia ab, während in öftlicher 
Richtung die Stammlinie, dem Purjaf-Thal 
aufwärts folgend, weiter führt bis nach An- 
gora auf der anatolijchen Hochebene, der 
Hauptitadt des gleichnamigen Bilajets (578 
km). Das Ergänzungsneg wird vorausjicht: 
Lich noch in diejem Sommer bis Konia (440 km 
von Eäfi) fertiggeftellt und dem Betriebe über: 
geben werden. In dem Beftreben, das Land 
zu erihließen und den Handel zu heben, hat 
die Eijenbahnvermwaltung eine eigene Kultur: 
abteilung in ihre Organiſation eingefügt, die 
Die Aufgabe hat, die Bewohner über die beſſere 
Bewirtſchaftung des Landes aufzuflären, ihnen 
auch praftiich an die Hand zu gehen und fie 
über Berbefjerung des Betriebes in ihren 
Wirtſchaften durch Anjchaffung zeitgemäßer 
Geräte, gereinigter Ausſaat 2c. zu belehren. 

* Der franzöfiiche Reifende Chaffangon 
befindet jich gegenwärtig in Jrkutst, um dort 
Borbereitungen zu einer Forihungsreije 
durch die Mongolei über Urga nad 
Wladiwoſtok zu treffen. Die Reife joll im 
April angetreten werden und zunächſt nach 
Urga und dann den Fluß Kerulen abwärts 
zum Dalai:Nor gehen. Nah Erforjchung 
dieſes Sees will der Reiſende die Stadt 
Ehailar bejudyen, dann das noch völlig un: 
erforihte Ehingan: Gebirge überjchreiten und 
Durch die Mongolei nad) Wladimwoftot vor: 
dringen, von wo die Reife weiter nach Cha: 
barowla und Amur abwärts zur pazifischen 
Küfte gehen jol. Den Schluß der Erpedi: 
tion joll eine Erforjhung Sadalins und der 
benadbarten Küften bilden. 

* Über die Goldproduftion Indiens 
ſchreibt Reuters „Finanz-Chronik“ von Anz | 


allzu ferner Zeit ganz bedeutend jteigen wird. 
Im Jahre 1889 betrug der Ertrag ca. 4'/, 
Millionen Rupien, 1894 hatte derſelbe die 
Höhe von 14 Millionen Hupien erreicht und 
dürfte im legten Jahre noch mehr an Be- 
deutung gewonnen haben. Faſt ohne Aus: 
nahme lag bis vor furzer Zeit dieje Industrie 
in den Händen von Eingeborenen, welche mit 
den primitivften Einrichtungen den Betrieb 
zur Gewinnung diejes Edelmetall unter: 
hielten Die bedeutende Werterhöhung des 
Goldes, welches jeinen Ausdrud im Fallen 
des Silberwertes fand, gab der rationellen 
Ausbeutung, weldye von der Staatsregierung 
in jeder Weife unterftügt wird, einen neuen 
Impuls; Arbeitermangel macht ſich nicht jo 
fühlbar wie in anderen goldproduzierenden 
Läudern, jo daß nunmehr angenommen wer- 
den darf, daß auch Indien einen feſten Platz 
unter den Goldfeldern der Erde eingenom: 
men hat.‘ 
Rfrika. 

» Über die Duelle des Niger teilt 
Trotter, ein Mitglied der engliſch-franzöſi— 
ſchen Grenztommijjion im Hinterland der 
Sierra-Leone-Küjte, folgendes mit: Die Quelle 
befindet jich bei Tembi Kundu unter 9° 5° 20° 
n. Br. und ungefähr 10° 50° w. 2., aljo viel 
weiter weftlich, ald man bisher angenommen 
hatte; jedoch ift die Längenbeftimmung nur 
eine vorläufige, da jie nach den vorgenommenen 
Meflungen erft noch genau berechnet werden 
muß. Die Meereshöhe beträgt 930 m. Un: 
gefähr 250 m von der Nigerquelle entfernt 
entipringt ein Fluß, der ſüdöſtlich nach 
Liberia zu fließt, und ca. 1000 m öſtlich von 
der Nigerquelle entipringt der Bagwe-Fluß, 
der nad) Sierra Leone zu fließt. Die Wajjer: 
jcheide ift durch Hügelfetten jcharf markiert; 
nur die Flußthäler find bewaldet, die Hügel 
find mit trodenem Rohrdickicht bededt, das 
von den Eingeborenen jtellenweije nieder: 
gebrannt ift. Die Eingeborenen waren nicht 
dazu zu bewegen, an die Nigerquelle heran: 
zutreten und in das Wafler hineinzujchauen, 
da fie dann binnen Jahresfrijt fterben würden. 
(Geogr. Journ. Märzheit.) 
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* mn Neapel haben ſich am 15. Januar 
zwei junge Papuas aus Neupommern 
im Bismard: Archipel eingeichifit, die ſeit 
einem halben Jahre an der zoologijchen 
Station in Neapel Anleitung und Unterricht 
in zoologijch:wiljenjchaftlicher Fiſcherei er: 
halten und fich die ganze Technik des wifjen- 
ichaftlichen Fiſchens angeeignet haben. Gie 
gehen jegt nad) Neupommern zurüd, um als 
Fiſcher an einer Heinen zoologiſchen Sta: 
tion Dienſte zu leiften, die der dortige 
deutjche Pflanzer Parkinſon in Ratum zu 
errichten im Begriff fteht. Die gejicherte 
Mitwirtung der zoologiſchen Station in 
Neapel bietet eine ausreichende Bürgichaft 
für das Gelingen des Unternehmens, das ein 
Ausgangspunkt der ſtreng wifjenjchaftlichen 
Erforjchung des Schußgebietes des Bismard- 
Archipels zu werden verſpricht. 


Bord- und Mittel-Amerika, 


* Aus Alaska werden Funde von foſſi— 
lem Elfenbein gemeldet. Goldfucher ent: 
dedten ganze Yager von Mammutzähnen und 
Knochen; ein Angeftellter des Smithſonian— 
Inftituts zu Wafhington brachte einen großen 
Klumpen wohlerhaltenen Mammutfettes nad 
Wajhington. 

+ Nach den Aufitellungen des Jndianer: 
Burcaus zu Ottawa betrug die Zahl der 
Indianer in Canada im Jahre 1895 
102 275 (gegen 100 227 im Nahre 1894 und 
99 717 im Jahre 1893); fie zeigt aljo neuer: 
dings feine Abnahme, jondern Zunahme, 
und was das legte Jahr betrifft, jogar 
ziemlich ftarfe Zunahme (um 2%,). Im den 
früheren Jahren jchien das Umgekehrte der 
Fall zu jein, denn für 1891 wird die Zahl 
auf 125000 und für 1893 auf 1092u5 an- 
gegeben; man hat aber bei diejen Ziffern 
zu bedenten, daß ihnen nicht bloß in den 
arftiichen Gegenden, jondern aud in dem 
größten Teile von Britiſch-Columbia nur 
ungefähre Schägungen "zu Grunde lagen, 
während die Erhebungen nunmehr in der 
legteren Provinz ziemlich) genau geworden 
find. Auf die Oftprovinzen (Neujchottland, 
Neubraunichweig, Prinz-Edward-Inſel, Que: 
bec und Ontario) entjallen 1895 33 991 
(gegen 33 529 1894), auf Manitoba 27 930, 
auf Britiich-Columbia 25 696 und auf die 
Nordoftprovinzen 14658. Als Heiden wur: 
den im J. 1895 nur noch 16 977, Hajfifiziert, 
als Protejtanten 28 192 und als Katholifen 
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"4141 ä 15 693 die 8 i 
Ruffralien und auftralifdie Infeln. — — 


unbekannt blieb. E. D. 

+ Gemäß einem Beſchluſſe der Legislatur 
des Staates Neu-York, der unlängit durch 
eine allgemeine Vollsabjtimmung Bekräfti— 
gung erhalten hat (1895), jollen die Kanäle 
diejes Staates ſämtlich eine beträchtliche Ver: 
tiefung erhalten, und zwar ber Erie: und 
der Oswego-Kanal auf mindejtens 2,75 m 
(von 2,1 m), der Champlain-Kanal aber auf 
2,1m (von 1,8 m). Zugleich joll aud für 
den Betrieb der Kanäle die Elektrizität in 
umfaflender Weije in Anwendung gebracht 
werden, und man hofft ihre Verkehrslapazität 
dadurch etwa um 35 Prozent zu erhöhen. 
Gegen die viel disfutierte Frage der lim: 
wandelung des Erie-Nanales in einen See- 
ſchiffahrtslanal haben ſich namentlich in der 
Stadt Neu:Yort jo viele gewichtige Stimmen 
erhoben, daß dieſes Projeft in abjehbarer 
Zeit feine Ausficht auf Verwirflihung hat. 
Man fürchtet ja davon für die große Metropole 
nicht ohne Grund eine beträchtliche Vermin— 
derung des Handels zu gunften der Binnen- 
ftädte Buffalo, Cleveland, Detroit, Chicago 
u. ſ. w, da dieje dann ihrer VBermittelung im 
Berfehre mit den überjeeifchen Häfen nicht 
mehr jo jehr bedürfen würden. €. D. 

*Nach einem Bericht, den Eldrigde 
im 119. Bulletin der U. S. Geological Survey 
giebt, beftehen die öftlihen Borketten des 
Teljengebirges in Norbweft-®yoming 
(Bighorn-, Shoſhone-, Rattleſnake-, Wind- 
river Mts.) aus großen Antiklinalen, welche 
die Formationen vom Archaicum bis zur 
Kreide umfafien und NW-SO ftreihen. Im 
weſtlichen Teil find fie von majjenhaften 
vulfanischen Tuffen bededt, die jich dem be— 
nachbarten vulfaniichen Gebiet des Yellow— 
ſtone-Park anſchließen. Zwiichen den Ketten 
liegen die weiten Beden des Bighorn und 
des Windriver eingejenkt, wo mächtige graue 
Thone, Mergel, Sande ıc. des Eocän hori= 
zontal liegen. Der Bighorn River durch— 
zieht beide Beden und durdhbricht zwei Berg— 
riegel in Cañons, um fid) dann in den Prärien 
mit dem Vellomwftone zu vereinigen. Die 
Beden, wüftenhaft dürr, von zahlreihen bis 
200° tiefen Schluchten durdyichnitten, tragen: 
ben Eharafter der jog. Bad lands. Aderbau 
ift überhaupt nur am fließenden Wajler, da= 
her namentli am Fuß der Gebirgsfetten 
möglid. Dagegen birgt die Laramie-Forma— 
tion (oberfte Kreide) anjehnlide Kohlen— 
(Lignit-)Yager, die an verjchiedenen Stellen 
ausgebeutet werden. A. Ph. 
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* Der Ende 1894 vorgenommene mexi⸗ 


taniihe Genjus hat für die Gejamt: 
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+ Eine intereffante wijjenichaftlidhe 
Erpebdition iſt vor wenigen Tagen nad) 


republit eine Einwohnerzahl von 12 542 057, Waihington zurüdgelehrt. Am 1. November 
aljo eine VWolfsdichtigfeit von 6,3 auf 1 qkm vorigen Jahres begab ſich Profejjor W. Me. 
ergeben. Gegen das Jahr 1890, wo die See vom Ethnologiichen Bureau mit mehreren 
Einwohnerzahl 11 490 830 betrug, trat alſo ‚Begleitern nach der im Kalifornijchen Meer: 
eine jehr jtarfe Vermehrung ein (um 1,88 bujen gelegenen Inſel Tiburon, die von 
Prozent im Jahresdurhichnitte), und außer den noch ganz dem Kannibalismus ergebenen 
der Ära inneren Friedens, die von Por: Seri-Indianern bewohnt ift. Alle Verfuche 
firio Diaz im allgemeinen mit Glüd und früherer Forſcher, auf der Inſel zu landen, 
Erfolg aufrecht erhalten wird, jpiegelt ſich jcheiterten oder endeten mit dem Tode der 
darin im deutlich fichtbarer Weije der Auf:  Wifjensdurftigen. Jetzt meldet ein Telegramm 
ſchwung wieder, den das Eijenbahnmwejen aus Hermojillo, da der von Mc. Gec ge: 
neuerdings in dem Lande genommen hat. leiteten Expedition die Durchforſchung der 
Die Bundeshauptitadt Mexico hatte 1895 Inſel geglüdt jei und daß die Teilnehmer 
339 935 Einwohner (gegen 350 000 im J. an dem geiahrvolfen Unternehmen wohlbe: 
1890), Puebla 91 917 (gegen 78 530), Gua— halten auf dem mexikaniſchen Feſtlande an— 
dalajara 83 870 (gegen 85 122), San Luis gelangt wären. — Die Zahl der Seri-Indianer 
Potofi 69676 (gegen 37314), Monterey iſt jegt auf 400 zurüdgegangen; infolge ihrer 
56 835 (gegen 35 356), Merida 56 702 (gegen ‚strengen Abſchließung gegen ihre Nachbarn, 


32 000), Padjuca 52189 (gegen 19 800), 
Durango 42 166 (gegen 248J0), Bacatecas 
40 026 (gegen 60000). Namentlih San 
Luis Potofi, Monterey, Pachuca und Durango | 
dürften ihr auffällig großes Wachstum vor. 
allen Dingen ihren neuen Eijenbahnlinien zu | 
verdanten haben. Im übrigen hat man bei 
dem Vergleiche der neueren Ziffern mit den 
älteren freilich immer zu bedenken, daß die 
legteren nur durch Berechnungen, nicht aber 
durch wirflihe Zählung gewonnen worden | 
find. Der Rüdgang ber Bundeshauptitabt 
dürfte daher nur jcheinbar jein, und bis zu 
einem gewifjen Grade vielleicht auch der Nüd: | 

gang der Silberbergbauftabt Zacatecas, wenn: |: 
gleich bei diejer die fritiiche Lage des Silber: 

marftes einen thatjächlichen Nüdgang = 
33 Prozent recht wohl begreiflich machen 
würde. E. ©. 

* Auch die Bejteigung des merifanijchen | 
Riejenvulfans Popocatepetl foll in einer 
nahen Zukunft durch eine Kabelbahn er: 
mögliht werden. Die Borunterjuchungen 
dazu jind bereits abgejchloflen und falls die: 
jelben der Direltion der „Interozeaniſchen 
Eijenbahn” (Veracruz:Buebla:Merito zc.) be: 
friedigend erjcheinen, wird mit dem Baue al3- 
bald begonnen werden. Der Aufftieg erfolgt 
nicht wie der bisher übliche Aufftieg zu Fuß 
oder Maultier von der Nordoftjeite, jondern 
von der Nordmweitjeite (über den Rancho 
Semacas). Jn erjter Linie hat man bei der 
betreffenden Anlage die Wusbeutung der 
Schwejellager auf dem Gipfel im Auge, da: 
neben rechnet man aber auch auf einen ſtarken 
Touriftenverfehr. E. D. 
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mit denen ſie ſeit undenklichen Zeiten im 
Kriege leben, ſtehen ſie auf einer niedrigeren 
Kulturſtufe als irgend ein anderes bekanntes 
Volk Nordamerikas. Sie beſitzen eine kräftige 
Körperkonſtitution und ſehr dunkle Hautfarbe 
und nähren ſich von Schildkröten und anderen 
Meerestieren, von Wildpret und wildwachſen— 
den Früchten, das ſie alles roh verzehren. 
Ackerbau kennen ſie nicht und außer einigen 
Hunden haben ſie feine Haustiere. Ihre 
Kleidung ift äußerft dürftig und befteht haupt: 
jächlich aus Belifanpel;. Ihre Waffen find 
Pfeil und Bogen, die fie wirfjam zu hand: 
haben verjtehen, ihre Steinwerkzeuge und 
«geräte ftehen noch nicht auf der Stufe des 
jog. paläolithiſchen Zeitalters. (Nat. Geogr. 
Mag. 1896, Nr. 2.) 

+ Die wirtichaftliche Lage auf den 
franzöjijhen Antillen Guadeloupe 
und Martinique ift dur die anhaltende 
Kriſe, welche über ihren Hauptproduktions— 
zweig — die Zuderrohrkultur und Zuderrohr: 


verarbeitung — hereingebrochen ijt, zur Zeit 


beinahe eben jo übel, wie auf Euba. Im 
Jahre 1895 bezifferte ſich die Produftion 
bon Guadeloupe auf 43000 Tonnen und von 
Martinique auf 25000 T. Dabei janf aber 
der Marktwert derjelben auf der erjteren 
Injel von 24 Millionen France im J. 1883 
auf 20 Millionen im %. 1884, auf 14,6 
Millionen im 3. 1894 und auf 7 Millionen 
im %. 1895. Man würde jich alio dajelbit 
gern anderen Kulturen zuwenden, wenn die 
betreffenden Landflächen dazu geeignet wären. 
Auf Martinique hat man einen größeren 
Verſuch mit dem Bananen: und Ananas— 
16 
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bau gemacht, er ift aber an der Konkurrenz Kenntnis fremder Erdteile auf das 
anderer Yänder, die damit früher begonnen ftaatlihe und wirtſchaftliche Leben 
haben, bis auf weiteres volltommen geſcheitert, des Deutſchen Reiches geübt?” Kür 
und eine Wiederholung desjelben würde nur die Verteilung von Preifen waren 14 000 Mt. 
thunlich erſcheinen, wenn die genannten Früchte verfügbar. Arbeiten, welche zwar nicht einer 
in größeren Maſſen nad) Europa verſandt Preiströnung, wohl aber einer beſonderen 
werden fünnten. Der Kaffee-⸗ und Kaaobauı, | Anerlennung würdig jchienen, fonnten mit 
der infolge der Zuckerkriſe ebenjalld wieder | einer Honorierung ausgezeichnet werden, 
mehr in den Vordergrund getreten ijt, bietet | welche indes in feinem alle niedriger als 
auf Martinique befjere Ausfichten. E. D. auf 900 Mt. bemefjen werden durjte. Bis 
zu dem vorgejchriebenen Termin (1. Januar 
Preisaufgabe. 1596) liefen 19 Bearbeitungen der Preis: 
* Die philojophiiche Fakultät der königl. | frage ein, darunter außer acht kurzen, zum 
Univerjität Breslau hatte am 8. März 1893, | Teil in Briefform gehaltenen, Beantwortungen 
entjprechend den Eagungen der Stiftung des | elf ausführlichere, genaue Prüfung verdienende 
GSeneraltonjuls Dr. Neigebaur, die Preis- Abhandlungen. Leider erwies fih unter 
frage ausgeichrieben: „Welche Einwir- | diejen feine einzige einer Preisfrönung wür: 
tung haben die in den legten dreißig dig; jelbjt eine Honorierung fonnte keiner 
Jahren erzielten Fortſchritte der von ihnen zugejprochen werben. 


Ubgeichloffen am 15. März 1896. 
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Jakob, R., Unſere Erde. Uftrouomiidie | Darfekung möglich ift, zu deriverten. Um 
und phyſiſche Erbbeichreibung. Eine | jo auffallender ift es allerdings, daß gerade 
Vorhalle zur Länder- und WBölfer: | einige ganz hervorragende Werle völlig un- 
funde. Zweite, unter Mitwirkung von | benußt geblieben find. So find bei der Lehre 
I Plaßmann wejentlich erweiterte und vom Bulfanismus und der Gebirgsbildung 
verbeflerte Auflage. Mit einem Titelbild die Arbeiten Neyers gar nicht herangezogen, 
in Farbendrud, 188 Abbildungen, einer | bei der Bejprechung des Zuftandes des Erb: 
Speltraltafel und zwei Karten. Freiburg | innern find die grundlegenden Berechnungen 
i. Breisgau, Herder'ſche Verlagsbuch- Thomjons unerwähnt geblieben. Bei ber 
handlung. 1895. M8.—. Lehre von den Meeresftrömungen ift der 

Das vorliegende Wert bildet den ein: | Name Zöppriß, der, wo jo viele andere er: 
leitenden Band für die im Herder'ſchen Verlag | wähnt find, doch wohl nicht hätte fehlen 
ericheinende „Illuſtrierte WBibliothef der | dürfen, nicht genannt. 

Länder: und Völkerkunde“. Es will „dem Das Buch zerfällt in vier Abjchnitte: 

Leſer die zuverläfjigiten Nejultate der Forſch- 1. Ein Blid in das Neich der Sterne. Die 

ungen auf dem Gebiete der aftronomijchen | Erde, ein Stern unter Sternen; 2. Die Luft: 

und phyſiſchen Geographie jowie die beachtens: | hülle der Erde; 3. Das Meer; 4. Die 
wertejten Grflärungsverjuche darbieten in | Kontinentalwelt; es umfaßt aljo die gejamte 
anziehender und gemeinfaßlicher Sprache und | aftronomijche, mathematijche und phyſiſche 

Darftellung und in einem Geifte, der mit | Erdfunde. Mit der Stoffauswahl im einzelnen 

der chriftlichen Weltanſchauung im Einflange | bin ich nicht überall einverftanden. Im erjten 

ſteht“. Die leptere Tendenz tritt haupt: ' Abichnitt ift die Stellarajtronomie verhältnis: 
ſächlich hervor in dem Verſuch, den mojaiichen mäßig ausführlid behandelt, dagegen vermißt 

Schöpfungsbericht in Einflang zu bringen man eine Darlegung unferer Zeitrechnung 

mit den Reſultaten der Naturforjchung, und | und unjeres Kalenderweſens. Selbjt die Er: 

in dem Bejtreben, die Zweckdienlichteit der Er: ſcheinungen der Präcejfion und Nutation 
ſcheinungen in Bezug auf den Menſchen nad: jind nur nebenbei in einer Anmerkung er 
zumweifen. Im übrigen ift das Buch in durch: wähnt, bie Unterjchiede zwiichen ſideriſchem 
aus wiſſenſchaftlichem Geifte gehalten; auch und tropiichem Sonnenjahr, zwijchen wahrer 
hat ſich der Verjafjer bemüht, die neuere und und mittlerer Sonnenzeit find nicht dar— 
nenefte Litteratur, jo weit es für eine populäre gelegt. Dürftig und zum Teil mißlungen find 
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auh die morphologifchen Abjchnitte. Eine im richtigen Verhältnis der relativen Größe 
Hare Vorftellung von den verjchiedenen Ge: | entworfenen Flächen noch die jeweiligen ab» 
(ändeformen und namentlich den Haupt: joluten und die prozentualen Bahlenmwerte 
gebirgätupen wird der Leſer aus denſelben | beigejegt find, jo hat bei naher Befichtigung 
tfaum gewinnen. die Darftellungsweije fiherlic einigen Wert. 
Die Darftellung ift im allgemeinen far, | Aber auch in der Fernewirkung, wie jie 
einfah und dem Verftändnis eines aröferen in der Schule notwendig ift, werben bie 
Rublitums angepaßt. Mathematifche Formeln großen, geometriich ähnlichen Figuren je ein 
find vielleicht etwas zu ängftlich vermieden. | und desſelben Blattes Dienfte thun können, 
Die zahlreichen beigegebenen Abbildungen und | da fie den Blid für die vergleichämeiie 
Kartenjkizzen find durchweg wohlgelungen. | Schägung der Gröfenverhältniffe zu jchärfen 
N. Langenbed. wohl geeignet find. Es kommen zur Dar: 
ftellung die Verteilung von Waffer und Land, 
Börnes, Dr. M., Urgeſchichte der Kontinente und Meere, das Feſtland ber 
Menſchheit. Mit 48 Abbildungen. | Erde nach feiner Bodenverwertung ald Wald, 
Stuttgart, &. 3. Göſchen'ſche Verlags: | Aderland, Wieje, Weide u. |. w., die euro: 
buchhandlung. 1895. M 0.80. | päifchen Staaten nad) Größe und Volfszahl, 
Über ein fo großes und ganz ungleich: | die Nationalitäten Europas, die deutjchen 
mäßig durchforichtes Wifjensgebiet, wie es | Staaten nach ihrer Flächengröße, die Be— 
die Urgejchichte ift, im einem Meinen Leit- vöfferung des Deutichen Reichs nach Beruf 
faden Rechenichaft abzulegen ift jehr ſchwierig, | und Beihhäftigung (Berufszählung von 1882), 
vielfeicht vorläufig unmöglih. Dennoch muß | die Heeresftärfe der europäiſchen Staaten 
das, was der Verfaſſer bietet, dankbar be: auf Friedens- und Kriegsfuß. 
grüßt werben. Der Gefahr, die allen diejen Unſere Schulen fönnen aus der Benugung 
Heinen Leitfäden droht, ift er freilich auch | der Tafeln jedenfalls Nupen ziehen, aber auch 
nicht entgangen; vieles giebt er als ein- für Vereinslefezimmer, Bibliotheken u. ſ. mw. 


fachen Lehrjag, was noch als beftritten und 
ichlecht bewiejen zu gelten hat. Eine Dar: 
ftellung der urgejcichtlihen Forſchungs— 
methode im Gegeniaß zur reingejchichtlichen 
wäre jehr erwunſcht fehlt aber. Namentlich 
hätte über den Wert oder Unwert der lin- 
guiftiichen Forſchung, der vergleichenden 
Mythologie, der Bollsüberlieferungen ſich 


manches jagen lafjen, was gerade dem Laien | 
das Berftändnis der urgeichichtlichen Probleme 


erleichtern würde. 9. Schurtz. 

Teonhardt, G., Geographiſch-ſtati— 
ſtiſche Schulwandtafeln. Ausgabe 
für das Deutſche Reich. Leipzig 
u. Wien, Freytag und Berndt, 1895. Jede 
Serie unaufgefpannt .# 8.—, auf Pappe 
HM 4.50. 

Im Anschluß an den vor furzem im 
gleichen Berlag erihienenen Hidmann’jchen 
geographiich-ftatiftiichen Taichenatlas (j. Beogr. 
Beitichr. II, ©. 61), und nad gleichen Prin— 
zipien bearbeitet, bezmwedt bie vorliegende 
Veröffentlichung, von der bis jet zwei Serien 
von je 4 Blättern erjchienen find, durch große 
farbige Quadrate oder Kreisausichnitte die 
für die Schule wiſſenswerten ftatiftijchen | 
Hauptverhältnifje der Erde, Europas und 


fönnen fie brauchbar werden ald bequemes 
Mittel zur Verfeftigung von leider gar oft 
höchſt vagen Vorftellungen und Anſchauungen 
über die einfachiten geographiich : ftatiftischen 
Verhältniffe. L Neumann. 


Strasburger, Eduard, Streifzüge an 
der Riviera VII u. 221 ©. 8°, 
Berlin, Gebr. Paetel, 1895. Geh. 5 M. 

Ein finniger freund und fcharfer Beob- 
achter der Natur, ein vielgereifter Kenner der 

Mittelmeerländer, der es verjteht, die viel- 

jeitigen Reize der Mittelmeerlandichaft, vor 

allem ihrer Pflanzenwelt, auf fich wirlen zu 
laſſen, bietet uns bier der berühmte Botaniler 
unſerer rheinifchen Hochichule eine Reihe an- 
ziehender Bilder, zu denen er auf den Früh: 

‚lingsreifen 1891, 1894 und 1895 den Stoff 

| geiommeit und die er dann, im Geifte noch 

‚einmal alle Genüfje jener Tage durchlebend, 

‚am Schreibtiihe unter Auhilfenahme der 

Litteratur ausgeführt hat. Es find Bilder 

von der Riviera di Ponente von Bordighera 

bis Hyeres. Das Buch it, wenn wir recht 
verftehen, in erjter Linie darauf berechnet, 
den vielen Taujenden von Norbländern ala 

Führer zu dienen, welche alljährlich im Winter 

und Frühling dieſes große natürliche Treib- 





Deutichlands im Leicht überfichtlicher Weife haus aufjuchen. Diejen lann es auch aufs 
wiederzugeben. Da den verjchiedenfarbigen, | wärmſte empfohlen werden, das Berjtändnis 
16* 
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für die wundervolle, teils einheimiſche, teils aſiatiſchen Monſun- bezw. aus dem oſtponti— 
von der ganzen Erde zufammengetragene ſchen Gebiet ftammend haben dieſe Pflanzen 
Pflanzenwelt, an welcher die meiften ver: das Bedürfnis großer Quftfeuchtigkeit, bejon: 
ſtändnis- und genuflos vorübergehen, ja für 


die ganze Landichaft wird ihnen vertieft 
werden, manchem überhaupt erjt aufgeben. 
Faſt alle die Wege, die der Verf. jchildert, 
find wir vor ihm getwandert, über La Mor: 
tola haben wir das reizende Werfchen von 


beim Lejen des Buches inmitten der nordi— 
ihen Winterlandichaft die Erinnerung an 
jene jhönen Tage wieder auflebte, der Genuß 
würde doch an der Hand eines ſolchen Führers 
ein weit höherer gewejen fein. Selbſt La 
Mortola gewinnt noch neue Reize. 





Das Eigenartige an dem Buche ift, daß 


der Verf. überall der Gejchichte und geichicht: | 


ders in der Vegetationszeit. An der jonnigen 
Riviera ift die Luft immer troden, ganz be: 
jonders in leßterer, während im oftpontiichen 
Gebiet das Marimum der Niederjchläge 
geradezu auf den Sommer, an ben ober: 


italiſchen Seen entweder auf den Sommer 
Flückiger, aber fo jehniuchtsvoll aud in uns 


fällt oder diejer dem Herbſt nur wenig nad): 
iteht. Verſuche, Photinia japonica bei uns 
im Freien zu ziehen, dürften zu empfehlen 
jein, wenigſtens ift es dem Berichterftatter 
gelungen, in jeinem Garten ein aus Samen 
im freien Lande gezogenes Eremplar mit jehr 
geringem Schuß durch die Winter 1894/95 
und 1895/96 zu bringen. Th. Fiſcher. 


lih:wirtichaftlichen Bedeutung des bejchrie- Bleibtreu, IJ., Perſien, das Land der 


benen Gegenftandes, ſei es eine Pflanze, jei 
es eine Örtlichkeit, nachgeht. Es find jo dem 
Buche umfangreiche Unterjuchungen nament: 


lich zur Geſchichte der Kulturpflanzen einge: | 


fügt, über den Olbaum, deffen Reize dem 
Durhichnitts:Nordländer zu entgehen pflegen, 
die Agrumi, die Palmen u. dgl. Der Blumen: 


zucht und im Anichluß an einen Bejuch in 


Graſſe der Erzeugung von Wohlgerücen, 
deren Bedeutung und Verwendung in ben 


| 





Sonne und des Löwen. Aus den Pa: 
pieren eines Neilenden herausgegeben. 
Mit 50 Wbbildungen, großenteild nad 
photographiihen Aufnahmen, und einer 
Karte. 212 ©. gr. 8. freiburg i. Br., 
Herder, 189. 6 M. 

Das Werk ift feine NReifebeichreibung — 
über die Perſon und die Reiſewege des Autors 
erfahren wir jehr wenig —, fondern cine 
zufammenfafjende Landes: und Volkskunde 


verichiedenen Zeitaltern werden größere Ab: | Berfiens, d. h. des Teils des iraniſchen Hoch— 


ichnitte gewibmet. 


Wir möchten uns als Ausdrud des Dankes | gehört. Es zerfällt in vier Teile: 


landes, der politiich zum Reiche des Schah 
1) Die 


für die auch dem Botaniker und dem Geo: | Natur des Landes; 2) Aus der perjiichen 
graphen wertvolle Gabe und als Beleg für  Geichichte; 3) Das heutige Perfien und 4) Be: 


das Antereffe, mit weldhem wir das Bud) 
geleien haben, noch einige Bemerkungen er: 
fauben. Zunächſt die, daß die Roſenzucht 
bei Kazanlit und überhaupt in Bulgarien 
infolge der Auswanderung der Muhamedaner 
in der legten Zeit faft gan; verichwunden 
war, was natürlich nicht ausichlieht, daß fie 
in furzem wieder aufleben fann. Der reiche 
Ertrag der Agrumenhaine Siciliens (©. 44), 
auf welchen der Verf. nach den Angaben des 
Berichterftatters verweiſt, gilt leider heute nicht 
mehr, der gefteigerte Anbau von Apfelfinen 
allenthalben, aber namentlih in den Ber: 
einigten Staaten, hat ihn jehr herabgedrüdt, 
jo daß aucd darauf eine der Urjachen der 


traurigen wirtichaftlichen Lage der Inſel be: | 


ruht. Das in der That (S. 59) auffällige 
fümmerliche Ausſehen der Camellien, Rhodo— 
dendren und Azaleen an der Riviera gegen: 
über den oberitaliichen Seen möchten wir 
mindeftend ebenjo jehr wie auf den Boden 
auf das Klima zurüdführen. Aus dem oft: 





ichreibung der bemerfensmwerteften Orte und 
Ruinen Perfiend. Die beiden erften Teile 
find Har geichriebene zujammenfaflende Liber: 
fihten, die wohl geeignet find, das Be: 
dürfnis eines Laien, der ſich über Perjien 
orientieren will, zu befriedigen. Quellen 
giebt der Verfaſſer nur jelten an; er verrät 
auch in dem Charakter feiner Darftellung daß 
er fein Geograph von Fach ift. Nennens: 
werte jelbftändige Bedeutung wohnt, joweit 
wir es beurteilen lönnen, diefen beiden Ab— 
ichnitten nicht inne. Dagegen jcheint im 
dritten Teile, welcher namentlich die Sitten 
und Einrichtungen des perjiichen Volkes von 
heute ausführlich behandelt, viel eigene, 
fleißig gejammelte Beobachtung zu fteden. 
Dieje Schilderungen, welche die verjchiedenften 
Seiten des privaten und Öffentlichen Lebens 
in gut bisponierter Darftellung vorführen, 
zeichnen fich durch Lebendigkeit aus und jeien 
der Aufmerkſamkeit empfohlen. Ob fie in 
jeder Einzelheit richtig find, darüber fteht 
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dem Referenten kein Urteil zu, doch ſcheint 
die Beobachtung des Verfaſſers im allgemeinen 
Uar und nüchtern zu ſein. Auch der vierte 
Teil, die Beſchreibung der Städte und Ruinen 
enthält viel eigenes Leben und manche recht 
entſprechende Schilderung. Ein Anhang bringt 
eine Anzahl perſiſcher Sprichwörter, ſowie 
eine Überſicht über Wörter des deutſchen 
Sprachſchatzes, welche auf verſchiedenen Wegen 
dem Perſiſchen entlehnt ſind; endlich auch 
ein alphabetiſches Regiſter, das nicht nur 
Namen, ſondern auch Begriffe enthält. Die 
beigegebene Karte iſt das Blatt „Iran und 
Turan“ in 1:7600 000 aus Stielers Hand— 
atlas. Georg Wegener. 


United States Geological Survey; 
J. W. Powell Director; Four- 
teenth Annual Report 1892 — 9. 
Part 1, Report ofthe Director. 3218. 
Mit Karte. Washington 1893. Part 2. 
Accompanying Papers. 597 S. Mit vielen 
Abbildungen und Karten. Washington 
1894. 

Die „Geologifche Unterſuchung der Ber: 
einigten Staaten“ ift befanntlich eines der 
großartigften wiflenichaftlichen Staats-Inſti— 
tute, das nicht nur die geologische, jondern 
auch die topographiiche Aufnahme, die Er- 
forichung der Paläontologie, der Bodenkunde 
und Hydrographie ber Union zur Aufgabe 
bat und dem ſchon jo viele für die Ent: 
widelung der Geologie und Geographie hoch 
bedeutiame Arbeiten zu verdanken find. Die 
Abhandlungen diejes Inſtitutes bergen ſtets 
eine Fülle auch allgemein intereſſanter und 
ergebnisreicher Arbeiten; ſie erſcheinen in drei 
verſchiedenen Serien: Annual Reports, Mono- 
graphs und Bulletins, von denen namentlich 
die beiden erjteren mit einer großen Bahl 
treffliher Karten und Abbildungen ausge: 
ftattet zu fein pflegen. 

Der 1. Band des 14. Annual Report ent: 
hält den Jahresbericht des Direltors und der 
Sektions-Chefs. Leider ift das Budget des 
Anftitutes im Jahre 1892 dermaßen gekürzt 
worden — das der geologischen Abteilung um 
etwa 60 Prozent —, daß ein großer Teil der 
Arbeiten unterbrochen werden mußte. Die 
topographiihe Aufnahme der Bereinigten 
Staaten im Maßjftabe 1:62500 und 1:125000 
jchreitet voran, jedoch find, wie eine beiliegende 
Überfichtäfarte zeigt, erft verhältnismäßig 
fleinere Gebiete in ben verjchiedenen Yandes- 
teilen fertiggeftellt, u. a. die Appalachen: 
Region und die füdlichen Neu: England: 
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Staaten. Bon dem geologiichen Atlas der 
Vereinigten Staaten find die erften Blätter 
erichienen. Der Direftor giebt einen inter: 
effanten Überblick über die gefamte bisherige 
Thätigfeit der U.S Geol. Survey und ihrer 
Bedeutung für den Fortſchritt der Geologie 
überhaupt. Beſonders gedenft er u. a. der 
jungen ®ifjenjchaft der „Geomorphy“ (Geo: 
morphologie, die Lehre von den Oberflächen: 
formen), die befonderd aus dem Weiten der 
Vereinigten Staaten wertvolle Anregungen 
empfangen hat. 

Der 2. Band des Annual Report ent: 
hält eine größere Anzahl Abhandlungen. 
Me See behandelt die trinfbaren Waſſer 
der dftlichen Vereinigten Staaten und er- 
läutert die vier Arten der Waffergewinnung 
durch Eifternen, aus Strömen, aus Grund: 
waſſer und durch Artefiiche Brunnen, ſowie 
ihre Gejchichte und Bedeutung für das ge: 
nannte Gebiet. Peale giebt eine Überſicht 
über die natürlihen Mineralwäjler der 
Bereinigten Staaten (mit 2 orten); ihre Zahl 
beläuft fi) auf 8—10 000, wovon ca. 300 
ausgebeutet werden (jährlicher Verfauf etwa 
21 Millionen Gallons im Wertevon 5 Millionen 
Dollars). Am meiften drängen fie ſich in 
der Appalachen-Region, am ſpärlichſten find 
fie in der Gebirgswelt des Weltens. — Newell 
berichtet über die in den legten Jahren vor: 
genommenen Meflungen der Wafferführung 
zahlreicher Flüſſe; zwei Kärtchen veranichau: 
lichen die Verteilung der mittleren Höhe des 
jährlichen Abfluffes und Negenfalles in der 
Union. — Sehr beachtenäwert ift die Arbeit 
von Whitman Croß über die Laccolithifchen 
Berggruppen von Colorado, Utah und Ari: 
zona. Er giebt eine zufammenfaflende Be: 
ichreibung der zahlreichen Yaccolithen:Berge, 
die man bis jet — außer den zuerft befannt 
newordenen Henry Mts. — in den genannten 
Gebieten gefunden hat, mit jchönen Ab: 
bildungen und Karten. Er fchlieht ſich im 
ganzen der Gilbert’ichen Erklärung an, mit 
einzelnen Abweichungen, weift aber nach, daß 
das Geſtein jämtlicher Laccolithen ein und 
denjelben Typus befißt und zwar nicht ein 
Trachyt ift, wie Gilbert meinte, jondern ein 
Hornblende-Duarz-Borphyrit. Die Lacco: 
lithen liegen in allen Formationen vom 
Cambrium bis zum Eocän. — Es folgt 
dann eine geologijch: mineralogiiche Unter: 
juhung der Gold-Silber-Gänge von Ophir 
(California) von W. Lindgren und eine 
jehr eingehende Abhandlung von A. Keith 
über das Gatoftin-Gebiet, eine Land: 
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fchaft in den norböftlihen Appalachen. 
dieſer Arbeit ift geographiich bemerlenswert 
bie genaue Erforſchung der verichiedenen 
Denudationdnivenus (base levels), die ſich 
in diefem Gebiet in der Kreide-, Tertiär: und 


Duartärzeit unterjcheiden faffen und die zur. 
höher gelegenen Gebiete werden durch Ab— 


Enthüllung der tektoniſchen Geſchichte des 
Landes benußt werben, eine Methode, in ber 
die amerifanifchen Geologen den europäiſchen 





meit voraus find. — Auf die Arbeit von 
‚2000 m zur Anſchauung gebradht nach dem 


Diller über die tertiäre Umgeftaltung 


der pazifijhen Küſte werden wir an 


andrer Stelle näher eingehen. — Turner 


behandelt die Gefteine der Sierra Ne: 


vada; Walcott und Iddings machen 
uns näher mit den merkwürdigen Eruptiv— 
gefteinen des großen Colorado :Carion be: 
fannt, die, obwohl den uralten präcambrifchen 
Schichten als gleichzeitige Lavaftröme ein: 
gelagert, durchaus den rezenten Baſalt-Laven 
gleichen jollen. — Die folgenden Arbeiten 
von Dale über Teile von Vermont nnd 
Maſſachuſetts, fowie von Weeks über 
die Potomac- und Roaring Creef-Kohlen: 
felder haben nur örtliches Intereffe. — Eine 
geologijche Überfichtäfarte der Rereinigten 
Staaten nach dem jekigen Stand der Kennt: 
niffe ift dem Bande beigefügt. Wir erjehen 
daraus, daß noch immer große Streden des 
Weſtens (MWeft: Montana, Idaho, Oregon, 
Baihington zum Teil, Süd-KRalifornien, der 
größte Teil von Nevada, Teile von Arizona 
und Neu:Merico) geologifch unbelannt find. 
M. Philippfon. 


1. Phyſikaliſche Schulmwandfarte von 
Europa. In Verbindung mit Prof. 
Dr. &. Leipoldt in Dresden gezeichnet 
von M. Kuhnert, Lehrer in Chemnitz. 
1: 3000000. Dresden, A. Müller. 
Frröbelhaus. 

2. Phyſikaliſche Schulwandlarte von 
Alien, von M. Kuhnert, Lehrer in 
Chemnit. 1:6000000, Ebenda. 
Zwei Karten in jhönem, großem Format 

und jauberfter Ausführung. Die Darftellung 

der Höhenverhältnifie weicht von der jet 
meift üblichen jehr ab, und die Karten machen 
deshalb auf den eriten Anblid einen etwas 
befremdlichen Eindrud. Am Tiefland find 

3 Stufen unterichieden. Die Stufe von 

0—100 m ift durch ein ſattes, ziemlich 

duntelgrünes Flächenkolorit bezeichnet, dem 

für die Depreffionen durch dichte fchmarze 

Punktierung ein noch dunflerer Ton verliehen 

ift. Tritt hierzu noch, wie dies gerade in 
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Bücherbeiprehungen. 
In 


Tiefländern häufig iſt, die Signatur für 
Sumpf — dunkelblaue Strichelung — hinzu, 
jo wird das Kartenbild oft recht dunklel, und 


die Karten erfordern deshalb eine recht helle 


Beleuchtung. Ein etwas helleres Grün be- 
zeichnet die Stufe von 100— 200 m. Die 


tönung eines bunfeln Graubrauns in hellere 
Töne dargeftellt und auf dieſe Weiſe Ebenen 
bon über 200 m, über 500 m unb über 


Grundiag: „Die Ebenen erjcheinen um fo 


heller, je höher fie liegen.” Die Gebirgszüge 


find unter jchiefer Beleuchtung fo gezeichnet, 
daß fie faft an die einftmals beliebten ‚„‚Relief: 
farten” erinnern. Hier gilt der Grunbjaß: 
„Je höher das Land, defto heller die Licht: 
und deſto dunfler die Schattenjeite.” Die 
Flußläufe find durch ſchwarze, jehr fräftia 
gehaltene Linien, die Meere und Seen durch 
das allgemein übliche Blau gegeben, Rüften 
durch dichte, rote Punktierung, Sümpfe, wie 
ſchon bemerkt, durch duntelblaue Strichelung 
unterjchieden. Die politifchen Grenzen find 
durch dünne, rote Linien gelennzeichnet. In 
Bezug auf den aufzunehmenden Stoff hat fich 
der Berfafier wohl die denkbar größte Be: 
ichränfung auferlegt. Beiſpielsweiſe jei er- 
mwähnt, dab von Flüffen auf den Britifchen 
Infeln nur die Themſe angegeben ift (jelbft 
der für Irland jo charakteriftiihe Shannon 
fehlt), in Frankreich nur die Saronne, Loire, 
Seine, Maas (jämtlich ohne Nebenflüffe) und 
Rhöne mit Sadne und Doubs. Ähnlich ver: 
hält es fi mit den Städten. Für Däne- 
marf, Belgien und die Niederlande find nur 
die betreffenden Hauptftäbte Kopenhagen, 
Brüffel und Amfterbam eingetragen. Die 
Karten vertreten den neueften Standpunft 
unjerer Kenntnis der bargeftellten Erbräume, 
was beionders bei den Hocländern Central: 
aſiens anzuerfennen ift. Indeſſen würde 
wohl gerade hier mancher Lehrer wünſchen, 
einige Namen angegeben zu finden. 
Hermann Hofmann. 
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Paläftina. 
Eine länderfundlidhe Studie. 
Mit drei Abbildungen. 
Bon Theobald Fiſcher. 


Die Thatſache, daß Paläſtina, ein ſo kleines, unſcheinbares und von der 
Natur im ganzen ziemlich ſtiefmütterlich ausgeſtattetes Land, der Ausgangspunkt 
aller monotheiſtiſchen Religionen — denn auch die letzten Wurzeln des Islam 
laufen dorthin aus —, für Chriſten der verſchiedenſten Bekenntniſſe, für Juden 
und Muhamedaner, alſo für alle höher geſitteten, die etwas größere Hälfte der 
weniger geſitteten Erdenbewohner beherrſchenden Völker das heilige Land iſt, 
muß immer von neuem die Aufmerkſamkeit des Forſchers auf ſich lenken und 
zu Verſuchen anreizen, die Urſachen dieſer Erſcheinung immer tiefer zu erfaſſen. 
Eine zuſammenfaſſende wiſſenſchaftliche Darſtellung Paläſtinas in der Weiſe, wie 
Karl Ritter eine ſolche vor 45 Jahren gegeben hat, nur dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft entjprechend, wäre ein verlodendes und durchaus mögliches Unter: 
nehmen, denn die wifjfenjchaftliche, genauer die naturwiſſenſchaftlich-geographiſche 
Erforfhung diefes Landes und feine fartographifche Aufzeichnung, die leider 
damals jo außerordentlich viel zu wünſchen übrig ließen, find im legten Viertel: 
jahrhundert erſtaunlich fortgeſchritten. Doc geht dem Verfaſſer leider die auf 
Selbitfehen beruhende Erkenntnis ab, die bei diefem Gegenſtande doch gefordert 
werden muß, auch wenn man verjchiedene Länder mit ähnlichen Berhältnifien 
fennen gelernt hat; derſelbe kann daher nur eine litterariſche Studie bieten. 

Das heute von uns Paläſtina genannte Gebiet im äußerften Südoſtwinkel 
der Mittelmeerländer, nach feinen geographiichen Grundzügen und feiner Gejchichte 
ein jo ſcharf ausgeprägtes Länderindividuum, wie es wenige giebt, ift ein ver: 
Ihwindend Keiner Teil einer großen Tafeljcholle, welche der Außenſeite der Erd- 
tinde in der ungeheuren Ausdehnung vom atlantiihen Dzeane bis an ben 
perjiihen Meerbufen und den Fuß des iranischen und taurijchen Faltenlandes 
ihr eigenartiges Gepräge verleiht: der großen Wüftentafel. In diefem weiten 
Bereih wird die Erdrinde, jo weit fie unferer Beobachtung zugänglich) und 
wirklich erforſcht ift, von Schichtgefteinen paläozoischen und mejozoischen, zum Teil, 
namentlih am Rande Norbojt:Afrifas, aud) tertiären Alters gebildet, welche ihre 
urfprüngliche Lagerungsform faſt durchaus bewahrt haben und unter welchen 
nur gegen Süden hin ältere archäiſche Felsarten, vorwiegend Granite und 
Gneiße, in Gebirgsaufragungen hervortreten. Obwohl diejes alte Grundgebirge 
im Sinai noch beträchtliche Höhen bildet, ja an der Dftfeite des ſyriſchen Grabens 
nod weiter nad) Norden über Petra bis nahe an das Tote Meer nachgewiejen 
üt, tritt e3 im eigentlichen Paläftina dod nirgends zu Tage. Und ebenſowenig 
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der ihm zunächſt auflagernde paläozoifche Gürtel und der nubiſche Sanbdjtein, 
der in immer größere Tiefen hinabfinfend nur am Fuße des Steilabjturzes an 
der Ditfeite des Toten Meeres und nod etwas nördli davon fo eben nod 
hervortritt. Ganz Syrien gehört nämlich, wenn wir von den jungseruptiven und 
den bejonders in Nordoſt-Syrien die Oberfläche bildenden jungstertiären Gejteinen 
abjehen, dem ungeheuren Gürtel von Kreidegefteinen an, der, Hunderte von 
Kilometern breit, fajt die ganze Nordhälfte der großen Wüjtentafel etwa vom 
Meridian von Algier bis an den Euphrat bildet. Und zwar herrſchen licht 
gefärbte, den allerdings wejentlic ältern der Rauhen Alb ähnliche Kalkſteine 
allenthalben vor, ja in Paläjtina allein. Selbjt die wenigen in PBaläjtina teils 
auf dem Weftjordanhochlande, teila in einem jchmalen Gürtel am Wejtabjalle 
besjelben erhaltenen Reſte einer Dede von Tertiärgefteinen, auch hier von der 
Kreide ſchwer zu jondernde Eocänſchichten, beftehen aus Kalffteinen. 

Aus diefer petrographiichen Eigenart wird man jofort eine ganze Reihe 
geographiicher Thatſachen von größter Wichtigkeit herzuleiten geneigt jein, die 
denn auch Paläjtina wirklich Fennzeichnen. E3 fehlen dem Lande, wenn wir 
zunächſt nod von dem Einfluffe auf die Oberflächengeitaltung abjehen, wie zu 
vermuten war, Kohlen und Eifen, ja jo gut wie alle Mineralichäge überhaupt, 
aljo die Möglichkeit großgewerblicher Entwidelung. Das Land ift wajjer: und 
humusarm, weil, ganz abgejehen von den klimatiſchen Verhältniffen, das poröfe, 
zerklüftete Kalkgeſtein die Meteorwafler raſch in die Tiefe finten läßt, wo fie 
wohl unterirdiiche, in ftarken Quellen zu Tage tretende Wajjerläufe bilden, und 
andererjeit3 befanntlich der Kalkfels, je reiner er ift, um jo vollitändiger der 
chemifchen Auflöfung durch die Kohlenjäure führenden Meteorwafler verfällt und 
um jo weniger unlösliche Rüdjtände läßt, die zur Bildung einer Humusdecke 
beitragen fünnten. Liefern do in der Rauhen Alb, troß günftiger klimatiſcher 
Bedingungen, 6—8 cbm ähnlichen Kaltgejteins bei der Verwitterung nur 1 cbm 
lehmigen Rüdjtand! Ferner ift hochbedeutungsvoll der Höhlenreichtum des Landes. 
Höhlen find in Paläſtina überall vorhanden, oft in großer Ausdehnung, in Gruppen 
vereinigt, durch Kunſt erweitert, zugänglich und wohnlich gemacht, überall mit 
Spuren vielfacher und längerer Benußung jeitens der Menjchen. Höhlen werden 
in der Geichichte Paläftinas als Zufluchtsftätten Verfolgter und Heimatlojer jehr 
oft erwähnt, fie dienten als Einfiedeleien, ald Gräber, als Wohnftätten; ganze 
Höhlendörfer find nachgewiejen, und noch heute dienen fie vielfach zur Ergänzung 
der Häuſer als Ställe, Vorratsräume, Werkftätten u. dgl., wie das jedem Pilger 
befannte Dorf Siloah dicht bei Jerufalem am öftlichen Felshange des Kidron— 
Thales zeigt. Ähnlich ift es im vulfanifchen Hauran, wo fi auch ganze Höhlen: 
dörfer finden. Es dürfte das Vorkommen diejer trodenen, bejonders im regen- 
reihen Winter dem Felt weit vorzuziehenden Höhlen die eingewanderten Nomaden 
zur Sefhaftigkeit geführt haben, jodaß die Höhlenwohnungen den Übergang vom 
Belt zum Steinbau vermittelten. In cifternenähnlichen unterirdifchen Behältern, in 
denen es fich troden lange aufbewahren ließ, deren Öffnungen fo verſteckt werden 
fonnten, daß fie nur der Beſitzer wieder auffand, verjorgte man im Altertum 
ganz allgemein, nod heute vielfach die Vorräte an Weizen, Gerfte, DI u. ſ. w. 
Wenn SKriegsjtürme durch) das Land branften, fand ein beträchtlih Teil der 
Bewohner mit VBorräten und Vieh fichere Zufluchtsjtätten in den fürmliche 
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Feſtungen, mit denen noch die Kreuzfahrer zu thun hatten, bildenden Höhlen, 
zumal diejelben an den fteilen Felswänden der Eroſionsſchluchten unzugänglich 
waren oder gemacht werden fonnten. Die Bewohner ließen den Sturm über 
ih dahinbraufen und tauchten dann wieder auf. Wir ftehen nicht an, in 
dem Höhlenreichtum in erjter Linie die Erklärung der Thatfache zu fuchen, 
daß noch heute die vorifraelitiiche Urbevölferung den Grundftod der Land: 
bewohner Baläftinas bildet. Der Kalkfels Liefert aber weiter gute, bei Jeruſalem 
marmorartig fejte Baufteine, daher herricht Steinbau mit Bogengewölben in 
Paläjtina vor; er liefert guten Mörtel, daher flache oder Kuppeldächer, zumal 
dem auch das Klima entſprach, cementierte Cijternen, deren Aushöhlung bei dem 
Wechſel harter und weicher Schichten nicht befonders jchwierig mar. 

In dem ganzen Bereiche der großen Wüjtentafel hat die ganze Reihe der 
jedimentären Schichten die urfprüngliche Tafellagerung ganz oder nahezu bewahrt, 
wie man in Baläjtina bei den Kreidefchichten überall, wo diejelben in Schluchten 
und Steilabjtürzen, beijpielsweije in ungeheurer Mächtigfeit (300 m) am Djchebel 
Karantal weſtlich von Jericho, aufgefchloffen werden, deutlich erfennen fan. Keine 
Faltung hat in dem ganzen ungeheuren Gebiet Gebirge gejchaffen wie etwa den 
Saltenjura. Die Schichten find nur gehoben worden und Tafelland, die Form 
der Hochfläche, ift überall und ſo auch in Paläftina die bodenplaftiihe Grund: 
form. Eine Gliederung der Tafel im Großen ift nur bei in jpäterer Beit ein: 
getretenern Bervegungen auch dieſes Teild der Erdfrufte duch Bildung von 
Brühen und auf jolhen ſich vollziehenden Bewegungen in der Senkrechten 
erfolgt. Dadurch ift örtlich die ungeheure Einförmigkeit der Wüſtentafel um jo 
mehr gemildert, als infolge diefer Verjchiebungen einzelner Teile der fo zer: 
jtüdten Scholle in der Sentrechten den zerftörenden Kräften des Luftkreiſes, den 
nagenden Gewäſſern Angriffspunfte geboten wurden. Namentlich find der großen 
Tafel jog. Grabenbrühe eigen, wo aljo auf Syitemen Hier vorzugsweije in 
Meridianrihtung verlaufender Bruchſpalten Teile der Erdfrufte in langen Streifen 
in die Tiefe gejunfen und langen Gräben ähnliche Hohlformen entjtanden find, 
die in jeder Hinfiht unferer mittelcheinijchen (fälſchlich oberrheinifh genannten) 
Tiefebene verglichen werden können. Hier fommt allein in Betracht der jog. 
iyrijhe Graben, durch defjen Bildung ein Teil der Kreidetafel zu einem Gebiet 
mit ausgeprägten Sonderzügen individualifiert worden it: Syrien. 

Von der Südſpitze des Sinai, wo er in den ergthräijchen einmiündet, 
jeht fi) der jyrijche Graben durd den Golf von Afabah, bald durchaus in die 
Kreidetafel eingejentt, bi3 an den Südfuß des ganz andere Oberflächenformen 
(Mein-Afiens) bedingenden tauriſchen Faltenlandes an der Nordgrenze Syriens 
fort. Somit ganz Syrien durchſetzend, als Hohlform einheitlich, wenn auch 
gewiß nicht im feiner ganzen Ausdehnung einheitlicher und gleichzeitiger Ent- 
ftehung, hydrographiſch dreigeteilt, weil die Streifen nicht überall zu gleicher 
Tiefe abſanken und namentlich zwijchen Libanon und Antilibanon einer derjelben 
(Merdich. Ajün und Dichebel ed Dahr) eingeflemmt eine bedeutende Höhe behielt 
und die Wafjericheide zwijchen dem Fluſſe Mittel: und demjenigen Süd-Syriens 
bildet, wird diejer Graben in Nord:Syrien Ghab, in Mittel:Syrien Bika', in 
Süd-Syrien Chor und in defjen Fortjegung zum Golf von Afabah El "Araba 
genannt. Derjelbe ift gewillermaßen die negative Achſe, die bodenplaftiiche 
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Charakterform Syriend. Faft will es fcheinen, als hätten fi) die Landes: 
bewohner jelbft eine fi) der Wahrheit nähernde Borftellung von der Entjtehung 
des Ghör gemacht, da die Gegend des Toten Meeres in älteren Zeiten und 
im Koran El Mutafita, „der Einfturz”, genannt wird. Zu beiden Seiten des 





Grabens liegt nun die ſyriſche Kreidetafel in durchaus ungeftörter oder nur wenig 
gejtörter Lagerung der Schichten, nur dadurch werden verjchiedene Oberflächen: 
formen bedingt und größere Landesteile überhaupt individualifiert, daß an ver: 
Ihiedenen Punkten der nord-füdlihen Erjtredung die Verfchiebungen der aud) 





Dichebel Harantal, Steilrand bes Ghor weſtlich don Jericho 
Höhlen und Oohlenwohnungen in ben zwiſchen härtere Deden cinnelchalteten weichen Sreibetaltfchichten. 
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no durch Querbrüche von einander gefonderten Schollenjtüde in der Sentrechten 
von verjchiedenem Betrage waren, vielleicht auch in verjchiedenem Sinne erfolgten. 

Den höchſten Betrag erreichten diefe Verjhiebungen in Mittel-Syrien, mo 
dadurch unter Hervortreten jelbjt der Juraſchichten und auch ſonſt bejonders 
petrographifch etwas abweichender Züge ein ganzes Gebirgsſyſtem (die mittel: 
igrifchen Horjte, wenn nicht ein in der Mitte eingebrochenes und an den Flanken 
verivorfenes Gewölbe) entftanden ift, Libanon und Antilibanon, und felbjt die 
Sohle des Grabens (Eöleiyrien, Bika') in eine Höhe von 1000 m zu Tiegen 
fommt. Mittel:Syrien trägt daher vorwiegend den Charakter eines Gebirgs: 
fandes, ja im Libanon geradezu den einer völfererhaltenden Gebirgsfefte, deren 
mit ftaunenswerter Steilheit über der Küfte auffteigende Höhen die vom 
warmen Mittelmeere verdampften Waflermengen verdichten, fie in fejter Form 
bis gegen Ende des Sommers fejthalten und in zahlreichen das ganze Jahr 
fließenden Bächen und Flüffen in die daher. herrlichen Anbaus fähige Umgebung 
hinab, zum Teil jogar in Längsflüffen weit weg, dur ganz Syrien, bis nahe 
an jeine Nord: wie an feine Südgrenze jenden; eine Umgebung, die, joweit ie 
im Regenfchatten der hohen Gebirgswälle Tiegt, ohne dieje Möglichkeit künftlicher 
Beriefelung jchon auf 50 km vom Mittelmeere Wüſte iſt. Iſt doch die von den 
Wüjtenbewohnern foviel gepriefene Beriefelungsoafe von Damaskus, ein uralter 
Brennpunkt menjchlicher Gefittung mitten in der Wüjte, von Berüt zu Wagen 
in 13'/, Stunden erreihbar, kaum 90 km in Luftlinie, ſoweit wie Heidelberg 
von Frankfurt, vom Mittelmeere entfernt. Der jüdlichjte und höchite Gipfel 
des Antilibanon, der Hermon (2759 m) an der Nordgrenze Paläftinas, ijt daher 
namentlich während jeiner jchon jeit Salomons Zeiten bis in den Hochjommer 
dem Lande Schnee zur Kühlung der Getränke liefernden Schneebededung als 
Wolfenverdichter auch für diejes Land von größtem Werte. Er erſcheint daher 
in der Bibel als dem Landmann und dem Hirten tener (Tau vom Hermon), 
dem Dichter und Propheten Liefert er die ſchönſten Gfleichniffe und Symbole, 
an ihm Liegen die Quellen des Jordan. 

Wie die ſyriſche Grabenverjenfung naturgemäß überall die Gewäfler an fich 
zieht, jo befigt auch Mittel-Syrien im Litani einen etwas größeren Fluß. 
Derjelbe bricht auch, durch die großen Höhenunterjchiede in jeiner Erofionsfraft 
bejtärkt, zum Meere durch, aber in einer tiefen, engen, als Verkehrsweg unbraud- 
baren Schlucht, die in dem Kaltgebirge urſprünglich wohl jtredenweije eine 
unterirdifche Rinne geweſen jein mag, wie eine noch jtehen gebliebene, vom 
Berfehr benußte mächtige Naturbrüde bezeugt. Mittel-Syrien ift daher von der 
Natur jelbft nicht zum Durchgangslande des Berfehrs weder von Oft nad Weit, 
noch, von der Dftgrenze abgejehen, von Nord nad) Süd beftimmt, aber an ein- 
zelnen dem Seeverfehr, im Altertum wenigjtens, günftigen Küſtenpunkten konnten 
fih inmitten einer reichen Umgebung große Mittelpunkte des Seeverlehrs, Tyrus, 
Sidon, Berüt entwideln, welche, die natürlichen Hindernifje überwindend, aud) 
den Verkehr aus dem Innern an ſich zogen. Mittel:Syrien, ein maritimes 
Gebirgsland wie Griechenland, wenn aud in geringerem Maße, ift daher als 
der am reichſten ausgeftattete Teil Syriens, als ein Land der Gegenſätze, am 
frühften zu hoher Gefittung emporgeftiegen und hat fi) aud in der Gejchichte 
als der noch am eheften zu politiſcher Selbjtändigfeit und zur Herrſchaft in 
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Syrien berufene Teil erwiejen. E3 hat fih zu einem der ältejten Sie des 
Handels, zumächit des Seehandels, und zwar mehr zu einem Ausgangs: als zu 
einem Durchgangspunkte desfelben entwidelt. Und an den Handel ſchloß ſich 
die Gewerbthätigfeit an. Seine Bewohner ließen ihre Blide über die ganze 
damals befannte Erde fchweifen, den Holländern der Teßten drei Jahrhunderte 
in mancher Hinficht vergleichbar. 

Dagegen ift Nord: Syrien ein ausgezeichnetes Durchgangsland. Hier weijt 
nämlich der Wejtflügel der ſyriſchen Kreideſcholle bei überhaupt geringerer Höhe 
des ganzen Landes zwei tiefe Querfurden auf, durch welche man bequem aus 
dem Innern and Meer gelangt: die jchon im taurijchen Faltenſyſtem gelegene, 
fi) drüben in der fypriichen Meffaria fortfegende Mulde, durch welche der Fluß 
Nord:Syriens, der El Ay, aus dem nordiyriichen Graben zum Mittelmeere ent: 
ichlüpft, und die jog. Senke von Homs, ein mit jungen vulfanischen Ausbruchs: 
gejteinen zum Zeil ausgefüllter Querbrud, welcher den Libanon vom nord: 
ſyriſchen Anſairier Gebirge trennt und der bei weitem wichtigjten Straße, 
demnächſt der Eijenbahn dient, welche vom altphönikifchen Tripolis und den 
phönikiſchen Küftenftädten überhaupt nad) den Euphratländern führt. Dazu 
fommt, daß die Tiefe des nordſyriſchen Grabens gering, derfelbe aljo leicht zu 
überjchreiten ift, und daß die beiden Schenkel des größten Stromes Border: 
Afiens, des Euphrat, eines der an Wert für den Menjchen überhaupt am höchiten 
jtehenden Stromes, hier auf das Mittelmeer zielen und fi Ddiefem auf 
150 km (Leipzig — Gotha) nähern, von Nord:Syrien aus und durch Nord: 
Syrien, ja faft nur durch Nord:Syrien auch die bequemjten Wege von Arabien, 
Mefopotamien, dem perfishen Meerbufen, Indien und Iran nad Mein: Afien 
führen. Es gehen alſo durch Nord-Syrien die wichtigſten Landjtraßen des 
Welthandels, bzw. münden diejelben hier an das fie nad) Weiten als Seejtraßen 
fortjegende Mittelmeer und zwar ſtets, wenn nicht geichichtlihe und politische 
Verhäftniffe hindernd dazwiſchen treten, in die phönikiſchen Seejtädte aus, da an 
der Orontesmündung nur Kunſt und ein mächtiges Staatswejen einen Hafen 
(Seleukia) ſchaffen und erhalten kann, die unfichere Rhede von Jikanderun dadurch, 
dab dort das Küftengebirge unſchwer zu überjchreiten ift, immer nur als Not: 
behelf eintreten fann. Heute und bejonders jeit Eröffnung des Suez-Kanals 
haben dieſe Welthandelsitraßen und die fyrifchen Seeftädte an Bedeutung ver: 
foren, aber jie können jeden Augenblid, wie jchon die Beſetzung des fo lange 
venetianischen Kyperns durch die Engländer zeigt, bei Schließung des Kanals 
oder neben demjelben Nord:Syrien zu einem der Angelpunkte der Weltpolitik 
machen. Hier lagen daher in den verfchiedenften Zeiten Groß: bzw. Welthandels: 
jtädte: Palmyra, der Knotenpunkt aller KNarawanenftraßen vom Euphrat her, die 
von hier zum ſyriſchen Gejtade ausjtrahlten, Antiohien und feine Furzlebige 
fünftlihe Hafenjtadt Seleufia, Aleppo, die Nachfolgerin Palmyras. 

Das ausgezeichnete Durchgangsland Nord:Syrien lenkt aljo den Berfehr 
von Baläftina ab, das maritime Gebirgsland Mittel:Syrien bildet aud) feinerfeits 
eine Schranke des Verkehrs gegen Paläſtina hin und macht auch noch die 
Landjtraßen fih als Waflerftraßen an Raläftina vorbei fortfegen. Brandend 
ergofien fi immer und immer wieder die Völferwogen Afiens, die den Weg 
nad) Weiten jüdlih vom Kafpiichen Meere gewählt hatten, vom Euphrat her 
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über Nord», jchon geſchwächt wohl auch noch über Mittel-Syrien, deſſen reiche 
Seejtädte der Bewegung bisweilen neue Kraft verliehen; nad) Süd-Syrien dagegen, 
gleihfam eine ſeitwärts gelegene ftille Bucht, gelangte nur die ſchwache Dünung 
der allerheftigiten Stürme. Etwas engere Beziehungen unterhielt dasjelbe aber 
zu Urabien, das nur einmal der Ausgangspunft eines Völferfturmes war, und 
zu dem hoch gejitteten, ruhigen Ägypten. 

Süid:Syrien = Paläftina iſt jomit weder ein Durchgangsland von 
der Wüfte zum Meer noch auch eigentlich von Norden nah Süden, wenn aud) 
ganz Syrien auf den erjten Blick als eine von Klein-Aſien und Mefopotamien 
nah Ägypten und Arabien gejchlagene Brüde des Verkehrs zwifchen Wüſte und 
Meer erſcheint und es thatjächlich bis zu einem gewiſſen Grade auch if. Der 
jgriihe Graben erreicht im Ghör nicht nur feine größte abjolute Tiefe, an der 
Sohle des Toten Meeres 800 m unter dem Meeresniveau, fondern auch feine 
größte relative Tiefe, 1200 m und mehr, unter den anliegenden Hochflächen. 
Überdies ift derjelbe von einem reißenden Fluſſe durchſtrömt und auf reichlich 
ein Drittel feiner Erjtredung mit langen jchmalen Seen erfüllt, die ſich zu allen 
Zeiten als noch größere Hemmniſſe des Verkehrs erwiejen haben. Bon Dften 
fommend jteigt man fteil wie von Brodenhöhe durch gewundene, enge, Kaum 
gangbare Felsihluchten in den Graben hinab, um nach Überfchreitung des 
reißenden Jordan noch fteiler ebenjo hoch auf das Weftjordanland empor zu 
fteigen. Die Gewäſſer des größten Teils von Paläſtina jammeln fich in diejer 
tiefen Kerbe der Erdrinde, um in dem bitterjalzigen und ſchon dadurch gering: 
wertigen Toten Meere zu verdunften: der Fluß Süd: Syrien findet feinen 
Ausweg zum Meere, er öffnet das Land nicht — jei es aud nur in jo geringem 
Make jchiffbar, wie e3 der Orontes in der beiten Zeit bis Antiochien war — in 
breitem Thale zur Wiege aller höheren Gefittung, dem Mittelmeere, oder zur 
Velthandelsftraße des Noten Meeres. Dies ift einer der wichtigjten unter den 
geographiichen Grundzügen Paläjtinas, die dem Lande den Charakter der Ver: 
ſchloſſenheit aufprägen. 

Auch jonft ift Paläftina, wie wir ſchon andeuteten und noch näher ausführen 
werden, am meiften Judäa, felfig und tief durchichluchtet, ein an und für fich, 
aber namentlich für das Kamel, nod heute das wichtigfte Beförderungsmittel 
diefer Länder, jchiwer gangbares Land. Auch die größte vorhandene Ebene, von 
Jesreel, mit der einzigen flachen Einbuchtung der Küfte, von Alfa oder Haifa, 
an einen, dem von Homs vergleichbaren, Querbruch gebunden, hat für den Ber: 
fehr aus dem Innern ans Meer nur vorübergehend in der allerbejten Zeit eine 
gewifje, ftet3 geringe Bedeutung zu erlangen vermocht, da aud hier noch, 
trogdem die Schwelle von Zerin (Sesreel) nur 123 m hoch liegt, der Jordan 
400 m unter derjelben fließt und feinen Ausweg zum Mittelmeere zu finden 
vermodht hat. Der Verkehr von Damaskus nad) Arabien ging ungefähr auf 
der Grenze des Kulturlandes und der Wüfte, wie noch heute die Straße der 
Meftapilger, auf der Dftgrenze an Paläftina vorüber, da two feine tief ein- 
geichnittenen Flußthäler, die das Dftjordanland kennzeichnen, mehr zu über: 
Ihreiten find. Ja ſelbſt ein großer Teil, zeitweilig wohl der größte Teil des Ver: 
fehrs von Damaskus nad) Ügypten benutzte diefen Weg, von dem fidh erſt weit 
im Südoften von Paläftina, da wo der Graben in der 229 m über dem Meeres: 
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jpiegel gelegenen, die Gewäller des Ghor von denen des Golfs von Atabah 
icheidenden Schwelle leicht zu überjchreiten war, eine Weftftraße durch die fein 
Hindernis bietende Wüfte Et Tih nach Ägypten abzweigte. Hier entwidelte ſich 
in jpätrömifcher Zeit, dem goldenen Zeitalter Syriens, Petra, das jüdliche 
Gegenftüd von Palmyra, zu einem Sie des Handels. Aber jelbft die geradejten 
Karawanenwege von Damaskus nad) Ägypten, die überdies niemals, eben weil 
die phönikifchen Seejtädte den Verkehr an fich zogen und zur See mit Ägypten 
vermittelten, größere Bedeutung zu erlangen vermocht Haben, gingen des 
ſchwierigen Geländes wegen nicht durch das eigentlihe Paläftina, nicht durch 
Jeruſalem, das niemals als Sit des Handels oder der Gewerbthätigfeit eine 
Rolle gejpielt hat. Die Karawanen überjchritten, von Damasfus her in gerader 
jüdweftliher Linie das Ghör querend, den Jordan entweder unmittelbar jüdlich 
vom Hule:See auf der Jakobsbrüde oder unterhalb des Tiberias-Sees und 
ſuchten durch die Jesreel-Ebene und über den ſüdöſtlichen niedrigen Karmel jo 
raſch wie möglich das Meer zu erreichen (Via maris), dem fie auf dem Küften: 
wege von Phönikien her entweder unmittelbar oder auf einem dem Fuße des 
Hochlands näheren Wege über Ludd (Namle) nah) Gaza folgten. Die Küjte 
von PBaläjtina, eine in wundervoll regelmäßiger Kurve geihtwungene Schwemmland— 
füfte, ift, wie jedes ein wenig geographiſch gejchulte Auge ſchon daran erfennen 
wird, eine wahrhaft eiferne Küſte, rein von Inſeln, ohne jede Bucht, faft ohne 
jeden natürlihen Schub. Eine Meeresjtrömung und die Luftitrömungen der 
fühleren Jahreshälfte führen den Verkehr von Ägypten nad Phönikien, die 
Luftſtrömungen der günftigen Jahreshälfte von Phönifien nah Ägypten an 
Baläftina vorüber, und wohl mancher Pilger hat jelbjt im Zeitalter der Dampf: 
ichiffe die Unzugänglichkeit Paläftinas zu feinem Schaden erproben können, wenn 
der Kapitän an Jaffa vorüber ihn mit nad) Berüt oder Port Said entführte. 

Sp erſcheint Paläftina, durch fein Flußthal zum Meere geöffnet, zwijchen 
unwirtlicher Wüſte im Often und Süden, einem hafenlojen Meere im Weiten, 
im Norden von hohen Gebirgen überragt, als ein völlig abgejchlofjenes Land. 

Nah) der Gliederung feiner Oberfläche als echtes Gebirgsland in eine 
ganze Anzahl Kleiner Landſchaften zerfallend, entbehrt e3 bei anjehnlichen Höhen- 
unterjchieden und einem gewiſſen Geenreichtum der Gegenſätze, der Mannig: 
faltigfeit der Erzeugniffe und überhaupt der Bedingungen nicht, welche erforderlich 
waren, damit die Bewohner eine höhere Stufe der Gefittung erflimmen fonnten, 
aber es fehlten ihm durchaus alle Zodmittel, welche Eroberer anzuziehen ver— 
mocht hätten. Klein und arm, war Paläftina für die Syrer, Afiyrer, Berier, 
Ägypter, Römer und Byzantiner ein entlegenes Grenzland, das ihren Kultur: 
einflüffen ſich nicht völlig zu entziehen vermochte, über welches ihre Heere einem 
Sturmmwinde gleich dahinbrauften, das fie brandichaßten, zu Zributzahlungen 
zwangen, das ſich aber völlig einzuverleiben nur den Römern hinreichend Tohnend 
oder notwendig erichien. Bequemer war es, die Bewohner in das eigene Land 
zu überjiedeln. Dies erklärt auch, daß die Nachrichten, welche wir in den Über: 
lieferungen der ummohnenden hoch gefitteten Völker des Altertums bis zu den 
Griechen finden, jo überaus dürftige find. Erft bei den Römern fließen fie 
etwas reichlicher (auch Joſephus), am reichlichiten freilich auf den zahllojen 
Denfmälern, beſonders den Inſchriften aus jpätrömifcher Zeit, die neben den 
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Ihlihten wahrhaftigen Schilderungen der Bibel die bejten Quellen zur Landes: 
kunde von Paläftina im Altertume find. 

In diefer England ähnlich injelartigen Abgeſchloſſenheit konnte ſich ein 
Bolt mit Scharf ausgeprägten, nie mehr verwijchten nationalen Zügen, mit eigen: 
artigem Geiftesleben entwideln, deſſen Erzeugniffe aber in einem gegebenen 
Augenblide, nachdem eine Urt Weltkultur, die griechiſch-römiſche, jeit Alerander 
d. Gr. fih Bahn zu brechen und die Völker einander zu nähern begonnen Hatte, 
jomit auch Paläftina von außen her und gewaltſam aus feiner Vereinfamung 
geriffen war, ſich von diefem Punkte der Erboberflähe aus rasch nad) allen 
Himmelsrigtungen verbreiten konnten. Dur die Römer, zuerjt und allein in 
einer mehr als 3000jährigen Gejchichte, war Paläftina, durch künſtliche Häfen 
(Cäfaren), durch mühjam angelegte und ſorgſam unterhaltene Straßen, durch 
Anlegung von Militärkolonien, von einem Gürtel von Kaftellen geihügt, dem 
bewundernswerten Organismus ihres Weltreichs, wenn auch erft nach Über: 
windung eines unerhört zähen Widerjtands, eingefügt worden. Durch die Römer, 
wenn auch erft in jpätrömijcher Zeit und mehr im Gewande griechischer Gefittung, 
ift Raläftina zu höchſter Blüte emporgeftiegen, ganz und voll in die Bewegung 
der damaligen Welt hHineingezogen worden: eine für die Wusbreitung des 
Ehriftentums und in den Folgewirfungen für das Land jelbft bis auf den 
heutigen Tag Hochbedeutende Thatjfahe. Denn nun trat ein anderer zu dem 
der Abgejchlofjenheit in wunderlicher Weiſe gegenfäglicher Charakterzug Paläftinas 
in Wirkſamkeit: feine Lage inmitten und im nächſter Nähe der größten Welt: 
bandelöftraßen. Den Herren dieſer Welthandelsftraßen hielt Paläftina feine 
Lodmittel entgegen, aber jeine Bewohner waren im Stande ihre Erzeugniffe, ftoff: 
ide und geiftige, in den Weltverfehr zu bringen. Dieje Lage erwies fich 
zunächſt der rajchen Ausbreitung der Juden und des Judentums etwa jeit und 
um den Beginn unſerer Beitrechnung förderlich: bis nach Abejfinien, Süd-Arabien 
und Indien, andrerjeits nad) Ägypten, wo ſich wohl vorzugsweije in der Welt: 
handelsſtadt Alerandria die Umwandelung de3 uriprünglidh, der Natur des 
Heimatlandes entjprechend, Aderbau und Viehzucht treibenden Volks in ein 
Handelsvolf vollzogen haben dürfte, nach) Barfa, wo fie ja anfangs des 2. Jahrh. 
n. Chr. nahe daran waren, ein neues Neich zu gründen, und weiter durd) 
Nord: Afrita und Süd:Europa. Ebenjo dem Ehriftentum. Von Alerandria aus 
verbreitete ſich dasjelbe längs der heute wieder wichtigften, an den größten 
Bruchgürtel der Erde gebundenen Welthandelsjtraße durch das Note Meer nad) 
Abejfinien und Indien, andrerfeit3 durch das ganze Mittelmeergebiet nach Weiten, 
von Nord:Sprien aus auf den Landtraßen, auf welchen die Erzeugniffe des fernen 
unbefannten China dem Wejten zugeführt wurden, nad Dften Hin, durch Vorder: 
Allen bis nach Central- und Dft:Afien, feit dem 7. Jahrhundert, wie nod heute 
die jog. Neftorianifhe Tafel von Hfiengan-fu und ihre ſyriſchen Schriftzeichen 
bezeugen. Wenn die rechtgläubigen Kosmographen des Mittelalters, allerdings 
wohl mehr aus religiöfen Gründen, Serufalem für den Mittelpunkt der Welt 
hielten und als folhen auf ihren Weltkarten darftellten, jo war dies durchaus 
nicht geographifcher Begründung bar. 

Bei einer mittleren nord-füdlihen Erſtreckung von 260 km und einer oft: 
weitlihen von 115 km mag Paläjtina an Größe (30000 qkm) bei der Un: 
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bejtimmtheit der Grenzen etwa einer der mittleren Provinzen Preußens (Pommern) 
ungefähr gleichfommen. Der Anlage nad) Tafelland ift es heute Doch vortwiegend 
als Berg: und Hügelland zu bezeichnen, das durch den tiefen Graben des Chor 
in zwei allerdings an Größe und Bedeutung ungleihe Hälften zerlegt wird: 
das Weit: und das Dftjordanland. Die Küftenebene hinzugerechnet bejteht alio 
Paläftina aus vier einander parallelen, eng auf einander angewiefenen Land: 
jtreifen, die jeder mit gewiffen GSonderzügen einander wirkungsvoll ergänzen. 
Die Form der Hochebene tritt nur noch hie und da und ftet3 in geringer Aus: 
dehnung, am meiften in dem niederjchlagsärmern DOftjordanlande hervor, in 
welchem ſelbſt nah Hull, welder das Weitjordanland als ein flaches Gewölbe 
auffaßt, die wagrechte Lagerung der Schichten ftreng gewahrt iſt. Denn jeit, 
auch geologisch geiprochen, recht langen Zeiträumen (Ende der Eocänzeit?) 
arbeiten die zerftörenden Kräfte des Luftkreifes an der Modellierung des Landes, 
die durch die Bildung der Grabenverjenfung und des öftlichjten Mittelmeeres nur 
noch rafcher fortichreiten mußte. Beide find Ereignijje verhältnismäßig jugend: 
lichen Alters, fie gehören nah Such und Blanfenhorn wohl erjt dem Be- 
ginn der Quartärzeit an. In Staffeln ſanken die zerjtüdten Schollen der Kreide: 
tafel auf den Bruchipalten an der Weitjeite zu dem ſich oftwärts erweiternden 
Mittelmeere hinab, jo daß man noch Heute vielfach von der Küfte aus das 
Hochland in regelmäßigen Stufen anfteigen fieht. Eine gewaltige vulfaniiche 
Thätigfeit entwidelte fih namentlich in Nord-Baläftina auf den Bruchſpalten 
des Ghör, die, wenn auch wohl faum bis in die eigentlich gejchichtliche, jo doch 
gewiß bis in eine diefer nahe liegende Zeit angedauert hat, da die jüngjten 
Lavaftröme des Dicholan nah Noetling alt-alluviale Geröllichichten des Jordan: 
Thales bededen und ähnlich denen der Eifel Ihon vorhandene Thäler bemüßten, 
aus denen fie aber jeitdem zum großen Teil jchon wieder ausgewajchen jind. 
Auch die häufigen, heitigen Erdbeben, die namentlich dem Ghör folgen und in 
defen Umgebung oft ungeheure Verwüftungen (Zerftörung von Tiberias und 
Safed, wo 5000 Menſchen umkamen, 1837) anrichten, die zahlreihen heißen 
Quellen des Ghor ſprechen dafür, daß die Bildung diefes Grabens nicht weit 
zurücreicht und noch immer Bewegungen diejer noch nicht wieder in fi) ver: 
feitigten Schollen der Erdrinde auf den Bruchjpalten jtattfinden. Der Weftflügel 
ſank zu größerer Tiefe ab als der Dftflügel, es überragt daher das Dftjordan: 
land noch heute, eine jehr wichtige Thatjahe, das Weitjordanland beträchtlich, 
nicht nur im Süden, jondern auch im Norden. Sowohl im Weft: wie im Dft: 
jordanlande jcheint fich nämlich die Kreidetafel gegen die Südgrenze der mittel: 
ſyriſchen Horſte hin zu neigen, in der Weife, daß diejelbe im Südoſten die 
größte Höhe hat und dort auch die älteren die Kreidefhichten unterteufenden 
Gejteine zu Tage treten. Während es aber im Süden zu beiden Seiten des 
Ghor nur zu ganz geringfügigen Durchbrüchen jung:eruptiver Gefteine gekommen 
ift, bedecken ſolche im Norden die Kreideihichten in großer Ausdehnung, aber 
vorwiegend und in bei weitem größerer Mächtigkeit im Oftjordanlande, jo daß 
aud im Norden dieſes das Weftjordanland weit überragt. Dieſe vulfanifche 
Thätigkeit hat alfo auch ihrerfeit3 wenigjtens in Galiläa und in der Nordhälfte 
des Dftjordanlands die Oberflächenformen beeinflußt, teils, wo es fih um Deden: 
ergüffe Handelt, wie zunächſt öftlidh vom Tiberias-See in der Landihaft Dicholan, 
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im Sinn der Erhaltung des Tafellandcharakters, teils, wie in Galiläa und im 
Hauran, durch Bildung von Kuppen und Ruppengebirgen. 

Die dem Meere zugelehrte Seite des Weftjordanlandes ift die naturgemäß 
niederichlagsreichere, hier mußte die Abtragung rafcher vor ſich gehen, hier 
waren die Flüffe und Bäche erofionsfräftiger, fie haben ihre Thäler ſchon tiefer 
und weiter ausgearbeitet und der Abfall des Hochlandes ift daher hier, da auch 
die Staffelbrüche dazu beitragen, ein weit fanfterer al3 gegen das Chor. Aber 
noch immer jteigt dem ſich Paläftina nähernden Seefahrer, dem urfprünglichen 
Tafelland entfprechend, das Hochland als wagrecht verlaufende blaue Profillinie 
am Horizonte empor. Schwierig, leicht zu verteidigen find auch die Auf: 
ftiege von der Küſte her, wenn auch nicht fo ſchwierig wie durch die graufigen 
Schluchten, in welche der Steilabjturz zum Chor zerriffen ift, da die Gewäſſer 
einen Höhenunterfchied von 1000 m auf eine Entfernung von meift nur 15 km 
zu überwinden hatten. Überall aber find die Thäler als Erofionsfurchen im 
Tafelland gekennzeichnet dadurch, daß fie kaum merkbar auf der Hochfläche oder 
in flachen Mulden beginnen und gegen den überall jcharf ausgeprägten und aud) 
vom Volke fo bezeichneten Ausgang hin zu immer engeren und tieferen Schluchten 
werden. Allerdings fpricht vieles für die befonders von Hull vertretene Anficht, 
daß die Bildung diefer Thäler im wejentlihen in die Glacialzeit fällt. Die 
recht fennzeichnend nicht etwa von einem hohen Kamme gebildete, jondern häufig 
in jlahen Einſenkungen kaum erfennbare Wafferfcheide ift bereits doppelt fo 
weit vom Mittelmeere wie vom Jordan ind Innere zurüdgeihoben und bildet 
eine nicht übermäßig getvundene Linie. 

Es jind aljo gewaltige Maſſen von Feftitoffen, namentlich fast die ganze Tertiär: 
dede, vom Hochlande abgetragen und an deffen Weitfuße angelagert worden. 
Dazu famen anfehnlihe Mengen von Eintjtoffen, welche die Küftenftrömung 
vom Nil her mit fich führte und da, wo fie faft ſenkrecht auf die Küfte ſtieß, 
ähnlih wie in den Landes der Gascogne, zur Ablagerung bradte. Wejentlich 
war dabei, daß die falfhaltigen Gewäſſer des Hochlandes ein Bindemittel hinzu: 
führten, fo daß die loſen Ablagerungen vielfach raſch zu feitem Geftein, einem 
an Mufcheln, beſonders Pectunculus glyeineris und deſſen Trümmern reichen 
Kalkſandſtein verfittet worden find: eine Erjcheinung, welche ſehr häufig ähnliche 
Bildungen an den Küften der in großer Ausdehnung aus Kalkfel3 aufgebauten 
Mittelmeerländer Tennzeichnet. Doch muß wohl eine, auch von Lartet und 
Hull angenommene, Hebung des Landes damit Hand in Hand gegangen fein, 
da die Aufichlüffe, welche für den Bau der 1892 eröffneten Eifenbahn von 
Jaffa nad) Serufalem nötig wurden, 2—4 km öſtlich von Ramle unter einer 
wenig mächtigen Humusdede, 1—4 m mächtige Lager von Flußkies, die Schutt: 
fegel der vom Hochland herabfommmenden diluvialen Flüffe, und unter diejen 
altquartären gelben Meerjand ergaben. So ijt dem Hochlande des Wejtjordan: 
landes als ein neues, die Mannigfaltigkeit der Bedingungen vermehrendes Glied 
die Küftenebene vorgelagert worden, die, im Mittel etwa 20 km breit, wie zu 
erwarten, ji) von N nach S verbreitert und wenigjtens im Süden, wo (von Hull 
als eocän bezeichnete) Kalkfandfteine in vereinzelten bi$ 100 m hohen Hügeln unter 
den jüngeren Auflagerungen zu Tage treten, durchaus nicht den Eindrud einer 
einförmigen Schwemmlandebene macht, überall aber, da das Hochland ihrem 
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auf weite Streden tiefgründigen dunfeln Humusboden feine Gewäſſer zufendet, 
die teild unmittelbar den Flüffen und Bächen entnommen, teil3 durch Brunnen, 
wie bei Jaffa zur Bewällerung der Apfelfinenhaine, aus der Tiefe empor ge: 
hoben werden fönnen, große geradezu ſprichwörtliche natürliche Fruchtbarkeit, 
namentlih in dem Saron genannten Teile nördlih von Jaffa, befigt. Gegen 
das Meer wird fie durch einen häufig recht breiten und bis 40 m Höhe er: 
reihenden Diünenjaum, an deſſen Außenfeite hie und da die zu feitem Geftein 
gewordenen jungen Schichten hervortreten — fo bei Jaffa, Cäfarea, Atlit —, völlig 
abgeichloffen, an einigen Punkten ift fie infolgedeſſen ſumpfig. An andern, wie 
bei Asfalon, überfchütten die Dünen landeinwärtswandernd das fruchtbare Land 
immer mehr. Etwa 11% von ganz Paläftina bildend erlangt die Küjtenebene 





Landſchaft in Judäa an der Strafe von Jaffa nad Jerufalem. Spuren alter Terraffierungen. 


im Südwejten ihre größte Breite und Selbjtändigfeit und hat als Wohnfig des 
erft ſpät und nach einhalbtaufendjährigem, wechſelvollem Kampfe von den 
Iſraeliten unterworfenen Stammes der Philifter (d. h. der Eingewanderten) 
eine bedeutungsvolle Rolle gejpielt, die noch heute daran zu erfennen ijt, daß 
nicht nur der ältefte Name des Landes Hanaan urjprünglich der diejer Küften- 
ebene gewefen zu jein jcheint, jondern wir noch heute für das ganze Land den 
Namen Paläftina (Araber und Türken Filijtin) anwenden, der urfprünglih nur 
der füdlichen Küftenebene eigen war. Auch darin prägt ſich eine gewilfe Selb: 
jtändigfeit der Nüjtenebene aus, daß die das Hochland bewohnenden, zu allen 
Zeiten meerjcheuen Sfraeliten fich erjt jpät zu Herrn derjelben zu machen ver: 
mochten. Erjt im 2. Jahrh. v. Chr. wird Jaffa, bis dahin als Stüßpunft ihres 
Handels nad) Ägypten und des paläftinenfiichen Außenhandels, den fie bis in 
römische Zeit völlig beherrichten, in den Händen der Phöniker, völlig jüdifch. 
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Nur von außen ber fonnte an diefer Küfte zu allen Zeiten Seeverfehr heimijch 
gemacht werden. Jaffa war dafür noch der günftigite Punkt, da hier vor 
einer felfigen Anhöhe (phönik. Jope) eine Reihe flacher Klippen Heinen Schiffen 
wenigſtens Schuß gewährte. Cäſarea, in römijcher Zeit die bedeutendfte Stadt 
Paläftinas, "Atlıt und "Alfa, Hauptfige des Verkehrs in den Kreuzzügen, ähnlich 
an felfige Höhen gefmüpft, entbehrten ſelbſt dieſes Schutzes und vermochten 
daher nur in günftigen Zeiten ihre Kunſthäfen und damit ihre Bedeutung zu 
erhalten. 

Sp von der Füftenebene fanfter, vom Chor jteil auffteigend, ericheint das 
Veitjordanland als ein von N nad S an Breite wie an Höhe zunehmende 
Hohland. Bei einer mittleren Breite von 50—60 km und einer Höhe von 





Eroſionsſchlucht des Wadi el Stelt mit dem Saumpfad von Yerufalem nad Jericho. 
Dan erkennt die den inneren Bau Baläftinad Lennzeichnenden, bie Oberflächengeftalt bedingenden wagerechten 
Kreideichichten. 


600— 800 m erheben ſich auch die höchſten, 1000 m nur wenig überfteigenden 
Punkte in janften Wellenlinien. Die fi vajch mindernde Höhe, dadurch bedingt 
auch Berringerung der Niederichläge, der Planzendede und Anbaufähigfeit ſetzen 
dem Weftjordanland und damit Paläjtina ungefähr unter dem 31. Parallel feine 
Südgrenze auf der Grenze von Kulturland und Wüſte (Et Tih), während jeine 
Nordgrenze jenfeit3 des 33. Parallel3 durd den raſch zu großer Höhe auf: 
jteigenden Libanon und die als Grenzgraben davor gelegene tiefe Eroſionsſchlucht 
des Nahr Käfimije, des Fluffes von Mitteliyrien, gebildet wird. 

Troß der geringen abjoluten und relativen Höhen macht das waldarme, 
ja meijt geradezu kahl erjcheinende Land einen reichgegliederten Eindrud, häufig, 
namentlih gegen da3 Ghor hin ein ſchwer zu entiwirrendes Chaos von Berg 
und Thal, deſſen Grundform nur die in den Thälern aufgejchloffenen wagrecht 
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liegenden Schichten zu erfafjen lehren. Wenn auch, dem Kalkfels und dem Klima 
entfprechend, arm an dauernd rinnenden Gewäſſern, ja überhaupt an Wajler, 
erfcheint es doch überall auch wegen der großen Höhenunterjchiede, die den meijt 
plöglich hereinbrechenden Wajjermafjen noch heute große Eroſionskraft verleihen, 
tief durchſchluchtet und, wie die meiften Slalfgebiete der Mittelmeerländer, arm 
an Humus. Es herricht aljo in großen Zandesteilen die nadte Felslandichaft 
vor, nur von oafenartigem Anbau unterbrochen, ja der jüdöftliche Teil von 
Judäa, die hier ziemlich breite, im Negenfchatten gelegene Abdahung zum Toten 
Meere hin, öftlih der Linie Jerufalem:Hebron, wird geradezu zur Felswüſte, 
der Wüſte Juda, die, auch im Altertume ohne jeßhajte Bewohner, im Sommer 
ein Glühofen, mit ihren tiefen, unzugänglicen Schluchten und Höhlen die Zufluchts: 
jtätte Verfolgter, in frühchriftlicher Zeit ein wahres Paradies für ſelbſtquäleriſche 
Einfiedler war. Das Kloſter Mär Säbä, ein faſt unzugängliches Feljennejt, iſt 
die letzte erhaltene diejer einſt zahlreichen Siedeleien. 

Dem feljigen Charakter des Landes und dem überall vorhandenen Borrat 
an leicht zu bearbeitenden Kalkjteinen und an Kalfmörtel, nächſtdem dem Mangel 
an Brennholz entjpricht der vorherrichende Steinbau und Bogenwölbung, Kleine 
würfelförmigen Häujer mit flahem oder Kuppeldach, im Hauran, wo ein jung: 
eruptives plattiges Geftein zur Verfügung fteht, ſogar unter völligem Ausſchluß 
von Holz. Nur wo die Verwitterungsrüdjtände des Kalkfels oder andere ge: 
eignete Bodenarten vorhanden find (in den Ebenen), wird der Steinbau vielfad 
durch den noch bequemeren Luftziegelbau erjegt. Freilich find letztere Bauten, 
troß der Beimiſchung von Stroh, jehr wenig haltbar, die Wände jelbjt nicht 
einbruchficher, die Dächer im Winter jo undicht, wie jeder Neifende unliebjam 
feftftellen fan, daß fie unabläffiger Überwahung bedürfen und ſchon in der 
Bibel jprichwörtlich gebraucht twurden. Wiele der zahllofen jog. Tell find nichts 
als Trümmerhügel jolher Luftziegeljiedelungen. 

Die Dürftigfeit der Humusdede ift, wie wir jahen, eine zunächſt petrographijc 
bedingte Erjcheinung, der aber aud) die klimatiſchen Verhältniſſe entiprechen: halb: 
jährige Trodenheit, während deren die aufgerifjene, von Menfchen und Tieren noch 
weiter geloderte Humusdede vom Winde verweht wird, wechjelnd mit darauf folgender 
Negenzeit, deren heftige Güfle große Mengen wegſpülen. Gewiß ift aber diefe 
Humusarmut im Laufe der Jahrtaujfende durch dieſe Vorgänge, durch die Wald- 
verwüftung, den Rüdgang des Anbaus, den Verfall der Terraffen, durch welche 
man jeit uralten Zeiten mit der erjten Verdichtung der Bevölkerung die frucht- 
bare Erde zurüdzuhalten gelernt hatte, immer größer geworden. Indeſſen, ein 
Land, wo Milh und Honig fließt konnte der größte Teil von Paläftina nur in 
den Augen von Wüjtenbewohnern fein. Nachdem einmal gejhichtliche Vorgänge 
einen jähen Nüdgang des im Laufe einer langen Reihe friedlicher, glüdlicher 
Jahrhunderte von vielen Gejchlechtern ftetig und jorgjam gefteigerten Anbaus 
und der Bewohnerzahl herbeigeführt hatten, mußten ſich in wejentlich fürzerer 
Beit den heutigen ähnliche Verhältnifie ausbilden, wo Aderbau und Weidewirtidaft 
einander ungefähr die Wage halten, jener auf die Thäler, die janften Hänge 
und die Ebenen, diejer auf die Humusarmen Felslandihaften begründet. Frucht: 
bare Ebenen und Beden find aber auf dem Hochlande nur in geringer Zahl 
und Ausdehnung vorhanden. In Judäa fehlen fie jo gut wie ganz; mehrfach, 
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im Winter fi) zum Teil in flache Seen vertwandelnd, treten fie in Samaria, 
namentlich aber in Galiläa auf, das durch vulkaniſche Thätigkeit wechjelvoller ge: 
ftaltet ift und fruchtbareren Boden bejitt, wegen der nördlicheren Lage, beträchtlicher 
Höhen an der Nordgrenze — der Dichebel Dichermad ijt mit 1200 m der hödhite 
Punkt des Weftjordanlandes — und der Nähe des Libanon auch niederichlags: 
und quellenreicher ift: eine durch diefe und andere Sonderzüge, wie auch in der 
Gejhichte hervortritt, zu Judäa in höherem Maße als das ebenfalls jchon 
reiher ausgeftattete Mittelland Samaria vielfach gegenjäglihe Landſchaft. Ihre 
Südgrenze bildet das jteil über der großen, durch vulfanifche Zerjegungsitoffe 
und Wafjerreihtum fruchtbaren Ebene Jesreel aufjteigende Bruchgebirge des 
Karmel. Dieje größte Ebene des Wejtjordanlandes hat darum und wegen der 
verhältnismäßig leichten Beziehungen zum Ghör und zum Dftjordanland die 
Rolle des großen Schlachtfelds von Paläftina gejpielt, auf welchem fo und jo 
oft von den urältejten Zeiten bis auf Bonaparte die Würfel über die Gejchide 
des Landes geworfen worden find. Über ihr erhebt fi) auch der allerdings 
nur 562 m Hohe geihichtlich jo wichtige Kegel des Tabor. 

Aus der reichlihen Durchſchluchtung des Landes ergiebt fid eine ganze 
Reihe wichtiger geographijcher Thatfahen. Zunächſt feine geringe Wegiamteit. 
Wie man noch heute, abgejehen von der einzigen durch Europäer gebauten, jeit 
1892 durch eine Eifenbahn erjegten Straße von Jaffa nad Jerufalem, nur zu 
Pferde reift, jo war Wagenverfehr in Paläſtina nur in Zeiten forgjamen Straßen: 
baus möglid. Einer jolhen hat ſich das Land aber nur einmal, in römischer 
Zeit erfreut, die Spuren römischer Straßen ſieht man noch heute vielfah. Der 
uns ſchon aus der Zeit um 1400 v. Chr. auf einem ägyptiſchen Papyrus recht 
draftiich gejchilderte Verjuch eines hohen Beamten des Pharao, das Hochland 
von PBaläftina, wie er es in Ägypten gewohnt war, im Wagen zu bereijen, würde 
auch Heute noch in gleicher Weife mit der al3baldigen Zertrümmerung des Wagens 
ein Hägliches Ende finden. Selbjt eine Berwendung von Streitwagen war im 
Altertum nur örtlih möglich. Doch mag es jpäter teilweife bejjer geworden 
jein, da Wagen in der Bibel erwähnt werden. Eine zweite und dritte Folge: 
wirkung der Durchſchluchtung des felfigen Landes war die Schaffung zahlreidyer 
natürlich feiter Lagen, an welche faſt alle älteren, gefchichtlich wichtigen Siedelungen 
genüpft find, und das Vorhandenfein einer natürlichen, die verhältnismäßig ge- 
ringfter Geländejchwierigkeiten bietenden Verkehrslinie in nord-ſüdlicher Richtung 
auf der Wajjerjcheide, einer Verkehrslinie allerdings nur für den inneren Verkehr, 
obwohl das ald Damaskusthor bezeichnete Nord: und Hauptthor von Jerujalem 
auch auf weitere Beziehungen hinzuweiſen jcheint. Daraus ergiebt ſich als vierte 
Holgeerjheinung, daß die wichtigſten Siedelungen des Wejtjordanlandes, ja, von 
den Küftenftädten Gaza — thatſächlich nur eine Landhandel treibende Aderjtadt, 
der Schlüſſel Paläftinas von Agypten her —, Jaffa und Akka, die aber alle 
in der eigentlich jüdifchen Zeit nicht im jüdifchem Beſitze waren, abgejehen, 
überhaupt alle wichtigeren Orte Paläftinas recht im Gegenjag zu Mittel-Syrien 
als Binnenorte in einer dem Ghor nahen nordjüdlichen Linie zu allen Zeiten 
lagen und nod liegen. Um nur die größten zu nennen: Safed, Nazareth, 
Dſchenin, Nabulus, Jerufalem, Bethlehem und Hebron. Nabulus Liegt jo augenfällig 
auf der Wafjerjcheide, daß der Ort davon feinen älteren Namen Sihem — Schulter 
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erhalten hatte. Allen ijt aber eine bedeutende Meereshöhe eigen. Hebron liegt jogar 
927 m über dem Meere. Einzelne größere Siedelungen des Dftjordanlandes 
(EI Kerak 1026 m), namentlid aber des Haurän (EI Kanawät 1244 m) liegen 
noh höher. Die Hleineren fteileren Höhen diefer Linie, namentlich Die 
gegen das Ghör vorjpringenden find ausnahmslo8 mit den Trümmern von 
Burgen aus den verjchiedenjten Beiten, bejonder8 aus den Kreuzzügen gekrönt. 
Diefe Linie ift jomit in jeder Hinficht die gejchichtsreichite des gejchichtsreichen 
Paläſtina. In beiferen Zeiten war allerdings auch die Reihe der Küftenftädte 
eine volljtändigere. Uud ihr entiprach eine dritte Reihe von GSiedelungen in 
den Beriejelungsoafen an der Wejtjeite des Chor, eine vierte im Dftjordanlande. 
Eine bejonders zähe Lebenskraft war aber nur jenen eigen. Die Lage an diejem 
von den Römern ehemals auch als Heerftraße ausgebauten Verkehrswege, auf 
und an feljigen Höhen, welche die weißen Steinwürfel der Häufer zu erflimmen 
jcheinen, und eine fruchtbare Umgebung, das find die enticheidenden Umſtände 
für die Entwidelung diefer Siedelungen. 

Daß Jeruſalem feit den ältejten Zeiten die bei weiten wichtigjte geworden 
und geblieben ift, erklärt fi) aus der großen natürlichen Feitigfeit feiner Lage 
und dem Umſtande, daß die nord-füdliche Verkehrslinie hier von einer oſt-weſtlichen 
gefreuzt wird, die, Jeruſalem in die engften Beziehungen zum Oftjordanlande 
jegend, den Jordan und das Ghor unmittelbar am Nordende des großen Verkehrs: 
hindernifjes des Toten Meeres überjchreitet. Die Oaſe Jericho und das Eng: 
thal des unteren Wadi Kelt bejtimmen ihren Aufitieg aufs Hochland. So muß 
aud aller Verkehr nad) dem Dftjordanlande von der Küfte her, von Gaza bis 
Eäfarca, in Jeruſalem zufammenlaufen. Jeruſalem ift urfprünglih Feſtung und 
hat als folche in allen Zeiten, immer und immer wieder in wahrhaft bewunderns— 
werter Weiſe hergeftellt und verftärft, eine Rolle gejpielt. Noch Heute iſt es 
von gewaltigen, aus dem 16. Jahrhundert ftammenden Mauern und Türmen um: 
ſchloſſen, die freilich heute um jo wertlojer find, als die Stadt von den umliegenden 
Höhen, wie dem Olberg, beherrfcht wird. Die zahllofen Belagerungen, bei welchen 
die Umgebung verwüjtet wurde, haben gewiß fehr viel dazu beigetragen, daß 
gerade die Umgebung von Jeruſalem jelbjt für Judäa recht öde erjcheint und 
namentlich bis vor kurzem erjchien und der Pilger, der nicht auch die nördlichen 
Landichaften kennen lernt, einen gar zu ungünftigen Eindrud von Paläſtina 
erhält. Die Lage von Jeruſalem ähnelt in hohem Grade derjenigen unjeres 
mittelalterlihen Schmudtäftchens Rothenburg a. d. T. Es liegt 800 m über 
dem Mittelmeer, in mehr als Brodenhöhe über dem nur 22 km entfernten 
Ghör, auf einer an drei Seiten durch fteile und noch heute tiefe Flußthäler 
(Kidron: und Hinnomthal) aus der waſſerſcheidenden Hochfläche herausgeihnit: 
tenen, hügeligen Halbinjel, deren urjprüngliche Formen allerdings durch Unter: 
bauten, Einebnungen und Abtragungen der Feljen, vor allem aber durch die 
ungeheure Schuttanhäufung der Zerftörungen vielfach verwijcht find. Mehr: 
fach erreicht diefe Schicht eine Höhe von mehr als 10 m, ja die Thäler find 
durch dieſelbe um 25 m aufgehöht. Gegen den öjtlichen Steilabfturz zum Ghör 
vorgejchoben Tiegt Serufalem heute nahe der Grenze des der feiten Siebelungen 
entbehrenden Gebiets. Nur nah Norden und Nordweiten bedurfte die Stadt 
ftärferer Befejtigungen, gegen die aber als den dennoch ſchwächſten Punkt jtets 
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die Belagerer ihre Angriffe zu richten pflegten. Nur an diefer Seite konnten 
ih auch die neuen europäijchen Niederlaffungen angliedern. 

Aus diefen Gründen lag hier fhon in vorifraelitischer Zeit, um 1400 v. Chr., 
wie die vor wenigen Jahren in Tell-el-Amarna in Ägypten gefundenen, in 
babylonifher Keiljchrift und im aſſyriſcher Sprache auf Thontafeln gefchriebenen 
Briefe, die heute 3. T. im Berliner Mufeum aufbewahrt werden, zeigen, eine 
wichtige Siedelung Urujalim. Daher ließ es fi) David foviel Mühe koften 
die Stadt der jebufitiichen Urbewohner zu erobern, die fich, dank ihrer Feſtigkeit, 
Jahrhunderte lang nad der Einwanderung der Siraeliten unabhängig zu be: 
haupten vermocht hatte. Mit richtigem Blick machte er fie zu feiner Hauptftadt. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Übergewicht des im übrigen am dürftigften 
ausgeftatteten Judäa in erjter Linie auf dem Beſitz eines jo wichtigen Mittel: 
punkts beruhte, nächjtvem auf dem langen Kampfe mit den Urbewohnern und 
mit den Philiſtern. Die gejchichtliche Bedeutung und die Gunst der Lage erklären 
ihließlih auch, daß immer wieder ein neues Jeruſalem auf den Trümmern 
eines zerftörten erjtanden iſt. Seit David trat nämlid ein neuer Faktor in 
Wirkſamkeit: Zerufalem wurde als Hauptjtadt zugleich auch Hauptfi des jüdijchen 
Monotheismus und fomit eine heilige Stadt, zunächſt der Juden, dann aber 
auch der Ehriften und der Muhamedaner, bei denen fie ja geradezu El Kuds, 
„die Heilige”, genannt wird. Als Herren haben dieſe die Höhe, welche den 
Tempel trug, zu einem heiligen Bezirke mit der berühmten Akſa-Moſchee und 
dem Feljendom umgefchaffen, wohin zu wallfahrten dem frommen Muslim nur 
der Bilgerfahrt nah Mekka nachſteht. Die gejchichtliche Bedeutung bedingt 
jeitdem im erjter Linie das Wohl und Wehe von Jeruſalem und des ganzen 
Landes. Auf Schritt und Tritt begegnet man daher in Paläjtina gejchichtlichen 
Dentmälern, zahlreicher und verjchiedenartiger als in Griechenland und Italien 
(Sizilien vielleicht ausgenommen), wenn auch nicht fo großartig und wohlerhalten. 
Teils abfichtlich zerjtört, teils von ſpätern Geſchlechtern als bequeme Steinbrüche 
benüßt, bieten fie freilih, außer im Dftjordanlande, nur dürftiges Trümmerwerk. 
Paläjtina ift geradezu das gefchichtreichjte Land der Erde und es begreift ſich, 
dab ähnlich wie in Griechenland, aber in noch höherem Maße, bis vor kurzem 
die geichichtfiche Erforſchung derfelben bis zum Überdruß die geographiſch-natur— 
wiſſenſchaftliche völlig überwucherte. 

Das Ghör, d. h. das Tiefland, wird gekennzeichnet durch den drei Seen 
verbindenden Jordan, der in geringer Entfernung von jeiner eigentlihen Quelle 
in dasjelbe eintritt und zunächft die zum Teil wohl erjt durch feine Sinkſtoffe 
gebildete, fruchtbare, aber zum Teil verfumpfte und von Papyrusdidichten be: 
dedte, daher ungejunde Ebene am Nordende des Hule:Sees, ein Paradies für 
Büffel, durchfließt. Schon diejer oberjte Ghör-See Tiegt mur noch 2 m über 
dem Mittelmeerjpiegel, der Tiberias-See etwa 208 m, das annähernd einem 
doppelten Bodenfee gleiche Tote Meer bei mittlerem Wafjerftande 394 m unter 
demjelben. Südwärts vom Toten Meere fteigt die Sohle des Grabens von rund 
800 m wieder empor, jo daß die wafjerjcheidende Schwelle, etwa zwei Drittel 
Wegs Atabah, 1000 m über jenen tiefiten Punkte, nämlich 229 m (Mittel aller 
bisherigen zuverläffigiten Mefjungen) über dem Meer liegt. Jenſeits diefer kaum 
merkbaren Schwelle bilden fich wenigſtens während des Winters noch an zwei 
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Stellen Seen auf der Sohle des Grabens. Das Gefäll des an Lauflänge die 
Lahn nur wenig übertreffenden, aber wohl noch windungsreicheren Jordan muß 
jomit bei einem Höhenunterfchied zwijchen Quelle und Mündung von 550 m 
und mit Nüdficht auf die beiden eingejchalteten Seejpiegel ein jehr bedeutendes 
fein. Reißenden Laufes durchfließt er zwifchen diefen beiden eine tief in das 
Ghoͤr eingefchnittene Eroſionsſchlucht, die aber in die wohlbewäfjerte, fruchtbare 
Ebene, el Ghumeir (das Feine Chor), am Nordweitufer des Tiberins-Sees aus: 
mündet, der jeit dem Altertum nach derjelben wohl auch heute noch von Gene: 
zareth genannt wird. Zwiſchen dem Tiberias:See und dem Toten Meere ver: 
engt fi) das Ghör noch einmal unterhalb der fruchtbaren Thalebene von Beſan 
auf 2 km, im allgemeinen aber hat feine im Mittel etwa 1000 m unter die 
Umgebung eingejenktte Sohle eine Breite von 15 km. Gebildet wird diejelbe 
von den mergeligen Ablagerungen (Lifanmergel) des großen Sees, der im der 
Slacialzeit das ganze Ghör in einer Länge von etwa 250 km umd bis 400 m 
über dem heutigen Spiegel des Toten Meeres füllte, aber nah Hull niemals 
mit dem Meere in Verbindung geftanden hat. Die drei heutigen Seen find die 
Nefte des großen Jordan-Sees. Aus dem heute durch die Zuflüſſe jchon viel: 
fach gegliederten Seeboden hat der Jordan, in zahllofen Windungen bin und 
ber pendelnd und Inſeln, bie und da aber auch Stromfchnellen bildend, ein 
etwa 2 km breites, oft recht jteilmandiges Flutbett 15 m tief ausgewaſchen. 
Doch genügt ihm heute eine von dichtem Baumwuchs begleitete 30 m breite, 
3—4 m tiefe Rinne innerhalb desfelben, die er aber auch nur im Frühling, 
bei der Schneejchmelze im Antilibanon, bis zum Nande füllt, ausnahmsweiſe 
einmal örtlich, dann das ganze Flutbett füllend, überfteigt. So wunderbar Har, 
überaus fifchreich und daher jet wieder von Barken belebt der Tiberias-See 
ift, jo iſt derjelbe doch durch die ihm eigenen plößlichen Windftöße nicht um: 
gefährlich zu befahren. Auch ift fein Spiegel heute in einen Rahmen kahler, 
nur bie und da mit Trümmern überfäeter felfiger Ufer gejpannt, dem die wenigen 
dürftigen Siedelungen keineswegs als Schmudjteine eingefügt find. Geläutert 
verläßt der Jordan den See; bald aber trübt ſich fein Waller von den vom 
Ufer Tosgelöften Sinkſtoffen. Obwohl nicht jchiffbar, auch zu künftlicher Be: 
wäſſerung wenigjtens mit den Hilfsmitteln früherer Zeiten wenig geeignet, ohne 
Siedelungen an feinen Ufern, war der Jordan doch der Stolz der iraeliten, 
jeitdem für die ganze Chriftenheit jo zu jagen ein heiliger Fluß. Sein und 
feiner Nebenflüſſe Fifchreichtum wird nur wenig ausgebentet, wie das ganze 
Ghor, etwa von dem wieder etwas aufgelebten Weftufer des Tiberiad:Sees ab: 
gejehen, heute den Eindrud volliter Verödung hervorruft, der durch die ſchwarzen 
Zelte bier ihre Herden weidender und in dürftigſter Weife etwas Wderbau 
treibender Araber eher noch verſtärkt wird. Die zahlreihen Tells, Rejte von 
Brüden über den Fluß und die Trümmerftätten von Jericho, Phaſaelis und 
Scythopolis (Beſan) zeugen davon, daß auch hier einjt hochgefittete Menfchen 
wohnten. Das war allein möglich mit Hilfe Fünftlicher Bewäfjerung, deren 
Anlagen ſich noch heute allenthalben verfolgen lafien. Durch diefe war es 
möglich, in dieſer tiefen, niederichlagsarmen Erdſenke, die, ähnlich wie die ober: 
rheiniſche Tiefebene in Deutjchland, durch bejonders milde Winter ausgezeichnet 
ift, Daneben aber jehr heife Sommer und überhaupt fehr trodene Luft, wahres 


PBaläftina. 259 


Dattelpalmenklima befigt, Haine von Dattelpalmen, deren Früchte hochgejchäßt 
wurden, und Zuderrohr (im Mittelalter) zu ziehen. Das Waſſer lieferte nicht 
jo jehr der Jordan, obwohl derjelbe jett mit Hilfe von Wehren, die nach) jedem 
Hochwaſſer neu aufgebaut werden müfjen, im urtwüchfiger Weife zu Beriefelung 
Heiner Flächen feines Flutbettes benutzt wird, als vielmehr am Fuße der Steil- 
ränder des hör hervorbrechende ftarfe Quellen, wie die Ain es Sultän und 
An Düf bei Jericho, oder die zahlreichen faft ausnahmslos aus engen in dieſe 
Steilränder eingefchnittenen Schluchten hervorbrechenden Nebenflüffe, die man, 
wie den Dſchalnd von Beſan, in Kanälen über die Thaljohle ausbreitete. Einzelne 
derjelben, wie der Jarmuk, ftehen an Wafferfülle faum dem Jordan ſelbſt nad). 
Die Thatfahe, daß alle Nebenflüffe bei ihrem Eintritt in das Chor einen 
Winkel thalabwärts bilden, ift wohl ebenfo zu erklären wie in der oberrheini- 
ihen Tiefebene, die andere jedoch, daß einzelne, namentlich) an der Wejtfeite, 
ähnlich IU und Moder, dem Jordan auf längere Streden parallel fließen, dürfte 
wohl am beiten auf ſolche Bewäflerungsfanäle zurüdzuführen fein. Die zahl: 
reihen heißen, heilfräftigen Quellen, meift fchwefel: und kochjalzhaltig, die auf 
der Hauptbruchlinie der Dftjeite von höherer Temperatur (bis 49°C) als die 
der Weitjeite, gehören zu den ungehobenen Schäßen des Chor. Mehrere der: 
jelben hatten im Altertum üppigen Lurusbädern, gleih Wiesbaden und Baden: 
Baden, Urjprung gegeben. Die ehemalige vulfanische Thätigkeit und die hier 
freilich viel häufigeren und heftigeren Erdbeben vervollftändigen die Überein- 
fimmung mit unjerer oberrheiniichen Tiefebene.. Das Tote Meer ift fo die 
Verdunftungspfanne des ganzen Chor, des Oſt- und auch eines Teiles des Weit: 
jordanlandes. Schon das künnte feinen hohen Salzgehalt, 24 —26"),, wovon 7%, 
Kocjalz, erflären. Sehr viel tragen aber die namentlich” an Kochſalz und 
Ehlorkalium fehr reichen TIhermalquellen von Tiberias, EI Hammi u. a. bei. 
Der See wird dadurch für alles Tierleben ungeeignet, fein Waffer jo jchwer, 
daß der Menjch darin nicht, unterfintt. Seine Länge beträgt 76 km, gleich der 
des Genfer Sees, feine größte Breite 15,7 km, an der aus den Seeablagerungen 
beitehenden Halbinjel EL Lifan nur 4,5 km. In dem dadurch abgetrennten 
füdlichen Teile beträgt die größte Tiefe nur 3,6 m, im nördlichen dagegen 399 m. 
Im Frühling hebt ſich durch den dann gejchtwollenen Jordan der Spiegel des 
Sees 4—6 m über den niedrigiten Stand und überflutet die Salzebene (Es Seb‘ha) 
am Südende. Die Wafjerzufuhr durch den Jordan beträgt im Mittel 6 Millionen 
Tonnen täglich, jo daß alſo täglich eine Schicht von 13,5 mm verdunften muß. 

In höherem Grade als das Weftjordanland ift das Dftjordanland nod 
als Tafelland und Hochebene erhalten, nur gegen das Ghor hin ift es ebenfalls 
bon tiefen engen Flußthälern zerichnitten, die auch hier eine ganze Reihe Kleiner 
den Dberflähenformen nad) weit einförmigerer Sonderlandichaften gejchaffen 
haben: Adſchlun zwifchen dem wenig unterhalb des Tiberias:Sees einmündenden 
Sarmüt, der dem Jordan die Gewäſſer des Hauran und der vor feinem Weit: 
fuße gelegenen Hochebenen zuführt, und dem Jabbok; EI Belka zwifchen dieſem 
und dem Mödfchib, dem waſſerreichſten Zufluffe des Toten Meeres. Südlich 
davon Moab, nördlih vom Jarmuk bis zum Hermon Dſcholan. Schon 
die Abgrenzung diefer Landichaften durch die Flußthäler, wo fie am tiefften find, 
zeigt, daß dieſelben alle ihr Geficht dem Chor und dem Weftjordanlande zu: 
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fehren. Sind die jüdlichen Landſchaften einförmige Kreidefalktafelländer, deren 
höchſte, ſtets dem Chor nahegerüdte, aber wenig ausgeprägte Erhebungen 1100, 
ja 1200 m überfteigen, zum Teil allerdings, wie 5. B. Moab, mit einer jehr 
fruchtbaren Dede von Terrarofja, ausgezeichneten Weizenboden, verjehen find, jo 
verjchwinden jenjeit de3 Jarmuk die Streidegefteine unter ungeheueren Bajaltdeden, 
Lavaftrömen und den Zerjegungsitoffen jung-eruptiver Gefteine. So fteigt auch das 
Dibolan mit etwa 700 m mittlerer Höhe nah N und O bis auf etwa 1000 m 
an, wo fich einzelne eine 33 km lange ſüdſüdöſtliche Reihe bildende Vulkankegel 
mit wohl erhaltenen Kratern bis nahe an 1300 m, höchſtens 300 m relativ, 
erheben und jelbjt Feine, dauernd (Birfet Nam) oder nur im Winter gefüllte 
Maare vorfommen. Dbmwohl meijt fteinig, ift der Boden doch außerordentlich 
fruchtbar. Noch mehr gilt dies von der ſich oftwärts bis zum Fuße des Hauran: 
gebirges3 ausdehnenden, jchon zur Landſchaft Haurän in weiterem Sinne ge 
rechneten Hochebene En Nufra, mit ihren votbraunen, tiefgründigen, loderen 
(daher Bafan, das weiche Yand, bei den Iſraeliten), vulkaniſchen Zerjegungs: 
ftoffen, der bekannten Hauran-Erde (ard hamrä) das herrlichſte Weizenland. 
Wird doch noch heute das nur im Winter Waller führende Wadi Zedi, die 
größte aus dem Hauran zum Jarmuk gehende Wafferrinne, Wadi ed Deheb d.h. 
die Goldaue genannt. Wunderbare Farbenkontraſte bietet diejes Land im eriten 
Frühling, wenn ſich unter intenfiv blauem Himmelszelt die ſchwarzen Stein: 
majjen der Ortichaften inmitten der üppig grünen Weizenfelder ringsum auf: 
fällig abheben. Über En Nukra hat hochgradige vulfanische Thätigkeit auf 
etwa 900 m hoher Unterlage das Haurängebirge, nad jeinen jebigen Be: 
wohnern wohl auch Drufengebirge genannt, aufgetürmt teild aus loſen Auswurfs: 
ftoffen, teil® aus Laven, ein ſich auf etwa 80 km in nordjüdlicher Richtung 
erftredendes Gebirgsland von 35 km mittlerer Breite, ein Wechjel mächtiger Kegel 
oft mit noch wohl erhaltenen Kratern und fanft geneigten jteinigen Lavafeldern. 
Der höchſte diefer Kegel, der Tell ed Dichena, erreicht 1839 m Höhe, der höchſte 
Punkt Paläſtinas. Durch die Arbeit vieler Gefchlechter ift in einem großen Teil 
diejer Landichaft die Fülle loſer Steinbroden, die urfprünglich den Boden bededt, 
zu Feld und Flurgrenzwällen aufgetürmt, — die gleiche Abficht gab in Schleswig: 
Holftein Anlaß zur Bildung der Knicks — und die War (grieh. Trachon) in 
Kulturland umgewandelt. Eine legte Sonderlandichaft haben die gewaltigen von 
den Hauränvulfanen nach Nordweſten gefloffenen Lavamafjen geichaffen, El 
Ledſcha, d. h. die Zuflucht, ein ungeheures fi) von 900 auf 600 m nad NW 
abdachendes Lavajeld. Mit feiner fcharffantigen, von Sprüngen durchſetzten 
Oberflähe ungangbar, an dem Steilrande (Lohf) leicht zu verteidigen, in den 
zahlreichen, natürliche Berjtede bildenden Vertiefungen, die aber von fruchtbaren 
Zerſetzungsſtoffen gefüllt anbaufähig jind und chemals mit Pilanzungen von Reben 
und Fruchtbäumen bededt waren, mit den zahlreichen teils natürlichen, teils fünft- 
lichen, das ganze Jahr Waller haltenden Eifternen, verdient dieſes Lavaplateau 
jeinen Namen in vollſtem Maße. Noch 1838 beftürmte Ibrahim Paſcha mit jeinem 
ganzen Heere den von 5000 Druſen verteidigten Lohf 9 Monate lang mit einem 
Verluste von 20000 Mann vergebens, und ähnlich 1850 ein türkifches Heer.') 


1) Wir können ung hier um jo mehr auf diefe Andeutungen bejchränten, als in 
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Daß das Dftjordanland in einem im Süden jchmäleren, im Norden breiteren 
Gürtel dauernd bewohnbar iſt, erklärt in erjter Linie der Umstand, daß dasjelbe 
fajt in feiner ganzen Ausdehnung das Weitjordanfand, wie jchon angedeutet, be: 
trähtlich überragt, jo daß jowohl in Moab, wie namentlich im Haurängebirge, 
gleihjam im meteorologijchen Hintergrunde des Landes, ſich die über das Weit: 
jordanland hinweg landeinwärts geführten Wafjerdampfmengen verdichten müſſen. 
So fehlt es auch hier nicht an dauernd fließenden Bächen und Flüſſen, ja ſogar 
Bafferfälle (des Modichib und Jabbok) kommen mehrfach vor, die dem Ghör zu: 
gefehrten Berge und Thäler trugen und tragen noch heute Haine von Dliven und 
andern Fruchtbäumen der Mittelmeerländer, ja ſelbſt Eichenmwälder, ebenfo die 
Veithänge des Haurangebirges, an deſſen Fuße fich eine ganze Reihe großer 
Städte (EI Nanawat, Es Suweda, Bofra u. a. m.), andere ſelbſt in der offenen, 
baumarmen Hochebene, inmitten unabjehbarer, im Winter üppig grüner Weizen: 
jelder im Altertum entwideln konnten. (Schluß folgt.) 


Die Buerenfreiffaaten Südafrikas. 
Mit fünf Abbildungen. 
Bon Dr. Adolf Scend in Halle a/S. 
Schluß.) 
3. Die politifhe und wirtjchaftlihe Entwidelung der Boerenfreiftaaten. 


Als die Boeren die weiten Flächen zwijchen dem Dranje und dem Baal 
und zwifchen diefem und dem Limpopo bejeßten und unter ſich verteilten, da er: 
Ihienen ihnen diefe Gegenden wie ein gelobtes Land, das ihnen alles bot, was 
fie fih nur wünſchten. Sie fanden in den ausgedehnten Grasſteppen reichliches 
Sutter und auch hinreichend Waller für ihr Vieh, fie konnten an Begetabilien 
fo viel gewinnen, wie fie zur Nahrung brauchten, vor allen Dingen aber glaubten 
fie, nun endlich nad) jo vielen Enttäuschungen und jchrwierigen Kämpfen ihre 
Freiheit erlangt zu haben, ihre eigenen Geſetze fich geben zu fünnen. Denn die 
Engländer hatten ja, als fie 1852 und 1854 die Unabhängigkeit der beiden 
Boerenfreiftaaten anerkannten, ausdrüdlich verzichtet auf die Ausübung irgend 
welcher Hoheitsrechte in den Ländern nördlich des Dranje Ahnen mußten die 
von den Boeren bejeßten Länder wenig begehrenswert ericheinen. Zwar waren 
ja die Gegenden zwijchen Vaal und Limpopo geeignet zur Befiedelung, die Be- 
dingungen für Aderbau und Viehzucht waren nicht ungünftig; aber dieſe allein 
genügen noch nicht, das Gedeihen eines Landes zu fürdern, wenn nicht ein Abſatz— 
gebiet für die Produkte der Landwirtichaft vorhanden ift, wenn nicht entiweder 
duch die Entwidelung einer Induftrie ein Markt für diefelben gefunden wird, 
der auch erportfähige Artikel getwonnen werden, die den Handel mit anderen 
Ländern zu befeben im Stande find. In diefer Beziehung ſah es nun aber mit 
den Boerenfreijtaaten im Anfang wenig günftig aus. Für induftrielle Unter: 


nädhjter Zeit eine umfafjende Arbeit über dieje Landichaften von einem unjerer früheren 
Zuhörer, Dr. Rindfleiſch, ericheinen wird. 
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nehmungen fehlte jegliche Grundlage, und was den Erport anbelangt, jo lam 
höchſtens Wolle in Betracht, die ſich aber auch durch den weiten Transport jehr 
verteuerte, jo daß fie in der Kapfolonie billiger zu erhalten war Hierzu fam 
noch, daß die Boeren im allgemeinen wenig Bedürfnifje für europäiiche Waren 
hatten, da fie noch nicht verwöhnt waren durch den Luxus europäiſcher Eivilifation. 
Lebensmittel gewannen fie ja reichlich durch die Bebauung des Bodens und durd 
die Viehzucht, auch durch die Jagd, denn die Länder zwijchen dem Baal und 
Limpopo waren damals noch ungemein reich an Wild, namentlich) an Antilopen. 
Was fie aber ſonſt an Gerätſchaften, Mleidungsftüden u. ſ. w. bedurften, das ver: 
fertigten fie fich meiftens felbft, und mur wenige Gegenjtände waren es, die fie 
von den meift im Lande umberzichenden Händlern kauften. Da nun der Handel 
mit den Boerenfreiftaaten naturgemäß feinen Weg durch die Kapfolonie oder 
Natal nehmen mußte, mithin in englichen Händen verblieb, jo war es für die 
Engländer gleichgiltig, ob fie die Länder nördlich des Oranje, deren Verwaltung 
ihnen große Koften verurjacht hätte, mit in den Bereich ihrer Kolonien hinein: 
zogen oder den Boeren überließen. 

So ſchien es denn zunächſt, als ob die beiden Boerenrepublifen fi rubig 
für ſich, unbeeinträchtigt von der übrigen Welt, weiter entwideln jollten. Die 
einzige Bedingung, welche England geftellt hatte, war die, daß die Boeren 
die Sklaverei aufgeben jollten. Dafür ficherte es ihmen ihre Unabhängigkeit 
zu und verjprach, fich nicht mehr in ihre inneren Angelegenheiten einzumijchen. 
Doch es jollte anders fommen. Im Jahre 1867 wurden zuerjt am Oranje und 
Vaal Diamanten gefunden und einige Jahre jpäter entdedte man abjeit3 von 
diejen Flüffen, etwa 40 km ſüdweſtlich der Mündung des Hartriver in den Baal, 
die urjprüngliche Lagerjtätte diefes Edelfteins, welche an Neichhaltigkeit alle 
anderen bisher auf der Erde befannten Vorkommniſſe übertraf. Schnell ver: 
breitete ich die Nachricht von diefen Funden auch außerhalb Südafrikas, und aus 
den verichiedeniten Ländern jtrömten Tauſende von Mbentenrern dem neuen 
Wunderlande zu, in der Hoffnung, dort bald NReichtümer zu erwerben und id 
eine jorgenfreie Eriftenz zu verjchafften. Den Diamantengräbern folgten bald 
Nauflente und Handwerker nach, und inmitten der Diamantenfelder entjtand eine 
nene Stadt, welche jpäter den Namen Kimberley erhielt. Das rafche Aufblühen 
einer ertragreichen Industrie hatte zur Folge, daß die Farmer für ihre Produfte 
einen Markt fanden, der ihnen vorher fehlte. Sept erkannte man auch in 
England, daß die Länder nördlich des Dranje doch nicht jo wertlos jeien, wie 
man zuerjt angenommen hatte. Man bereute es, diefe Länder jo ohne weiteres 
den Boeren überlaffen zu haben, und juchte nad) einem Vorwand, die Diamanten: 
felder, welche innerhalb des vom Oranje-Freiſtaat beanjpruchten Gebietes gelegen 
waren, zu anneltieren. Ein ſolcher Vorwand war bald gefunden. Meftlich vom 
Baal wohnte ein ganz unbedentender, aber noch unabhängiger Hottentottenhäuptling, 
Namens Nicholas Waterboer. Diejen veranlaßten die Engländer, ſich unter 
britiichen Schuß zu jtellen, behaupteten dann, die Diamantenfelder gehörten zu 
Waterboers Gebiet, und erklärten die Länder zu beiden Seiten des unteren Baal 
im Jahre 1871 unter dem Namen Griqualand Weft als britifche Kronkolonie, 
welche jpäter in die Kapkolonie einverleibt wurde. Mit vollem Recht erhob der 
DOranje-Freijtaat Proteft gegen diejes gewaltfame Vorgehen, aber er war zu ſchwach, 
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den Engländern mit Erfolg entgegentreten zu können. Die Beamten des Frei: 
ftaates mußten jid) von den Diamantenfeldern zurüdziehen, welche feit diefer Zeit 
in britiſchem Befit verblieben. Übrigens ift fpäter zwiſchen der englischen Regierung 
und dem Dranje-Freijtaat ein Vergleich zu Stande gelommen, nad welchem der 
legtere gegen eine Entihädigungsfumme von £ 90000 feine Anfprüche auf die 
Diamantenfelder aufgab, jo daß nunmehr England aud in formeller Beziehung 
in unbeftrittenen Befit der Felder gelangte. 

Schon vor der Annerion der Diamantenfelder durch England war der 
DranjesFreiftaat auch im Dften in Grenzftreitigfeiten vertwidelt worden, und zwar 
mit den Bajutos. Es fam zu einem Kriege, der 1868 durch die Einmiſchung 
der Engländer beendet wurde, welche Bajutoland unter britiihen Schuß ftellten, 
aber dem Dranje:Freiftaat den weſtlich vom Caledonfluß gelegenen Teil des Landes, 
den fruchtbaren Diftritt Ladybrand, überließen. 

Seit dem Jahre 1871 find die Grenzen des Dranje:Freiftaat3 im weſent— 
lihen unverändert geblieben. Er iſt ein reiner Binnenſtaat; auf allen Seiten 
wird er jet von britifchem Gebiet umgeben, und nur im Norden trennt ihn 
der Baal von dem Gebiete der Südafrifanischen Republit. Bon größeren politifchen 
und wirtichaftlichen Krifen ift der Oranje-Freiſtaat verjchont geblieben, ruhig und 
ftetig hat er fi in den legten fünfundziwanzig Jahren weiter entwideln fünnen, 
namentlich unter der gejegneten Regierung jeines langjährigen, 1889 verjtorbenen 
Präfidenten San Brand, der es verftanden bat, auch nah außen hin dem 
Freiſtaat eine geachtete Stellung zu verfchaffen. An der Spitze des Staatswejens 
fteht der direft vom Volk auf fünf Jahre gewählte Staatspräfident, ihm zur 
Seite ein ausführender Rat von 5 Mitgliedern, während die gejeßgebende 
Tätigkeit in der Hand einer parlamentarifchen Vertretung von 60 Mitgliedern, 
des fogenannten Volksrats liegt. Die Finanzen des Staates befinden ſich in 
jehr erfreulihem Zuftande, da in den legten Jahren meijtens die Einnahmen die 
Ausgaben übertroffen haben. Der Handel hat jich gehoben, Aderbau und Viehzucht 
ftehen in hoher Blüte; die Diamantenmine von Jagersfontein, welche dem Frei: 
ſtaat verblieben ift, da fie erjt ſpäter aufgefunden wurde, liefert nicht unbedeutende 
Beträge, die allerdings größtenteils in die Tafchen englischer Kapitalijten fließen. 

Mit der Schwefterrepublif jenjeits des Vaal hat der Oranje-Freiſtaat jtet3 
die freundichaftlichjten Beziehungen unterhalten. Wenn es auc nicht zu einem 
formellen Bündnis gefommen iſt, jo haben die Bewohner beider Länder doch nicht 
vergejien, daß jie Angehörige eines Stammes, daß ihre politischen Intereſſen die 
gleihen find. Dies ift in der jüngſten Zeit wieder klar zu Tage getreten, denn 
als dur die Bewegung in Johannesburg und durch den Einfall Dr. Jameſons 
die Eriftenz der Transvaalrepublif bedroht war, da machte aud der Dranje: 
Freiftant feine Streitkräfte mobil und jtellte fie der Schwejterrepublif zur Ver: 
fügung. Wirtichaftlich dagegen iſt der Oranje-Freiſtaat in nähere Beziehung zur 
Kaptolonie getreten, mit der er im Jahre 1889 eine Zollunion abgeichloffen 
bat. Wir müſſen berüdfichtigen, daß der Oranje-Freiftaat nirgends bis an das 
Meer heranreicht, daß deshalb alle in ihm einzuführenden Waren zuerjt entweder 
die Kapfofonie oder Natal oder Transvaal zu paffieren haben und in einem 
diefer Lander verzollt werden. Einen nochmaligen Zoll konnte der Freiftaat 
nicht erheben, weil durch denjelben im Verein mit den hohen Transportfoften 
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die Waren zu jehr verteuert worden wären. Wir müjlen ferner berüdjichtigen, 
daß in Bezug auf den Handel mit den Boerenfreiftaaten eine Rivalität zwijchen 
der größeren Kapkolonie und der fleineren, ebenfalls britiihen Kolonie Natal 
bejteht, und daß dieje Rivalität einer politifchen oder wirtichaftlichen Vereinigung 
beider Kolonien ftet3 Hinderlich, den Boerenfreijtaaten aber zum Vorteil gewejen 
ift. Natal, welches bedeutend niedrigere Zölle erhebt als die Kapkolonie, mußte 
fürchten, bei einer Zollvereinigung einen großen Teil feines Handel3 an dieje 
abzugeben. Andererjeits erfannte man in Kapftadt, daß, wenn der Oranje-Frei— 
ftaat jih an Natal anjchlöffe, Transvaal dem Handel der Kapkolonie jo gut wie 
verjchloffen wäre. Deshalb ſuchte man den Oranje-Freiftaat für ji zu gewinnen 
und jchloß mit ihm einen Vertrag, der aufßerordentlih günftig für ihn war. 
Die Kapkolonie ſicherte dem Freiftaat einen der Einfuhr in diejen entjprechenden 
Anteil an ihren eigenen Bolleinnahmen zu und verpflichtete fich ferner, eine Eiſen— 
bahn quer durch den Freiftaat von Norvalspont am Dranje über Bloemfontein 
bis nach Viljoensdrift am Vaal zu bauen, mit der Bejtimmung, daß dem Freiſtaat 
das Recht zuſtehe, dieje Eijenbahn jelbjt jpäter erwerben zu können. Natürlich 
brachte diefe Bahn auch der Kapfolonie erhebliche Vorteile, da ſie die direlte 
Verbindung mit Transvaal und namentlich mit den Witwatersrand :Goldfeldern 
herftellte. Inzwiſchen dehnte auch Natal fein Eijenbahnneg bis in den Oranje— 
Freiftaat hinein aus, indem es von Ladyſmith aus eine Bahn über die Drafens- 
berge (van Reenens Paß) bis Harrijmith baute und dadurch wenigſtens den 
Handel mit dem öftlichen Freiftaat ſich ficherte. Die Berbindung der Natalbahn 
mit der Hauptlinie diejes Staates wird wohl nur eine Frage der Zeit fein. 

Vielgeftaltiger in jeder Beziehung, wie wir gejehen haben, und von erheblich 
größerer Bedeutung als der Dranje:Freijtaat it die zweite der Boerenrepublifen, 
die Südafrifanifche oder Transvaalrepublit. Ihre Entwidelung iſt keine jo 
friedliche gewejen wie die des Oranje-Freiſtaates. Innere und äußere Kämpfe 
haben oft den Bejtand der Nepublit bedroht, ja vorübergehend hat fie einmal 
ihre Selbjtändigfeit verloren, indem fie von England annektiert wurde. 

Wir haben früher bereits erwähnt, daß ſchon im Jahre 1838 eine Anzahl 
Boeren unter Führung von Hendrik Botgieter nad) Überfchreitung des Vaal 
und nach fiegreichen Kämpfen mit dem Matabelehäuptling Umfilifatje ſich nörd— 
lich von diejem Fluſſe niedergelafjen hatte. Wir haben dann weiter gejehen, daß 
Andries Pretorius nad) der Schlacht bei Boomplats, durch welche das Land 
zwijchen Oranje und Baal den Engländern zufiel, fi über den letzteren Fluß 
zurüdzog und jenſeits desjelben die Holländiſch-Afrikaniſche Republik begründete, 
welche im Sandriver:Bertrag von England als felbftändiger Staat anerkannt 
wurde und 1853 den Namen der Südafrilanifchen Republik annahm. 

Die Boeren beſetzten allmählich) das ganze Land zwifchen dem Baal und 
Limpopo, aber die junge Republik jollte ſchon in den erjten Jahren ihres Be: 
jtehens von inneren Unruhen nicht verichont bleiben. Urſache derjelben waren 
die Streitigkeiten zwijchen den beiden Generalfommandanten Hendrif Potgieter 
und Andries Pretorius. Erjterer behauptete, zuerjt ins Land gelommen zu 
jein, letzterer ftühte fich auf jeinen im Kampfe mit den Sulus erworbenen 
Kriegsruhm. Pretorius bejchuldigte Potgieter, daß er mit den Engländern 
Iympathifierte, diefer wiederum warf Pretorius vor, daß er fi) von den Eng: 
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ländern habe befiegen lafjen. Beide Männer ftarben im Jahre 1853, und damit 
war zunächit Ruhe und Frieden wiederhergeftellt. 1855 wurde der Sohn von 
Andries Pretorius, Marthinus Wejjel Pretorius, defien Namen die heutige 
Hauptjtadt des Landes Pretoria trägt, zum erjten Staatspräfidenten gewählt und 
1858 in dem fogenannten „Grondwet“ (Grundgeſetz) die Verfaffung der Republik 
jeftgelegt. Wie im Dranje : Freiftaat ruht die gejeßgebende Gewalt in den 
Händen des Volksrats, die Erefutive in denen des ausführenden Rats, dem 
außer dem auf fünf Jahre vom ganzen Volke gewählten Staatspräfidenten noch) 
der Staatsjefretär und der Generaltommandant jowie zwei fein offizielles Amt 
beffeidende, vom Volksrat auf drei Jahre gewählte Mitglieder angehören. 

Pretorius’ Bejtreben ging darauf hinaus, eine Vereinigung der beiden 
Boerenrepublifen herbeizuführen; jeine Bemühungen hatten jedoch feinen Erfolg. 
As er im Jahre 1860 in Bloemfontein erjchien und fich zum Präfidenten des 
Dranje-Freiftaats3 wählen ließ, rief diefes in der Schwefterrepublif Berjtimmung 
hervor. Der Volksrat jehte ihn ab, doch wurde er 1864 von neuem zum 
Präfidenten gewählt, nachdem er auf die Präfidentenichaft des Oranje-Freiftaats 
verzichtet Hatte. 

Die Entdedung der Diamanten am Baalfluß ſollte aud) die Transvaal: 
republit in Grenzitreitigkeiten mit England bringen. Wretorius beanjpruchte 
das Land zwijchen dem Baal und dejjen Nebenfluß, dem Hartriver, als zum 
Gebiete der Republik gehörig, und erteilte Konzejjionen an Diamantengräber. 
Aber der jtellvertretende Gouverneur der Kapkolonie erhob Einſpruch hiergegen; 
man fam überein, dem bald darauf eintreffenden Gouverneur Keate die Sadıe 
zur Enticheidung vorzulegen. Daß diefe für Transvaal nicht günftig ausfallen 
fonnte, hätte Pretorius vorausjehen müſſen. Sein Vorgehen fand nicht die 
Biligung des Volfsrats, und deshalb jah er fich genötigt, im Jahre 1871 auf 
die Präfidentichaft zu verzichten. An feine Stelle trat Dr. Thomas Burgers, 
ein Mann, der an Bildung und Begabung bei weitem feine Stammesgenoſſen 
überragte, ein gewandter Redner und ein ideal angelegter Charakter, der aber 
bei den Boeren fein Verjtändnis finden fonnte für feine weitgehenden Pläne, für 
die Reformen, welche er durchzuführen beabfichtigte. Won Beruf Geiftlicher, ge: 
hörte er der Liberalen Richtung der holländifch:reformierten Kirche an, und ſchon 
diejes brachte ihm in Gegenja zu den orthodor gefinnten Elementen der Bevölfe: 
rung, von denen viele, unzufrieden mit der Neugejtaltung der Dinge, das Land 
verließen und nad mühevollen Wanderungen in Weſtafrika, in der portugiefiichen 
Provinz Mofjamedes und teilweife in dem jpäter deutjchen ſüdweſtafrikaniſchen 
Schußgebiet eine neue Heimat fanden. 

Wenn auch manche Thatjachen, wie z. B. der Umftand, daß er Goldmünzen 
mit feinem eigenen Bildnis prägen lieh, davon zeigen, daß der neue Staats— 
präfident nicht frei war von einer gewiſſen perjönfichen Eitelkeit, jo müſſen wir 
doch anerkennen, daß Burgers redlich bemüht war, das Wohl des Landes, 
weihes ihn an die Spite der Regierung gejtellt hatte, zu fördern, daß er es in 
geiftiger und materieller Beziehung zu heben verfuchte. Freilich war er zu ſehr 
Enthuſiaſt, zu wenig praktifcher Politiker. Die meijten feiner Reformpläne, twie 
> ®. fein neues Erziehungsſyſtem, welches die Boerenbevölferung auf ein höheres 
geiftiges Niveau bringen follte, fcheiterten an der ungünftigen Finanzlage der 
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Nepublif, teilweife aud an dem Widerftand und an dem Miftrauen, das ihm 
bon verjchiedenen Seiten entgegengebracht wurde. Sein Lieblingsprojeft war der 
Bau einer Eijenbahn von der Delagvabai nad) Pretoria, deren hohe Bedeutung 
für die politische und wirtichaftliche Unabhängigkeit der Republit von England 
er Har erfannte Zur Berwirflihung diejes Planes reifte Burgers ſelbſt nad 
Europa, ſchloß mit der portugiefiichen Negierung einen für Transvaal jehr 
günftigen Handelsvertrag und nahm in Amjterdam eine Anleihe von £ 300 000 
auf, die er aber nur zum Teil ausgezahlt befam. Die Vorarbeiten umd die 
Beihaffung des Materials für jene Bahn zehrten das Kapital auf, und da 
neue Gelder nicht bejchafft werden fonnten, jo fam die Bahn damals nicht zu 
Stande. 

Mit einer gewiſſen Befriedigung hatte man in England zugejehen, wie 
unter Burgers’ Leitung die Südafrikaniſche Republik in immer größere Schwierig: 
feiten geriet, wie die Finanzen des Staates von Jahr zu Jahr fich trauriger 
geftalteten. Als nun Präfident Burgers aus Europa zurüdfehrte, fand er jein 
Land im Kriegszuftande vor. Sekukuni, Häuptling der zwijchen dem Dlifant: 
fluß und den Drafensbergen wohnenden Bapedi, hatte jich erhoben und wollte 
die Herrichaft der Boeren nicht mehr anerkennen. Vergeblich bemühten ſich 
dieje, den rebellifchen Häuptling zur Unterwerfung zu zwingen; ihr Angriff auf 
Sehufunis Kraal wurde zurüdgeichlagen, ein erneutes energiſches Vorgehen durd) 
die Uneinigkeit der Boeren, durch ihre Unzufriedenheit mit dem Burgers’ichen 
Regiment vereitelt. Die Lage war kritiſch und bot den Engländern ein paflende 
Gelegenheit dar, in die inneren Angelegenheiten der Republik ſich einzumiſchen. 
Auf Erjuchen der in Transvaal anjäfligen Engländer jandte die britijche Regie: 
rung in der Perſon des Sir Theophilus Shepjtone einen Spezialkommiſſar 
nad) Pretoria, der nach fruchtlofen Berhandlungen mit dem Bolfsrat wegen 
einer Nevifion der Verfaſſung am 12. April 1877 Transvaal unter britijche 
Oberhoheit ſtellte. Burgers protejtierte gegen diejes gewaltiame Vorgehen, nahm 
aber doc die von der englifchen Regierung ihm ausgejegte Penfion an und zog 
jih ins Privatleben zurüd. 

So hatte alfo die Südafrifanifche Nepublit nad fünfundzwanzig Jahren 
ihres Beſtehens ihre Selbjtändigkeit wieder eingebüßt und war aufgegangen in 
dem großen britiichen Kolonialreihe. Aber nicht lange jollte diejer Zujtand 
währen. Nur widerwillig fügten fich die Boeren in die neuen Berhältniffe; fie 
fonnten es nicht verfchmerzen, daß fie ihres Wahlrechtes, ihrer Vertretung durch 
den Volksrat beraubt wurden, fie empfanden es als einen ſchweren Drud, als 
die englifche Regierung ein Syſtem direkter Befteuerung einführte, an das fie 
nit gewöhnt waren. Viele Boeren vermweigerten die Zahlung der neuen 
Steuern und als man diefe gewaltfam eintreiben wollte, da fam es ben 
englifchen Beamten gegenüber zu Ihätlidykeiten, die im November 1880 zu einer 
allgemeinen Erhebung führten. Die englischen Garnifonen in Pretoria, Lyden— 
burg, Standerton u. j. w. wurden belagert, und den zu ihrem Entſatz aus 
Natal anrüdenden Truppen bracdıten die Boeren bei Laings Ned und am 
Amajubaberge empfindliche Niederlagen bei. Als man in England eingejehen 
hatte, daß die Boeren ernftlich gewillt waren, mit dem Blute ihre Selbjtändigfeit 
zu verteidigen, da entihloß man fich jchließlich, ihnen diefe wiederzugeben. Die 
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Sympathiefundgebungen, weldhe in Europa und jogar in England jelbjt für 
die Boeren jtattfanden, belehrten die englifche Regierung, daß ihr Vorgehen in 
Transvaal fein gerechtes geweſen war, und außerdem wurde es Gladſtone 
nicht ſchwer, einen Schritt rüdgängig zu machen, für den nicht er, jondern fein 
Vorgänger, Lord Beaconsfield, die Verantwortung trug. Durch Vermittelung 
des Präfidenten des Dranje : Freiftaat3 fam ein Waffenjtillftand zu Stande, und 
am 3. August 1881 wurde die Konvention von Pretoria unterzeichnet, welche 
- die Regierung des „Transvaalftaates‘‘, wie er nunmehr offiziell genannt wurde, 
in die Hände der Boeren zurüdgab, mit der Beſtimmung, daß das Land auch 
fernerhin unter britifcher Oberhoheit (Suzeränität) ftehen und ein britijcher 
Reſident in Pretoria die Interefien feiner Regierung vertreten ſollte. Da infolge 
diejes Verhältniſſes mancherlei Unzuträglichkeiten und Meinungsverjchiedenheiten 
entftanden, jo wurde am 27. Februar 1884 eine neue Konvention in London 
abgeichloffen, welche die für die Boeren läftigen Bejtimmungen des früheren Ber: 
trages aufhob und dem Transvaalftaate, der nunmehr wieder den Namen der 
Südafrifanifschen Republik annahm, nur nod die Verpflichtung auferlegte, Ber: 
träge, welche er mit anderen Staaten (ausjchlieglic des Dranje:Freiftants) oder 
mit den Eingeborenenftämmen im Weſten oder Oſten des Landes abzujchließen 
beabfichtigte, zuerjt der englifchen Regierung zur Genehmigung vorzulegen. Dieje 
Klaufel ift bis Heute in Sraft geblieben. An der Spite der Regierung der 
Südafrifanischen Republik fteht jeit dem Jahre 1881 Paul Krüger, ein Mann, 
der zwar feine oder nur wenig Schulbildung genofjen, aber in den Unabhängig: 
feitsfämpfen jeiner Stammesgenofjen und in der Leitung des Staatswejens durch 
unerfhrodenen Mut, durch Karen Blick, durch perjönliche Nechtichaffenheit, Un: 
parteilichfeit und Unbejtechlichkeit jich hervorgethan hat, ein Mann, zu dem der 
größte Teil der Boerenbevölferung mit Vertrauen emporblidt, den fie gewifjer: 
maßen al3 ihren Zandesvater verehrt. Und nicht nur im Innern, jondern auch 
nad außen hin, namentlich in den oft jchwierigen Verhandlungen mit den Eng: 
ändern, hat Paul Krüger diplomatisches Geſchick entwidelt, hat er jtets Mäßigung, 
aber auch Fejtigfeit an den Tag gelegt und ſich dadurch auch die Achtung der 
englijhen Regierung erworben. 

Waren e3 im Dranje: Freijtaat die Diamantenfelder, welche die Aufmerk: 
feit der Engländer wieder auf die Gegenden nördlich vom Oranje lenkten, jo 
beruht der wirtichaftliche Wert und die Zukunft der Südafrikaniſchen Republik 
wejentlih auf ihren Goldfeldern, die gerade in dent legten Dezennium einen 
vorher ungeahnten Aufſchwung genommen haben. Die Entdedung oder eigentlic) 
Wiederauffindung!) des Goldes in Südafrika fällt in dasjelbe Jahr wie die der 
Diamanten. Auf feiner zweiten Neife ins Matabeleland im Jahre 1867 erblidte 
unjer Landsmann Karl Mauc am Tatifluffe alte primitive Grubenbauten und 
jtellte das Vorkommen des Goldes dort feit. Bald darauf fand man auch das 
edle Metall jüdlih vom Limpopo im Gebiet der Südafrifanishen Republif und 


1) Die von Mauch entdedten, jpäter von Bent näher unterfuchten Ruinen von 
Simbabye in Majchonaland weilen darauf hin, daß in den Ländern füdlih vom Sambefi, 
wahricheinlich von jemitischen Völkern, jhon im Altertum Gold gewonnen wurde. Im 16. 
und 17. Zahrhundert bezogen die Portugiejen das edle Metall über Sofala aus dem gold: 
reihen Monomatapareiche, welches ebenfalls zwiſchen Sambefi und Limpopo gelegen war. 
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zwar ſowohl im Norden Transvaals, im Dijtrift Zoutpansberg, wie aud) in der 
Umgebung des Städtchens Lydenburg in den Drafensbergen. Mit wechjelndem 
Erfolg wurden dieje Goldfelder bis zum Jahre 1883 bearbeitet, im allgemeinen 
aber blieben die Erträge hinter den Erwartungen zurüd, die Goldfelder jchienen 
nicht die Hoffnungen erfüllen zu wollen, welche man auf fie gejeßt Hatte. Da 
brachte dag Jahr 1883 die Entdedung der reichhaltigen De Kaap-Goldfelder 
im Oſten Transvaals, in deren Mittelpunkt die raſch aufblühende Stadt 
Barberton entitand. Aber and) die De Kaap:Goldfelder ſollten bald in den 
Schatten gejtellt werden, als man einige Jahre darauf Yagerftätten von ganz 
eigenartiger Beichaffenheit und ungeahnter NReichhaltigkeit und Ausdehnung am 





Johannesburg. 


Witwatersrand ſüdlich von Pretoria auffand. Nicht in Quarzgängen, wie 
auf den übrigen Goldfeldern, fand ſich hier das Gold vor, ſondern in eigentüm— 
lichen Konglomeraten, die regelmäßig eingelagert zwiſchen den Sandſteinen der 
Kapformation auf weite Strecken hin ſich verfolgen ließen. Auch hier wuchs 
bald ein neues Minencentrum aus dem Boden empor, die Stadt Johannes— 
burg, die im Jahre 1887 noch aus einigen elenden Buden, ſchnell und mangel— 
haft aufgerichteten Wellblech- oder Bretterhäuſern und Zelten beſtand, heute aber 
an Zahl der Bewohner nur noch von der Kapſtadt übertroffen wird, an wirt: 
Ihaftliher Bedeutung aber alle anderen Städte Eüdafrifas, jelbft die Diamanten- 
ſtadt Nimberley überflügelt hat. Dur die Erträge der Witwatersrand : Gold: 
felder ift die Goldproduftion Transvaals von Jahr zu Jahr jo außerordentlic) 
geitiegen, daß dieſes unter den golderzeugenden Ländern der Erde jet bereits 
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die dritte Stelle einnimmt umd nur noch von Auftralien und den Vereinigten 
Staaten übertroffen wird, während es Rußland, Kolumbien und Guayana gegen: 
über bereit3 einen bedeutenden Vorſprung gewonnen hat. Nach den offiziellen 
Aufitellungen des Staat3mineningenieurs J. Klimke betrug die Goldproduftion 
Transvaals, welche 1884 nur 2918 Unzen aufzuweiſen hatte, 
im Sabre 1893 1575397 Unzen im Werte von £ 5480498 
„nm. 1898 2239865 5 u um # 7667182. 
Die Ritwatersrand-Goldfelder allein, deren Produktion jegt etwa neun Zehntel 
der Gejfamtausbeute Transvaals ausmacht, haben in den neun Jahren ihres 
Beftehens (1887 bis Ende 1895) für etwa 655 Millionen Mark Gold geliefert. 








Sauptitraße in Pretoria. 


Das rajhe Emporblühen des Goldbergbaus ſollte nicht ohne Rüdwirkung 
auf das gejamte übrige wirtichaftliche Leben Transvaals bleiben. Der Boer 
fand in den Goldminenbdiftrikten, twie ehemals jchon auf den Diamantenfeldern, 
einen lohnenden Markt für die Produkte jeines Ackerbaues und jeiner Viehzucht. 
Bor allen Dingen aber bewirkte der Strom auswärtigen Kapitals, der jich über 
das Land ergoß, eine Hebung des Wohljtandes. Manche Boeren wurden durch 
den Verlauf ihrer Barmen über Nacht zu Millionären, während fie vorher 
faum einen Sirpence in der Tafche hatten. Andere bezogen bedeutende Summen!) 
von den auf ihren Farmen gelegenen Bergwerfen. Die Folge des zunehmenden 

I, Den Beligern von Privatfarmen fteht nach dem Transvaalberggejeß die Hälfte der 


Bergwerlsabgaben der auf ihrer Farm arbeitenden Minengeſellſchaften zu, die andere 
Hälfte fließt in die Staatslajfe. 
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Wohljtandes und der größeren Bevölkerung de3 Landes war wiederum eine 
bedeutende Belebung des Handels. Während der Wert der Einfuhr (ausichliehlid 
der einem Zoll nicht unterwworfenen Gegenftände) im Jahre 1879 nur E£ 38000 
betrug, war er 1884 bereits auf £ 525000, 1886 auf £ 721000, 1887 auf 
£ 2204000, 1890 auf £ 5500000 und 1894 auf £ 6440000 gejtiegen. 

In nicht geringerem Grade hat der wirtjchaftlihe Aufihwung Transvaals 
die Verbejjerung der Verkehrsmittel beeinflußt. Früher war die Hauptjtadt des 
Landes Pretoria nur nad einer langen und bejchtwerlichen Reife zu erreichen, 
und Frachtgüter, die auf den langjamen und jchwerfälligen Ochſenwagen ver: 
laden werden mußten, gebrauchten oft Monate, ehe fie ihren Beltimmungsort 
erreichten. Heute dagegen führt nicht allein von den wichtigjten Häfen der 
Kapfolonie, von Kapftadt, Port Elizabeth und Eaſt London, eine Eijenbahn 
durch den Dranje:Freiftaat nach) Johannnesburg und Pretoria, jondern auch 
Natal ijt von feiner Grenzjtation Charlestown aus dur eine Bahn mit diejen 
Städten verbunden, und die Delagoabaibahn, welche größtenteils mit holländijchem 
und deutichem Kapital erbaut wurde und die Fürzefte Verbindung des mittleren 
Transvaal3 mit der Hüfte darftellt, it endlich am 8. Juli 1895 in ihrer ganzen 
Ausdehnung von Lourenço Marques bis Pretoria dem Verkehr übergeben worden. 
Auf feiner oftafrifanischen Linie ift Deutſchland feit 1890 durd einen regel: 
mäßigen Dampferverfehr mit der Delagvabai verbunden, welche außerdem aud) 
von den Dampfern angelaufen wird, die den Verkehr zwiſchen England nnd 
feinen ſüdafrikaniſchen Kolonien vermitteln. 

Es braucht kaum noch bejonders hervorgehoben zu werden, daß durch die 
Einkünfte von den Goldfeldern und durch die höheren Zolleinnahmen die Finanzen 
des Staates, die, wie wir gejehen haben, in den fiebziger Jahren ji in einem 
wenig erfreulihen Zuftande befanden, jehr bald in einem ganz anderen Lichte 
erjchienen. Das Defizit verſchwand aus der Staatsfaffe, die Einnahmen über: 
trafen die Ausgaben und der Staat konnte faft alljährlich bedeutende Summen 
bei Banken hinterlegen. Der Totalüberijhuß war am 1. Januar 1895 bereits 
auf £ 993269 angewachjen. Die folgenden Zahlen mögen ein Bild von der 
Entwidelung der Finanzen der Südafrikaniſchen Republif geben. 


Einnahmen. Ausgaben. 
1871 £ 40988 35 714 
1874 4 58553 61 784 
1878 £ 76 774 89 065 
1882 £ 263523 253 069 
1886 £ 308387 229 577 


1889 £ 1226 000 1577 000 
1892 #£ 1225 829 1188 765 
1894 J 2247 128 1 734 728 


Welchen Einfluß hat nun, müffen wir uns noch fragen, die Entwidelung 
der Goldfelder auf die politische Gejtaltung der Südafrifanischen Republik aus: 
geübt? Als die Kunde von der Entdedung der reihen De Kaap-Goldfelder 
fih über die ganze Erde verbreitete, da hatte gerade kurz vorher England die 
Annerion des Transvaalgebietes rüdkgängig gemadht. Wohl mochte man nach- 
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täglich diefen Schritt bereuen, aber man hatte die Regierung in die Hände der 
Boeren zurücgegeben und fonnte fie ihmen nicht ohne weiteres wieder nehmen. 
Dafür war von nun an England bejtrebt, die Südafrifanische Republik zu 
jolieren, ihre weitere Ausbreitung nad Weiten, Often und Norden hin zu ver: 
hindern, allfeitig fie mit britifchen Territorien zu umgeben. 

Anfangs der achtziger Jahre waren einige Boeren aus Transvaal nad) 
Weſten gezogen und hatten ſich im Lande der Betichuanen niedergelafien, wo 
fie zwei Heine jelbftändige Nepublifen, Stellaland und Gooſen, begründeten. 
As nun Deutichland im Jahre 1884 ſich in Südweltafrifa feſtſetzte, da fürchtete 
man in England den Zugang zum Sambeſi zu verlieren, wenn die Boeren 
Nahbarn der deutihen Kolonie würden. Daß die unmirtliche und unpafjierbare 
Kalahari einer Annäherung von Deutjchen und Boeren die größten Hinderniffe 
darbot, ja eine folhe unmöglich machte, wollte man in England nicht recht 
einjehen. Jedenfalls beeilte man ſich in der bereits erwähnten Londoner Konvention 
von 1884 für die den Transvaalboeren gewährten Erleichterungen die Feſt— 
ſetzung der Weftgrenze der Südafrikaniſchen Republit zu verlangen und ergriff 
dann in Betjchuanaland die Partei der den eingewanderten Boeren feindlich 
gefinnten Häuptlinge. Mankoroane, Häuptling der Batlapin, und Montjiva, 
Häuptling der Barolong, ftellten fi unter den Schuß der britifhen Regierung, 
welche, um die Boeren und die denjelben befreundeten Häuptlinge im Schach 
zu halten, eine Truppenmacht nad) Betichuanaland fandte und am 30. September 1885 
das Territorium füdlic vom Molopofluß unter dem Namen Britiſch-Betſchuanga— 
land als britifche Kronfolonie erklärte — 1895 wurde diefe mit der Kapkolonie 
bereinigt —, während die nördlich von jenem Fluffe gelegenen, von den Stämmen 
der Bakwena, Bangwaletfi und Bamangmwato betvohnten Gegenden bis zum 
22 5. Br. unter dem Namen: Betihuanaland-Protektorat ebenfalls unter die 
Operhoheit der Königin von England geftellt wurden. Nur politifche Rüdfichten 
geboten die Beſetzung des an und für fich ziemlich wertlofen, eine einförmige, 
größtenteil3 ebene, waſſerarme Steppe darbietenden Betjchuanalandese. Man 
wollte eben um jeden Preis eine Ausbreitung der Boeren nad) Weiten hin 
verhindern und ſich die Haupthandelsftraße nach den Sambefiländern offen halten. 

In ähnlicher Weiſe erging es den Boeren im Dften. Hier fam es den 
Engländern vor allen Dingen darauf an, Transvaal den Zugang zur Küſte 
abzuſchneiden. Zwiſchen Natal umd den portugiefiihen Beſitzungen in DOftafrika 
einerjeit3 und zwifchen Transvaal und der Küſte andererjeit3 lagen Länder, 
welde von noch unabhängigen Stämmen, den Amajulu, Amaswafi und Amatonga 
bewohnt wurden. Nah dem Tode des Suluhäuptlingg Ketfhwayo waren 
eiwa 300 Boeren, von deſſen Sohn Dinifulu zu Hilfe gerufen, die Drakens— 
berge Hinabgeftiegen und hatten ih, nachdem mit ihrer Hilfe Dinifulu zum 
König gekrönt worden war, Ländereien im Weften des Sululandes geben laſſen. 
Sie gründeten dort 1884 die Nieuwe Republiek mit der Hauptftadt Vryheid 
und machten Verſuche fich auch bis zur Küfte auszudehnen. Aber die englifche 
Regierung erhob Einſpruch und behauptete, Sululand ftehe feit der Befiegung 
Ketſchwayos unter britifhem Schub. Zwar erfannte fie im Jahre 1886 die 
neue Republit an, aber unter der Bedingung, daß dieje allen Anſprüchen auf 
den öftlichen Teil des Sululandes entjage, und umter derjelben Bedingung ge: 
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nehmigte fie auch 1887 die Einverleibung der nenen Republif als Diftrift Vryheid 
in die Südafrifanische Republif. 

Das Swajfiland bildete vor der Annerion Transvaals durch England 
einen Beltandteil der Südafrikaniſchen Republik, wurde aber in den Verträgen 
von Pretoria und London al3 neutraler Staat anerfannt, der feitdem Gegen: 
jtand bejtändiger Verhandlungen zwijchen der britiichen und Transvaal:Regierung 
gewejen iſt. Zeitweilig wurde er von einer gemijchten Kommiſſion regiert, Die 
aus Engländern und Boeren ſich zufammenjegte und dem „König“ Umbandine 
(dem 1889 fein Sohn Unguane folgte) als Auffichtsbehörde zur Seite ftand. 
Endlich hat England im Jahre 1894 eingewilligt, daß die Südafrifanifche Republif 
die Schugherrichaft über das Swaſiland übernahm, ohne daß diejes dem Gebiet 
der Republik einverleibt wurde. Um jedoch einem weiteren Vordringen der 
Boeren nad der Küſte hin entgegentreten zu können, beeilte ſich die englijche 
Regierung 1895 das zwiſchen Swafiland und dem Ozean gelegene Tongaland 
zu annektieren und mit Britiſch-Sululand zu vereinigen. Damit hatten aljo 
auch im Oſten die Engländer ihr Ziel erreicht; den Boeren jtand der Weg zur 
Küfte nicht mehr offen, britifches Gebiet trennte fie von dieſer. 

Es gab aber für die Boeren noch eine dritte Möglichkeit der Ausbreitung, 
nämlich nad) Norden. Nördlich) vom Limpopo, zwiſchen diefem Fluſſe und dem 
Sambeſi, lagen ausgedehnte Länder, welche noch feiner europäiſchen Macht zu: 
gefallen waren. Hier herrichten noch die friegerifchen und blutdürjtigen Matabele 
unter ihrem Oberhäuptling Lobengula über die untertworfenen und verjprengten 
Maſchona und Maäkalakka. Man wußte, daß auch diefe Gegenden reihe Schäße 
an edlen Metallen bargen, daß jchon in früheren Jahrhunderten, ja im Altertum 
hier Gold gewonnen worden war. Auf feinen Fall durften ſolche wertvolle 
Länder in die Hände der Boeren fallen, und es bildete fich deshalb in London 
und Südafrifa aus hervorragenden Napitaliften, an deren Spike der energiiche 
und rückſichtsloſe Cecil Rhodes ftand, eine große Kolonialgejellichaft, die 
Britiſch-Südafrikaniſche Gejellichaft, welche, mit einer königlichen Charter 
ausgerüftet, nachdem im Jahre 1888 ein Freundjchaftsvertrag mit Zobengula 
abgejchlojjen worden war, das Land zwifchen Limpopo und Sambeji, das heute 
wohl auch als „Rhodeſia“ bezeichnet wird, bejegen ließ und den Verſuch einer 
Mafjenauswanderung der Boeren in jene Länder zu vereiteln wußte. Mit der 
Adminiftration von Rhodeſia wurde Dr. Jamejon betraut und diefem eine aus 
englijchen Freiwilligen angeworbene Schußtruppe zur Verfügung gejtellt, mit 
welcher er in Fahre 1894 die Macht Yobengulas vernichtete, deſſen Freundichaft 
mit den Engländern fich bald in die bitterfte Feindichaft umgewandelt hatte. 

So waren aljo die Boerenjtaaten ringsum von britifchem Gebiet umgeben, 
mit Ausnahme eines Teils im Dften Transvaals, der entlang dem Lebombo— 
gebirge an portugiefisches Gebiet grenzt. Gerade durch dieſes portugiefische 
Gebiet aber, das in der Delagoabai den geräumigjten und beiten Hafen von 
ganz Südafrika bejigt, führt die fürzefte und bequemfte Verbindung von Pretoria 
zur Küfte, und es mußten deshalb die Boeren jtet3 Wert darauf legen, mit der 
portugiefiichen Negierung ſich auf guten Fuß zu ftellen und dadurd ein gewiſſes 
Gegengewicht gegen England zu erhalten, wie denn aud Portugal in jeder 
Beziehung den Transvaalboeren gegenüber entgegenfommend ſich gezeigt hat. 
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Es Hat niht an Verſuchen jeitend der Engländer gefehlt, wenigſtens in den 
Beſitz des jüdlichen Teiles der Delagoabai zu gelangen. Im Jahre 1823 und 
nohmal® 1861 bejegten fie die am Eingang der Bai gelegene Inſel Inyad, 
aber Portugal erhob Einjprud dagegen. Dan kam endlich überein die An: 
gelegenheit dem Präfidenten der franzöfifchen Republif zum Schiedsſpruch vor: 
zulegen; im Jahre 1875 erklärte Mac Mahon die engliichen Anfprüche für 
nihtig und jprad Portugal den Belig der ganzen Bai einſchließlich der im 
Süden an dieſe grenzenden Länder und der Inſel Inyack zu. In neuerer Zeit 
it mehrmals das Gerücht aufgetaucht, England wolle durd Kauf von Portugal 
die Delagoabai erwerben. Gewiß wären die Engländer bereit, jede geforderte 








Lourengo Marques (Delagoabat). 


Summe für diefe zu zahlen, aber die Kundgebungen, welche beim erſten Auf: 
tauchen jenes Gerüchtes in Liffabon ftattfanden, haben die portugiefifche Regierung 
belehrt, daß fie nicht auf das Projekt eingehen könne, ohne in der empfindfichiten 
Weiſe das portugiefiihe Nationalgefühl zu verlegen. Die Erwerbung der 
Delagvabai durch England würde jedenfall3 auch noch andere Verwidelungen 
nad ſich ziehen, denn für alle in Transvaal außer England intereffierten Nationen 
muß e3 von der größten Wichtigfeit fein, daß die Delagoabai in neutralem, 
d. h. in portugieſiſchem Beſitz verbleibt. 

Wir haben bisher nur die Beziehungen der Südafrifanifchen Republif nad) 
außen hin, ihr Verhältnis zu England und den britifchen und portugiefiichen Kolonien 
in Südafrifa verfolgt. Wir haben gejehen, daß nad allen Seiten hin die Grenzen 
der Republif feitgelegt wurden, daß England allen Verſuchen der Boeren, ſich 
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nach Wejten, Oſten und Norden hin auszubreiten, energiſch entgegentrat, daß es 
nah und nad alle noch nicht im Beſitz einer civilifierten Macht befindlichen 
Länder Südafrifas anneftierte und nur hier und da den Boeren gegenüber zu 
wenig erheblichen Konzeſſionen fich verjtand. Wie jah es nun aber im Inneren 
der Südafrifanischen Republif aus? Das raſche Aufblühen der Transvaalgoldfelder 
bewirkte eine bedeutende Zunahme der Bevölkerung, denn aus allen Ländern der 
Erde jtrömten Menjchen des verjchiedenjten Berufs dem neuen Eldorado zu. 
Im Jahre 1880 wurde die weiße Bevölkerung Transvaals auf ungefähr 40000 
geichäßt, von denen 36 000 in Afrika geboren, 4000 Ausländer waren. Dem: 
gegenüber weijt der Genjus von 1890 eine weiße Bevölferung von 119178 Seelen 
auf (104393 Mfrifaner und 14785 Ausländer), und für 1895 werden 
226 028 Weiße angegeben (150 308 Afrikaner und 75 720 Ausländer, darumter 
41275 britiihe Staatsangehörige). Es war vorauszufehen, daß die Ausländer 
bejtrebt fein würden, einen gewifjen Einfluß auf die Geſetzgebung des Landes 
zu erlangen. Die Deutjhen und Holländer bejaßen injofern einen Vorſprung 
vor den übrigen Nationen, als e3 ihnen nicht ſchwer werden konnte, mit den 
Boeren in deren Sprache ſich zu verjtändigen. Sie haben es aber auch ver: 
ftanden, den Eigenarten des Boerencharafters fich anzupafjen, und find, jo weit 
fie nicht nur dem Namen nad Angehörige jener Nationen, ihrem ganzen Wejen 
nach aber Engländer waren, ſtets loyale Unterthanen der Republif gemwejen. Die 
Zahl der in Transvaal eingewanderten Franzojen und Portugieſen iſt nicht jehr 
bedeutend, aber auch dieſe haben jtets den Boeren freundliche Gefinnung an den 
Tag gelegt, haben deren Einrichtungen und Sitten rejpettiert. Anders verhält 
es jid) mit den Engländern. Sie waren von vorn herein davon überzeugt, daß 
die Herrjchaft der Boeren doch nur von vorübergehender Dauer fein würde, fie 
fahen im Geifte jchon wieder über der Hauptjtadt des Landes die britifche Flagge 
wehen, wie in den Jahren 1877 bis 1881, und ein unter britifchem Einfluß 
jtehendes Parlament die Gejchide des Landes beftimmen. In ihren Augen hatten 
nicht fie fi den Boeren, fondern diefe ihren Anſchauungen ſich anzupafjen, ihrer 
Sprache jich zu bedienen, ihrer Ausbeutung ſich zu unterwerfen. Sie betrachteten 
eben die Boeren als ein in der Kultur zurüdgebliebenes Bolt, das nicht im 
Stande fei, den Anforderungen der Neuzeit gemäß die Regierung eines auf: 
blühenden Landes auszuüben, jondern nur dann voranfommen würde, wenn der 
Segen britiicher Herrfchaft über diefes fich ausbreitete. 

Die Regierung der Südafrikaniſchen Republif hat den Forderungen der Aus: 
fänder gegenüber feineswegs jchroff ablehnend ſich verhalten, fie hat ſich im 
Jahre 1890 zu einer Verfaſſungsreviſion verjtanden, welche den Ausländern in 
denjenigen Angelegenheiten, die fie jpeziell angingen, eine Mitwirkung bei der 
Geſetzgebung zugeftand. Die frühere Verfaflung legte die gejeßgebende Gewalt 
in die Hände eines Volksrats von 41 Mitgliedern, welche jedesmal auf vier 
Sahre gewählt wurden. Zur Ausübung des Wahlreht3 war ein Alter von 
21 Jahren und für folche, welche nicht im Lande geboren waren, die Erlangung 
des Bürgerredhts erforderlid, welches nach fünfjährigem Aufenthalt im Lande 
gegen Zahlung von £ 25 erworben werden fonnte. Wer aber Mitglied des 
Boltsrats werden wollte, mußte 30 Jahre alt fein, ſich bereit wenigjtens fünf 
Sahre im Genuß der Bürgerrechte befinden, Grundbeſitz im Lande nachweijen 
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und einer protejtantiichen Kirchengemeinde angehören. Beamte konnten nicht zu 
Volksratsmitgliedern gewählt werden. 

Die Berfafjungsrevifion vom 23. Juni 1890 ſchuf ein Zweikammerſyſtem, 
einen erjten und zweiten Volksrat, jeden von 24 Mitgliedern, welche 30 Jahre 
alt, Grundbefiger und Proteftanten jein müſſen. Ausländer können ſchon nad 
zweijährigem Aufenthalt im Lande gegen eine Zahlung von £ 5 fich naturalifieren 
lafien und damit, wenn fie 16 Jahre alt find, das Recht erlangen, für den 
zweiten VBolfsrat zu wählen. Die Wahlberehtigung für den erjten Volksrat aber 
wird Ausländern erjt nad) vierzehnjährigem Aufenthalt im Lande verliehen. Wählbar 
für den zweiten Volksrat ijt jeder Bürger zwei Jahre nad) erfolgter Naturalifation 
(aljo nad) vierjährigem Aufenthalt im Lande), für den erften jedoch nur dann, 
wenn er für diejen das Wahlrecht befiht. 

Die gejeggebende Thätigfeit im eigentlihen Sinne des Wortes fällt dem 
eriten VBoltsrat zu. Dem zweiten Volksrat dagegen werden alle diejenigen Geſetz— 
entwürfe zugewieſen, die ji auf Bergbau, Poſt- und Telegraphenweien, Schuß 
der Erfindungen, Rechte geſchäftlicher Geſellſchaften, civil: und ftrafrechtliches Ver: 
fahren u. f. w. beziehen. Seine Beichlüffe fünnen vom erjten Volksrat wieder 
umgejtoßen werben. 

Die Verfafjungsrevifion von 1890 erleichterte demnach die Erlangung des 
Vürgerrechts für die eingewanderten Perjonen und gewährte diejen einen gewifjen 
Einfluß auf die Gejeßgebung, aber fie genügte den Anfprücen der Engländer 
noch nicht. Ihre Forderungen laſſen fich kurz zujammenfaffen in den folgenden 
Punkten: gleiche politiihe Rechte für alle Bewohner des Landes, mögen fie in 
diefjem geboren oder eingewandert fein; Entwurf einer neuen, vom ganzen Volke 
zu genehmigenden Berfajfung; Gleichberechtigung der englijchen und Holländijchen 
Sprache; Reform der Gerichte, des Unterricht3, des Beamtentums; Aufhebung 
aller Rechtöungleichheiten wegen religiöfer Belenntniffe; Freihandel in afrifani- 
Ihen Produkten. 

Die Annahme aller diefer Forderungen wäre für die Boeren jo gut wie 
Selbjtmord gewefen. Sie hätte der Südafrikaniſchen NRepublit nad) und nad) 
ihren jpeziellen Charakter als Boerenfreiftaat genommen und fie in eine inter: 
nationale Republit mit vorwiegend engliſchem Charakter verwandelt. Die Boeren: 
bevölferung wäre von der immer mehr zunehmenden Zahl der Ausländer 
majorifiert und terrorifiert worden. Dennoch war die Regierung der Südafrika— 
niſchen Republif nicht abgeneigt, einige der oben erwähnten Punkte in Er: 
wägung zu ziehen. Der gewaltjame Verſuch, durch die Bewegung in Johannes: 
burg und den Einfall Dr. Jameſons die Boerenregierung zu ftürzen, hat aber 
den Boeren die Augen geöffnet und die wahren Abfichten der englifchen Partei 
unter den Ausländern zu Tage treten laſſen. 

Wie fih die Zukunft der Südafrikaniſchen Republik gejtalten wird, das 
können wir heute noch nicht vorausjehen. Wird das Traumbild englifcher 
Ehauviniften zur Wahrheit werden, das in der Devije „Afrika britiſch vom Kap 
bis zum Nil” feinen Ausdrud findet? Oder wird der Wahlfpruch des über 
ganz Südafrifa verbreiteten Afritanerbundes „Afrika den Afrikanern“ zur vollen 
Geltung gelangen? Wird es zu einer politifchen und wirtichaftlichen Vereinigung 
der Boerenfreijtaaten mit den britiihen Kolonien Südafrikas, fei e3 unter der 
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DOberhoheit der Königin von England, oder in Form der „Vereinigten Staaten 
von Südafrika‘ fommen? Alles diejes find Fragen, deren Diskujfion in mancher 
Beziehung verlodend erfcheint, aber zu einem praftifchen Ergebnis faum führen 
fann. Was jpeziell Transvaal anbelangt, jo kommt es für die weitere Ent: 
widelung diejes Landes weniger in Betracht, ob es unter britijcher Oberhoheit 
jteht oder ein mehr oder weniger nad außen hin unabhängiges Staatsweſen 
bildet; vielmehr handelt e3 fi) darum, ob die Boeren im Stande jein werden, 
die Regierung des Staates in den Händen zu behalten, oder ob diefe nach und 
nah den Ausländern, d. 5. in erjter Linie den Engländern zufallen wird. Man 
ift von jeiten der leßteren eifrig bemüht gewejen, die Charaftereigenjchaften der 
Boeren im ungünftigften Lichte erjcheinen zu laſſen, und hat ihnen die Fähigkeit 
abgeſprochen, ein Staatswejen von der Bedeutung der Südafrikaniſchen Republit 
zu leiten, den Anterejien der jeit dem Wufblühen der Goldfelder eingewanderten 
Bevölferung gerecht zu werden. Demgegenüber iſt in deutjchen Schriften hier 
und da wohl cine übermäßige Verherrlihung der Boeren zu Tage getreten, die 
natürlich auch weit über das Ziel hinausſchießt. Wir müſſen den Boer nehmen, 
wie er iſt, mit allen jeinen guten und jchlechten Eigenjchaften. Immerhin aber 
ift es mißlich, eine einzelne Charaftereigentümlichkeit der ganzen Boerenbevölke— 
rung vindizieren zu tollen. Es giebt unter den Boeren ebenjowohl intelligente 
wie bejchränfte Leute, friedliebende und ftreitfüchtige, hochherzige und eigen: 
nüßige u. f. w. Wollen wir die der Gejamtheit des Boerenvolicd mehr oder 
weniger gemeinjfamen Charaktereigenſchaften herausfinden, jo müffen wir unter: 
juchen, was der Boer durch Vererbung von feinen holländifchen und niederlän: 
diſchen Stammvätern erhalten und was er durch Anpafjung an die Eigenart 
der natürlichen Verhältnifie Südafrikas erworben hat. Zu diefen beiden Gruppen 
fommen dann nod die Einwirkungen, welche die Gejchichte -Südafrifas in ihm 
zurüdgelaffen hat. Wir fünnen auf alle diefe Punkte hier nicht ausführlicher 
eingehen und wollen nur einiges hervorheben, was darauf hinweilt, daß in 
mancher Beziehung entgegengejegte Naturen, eine durch Vererbung fortgepflanzte 
und eine durch Anpafjung erworbene, in der Boerenbevölferung vorhanden find. 
Angeboren ift dem Boer eine gewiſſe Sehhaftigfeit, die Liebe für Haus und 
Hof und ein fehr entwideltes Familienleben. Auf feiner Farm, im Kreije feiner 
Angehörigen, umgeben von feinen Feldern und Herden, da ſucht er jein Lebens: 
glüd, da will er unbehelligt jein von der Außenwelt, um die er fih im Grunde 
genommen wenig kümmert. Im Gegenſatz zu diejer Seßhaftigkeit fteht aber der 
befannte Wandertrieb, den die Natur des afrikanischen Hochlandes, aber nicht 
minder auch die Bedrüdungen, denen er im Laufe der Jahrhunderte jeitens 
jeiner Beherricher ausgejegt gewejen ift, in ihm hervorgebradt Haben. Wir 
haben gejehen, wie er jchon unter dem Drude der Holländiſch-Oſtindiſchen Kompanie 
und jpäter der Engländer veranlaßt wurde, jeine ihm lieb gewordene Farm auf: 
zugeben und in unbekannten Ländern unter manchen Entbehrungen und Kämpfen 
ein neued Heim fih zu gründen, das ihm die Ausficht bot in Frieden eben 
und fich feine Angelegenheiten felbjt ordnen zu können. Aber ebenjo jehr hat 
die afrifanische Natur den Wandertrieb begünftigt. War der Boer urjprünglicd) 
gleihmäßig Aderbauer und Viehzüchter, jo wiejen ihn die Bedingungen, die er 
im Innern Südafrikas vorfand, in erjter Linie auf die Viehzucht hin. Der 
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Steppencharakter diefer Länder aber brachte es mit ſich, daß er, um Waffer und 
Weide für fein Vieh zu finden, manchmal jeinen Aufenthaltsort wechjeln mußte; 
er wurde zum Halbnomaden. Noch heute jehen wir, wie viele Boeren Trans: 
vaal3, die ihre Wohnungen auf dem Hochfeld befigen, in den trodenen und 
falten Wintermonaten ihre Farm verlafjen und mit der ganzen Familie, mit den 
in ihrem Dienfte ftehenden Schwarzen und mit der Viehherde ins waflerreiche 
und wärmere Bujchfeld ziehen, das ihnen wiederum im Sommer durch die Hiße 
und durch Fieber ungünftigere Lebensbedingungen darbietet und fie zurüdtreibt 
aufs Hochfeld. 

Diefelben Gegenfäbe in den vererbten und durch Anpafjung erworbenen 
Eigenihaften laſſen fi) aud) in anderer Beziehung beim Boeren fejtitellen. Von 
Natur fchwerfällig und bequem an Körper und Geift, haben ihm die Kämpfe 
mit der afrikanischen Natur und deren Bewohnern eine gewiſſe förperliche Ge- 
wandtheit verliehen; er ift ein ausdauernder Neiter und ein guter Schüße ge: 
worden, er hat gelernt, ſchwere Arbeiten zu verrichten und Entbehrungen zu er: 
tragen. Auf die Entwidelung feiner geiftigen Fähigkeiten ift dies nicht ohne 
Einfluß geblieben, und wenn er in der Kultur zurücgeblieben ift, den Fortichritten 
europäifcher Eivilifation nicht hat folgen können, jo haben wir das nicht dem 
Unvermögen zuzujchreiben, dieje fic anzueignen, jondern der langen Abgeſchloſſenheit, 
dem geringen Verkehr mit der Außenwelt. E3 fommt allerdings noch ein Moment 
hinzu, welches die Entwidelung der Boerenbevölferung im Sinne moderner Kultur 
verzögert, wenn auch nicht durchaus gehindert Hat, nämlich der konſervative 
Charakter des Boeren, das zähe Feithalten an den von den Vätern überlieferten 
Anihauungen und Sitten. Manche gute Eigenjchaften rejultieren mehr oder 
weniger aus dieſem Charakterzug. Seine Frömmigkeit und Mäßigkeit, feine 
Gutmütigkeit, feine Gaſtfreundſchaft find oft genug gerühmt worden, fein Edelmut 
dem Feinde gegenüber ijt in den Kämpfen mit den Engländern an verjchiedenen 
Beijpielen Har hervorgetreten. Aber andererjeit3 entipringt dem fonjervativen 
Charakter wieder eine gewiffe Starrktöpfigkeit, die fich nicht jelten zu eigenjinniger 
Rechthaberei jteigert, eine Abneigung gegen alles Fremde, ein Mißtrauen gegen 
alles, was von außen an ihn herantritt. Oft ijt diefes Mißtrauen nur zu jehr 
gerechtfertigt gewvejen, wenn er nad) allen Veriprechungen, die ihm jeitens feiner 
iheinbaren Freunde gemacht wurden, fchließlich ſich getäufcht jah in feinen 
Hoffnungen. Hat er aber einmal das Mißtrauen überwunden, dann zeigt jich 
der Boer auch nicht mehr jo unzugänglic fremden Eingebungen und Ratjchlägen 
gegenüber, dann ift er nicht abgeneigt, neuen Einrichtungen zuzuftimmen, jobald 
er fie forgfältig geprüft und fi von ihrem Werte überzeugt hat. 

Der konjervative Sinn der Boeren äußert ſich weiterhin in der Achtung 
vor dem Alter, in dem patriarchaliichen Verhältnis der Familienmitglieder zum 
Oberhaupt der Familie, der gelamten Bevölkerung zu demjenigen, die fie mit der 
Leitung des Gemeinwefens betraut haben, in der Achtung vor den Gejehen des 
Landes und der Unterordnung unter den Willen der Gejamtheit. Diejen Eigen: 
ihaften gegenüber fteht aber andererjeit3 wieder die Freiheitsliebe, der Sinn für 
Unabhängigkeit und Selbjtändigfeit des einzelnen Individuums und des ganzen 
Staates, Charakterzüge, die in der Gejchichte der Voeren oft genug und immer 
wieder von neuem hervorgetreten find. 
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Ziehen wir aus dem Geſagten unſere Schlußfolgerungen, ſo ergiebt ſich, 
daß in dem Boeren gewiſſermaßen zwei Naturen vorhanden ſind, die manchmal 
ſcheinbar in einem direkten Gegenſatz zu einander ſtehen. Er iſt ein konſervativer 
Charakter, der feſthält am Glauben und an den Sitten der Väter, der es aber 
doch verſtanden hat, veränderten Bedingungen ſich anzupaſſen, unter ihrem Einfluß 
neue Kräfte zu entfalten. Gerade deshalb können wir die Boeren auch nicht als 
ein ſtagnierendes Volk anſehen, das unfähig wäre, ſich weiter zu entwickeln, den 
Anforderungen, die der Verkehr mit civiliſierteren Völkern mit ſich bringt, zu 
genügen. Freilich wird man bei ihnen keinen plötzlichen Umſchwung vorausſetzen, 
nicht eine jo rapide Aneignung fremder Einrichtungen erwarten können, wie etwa 
bei den leicht beweglichen Japanern. Langſam, aber ficher wird der Boer einer 
höheren Kultur entgegengehen, und was er unter dem Einfluffe einer ſolchen zu 
leiften vermag, da3 lehren uns die Beijpiele mancher feiner in der Kapkolonie 
anjäffigen Stammesgenofjen, die in politischer, wirtſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher 
Beziehung Hervorragendes geleiftet haben. Wir müßten blind fein, wenn wir 
nicht auch die bedeutenden Fortichritte erkennen wollten, welche die Südafrikaniſche 
Nepublit im Laufe der Zeit unter dem Boerenregiment gemacht hat. Im Dienfte 
des Staates jteht eine Reihe tüchtiger Beamter, und unter diefen befinden fi 
manche hochgebildete Ausländer, in erjter Linie Holländer, aber auch Deutiche 
und Engländer, die e3 verjtanden haben, den Anjchauungen der Boeren gerecht 
zu werden. Gerade in dem harmonischen Zufammenwirfen des boerifchen Elements 
mit den eingewanderten Ausländern erbliden wir die Grundlage für ein kräftiges 
Gedeihen, für eine gejunde Weiterentwidelung, für eine friedlihe Zukunft des 
Staates. Der Präfident Krüger hat es öfters betont, daß Transvaal den An: 
gehörigen aller Nationen offen jtehen joll. Eine Abneigung, ein Haß der Boeren 
gegenüber den Ausländern bejteht von vorn herein nicht, aber man verlangt 
von dieſen, daß fie die nationalen Gefühle der Boeren fchonen, daß fie deren 
Eigenarten anerkennen und ihren Anjchauungen fi anpafien. Man fordert von 
ihnen, daß fie die Geſetze des Landes achten und ſich ihnen unterwerfen, daß 
fie in das Selbſtbeſtimmungsrecht der Boeren nicht eingreifen und daß fie vor 
allen Dingen eines nicht anzutaften wagen, die Unabhängigkeit und Selbjtändigteit 
der Republik. 


Überfichten der Wirtfchaffsnevgraphie. 
Von A. Pppel in Bremen. 


II. Die Gewinnung mineraliiher Stoffe. 


Die Gewinnung mineralifcher Stoffe jpielt infofern eine ausnehmend her: 
vorragende und wichtige Rolle, als auf ihr die neuefte und bedeutungsvollite 
Entwidelungsform der wirtſchaftlichen Thätigfeit beruht. Durd fie wurde das 
Fabrifwejen und Verkehrsweſen in jolhem Maße entwidelt und gefördert, da 
damit eine neue Fulturgejchichtliche Wera begonnen hat, welche das Völkerleben 
von Grund aus umgejtaltet. Daher liegt auch der Schwerpunkt der mineralischen 
Ausbeute, jo alt jie auch in einzelnen Fällen jein mag, durchaus in der neuejten 
Beit, jei e8 daß die Verwendbarkeit einer Anzahl von Mineralien erft gefunden 
wurde, wobei die Chemie Hilfreiche Dienfte Leiftete, jei e8 daß die Gewinnung 


Überjichten der Wirtijchaftsgeographie. 279 


der vor alters befannten Stoffe in umfajlendem Maße in Angriff genommen 
wurde, was eben teils durch die Entwidelung der Wiſſenſchaft, teil durch die 
beifpielloje Vervollkommnung der Technik möglih war. So ift die Mineral: 
erzeugung oder der Bergbau ein Wirtjchaftszweig, der jchon jebt einer beträdht: 
lihen Anzahl Menjchen Arbeit und Berdienft darbietet, in Zukunft aber fich 
noch mehr entwideln wird, denn mit der weiteren Ausgejtaltung und Ausdehnung 
der modernen Kultur muß aud er an Umfang wachen. 

Betrachten wir die gegenwärtige geographiiche Verbreitung der Mineral: 
erzeugung nad ihrer wirtjchaftlichen Wichtigkeit, jo zeigt fih, daß die Polar: 
gebiete faft gar nicht in Betracht kommen. Der Kryolith Grönlands ift wohl 
da3 einzige Mineral der Polargebiete, welches regelmäßig ausgebeutet wird. 
Etwas reicher als die kalte Zone ift die Heiße, namentlich in Amerika, in Süd— 
oftafien und in Nordauftralien, aber auch fie liefert, abgejehen von einzelnen noch 
zu erwähnenden Gebieten, weder große Mengen noc hervorragende Spezialitäten. 
Ohne die Erzeugung der Tropen würde aljo der Gejamtertrag an Mineralichägen 
feine empfindliche Einbuße erleiden. So bleibt al3 das Hauptgebiet der Mineral: 
erzeugung die gemäßigte Zone übrig, welche ſowohl auf der füdlichen als ganz 
bejonderd auf der nördlichen Halbkugel einen außerordentlichen Reichtum an 
Bodenſchätzen aufzumweijen hat. 

Innerhalb der nördlichen gemäßigten Zone können wir einen Gürtel der 
Mineralerzeugung unterjcheiden, bei dem fich Glied an Glied fat ohne Unter: 
bredung anjegt. Diejer Gürtel bejteht aus zwei divergierenden Bändern. Be: 
ginnen wir in Wejteuropa, jo find die eriten Glieder des einen Bandes in 
Spanien und in Nordafrika, nur durch die Gibraltarftraße von einander ge— 
trennt, zu finden. Von Spanien aus geht es nad) Franfreich, Belgien, Deutich- 
land, Ofterreih-Ungarn und von da durch die Balkanhalbinſel nach Kleinaſien, 
Raufafien und Perjien, von mo aus wir in die tropiichen Mineralgebiete von 
Vorderindien, Hinterindien und Indoneſien und jchließlich nach Auftralien über: 
treten. Das zweite Band Hat jein Anfangsglied in Großbritannien; es findet 
feine Fortjegung in Skandinavien und in Rußland und weiterhin läuft es über 
den Ural nad Aſien, wo es ſich über die chinejisch-fibiriichen Grenzgebirge bis 
an die Ufer und auf die Inſeln des Stillen Ozeans (Sadalin und Japan) 
binzieht. Die beiden genannten Bänder liegen an manchen Stellen, teils durch 
Meeresteile, teils durch neuzeitlihe Tiefländer von einander getrennt, weit von 
einander entfernt, an anderen nähern jie fich, wie z. B. in den Karpathen und 
in Südrußland, in wieder anderen find fie durch eine Art Querglieder mit ein: 
ander verbunden, wie dies 3. B. in Turfejtan und auf dem Djtrande Aſiens 
der Fall ift. Jenſeits des Stillen Ozeans findet nun der eben verfolgte Mineral: 
gürtel feine Fortjegung in dem Weſten von Nordamerifa, von wo aus zwei 
Bänder von verjchiedener Breite und Bedeutung oſtwärts gehen, eines dagegen 
ſüdwärts verläuft. Won den beiden oſtwärts gerichteten Bändern liegt das eine 
im Britiihen Nordamerifa etwa am 50" n. Br., das zweite, weit wichtigere 
dagegen befindet fi) in den Vereinigten Staaten zu beiden Seiten des vierzigjten 
Parallel. Beide Djtbänder reichen bis hart an das Ufer des atlantijchen 
Ozeans, von deſſen Weftufer wir ausgegangen waren. Das erwähnte jüdwärts 
gerichtete Band läuft auf den Anden hin durch Merico und Gentralamerifa nach 
Südamerifa, bis nad Chile, aljo durch die Tropen bis wieder in die gemäßigte 
Bone, jo daß auch hier die nördliche mit der füdlichen gemäßigten Zone in Ver— 
bindung jteht, wie dies auch auf der anderen Seite des Stillen Ozeans gejchieht. 
So find die wichtigeren Mineralgebiete der Erde unter einander verbunden, nur 
Südafrifa nimmt eine vereinzelte Stellung ein. 
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Wenn nun oben gejagt wurde, daß die Hauptmineralgebiete der Erde den 
beiden gemäßigten Zonen angehören, jo fünnte man dem entgegen halten, daß ja 
auch in den Tropen hervorragende Bodenjchäge ſich finden, wie 3. B. in Süboftafien 
und in den tropifhen Anden. Dieſer Einwand ift richtig, wenn man die Tropen 
im aftronomifch:mathematifchen Sinne als die zwiſchen den Wendekreiſen liegenden 
Gebiete auffaßt. Geht man aber dabei vom Himatifchen Standpunkte aus — und 
das ift doch bei wirtjchaftsgeographifchen Verhältniffen das Ausfchlaggebende —, 
fo müffen die wichtigeren der betreffenden Länder, joweit fie für Mineralerzeugung 
in Betracht kommen, zu den gemäßigten Gebieten gerechnet werden. Das iſt 
jedenfall3 bei den Anden und bei gewiljen Teilen Indiens der Fall. Demnad) 
ift e8 richtig, daß die gemäßigten Teile der feſten Erdoberfläche die Hauptfund- 
ftätten der wichtigſten und wertvollſten Bodenſchätze enthalten. 

Innerhalb diefer Gebiete Hat nun gerade in den letzten zehn Jahren, auf 
welche fich unjere Betrachtung bezieht, eine bemerkenswerte Steigerung der Aus: 
beute ftattgefunden und zugleich find mancherlei Verfchiebungen gegen früher 
vorgefommen. Um die Nichtigkeit dieſes Sabes zu beweifen, ift e3 nötig, auf 
Einzelheiten einzugehen. Beginnen wir mit den jogenannten Edelmetallen. 

Die Gefamtausbeute an Gold wurde für das Jahr 1882 zu 158860 kg 
angegeben, wobei die Hauptbeträge faſt zu gleichen Teilen auf die Vereinigten 
Staaten (48 920 kg), Rußland (46000 kg) und Auftralien (45591 kg) fielen. 
Bon dem genannten Jahre an hielt fich die Ausbeute faft in derjelben Höhe; 
nun aber begann ein raſches Wahstum, bis i. J. 1893 der Höchftbetrag von 
236 574 kg erreicht wurde. Wir haben es aljo mit einer Steigerung von 100 
auf 149 oder faſt um die Hälfte zu thuen. An diefer nahmen jowohl die Ber: 
einigten Staaten (54 100 kg) als auch Auftralien (53 698 kg) teil, während 
Rußland etwas zurüdging (39 805 kg). Endlich erfcheint als viertes Haupt: 
goldgebiet Afrika, deſſen Erzeugung für 1882 mit 6771 kg, für 1893 dagegen 
mit 44096 kg angegeben wird. Der größte Teil dieſes Betrages entfällt auf 
Südafrifa, das nah K. Futterer (Afrika in feiner Bedeutung für die Gold: 
produktion, Berlin 1895) i. 3. 1893 eine Wertfumme von 112 Millionen Mark 
hervorbradhte. Afrifas Goldausbeute geht nad) Futterer „für die nächften Zeiten 
noch einer Erhöhung entgegen, die hauptſächlich durch die Verbeſſerung der 
Ertraftionsmethoden und deren Anwendung auf weitere Gebiete Transvaals 
jowie durch die aus den Zambefiländern zu erwartende Goldzufuhr bedingt jein 
wird. In welchem Grade die Produktion vorjchreiten wird, mag das Beifpiel 
vom Witwatersrande zeigen, an welchem Bergrat Schmeißer bei äußerſt limitierten 
Grundlagen der Berechnung zeigte, daß in etwa 25 Jahren Gold im Werte von 
etwa 4129 Millionen Markt gewonnen fein wird, wenn der Bergbau nur bis 
800 m Tiefe vordringt, daß aber diefer Betrag fi) auf 7187 Millionen Mart 
erhöht, wenn es möglich fein wird, bis 1200 m Tiefe die Konglomerate ab: 
zubauen, wozu etwa 40 Nahre erforderli wären”. Was nun den Wert der 
gejamten Goldausbeute der Erde anbelangt, jo betrug diejer i. J. 1882, das 
kg zu 2790 Mark gerechnet, 444,7 Millionen Mark, 1893 dagegen rund 
660 Millionen Mark. Daran nehmen die Vereinigten Staaten und Auftralien 
je etwa zu einem Biertel, Afrika und Rußland je etwa zu einem Scechſtel teil; 
das übrig bleibende Sechſtel verteilt fi) auf die übrigen Gold erzeugenden 
Länder, unter denen mit etwas höheren Beträgen Ehina (12 678 kg), Britiſch 
Indien (5738 kg), Columbien (4353 kg) und Britiſch Guayana (3863 kg) zu 
nennen find.) 


1) Nach einer Fürzlich veröffentlichten Berechnung des amerilanifchen Münzdirektors 
Prefton beträgt die Golderzeugung des J. 1895 850 Millionen Mark. In den Xer: 
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Größer noch, al3 beim Golde, ift der Auffchtwung der Silberausbeute, 
denn fie hob fi 1882—93 von 2,6 Millionen kg auf 5,03 Millionen kg 
oder von 100 auf 190. Auch hier Tiegt die beträchtlichjte Steigerung in den 
legten Jahren. Unter den beteiligten Ländern gebührt der erjte Rang den Ber: 
einigten Staaten mit einem reichlichen Drittel der Gejfamtausbeute, dann folgen 
Merico mit einem reichlihen Viertel, Auftralien mit beinahe einem Giebentel 
und Bolivia mit einem Zwölftel. Der Reft, etwa ein Giebentel betragend, ver: 
teilt fi) auf 19 Gebiete, unter denen das Deutjche Reich mit 198270 kg den 
eriten Rang einnimmt. Un der oben bezeichneten Zunahme beteiligten ſich 
namentlich die Bereinigten Staaten, Merico und Bolivia, während Auſtralien 
erit in diefem Zeitraum al3 Silberland erfcheint; diefer Umstand ift der Auf: 
findung der äußerft reihen Minen in Brofen Hill zu danken. Immerhin war 
Auftralien nicht imjtande dem Erdteil Amerika fein Übergewicht in der Silber: 
erzeugung zu nehmen, denn noch immer lieferte er i. J. 1893 77%, der ge 
jamten Ausbeute, während es i. J. 1882 allerdings 83°, gewejen waren. Hier 
it auch der ſchweren Krifis zu gedenken, welches das Silber ſeit dem Jahre 1892 
durchzumachen hat. Namentlich durch den Umſtand, daß es aus Indien, dem 
größten Verbrauchslande der Welt, ausgejchloffen wurde und in Nordamerika für 
Münzzwede auf den Ausjterbetat gejegt wurde, erfolgte eine fo bedeutende Wert: 
verminderung, daß e3 eine Zeit lang nur 80 Mark das kg galt, während man 
in den achtziger Jahren 160 Mark und mehr dafür rechnete. Seit jenem Tief: 
ftande hat jich zwar der Handelswert des Silbers etwas erhöht, aber immer ift 
er noch als ein jehr niedriger zu bezeichnen. 

Biel größer als bei den Edelmetallen ift aber die jährliche Werterzeugung 
bei den ſog. jchwarzen Mineralien. Während i. J. 1882 die Förderung an 
Kohlen 393,65 Millionen Tonnen (davon Großbritannien: 163,7 Millionen 
Tonnen) im Werte von 1732 Millionen Mark betrug, berechnete man fie für 
das Jahr 1891 zu 535 Millionen Tonnen, was bei gleihem Preisanjate 
(1 Tonne — 4,4 Mark) eine Summe von 2354 Millionen Mark oder eine 
Steigerung um 36%, ausmacht. Bezüglich der Erzeugung der einzelnen Länder 
ift infofern eine bemerkenswerte Verfchiebung eingetreten, al3 die Vereinigten 
Staaten, welche früher den zweiten Rang inne hatten, feit dem Jahre 1893 
mit 186 Millionen Tonnen den erjten Pla erobert haben, Großbritannien aber 
mit 166,9 Millionen Tonnen auf die zweite Stelle gerüdt ift. Das Deutiche 
Reih kommt nach wie vor in dritter Linie mit 95,4 Millionen Tonnen. Dieje 
drei Staaten liefern reihlih vier Fünftel der gefamten Ausbeute an Kohle. 
Bei der außerordentlihen Wichtigkeit der Kohle in dem jegigen Wirtichaftsleben 
liegt e3 nahe zu fragen, für wie lange die gegenwärtig befannten Lager aus: 
reihen werden. Dieje bejonders in England viel bejprochene „Coal question“ 
beantwortet R. Naſſe!) dahin, daß er jagt, in Europa werde ein genügender 
Vorrat für 670 Jahre vorhanden fein, während die Flöße der Vereinigten 
Staaten in etwa 650 Jahren erjchöpft fein würden. Die Gejfamtfläche der 
Kohlenlager der Erde beträgt nach Couriot?) 601 831 qkm; davon entfallen 
auf die Vereinigten Staaten 490000, auf England 33 000, auf das Deutfche 
Reich 31000, auf Rußland 28 300, auf Franfreih 5581, auf Ofterreich-Ungarn 


einigten Staaten ift es namentlich der Staat Colorado, defjen Goldlager am Eripple Ereet 
einen größeren Umfang und Gehalt zeigen, als man anfangs erwartet hatte. Man nimmt 
an, dan Eolorado, bisher das Hauptjilbergebiet der Union, in der Goldausbente demnächit 
Ealifornien (60 Millionen Mark) erreichen wird. 

1) Die Kohlenvorräte der europäiichen Staaten u. j. w. Berlin 1891. 

2) L’'industrie des mines en France et à l’Etranger. Paris 1890. 
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2600 und auf Belgien 1350 qkm. Die Hauptfohlenfelder der Union liegen be: 
fanntlich im Dften und werden als Benniylvania-Anthracitfeld und als Appalachen: 
feld unterjchieden; letztere liefert 45%,, erſteres faſt 30%, der Gejamtausbeute. 
Da die ruſſiſchen Flötze weniger befannt find als die wejteuropäiichen, jo mag 
über fie bemerkt werden, daß zwei Hauptgebiete vorhanden find; das eine ift 
das Donepfeld nördlih von Nomwo:Ticherkaft, etwa 4000 qkm umfaffend und 
etwa die Hälfte der Gejamtförderung (1892: 6,9 Millionen Tonnen) liefernd; 
da3 andere liegt in Polen bei Kieltje und leiftet etwas weniger al3 das Donetz— 
beden. Außerdem giebt es im Ruſſiſchen Reihe noch acht Abbauftellen, von 
denen aber nur zwei: das Pod: Mosfau: und dad Uralflöß bei Perm, einen 
nennenswerten Betrag liefern.') 

Die Erzeugung an Roheifen zeigt, wenn man um etwa 35 Jahre zurück— 
greift, einen ziemlich gleichmäßigen Fortichritt; fie betrug nah EChisholm?) für 
alle Länder der Erde i. J. 1860: 7,24 Millionen Tonnen, i. J. 1870: 12,09, 
i. J. 1880: 18,23 und i. %. 1890: 25,46; demnad würde man fie für 1895 
auf rund 29 Millionen Tonnen im Werte von rund 1600 Millionen Mart 
veranichlagen dürfen. Auch beim Eiſen hat Großbritannien den lange und 
glänzend behaupteten Vorrang an die Bereinigten Staaten abtreten müſſen, 
die 3. B. i. 3. 1892 2,48 Millionen Tonnen mehr als jenes hervorbrachten. 
Seitdem ijt die Eifenerzeugung jenfeits des atlantiihen Ozeans bedeutend ge: 
fallen und hat i. J. 1894 mit 6,76 Millionen Tonnen einen Tiefitand erreicht, 
der ihnen wahrjcheinlich wieder die zweite Stelle zuweifen wird. Das Deutiche 
Reich behauptet nad) wie vor den dritten Play, denn die anderen eijenerzeugenden 
Staaten, wie Frankreich, Rußland, Dfterreih: Ungarn, Schweden und Spanien, 
bleiben der Menge nach weit hinter ihm zurüd. Allerdings können die Menge- 
zahlen über die Bedeutung eines Wirtichaftszweiges für das Volksleben leicht 
irre führen, wenn man fie nicht in Verhältnis zur Bevölferungszahl jegt. In 
diefem Falle gebührt der erjte Rang Großbritannien, defjen Eifenerzeugung auf 
den Kopf 181 kg (1893) ergiebt; dann folgt Belgien mit 118, darauf die 
Union mit 104 und an vierter Stelle das Deutiche Neid) mit 99 kg. Ganz 
diejelbe Rangordnung bejteht unter der gleichen Vorausjegung auch bei der Kohle. 

Bei den übrigen Mineralien können wir uns fürzer fallen, einmal weil 
ihre Werterzeugung twejentlich geringer iſt als bei den vorgenannten, jodann 
aber, weil das Zahlenmaterial nicht jo reichlich fließt. Die Ausbeute an Kupfer 
jtieg innerhalb des Zeitraums 1882—93 von 1,992 Millionen Metercentner 
auf 3,12 Millionen Metercentner (Wert: 269 Millionen Marf); fajt die Hälfte 
davon entfällt auf die Union, welche früher nur den fünften Teil der Gejamt: 
erzeugung lieferte und Hinter Chile zurüditand, deſſen Leiftungen bedeutend ge: 
ringer getvorden find. Das Blei ftieg von 4,8 Millionen Metercentner auf 





1) Unter den Kohle ausführenden Ländern, die im allgemeinen als befannt voraus: 
geiegt werden dürfen, befinden jich auch Japan und Formoſa. Die Ausfuhr Japans hat 
fi jeit 1882 um das Fünffache gefteigert und i. %. 1893 gingen von der 2 Millionen 
Tonnen betragenden Gejamterzeugung drei Viertel, namentlid von Kiuſchiu aus, in das 
Ausland. Formoſa verjendete i. 3. 1894 24 232 Tonnen, welche von den Privatminen 
herrührten, während die Negierungswerte außer Betrieb waren. Im britifchen Dftindien 
geht die Einfuhr fremder Kohle zurüd, da die Eigenerzeugung fortwährend fteigt und 
zuleßt 2,5 Millionen Tonnen ergab. Gegenwärtig Ad bier 96 Kohlenbergwerke ın Be: 
trieb und zwar 82 in Bengalen, die übrigen verteilen fi auf das Pandichab, auf Belud— 
ſchiſtan, Südindien und Birma. Bei der Billigfeit der Arbeitskräfte fteht dem indiihen 
Kohlenbau eine große Zukunft bevor. Auch in Beludichiftan befinden ſich Kohlenflöge, 
die nad neueren Unterjuchungen unerſchöpflich find, allerdings läßt die Qualität viel zu 
wünſchen übrig. 

2) An examination of the Coal and Iron production. London 1892, 
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6,3 Millionen Metercentner (Wert: 122 Millionen Mark); früher ftanden fich 
in der Ausbeute diejes Metall Spanien und die Vereinigten Staaten ziemlic) 
gleich; neuerdings fcheint aber Spanien den Vorrang gewonnen zu haben. 
Nah dem für 1892 vorliegenden Ausfuhrtwerte würde ſich nämlich ergeben, daß 
dieje den dritten Teil der Gejamtausbeute liefert, während die Union nicht 
ganz ein Viertel gewinnt. Der dritte Rang mit einem reichlichen Sechſtel ge: 
bührt dem Deutjchen Reiche. Das Zink hob fi) von 3,02 auf 3,78 Millionen 
Metercentner (Wert: 129 Millionen Mark), wovon faft ein Drittel von dem 
Deutſchen Reihe (Rheinland und Schlefien), ein Viertel von Belgien gefördert 
wird. Beim Zinn finden wir eine Zunahme von 0,46 auf 0,698 Millionen 
Metercentner (Wert: 115 Millionen Mark); die Hauptlieferanten find die 
Halbinjel Malakka mit einem reichlihen Drittel, das .niederländifhe Indien 
mit einem reichlihen Sechſtel und Großbritannien mit einem Neuntel. Die 
Ausbeute an Nidel, welde um das Jahr 1875 etwa 10000 Metercentner 
betrug, ift auf etwa 15000 Metercentner geftiegen, von denen zwei Drittel in 
Neucaledonien gewonnen werben; in den Reit teilen ſich Canada, Skandinavien, 
Deutichland, Oſterreich und die Vereinigten Staaten. Dagegen ift die Gewinnung 
des Duedjilbers von 53000 auf 35 000 Metercentner zurüdgegangen, während 
diejenige des Platin von 36 auf 42 Metercentner und die de3 Antimon 
von 23000 auf 32000 Metercentner geftiegen il. Schwefel wird haupt: 
ſächlich in Jtalien, Spanien und Japan gewonnen. Bon der Gejamterzeugung 
(4,75 Millionen Metercentner) liefert Italien fieben Achtel; hier hat fich die 
Ausbeute jeit 1870 verdoppelt und in den Schtwefelminen Siziliend erwerben 
30 000 Arbeiter ihren Lebensunterhalt. Die Ausbeute von Diamanten, deren 
Hauptfundſtätte nach wie vor das Kapland bildet, hat eine wejentfiche Änderung 
nicht erfahren; der Höhepunkt der Ausbeute liegt im J. 1889 mit 86 Millionen 
Mark dem Werte nach, der Menge nad) im J. 1891 mit 3,25 Millionen Karat. 
Seitdem ijt die Menge auf 2,5 Millionen Karat, der Wert auf 60 Millionen 
Mark (1894) zurüdgegangen. Die Statiftit der Betroleumförderung ift dadurch 
erichwert, daß die Angaben in den einzelnen Ländern auf verichiedene Weije er: 
folgen. A. Veith!) bezifferte die Gefamterzeugung für 1889 auf 50,15 Millionen 
Barrel, von denen 27,34 auf die Vereinigten Staaten und 21,07 auf Rußland 
entfielen, während jich der Reft auf Ofterreih-Ungarn, Rumänien, Canada, das 
Deutijhe Reich u. a. verteilte. Im %. 1893 lieferte die Union 70,5 Millionen 
Hektoliter (= 46,5 Millionen Barrel) und Rußland 55,28 Millionen Meter: 
centner (= 36,4 Millionen Barrel); demnach hat in beiden Gebieten eine 
bedeutende Steigerung ftattgefunden. Die Ausbeute fowie die Ausfuhr von 
Salpeter hat fih in den Jahren 1891—94 von 17 auf fait 24 Millionen 
ſpaniſche Gentner gehoben. Diejer Umstand hat feinen Grund in der Fertig: 
ftellung der neuen, meift in deutjchen Händen befindlichen Werfe im Departement 
Taro (Prov. Antofagafta) und in dem freigeben der Erzeugung infolge der 
Auflöfung der Salpetervereinigung. Eine weitere Erhöhung der Ausbeute ift zu 
eriwarten, da die chilenische Regierung neuerdings eine Anzahl Staatsländer ver: 
fauft hat, auf denen man mit der Aufftellung der Dficinas eifrig beichäftigt it. 

Zum Schluß mag e3 geftattet fein, die Gefamterzeugung einiger der wichtigjten 
Minerale nad) Menge und Wert zufammenzuftellen und die Anteile der vier größten 
Staaten europäifher Kultur daneben zu ſetzen. Bemerkt jei, daß das Britijche 
Reich Großbritannien und feine Außenbefigungen bedeutet und daß das Ruſſiſche 
Reich ebenfalls in feiner Ausdehnung auf Europa und Aſien gemeint ift. 





1) Das Erdöl und feine Verarbeitung, 1892. 
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Gejamt: Sefamtmenge | Davon: = 
wert ; 1: i eut 

ru Pille | the —* —— wre ° Rußland 
Kohle 2354 535 000 176 585 186 357 95 426 6913 
NRoheifen 1500 27000 7100 7238 4 986 1011 
Gold 660 0,236 0,65 0,54 0,002 0,04 
Silber 503 5,032 0,65 1,86 0,198 001 
Kupfer 269 312 19,5 145 24,9 4,8 
Petroleum 232 15 000 — 7050 — 5528 
Zink 129 378 23,8 40 143 — 
Blei 122 630 | 40,8 149,5 98,2 1,4 
Zinn 115 69,8 15,9 — 1,0 — 


III. Die Gewinnung tieriſcher Stoffe. 


Die Gewinnung tierifcher Stoffe übertrifft nach dem Umfange ihrer geo: 
graphiichen Verbreitung nicht nur die Gewinnung mineraliicher, fondern aud 
die Gewinnung pflanzlicher Stoffe, denn nußbare Tiere werden fajt auf der 
ganzen Erdoberfläche, der fejten wie der flüffigen, gefunden und in diefem Sinne 
fönnen nur die Regionen des ewigen Schnees und Eifes ſowie die reinen Wüften 
als unproduftiv bezeichnet werden. Alle übrigen Gebiete des fejten Landes, die 
Gewäfler und ſogar die Luft liefern größere oder geringere Beiträge an tierischen 
Erzeugniffen. Nach der Art der Gewinnung Taffen fich zwei Hauptunterichiede 
machen. Der eine bezieht fi auf das Einbringen wildlebender Tiere, der andere 
betrifft die Tierzucht und ihre Ergebniffee Das Einbringen wild lebender Tiere 
jpaltet jich aber wieder in die Jagd und die Fiſcherei. 

Die Jagd, welche in dem Leben vieler Naturvölfer eine fo wichtige Rolle 
jpielt, hat in den meiften Ländern der Hulturnationen faft nur noch die Be: 
deutung eines Vergnügens. Im allgemeinen aber find ihre Ergebniffe doch 
beträdhtlicher al8 man gemeiniglih annimmt; denn in gewiffen Ländern liefert 
fie nicht nur einen anjehnlichen Zuſchuß zur Ernährung, ſondern auch die Aus: 
beute an Fellen iſt bemerfenswert. Bedauerlicherweije zeigt ſich aber gerade 
bier ein empfindlicher Mangel der wirtſchaftlichen Statiftif, infofern vielfach 
nicht angegeben wird, welche Stoffe durch Jagd gewonnen werden. So bleiben 
nur die nordiichen Gebiete der nördlichen Halbfugel als ſolche übrig, über die 
man einige Bahlennachweife über die Erträge der Jagd, namentlich an Fellen 
und Belzen findet. Scherzer jchäbte feiner Zeit die Gejamtproduftion an Pelz: 
fellen auf 30 Millionen Stüd im Werte von 52 Millionen Mark. Aber wie 
unvollftändig die legtere Zahl ift, erjicht man fchon daraus, daß er die Einfuhr 
in England mit 33,4 Millionen Mark, die Einfuhr nad) Leipzig mit 47,5 Millionen 
Mark bewertete. Im allgemeinen ift die Ausbeute ſowohl Canadas als aud) 
Nordrußlands und Sibiriens gegen früher zurüdgegangen,; der Grund diejer 
Erjcheinung liegt einerfeit3 darin, daß man den Bejtänden zu ftarf zu Leibe 
gegangen ift, andernteil3 darin, daß die Eingeborenen der betreffenden Gebiete 
entweder in ihrem Jagdeifer nachgelaffen haben oder ſich andern Beichäftigungen 
teilweife zugewendet haben. Die jährliche Ausbeute Nordrußlands und Sibiriens 
joll nad) P. Langhans (Heiner Handelsatlas) 400 000 Hermelin- und 30 000 
Biberfelle betragen; dazu fommen noch untontrollierbare Beträge von Iltis, Zobel, 
Luchs, grauen Eichhörnchen, weißen Hafen, Füchſen u. dgl. Mber nach den auf 
amtlihe Quellen fich ftügenden Angaben des Werkes: The Industries of Russia 
Bd. V (St. Petersburg, 1893) betrug i. J. 1892 die Ausbeute an Fellen von 
Eichhörnchen ungefähr eine Million, von Zobeln 31 312, von Rotfüchſen 16 659, 
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von Wildfapen 15 773, von Hermelin 12416, von Wiejel 10123, von Wölfen 
und Hunden 7803, von Mardern 6384, von Nörz (Sumpfotter) 6215, von 
Suchen 3395, von Graufühjen 2321, von arftiihen Füchſen 2986, von 
Sttern 2300, von Pyſhiks 1223, von Bären 218, von arktiihen Bären 45, 
von Schwarzfüchjen 24, von jibirifchen Leoparden 23 und von fibirifchen Tigern 4. 
Was die Ergebnifje der Pelzjagd in Canada anbetrifft, jo wurden i. %. 1891 
in Montreal 122000 Felle eingeliefert, davon waren 79 000 Bijam (von der 
Bilamratte Fiber Zibethicus), 16 000 Biber, 11000 Marder, 6000 Nörze, 
3200 Luchje, 28000 Dttern; außerdem Felle vom Wajchbär, Stinktier (Skunks), 
Ihwarzem Fuchs, amerikaniſchem Zobel, jchwarzem Bär u. a. 

Die Ausfuhr an Moſchus bezifferte Scherzer auf 1800 kg im Werte 
von 1,5 Millionen Mark, im Jahre 1894 betrug aber die Ausfuhr aus 
Schanghai, dem einzigen VBerjhiffungshafen, nur rund 1180 kg. Das Aus: 
iterben des Mojchustieres, dejjen Fang in Indien und China in völlig finnlojer 
Weile ohne jede Schonung betrieben wird, ift wohl nur eine Frage der Zeit, 
wenn nicht von jeiten der betreffenden Regierungen tatkräftig eingegriffen wird. 
Venn man bedenkt, daß früher von China allein jährlih 1800 kg Moſchus 
ausgeführt wurden und zur Gewinnung diefer Menge nicht weniger als 60 000 
Böde erlegt werden mußten, wenn man dazu noch den jehr bedeutenden inländi- 
ihen Berbraud Hinzu rechnet und endlich berüdjichtigt, daß daneben ebenfoviele 
weibliche Tiere getötet werden, die feinen Mojchus liefern, jo wird es erflärlich, 
daß der Mojchushandel Indiens und Chinas jchon jegt einen merklichen Rück— 
gang zeigt. Ein gleiches Schidjal wie dem oftafiatiihen Moſchustier jteht dem 
afritanifchen Elefanten bevor, wenn es richtig ift, daß, wie Weftendarp (Berh. 
des Geographentages in Hamburg) annimmt, jährlih 65 000 Elefanten getötet 
werden, um die in den Welthandel kommenden Elfenbeinmafjen im Betrage von 
848000 kg (= 16 Millionen Mark) zu gewinnen. Dazu kommt noch der 
einheimifche Bedarf. Seit Weſtendarps Aufitellungen haben ſich in der Elfen: 
beinausfuhr der einzelnen Gebiete mancherlei Veränderungen vollzogen. So 
verjendete der Kongoftaat im J. 1892 19521 kg im Werte von nahezu 
3,2 Millionen Mark, aljo wejentlih mehr als früher; ungefähr ebenjoviel 
Deutih:Oftafrita, während in Kamerun die Ausfuhr erheblich zurüdgegangen: ift. 
Füglich mag noch bemerkt werden, daß die Gewinnung von eßbaren Vogelneſtern 
eine außerordentliche Steigerung erfahren hat. Bangkok, das früher jährlich für 
70000 Dollar verjendete, führte i. J. 1894 für den jechsfachen Betrag aus. 
Daß eine Vermehrung des Vogelbeftandes jtattgefunden hat, oder daß das Suchen 
derjelben in größerem Umfange als früher betrieben wurde, ift nicht bekannt. 
Mögliherweife ift infolge günftigerer Schiffsverbindungen ein größerer Teil der 
Ausbeute ftatt wie früher nad Singapore nad) Bangkok gefommen. Die Nejter 
werden nur an der malayifchen Küfte gefunden; die Ausfuhr geht ausschließlich 
nah Hongkong. Der Pikul (= 60,4 kg) wird je nad) der Güte der Ware 
mit 2—4000 Dollar bezahlt. 

Die Fifcherei zerfällt in die beiden Hauptzweige der Seefifcherei und in 
die Fiicherei in Binnengewäſſern. Das Hauptgebiet der erjteren bildet der 
nordatlantifche Ozean ſowohl auf der amerikanischen ald auf der europäijchen 
Seite. Da aber in den Ergebnifjen der beteiligten Länder: Vereinigte Staaten, 
Canada, Neufundland, Frankreih, Großbritannien, Niederlande, Deutihland und 
Skandinavien weſentliche Veränderungen in nenerer Beit nicht eingetreten find, 
jo jollen darüber aud feine Mitteilungen gemacht werden. Nur von zwei 
europäischen Ländern joll etwas gejagt werden, da die betreffenden Thatjachen 
als weniger befannt gelten dürfen. Es find Dänemark und Rußland. In Däne: 
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marf beträgt nah C. F. Dredjel!) der Gejamtwert der Seefiicherei nad) 
vierjährigem Durchſchnitt 5,6 Millionen Mark, wovon etwa je ein Fünftel auf 
die Nordjee und den Limfjord, drei Fünftel aber auf die Gewäſſer zwijchen 
Kap Skagen und Bornholm entfallen. Im Skagerraf und in der Dftjee ift der 
Hauptfangfifch, mit einem Sechſtel des ganzen Ertrages, der Goldbutt; dann 
folgen der Aal, der Hering, der Dorſch, der Lachs, die Lachöforelle, die See: 
zunge u. a. Die Zahl der Fiſcher beträgt etiwa 10000 Mann. 

Uber die Fiicherei in Rußland finden fich jehr genaue Angaben in dem 
Werke: The industries of Russia (Bd. III, Petersburg 1893). Danach be: 
ihäftigt fih in Rußland etwa eine halbe Million Menjchen regelmäßig mit 
Fischfang, diefer macht aber auch die Nebenbeichäftigung von mehreren Millionen 
Zandleuten aus. Es giebt fünf Hauptgebiete der Geefifcherei. Das wichtigſte 
bildet das Kafpifche Meer nebjt der Wolg unterhalb Kamyſhin mit einem durch— 
ichnittlihen Jahresertrage von reihlih 5 Millionen Doppelcentner. Das zweite 
Gebiet ijt das Aſow'ſche Meer mit 0,9 Millionen Doppelcentner,; dann folgen 
das Schwarze Meer mit faſt einer halben Million Doppelcentner, die Ditjee 
mit einer drittel und die Nordküjte (Weißes Meer und Eismeer) mit einer 
fünftel Million Doppelcentner. Die Binnenfeen liefern mehr als 3 Millionen, 
die Flüffe aber etwa eine Million Doppelcentner Fiſche. Demnach beläuft fi 
der Gejamtbetrag der Filcherei des europätichen Rußlands auf 11 Millionen 
Doppelcentner. 

Anhangsweiſe fei hier des bedeutenden Aufihmwunges gedacht, den der Handel 
mit Berlmutter in Mafjaua genommen hat. Nad) einem von dem italienijchen 
Gouverneure erjtatteten Bericht ftieg die Ausfuhr in dem Beitraume 1887 — 93 
von 42 auf 94,4 Millionen kg. Der Grund diejer Erjcheinung liegt darin, 
daß, jeitdem der Perlmutterhandel von dem früheren Zoll entlaftet und eine 
Reihe Schukmaßregeln eingeführt ift, die Fiſcher ſelbſt aus entlegenen Gegenden 
ihre Erzeugniffe nah Mafjaua bringen. Da Stalien feinen Markt für Berl: 
mutter bat, jo wird faft der gejamte Ertrag einjtweilen nah Triejt eingeführt. 

Die Tierzucht ift ein äußerſt wichtiger Wirtjchaftsbetrieb, bedauerlicherweile 
aber läßt die darauf bezügliche Statiftif viel zu wünfchen übrig. Zur Zeit it 
e3 einfach unmöglich, zuverläffige Gejamtzahlen über den Beltand der ver: 
breitetiten Haustiere wie Pferde, Rinder, Schafe und Schweine zu erhalten. 
Für den Erdteil Europa ſteht es zwar bejjer, aber auch hier liegt injofern ein 
Mangel vor, als die Viehzählungen in den einzelnen Ländern zu verjchiedenen 
Zeiten jtattfinden, in manchen jtammen die Angaben aus den legten Jahren, 
in anderen aus den achtziger oder fiebziger Jahren. Danach belief ih in 
Europa (ohne die Türfei und Bulgarien) der Beſtand an Pferden und Maul: 
efeln auf 40,6 Millionen, an Rindern auf 104,8, an Schafen und Ziegen auf 
188,6 und an Schweinen auf 51,5 Millionen Stüd. Wenig Wert würde es 
haben, wenn man die einzelnen Poſten der verjchiedenen Länder aufführen 
wollte, wichtiger dagegen ijt e8, das Verhältnis des Viehftandes zur Bevölkerung? 
zahl zu kennen, denn dadurch wird die Bedeutung, welche die Tierzucht in den 
einzelnen Ländern einnimmt, einigermaßen Hargeftellt. In Europa (in der oben 
angegebenen Beichränfung) entfallen auf 100 Perjonen 11 Pferde und Maul: 
tiere; über dem Durchſchnitt jtehen Rußland (21), Dänemark (19), Ungarn und 
Bosnien (12); auf dem Durchſchnitte Rumänien und Griechenland, unter dem 
Durchſchnitte Schweden (10), Frankreich, Norwegen, Spanien (8), das Deutſche 
Neih, Italien, Ofterreih, Serbien (7) u. ſ. w., bis Belgien und Schweiz (4), 


1, Oversigt over vore Saltvandsfiskerier ı. |. w. Kopenhagen 1890. 
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welche den geringften Pferdebejtand Haben. Rinder fommen in Europa 29 Stüd 
auf 100 Einwohner, den höchſten Betrag zeigt Dänemark (77), den niedrigjten 
Spanien (8). Bei den Schafen und Biegen beträgt der europäische Durch— 
Ihnitt 53; das Maximum beſitzt Griechenland (272), das Minimum aber die 
Niederlande (19), bezw. DOfterreih (17). Die Schweine ftehen 14 : 100; das 
höchſte Berhältnis findet fich in Bosnien (45), das niedrigſte in Italien, Spanien 
und Norwegen (6). Selbftredend ift das Zahlenverhältnis allein nicht ent: 
iheidend, auch die Güte fällt mit ins Gewicht, aber leider läßt fich dieſe bei 
großen Mafjen nicht mit in Rechnung ziehen. Wäre dies der Fall, jo würde 
man im Stande jein, vergleichsfähige Verhältniszahlen herzuleiten und an der 
Hand diejer die jeweilige Bedeutung der Tierzucht für die einzelnen Länder mit 
annähernder Gewißheit fejtzuitellen. Immerhin kann man den Verſuch dazu 
auch mit dem jeht zu Gebote ftehenden Material anjtellen. Stellen wir dem 
Werte nach Pferde und Rinder einander gleich und nehmen wir an, daß je fünf 
Schafe, Ziegen oder Schweine einem Pferde oder einem Rinde gleichwertig find, 
jo fommen in Europa 54 Stüd Großvieh auf 100 Einwohner. Dieſem Durch— 
ſchnitt entſprechen ganz genau das Deutſche Reich und die Schweiz. Darüber 
erheben fich Frankreich und Oſterreich-Ungarn mit 57, Rußland mit 62, Schweden 
mit 71, Norwegen mit 77, Rumänien mit 81, Griechenland mit 84, Serbien 
mit 95, und die Spihe bildet Dänemarf mit 115 Stüd. Unter dem Durchſchnitt 
befinden ſich Großbritannien mit 50, die Niederlande mit 42, Portugal mit 40, 
Spanien mit 36, Stalien mit 31 und Belgien mit 30 Stüd. Bei diefer Zu: 
jammenjtellung kommen diejenigen Länder, welche, wie die Niederlande, die 
Schweiz und Großbritannien, intenjive Viehzucht treiben, verhältnismäßig jchlecht 
weg, während Länder mit ertenfivem Betriebe, wie Griechenland, Serbien und 
Rumänien, einen ungewöhnlich hohen Rang erhalten. Uber die Wertberechnung, 
welche allein ein annähernd richtiges Ergebnis liefern würde, iſt aus leicht be- 
greiflihen Gründen nicht ausführbar. Von den außereuropäifchen Ländern jind 
es ebenfall3 einige, bei denen fich die oben mitgeteilte Verhältnisberechnung aus: 
führen läßt. Im Intereſſe des Vergleiches mögen mehrere Beijpiele mitgeteilt 
werden. So beläuft fi der Viehſtand der Vereinigten Staaten auf 129 Stüd 
auf 100 Einwohner. Seine äußerte Höhe erreicht dies Verhältnis in den be: 
fannten jüdhemisphärifchen Ländern: Auftralien mit 804, Argentinien mit 942 
und Uruguay mit 1120. Als jchroffer Gegenjag jei Japan genannt, wo der 
gejamte Großviehbeftand nur 7 Stüd auf 100 Einwohner beträgt, ein Verhältnis, 
welches die geringe Bedeutung der Biehzucht für Oſtaſien auf das jchlagenbdite 
darlegt. Den verhältnismäßig größten Bejtand an Schafen auf der ganzen Erde 
dürften die Falklands-Inſeln haben, denn dort fommen auf eine Perjon nicht 
weniger als 287 Schafe. 

Unter den Stoffen, welche von den genannten und anderen BZuchttieren 
gewonnen werden, jind namentlich Fleiſch, Molfereierzeugnifie, Häute, Wolle, 
Seide, Honig und Wachs hervorzuheben. Unter den Fleiſch verbrauchenden 
Ländern fteht Großbritannien in erjter Linie, welches z. B. im Jahre etwa eine 
Million Schlachttiere, namentlih Ochjen und Schafe, und gegen 10 Millionen 
Eentner Fleiſch verfchiedener Art einführt; beide Poſten repräjentieren einen 
Bert von rund 430 Millionen Marl. Mit der fteigenden Bevölkerung wächſt 
in Großbritannien der Bedarf an fremdem Fleiſch, und er wird, abgejehen von 
den nordeuropäifchen Ländern, namentlih von Nord: und Südamerifa jowie 
von Auftralien aus gededt. Unter den Fleiſch Tiefernden Ländern dominieren 
die Vereinigten Staaten (Ausfuhr 1892/93: 487 Millionen Marf). Canada, 
Argentinien und Urnguay liefern Heinere Beträge, und ihnen hat fich-nenerdings 
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Aujtralien als ebenbürtig an die Seite gejtellt. Diejen bemerkenswerten lm: 
jtand verdankt man namentlich gewiſſen Fortichritten der Schiffsbautechnif, mittels 
deren man nicht nur gefrorenes Fleiſch (frozen meat), aus Argentinien i. 3. 1894 
34,5 Millionen kg, jondern aud lebende Tiere in gutem Zuftande und in 
großer Menge aus überjeeichen Ländern einzuführen vermag. In England hat 
man bejondere Viehdampfer, deren ganzer Raum zum Aufenthalte von Tieren 
bejtimmt iſt; auch in Hamburg find neuerdings Fahrzeuge erbaut worden, in deren 
unterjtem Raume das gefrorene Fleiſch lagert, während in den oberen Teilen das 
Vieh untergebracht wird. In Deutichland find es wohl nur die Geejtädte, welche 
gefrorenes Fleiſch verbrauchen und zwar vorwiegend zur Verproviantirung von 
Schiffen. 

Für die Ausfuhr von Molkereierzeugniffen (Milh, Butter und Käfe) 
it Dänemark das erſte Land der Erde mit einem Ausfuhrmwert von 96 Milli: 
onen Mark i. 3. 1893. Daran jchließen ſich mit abjteigenden Beträgen Canada, 
die Niederlande, Frankreich, die Schweiz, die Vereinigten Staaten, Öſterreich— 
Ungarn, Italien, Finnland, Norwegen und neuerdings Auftralien (Neuſüdwales). 
Das Haupteinfuhrland ift auch für diefe Gegenftände Großbritannien, das 
i. 3. 1890 eine Menge von 4,2 Millionen Gentner im Werte von 312 Milli: 
onen Mark einführt. Was die Molfereierzeugung einzelner Länder anbetrifft, 
jo jei bemerkt, daß Stalien namentlich Käſe hervorbringt. J. 3. 1890 veran: 
ſchlagte man den Gejamtwert der Mildhinduftrie Italiens auf 163 Millionen 
Markt, von denen 103 Millionen Markt auf Käje entfielen. Die wichtigite 
Provinz dafür ijt die Lombardei mit einem reichlihen Drittel der Gejamt: 
erzeugung; nennenswert jind dann nod) Piemont, das jüdliche Mittelmeergebiet, 
Sardinien, die Emilia, die Marken und Umbrien ſowie das jüdliche Adriagebiet. 
Die Vereinigten Staaten erzeugen jährlid 198 Millionen Heltoliter Milch, 
10 Millionen Centner Butter und 9,4 Millionen kg Käje. 

Häute und Felle bilden einen wichtigen Verbraudhsartifel, der namentlich 
in den Yändern mit extenſiver Viehzucht und entſprechender Schladhtinduftrie 
in entjprechendem Maße geliefert wird. Den Vorrang behauptet in der Aus: 
fuhr das La Platagebiet (Argentinien und Uruguay)') mit einem Werte von fait 
100 Millionen Mark, dem fich in zweiter Linie das britiiche Oftindien und in 
weiterer Entfernung Auſtralien anjchließt. Das Hauptverbrauhsland iſt aud 
hier Großbritannien mit einer Jahreseinfuhr von etwa 75 Millionen Mark 
Ein außerordentlich bedeutender Gegenftand ijt ferner die Schafwolle, deren 
Jahresmenge auf 11,2 Millionen Metercentner gefhäßt wird. Je ein Drittel 
davon liefern die Erdteile Europa und Amerika, fat ein Viertel Aujtralien, 
der Reit entfällt auf Aſien und Afrika zu fajt gleichen Teilen. Die richtige 
Bedeutung erhalten die betreffenden Zahlen erjt dann, wenn man fie in ein Ber: 
hältnis zur Bevölkerung jeßt. Dann erzeugt Europa 1 kg, Umerifa fait 3, 
Auftralien aber rund 50 kg auf den Kopf. Daher hat aud Auftralien alle 


1) Über die Schlahtinduftrie Sübamerifas fei folgende Bemerkung gemadt. In 
Argentinien, Uruguay und Rio Grande do Sul werden ın etwa 35 Exportſchlachthäuſern 
gegen 2 Millionen Rinder, 1 Million Hammel und 200 000 Stuten geſchlachtet. Bon 
legteren werden die Häute ausgeführt und das Fett zur Seifenfabrifation gebraucht; das 
Fleiſch wird getrodnet und mit den Knochen zu Wjche verbrannt. Die Häute werden ent: 
weder in gejalzenem (gegen 1,5 Millionen) oder in getrodnetem Zuftande (gegen 3 Milli: 
onen) ausgeführt. Die ungeheure Maſſe Fleiſch — ein argentinischer Ochſe Liefert etwa 
130 kg knochenfreies Fleiſch — wird auf Salzfleiich verarbeitet und in getrodnetem Zu: 
ftande nach Brafilien und Havanna ausgeführt, wo es ein billiges und gejundes Nahrungs: 
mittel für Arm und Reich bildet. 
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als das La Platagebiet, aber reichlich zehn Mal mehr als Südafrika, und das 
find Länder, die früher einmal ihm gleichjtanden oder es übertrafen.!) Die 
Urſache diefer Ericheinung liegt einerfeits darin, daß ſich die La Plataländer, 
namentlich aber Argentinien, neuerdings mehr dem Ackerbau zuwenden, andrer: 
jeit3 darin, daß Auftralien für Schafzucht feiner ganzen Natur nach außerordent: 
li geeignet ift, endlich auch darin, daß hier ein mit Sachkenntnis, Ausdauer 
und Kapital aufs beite ausgerüjtetes Volk, wie es die Engländer nun einmal 
find, diejen Betrieb mit aller Thatkraft verfolgt. Die Erzeugung von Schaf: 
wolle ift eben eine Lebensfrage des Mutterlandes, das ungefähr jo viel an aus: 
wärtigem Erzeugnis jährlich einführt, al3 die Kolonie hervorbringt. Thatſächlich 
geht die auftralifche Wolle fait ausſchließlich nach England, während die andern 
Wolle einführenden Länder wie das Deutjche Reich, Frankreich u. a. ihren Be: 
darf aus Südafrika und Südamerika beziehen. 

In ganz andere Länder führt uns die Frage der Seidenerzjeugung; e3 
ind China, Italien und Japan, Länder, die auf dem Gebiete der Schafzucht 
wenig oder nichts erzeugen, aber in der Gewinnung von Rohſeide die erjte 
Rolle jpielen; wejentli weniger leijten darin Frankreich und das türkiſche Aſien. 
Mit einem anjehnlichen Betrage fommt auch das afiatiiche Rußland und feine 
Vafallenjtaaten in Betracht, denn nach dem Werke „The industries of Russia“ 
(8b. III ©. 238) gewinnt man jährlid im Kaukaſus faſt 4 Millionen kg Kokons 
und in Turfejtan, Bolhara, Chiwa und Transfaspien fait 10 Millionen kg 
Kokons, was gering gerechnet einem Locowert von 12 Millionen Rubel ent: 
ipriht. Im Kaukaſus find es die Tataren, Armenier, Georgier und Kofaken, 
welche die Pflege der Seidenraupe betreiben, in Turkeſtan die Sarten und in 
Transtaspien die Telin. Das Hauptverbrauchsland fremder Rohſeide ift Frank— 
reih, das jährlich für reichlih 200 Millionen Markt namentlid aus Italien 
einführt, der Bedarf Englands beträgt ungefähr nur ein Fünftel von dem 
Frankreichs. Die Gejamternte Europas an Kokons betrug i. J. 1893 
73 Millionen kg, wovon Franfreih 10,5 Millionen, d. h. nur zwei Fünftel 
feiner früheren Erzengung, lieferte. Bemerkt jei, daß die Seidenkultur in der 
perjiihen Provinz Gilan und den benachbarten kaspiſchen Provinzen vajche 
Fortichritte macht. Die Ausbeute betrug 1.3.1894 allerdings erſt 0,5 Millionen kg. 


Rleinere Mitteilungen. 


Die bevorftehenden Arbeiten im Bereiche der Nordfechalligen. 


An hochherziger Weije hat fich die preußische Staatsregierung nad) genauer 
Prüfung aller in Betracht kommenden Fragen entjchlofjen, auf die Erhaltung der 
Halligen im jchleswigichen Wattenmeere und auf ihre Nutzbarmachung zur Ge: 
winnung von Neuland die anjehnliche Summe von 1320000 Mark aufzuwenden. 
Es handelt ſich dabei nicht um die größeren Inſeln Pellworm, Norditrand, 
Amrum, Föhr u. f. w., fondern um die fchuglofen, wenig über das normale 

1) Der Menge nad) gejtaltet jich das Verhältnis fo, daß i. J. 1895 die Gejamtausfuhr 
Auftrafiens 1,9 Millionen Ballen, des Kaplandes 0,25 Millionen, Argentiniens 1,1 Milli: 
onen Ballen betrug Die Abweichung des Wertverhältnifjes rührt daher, daß die Wolle 
an fich verjchiedenen Preis hat, jowie daß fie im verjchiedenem Zuſtande (ungewajchen, 
Rüdenwäihe und Fabrikwäſche) ausgeführt wird. Der Schafbeitand Auftraliens Auſtralien 
und Neu:Seeland) beläuft ſich auf 120 Millionen, derjenige der Laplataftaaten auf 92 Mil: 
onen, derjenige des Kaplandes auf 13,8 Millionen Stüd. 
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Flutniveau emporrragenden Reſte ehemaligen Marichlandes, welches zwiſchen den 
heutigen, durch ihre Seebäder bekannten Düneninfeln und dem Feſtlande die 
Stelle des jetzigen Wattenmeeres einnahın, aber im Verlauf einer langen Reihe 
von Sahrhunderten wieder zerftört wurde, weil e3 die friefiichen Bewohner an 
planvollen Schugmaßregeln fehlen ließen. Schon bald nad) dem deutſch-däniſchen 
Kriege richtete die preußiiche Verwaltung ihr Augenmerk auf die eigentümlichen 
Buftände des meu erworbenen Küftenbefiges; 1865 wurden bereit die erjten 
Heinen Verjudhsarbeiten unternommen, die 1870 zur Erwerbung der Hamburger 
Hallig führten, um fie mit ungerjtörbarer Granitdofjierung zu verjehen und 1872 
durch eine über 4 km lange Bujchlahnung mit dem Feſtlande zu verbinden. 
Damals gedachte die preußifche Regierung aus ihrem Anteil an der franzöfiichen 
Kriegsentihädigung die erforderlihen Mittel zu weiterem Vorgehen auch bei 
anderen Halligen zu verwenden, wofür das herrliche Fragment bei der Werft 
Hilligenlei auf Nordmarſch einen glänzenden Beweis liefert; Baurat Matthießen 
icheiterte aber bald an der beflagenswerten Widerjeglichkeit einiger Stellenbefiger 
und an der Nurzfichtigkeit der ganzen Gemeinde, tworauf die Regierung ihren 
wohlgemeinten Plan fallen Tief. Um fo beharrlicher wurden die Arbeiten bei 
der Hamburger Hallig fortgejeßt, in deren Bereich jchon jetzt nach 23 Jahren 
fih 400 ha oder 1700 preußiiche Morgen Neuland angeſetzt haben, die nur noch 
nicht reif genug find, um fie durch Errichtung eines Deiches in einen Marſchlandkoog 
zu verwandeln. Nunmehr wird zunächſt mit Dland in der gleichen Weije ver: 
fahren werden, und fomit fann fein Zweifel herrichen, daß etwa in der Mitte 
de3 nächſten Jahrhunderts ganz bedeutende Flächen des Wattenmeeres der menſch— 
lihen Kultur al3 prachtvoller Marſchboden wiedergewonnen jein werden, beſonders 
wenn weiterhin die große Hallig Nordmarſch-Langeneß an Dland angejchlofjen 
find, Klein-Moor, Gröde und Habel aber an das Feitland. Durch den jegt gefaßten 
und auch vom Abgeordnetenhaufe lebhaft gebilligten Entihluß übernimmt Preußen 
eine Kulturaufgabe erjten Ranges, welche die ganze Phyliognomie des nord: 
friefifchen Archipels total verändern wird, denn es fteht zu erwarten, daß die 
Fortführung des ftolzen Werkes jich allgemach über alle noch vorhandenen Halligen 
ausdehnen wird, wenn die Erfolge der erften Unternehmungen im wahren Sinne 
des Wortes aus den Fluten emporgetaucht fein werden. Günſtiger als hier läßt 
fi) die Lage der Dinge nicht denken: das Endrejultat wird jein, daß das ganze 
Werk nicht nur nichts gefoftet, fondern dem Staat noch überdies viele Millionen 
eingebradht hat, eben weil der gewonnene Boden von jo unvergleichlicher Güte 
ift, ganz zu ſchweigen davon, daß Jahrzehnte lang zahlreiche Arbeiter befchäftigt 
und auf dem Neulande Taujende von fleißigen Aderbauern angefiedelt werden 
fönnen, die wir fonft vielleicht durch Auswanderung verlieren würden. Nun ji 
Preußen zu diefem großartigen Vorgehen entichlofjen hat, haben wir Deutjchen 
feine Urjache mehr, Holland um feine Energie zu beneiden, wenn es jet Hand 
anlegt, den größten Teil der Zuiderjee abzudämmen. Was an unjeren Nordjee: 
gejtaden möglich ift, wird geichehen, und dann kann das Gejamtareal des ge: 
ichaffenen Landes die 194410 ha der holländiichen Erwerbung annähernd erreichen; 
mag dazu auch erheblich mehr Zeit und Arbeit erforderlich jein, jo haben wir 
dafür den Troft, daß unſere Schöpfung materiell wertvoller fein wird als jene, 
weil Preußen nur reifes, hodjliegendes, gut entwäſſerbares und deshalb aud 
gefundes Land einzudeichen braucht, während Holland den tiefliegenden Seeboden 
nehmen muß, twie er ift, aljo für fünftliche Entwäflerung zu jorgen hat, die den 
Grund niemals richtig austrodnen läßt und überdies einen beträchtlichen Teil 
des Gewinnes wieder verichlingt. Freuen wir uns des fegensreihen Beichiuffes, 
wie wir Urjache haben, uns des jüngjt vollendeten Kaijer- Wilhelm: Kanales zu 
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freuen; die Zeit ift gefommen, in der auch wir das mannhafte Wort mit der 
für uns giltigen Modifikation ausjprechen fönnen: Deus mare, Batavus littora facit! 
Dr. Eugen Traeger. 


Die Grenzlinie zwijhen Delaware und Penniylvania. 


Gewiß ift durch die Lektüre von F. Ratzels Studien über die Geographie 
der politischen Grenze (in der Anthropogeographie, in der Abhandlung über die 
allgemeinen Eigenſchaften der geographiichen Grenzen und über die politijche 
Grenze, in der hier erjchienenen Abhandlung über politiihe Räume), durch 
Förſters „Syſtematik, Mechanik und Statif” der politifhen Grenze und ähnliche 
Schriften Mancher u. a. zu der Frage gedrängt worden: wie genau fünnen denn 
willfürfich gezogene politifche Grenzen firiert werden, beifer, wie genau entjprechen 
die durch die Grenzbezeihnungen (Grenzfteine u. f. f.) im Gelände thatjächlich 
vorhandenen, „abgejtedten‘ Grenzen in jolchen Fällen ihrer theoretiichen Definition, 
der Abfiht, die ihnen zu Grunde lag? 3.8. ift befanntlich die Grenzlinie 
zwiichen der Union und dem britifchen Nordamerika definiert al3 der Parallel 49° 
vom Lake of the Woods bis zur pazififchen Kiüfte, wie genau entjpricht die 
wirffih vorhandene Grenzlinie diefer Definition? Vielleicht wird mir eingerwandt, 
da3 feien Fragen, die nur den Techniker intereffieren, und der Schreiber diejer 
Zeilen giebt zu, daß fie ihm allerdings gerade als Techniker nahe liegen, aber 
vielleicht find doch auch für die reine geographiſche Wiſſenſchaft die hierher ge: 
börigen Aufgaben nicht ganz ohne Intereſſe. Die Gejchichte der Abſteckung jenes 
‚49. Parallels“ (man bleibt in Amerika hartnädig bei dieſer nichtsjagenden Be— 
zeichnung) wird aud in geographijchen Kreijen allgemein befannt fein. Die 
„Schadhbrettfelder” der Unions-Staaten geben genug Beifpiele jolcher willfürlicher 
Paralleltreis: und Meridiangrenzen,; und für diefe ijt die Beantwortung der 
oben aufgerworfenen technischen Frage auch einfach zu geben. Etwas jchwieriger 
wird die Sache jchon, wenn „regelmäßige, aber von Längen: und Breitenkreijen 
unabhängige Grenzlinien willfürlich definiert werden, befonders wenn diefe „regel: 
mäßigen” Linien nicht „gerade” Linien auf der Erdoberfläche find; diefe „geraden“ 
Linien der Erdoberflähe find in Wirklichkeit „geodätifche” Linien: eine folche 
geodätiiche Linie ift die Fürzejte Linie, die man zwijchen zwei gegebenen Punkten 
auf der mathematijchen Erdoberfläche ziehen fann. Auf der ſphäriſch gedachten 
Erdoberfläche find die geodätischen Linien die Kugelgroßfreije, auf der ſphä— 
roidiſch gekrümmten Fläche find aber nur noch die Meridiane und der Aquator 
ſolche geodätiſche Kurven, die zugleich ebene Kurven find. Wenn z. B. ein 
„Kreisbogen” von gegebenem großem Halbmeſſer oder durch gegebene Punkte die 
Grenzlinie bilden fol, jo geht e3 bei nicht jehr großem Halbmefjer, z. B. 50 km, 
ohne weiteres an, noch von einem gewöhnlichen Kreis zu ſprechen (einem Kugel: 
Heinfreis von dem ſphäriſchen Halbmejjer 50 km), bei jehr großen Halb: 
meijern aber (die übrigens nicht vorfommen) könnten die durch den Halbmeſſer 
und den Mittelpunkt definierten „geodätijchen Kreife” (Kurve als Folge von 
Punkten, deren geodätifche Entfernung von dem auf dem Sphäroid gegebenen 
Mittelpunkt gleich groß ift) nicht mehr als ebene Kurven betrachtet werden. — 
Wem fällt nicht der Teidige 50 km-Kreis ein, der bei den afrifanijchen Ab— 
madhungen Yola aus Deutih-Adamaua herangschneidet? 

Auf eine ſolche Kreislinie als politiſche Grenze möchte ich nun mit Ver— 
weiſung auf eine Publikation über ihre neue Abſteckung!) aufmerkſam machen, 


1) W. C. Hodgkins, Assistant U. S. Coast and Geodetic Survey „Account of the 
20* 
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ohne hier auf die Sache felbjt oder gar das Technifche daran weiter einzugehen. 
Wer eine Karte der öftlichen Unions:Staaten in nicht zu feinem Maßſtabe be: 
tradhtet (3. B. Stieler, BL. 80, Nebenfarte, oder Bl. 85; oder Debes Bl. 56), 
dem fällt an der Nordgrenze von Delaware, um Wilmington, die Freisförmig 
gefrümmte Grenze diejes Staats in die Augen, von Pennſylvanien geht zwijchen 
Maryland und Delaware ein jpiger, fich allmälig ganz verlierender Zwidel nad 
Süden. Wie dieje jonderbare Grenze zujtande kam, teilt Hodgkins nad den 
alten Dokumenten genau mit; er hat Recht, wenn er jagt, dab fie für „the anti- 
quarian, the historian and the engineer“ bejondres Intereſſe bejige, und hätte 
vielleicht nur in feiner Lifte den Letzten voranjtellen und den Geographen bei: 
fügen dürfen. Ich will hier feinen Auszug der merkwürdigen, im Anfang des 
17. Zahrhundert3 beginnenden Gejchichte dieſer endlos umitrittenen Grenzlinie 
geben, in der Meflungsirrtümer und alle möglichen VBerwirrungen ihre Rolle 
jpielten; e8 genüge zu jagen, daß die Kreislinie zuerjt nur eine Eigentumsgrenze, 
feine Staatengrenze war (Delaware war vor der Nevolution ein Teil von 
Penniylvanien) und daß es fich bei ihr wejentlih um einen Kreis von 12 miles 
Halbmejjer um das Courthouje de3 damaligen Newcajtle handelte. Im vorigen 
Sahrhundert haben die berühmt gewordenen amerikanischen Geodäten Majon 
und Diron die gerade nord-füdliche Grenzlinie zwiſchen Maryland und Pennſhl— 
vanien jetzt Maryland und Delaware) abgeftedt, und ihre Grenzjteine, auf der 
einen Seite mit M, auf der andern mit P verjehen, find heute noch unverjehrt 
vorhanden. Aber der 12:Meilen:Bogen kam erjt jpäter abermals an die Reihe; 
jeine Abſteckung, die definitive Grenze zwijchen Delaware und Pennſylvanien, ift 
oft in Angriff genommen, ebenjo oft wieder fallen gelafjen oder nur proviſoriſch 
ausgeführt worden; endgiltig zum Abſchluß gebracht ift fie erjt vor wenigen 
Jahren eben durch die Arbeit von Hodgkins, wie er jie ausführlich im zweiten 
Teil jeiner Publikation bejchreibt. Ich will hier, wie jchon angedeutet, auch nicht 
weiter auf das Technische der ganzen Angelegenheit eingehen, aber nochmals Geo: 
graphen, die fich für frummlinige „regelmäßige politifche Grenzen und die 
Beripetien ihrer Gejchichte interefjieren, auf dieje Arbeit des C. and G. Survey 
aufmerkſam machen. Hammer. 


Gengraphilde Benigkeiten, 
Bufammengeftellt von Dr. Auguſt Fipau. 


'Queenstown und 2883 Knoten auf der Linie 


Allgemeine Geographie. (Neu:Nork:Southampton. Dazu würde aller: 


* In einer interefianten verkehrsgeogra— 
phiichen Abhandlung ſucht Auſtin Corbin 
die Vorteile einer transatlantiihen 
Dampferliniezwiihen Milford Haven, 
an der Eüdneftlüfte von Wales, und Fort 
Bond, an der Nordoftipige von Long Island, 
Har zu machen. Nach den von ihm ange: 
ftellten Berechnungen würde die Dampferreije 
auf diejer Linie nur 2671 Knoten betragen, 
gegen 2755 Knoten auf der Linie Neu-Vorl: 


Boundary Line between the States of Pennsylvania and Delaware“, Appe 


‚dings zwiichen Neu-York und London eine 
Landfahrt von 114 engliichen Meilen auf 
‚Long Island und eine folche von 273 Meilen 
'in England und Wales fommen, während 
‚auf der Linie dia Queenstown-Kingstown— 
Holyhead nur 264 Meilen, auf der Linie 
‚via Queenstown:Liverpool nur 201 Meilen 
und auf der Linie dia Southampton nur 
79 Meilen Landfahrt nötig find. Nichts: 
‚dejtoweniger aber wäre der ganze Weg von 
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zum Report des U. S. C. a. G. S. für das 30. Juni 1893 endigende Berichtsjahr, erjchienen 


Wajhington 1895. 
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* Aus Lyon wird berichtet, daß die ver: 


zu demjenigen der anderen unter der Voraus: | jchiedenen Gruppen der von der dortigen 


jegung gleicher Fahrgeichtwindigfeit auf der 
Linie Fort Pond-Milford Haven bereits in 
5 Tagen 20 Stunden und 11 Minuten zurüd: 
zulegen, auf der Linie Ducenstomwn-Kingstomn- 
Holyhead dagegen nur in 6 Tagen 2 Stunden 
und 57 Minuten, auf der Linie Southampton 
nur in 6 Tagen 4 Stunden und 47 Minuten 
und auf der Linie Queenstown-Liverpool nur 
in 6 Tagen 6 Stunden und 12 Minuten. 
Die Tiefenverhältniffe der Fort Pond: Bucht 
find der großen Schiffahrt in jeder Weiſe 
gänftig, und die nötigen Landungsvorric): 
tungen wären daſelbſt leicht zu jchaffen. 
€. 2. 


Alten. 

+ Auf Grund eingehender Unterfuchungen | 
dei von Prichewalsty auf feinen vier Erpe: | 
ditionen in Eentralafien gejammelten meteo: 
tologiihen Beobachtungsmaterial® kommt 
Woeikof über die Regenverteilung in 
Eentralajien zu folgenden Schlüffen: 1) Der 
bei weitem größere Teil Centralaſiens ift jehr 
arm an Niederjchlägen, daher die Armut der 
Vegetation und der jo dharakteriftiihe Staub 
inder Luft. 2) Einige, relativ nicht ſehr ausge- 
dehnte Gegenden im Oſten und Südoſten haben 
ziemlich ergiebige Niederichläge im Sommer 
oder jogar in den ſechs Monaten Mai bis 
Oftober, die kälteren Monate find auch in 
diejer Region arm an Niederjchlägen. 3) Der 
öftlihe Teil diejer Region der Sommerregen 
(öftliher Nan-Schan, Gegend des Kufunor, 
Öftlihe Wongolei) gehört noch zur Region 
des oftafiatiichen Monjuns, die Regen fallen | 
mit ſchwachen SO-Winden. Das norböftliche 
und jüdöftliche Tibet hat Regen, deren Wafjer: | 
dampf aus ndien und dem bengalischen | 








Handelskammer ansgerüfteten Erpedition zur 
handelspolitiihen Erforjhung Chi— 
nas, die bis jept getrennte Wege eingeichlagen 
hatten, fi in Tſchungking, einem der jüngft 
geöffneten Rangtjehäfen, wieder zufammenge: 
funden haben, naddem fie die Provinzen 
Yinnan, Kweitſchau und Szetſchuan in ihrer 
ganzen Breite durchzogen baben. Die Er: 
pedition war am 15. September 1895 von 
Lyon aufgebrochen, am 10. Oftober in Saigon 
und am 16. Oftober in Haiphong eingetroffen. 
Nach Adtägigem Aufenthalt in Tongking 
überjchritt fie am 1. Dezember die chinefiiche 
Grenze. Am 28. Dezember erreichte fie die 
Hauptjtadt der reichen Provinz Yünnan, 
Yunnanfı, two fie bis zum 15. Janıtar 1896 
verblieb, und von wo aus fie die Hauptmärfte 
und Handelsverfchrömittelpunfte bejuchte und 
ausführliche Erhebungen über wirtichaftliche 
und SHandelsverhältniffe und die Bezugs: 
quellen anftellte. Beim Nufbruche von 
Yunnanfu teilte fich die Gefellichaft in zwei 
Öruppen, um das Frorichungsgebiet weiter 
auszudehnen. Die erjte durchzog die Provinz 
Szetichuan bis Tichenfu und ftieg von hier 


‚über Kiatingfu bi8 Suitſcheu an den Yangtie, 


um von dort auf dem Waſſerwege Tichunfing 
zu erreichen. Die zweite Gruppe jchlug die 
von Kweitſchau nach Kyliangfien führende 
Straße ein. Die Mitglieder der Erpedition 
wurden überall freundlich aufgenommen, fie 
wollen ſich in Tichungling, dem Biel ihrer 
Neife, mehrere Monate aufhalten. 


Afrika. 
* Der ſchwediſche Graf Carlo Landberg, 


Meerbuſen ſtammt. Der Waſſerdampf wird der früher als diplomatiſcher Vertreter 
mit der Luft und durch Diffujion über den. Schweden-Norwegens in Agnpten wirkte und 
Kamm des öftlichen Himalaya gebracht. 4) Auch ein ausgezeichneter Kenner ägyptiicher Ver— 
außerhalb diejer Region der Eommerregen hältnijie ift, hatte eine wifjenichaftlihe Er: 
fallen die ſpärlichen Niederichläge in Central- pedition unternommen, von der er nunmehr 
alien hauptjächlich im Sommer. nach einer bemerfenswerten Reiſe zu der 

Tas Vorwiegen der Sommerregen, ein Inſel Sofotra im arabiſchen Meere 
harakteriftiicher Zug des fontinentalen Klimas, wieder in Agnpten angelommen iſt. Es 
unterjheidet ganz Gentralafien, jelbjt feinen ı wird dort eine unbekannte uralte ſemitiſche 
weitlihen Teil, welcher fern von der Gegend Sprache geiprochen, die Graf Landberg nun 
der Monſune liegt, von dem jenjeits des in Gemeinjchaft mit einem Manne, den er 
Pamir und Tiön-ihan gelegenen Turkeſtan, ‚von dort mitgebracht hat, ftudiert. Bon 
wo wie in Vorderafien und an den Geftaden Sofotra ging die Reiſe grade gegenüber 
ded Mittelmeeres der Sommer regenlos ift zur arabijchen Küſte, wo das uralte Handels: 
und die Niederichläge in der fälteren Jahres: volk Mahra, das gleichfalls eine unbefannte 
zeit fallen (jogen. jubtropiiche Negenzone). Spradye gebraudyt und im Altertum den 
(Meteorologiiche Zeitichrift 1896. Heft 3) hervorragendſten Handel mit Räucherwaren 
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und Myrrhen betrieb, befucht wurde. Ruinen 
und alte Schlöffer wurden unterjudht. Graf 
Landberg bejuchte alle jelbjtändigen Sultane 
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| Auftralien und Preanien. 
* In Sndney landete neulich die gejamte 


längs der Küfte und jchloß FFreundichafts: Bewohnerſchaft der Inſel Pitcairn und 


bündniffe mit ihnen. Ins Innere wurden 
vielfahe Ausflüge unternommen, wobei 
Beduinen das Geleite bildeten. Seine Ber: 
trautheit mit den arabifchen Mundarten öffnete 
ihm Thüren, die andern verjchloffen blieben. 
Wie Graf Landberg in einem Briefe jchreibt, 
fteht ihm jeßt das ganze füdliche Arabien, 
wohl das von allen Ländern am wenigjten 
befannte, offen. Er hat vier Bebuinen von 
vier ganz verichiedenen Teilen des Landes 
mitgebracht, wovon einer aus dem Himjar—⸗ 
geſchlecht ſtammt und jehr merkwürdig ift. 
Im nächſten Herbft gedenft Graf Landberg 
jeine Forjhungen in größerm Maße fort: 
zujegen, und er will dann auch zur Er: 
forjchung der großartigen Yavaregionen, die 
er u. a. entdedt hat, einen Geologen mit: 
nehmen. 

+ Über die Straußenzudt am Kap 
bringt der „Globus“ in Nr. 11 folgende 


Einzelheiten: Im Jahre 1864 verichafiten | 


fich zwei armer am Kap zwei wilde Strauße 
und zähmten fie joweit, um die Federn zwei— 
mal im Jahre von ihnen gewinnen zu fönnen, 
1865 beſaß die Kolonie erft 80 zahme Strauße, 
während die Ausfuhr wilder Strauffedern 
7960 kg im Werte von 1695000 Frs. betrug. 
Seit diefem Zeitpunkte nahm der Handel mit 
wilden Straußfedern jchnell ab, was ein 
Steigen der Preije zur Folge Hatte. 1869 
gelang es Douglas, zuerjt durch fünftliches 
Brüten den Beitand der zahmen Straufe zu 
vermehren; in weniger als 10 Jahren hatte 
er 900 Strauße von einem Stamm von 


11 Stück gezüchtet, und ihre Zahl nimmt 


von jegt an bedeutend zu. Im Jahre 1870 


wurden vom Kap 13030 kg Tredern im Werte | 


von 2280175 rs, im Jahre 1875 jchon 
22445 kg im Werte von 7523323 Frs. aus: 
geführt. Damals beſaß die Kolonie bereits 
21751 zahme Strauße, wogegen die wilden 
fehr jelten geworden waren. 1888 gab es 


in der SKapfolonie 152445 zahme Strauße | 


und heute zählt fie mindeftens 350000 Stüd, 
die für 30 Millionen rd. Federn liefern. 
London und Neu:Mork kaufen zwei Drittel 
der Kapfedern, der Neft geht nach dem euro: 
päiſchen Kontinent. Natürlich) haben die 
billigen ?ederpreije den Verbrauch der früher 
jo gejchägten Federn aus dem Sudan und 
der Berberei, die jchwieriger zu bearbeiten 
find, jehr herabgedrüdt. 


fiedelte nach der an Neuſüdwales abgetretenen 

Inſel Norfolk über; das Kriegsihiff „Royalift‘ 
beförderte fie nach der neuen Heimat und 
lief unterwegs Sydney an. Auf Pitcaim 
find die Lebensbedingungen für Menjchen 
‚nicht mehr vorhanden. 


PAprd- und Mittelamerika. 


* Der weſtliche, bisher noch jaft 
völlig unbelfannte Teil der Provinz 
Quebec ift von 1894— 95 von O’Sullivan, 
einem Ungeftellten der Landesaufnahme von 
Quebee, erforicht worden. Das erforichte Ge: 
biet umfaßt die Gegend zwiſchen dem Ottawa: 
flufie und der Jamesbai nördlich bis zum 
Rupertsfluß und dem Miftafjinije. Die 
Ausfichten für die Kultivierung diejes weiten 
Gebietes find nad dem amtlichen Berichte 
D’Sullivans ſehr günftig. Es giebt dort 
ausgedehnte Wälder von Nugbäumen (nament: 
lid Tamarac) und für die Entwidelung des 
Aderbaus ift hier ein ebenjo ergiebiger Boden 
wie in Manitoba, zumal die Mimatiichen 
Berhältniffe nicht ungünftiger als dort zu 
jein fcheinen. Pater Albanel, der von 1671 
—1672 das Gebiet jhon einmal bejucht hat, 
jah am 15. Juni am Rupertsflufje die Roſen 
blühen und O'Sullivan ſah am 20. Sep: 
tember am Waswanigifee (44° 10° n. Br.) 
Kartoffeln grünen, während zu derjelben Zeit 
180 km weiter ſüdlich ſtarker Froſt herrichte. 
Seen und Flüſſe, von denen man bisher feine 
Kenntnis hatte, jind in großer Zahl neu in 
die Karten eingetragen worden. Da die Er: 
reihung des Landes durch die Hudjons- und 
Jamesbai in der Regel ausgejchlofien ift, da 
die Hudionftraße höchſtens zwei Monate 
‚eisfrei ift, jo ichlägt D’Sullivan vor, von 
Quebec direft eine Eifenbahn in das Gebiet 
hineinzubauen. (Globus. Bd. LXIX. Nr.12.) 

* Eine jehr merfwürdige Geftalt haben 
in dem vergangenen Winter vorübergehend 
die Niagarafälle angenommen. Ein 
gewaltiger Eisdamm, der fich etwa zwei 
engliſche Meilen oberhalb der Fälle an dem 
jogenannten Schloſſer-Riff bildete, hatte 
nämlich zur Folge, daß die gejamte Wafler: 
mafje des Stromes gegen die canadiſche 
Seite geworfen wurde, während die vereins: 
ftaatliche Seite, und der Arm, ber ſich ober: 
halb Goat-Island nad) rechts abzweigt, bei: 
nahe vollftändig troden liegen blieb. Der 
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„Ameritanifche Fall’ hörte dadurch bis auf | Haupt-Gold-Counties find aber Calaveras, 
einige dünne Wafjerftränge auf zu eriftieren, | Placer, Nevada, Amador und Trinity. Die 
und es war dajelbjt möglich, von einem Ufer | Ouedfilberausbeute ergab 1894 30 416 la: 
zum andern hinüber zu wandern. Das Bo: ſchen (zu 76, Pfund), und dieſelbe ift feit 
lumen des Horjejhoe-Falles vermehrte fich 1878 mit 78000 Flajchen) weit unter die 
dementiprechend jehr gemaltig. Die Erjchei: | Hälfte gejunfen, gegenüber der Ausbeute der 
nung ift in der Gejchichte der Niagarafälle der letzten zehn Jahre zeigt fie aber keine 
volllommen unerhört, dagegen bürfte fie ich | weitere Abnahme. Einen bedeutenden Auf: 
in ihrer Borgeichichte ficherlich wiederholt zu: ſchwung nahm die Petroleumgewinnung von 
getragen haben, und wer den Maßſtab der Los Angeles County (783 078 Barrels im 
Erofionswirfung der beiden Fälle beurteilt, | Werte von 1064521 Dollar) und ebenio 
der darf diefelbe in keinem Falle aus feiner | auch die Boraxgewinnung von San Bernar: 
Rechnung laſſen. Nicht das normale, ruhige | dino County (807 807 Doll... Der Silber: 
ließen ift e3 ja, das den Hauptbetrag jener bergbau ergab nur einen Wert von etwa 
Wirkung erzielt, jondern der gelegentliche | /, Million Dollars. €. 2. 
Ausnahmezuftand, und vor allem der duch, + Eine Haupthilfsquelle der üblichen 
die Eisverhältniffe des Winters gejchaffene | Unionsftaatengruppe haben jeit etwa 150 
Ansnahmezuftand ift dabei jehr viel wichtiger. | Jahren die ungeheuren Beftände der Ter: 
Zugleich ift die angegebene Erſcheinung aud pentinfiefer(Pinus palustris) gebildet, die 
lehrreich bei einem Nüdblide auf die Ver: von Norfolk in Virginien bis gegen Salve: 
hältniffe, welche am Schluffe der Quartärzeit jton in Teras den größten Teil des atlanti: 
bei dem Niagara jowie bei anderen ver: ſchen Küftentieflandes bededen, und deren 
wandten Strömen obgewaltet haben müſſen. | Geſamtfläche zur Zeit noch auf 340000 qkm 
€. 2. veranjchlagt werden fanı. Um das Jahr 
* Die neuen Anlagen zur Nußbar: 1770 ergaben dieje Wälder in Nordcarolina 
mahung der Niagarafälle find beendet. an Terpentin, Teer und Pech bereits eine 
Das dazu erforderlihe Wafler wird durch  Jahresausbeute von 215 000 Dollars, in der 
einen 75 m breiten und 3,5 m tiefen Kanal | Gegenwart aber liefern fie an diejen Pro: 
2 km oberhalb der Fälle bei Niagara Falls dulten für 8,7 Mill. Dollars (d. i. ungefähr 
dem Fluß entnommen und treibt zehn Zur: 90 Prozent von der Gejamtproduftion der 
binen, jede zu 5000 Pferbefräften, die in. Erde) und an Nutzholz daneben etwa für 
einem 45 m tiefen Schachte angeordnet find 2 Mill. Dollars. Die Ausbeutung der be: 
und ihre Kraft durd Wellen an bie oben | treffenden Wälder ift aber, ebenjo wie bie 
befindlichen Wechielftrom:Majchinen abgeben, ſonſtige ameritaniihe Waldwirtichaft, jeder: 
die zur Lieferung des Mehrphajenftromes zeit eine jehr raubbanmäßige gewejen, und 
dienen und 250 Umdrehungen in der Minute die übliche Anzapfungsmethode der Bäume 
machen. Das verbrauchte Wafjer wird durd) bringt es mit jich, daß der Harzvorrat der: 
einen 2100 m langen Tunnel unterhalb der jelben ipäteftens in 4 bis 5 Jahren erichöpft 
Fälle wieder in den Niagara geleitet. Die iſt, wonach die Bäume entweder gefällt wer— 
bisherigen Anlagen verfügten über 10000 den oder ſtehend abſterben, während an einen 
Pierdeträfte, jo daß der Niagara jegt im | Erjaß für fie durch Neuanpflanzung nicht 
ganzen 60 000 Pierdefräfte liefert. ‚gedacht wird. Jahr für Jahr werden dem: 
* Nach den Beröffentlichungen des cali: nach etwa 1 Million Acres Urwaldftreden 
fornijhen Bergamtes ergab die Mineral: in Angriff genommen und in „Zerpentin= 
produftion Ealiforniens im Jahre 1894 gärten“ („orchards“) verwandelt, während 
einen Gejamtwert von 20203 294 Dollars. | eine entjprechende alte Fläche, auf der die 
In dem Vordergrunde ftand dabei nach wie, Ausbeute nicht mehr lohnt, verlaffen wird 
vor die Goldjörderung, deren Ertrag freilich  umd brache liegen bleibt. Daß die fraglich) 
nur noch eim reichliches Fünftel von der: Hilfsquelle auf diefe Weije mit der Zeit ver: 
jenigen früherer Jahre ausmachte (13,9 Mill. fiegen muß, ift jelbftverftändlich, und in Nord: 
Doll. gegen 65 Mill. Doll. im J. 1853). | carolina ebenjo wie in Südcarolina hat man 
on den 51 Grafichaften des Staates be: dies auch bereits erfahren. In dem erfteren 
teiligen ji nicht weniger ald 32 an dem Staate wurden 1880 125 585 Fäſſer Terpen- 
betreffenden VBergbauzweige, was auf eine tingeift und 663 967 %. Harz im Werte von 
gewifie Zeriplitterung und eine geringfügige 3146388 D. gewonnen, 1889 aber der Maſſe 
Förderung der meiften Minen hindeutet; die nach nur noch 50 Prozent, bezugsweife 48 
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Prozent davon, und dem Wert nad) nur noch zine“ eine eingehende Unterjuhung an und 
37 Prozent (für 1170932 Doll). In dem | fonftatiert folgende Thatſachen: 
legteren Staate aber ſank der Wert der Aus: | 1) Die „Jeannette“ ſant am 11. Juni 1881 
beute in dem gleichen Zeitraum von 1491 853 | im nördlidyen Eismeer ungefähr 180 Sec: 
Doll. auf 968 761 Doll. Dagegen nahm der meilen nordweftli von den Neufibiriichen 
betreffende Wirtſchaftszweig in Georgia erſt Inſeln. 
feit den fiebziger Jahren einen höheren. 2) Die Greely:Hilfserpedition im Jahre 
Aufihmwung, und während dort 1870 erſt 1884 erreichte die grönländiiche Küſte im 
3208 Fäſſer Terpentingeift und 13 840 Fäffer Mai 1884 ungefähr in der Gegend von 
Harz (ufammen für 95 970 Dollars) erzeugt Godhaun, von wo fie am 8. Juni nad 
wurden, jo betrug die Ausfuhr von Savannah) Upernivif weiterfuhr. 
1880 46321 Fäſſer, bezugsweiſe 221421| 3) Am 18. Juni fanden einige Eskimos 
Fäſſer (zufammen für 1202555 Doll.), und an der Oberfläche einer Eisicholle auf der 
1889 war Georgia an Stelle Nordcarolinas Höhe von Aulianehaab, alſo ſüdlich von 
unbeftritten der erſte Teer-Staat der Welt Godhapn, einige Gegenftände, die dem däni— 
geworden, mit einer Ausfuhr ‚via Savannah) ſchen Wegierungsbeamten jenes Diftrifts, 
vom 159 931, bezugsweije 577990 Fäſſern Herrn Lytzen, übergeben wurden, der jie 
von dem, genannten Produften (im Werte einem Freunde in Kopenhagen jandte. Unter 
von 3616680 Doll). In Alabama feinen den Fundgegenftänden befanden ſich außer 
die Dinge Ähnlich zu liegen wie im den andern Dingen einige aufgebrochene Zwicbad: 
Garolinas, und wenigſtens die bequemer büchſen, ein Paar Wachstuchhoſen, die mit 
zugänglichen Walditreden, jowie dem ent: , Louis Noros, dem Namen eined der Über: 
iprechend die Ausfuhr über Mobile ging feit lebenden der „Jeannette“, der fich als Mit: 
1883 erheblidy zurüd (von 43 870 Fäffern glied bei der Greely:Hilfserpedition vom Jahre 
und 200 125 Fäſſern in dem genannten Jahre | 1884 befand, gezeichnet geweſen jein jollen, 
auf 23927 F. und 106129 %.). Die Ter: und eine Anzahl von beichriebenen Papier: 
pentinfieferforiten von Miſſiſſippi, Lonifiana jtüden, auf denen u. a. eine Lifte der Boote 
und Teras find zur Beit noch weniger be: | ber „Jeannette“ und der Mundvorräte unter: 
rührt, es iſt aber durchaus zweifelhaft, ob schrieben von De Long, dem Kommandeur 
diejelben imftande jein werden, den Ausfall der „Jeannette“, aufgezeichnet war. 
zu deden, der durch die fortichreitende Er: 4) Gegen Ende des Winters 1884 erfuhr 
ihöpfung der Forften in den vorher ge: Emil Beijels, damals in Waſhinton, von 
nannten Staaten bereits entftanden ift oder der Auffindung jener Gegenftände, die jein 
zu entitehen droht. Was zur Bewahrung | volles Intereſſe in Anſpruch nahm, weshalb 
der betreffenden Hilisquelle endlich gejchehen | er viele Mitglieder der zurüdgefehrten Greely— 
müßte, wäre der Übergang zu einer ratio: | Hilfserpedition wegen dieſes Punktes aus: 
nelleren und ſchonenderen Betriebsmethode, | forichte. Ihm jchien es jehr zweifelhaft, daß 
die mehr der in Franfreich oder Dfterreich: | jene Gegenftände cine dreijährige Reiſe von 
Ungarn üblichen entipricht, und durch die es | 3000 Seemeilen hätten machen fönnen, ohne 
leicht ermöglicht werden könnte, dab die unter dem Einfluß der Sonne in das Eis 
Terpentingärten dreis oder viermal, ja viel: einzufinfen, und die Konjervierung der Papier: 
leicht zehnmal jo lange ertragfäbig bleiben. | jtüden während einer jo langen Zeit jchien 

Entlang der Ozean: und Golftüfte tritt ihm ebenfalls unglaubhaft. Der geringe 
neben der eigentlichen Terpentintiefer (Pinus | Zeitunterichied zwiichen der Anweſenheit der 
palustris) auch die cubanifche Kiefer (Pinus | Hilfserpedition an der Weſtküſte Grönlands 
Cubensis) als Terpentinbaum auf, und und dem Auffinden jener Gegenftände er: 
gegen das appaladjiiche Gebirge hin die wedte in ihm den Verdacht, daß die Anweſen— 
Loblolly-Kiefer (P. taeda); einmal angezapft, | heit von „Jeannette“-Überlebenden bei der 
fließt bei diejen Bäumen aber das Harz jo Hilfserpedition irgendeinen jenjationslüfternen 
reichlich, daß fie jchon in dem zweiten Jahre Matrojen zur Ausführung eines übermütigen 
jo gut wie nichts mehr liefern. ED. Streiches veranlaft hat. Dr. Beſſels teilte 

diefe feine Meinung jpäter auch feinen 
Polarregionen. Freunden in Europa mit. 

* Über die Herkunft der jogenannten 5) Während Nanjen 1888 Grönland 
„Deannette“:Überrefte ftellt Prof. Dall durdauerte, ftarb Dr. Beſſels in Deutid: 
im Märzheit des „National Geographic Maga: land und die „Jeannette“Überrefte wurden 
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nah dem Tode ihres Beſitzers mit Ein: 
willigung feiner Witwe alö wertlos ver: 
brannt, bevor fie von Wutoritäten auf ihre 
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Perfönlidges. 
+ Am 29. Februar 1896 ftarb in Wien 


Echtheit hin unterjucht worden waren, ſodaß Contre:Admiral I. don Lehnert, Vice 


fie Nanjen nach jeiner Rüdfehr nicht mehr 
vorfand. Durch Dall und Nordenjtiöld wurde 
jedoh Nanfen auf die Zweifel an der Edit: 
heit der Überreſte aufmerkjam gemacht, wo— 
durch; jedoch jein Glauben an ihre Echtheit 
nicht erjchättert wurde. 

Auf Grund diejer Thatiachen fommt Dall 
zu dem Schluffe, daß zwar der Beweis für 
die Unechtheit der „Jeannette“-Überreſte nicht 
volljtändig erbracht ift, daß aber jeiner 
Meinung nach jene Gegenftände nicht von 
der „Jeannette“ herftammen. Seit 1848 | 
find in der Gegend, wo die „Jeannette“ 
ſank, ungefähr 100 Schiffe zu Grunde ge: 
gangen, von denen fein Stüd Holz an er 





grönländijchen Küfte, wo Treibholz jo wert: 
voll ift, angetrieben it Die Annahme 
Naniens, daß die „Seannette”: Drift über 
den Pol gegangen ift, ift eine ganz ung: recht: | 
fertigte Annahme. | 

* Wie das Stodholmer „Aftenbladet“ 
erfährt, 


präfident der ft. k. Geographiichen Gejellichaft 
in Wien, der an mehreren größeren Erpe: 
ditionen der f. u. f. Marine und 1874—76 
an der Erdumjeglung der Corvette „Friedrich“ 
teilnahm und einer der Hauptmitarbeiter des 
Werkes: „Die Seehäfen des Welt. erkehrs“ war. 
* Am 18. Februar 1896 ftarb in Florenz 
Baron Ehriftoforo Negri, der Begründer 
der Italieniſchen Geographiſchen Gejellichaft, 
ein bedeutender politiicher und volfswirt: 
ichaftliher Schriftiteller, in den fünfziger 
Jahren Rektor der Univerfität Turin, jpäter 
Direktor des italienischen Koniulatsiwejens und 
1873— 74 Generaltonjul in Hamburg. 


Perfammlungen u. dergl. 


* Auf Anregung der Geographijchen Ge: 
jeichaft zu Liffabon werden in Portugal für 
das Jahr 1897 große allgemeine feierlich: 
feiten in Erinnerungandie 40jährige 
Wiederkehr des Tages der Abreiſe von 


geht die Nordpol-Expedition 
Andrees am 7. Juni von Göteborg zunächft Vasco de Gama aus Lifjabon (8. Juli 
nad Tromjö in Norwegen ab, wo die Aus: | 1497) und an die Entdedung des Seeweges 
rüftung vervollftändigt und Eisboote und nach Dftindien geplant. Die Lifjaboner Ge: 
Vrieftauben an Bord genommen werden \jellichaft ladet zur Beteiligung an diejer 
Es wird angenommen, daß die Expedition internationalen Feier der Arbeit, der Wiſſen— 


Witte Juni Spitbergen erreidyen wird. 
Abgeichloffen am 


ſchaft und des Friedens ein. 


15. April 1896. 
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Drtmann, Dr. Arnold E. Grundzüge 
der marinen Tiergeographie., 
96 S. Mit einer Karte. Jena, ©. Filcher. 
1896. KM 2.50. 

Eine ideenreiche und anregende Schrift, die 
auf dem modernen Standpunkt der Biologie 
des Meeres fteht. Ihr Berfafler will die, 
Auimerfjamteit auf die ſtark vernachläffigte 
Tiergeographie des marinen Gebietes lenken 
und entwirft die Grundjäße, nach welchen die 
Verbreitungsgejege feiner Bewohner beurteilt 
werden müſſen. Wir können denjelben in 
der Hauptſache völlig beiftimmen. | 

Ein geichichtlicher Rüdblid auf die Ent: 
widelung der tiergeographiichen Wiflenichaft 
giebt einen guten Überbfid über die ein: 
ichlägige Litteratur, jodann verweilt der Ver: 





zur Entjtehung neuer Arten hält. 


fafjer bei den verichiedenen Lebensbezirken des 
Litoral, des Pelagial und Abyſſal, deren 
eigenartige phyfifaliiche Bedingungen er: 
örternd. Bemerkenswert ift feine Stellung: 
nahme zu den fundamentalen Fragen nad 
der Entjtehung und Berbreitung der Arten. 
Er ftellt fi auf den Standpunkt von Morik 
Wagner, indem er neben dem Anpaſſungs— 
vermögen und der Fähigkeit der Vererbung 
neuerworbener Eigenjchaften noch die Migra- 
tion und die damit verbundene Iſolierung 
für eine durchaus notwendige Vorbedingung 
Die 
Amphimiris, d.h. die Vermifchung der Keim: 
plasmen verjchiedener Individuen einer Art 
betrachtet er nicht ala „VBariationsquelle”, 
jondern als ein Mittel, die Bejtändigfeit der 
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Formen zu erhalten. Ohne Wideripruch dürfte 


Ortmann mit diejen Annahmen nicht bleiben. 


Im Sinne Weismann's, mit dem ich nicht 
in allen Punkten übereinftimme, möchte ich 
doch die Amphimiris als wichtige Variations: | 
quelle oder vielmehr als Bariationsmittel | 
gelten laſſen. 

Was die Migration und Iſolierung an: 
betrifft, jo begünftigt fie ganz ficher die Art: 


bildung außerordentlih, aber fie ift nicht 
conditio sine qua non. Es genügt, an die 


tertiären Equiden Amerilas zu erinnern, die 


fid) weiter entwidelt haben, ohne ihren Xebens: | 


bezirk zu verlafien. 
Sehr zutreffend find dagegen die Er: 
Örterungen über die Wirfungen klimatiſcher, 


topographijcher und biologijcher Verhältnifie | 


und die Gruppierung der marinen Bewohner 
in Autochthonen, Immigranten und Nelikten. 
Am reichjten ericheint die organiiche Ent- 
widelung im litoralen Lebensbezirk, den 
Ortmann in ſechs Regionen gliedert, die 
ihrerfeit8 wieder in Subregionen und Lokal— 
faunen zerfallen, während der abyſſale Lebens— 
bezirf ohne Negionalbildung ericheint, in dem | 
pelagiichen Gebiet vorläufig nur vier Regionen 
angenommen werden. Die beigegebene Über: 
fichtöfarte dient zur Jluftration der einzelnen 
litoralen und pelagiichen Regionen. 

Un der Hand der höheren Krufter (Deka: 
poden), deren Entjtehung ins Litoral verlegt 
wird, führt der Verfaſſer an einer beftimmten 
Tiergruppe mit ihren Charafterformen eine | 
ipezielle Anwendung feiner Regionen vor. 
Die Wahl gerade diejer Tiergruppe darf als 
eine durchaus glüdliche bezeichnet werden. 

Ein Schlußlapitel, etwas knapp aus- 
gefallen, ftreift die geographiiche Verbreitung 
ber übrigen marinen Ziergruppen. 

E Keller. 


Geilfberk, D. M., Der Weltvertehr. | 


Seeihiffahrt und Eijenbahnen, Roft und 
Telegraphie in ihrer Entwidlung dar: 
geftellt. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 
Xll u. 559 S. Mit 161 Abbildungen 
und 59 Karten. gr. 8°. 
Herder'ſche Berlagsbudhhandlung. Geh. 
M8.—; geb. M 10.—. 

Wie aus dem Zuſatz zum Titel des Buches 
zu entnehmen ift, will der Berfafjer in bem: 
jelben feine umfafjende Darftellung des ganzen 
Weltverfehrs bringen, jondern nur die Ent: 
widlung der Seeihiffahrt und Eijenbahnen, 
Poſt und Telegraphie darftellen. Dem ent: 


iprechend ift der Inhalt des Buches vor: | 


Freiburg i. Br., | 
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| wiegend hiſtoriſch; die Gejchichte der Ver— 
wendung, Ausbreitung und Vervolltommmung 
der vier genannten Berfehrömittel wird von 
‚ihren Anfängen an gejchildert und mit einem 
Bilde ihrer jegigen Verbreitung und Leiftungs: 
fähigkeit abgejchloffen. Die Darftellung ift 
anziehend und mit einer Menge interefjanter 
‚Einzelheiten gejchidt vermiſcht, ſodaß das 
Bud) als eine befehrende Unterhaltungsleftüre 
empfohlen werden Tann. Zur Erhöhung 
ſeines wiffenichaftlichen Wertes hätte eine 
eingehendere Schilderung der Wirfjamfeit der 
genannten Verkehrsmittel im Weltverfehr 
weſentlich beigetragen, woraus ſich dann auch 
ji Geſamtbild von der Ausdehnung des 
heutigen Weltverfehrs ergeben hätte. Immer: 
hin bilden die zahlreichen Zahlenangaben des 
Buches wertvolled® Material für den Geo: 
graphen, wenn er es fritiich verwertet, was 
der Verfaffer nicht immer gethan hat, denn 
wenn er 3. B. nad dem offiziellen Verzeich— 
nis des MNeichspoftamt3 über die 168 be: 
' ftehenden überſeeiſchen Roft:Dampfichiffslinien 
einfach jagt, daß davon auf Aſien 34, auf 
Afrika 44, auf Mmerila 52, auf Auftralien 
14, auf Griechenland und die Türkei 24 
Linien entfallen, jo wird dadurch beim Leſer 
über die Bedeutung Griechenlands und der 
Türkei für den Weltverfehr eine ganz falſche 
Vorftellung ermedt. Fitzau. 








Bðiel, E., Übungen im Kartenleſen. 
Eine Aufgabenſammlung für höhere 
Schulen. 8°. Leipzig, Wagner u. Debes. 
I. Heft: Die Erbteile außer Europa, 
IV und 60&. M — .60, 1892; II Heft: 
Europa ohne die germaniiche Mitte, 50€., 
1894 4 — .50; III. Heit: Das germanijche 
Mitteleuropa, 56 ©., 1895. AM —.60. 
Die Veröffentlichung, aus der Erfahrung 
‚des Unterrichts hervorgegangen, bezwedt, bie 
Schüler auch außerhalb der Schule zur Be: 
nutzung der Karten fozufagen zu nötigen 
und fie im Sehen und Auffafien von Lage: 
und Geftaltungsverhältnifien, im Schätzen, 
Meffen und Berechnen von Raumgrößen, im 
Vergleichen, Folgern und Schließen zu üben 
und fie dadurch zur Selbftthätigfeit über: 
haupt anzuregen. Sie jchließt fich, ohne 
übrigens hierin einen Zwang ausüben zu 
‚wollen, an die Oberftufe des Schulatlas von 
' Debes, Kirchhoff, Kropatichet an und giebt 
nah Aufftellung einiger elementar:geo: 
graphiſcher Hilfstabellen in vielen hunderten 
von ſyſtematiſch angeordneten Fragen und 
Aufgaben ein Examinatorium oder Repe— 
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titorium der Gejamtgeographie, das —— BIBI. BD 
zuarbeiten auch mandem Kandidaten des in Klaſſen eingeteilt: Bäume, Sträucher, Holz: 
Lehramtes nicht3 Schaden dürfte. Die Fragen, | ftauden, Blattfucculenten, Stauden, Hapa: 
deren Beantwortung eine ftete Benußung | ranthen (monofarpiihe Gewächſe), Wafler: 
des Atlas zur Vorausjeßung hat, find natür: | pflanzen, chlorophnllfofe Pflanzen, Mooſe, 
lich ſehr verjchieden ſchwer, aber mit viel Lebermooje und Flechten, Süßmwafferalgen, 
pädagogifchem Geichid ausgewählt und grup: | Seealgen. Dieſe Klaffen werden in Unter: 
piert. Daß ab und zu inhaltlich und formell Hafen eingeteilt und des näheren charalterifiert. 
das oder jenes verbeflerungsfähig ift, ee Der dritte Abſchnitt behandelt auf mehr 
ih beim Gebrauch bald herausftellen. als 200 Eeiten „die Berteilungsweife der 
ift in Heft III, ©. 47 bei Frage 335 — Gruppen des natürlichen Syſtems nach 
zu erinnern, daß Raſtatt aufgehört hat, eine den biologiſchen Standortsverhältniſſen der 


Feſtung zu fein. 2. Neumann. 


Prude, Dr. O. DeutſchlandsPflanzen— 
geographie. Ein geographiiches Cha— 
rafterbild der Flora von Deutichland 
und den angrenzenden Alpen- jowie Kar: 
pathenländern. Erjter Band. XIV u. 
502 S. Mit 4 Karten. 8°. Stuttgart, 
%. Engelhorn 1896. Geh. 16 —. 
Die bisherigen deutichen Florenwerke ver: 

folgten den Zweck, die einzelnen Beftanbteile 

der Pflanzendede in ihren morphologiichen 

Merkmalen zu jchildern, und wandten fich hier: 

mit nur an Botanifer; die Geographie wurde 

höchſtens in einem einleitenden Kapitel kurz 
abgefertigt. Ein Wert, in welchem umgelehrt 
die deutiche Flora vom vorwiegend landes— 
fundlichen Standpunkt behandelt worden wäre, 
hatte bis jeßt gefehlt und der Wunſch nad 
einem folchen war, namentlich jeit dem Er: 
icheinen von Chriſt's ausgezeichnetem Pflanzen: 
leben, in den intereffierten reifen jehr rege 
gewejen. Schon deshalb muf das vorliegende 

Verf mit Freuden begrüßt werden. 

Der Berfaffer hat fich nicht das Wert 
Ehrift’3 zum Vorbild genommen, jondern 
geht weit mehr in Einzelheiten und wendet 
ih weniger an das große Publitum. Der 
erite Abſchnitt ift einem kurzen orientierenden 
Überblid gewidmet. Die Wechjelwirktung der 
Lebensbedingungen und der erblichen Eigen: 
idaften, wie fie in der Formation und der 
Art-Genofjenichaft vereinigend oder trennend 
zur Geltung fommt und in erjter Linie den 
Eharakter der Landesflora bedingt; die bio: 
logiiche und ſyſtematiſche Stellung der deutichen 
Flora als Glied des mitteleuropäiichen Floren: 
gebietes; die Gliederung der Bilanzendede 
in fünf Hauptregionen, endlich die Dichtig- 
feit des Borfommens der Arten innerhalb 
ihrer Areale werden nacheinander erläutert. 

Im zweiten Abſchnitt: „Biologiſche Vege— 
tationsſormen des Gebiets““ werden die Be: 
fandteile der deutſchen Flora nach ihrer 


| deutichen Flora“. 


Der vierte Abſchnitt jchildert die mittels 
europäifchen Begetationsformationen: Wälder; 
immergrüne und alpine Gebüjche und Ges 
fträuche; Graspflanzen; Moosmoore; Wafjer: 
pflanzen; offene Formationen des trodenen 
Sands und FFelägefteins; Salzpflanzen des 
Feſtlands; Felsformationen des Hochgebirges, 
Anhangsweije wird der kultivierte Boden 
berückſichtigt. 

Der letzte Abſchnitt „die periodiſche Ent— 
wickelung des Pflanzenlebens im Anſchluß 
an das mitteleuropäiſche Klima“ iſt haupt: 
ſächlich der Phänologie gewidmet. 

Die Ausſtattung des Buches iſt eine 
vorzügliche. Schimper. 


Regel, Fr, Thüringen. Eine geogra: 
phiſches Handbuh Dritter Teil: Kultur: 
geographie. 490 ©. Jena, &. Filcher, 
1896. Geh. K 9.—. 

Mit diefem abermals ſehr inhaltreichen 
Band erreicht Regels Landeskunde von Thüs 
ringen ihren Abichluß. Es werden der Reihe 
nad) dargejtellt: Acker- und Gartenbau, Vieh: 
wirtihaft, Waldungen nebſt Forſtweſen, 
Fiſcherei, Foffilförderung, Gewerbe und In— 
duftrie, Handel und Verkehr, Bevölferungs: 
verteilung und Giedelungen, geiftige Kultur 
und ftaatlihe Einrichtungen. 

Der Anhalt ift überwiegend ftatiftiicher 
Art, obwohl überall den geographiichen Be: 
ziehungen Rechnung getragen wird, Wo 
legtere ganz zurüdtreten (mie beim leßt: 
genannten Abſchnitt), da ift die Überichau 
mehr kurſoriſch oder nur tabellariih. Nur 
beim Kapitel „Gewerbe und Induftrie” find 
auch diejenigen Verhältniffe, die wie Betriebs: 
weije einzelner Gewerbszweige, Leiftungen 
einzelner Firmen über den Rahmen geo: 
graphijcher Bedingtheit hinausgehen, ſehr 
ausführlich) mitgeteilt. Dafür mußte dann 
dad wichtige Kapitel der Siedelungskunde 
verhältnismäßig Inapp bedacht werden. Doc) 


300 


überall erfreut die das Ganze des Thüringer 
Sandes und Volkes ind Auge faſſende Be: 
trachtung, wie wir eine joldhe in diefer All: 
feitigfeit und mit fo crichöpfenden, zu weiteren 
Epezialftudien anregenden Litteraturnad): 
weifen noch nie bejeflen haben. Ungern 
vermiffen wir die Beigabe der jchönen Be: 
waldungstarte des Thüringer Waldes, die 
der Verfaffer vor Jahren in den Bremer 
„Seographijchen Blättern“ hat erjcheinen 
laſſen. 

Sehr nützlich wird ſich das dieſem Band 
angehängte ausgiebige geographiiche Regiſter 
in alphabetiſcher Anordnung über den Inhalt 
des Geſamtwerkes bewähren, das zugleich 
mit ſeinen eng gedrudten je 3 Kolumnen 
auf 69 Seiten beweift, welch ein gewaltiger 
Wiffensichaß durch den ausdauernden Fleiß 
des Verfaffers die danfenswertefte Sichtung und 
Verarbeitung erfahren hat. Kirchhoff. 


Wegener, Georg, Herbittagein Anda— 
Iufien. 322 ©. Mit 24 Vollbildern. 
Verlin, Allgemeiner Berein für Deutjche 
Litteratur, 1895. 6 —; geb. AT 50. 

Der Verfaſſer, den deutichen Geographen 
als einer ihrer jüngeren Genoſſen befannt, 
erhebt gewiß nicht den Anfpruch, mit feinen 

„Herbſttagen“ ein wifjenichaftliches Buch ge: 

ichrieben zu haben. Troßdem hofft der 

Referent, vielen unter den Lejern diejer Zeit: 

ichrift einen Gefallen zu erweilen, wenn er 

fie auf die licbenswürdige Gabe aufmerkſam 
macht, mit welcher uns der Berein für 

Deutiche Litteratur in der letzten Lieferung 

jeiner Veröffentlihungen beichentt hat. Es 

ift Wegener vergönnt geweſen, 1892 die 

Eofumbusfefte in Genua und Huclva mit: 

äzufeiern, und aus jeinen damaligen Berichten 

an die „Voſſiſche Zeitung‘ ift das vorliegende 

Buch hervorgegangen. Trefflihe Beobach— 

tungsgabe befundet fi) auf jeder Ceite, 

Hares Urteil überall nimmt den Leſer fofort 

für den Berfafler und jeinen Gegenftand ein, 

einzelne Ausführungen, ja ganze Abjchnitte, 
wie 3. B. „Zur Geneſis von Andalufien, die 

Steppe von Baza, jpaniiche Bericielungs: 

fünfte‘, verraten wertvolle geographiiche Bil: 

dung, Litteratur: wie Sachfenntnis; doc der 

Hauptiwert des flott gejchriebenen Buches 

liegt nicht hierin, fondern in der anmutigen 

Schilderung der wechjelnden Bilder, Eindrüde 

und Zuftände, die in bunter Neihe zur Dar- 

ftellung fommen. Dem Referenten, der an 
der Eeite des Berfaffers jene unvergeßlichen 

Tage von Genua, Tanger, Cadiz, Sevilla, 
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Huelvda, Rio tinto mitgenoß, zauberte das 
Buch die herrlichiten Erinnerungen lebens: 
warm aus der falten Verblafiung der Jahre 
wieder herauf, als ob all das frembdartig 
farbenprächtige Gewimmel erft geitern vor: 
über gezogen wäre. Mber auch der, welcher 
Andalufien nicht im beraufchenden Fejttrubel, 
und jelbjt wer es niemals gejehen, wirb mit 
freudiger Anteilnahme den Pfaden des freund: 
lihen Schilderers folgen, der ihm voll glüd: 
licher Genußfähigteit und harmlojer Jugend: 
luft die poefieverflärteften Landichaften und 
Städte der iberiſchen Halbinjel — id) erinnere 
nur an Sevilla, Cordoba, Granada, Murcia 
— fröhlidy plaudernd vor das geiftige Auge 
führt, ihn befannt macht mit mancherlei 
cosas de Espana, die dem fulturverwöhnten 
Mitteleuropäer fremdartig und unglaublich 
erſcheinen, von dem verblüfften Spanienfahrer 
oft aber nur zu peinlich empfunden werden. 
Daß nicht nur von den Mauren und von 
Columbus, von den Rio tinto:Kupferwerten, 
den Stiergefechten und den Palmen von Eiche, 
jondern auch viel von den feurigen Augen 
der Andalufierinnen, von ihrer unnachabm: 
lihen Grazie, von ihren Tänzen die Rede 
ift, das mag einem jungen Germanen, der 
zum erjtenmal die Sonne des Südens alles 
verflären fieht, gerne zu gut gehalten werben. 
Singt ja dod) der ſchon über hundert Jahre 
alte Don Juan immer noch voll Begeifterung: 
„Aber in Spanien taujend unb drei... .!” 
2. Neumann. 


von Bülow, J. I. Deutih Südweſt— 
Afrika. Drei Jahre im Lande Hendrik 
Witbovis. VI u. 365 ©. Berlin, E ©. 
Mittler und Sohn, 1896. M 6.—; 
geb. M 7.50. 

In dieſem Buche giebt der Verfaſſer die 
Eindrüde wieder, die er während eines drei: 
jährigen Aufenthaltes in Südweſt-Afrika in 
den Jahren 1891—93 in fih aufzunehmen 
Gelegenheit hatte. In allgemein verftänd: 
licher, anziehend gejchriebener und von Über: 
treibungen freier Darftellung jchildert er uns 
die Erlebnifje auf jeinen, in amtlihem Auf: 
trage unternommenen Reiſen in denjenigen 
Teilen des Landes, die für die deutiche Be: 
jiedelung vorzugsmweile in Betracht fommen. 
Ein längerer Aufenthalt in Windhoek machte 
ihn vertraut mit den dortigen Siedelungs: 
unternehmungen, über die er eingehend be: 
richtet und feine Anfichten entwidelt. Wenn 
er auch für jene Unternehmungen ein warmes 
Interejje an den Tag legt, jo verſchweigt er 
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doch nicht die Fehler und Mängel, welde 
ein fräftiges Aufblühen derjelben verzögert 
haben. Bon den Kämpfen der Schußtruppe 
mit Hendrit Witbooi erhalten wir zum erjten: 
male ein einheitliches und anjchauliches Bild. 
Ver jih über die allgemeinen politischen, 
ſozialen und wirtjchaftlihen Verhältnifie des 
deutichen ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebietes 
unterrichten will, der wird manche Anregung 
in dem Buche finden, das in erjter Linie für 
ein größeres Publitum gejchrieben ijt und 
deshalb geographiſche und naturwifjenichait: 
liche Verhältniſſe nur hier und da ftreift, 
ohne ipezieller auf fie einzugehen. 

Bei der Abfafjung des Buches ift der 
Verfaſſer, der leider Südweſt-Afrika mit dem 
Berlufte des Augenlichtes hat verlaſſen müfjen, 
in dantenswerter Weiſe durch Herrn Dr. Dinje 
unterftügt worden. A. Schend. 


Spillmann, I., 8. J., In der neuen 
Welt. Ein Buch mit vielen Bildern für 
die Jugend. Erfte Hälfte: Weftindien 
und Südamerifa. 4°. XI u. 380 ©. 
Mit vielen Abbildungen u. 2 kolorierten 
Karten. Freiburg i. Br., Herder’icher Ver: 
lag. 1894. Geh. 4 7.—, geb. A 8.20. 

Zweite Hälfte: Mittel: und Nordame: 
rifa. 4°. X u. 483 ©. Mit 1 kolo— 
rierten Karte. Ebendajelbit. 1895. Geh. 
AM 9.—, geb. A 10.40. 

Als legtes Glied fügt der belejene Ber: 
faffer feinen die ganze Erde umfaſſenden 
geographiichen Schilderungen in vorliegenden 
Werle auch die „Neue Welt“ Hinzu. Nicht 
nah eigenen Reijeeindrüden, jondern nad) 
großen Sammelwerlen, wie Sievers’ Amerika, 
oder hervorragenden Forſchungen, wie fie in 
den Arbeiten von Humboldt, Scherzer, Güß— 
feldt, Marr, v. Schüß u. j. m. niedergelegt 
find, nach Aufzeichnungen tatholifcher Miſſio— 
nare und bejonders feiner Ordensbrüder, der 
Jeſuiten, berichtet er, was er mit geiftigem 
Auge geſchaut, durchzieht — ein idealer 
Pilger — die unermeßlichen Gebiete Amerikas 
und jucht in Wort und Bild ihre Bewohner, 
ihre Kultur, Pflanzen: und Tierwelt, ihre 
Baumwerfe zu veranjchaulichen. In unjerer 
von Barteiungen durchwühlten Zeit werden 
die Verdienſte der katholiſchen Miffionen, 
namentlich der Jejuiten, um Verbreitung von 
Kultur und Wiſſenſchaft felten gewürdigt, 
obwohl fie in der Belehrung der Wilden und 
ihrer Gefittung großes geleiftet und die daran 
ſich ſchließende wiſſenſchaftliche Forſchung über 
entlegene Länder ſehr gefördert haben. So | 


— — — —————— — — ———————— 
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verfolgt Spillmann nicht nur den Zwed, in 
anziehender Form zu belehren, fondern er 
will auch erbauen und erhebt fich öfter zu 
einer Epopöe der fatholiihen Mifjionen. Er 
beginnt jeine Pilgerfahrt mit einer Überficht 
der jpaniichen Entdeckungen durch Columbus 
und die Gonauiftadoren, führt uns durch 
die Antillenwelt, über Panama nach der 
Weftküfte Südamerikas und ihren ftaatlichen 
Gebilden und zeichnet den erhabenen Gebirgs- 
wall der Anden, die Wunder des Urmwalds, 
die Pracht der Tropenwelt, die deutjchen 
Kolonien, die Größe der Niejenjtröme, die 
Schreden der Magellanftraße, die Pampas 
von La Plata und die Llanos des Drinoco. 
Im zweiten Teile bringt er hübſche Schil— 
derungen über die Bölferichaften und ihre 
Kultur von Gentralamerifa und bejonders 
von Merico, wendet fich dann dem grof- 
artigen politiichen und induftriellen Leben 
der Union zu und wandert weiter nad) Alaska, 
durch die engliichen Belitungen nad den 
öden Gebieten der Eskimos, überall lichtvoll 
und warm berichtend. Zu Nub und Frommen 
der auf Indianergejchichten erpichten Jugend 
find mancherlei unterhaltende Daritellungen 
über Leben und Sitten der Nothäute und 
ihre Jagdgründe eingeflodhten. 

Somit ift dem Werfe unter dem Geſichts— 
punkte, dab es nicht nur das Wiſſen, be: 
jonders der latholiſchen Jugend bereichern, 
jondern auch ihre Herzensbildung fördern und 
namentlich ihr Begeifterung für die Miſſions— 
thätigfeit ihrer Kirche einflößen will, ge: 
bührende Anerkennung zu jpenden in Bezug 
auf den geographiichen Teil, während die 
hiftorifchen und namentlich die archäologiſchen 
Ausführungen manderlei Ungenanigfeiten 
enthalten; die Ergebnijje der Amerikanijten- 
Kongrefje, die Arbeiten von Middendorf, 
Seler u. a. jcheint der Verfaſſer nicht zu 
fennen. Die Abbildungen, im allgemeinen 
aniprechend und gut orientierend, find jedoch 
auch mehrfach nad) ungenauen und veralteten 
Vorlagen dem Werke beigegeben, beijpiels: 
weile die Bilder vom Titicaca: See, von 
Tiahuanaco, Euzco n.j.w. Wir empfehlen 
das Bud) als nach Anhalt und Form für die 
Jugend recht geeignet zur Anſchaffung für 
Schülerbibliothefen und für die Familie. 

Eonpen. 


Middendorf, E. W., Peru. Beobach— 
tungen und Studien über das Land und 
jeine Bewohner während eines 25 jährigen 
Aufenthalts. Ill. Band. Das Hochland 
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von Peru. 8%. XV und 603 © Mit 
79 Abbildungen im Tert, 93 Tafeln 
und einer Karte. Berlin, Oppenheim. | 
1895. Geh. A 20.—. | 
Hatten die beiden erjten Bände von 
Middendorfs Werk über Peru Lima und das 
Küftengebiet zum Gegenftande gehabt (vergl. 
G. 3. Bb. I, ©. 367), jo führt uns der 
dritte Band ind Hochland und jchildert uns | 
an der Hand der Reifen des Verfaſſers deſſen 
verichiedenen Teile von Kajamarca im Norden 
bis zum Titicacajee und der bolivianijchen | 
Hauptjtadt Ya Paz; von dem Hochland oder, 
beſſer gejagt, dem Gebirgsland des nördlichen 
Peru aus wird auch ein litterarifcher Ab: 
ſtecher nad) dem peruaniichen Anteil am Tief: 
lande de3 Amazonenftromd unternommen, 
ben der Berfafjer nicht aus eigener Anſchau— 
ung fennen gelernt hat. Wer glänzende 
Schilderungen der großartigen peruanijchen 
Gebirgslandichaften oder auch wer tiefere 
Aufſchlüſſe über ihren Gebirgsban und ihren 
geographiichen Charakter erwartet, wird ſich 
enttäujcht jehen; denn die Darftellung ift 
etwas troden und mehr der Bevölkerung und | 
ihrer Geſchichte ald der Natur zugewandt. 
Wer aber an der Hand eines zuverläffigen 
Führers die Stätten der alten Intatultur 
fennen lernen und einen Einblid in bie | 
heutigen Kulturverhältniſſe gewinnen will, | 
der wird in diefem Werle reiche Belehrung 
finden. Und bejonderd werden ihm die zahl: | 
reihen bilblichen Darftellungen von Land: | 
ſchaften, Städten, Altertümern u. f. mw. will: | 
fommen jein, die nad photographiichen | 
Aufnahmen des Verfaſſers durch Binkotypie 
angefertigt worden find und daher, was von 
den meiften bisher veröffentlichten Bildern 
aus Peru nicht gilt, der Wirklichkeit ent: | 
ſprechen. A. Hettner. 





Eingeſandte Bücher, Huflähe und 
Rarten. 


Deutsche Seewarte. Stiller Ozean. | 
Ein Atlas von 31 Karten, die physika- 





tenſchan. 


lischen Verhältnisse u. die Verkehrs- 
stralsen darstellend. Mit einer erläu- 
ternden Einleitung u. als Beilage zum 
Segelhandbuch für den Stillen Ozean. 
Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1896. 
M 26.—. 

Frye, A. E, Complete Geography. 4°. 
216 S. Mit zahlreichen Karten u. Ab- 
bildungen. Boston u. London, Ginn 
and Co. 1895. 

Günther, Siegmund, Jakob Ziegler, 
ein bayerischer Geograph u. Mathema- 
tiker. S.-A. a d. Forschungen zur Kultur- 
u. Litteraturgeschichte Bayerns, Buch IV 
(1896). 61 S. Ansbach u. Leipzig, 
M. Eichinger. 1896. M 2.—. 

Kahle, P, Die Aufzeichnung des Geländes 
beim Krokieren für geographische und 
technische Zwecke. kl. 8°. 72 S. Mit 
28 Abbildungen u. 4 Tafeln. Berlin, 
J. Springer. A 2.40. 

Krauss, P., Spezialkarte von Deutsch- 
Ostafrika 1:2000000, mit Nebenkarten 
von Usambara u. Kilimandjaro. Berlin, 
Simon Schropp. 1896. M 3.—. 


'Kükenthal, Dr. Willy, Forschungsreise 


. in den Molukken u. in Borneo, im Auf- 
trage der Senckenbergischen natur- 
forschenden Gesellschaft. V, 321 8. 
Mit 63 Tafeln, 4 Karten u. 5 Abbild. 
im Text. Frankfurt a. M., M. Diester- 
weg. 18%. KH 50.—. 

Meyers Reisebücher: Dresden u. die süch- 
sische Schweiz. 4. Aufl. Leipzig, Bibliogr. 
Institut. 1896. M 2.—. 

Regelmann, C., Über Vergletscherungen 
u. Bergformen im nördlichen Schwarz- 
wald. S.-A.a d. Württ.Jahrb. f. Statistik 
u. Landeskunde 1895. I. Stuttgart 1896. 


Storck, Beitrag z. geogr. Kartenzeichnen 


in der Schule. Programm d. Gymna- 
siums etc, zu Offenbach. 

Schlüter, Otto, Siedlungskunde des 
Thales der Unstrut von der Sachsen- 
burger Pforte bis zur Mündung. In- 
auguraldissertation. Halle a. S. 1896. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermanns Mitteilungen 
Heft 3. 


1896. | 


Karte.) — Krahmer: Die Erpedition der 


v. Oppenheim: Zur Routentarte Kaiſerl. Ruff. Geogr. Geſellſchaft in Mittel: 


meiner Reife von Damaskus nad) Bardad . afien. — Supan: Die größten Meerestiefen. — 


im J. 1893. 
Der Unterlauf des Pangani-Fluſſes. 


(Mit Karte) — Baumann: Keilhad: 3. Geifies Gliederung der eiszeit: 
(Mit lichen Ablagerungen in Europa. 


Zeitſchriftenſchan. 


Globus Bd. LXIX. Nr. 11. Blumen— 
tritt: Die Mangianenſchrift von Mindoro. — 
Lapicques Forſchungsreiſe auf den Anda— 


manen. (Mit 7 Abb.) — Radde: Beſuch 
auf Buton und Süd-Celebes. II. — Krämer: 
Ein Planttonausflug.e (Schluß) — Aus 


Kamerun, Bruchſtücke aus dem Tagebuche 
von Hans Pichier F. — Seidel: Reije des 
Prinzen Heinrih von Orleans vom Mefong 
zum Brahmaputra. 

Dasi. Nr. 12. Keller: Neijeftudien 
in den Somaliländern. (Mit 4 Abb.) — 
Radde: Bejuch auf Buton und Süd-Celebes. TI. 
Schluß.) — vd. Bülow: Das ungejchriebene 
Gejeg der Samoaner. Brir Föriter: 
Der Stand der Kongobahn. (Mit Karte.) — 
Immanuel: Die Löfung der Bamirfrage. (Mit 
1 Abb.) — Prayborsfi: Totengebräuce beim 
rumänischen Landvolfe in Südungarn. 

Das. Nr. 13. Hanfen: Die Bauern- 
häuſer in Schleswig. (Mit 2 Abb.) — Keller: 


Reijeftudien in den Somaliländern. II. (Mit | 


2 Abb.) — Krahmer: Über jufagirifche Briefe. 
(Mit 6 Abb.) — Archäologiſche Höhlen: 
forjhungen in Yulatar. — Mlasfa 1865— 1895. 
— Robelt: Die zoogeographiſche Stellung von 
Neu:Ealedonien. — Die Jagd: und Haus: 
tiere der Urbewohner Niederjachjens. 

Dasſ. Nr. 14. Moetling: Das Vor: 
fommen von Birmit und dejjen Verarbeitung. 
(Mit Abb.) — Gardes Forſchungsreiſe in 
Südmweftgrönland. I. (Mit + Abb.) — Sartori: 
Die Sitte der Namensänderung. — v. Stenin: 
Die Kirgifen des Kreiſes Saifjanst im Ge: 
biete von Gemipalatinsf. — Der Wert 
Afrilas ala Handeldgebiet. 

Deutfhe Rundihaufürßeographie 
und Statiftil. 1846. Nr. 7. Bondervan: 
Zur Statiftif Niederländiich: Oftindiens. — 
Weis: Die Mands : Injeln. — Habicher: Von 
Algier nach Tonfing. 

Aus allen ®eltteilen 1896. Heft 6. 
Rohde (Buenos Aires): Ein Beitrag zum 
argentinijch:chilenijchen Grenzftreit. — Ehlers: 
Bangkok. Schluß.) — Werther: Oberflächen: 
geitalt und Klima von Ufjufuma. (Mit2 Abb.) — 
Omderman: Die Chalifenftadt der Mahdia. 
(Mit 3 Abb.) — Tetzner: Quer durch Preußiſch⸗ 


Litauen. (Schluß.) — Ule: Ein Römerzug. 
Mitteilungen von Forſchungs— 
teijenden und Gelehrten aus den 


beutihen Schuggebieten. IX. Bd. Heft 1. 
Kaffeeihädlinge im Togogebiet. — Er: 


gebnifie der meteorologijchen Beobachtungen | 
(Mit | Steinbach: The 


an der Kilimandjaroftation Marangu. 
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Kigalallaberg. — Stuhfmann: Geographiiche 
Ortsbeftimmungen in Oftafrifa. — Schlobach: 
Aftronomijche ——— in Deutſch⸗ 
Dftafrifa. v. Kalben: Über Rechtöver: 
hältniffe der Eingebornen in der Um— 
gebung von Buloba — Fromm: Siedepunfts- 
beftimmungen i. 3. 1894. — Berichtigung der 
Darftellung des Ulangalaufes der Ramſay'ſchen 
Karte. — Meurer: Die erbmagnetiichen Ele— 
mente von Dar:ed.Salam. — Karten: Das 
Kilimandjarogebiet zwiihen Moſchi und 
Taweta. Neue Aufnahmen deutſcher 
Offiziere in Uſſagara, Ugogo, Uhehe und 
Mahenge. 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd— 
kunde zu Berlin 1896. Nr. 1. Leonhard 
und Volz: Das mittelſchleſiſche Erdbeben vom 
11. Juni 1895 und die ſchleſiſchen Erbbeben. 
(Mit Tafel.) — Paul und Fri Sarafin: 
Neifeberichte aus Eelebes. IV. (Mit Tafel.) 
— NR. A. Philippi: Bemerkungen über die 
orographifche und geologiiche Verſchieden— 
heit zwijchen PBatagonien und Chile. (Mit 


— 


Tafel.) — Galle: Höhenbeſtimmungen mit 


Siedethermometern im Riejengebirge. 

Verhandlungen der Geſellſchaft 
für Erdfunde zu Berlin 1896. Nr. 2. 
Dr. Hand Meyer: Die Injel Tenerife. — 
Warburg: Wer ift der Entdeder der Gewürz: 
injeln (Moluffen)? 

Mitteilungen der Geographiſchen 
Gejellihaft in Hamburg. Band XI. 
Friederihjen: Der VI. internationale Geo— 
graphenfongreß in London. — Michow: 
Die Geographiiche Ausftellung auf dem inter: 
nationalen Geographentongreß in London. 
— Heinge: Eifenbahnen in der Türkei. — 
Peterſen: Die Erforſchung des Dirk Gerritz— 
Archipels. — Markow: Der zukünftige Handel 
Chinas. — Situngsberichte von 1893, 1894, 
1845. — Plan für eine deutjche Expedition 
zur Durchforichung der Südpolar: Region. 

Dasſ. Bd. XII. Sievers: Zweite Reije 
in Venezuela in den Jahren 1892/93. 

The Geographical Journal, vol. 
VII. Nr.3 (März). Milne: Movements of the 
Earth’s Crust. — Dickson: The Movements 
of the Surface Waters of the North Sea. 
— Buchanan: The Guinea and Equatorial 
Currents. — Heawood: Recent African 
Books. — Markham: Boundaries of British 
Guiana. — The Evidence of Maps. — 
Chisholm: Cuinet's „Turkey in Asia“. — 
Sclater: The Geography of Mammals. — 
Marshall Islands. 


Bild.) — v. Gramwert: Heiße Quellen am Boundary Treaties in Siam and Indo- 
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China. — Henry of Orleans: From Vun- — Schirmer: Les traites de partage de 


nan to British India. 

The Geographical Journal, vol. 
VI. Nr. 4 (April). Mill: Proposed Geo- 
graphical Description of the British Islands 
based on the ÖOrdnance Survey. — War- 
burg: The Discovery of the Moluccas. — 
Sharpe: The Geography and Resources of 
British Central Africa. — Holdich: Notes on 
Ancient and Mediaeval Makran. — Ains- 
worth: On a Journey from Machako’s to 
Kitwyi. — Dawson: Geographical Work 
of the Geological Survey of Canada in 1895. 
— General Chapman’s Proposed Mapping 


of Africa. — Recent Gazetteers. — Dr. 
Partsch's „Silesia“. — Glaser on the 
Abyssinians. — Krassnow: The Island of 
Sakhalin. 


TheScottishGeographicalMaga- 
zine, vol. XII. Nr. 3 (März). Kingsley: 
Travels on the Western Coast of Equa- 
torial Africa. — Chalmers: British Guiana, 
(A Sketch.) — M. Crindle: Arabia and 
Abyssinia in Ancient Times. — The New 
Boundaries in Further India. (With Map ) 

Dasselbe, vol. XIl. Nr. 4 (April). 
Troup: The industrial and commercial 
development of Japan. — Venezuela, short 
sketch of its history, geography and in- 
dustries. — The Shotts of Algeria and 
Tunis, 

The Journal of the Manchester 
Geographical Society Jan. — March 
1896. Brower: Prehistorie Man at the 
Headwaters of the Mississippi River (with 
Maps and Ill.) — Markham: Notes on an 
Antaretie Expedition. — Hanlon (Unganda): 
Two Notes on Ladak. 

Annales de G&ographie Nr. 20 
(15. Jan.). Vidal de la Blache: Le principe 
de la glographie generale. — de la Noö: La 
topographie aux Etats-Unis. — Collignon: 
De l’Auvergne à l’Atlantique, etude anthro- 
pologique. — Haug: Contribution à l’&tude 
des lignes directrices de la chaine des 
Alpes. — Karpinsky: Sur le caractere 
general des mouvements del'£corce terrestre 
dans la Russie d’Europe. — d’Attanoux: 
Tripoli et les voies commerciales du Soudan. 


1894 en Afrique centrale. (Suite) — 
Chavannes: Les r&sultats de la guerre 
entre la Chine et le Japon. 

Dasselbe, Nr. 21 (15. April). Birard: 
La Mediterranee phenicienne. — Boule: 
La topographie glaciaire en Auvergne. — 
Sayous: Les Magyars ü la veille de leur 


exposition millenaire. — Tillo: Carte 
hypsomötrique de la partie occidentale 
de la Russie d’Europe. — Herr: Mission 


Clozel dans le Nord du Congo frangais. 

Iſwieſtijag der K. R. Geogr. Gejellic. 
in Petersburg, XXXI (1895), Heft 5. — 
Nachrichten von der Expedition Noboromsti. 
— Ergebniſſe der Erpedition Roborowskli. — 
Die Erpedition Dutreuil du Rhins' nad 
Hochaſien. (Aus dem Franzöſiſchen.) — Be: 
merfungen über die Reife des Durböt'ſchen 
Chambo:Lama Monkotſhejew von Naptichu 
nah Sſatſhmadſun im Jahre 1892. — Erd— 
beben in Kuldſha und Kajchgarien im Jahre 
1895. 

Semlewjedjenije (Publik. d. K. Gei. 
dv. Frdn. der Naturw., Anthropol. u. Ethnogr. 
in Moskau). II. Jahrg. 1895, Heft 4. — 
N. W. Siljunin: Unter den Tſchuktſchen. — 
D. P. Nitolsti: Aus einer Reife zu den 
Wald-Baichliren. — D. N. Anutſchin: Das 
Nelief der Oberfläche des europäiſchen Ruf: 
lands und die fortichreitende Entwidelung 
feiner Darftellung. (Schluß.) — W. K. Unti— 
low: Einige Bemerkungen zur Bevölkerungs— 
dichte des europäiſchen Rußlands in ihrer 
Abhängigkeit von phyſikaliſch-geographiſchen 
Verhältniffen — Das 50jährige Jubiläum 
der Kaij. Ruff. Geogr. Gejellichaft (1845-1895). 

The National Geographic Maga- 
zine 1896. No. 3. (März). Dall: The So- 
Called „Jeannette Relics“, — Greely: 
Nansen’s Polar Expedition. — Herrle: The 
Submarine Cables of the World. (With 
chart.) — Peter.Cooper and Submarine 
Telegraph. — Dall: The Russo-American 
Telegraph Project of 1864—67. — Gannett: 
The Survey and Subdivision of Indıan 
Territory. (With map and illustration.) — 
Blodgett: „Free Burghs“ in the United 
States. 


Die Gletſcher Dorivegens. 
Mit drei Abbildungen. 
Bon E. Richter in Graz. 


Die Litteratur über die gegemwärtigen Gletſcher des ſüdlichen und mittleren 
Norwegens ift feineswegs jehr umfangreih. Und zwar nicht blos, wenn man 
fie mit der über die Alpengleticher vergleicht, fondern auch im Zuſammenhalt 
mit der jfandinavifchen Eiszeitlitteratur. Das aufjehenerregendfte Werf über 
da3 Thema war $. Forbes: Norway and its glaciers visited in 1851, Edin— 
burgh 1853; deutſch von Zuchold, Leipzig 1858. Er fahte die früheren Be: 
obadhtungen von Wahlenberg, Naumann, Duroder u. a. zujammen und 
präzifierte die weiteren Aufgaben; die eigenen Unterfuchungen des raſch reifenden 
Verfaſſers waren nicht jehr belangreich. Biel eingehendere Studien verdanken 
wir Profeſſor Sere, der zwiſchen 1860 und 1868 jelbjt über Folgefond und 
Boiumbrae jchrieb, und eine genaue Bearbeitung des Joſtedalsbrae durch de 
Scene veranlaßte.!) 1879 hat Penck mit Benußung diefer Studien und nad) 
Autopfie über beide genannte Gfletjchergruppen berichtet.) In den letzten 
Jahren Hat B. U. Oyen mehrere intereffante Auffäge über die Gletſcher Zotun: 
heims veröffentlicht.) Es ift fehr begreiflih, daß eingehendere Unterfuchungen 
über die Höhe der Schneegrenze, Ausdehnung und Beichaffenheit der norwegiſchen 
Gletſcher noch ausftehen. Fehlt doch noch immer eine verläßliche mit genügenden 
Höhenzahlen ausgeftattete topographiiche Aufnahme! Die wenigen bisher er- 
ihienenen Blätter der jogenannten Rektangelkarte 1:100000 zeigen nur, was 
wir noch entbehren. Die Amtsfarten 1:200 000 find mehr noch wegen der 
Spärlichkeit der Höhenzahlen al3 wegen der Kleinheit des Maßſtabes ſchlecht 
verwendbar. Die Höhenjchichtenlinien dienen nur zur Terraindarjtellung und 
ind nicht wirkliche „Siohypfen”; auch der Glaube an die Verläßlichkeit der 
Situation wird durch die ſchlechten Anjchlüffe (z. B. Nordre Bergenhusamt 
n. ö. Bl. und Kriftiansamt IT) erjchüttert.*) 


1) Univerjitätprogramme von Chriftiania 1864, II, 1869, I, 1870 II. 

2) Mitth. des Ber. f. Erdk. zu Leipzig f. 1879 ©. 28. 

3) Isbraestudier i Jotunheimen, Nyt Magazin 1892, Isbraeer i Jotunheimen; 
Nogle jagttegelser med hensyn til temperatur og struktur i Jotunheimens sne og 
isbraeer; Archiv f. Mathem. 1893 u. a. m. 

4) Auch die jehr gefälligen und in ihrer Methode (Iſohypſen mit Schummerung) dem 
Terraindharafter geſchickt angepaßten NRektangelfarten 1: 100 000 haben einen für genaue 
Unterfuchungen ſehr hinderlihen Mangel. Es ift nirgends, auch am Rande der Karte 
nicht, eine Angabe der Höhe der Schichtenlinien zu finden. Das macht fie für Profil: 
jeihnungen fat unbrauchbar. 
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Eine fyftematifche Bearbeitung der norwegiſchen Gletiher in Bezug auf 
Fläheninhalt, Höhenlage und Abhängigkeit vom orographiſchen Bau, wie ich 
eine folhe für die Dftalpen verfucht habe, iſt aljo vorläufig noch unmöglich). 
Für ein etwas allgemeiner gehaltenes Bild mögen aber die fartographijchen 
Hilfsmittel und die Beobadhtungen einer Sommerreije ausreichen. 

Mit Recht nehmen unter den Gletſchern Norwegens die beiden großen 
Plateaugleticher Folgefonden und Joſtedalsbraeen das meifte Intereſſe in 
Anſpruch. Hat man ja nad ihnen einen eigenen Gletſchertypus, den nor: 
wegischen aufgejtellt. Er iſt wie alle Gfetfcherformen durch den Oberflächenbau 
bedingt. Das jchneebededte Field, die wellige dur Kuppen und Mulden 
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Brirbaläbrae. 
Nach einer Photographie gezeichnet von E. Richter. 


gegliederte Landflähe mit Firm überzogen, das ift der norwegiſche Gletſchertypus. 
Wo aber alpine Bergformen oder doch den alpinen ähnliche vorfommen, dort 
finden fi) auch Thal:, Kahr: und Hängegleticher, wie in den Alpen; und zwar 
bejonders zahlreich die zwei lebten Formen, da Kahre (Botner) ebenjo häufig 
find als umgegliederte fteil geneigte Hänge. Typiſch entwidelte Thalgletſcher 
finden fich viel jeltener, weil regelmäßige hochgelegene Thalſyſteme ſelbſt in den 
ftärkjt gegliederten Hochgebirgen Norwegens (Jotunheim) nicht vorhanden find; 
e3 find meistens nur verfümmerte Formen zu jehen. 

Die norwegische Gleticherlandichaft, welche von dem charalteriftiichen Plateau: 
gletjcher beherricht wird, hat doc einen wejentlich verfchiedenen Charakter, je 
nachdem aus dem Firn Eiszungen durch fteile Schluchten in tiefe Thäler und 
Fiorde hinabhängen oder nicht. Man könnte darnach glauben, es mit zivei 
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ganz verfchiedenen Arten von Plateaugletſchern zu thun zu haben, ſolchen, bei 
denen fich das Einzugsgebiet in der Höhe, das Schmelzgebiet im Thale befindet, 
und folchen, bei denen auch das Schmelzgebiet auf hohem Fjelde Tiegt. Zur 
eriteren Gruppe gehörten Folgefond, Joſtedalsbrae, Fresvikbrae, Aalfotbrae und 
die dem Joſtedalsbrae fih anjchließenden, Ravnefjeld-, Auftoefjeldbrae u. a.; zur 
zweiten die Gletſcher des Langefjeld, der Hardangerjüdull und einzelne in 
Jotunhein. 

Dod wäre es eine Täuſchung, zu glauben, bei der erjten Gruppe geſchähe 
der ganze Abzug durch die aus ihnen abftrömenden fteilen und tief herab: 
hängenden Eiszungen. Das ift vor allem bei Folgefond nicht der Fall, aber 
auch bei oftedalsbrae, von dem doch mehr als zwanzig Eiszungen bis nahe 
zum Meeresniveau oder doch bis in tiefe Thaljohlen Herabreichen, wird nur 
ein Teil des großen Firnfeldes durch dieje entlaftet; ein namhafter Teil des zu 
Ihmelzenden Material3 wird auf der Höhe des Plateaus verzehrt. De Seue 
drüdt das jo aus: Mehrere hundert Gletſcher zweiter Ordnung befänden fich, 
neben jenen zwanzig erfter Ordnung, die in die Thäler hängen, auf der Höhe 
des Feldes. Doc ſcheint die Bezeichnung Gletjcher erjter und zweiter Ordnung 
hier überhaupt nicht angebracht. Die jteilen jchmalen Eiszungen, wie Bojumz, 
Buar:, Bondhus-, Brirdalsbrae und fo viele andere, die aus dem Joſtedalsfirn 
und dem Folgefond herabhängen, haben mit den alpinen Thalgletichern, die 
Saufjure Gletſcher erjter Ordnung nannte, ebenfowenig gemein, als die breiten 
Eistuhen auf der Fieldhöhe mit jeinen Gletjchern zweiter Ordnung, bei denen 
er an Kahr- und Hängegleticher dachte. 

Wenn hier auf diefe Unterjcheidungen genauer eingegangen wird, fo geichieht 
es weniger wegen der Nichtigitellung der Terminologie, als deshalb, weil dieje 
Verhältnifje für die Beſtimmung der Himatifchen Schneegrenze wichtig find, und 
die unffare Ausdrudsweife thatfächlich auch hier ſchon Verwirrung angerichtet hat. 


I. Folgefond. 

Das Gletſcherfeld Folgefond (oder Folgefonn) befindet ſich befanntlich 
auf einen Fjeldftüd, das im Wejten vom eigentlichen Hardangerfjord, im Dften 
vom Sörfjord, im Süden vom Nakrefjord umgeben ift, und nur im Südoften 
mit dem Fejtland zufammenhängt. Der Flächeninhalt diefes Landſtückes beträgt 
1740 qkm. Es ift durchwegs mit hohem Field erfüllt, das nad allen Seiten 
teil zum Meere abfällt, an feinem Rande aber auch von tiefen kurzen Thälern 
angeſchnitten iſt. Die mit Schnee und Eis bededte Fläche beträgt nach einer 
planimetriſchen Meſſung auf der Amtsfarte 288 qkm. Es ift das die mittlere 
mgegliederte und unzerſchnittene Partie des Gebirgsftodes.') Sie bildet einen 
anft gewölbten Dom. Allen Beſuchern und Beſchreibern iſt von jeher dieſe 
Eigenſchaft im hohen Grade aufgefallen. Wie ebenflächig das Firnfeld iſt, wird 
wohl am deutlichſten dadurch illuſtriert, daß ſeit Jahren für die Beſucher eine 
Schlittenfahrt eingerichtet if. Man reitet bis zur Breidablickhütte 1325 m, 
dort wird dag Pferd vor einen Schlitten gejpannt, und nun werden die noch 
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hi 1) Die zwei langen jchmalen eisfreien Thäler, welche das Firnfeld durchziehen, find 
icht abgerechnet. 
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bis zum höchſten Punkt zu überwindenden 300 m Höhenunterſchied meijt im 
Trab zurüdgelegt. 

Diefe Ebenheit der firnbededten Fieldpartie jteht im auffallenden Gegenjah 
zu der bewegten Oberfläche des nicht vom Schnee eingehüllten Fieldes, ſowohl 
des in der nächſten Umgebung, als auch anderer ähnlicher Gebiete, z. B. des 
jenjeit3 des Sörfjords gelegenen Harbangerfjeldes, von dem Folgefond nur ein 
abgetrenntes Stück iſt. 

Hierin liegt ein deutlicher Beweis, in welchem Grade Firn— 
bedeckung durch Ausſchluß der Waſſereroſion (trotz der Geſamtabnutzung) 
erhaltend auf die Landfläche einwirkt. Es iſt nicht zu zweifeln, daß 
fleinere Unebenheiten dur die Firnbededung verhüllt werden, und zu Tage 
träten, wenn dieje verſchwände; troßdem bliebe der Unterjchied gegen das ſtark 
gefurchte Field, das feit der letzten Eiszeit der Atmojphäre ausgejeßt ift, groß genug. 

Auf dem fchneefreien Fielde, das den Folgefond umgiebt, find deutlich 
zweierlei Thäler zu unterjcheiden. Einmal ſolche, deren Erofionsnullpunft am 
Meeresipiegel Tiegt, und die daher tief und mit ungemein fteilen Wänden in 
den Gebirgsförper eingefchnitten find, wie das Bondhusthal und Kordal; dann 
eine zweite Gattung, bei denen der Erojionsnullpunkt, dem fie ihre jegige Gejtalt 
verdanken, viel höher lag, die aljo viel weniger tief in das Fjeld eingejenkt find. 
Sie werden gegenwärtig ebenfall3 zum Meere hin, und vielfach in die tief: 
gelegenen Thäler der erjten Gruppe hinab entwäfjert; aber fteile und hohe 
Stufen, die noch keineswegs ausgeglichen find, trennen fie von ihnen, man ficht 
jofort, daß fie einer anderen Bildungsperiode angehören; fie münden hoch an 
den Thalwänden der tiefen Furchen aus. Diefe Scheidung der flachen Field: 
thäler von den tiefen Fjordthälern ehrt überall in Norwegen wieder. 

Die Eisftröme, welche dem großen Firnfeld entfließen, oder von ihm aus- 
gepreßt werden, endigen ihrer überwiegenden Mehrzahl nad in den viel zahl: 
reicheren, hochgelegenen Fieldthälern, deren oft botnerfürmige obere Endungen 
fih unmittelbar an das Firnfeld anſchließen. Im allgemeinen kann man jagen, 
der Rand des Folgefondes jei jo beichaffen, daß eine ziemlich regelmäßige Ab- 
wechslung zwifchen ſolchen flachen Thälern, die am Gleticherrand ihren Urjprung 
nehmen oder fich andeutungsweiſe noch unter die Eisdede hinein verfolgen laſſen, 
und den flachen Rüden, welche diefe Thäler trennen, auftritt. An den Rüden 
läuft die Eis- oder Firndede flach und dünn aus; das find die Stellen, wo fie 
am leichtejten zu betreten ift; in die Thalmulden ſenken fich breite Eislappen 
meiftens mit ziemlich geringer Neigung, mandmal auch fteiler, fait immer mit 
regelmäßigen Spalten hinab. Eine eigentlihe Zungenbildung mit unbetretbarem 
Spaltengewirr ift nicht häufig, tritt aber wiederholt auf. 

Ein Abflug von Eisftrömen in die tief eingefchnittenen Thäler der erjten 
Gattung ift am Folgefond nur an zwei oder drei Stellen zu finden. Einmal 
im Bondhusthale, wo der prachtvolle Bondhusbrae bis auf 314 m Meereshöbe 
hinabreicht, und im Jordal, wo Buarbrae eine ungefähr gleiche Meereshöhe erreicht. 
Der dritte Fall, Pytbraeen, bleibt zweifelhaft; das Gletſcherende Tiegt bei 660 m; dod) 
ift das Thal, als Seitenthal des Bondhusthales, der erjten Gattung zuzurechnen.') 





1 P. A. Oyen, Potbraeen; Archiv. f. Mathem. XVII, 2, 
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Alle anderen, auf 20 oder 30 zu ſchätzenden Eislappen erreichen nur 
Thäler der zweiten Art; jo die Zunge neben der Breidablidhütte, die Zungen 
am Myfevand, Godalsvand, Joklevand, Jelavand, Blaavand, Kjeringsboten, Mofe- 
vand und andere. Einige Zungen hängen zwar in tiefere Thäler, erreichen aber 
die Sohle nicht, jo die Zungen über dem Sandviljaeter. Wielleiht könnte auch 
Pytbraen hierher gerechnet werden. Die Endungen diejfer Eislappen liegen in 
Höhen von 800—1000 m. Doch ift der Unterfchied der Geftalt noch viel auf: 
fallender, al3 in den Höhenzahlen zum Ausdrud kommt; dort die blendenden 
Eisfasfaden in wilder Schlucht, mit ihrem reichen malerischen Vordergrund, der 
feulenförmigen Ausbreitung am Ende; hier flache Eisfuchen in öder Umgebung. 

Es ergiebt fih Hieraus von jelbjt, daß die berühmten Thalgletfcher der 
erften Art, jo jehr fie von jeher die Aufmerkjamfeit auf fich gezogen Haben, 
für die Oekonomie des Gletjchers von jehr geringer Bedeutung find. Gewiß ift 
die Eidquantität, die durch fie abfließt, im Verhältnis zu ihrer geringen Breite 
nicht Hein, da fie dafür fchnellere Bewegung befigen; der maßgebende Teil des 
Ablationsgebietes Liegt aber oben auf dem Felde in dem flachen, unanfehnlichen 
aber breiten Eisrande, der den Firn von allen Seiten umgiebt. 

Will man alfo die Höhe der Himatifchen Firngrenze ermitteln, jo muß man 
diejen Eisrand abrechnen. Man wird in feiner Schäßung nicht zu niebrig 
greifen dürfen, da in Norwegen, wenigſtens bei Fjeldgletfchern, das Verhältnis 
von Einzug: und Schmelzgebiet ein anderes zu fein jcheint, al8 in den Alpen. 
Es iſt aljo nicht richtig, wenn Sere die Schneegrenze für Folgefond aus den 
Höhenzahlen einer Reihe von Randpunkten des Eijes ableitet. Dabei fommt 
er auch zu dem erjtaunlichen Ergebnis, diefe Höhe mit nur 1025 m anzufeßen; 
erftaunlich, wenn man beobachtet, wie viele Berge von 1200 und 1400 m Höhe 
in denfelben Teilen von Norwegen noch vollkommen jchneefrei bleiben; wie in 
der Gegend de3 Folgefond ſelbſt zwijchen 900 und 1200 m nod die jchönfte 
Begetation gedeiht und Alpenwirtichaft getrieben wird. 

Sene Zahl ift auch in Hand- und Lehrbücher übergegangen; jo fteht in 
Heims Gletſcherkunde ©. 18 die Schneegrenze für Folgefond-Weſt mit 1000 m, 
Oſt mit 1200 m angejegt, was freilih zu dem Anſatz 1300—1450 m für 
den 1"/, Grab nörblichere Hoftevalsbrae, und von 1270—1330 m für den um 
7 Breitegrade nördlicher liegenden Sulitelma ſchlecht genug jtimmt. 

Richtiger als Sere hat Forbes die Verhältnifje beurteilt und zum Aus— 
drud gebradit. Er erhielt als Mittel aus mehreren eigenen und fremden 
Schäßungen die Höhe von 1341 m. Meine eigenen Beobachtungen ergeben 
folgendes Reſultat: Nach ziemlich verläßlihen Aneroidmejlungen, deren Fehler: 
grenzen durch Berührung des trigonometrifch gemefjenen höchiten Punktes und 
die Nähe des Meeresipiegel3 eingeſchränkt waren, liegt der Gletjcherrand an der 
Breidablidhütte 1325 m hoch. Hier war am 18. Auguſt 1895 jdhneefreieg, 
ftart im Tauen begriffenes Eis. Die zufammenhängende Firndede begann bei 
1459 m Meereshöhe. Der Auguft 1895 und die leßte Juliwoche waren für 
Norwegen eine regenreihe Zeit; außergewöhnliches Zurüdtreten der Firnlinie 
war aljo nicht anzunehmen. 

Darnach kann man die Himatifhe Schneegrenze für Folgefond, deſſen 
höchſter Punkt nur 1650 m hoch liegt, auf 1450—1500 m anfegen. Wenn 
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die Iſohypſenziehung auf der Generalfarte von Norwegen 1:400 000 verläßlich 
wäre, müßte man fie noch Höher hinaufrüden, weil font der Abjchmelzungsraum 
gegenüber dem Einzugsgebiet viel zu Hein herausfäme. Doc ift darauf wohl 
nicht viel zu geben. 

Auch eine Firnlinie von 1450—1500 m ijt eine niedrige und nur durch 
die unmittelbare Nähe des Meeres zu erflären. In Jotunheim ift in diefer 
Höhe noch alles jchneefrei und mit Vegetation bededt. 


II. Sojtedalsbrae. 


Ganz anders als Folgefond ift das zweite größere Gletſchergebiet Joſtedals— 
brae beſchaffen. Und zwar liegt der Unterjchied darin, daß nicht, wie bei Folgefond, 
nur der mittlere höchſte Teil eines Plateauftüdes in die Firnregion aufragt, fon: 
dern, man kann jagen, faſt das ganze Fjeldftüd, auf dem der Firn ruht. Dadurd) 
wird bewirkt, daß viel mehr Eiszungen in tiefe Fjordthäler hinabhängen, als bei 
Folgefond. Der Kontraft zwiichen den tief eingejenkten Fjorden und dem hohen, 
unzerfchnittenen Field ift alſo nod) viel härfer und ärmer an Übergängen, als dort. 

Der Gebirgsrüden, der Joſtedalsbrae trägt, hängt mit den Plateauflächen 
an ber oberen Dtta jo innig zufammen, daß es jchwer ift, eine Grenzlinie zu 
ziehen. Er Hat merfwürdiger Weife eigentlich gar feinen Namen. Denn „Brae“ 
gleich GSleticher ift fein Name für ein Gebirg. Es würde fich vielleicht die Ein: 
führung de3 Namens Foftefjeld empfehlen, als Abkürzung für den Sag: Das 
Field, das Joſtedalsbrae trägt. 

Diejes „Zoftefjeld‘ im weiteften Sinn dehnt fih von SW bis NO faft 
100 km lang aus. Go lang ijt wenigftens die zufammenhängende Firnbededung. 
Diefe beginnt mit dem VBetlefjordbrae, unweit Baleftrand in Sogne, und endigt 
an dem Skridulaupbrae bei Polfos an der Dita. So weit wird allerdings der 
Name „Softedalsbrae” gewöhnlich nicht ausgedehnt. Das erjte Stüd vom Betle: 
fiord bis zur Einfhnürung des Plateau zwiſchen Lundethal und Boiumthal 
heißt Fojtefond. Seine Firnbededung umfaßt 64 qkm. 

Das nächſte Stüd des Plateaus bis zur Lodalsfaupe oder zum Paß 
zwiichen Erdal (Stryin) und Softedal ift der eigentliche Joſtedalsbrae. Der 
Gebirgsbau iſt Hier folgendermaßen bejchaffen: Zwiſchen Sognefjord und Nord: 
ford iſt eine gejchloffene Platenumafje von 60—70 km Breite gelagert (TO km 
beträgt die Entfernung von Lekanger nad Olden; 60 km von Skjolden in Lyſter 
bis Nedftryin), die Höhe diefer Bergmafje ſchwankt nur unbedeutend um 1900 m. 
Von nahe oder ferne gejehen, überrafcht fie immer von neuem durch faſt ganz 
ungejtörte Horizontalität ihrer Kontur. Wie eine oben gerade abgejchnittene 
weiße Wolkenbank erjcheint fie fowohl im Panorama der Berge von Jotunheim 
oder Romsdal, wie von näheren Thalpunkten aus. 

Dieſe Bergmaſſe ift durch tief eingejchnittene „Fiordthäler” ſtark gegliedert, 
was bei der ganz gleichen Höhe und Ebenheit aller einzelnen Glieder von ent- 
fernteren Standpunften aus leicht überjehen wird. Im Norden jchneiden ein: 
Jölſter, Stardal, Olden:, Loën- und Stryinthal; im Süden der Fiärland: 
fiord, Veiteſtrand, Joſtedal und Lyfterfjord mit Mörkereid und Fortunthal, um 
nur das Wichtigjte zu nennen. Dadurch entjteht eine Art Hauptfette und ſehr 
deutlich ausgebildete Nebenketten. Freilich nicht etwa Gebirgsfämme, fondern 
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langgeſtreckte Hochflächen, Plateauſtreifen könnte man ſagen, mit ſteilen Wänden; 
an manchen Stellen bis 10 und 12 km breit, an anderen bis auf einige 
Hundert, ja Dußend Meter reduziert. Aber auch in diefem Falle iſt der Plateau: 
harakter des ſchmalen Rückens ftreng gewahrt.) Der Hauptrüden ift durchaus 
verfirnt, die Nebenrüden größtenteils; einige von ihnen bilden ganz geichloffene, 
jehr anjehnliche Firngebiete, wie der Zug zwijchen Stardal, Mekleboſtdal und 
Oldenthal, oder der zwijchen Zoön und Olden; andere find mehr durch Field: 
thäler aufgelöft, ſodaß nicht ein zufammenhängender Firn, fondern einzelne 
Gletſcher vorhanden find, wie im Zug zwiichen Beiteftrant und Fjärland. 

Die folgende Tabelle mag eine Porjtellung von der Ausdehnung der 
einzelnen Teile von Zoftedalsbrae und feiner öftlihen Nacdjbargebiete geben. Als 
Abgrenzung gegen Norden diente der Paß von Stryin nach Grotlid; als Grenze 
gegen die Kotunfjeldene das Bävrathal. 
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Ein Querſchnitt durch Joſtedalsbrae. Gez. von E Richter, 
Firngrenze. Höhen und Längen in gleichem Maßſtab 1: 100 000. 


Flächeninhalt des Joſtedalsbrae und ſeiner Nachbargebiete. 
I. Hauptſtück von Vetlefjord bis zur Lodalskaupe. . . 637,8 qkm 
a) nördliche Glieder: 
1. Grovebrae zwiſchen Gröndal und Kösnaesfiord 33,2 „ 
2. Gruppe der Snenipa zw. Meflebojt: und Odenthal 101,2 „, 
3. NRavnefjeld zw. Olden- und Loentbal. . . . 304 „ 
4. Gruppe der Skaale zw. Dlden und Stryin. . 504 „ 
b) fübliche Glieder: 
1. Svardaldbrae zw. Fjärlandfjord und Veiteftrand 24,0 , 
2. Toaerdalsbrae zw. Veitejtrand und Tunsbergthal 24,8 „ 
3. Röjfedals: und Basdalsbrae zw. Tunsberg: und 
Aoletel : & Eu EEE ER Re A 
Flächeninhalt des Joftevalsbrae im engeren Sin 942,8 qkm. 
1) ®gl. Helland, Om Botner og Sakkedale; Geol. Föreningens Forhandlingar 1. 
1375. Dann das Panorama der Supphellenipa von A. Heim im Jahrbuch des Schweizer 


A. C. IX. Band. Die Stelle, wo dieſes aufgenommen wurde, ift typiich für die oben 
beichriebenen orographifchen Verhältniſſe. 
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Dazu kommen noch eine Anzahl einzelner Gletſcher, beſonders im Süden. 
II. Fortſetzung des eigentlichen Joſtedalsbrae, von der Lodals: 
faupe zum Siffel: und Saeftebrae, mit der Nebengruppe 
des Saeterfjeld zwiſchen Erdal und Sundal ſamt 


Tvaereggen . . . 184,8 qkm 
1. Field vom Nufen in Sundal bis que Steidulaupe 1328 „ 
2. Field zwiſchen Joſte- und Mörfereidsdal. . . . 1008 „ 
3. Field zwifchen Mörfereid: und Fortundal . . . 1136 „ 
4. Liabrae . . . \ ER RER 5 3 pe 
5. Grjotaabre . - . 2 2 2 2 0a ie AO 
5. Heltbrae . . . . en ARE 

Fläche der unter IT. angeführten Gletſcher 2. 668,8 qkm, 


Geſamtfläche des vergleticherten Gebietes von Joſte— 
dalsbrae im weitejten Siun, jamt Softefond. . 1675,6 km. 


Da Nalfotbrae 125,2 qkm, Folgefond 288 qkm und Hardanger Jökull 135,2qkm 
meffen, jo ergiebt fich für die vier größten zufammenhängenden FFirngebiete 
Mittelnorwegens allein eine Fläche von 2224 qkm gegen 1462 qkm der Dftalpen. 
Die Gefamtvergleticherung dieſes Landesteiles — alſo ohne die Gletſcher des 
Nordlandes — wird darnad) wohl nicht unter 3000 qkm betragen. 

Die Schneegrenzverhältniffe in unferem Gebiete find ſehr eigentümliche. 
Die Ericheinung hoch über die Schneegrenze emporragender fchneefreier Häupter 
neben tief liegenden, ausgedehnten Schneeanfammfungen, überall in Norwegen 
häufig, tritt hier bejonderd überrajchend auf. Zahlreiche Gipfel von mehr als 
1900 m Höhe find in der Umgebung des Joſtedalsbrae jchneefrei, und zwar nicht 
etwa nur zadige Hörner, jondern dem Gebirgscharafter entiprechend runde, breite 
Kuppen, die Enden der aus dem Plateau hervortretenden Sporne. Daneben ift 
aber das Plateau felbjt bis faft 1600 m herab in Schnee eingehüflt, ja bie 
höchſten Teile des ungeheuren Firnfeldes find kaum höher als jene jchneefreien 
Häupter, der größte Teil niedriger. Es erinnert diefer Zuftand an die Über: 
goffene Alpe (in den Berchtesgadner Alpen), two aus einem zwijchen 2470 und 
2800 m Höhe fich ausdehnenden Firm mehrere fchneefreie Gipfel bis 2939 m 
anfragen. Ganz regelmäßig tritt ähnliches in Grönland auf, wo Helland 
beobachtete, daß das Inlandeis tiefer Liege, als die fchneefreien Berge des Randes.') 
An den Alpen find jolche „apere” Hörner meift jchroff, und ihre Form allein 
ſcheint die Schneefreiheit zu bedingen; an der Übergoffenen Alpe, wie aus: 
nahmslos in Norwegen, find es runde Kuppen, auf denen Raum genug für 
Schneeanhäufung vorhanden wäre Wenn fie troßdem und troß ihrer unzweifel: 
haften Lage oberhalb der klimatiſchen Schneegrenze jchneefrei werben, jo giebt es 
dafür wohl nur einen Grund, nämlich den Wind Die Erwärmung durd) die 
Sonne iſt auf den Kuppen nicht größer, al3 nebenan in den Mulden und Gruben; 
im Gegenteil, die Temperatur fteigt hier an windjtillen Sommertagen gewiß 
höher, als dort. Es bleibt alfo nur der Wind, der eine Auflagerung auf den 
Kuppen verhindert. 

Da nun, wie jede Wetterfarte lehrt, die Windjtärfen an der norwegiſchen 


1) Om de isfyldte fjorde etc. i Nordgrönland; Arch. f. Mathem I, 64. 
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Küfte in der Negel viel größer find, als in den Alpen, jo mag die Erjcheinung 
auf Norwegens Gebirgen leicht auffälliger werden als hier. Eine direlte Ber: 
gleihung von Höhenftationen ift nicht möglich, weil es ſolche in Norwegen nicht 
giebt. Die Folgerung zwar, daß in Norwegen die Windftärfe ebenſo mit der 
Höhe zunehme, wie in den Alpenländern, jchiene faum gerechtfertigt. Im 
inneren der Kontinente ift die Bodenluft durch Reibung zurüdgehalten, während 
die oberen Luftſchichten ihre urjprüngliche Gejchwindigkeit beifer bewahrt Haben; 
nahe der Küfte eines Weltmeeres werden obere und untere Schichten ſich viel 
weniger in ihrer Geſchwindigkeit unterjcheiden. Trogdem wird die Annahme 
größerer Windftärken auf den norwegiſchen Gebirgen nicht ungerechtfertigt fein; 
find doch die Gradienten dort faft jederzeit größer al3 in den Alpenländern. 

Es ift hier übrigens zu beachten, daß es fowohl in den Alpen als in 
Norwegen eine Höhenzone giebt, wo offenbar aud der ftärfjte Wind und Die 
längjte Schönwetterperiode nicht mehr vermögen Berggipfel jchneefrei zu erhalten; 
e3 wären denn Felszinnen, auf denen buchjtäblich der Schnee feinen Lagerungs— 
raum findet. Der Galdhöpig, 2560 m, ift ein ziemlich jchmaler Rüden, der 
ficherlich ebenfo fchneefrei geblajen wäre, wie die Sfaala und andere Berge von 
1900—2000 m, wenn er nicht eben jchon über die abjolute Schneegrenze 
hinaufreichte. Das gleiche gilt in den Alpen vom Venediger, Ortler, Weißkugel 
und einer großen Anzahl anderer Gipfel, auch vielen hohen Schweizerbergen wie 
Jungfrau, Weißhorn, Mont Blanc u. f. w., welche trog fühner Form doch gewaltige 
Firnbauben tragen. Dieſe abfolute Schneegrenze, welche mit der unteren Grenze 
von Kerners „normaler Schneedede” zufammenfallen wird), liegt in den Alpen 
body über 3000 m, vielleicht bei 3300 m; in Jotunheim, der einzigen Gegend 
Norwegens, wo es Hochgipfel giebt, die im jene Negion anfragen, etwa bei 
2300— 2400; aljo gar nicht weit unterhalb des Galdhöpiggipfels; denn viele 
Kuppen und breite Grate, die noch über 2000 m aufragen, find dort jchneefrei. 

Neben diefen hohen jchneefreien Häuptern giebt es im Joſtedalsbrae-Gebiet 
wieder eine Anzahl überrajchend niedrig liegender Gletſcher. Der höchſte Punkt 
von Frudalsbrae liegt nur 1575 m; von Stendalsbrae 1631 m; von Gund— 
vordbrae 1568 m hoch. Es find das kleine Gletjcher zwiſchen Fjärland und 
Veiteftrand, und es darf nicht überjehen werden, daß fie allein von dem ganzen 
Gebiet auf einer Nektangelfarte (Blatt Sognedal) wiedergegeben find. Darnad) 
würde man die Schneegrenze mindejtens gleich der in Folgefond auf etwa 1500 m 
anſetzen müſſen. 

Dem widerſpricht aber der Befund am Haupigletſcher ganz entſchieden. 
Der Platenurand Liegt im allgemeinen 1600 m hod. Läge die Firngrenze 
tiefer, jo müßten fich an vielen Stellen des Plateaurandes Firnabbrüche vor: 
finden. Solche find aber nur ganz vereinzelt zu jehen. Die Iſohypſe von 
1600 m geht zwar meift noch auf Eis und Schnee; man hat aber den Eindrud, 
dab fie mehr auf Eiszungen, als auf Firn verläuft. Wenn auch bei Joſtedals— 
brae die Rolle der Eiszungen in den Thälern für die Abjchmelzung viel be: 
deutender ijt, als bei Folgefond, jo geht doch gewiß; micht der ganze Eisabfluß 
indie Eisftröme, jondern e3 wird ein beträchtlicher Teil auch auf dem Plateau 


1) Vgl. Gletſcher der Dftalpen ©. 278. 
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verzehrt. Man twandert lange genug auch in der Höhe auf jchneefreien fpalten: 
reihen Eiszungen; das konnte ich ſelbſt beobachten. 

Deshalb kann die Schneelinie keineswegs tiefer liegen ald 1600 m, fondern 
wäre unbedenklid höher einzufchägen, wenn nicht jene oben angeführten niedrig 
liegenden fetfcher dagegen ſprächen. Die Befunde beim Hauptgleticher und 
feinen fleineren Nachbarn widerfprechen fih. Man wird darüber jo lange nicht 
hinauskommen, bis befjere Karten und genauere Unterfuhungen vorliegen.') 

Nad dem jet vorliegenden Material halte id 1600 bis 1650 m 
für die wahrſcheinliche Höhe der klimatiſchen Schneegrenze auf Joſte— 
dalsbrae. Wenn fie alfo hier höher liegt als auf Folgefond, jo fann die Erflärung 
nur im Verhältnis zum Meere gefunden werden. Folgefond hat feine höheren 
Injeln oder Berge zwijchen fich und dem Meere, wohl aber Joſtedalsbrae. 

In welchem Grade die Höhe der Schneegrenze in Norwegen von der 
Meeresnähe abhängt, dafür ijt ein jehr intereffanter Beweis die Vergleticherung 
des 125,2 qkm großen Malfotbrae:PBlateaus am Nordfjord. Nur wenige 
Kilometer vom nächiten Fjord, und etwa 30 km von der offenen See erhebt 
ih ein Field, deſſen weftliche Höhepunkte Hjelmen und Kjejpen 1217 m und 
1358 m hod find, während ſich das Gebirge weiter öftlih auf 1631 m und 
1722 m (im Gjegnalund) erhebt. Die Vergleticherung beginnt aber fofort am 
Hjelmen und Kjejpen, jo daß von der weftlichen Gleticherhälfte ein beträchtlidher 
Zeil, etwa ein Bierteil, unter 1000 m liegt, und feine einzige Stelle die Höhe 
von 1400 m überhaupt erreicht. Weiter öftlich jcheint Schon am jelben Gebirge: 
jtof die Firnlinie fi) zu heben. Trogdem wird man fie für den weftlichen 
Teil nicht höher als auf 1100—1200 m, für den öftlichen auf 1300 m 
anjeßen können. 

III. Zangefjeld. 


Die größten Plateaugletſcher des Inneren find die in jener Tabelle 
angeführten Fortjegungen des Joſtedalsbrae. Das Gebiet, in dem fie auf: 
treten, ift an feiner Außenfeite durch die Verzweigungen des Nordfjord und ber 
Fiorde von Söndmöre, im äufßerften Südoften auch von den legten Äſten des 
Sognefjords (Lifterfjord) angefchnitten. Die Waflerjcheide liegt nahe am Meere, 
und die Fjordthäler, die zu ihm hinabziehen, find kurz und fteil, wie das von 
Merod, das Videdal und Sundal bei Stryin. Die zwiſchen diefen Thälern 
und den Fiorden ftehen gebliebenen Stüde des Feldes find hoch und fo ftart 
von tiefen Thälern gegliedert, daß fie einen jehr wenig norwegifchen Charakter 
zeigen und mehr an die Alpen erinnern al3 ein anderer Teil Normwegens.?) 

1) Die Schwierigfeiten, das ausgedehnte Gebiet zu bereijen, find nicht gering. Zwar 
find in den legten Jahren in den Thälern überall vortreffliche Unterkünfte entftanden; die 
Hotels in Loön, Olden, Jölſter und Fjärland gehören zu den beiten in Norwegen; aber 
mit den Führern fieht es jchlimm aus, und noch ſchlimmer mit den Wegen von den tiefen 
Thälern auf die Höhe bes Plateaus. Unterkünfte in der Höhe (Schughäufer) fehlen gänzlich. 
Die Wege auf dem Gleticher find harmlos, wenn man fich nicht abfichtlidy in das Spalten: 
gewirr an den Anſatzſtellen der Eisjtröme begiebt; dafür bringen Nebel und fchlechtes 
Wetter viel ernftere Gefahren mit fi, al® in den Alpen. Denn dann wird auf den 
eintönigen Firnflächen jede Orientierung unmöglich; für das Wandern nad dem Kompaß 
find aber die vorhandenen Karten zu Hein und mindermwertig. 

2) Nordland mit dem Lofotenzug ift hier immer auszunehmen. 
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Die nah Dften, gegen das Innere gefehrte Abdachung ift Hingegen nur 
von flachen weiten Fjeldthälern gegliedert. Der Hauptfluß ift die Dtta, deren 
Mebenflüffe fternförmig von Norden, Weiten und Süden einem Punkte zuftreben, 
der ungefähr in der Gegend de3 Polvand 590 m liegt. So find aud die 
breiten maffigen Bergrüden oder Plateauftüde, welche zwiſchen den Thälern 
liegen, fternförmig angeordnet; die nördlichen ftreichen gegen Süden; die weit: 
fihen gegen Oſten, die auf der Südſeite des Dttathales Tiegenden gegen Nord: 
often. Trotzdem die Thäler außerordentlich breit find, nach alpinen Begriffen 
mehr flache Tröge als Thäler, jo find die zwifchen ihnen ftehenden Rüden noch 
viel breiter. Ihre Höhe erreicht nach den fpärliden Meſſungen wohl nirgends 
2000 m, kommt aber diejer Zahl an vielen Stellen nahe. Die Trogform der 
Thäler bedingt, daß das Gelände erjt langjam, dann immer jteiler bis zu einem 
Marimum anfteigt, welches oft zur Wandbildung führt und im Mittel Teicht 
40° erreichen, an einzelnen Stellen auch bedeutend darüber hinaus gehen wird; 
ebenfo allmälig nimmt die Neigung wieder ab, bis das Gehänge zu den fanft 
anfteigenden Terrajien und Kuppen der eigentlichen Fieldhöhe hinüber führt. 
Bevor die höchften Rüden und Dome erreicht find, tritt dann nicht jelten aber: 
mal3 eine Vergrößerung des Neigungswinfel3 ein; niedrige Wände unterbrechen 
den Firn, die durch reihentweife nebeneinander liegende Kahre (Botner) gegliedert 
find. Die höchjten Kuppen find dann wieder flach und rund und nicht felten 
vom Sturme fchneefrei gefegt. 

Nach diefem Baue des Gebirges ift auch die Form der Gletſcher Teicht vor: 
ftellbar. Es find Kalotten-Gletſcher, nur ift die Grundfläche des gewölbten 
Körpers meift nicht einem Kreife verwandt, jondern einer langgeftredten Ellipſe. 

Die Firnfelder find alljeitig mit einem Eisfuß umgeben, d. h. das Liegende 
de3 Firnes, das Gfletfchereis tritt rings herum aus dem Firnfeld hervor. Go 
wenig find die Fjeldftöde jelbjt durch Seitenthäler und Gräben gegliedert, daß 
ih auf meinen Wanderungen in diefem Gebiete, die mir doc) die meijten Stöde, 
. wenn auch viele nur aus der Ferne, zeigten, nirgends den Anſatz zu einer ähn: 
lihen Eiszunge ſah, wie fie bei den durch Fiordthäler gegliederten Stöden jo 
häufig auftreten. Wenn der Eisrand nicht oben auf dem flachen Field Liegt, 
jo reiht er nur in Gejtalt einer breiten Draperie, wenig oder gar nicht von 
Felsrändern begleitet über den Steilhang hinab bis gegen den Thalgrund oder 
auch bis auf die Thaljohle. Dieje Eisdraperien, von Spalten zerrijien, hie und 
da von Schwarzen Felswänden unterbrochen, unter denen ſich der Eisjtrom wieder 
vereinigt, in moränenlofer Reinheit ftrahlend, find die größte landichaftliche Zierde 
diejer jo überaus öden und eintönigen Landichaft. Nicht jelten endigt der Eis- 
fuß in einem der zahllofen Seen, welche die Fieldthäler erfüllen. 

Die Scneegrenze kann in diefem Gebiete nicht unter 1600 m Tiegen. 
Hätten wir genügende Höhenmefjungen, jo wäre es wohl nirgends leichter, Die 
klimatiſche Schneegrenze mit Genauigkeit zu bejtimmen, al3 hier, wo jo viele 
nahezu Horizontale jchneebededte und jchneefreie Flächen in allen Höhenftufen 
neben einander liegen. Ein Vergleich der wenigen Höhenangaben auf den 
Blättern NRomsdalamt I und Kriftiansamt III der Amtskarte zeigt nur, daß 
Gipfel und Fieldpartien unter 1600 m ausnahmslos fchneefrei find, und zwar 
auch in den wejtlihen, dem Meere näheren Teilen des Gebirges, jo der Gjeit: 
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feldtind mit 1568 m, den man von Merof aus vor ſich Hat, das Jordhorn mit 
1547 m, Tolfnivegg mit 1533 m u. v. a. Hingegen hat das Blaahorn mit 
1787 m und Saathorn mit 1738 m umfangreiche Bereifung. Auch die Kette 
des Iverfjeld zwiſchen Geiranger- und Nordalsfjord mit 1600 und 1607 m 
Höhe ift auf der Dftfeite, der Seite der Schneewehen, verfirnt. 

Ein nicht zu niedriger Anſatz der klimatiſchen Schneelinie ift deshalb rätlich, 
weil die Verfirnung diefer 1800—1900 m hohen Berge meift den Eindrud 
macht, eine recht dünne Hülle zu fein. Häufig find fchneefreie Kuppen, Unter: 
brechungen durch unbedeutende Wandftufen und jchneefreie Südlehnen. Der 
Duerjchnitt des Firnes bei Abbruchitellen zeigt, wie verhältnismäßig dünn Die 
Lage iſt, und die Eisfuchen find meift flach) und haben wenig Körper. Ein 
großer Unterfchied gegen die Firnlaften unferer höchſten Alpengipfel, aber aud) 
gegenüber den Firnhauben des 5—600 m höheren Galdhöpig. 

Der Charakter des norwegiſchen Fieldgletichers läßt ſich alſo vielleiht in 
der Weife zufammenfaffen: Eine Firnfalotte auf flachgewölbter Unterlage als 
Nährgebiet, ein verjchieden breiter Eisfuß, der mandmal draperieartig in Die 
benachbarten Fjeldthäler hinabhängt, häufiger auf dem Hohen Fjelde jelbjt liegt, 
al3 Schmelzgebiet, Neigung zur Zerreißung der Firndede und Schneelofigkeit der 
erponierten Kuppen. 

Reihenweife Kahr: oder Botngleticher, die oft mit dem Hauptgleticher feinen 
Zufammenhang haben, find eine nicht ſeltene Begleiterfcheinung. 

Ebenjo treten die Eisdraperien mandhmal vom Hauptfirn getrennt auf, und 
damit ift ein neuer Gletjchertypus gegeben, den man Schneewehen:&letjcher 
nennen könnte. Am Nordabhang fchneefreier oder jchneebededter Rüden, bei 
denen der Firm nicht bis an den Rand reicht, fieht man eine Reihe von Schnee: 
feldern, die in ihren unteren Teilen völlig in Eis übergehen, Bänderjtruftur und 
Spalten und überhaupt den Charakter überaus fteiler Hängegleticher befigen, 
eines Nährgebietes aber gänzlich entbehren. In den Alpen ift derlei nirgends 
zu jehen, wohl deshalb, weil e3 dort nirgends einen jo ausgiebigen und ununter: 
brochenen Nordichatten giebt. Die niedrig ftehende Sonne ber langen Sommer: 
nächte am 61.—62. Grade hat wohl keine große Kraft mehr. 


IV. $otunfjeld. 


Sobald man fi den Gabbroftöden von Jotunheim nähert, verändern mit 
den Bergformen aud) die Gletfcher ihren Charakter. Ein Mufter einer Übergangs: 
form ift der ftattlihe Smörftabgletiher, in dem die Bävra entipringt. Lang 
hingedehnt, mit geringer Neigung, breiten Zungen, die höchſtens bis 1500 m 
Meereshöhe herabreichen, ift er ein rechter Plateaugletjcher; aber jein Rand ift 
umftanden von fühngeformten „Tindern“, die ihm überragen, jedoch fein Firnfeld 
nicht etwa in alpiner Weifer in einzelne Kejjel oder Hochmulden zerlegen. Man 
fönnte wieder an die Übergofjene Alpe denten, doch find die Formen des Gabbro 
verjchieden von denen des Kalfes. 

Diejer Typus des flachen Gletjcherfeldes mit einzelnen Tindern kehrt mehr: 
mals in Jotunheim wieder, jo am Urunaastind und den Melkedalstindern; auch 
diefe Tinder entragen vereinzelt einer Schneefalotte. 
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Häufiger ift aber eine andere Form. Sie hat Ähnlichkeit mit den alpinen 
Thalgletfchern, unterjcheidet fi aber doch merflih von ihnen. Die hohen 
Berge von Jotunheim find Fieldftüde, die zwifchen zahlreichen Botnern (Kahren) 
jtehen geblieben find. Das fann man ja vielleicht auch von vielen Alpengipfeln 
jagen. Aber die Verhältnifje find doc ganz andere. Die Kahre von Jotun— 
heim find weiter und flachbödiger, als die alpinen; fie find nur felten der An: 
fang von Thalſchluchten. Viele münden in flache, weite Terrafjen oder fanft: 
geneigte Hochthäler aus. Die in den Botnern liegenden Gletjcher find daher 
meift viel größer, als die Kahrgletfcher der Alpen, und zwar nicht bloß, weil 
die Kahre weiter find, jondern weil die Zungen nur ein geringes Gefälle haben 
und daher eine größere Schmelzfläche fi entwideln muß, als wenn eine fteile 
Zunge das Eis rajch in wärmere Regionen entführt. Ferner unterjcheiden fie 
jih von den alpinen durch ihre Eingliedrigkeit; das Zufammenfließen mehrerer 





Smörftabbrae vom Dölefjeld. 
Nach der Natur gezeichnet von E. Richter. 


Eisftröme zu einem Hauptgletiher kommt kaum vor. Auch das ijt leicht er: 
Härlih. Den Eisjtrömen der Alpen liegen präglaciale Thalſyſteme zu Grunde. 
Die alpinen Firnfelder find freilich gegenwärtig nicht mehr einfach mit irn 
erfüllte „Wafjerthäler”, fie find durch die fangdauernde Firneinlagerung gründlich 
umgestaltet. Es jcheint aber doc in den Alpen eine Zeit gegeben zu haben, 
wo das Gebirge ganz eisfrei und das hydrographiſche Abflußſyſtem bis in feine 
legten Konjequenzen ausgebildet war. Denn aud) die größten Firnfelder Haben 
nod die Andeutung einer Hydrographifchen Gliederung. Die regelmäßige Ber: 
zweigung in Haupt: und Nebenthäler, die man an den Firnfeldern eines 
Aletjchgletichers oder des Eismeerd von Chamonir wahrnimmt, deutet auf eine 
Zeit der Eisfreiheit und der Wafjererofion. 

Derlei fehlt in Norwegen gänzlih. Keine Andeutung einer Zeit ijt mehr 
zu finden, wo das Land weniger vereift war, als jegt, gegenüber unzähligen 
Erinnerungen an eine viel weiter gehende Bereifung. Daher find die höheren 
Gebirgsftöde nicht durch Waſſerriſſe und Thalfyfteme, jondern nur durch Botner, 
das find glacial beeinflußte Verwitterungsniſchen, gegliedert und angegriffen, 
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Zu einer Anreihung von Botnern an einen Hydrographiichen Hauptitamm, tie 
in den Alpen, war aber feine Beranlaffung. 

Die Gletiher von Jotunheim find ſomit einfach, ohne Mittelmoränen; ihre 
Zungen find meift breit und im Verhältnis zu den alpinen Gletjchern und den 
wilden Eiszungen, die von Joftedalsbrae oder Folgefond zum Meere herabhängen, 
ſchwach geneigt. 

Daher find aud die Abjchmelzungsräume im Verhältnis zu den Firnfeldern 
jehr groß. Die mangelhaften Karten geftatten nicht, das Verhältnis genauer zu 
ermitteln, und mein eigener Aufenthalt in Jotunheim war zu furz und zu wenig 
vom Wetter begünftigt, um das Fehlende zu ergänzen. ch gewann aber im 
allgemeinen den Eindrud, als ob die beiden Gletjcherhälften, die produktive und 
fonjumierende, in der Regel faſt gleich umfangreich wären. 

Wenn es in den Alpen Gletſcher giebt, die denen von Jotunheim ähnlid) 
find, fo find es die vom Typus des Hocjochgletichere. Die Ähnlichkeit wird 
bejonders auffallend bei joldhen, die über Waſſerſcheiden übergreifen, wie die beiden 
aus einem Firnfeld nad) zwei Seiten abjtrömenden: Heilftugubrae und Memurubrae. 

Die Gleticher des Galdhöpig find ſehr ftattliche Eisftröme, die nah den 
Meflungen Oyens den Heineren Thalgletihern der Dftalpen, wie Rothmoos-, 
Geisberg:, Sulzenaugletijher u. dgl., gleichfommen. Aber aud fie find im 
ganzen einheitlich, Haben große Eiszungen und mit Ausnahme der letzten Enden 
feine große Neigung. Die Annahme Oyens, daß zwijchen Hänge:, Botn- und 
Thalgletichern ein genetifcher Zufammenhang beftehe, ſodaß ein Hängegletjcher 
durch die von ihm jelbit ausgeübte Erofion nad) und nad in einen Botn zu 
liegen fomme und endlich den Botn in ein Thal verwandle, Halte ich für eine 
arge Überfhägung der erodierenden Kraft diefer unbedeutenden Eisſtröme. Es 
liegt in Norwegen nahe, die Glacialerofion zu überfhägen; aber je gewaltiger 
die Wirkungen des alten Inlandeifes waren, dejto mehr muß man fi hüten, 
den gegenwärtigen Gletjchern die gleichen Kräfte zuzujchreiben. 

Die Schneegrenze liegt in Jotunheim viel höher, ald man bisher wohl an: 
genommen hat; jedenfalls weit höher, als 3. B. auf Folgefond. Das Plateau 
der Galdhö ift bis 1900 m ganz jchneefrei, obwohl große, fat horizontale 
Flächen vorhanden find, ja es giebt hier Nüden von mehr als 2000 m, die 
alle Jahre jchneefrei werden. Schneefreie Thaljtüde von 1600— 1700 m Meeres: 
höhe find regelmäßig anzutreffen; jo 3. B. vor dem Ende des weftlihen Memuru: 
gletiherd. Dazu ftimmt, daß die Enden ganz großer Gletſcher, wie des eben 
genannten, dann des Veobrä, nicht weiter als bis 1600—1700 m abwärts 
reihen. Ja es giebt firnfreie Gipfel von 2000 m und mehr, wie die Heftläga: 
höerne (2035 m), und zwar nicht etwa fteile Tinder, jondern Kuppen, auf 
denen ſich leicht Firn lagern könnte. Erpofition und orographiihe Begünftigung 
jpielen hier, offenbar wegen des niedrigen Sonnenftandes, eine weit größere Rolle, 
als in Mitteleuropa. Es giebt Südhänge von 2100—2200 m, die man jchneefrei 
fieht, und umgekehrt jehr tief liegende Botner in Nordlage mit Gletjchern. 

Doch glaube ich mit aller Vorfiht annehmen zu können, daß die klimatiſche 
Schneegrenze in Jotunheim etwa bei 1900 m Liegt, eher höher.") 

1) ch befolge bei diefen Schätzungen diejelben Methoden wie in meinem Buche „Die 
Gletſcher der Oftalpen”, da fie ſich hier, wie ich annehmen kann, bewährt haben. Wenigitens 
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Um noch einige Eigentümlichkeiten hervorzuheben, jo fei bemerkt, daß die 
Gletſcher Jotunheims viel moränenreicher find, als Folgefond und Joſtedalsbrae. 
Einzelne, z. B. Skagaſtölsbotnbrae und Ningsbotnbrae in den Horungern, ſtehen 
darin alpinen Gletſchern kaum nach. Freilich ſind ſie auch von wilden, zerklüf— 
teten Hörnern umſtanden, von denen ein unabläſſiger Steinregen abftillt. 

Verſchiedenheiten des phyſikaliſchen Verhaltens des Eiſes zu ſuchen und zu 
erwarten, halte ich für gegenſtandslos. Woher ſollten ſolche kommen, da doch 
die Dimenſionen der Eiskörper ſowie das Klima im ganzen den alpinen Ver— 
hältniſſen ſo überaus ähnlich ſind? Daß die gleichen klimatiſchen Zonen in 
geringerer Meereshöhe auftreten, kann wohl ebenſowenig einen Unterſchied hervor— 
rufen, als die verſchiedene Dauer des Tages und der Nacht. 

Über die Gletſcher des Nordlandes, Swartiſen, Sulitelma u. dgl., konnte 
ich keine Beobachtungen ſammeln. Auf den Lofoten ſah ich einige kleine 
Gletſcher an den Bergen des Raftſund und beſonders im Hintergrund des un— 
vergleichlichen Troldvand auf Oſtvaagö. In einem herrlichen, grünen See, der 
auf einer Seite von wilden, wie Türme emporragenden Granitzacken und 
Mauern, auf der anderen von einem üppig grünen Rüden eingejchloffen wird, 
endigt ein Gleticher, deifen Trümmer al3 fleine Eisberge auf der faum 200 m 
über dem Meere gelegenen Flut umherſchwimmen. Der Gletſcher wird aber 
wohl hauptjächlich von Lawinen genährt und iſt alljeit3 von hohen Wänden be- 
ichattet. Nach der Üppigkeit des Pflanzenwuchjes auf dem etwa 600 m hohen 
Spolvärjuret möchte ich jchließen, daß die klimatiſche Schneegrenze auf den 
Lofoten faum viel unter 1000 m liegen wird, wobei hier, jenjeit3 des Polar: 
freifes, die orographiiche Begünftigung als bejonders wirkſam zu betrachten 
jein wird. 


Paläftina, 
Eine länderfundlihe Studie. 
Bon Thevbald Fildıer. 
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Das Klima von Paläftina iſt nicht lediglich von der Lage am Mittelmeere 
und im füdlichen Mittelmeergebiet bedingt, die wechjelnden DOberflächenformen, 
die Höhe, die Entfernung vom Ozean und die Umgebung großer zum Teil 
wüſter Feftlandsgebiete üben ihren Einfluß aus. Obwohl noch als mediterran 
zu bezeichnen hat es doch bereits nad) dem Wärmegang in der täglichen und 
der jährfichen Periode, nach dem geringen Ausmaß der Niederichläge und der 
das ganze Jahr ziemlich bedeutenden Lufttrodenheit einen fejtländifchen An: 
ſtrich Die mittlere Jahreswärme von Jernfalem (800 m) 17,1 C. dürfte un: 
gefähr diejenige des ganzen Weit: und Oſtjordan-Hochlandes fein, ebenjo die des 
Februar mit 8,8 C. und des Auguft mit 24,5°C. Die Küftenebene dürfte dem: 





haben neue, genauere Beobachtungen, wie die von Fritzſch in der Ortlergruppe, ein 
abweichendes Reſultat nicht ergeben. 
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nach) im Jahresmittel 22° C., in den extremen Monaten etwa 12? C. und weniger 
als 30° C., im Ghör dagegen, etwa bei Jericho, dürften diefelben Werte 24° C., 
13—14° C. und 32°C. betragen. Das Ghör wäre alfo thermiſch den ausge: 
zeichneten Datteloafen des Wed Nirh und Wed Suf der algeriſchen Sahara zur 
Seite zu ftellen. Wie in Jeruſalem in etwa 5—6 Nächten jedes Jahr Leichter 
Froft (abj. Minimum — 4° C.) eintritt und Schneefälle dort, wenn auch jehr felten 
mit andauernder Schneedede, mindeſtens jedes dritte Jahr vorkommen, jo ähnlich 
auch fonjt auf dem Hodlande. Am Dften find jedenfalls Fröfte und Schnee: 
fälle häufiger und intenfiver. Ganze Karawanen find dort ſchon im Schnee zu 
Grunde gegangen. Die Küfte und das Ghör find aber als von beiden frei 
anzufehen und haben fehr milde Winter. Im Sommer, namentlich; wenn heiße 
Winde von S und SO her wehen, fteigt die Wärme außerordentlih. Leichte 
Aufbaue aus Matten auf den flachen Dächern, bejonders als Iuftige Schlaf: 
gemächer während der heißen Zeit, hie und da wohl aud) der dann das Innere 
der Häufer unfiher machenden Skorpione wegen, find aber viel verbreitet. Doc) 
mildert in Sommer, wenigjtens in freien Lagen des Wejtjordanlandes, die am 
Tage faſt immer bewegte Luft, bejonders der feuchte fühle Seewind die Hiße 
ſehr wejentlih. In Serufalem pflegt derjelbe um Mittag durchzudringen, fein 
gelegentliches Ausbleiben empfindet man dort jehr unangenehm. Da er im Ghör 
ganz fehlt, jo ift dies im Sommer unerträglih heiß. Die wunderbare Klarheit 
der Luft, der hellleuchtende Mond und die funfelnden Sterne bieten gerade im 
Sommer einen gewifjjen Reiz. . 

Wichtiger als das Ausmaß der Wärme ift die Menge und die Verteilung 
der Niederjchläge. Dieje find wie überhaupt in den füdlicheren Mittelmeer: 
ändern auf die fühlere Jahreshälfte bejchräntt. Die Negen beginnen in Jerujalem 
im Oftober, nehmen bis Ende Januar, der 10 Negentage, jeden mit 14 mm 
Niederichlag, zählt, zu und endigen im Mai. Die mittlere Dauer der Regenzeit 
ift 188 Tage, aljo faſt Halbierung des Jahres, mit 52 NRegentagen und 
582 mm Niederichlag. Weiter nad) Süden nimmt die Dauer und Ergiebigkeit 
der Regenzeit ab, nad Norden zu. Tage lang anhaltende Regen find jelten, 
heftige, warme Güſſe herrichen vor. Der Südweſt iſt der eigentliche Negenwind. 
Auch Heute noch legt man großes Gewicht auf die Frühregen, im Herbit, die 
die Bejtellung der Felder, und die Spätregen, im Frühling, die dem Getreide 
die Körnerentwidelung ermöglichen. 

Die ſtarken Winterregen — 67%, der Jahresmenge kommen auf die drei 
Wintermonate — forgen für gründlihe Durchfeuchtung des Bodens, füllen 
Gifternen und Teiche. Die Niederfchlagsmengen find, wie überall im füblichen 
Mittelmeergebiet, von Jahr zu Jahr jehr verichieden und Mißernten infolge un— 
genügender Regen jind nicht jelten, im Dſcholan, En Nukra und Haurän rechnet 
man von vornherein alle vier Jahre auf eine Mißernte. Während der langen 
Trodenheit ijt die Pilanzenwelt auf Taufälle angewiefen. Die Ausgiebigfeit 
derjelben ijt ein bejonderer Charafterzug von Paläſtina, Hinfichtlich deſſen es 
der atlantiichen Küfte der Sahara ähnelt. Der in die Nacht hinein andauernde 
Seewind führt große Dampfmengen in das Land, die fih dann infolge der 
fontinentalen Abkühlung — Waläftina hat eine bedeutende tägliche Wärme- 
ſchwankung — derartig verdichten, daß ein Übernachten im Freien unmöglich iſt 
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und ſelbſt die Zelttücher triefend naß werden. Daß Gideon eine Schale Tau 
aus dem Fell drücken konnte, war keine auffallende Erſcheinung. Als ein Zeichen 
des göttlichen Zornes galt es, wenn Taufall längere Zeit ausblieb, eine bei 
der Beſtändigkeit des Wetters im Sommer allerdings ſeltene Erſcheinung. Sehr 
häufig lagern im Sommer am frühen Morgen über Ebene und Hügeln dichte 
Nebel, aus denen nur die höchſten Berge wie Inſeln aus wogendem Meere auf— 
ragen. Die ſteigende Sonne zerteilt ſie bald, als flatternde weiße Wolken ſteigen 
ſie an den Bergen empor und löſen ſich im Blau des Himmels auf: „die 
Morgenwolken und der Tau, der frühmorgens vergeht“ (Hoſ. 6, 4). Dennoch 
darf man erwarten, daß das Land im Sommer jelbjt da öder, jonnenverbrannter 
Steppe gleicht, wo im Winter üppig grüne Weizen: und Gerftenfelder Thal und 
Hügel, ſelbſt den Olberg, bis zum Gipfel, bededen. 

E3 leuchtet ein, daß es Paläſtina ſonach an dauernd fließenden Flüßen 
und Bächen, aljo, troß dem bedeutenden Gefälle aller Wafferrinnen, auch an 
Triebkraft für gewerblihe Anlagen fehlt, obwohl man hie und da, aud im Oſt— 
jordanlande, Heine Wafjermühlen Eappern hört. Doc find dauernd fließende 
Flüſſe, meift ald Nahr von Wadi unterjchieden, zahlreicher, als man erwarten 
jollte, da Quellen, zwar an und fir fich nicht ſehr häufig, nicht felten aber von 
großer Waflerfülle, weil thatfächlich zu Tage tretende unterirdifche Flüffe, find. 
Derartig ift die von dem kryſtallklaren Beden von Tell el Kadi gebildete Quelle 
des Jordan und des Nahr:el:Audichä, des waſſerreichſten Mittelmeerflufies, der 
unter Kal'at Ras el "Ain, dem alten Antipatris, mit einer Waflerfülle hervor: 
bricht, die im Sommer der des Jordan nahe jeiner Mündung gleichtommt, fo 
daß er nicht durchritten werden kann. Noch größer, 2 km im Umfange, aljo 
ein Heiner See, ift das fiichreihe Duellbeden de3 Jarmük bei El Muzerib, das 
dadurch zum großen Raſtplatze der Pilgerfaramwanen wird. Ortsnamen Ras el 
"Yin gleichbedeutend mit dem italienifchen Capo d’ acqua, dem griechijchen 
Kephalarion, dem jpanifchen Nacimiento, die Kalfgebiete um das Mittelmeer 
fennzeichnend, fommen daher in Paläftina öfter vor. Eine Quelle ift dort ein 
fojtbarer Befig, felten wird man eine finden, die nicht jorgjam gefaßt und feit 
alten Zeiten architektonisch geſchmückt iſt. Viele Siedelungen find Tediglih an 
Quellen, fajt feine, al3 volliter Gegenjag zu Mitteleuropa, an Flüffe gebunden. 
Doh genügten der fi) mehrenden Bevölkerung die Quellen bald nicht mehr, 
man bohrte Brunnen, legte Eijternen, oft weite Hallen mit durd Pfeiler ge: 
jtügter Felsdede, und Sammelteiche, ja ſelbſt Wafjerleitungen von großer Länge 
an, auch zur Beriejelung des Landes. Der höhlenreiche, zugleich guten Cement 
fiefernde Boden mit feinem Wechjel von härteren und mweicheren Schichten eignete 
jih bejonders für ſolche Zwede. Es ift geradezu jtaunenswert, was viele Ge: 
ſchlechter an ſolchen Arbeiten in Paläftina geleiftet haben, im Oftjordanlande, 
wo e3 noch nötiger war und ganze fruchtbare Gebiete durch Aufjpeiherung und 
Buleitung von Waffer erjt dauernd bewohnbar wurden, nody mehr al3 im Weit: 
jordanlande Haft allenthalben Tebt die heutige verfommene Bevölkerung von 
den erhaltenen Reſten folder Anlagen aus früheren befferen Zeiten. Noch 
heute, wie im Altertum, werden die im freien Felde gelegenen, jozujagen öffent: 
lichen Eifternen und Brunnen, als Zeichen der Kojtbarkeit des Waſſers, mit 
einem jo ſchweren Stein verichloffen, dag nur mehrere Hirten vereinigt denjelben 
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wegzuwälzen vermögen, damit ein einzelner nicht im Stande ift, alles Waſſer für 
feine Herde zu verbrauchen. In Jerufalem hat jedes Haus feine ſich meijt flaſchen— 
fürmig nad) unten erweiternde Eijterne, die, gegen Licht, Sonne und Unrat geſchützt, 
fühles, gutes Waſſer das ganze Fahr hält. Quellen befigt die Stadt nur eine, die 
ſchwach jalzige Marien: oder Jungfrauenquelle, deren Waſſer unterirdifch zum Siloah: 
Teiche geleitet und von dort durch einen Tunnel, wohl jchon im 8. Jahrh. v. Ehr., 
in die Stadtbefejtigung einbezogen wurde. Daneben wurden aber noch jehr 
früh große Sammelteiche innerhalb wie außerhalb der Mauern angelegt, die zum 
Teil wie der Teich Bethesda und der Schafteihh zum Baden und zur Schaf: 
twäjche wie zum Bewäfjern der Gärten benußt wurden. Jeder einfichtige Herricher 
vermehrte die Waflervorräte, wie König Meja von Moab auf feiner erhaltenen 
Steininſchrift mitteilt, daß er jedem Hauswirte von Kircha Dibon befohlen habe, 
in jeinem Haufe eine Eifterne anzulegen. Eine Wafferleitung, welde Waſſer 
von den Salomonsteichen ſüdweſtlich von Bethlehem, ja noch weiter bis aus der 
Nähe von Hebron herbeiführte, dürfte doch vielleicht in der erjten Anlage auf 
Salomo zurüdgehen. So kam es, daß die Belagerer von Serufalem ſtets 
ſchwer unter Wafjermangel zu leiden hatten, während die Belagerten Wafler in 
Fülle Hatten. 

Solchen klimatiſchen Berhältniffen muß die Pflanzenwelt entipreden. 
Immergrüne Holzgewächſe der Mittelmeerflora mit tiefgreifenden Wurzeln und 
durch ihr lederartiged Blatt gegen Verdunſtung geſchützt, herrichen vor, neben 
ihnen einjährige Gewächſe, denen die Winterregenzeit genügt, und Zwiebelgewächſe. 
Unter den Holzgewächſen überwiegen blattarme, aber dornenreiche, wie ſchon die 
Bibel immer und immer wieder der Dornen und Difteln gedenkt. Schon im 
VWeftjordanland kommen dornige Vertreter der Steppenflora Border:Afiens vor. 
Aromatiſch find jehr viele Pflanzen Paläſtinas. Dadurch, daß im Ghör ſich noch 
tropijche Formen, wie fie am Südrande der Sahara vorfommen, zum Teil aber 
auch jolche mit indifchen Beziehungen beimifchen, ja dort bei weitem überwiegen, 
ericheint die Flora von Paläjtina mit etwa 3000 Arten al3 jehr reih. Bon 
den fremdartigjten Formen tritt die Papyrusſtaude mafjenhaft in den Sümpfen 
nördlich vom Hule-See auf, während Salvadora persica und Calotropis procera 
nur nahe dem Toten Meere vorflommen. Weiter verbreitet im Ghör ift Acacia 
seyal, die ägyptiiche Syfomore und Melia Azedarach, befonders im Küftengebiet. 
Die Dattelpalme ift in ganz Paläftina keine feltene Erjcheinung, jelbjt in Jerujalen 
fommt fie noch vor, aber nur als Zierbaum, faum daß fie in Gaza und einigen 
noch weiter ſüdwärts gelegenen Oaſen als Fruchtbaum gelten kann, jo aus: 
gezeichnete Datteln im Altertum das Ghör hervorbradjte und heute noch hervor: 
zubringen im Stande wäre. 

Im allgemeinen macht das Pilanzenkleid Paläftinad einen dürftigen Ein- 
drud, da es duch den Menfchen arg geichädigt worden if. Kahle Felsland- 
ſchaft herrfcht vor. Üppigen Pflanzenwuchs findet man, abgefehen von den 
heute jo jeltenen Beriejelungsoajen, nur auf reich bewäfjertem Boden, namentlich 
am Jordan, der von einem Saume von Bappeln, Tamarisken, Oleandern, Vitex 
agnus castus, Elaeagnus angustifolia u. a. begleitet wird. Dies, namentlich 
der Oleander, nicht felten auch der baumartig werdende Ricinus, find die jteten 
Begleiter der Waſſerläufe. Baumarm oder wenigftens arm an als Bauholz 
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brauchbaren Stämmen ift wohl Paläjtina von jeher gewejen. Wälder, richtiger 
lichte Haine, befonder3 von immergrünen, nicht hoch, aber ftämmig wachjenden 
Eichen (Quercus aegylops und Quercus ilex), fommen noch heute in Samaria, 
im Dicholän, Belka, dem Weſthange des Haurän, bejonderd aber in Galiläa vor. 
Noch Heute find ausgedehnte Waldungen, vorherrichend Eichen, aber auch andere 
Laubbäume und Eyprejjen eingeftreut in 800—1000 m Höhe in den Thälern 
um Es Salt, jeht dem größten Orte des Oftjordanlandes, vorhanden. Mit 
Unterholz und Schlingpflanzen erinnern fie an Urwälder. Der Wallnußbaun, 
im ſüdlichen Haurängebirge, der wilde Mandelbaum find hier als Waldbäume 
zu betrachten. Wereinzelt auftretende mächtige Platanen an Quellen und Tere- 
binthen jind auffällige Erjcheinungen. Die Waldverwüjtung fchreitet noch immer 
fort. Bauholz, meift über Triejt eingeführt, ift jehr foftbar und wird wenig 
verwendet. Weiter verbreitet find die das Mittelmeergebiet kennzeichnenden 
Machien, deren Sträucher Hier jtet3 niedrig und dornenreich find. Der Sidr, 
Zizyphus spina Christi mit feinen Widerhafen:Dornen iſt bejonders häufig. 
Dieje Gejtrüppe Tiefern allein noch, aber nicht genügend Kohlen und Brennholz; 
getrodneter Dünger muß als Erjag eintreten. Matten, die am weiteften im 
PBaläjtina verbreitete der drei Formationen, zu welchen man die Mittelmeerflora 
zu vereinigen pflegt, zeigen hier ungefähr die gleihe Zuſammenſetzung wie 
auderwärt3 aus Halbſträuchern, Stauden, Zwiebelgewächſen und vorwiegend ein- 
jährigen Gräfern. Sie vermögen aber jelbjt im Frühling dem Boden nur einen 
Schimmer von Grün zu verleihen, ihr Nährwert ift ein geringer, obwohl die 
Herden allein auf fie angewiejen find. Schon im Mai erliegt das Grün dem 
Sonnenbrand. Brände müſſen von jeher während der langen Sommerdürre der 
Begetation höchſt ſchädlich geweſen fein. Abfichtliches Anzünden der Geftrüppe 
wurde daher ſchwer geftraft, da, wie oft in der Bibel erwähnt wird, die reifen 
Saaten leiht davon ergriffen wurden. Die Beduinen des Ghör töten heute noch 
unmeigerli jeden, der einen folhen Brand anfacht. Selbſt in der heftigiten 
Fehde darf feine Partei des Feindes Land in Brand fteden. 

An Kulturgewächſen ift Paläftina reich, alle auch jonjt in den Mittel: 
meerländern vorfommenden find vorhanden. Der Olbaum, der Feigenbaum, die 
Apfelfine find die wichtigften Sruchtbäume, der Johannisbrotbaum, der Granat- 
baum, der Maulbeerbaum, Pfirfihe, Aprikofen find weniger Häufig, die Zucht 
der Rebe jchreitet vor. Die Opuntie ift nicht gerade häufig. Unter den Ge— 
treidearten jteht der Weizen bei weitem obenan, nächſtdem Gerfte; weniger wichtig 
find Mais, Reis nnd Hirfearten. Die verjchiedene Höhenlage bedingt anjehn: 
liche Unterjchiede der Erntezeit. Im Ghör erntet man die Gerjte Ende April, 
den Weizen Mitte Mai. Der Anbau von Bohnen, Kürbifen und Gurfen, vor 
allem Melonen und Zwiebeln, jowie von Gemüfen ift örtlich jehr wichtig. Die 
noch heute in ungeheuren Mengen auf der Trümmerftätte von Asfalon gebauten 
Zwiebeln, ascaloniae der Kreuzfahrer, echalottes, Schalotten haben davon ihren 
Namen. Bon Handelsgewächſen eignet ſich das Land vorzüglich für Baumwolle, 
Sejam und Tabak. 

Die Tierwelt Raläftinas iſt im allgemeinen dem Klima und der Pflanzen: 


‚welt angepaßt, ift aber nicht gerade arm zu nennen und bietet befondere An: 


— ——— — — — 


ziehung dadurch, daß die Fiſchfauna des Jordan und des Tiberias-Sees große 
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Übereinftimmung mit derjenigen Afrifas, bejonders des Nils, hat, aber auch 
indiſche Anflänge erkennen läßt. Selbit das aud im Altertum erwähnte Krokodil 
fommt heute noch im Nahr ez Berka fühlih vom Karmel vor, wie die Erlegung 
eines folhen im Jahre 1877 durch deutjche Koloniften bewies. Ein andres (?) 
gelangte von dort in den Beſitz des um Baläftina hochverdienten englijchen 
Naturforschers Triftram. Die Zugehörigkeit des Landes zur großen Wüſtentafel 
und Sndo:Afrifa prägt fi) auch darin aus. 

Bon Naubtieren dürfte der Bär am Hermon noch nicht ganz ausgerottet 
fein, was vom Löwen jeit dem 12. Jahrh. gilt, der Panther iſt in den Dickichten 
am Jordan nicht jelten, der Wolf und der Fuchs finden fich allenthalben, über: 
aus häufig ift der Schafal, jo daß man ihrer leicht dreihundert, wie einſt Simjon, 
fangen könnte. Auch die gejtreifte Hyäne ift nicht felten. Von großen Jagd: 
tieren ijt das Wildſchwein in den ordandidichten häufig, da es mur als 
Verwüſter der Saaten verfolgt wird, der Steinbod bewohnt noch die Felswüſte 
Juda, Antilopen find noch durch drei Arten, bejonders im Süden und Dften 
vertreten, der Rothirſch und der Damhirſch follen noch in Galilän, das Reh 
am Karmel vorfommen. Der Klippfchliefer (Hyrax syriacus), der in den Fels— 
Hüften um das Tote Meer hauft, gehört zu den äthiopifchen Beziehungen, die 
fih aucd) in der Vogelfauna des Ghör (der Sonnenvogel) ausprägen. Außer: 
ordentlich zahlreih, wie jchon im Altertum, kommt die Qurteltaube und die 
Felstaube vor, wenn auch nur im Sommer. Sie wird in der Bibel jehr häufig 
erwähnt und durfte allein von allen Bögeln auf dem Altar geopfert werden. 
Als noch wertvolleres Federwild reihen wir das rotfüßige Nebhuhn an. Geier, 
Adler, Falken find außerordentlich häufig, ebenfo der Storh und die Haus: 
ihwalbe. Die Grenzen gegen die umgebenden Wüften fennzeichnen ungeheure 
Mengen von den Boden durchwühlenden Springmäufen und andern Nagern. 
Bon ebendaher kommen die das Land periodijch verwüſtenden Heujchreden. Wie 
in Arabien werden fie in Menge gefammelt, auf Platten Leicht geröjtet, in der 
Sonne vollends getrodnet und mit etwas Salz in Säden aufbewahrt, um dann 
zur Stillung des Hungers gegeſſen zu werden. 

Von Haustieren ift das einhödrige Kamel erjt vom Menjchen eingeführt 
und allgemein verbreitet, aber doch mehr in den Grenzlandihaften. Das Pferd 
ift nicht Häufig, wohl aber der Ejel, der mit Recht hochgeichägt wird. Dem 
Rind jagt die Pflanzennahrung Paläſtinas nicht zu, es wird zivar allenthalben 
gehalten, aber in geringer Zahl und fpielt Hein und ftruppig als Milch- und 
Fleifchtier eine untergeordnete Rolle. Nur in der füdweftlichen Küftenebene kann 
noch von Rinderzucht geiprochen werden. Der Büffel ift im Ghor nicht jelten. 
Das wichtigſte Haustier ift feit den älteften Zeiten das (Fettihwanz:)Schaf, dem 
die vorhandene Pilanzennahrung am beften zufagt. Es Tiefert Mil, Käſe, 
Fleisch und Wolle. Das Schaf wird 500 mal in der Bibel erwähnt, das Rind 
jelten! In den älteften Zeiten war die Zahl der Schafe ungeheuer, jpäter mit 
wachjendem Anbau immer geringer. Selbft wir ſprechen noch mit der Bibel 
vom Opferlamm. Nächſtdem die Ziege, namentlich die jchtvarze, deren Haar die 
Deden für die Zelte der Beduinen liefert. Auch fie war im alten Paläjtina 
häufig. Der Dichter des Hohen Liedes vergleicht das reiche, ſchwarze Haar, das 
der Geliebten um die Schultern wallt, einer Herde Ziegen an den lichten Bergen 
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von Gilend. Das Huhn fehlt im Alten Teftament noch als Haustier, wird im 
Neuen aber erwähnt und heute in Menge gehalten. 

Die Bevölkerung Paläftinas ift, wie die reiche Gefchichte erwarten läßt, 
eine ethniſch außerordentlih gemijchte, wenn auch das Arabiſche, von der 
türfifchen Amtssprache abgejehen, die alleinherrfchende Sprade ijt. Den ältejten 
Beitandteil bildet die Landbevölferung, die Fellachen, die, jo vielfach fie die 
Herren und felbft die Sprache gewechjelt haben, im wejentlichen als Nachkommen 
der vorifraelitiichen Urbevölferung anzufehen fein dürften. Sie vermochten fich, 
von der Landesnatur, wie wir jchon fahen (vgl. ©. 248), begünftigt, unter 
allen an Zahl, foweit die Eindringlinge im Lande blieben, meift geringen Über: 
flutungen zu behaupten. Auch die Zähigkeit, mit welcher fich die alten Ortsnamen 
erhielten, jpricht dafür. Die Bibel jelbft beftätigt, daß viele Kanaaniter zwiſchen 
den eingewanderten Sfraeliten fiten blieben. In den Sitten, Gebräuden und 
religiöjen Vorftellungen der heutigen Fellachen ift noch vieles uralt Heidniſche 
erhalten. Reine Semiten dagegen find die zeltbewwohnenden, als halbjeßhaft zu 
bezeichnenden, meift auch etwas Aderbau treibenden Beduinen, die infolge 
mangelnden Schuges der Grenzen in neuerer Zeit ähnlih, wenn auch nicht fo 
zahlreih wie im 7. Jahrh. in das DOftjordanland, ja felbit über die Schwelle 
von Zerin und vom Toten Meere her in das Weftjordanland eingedrungen 
find. Aus den allerverjchiedenften Bejtandteilen gemifcht ift jedoch die Bevölke— 
rung der Städte, in der ſich die Gejchichte des Landes am deutlichjten ausprägt. 
E3 möge nur an die griechifchen und römischen Militärfolonien, durch welche 
die griechiſche Sprache wenigjtens bei den Gebildeten die herrfchende wurde, an 
die arabijche und türfifhe Eroberung und an die Kreuzzüge erinnert werden. 
Noch bunter geftaltet fich die Miſchung in allerneuefter Zeit feit der Entwide: 
fung des Berkehrs und der geringeren Widerftandsfähigkeit der Türkei. Und 
bereits find es nicht bloß die Städte, welche aus religiöfen Gründen zuwandernde 
Angehörige des jüdiſchen und der allerverjchiedenften chriftlihen Völker auf: 
nehmen, nein, e8 haben deutjche Ader: und Weinbauer, Angehörige der meift 
aus Schwaben ſich ergänzenden Sekte der Templer, biedere, frommgläubige, 
fleißige und betriebfame Leute, fi im Lande niedergelaffen, heute wohl bereits 
nahezu 1500 Köpfe. Ihre Siedelungen bei Haifa, Jaffa und Serufalem be: 
ginnen, nad) Überwindung großer Schwierigkeiten, aufzublühen. Bahlreiche Ge: 
jellfichaften zur Befiedelung Paläftinas mit jüdifchen Aderbauern haben ſich ge: 
bildet, mehr al3 37000 ha Land find bereit3 an verjchiedenen Punkten des 
Weftjordanlandes in jüdischen Beſitz, jüdifche Aderbaufchulen find begründet und 
nahe an 3000 Anfiedler find eingefegt. Erfolge find allerdings noch nicht zu 
verzeichnen, auch jchon weil die Zeit noch zu kurz ift. Die jüdischen Eintwanderer, 
von denen fi) die Mehrzahl in Jeruſalem niedergelafjen haben — °/, der raſch 
gejtiegenen Stabtbevölferung ſoll jet jüdiich fein —, leben bisher noch vorwiegend 
von den Unterftügungen, die fie aus Europa erhalten. Ältere jüdiſche Gemeinden 
bejtehen, außer in Jeruſalem, namentlicd in Tiberias und Safed, das jeit langer 
Zeit ein Hauptfiß jüdifcher Gelehrjamteit ift. Viele Juden wandern auch im 
Alter nad) Paläftina ein, um im heiligen Land ihr Grab zu finden. Ihre Zahl 
wird jet auf zwiſchen 45 000 und 65000 angegeben. Dazu kommen nun 
ihon jeit längerer Zeit aus dem Libanon eingewanderte Drujen im Haurän, im 
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nordöftlihen Dicholän gegen den Hermon hin, und in einigen Dörfern des Kar— 
mel; im DOftjordanlande Ticherkeffen, die feit dem letzten Kriege aus Bulgarien 
wieder haben auswandern müſſen und hier in Belka, Adſchlun und Dicholan 
eine ganze Zahl im Aufblühen begriffener Siedelungen gegründet haben, allein 
im nördlichen Dſcholän, den jegigen Hauptort EI Kunetra und 12 Dörfer in 
der Umgebung. Sie find recht geeignet, die Bebuinen im Shah zu halten. 
Selbft ein Heiner Turkmenenſtamm wohnt im Dicholan. Bei Banijas giebt 
es auch zwei Anfairier Dörfer. Die Zahl der Türken, Beamte der verjchiedenjten 
Art, ift gering. : 

Die Bevölkerung von Paläftina ift in erjter Linie eine landbauende, da: 
neben treibt fie Viehzucht, nur geringe Bruchteile diefe allein. Beide werden 
meift in urtümlicher, wenig lohnender Weije betrieben. Die befannte Art der 
türfifhen Verwaltung und Befteuerung, der Mangel an genügendem Schuß für 
Perjonen und Eigentum, wie an Wegen find natürlich einem Aufſchwunge un: 
günftig. Doc fieht man allenthalben, namentlich in der Umgebung der Städte 
den Anbau des Bodens fortjchreiten. Die Baumzucht, wenn wir die Rebe 
einschließen, fteht obenan. Jaffa ift auf mehrere Kilometer im Umkreis von 
wohlgepflegten Apfelfinenhainen umgeben, die die jogenannten Jerufalemapfelfinen, 
eine didjchalige, große, an Geftalt mehr der Limone ähnliche Art, liefern. In 
Serufalem jelbjt kommt die Apfelfine nur unter winterlidem Schuße vor, Waſſer— 
mangel jchlöffe überdies ihren Anbau aus. Dlivenhaine kommen an allen 
Punkten des Landes, jelbjt im Dftjordanlande, vor, die größten im Südweſten 
in der Gegend von Gaza. Ägypten ift von jeher das natürliche Abjahgebiet 
für paläftinifches Dlivenöl geweſen. Auch Feigenzucht ift nicht unbedeutend. 
Mehr und mehr, befonders durch die deutjchen Anfiedler, die überhaupt einen 
fürdernden Einfluß auf die Landesbewohner ausüben, dehnt fich der Weinbau 
aus, für welchen fi das ganze Land vorzüglich eignet. Schon im Altertum 
jpielte neben dem DI: und Feigenbaum die Rebe die erfte Rolle, ihrem Anbau 
galten in erfter Linie die heute meift nur noch in Spuren erhaltenen Terrafji: 
rungen, die in ihrer ungeheuren Ausdehnung eine großartige Kultur: und 
Arbeitsleiftung darjtellen. Um die friedliche Wohlfahrt des Volks zu veranjchau: 
lihen, braucht die Bibel mehrfah die Wendung: ein jeder werde unter feinem 
Weinjtode und Feigenbaume wohnen. Um Haifa, Zaffa, Serufalem, Es Salt 
und anderen Punkten wird Weinbau jegt im Großen getrieben, am meiften und 
von altersher um Hebron. Stundenweit ift diefe Stadt hügelauf, hügelab von 
Weinpflanzungen mit Wachttürmen darin umgeben, forgjam find die Terrafien 
erhalten und die Steine zu Einfriedigungen gefammelt. Die Trauben werden 
ſowohl frisch genofjen, wie zu Sirup und Wein verarbeitet, namentlich aber 
au getrodnet. Wie wichtig die Baumzucht ift, zeigt Schon der Umftand, daß 
fie allein */, der Ausfuhr Liefert, trogdem die ihr gewidmeten Flächen fehr gering 
find. Sie gleihen Dafen und find in Galiläa und Samaria am häufigiten und 
größten. Doch hat der Fleiß der chriftlihen Bewohner auch die Umgebung von 
Bethlehem im einen großen Garten verwandelt. Der Getreidebau, obwohl 
aud er über den Bedarf der Bewohner hervorbringt, tritt Daneben zurüd, ebenfo 
der Baummwollen:, Sefam: und Tabakbau. Der Weizen von Paläftina, nament: 
lich die harte, glafig durchfichtige Art, die der vulfaniiche Boden des Haurän 
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ohne jede Düngung hervorbringt, wird hochgeihägt. Der Ertrag der Felder ift 
bei der Art der Behandlung naturgemäß gering, im Mittel etwa das 16 fache, 
im Haurän, abgejehen von den Mißernten, da3 60—100fadhe. Auch die dem 
Aderbau gewidmete Fläche ift jehr gering und nur ein Bruchteil des anbaufähigen 
Landes. Derfelbe wird im ganzen Lande durchaus ohne fünftliche Bewäflerung 
bloß mit Hilfe der Winterregen getrieben, doch hat man vielfach, bejonders in 
Judäa, die Sohlen der Thäler mit Querdämmen verjehen, hinter denen die gute 
Erde aufgefangen und eine gründlichere Durchfeuchtung des mit Getreide zu 
beitellenden Bodens erzielt wird. 

Zur Entwidelung der Gewerbthätigfeit fehlen, wie wir jahen, im Lande 
jelbjt die Bedingungen faſt durchaus. Immerhin find auch Heute noch Fleine 
Anfäge zu einer gewiſſen, ſelbſtverſtändlich bodenjtändigen, Gewerbthätigfeit vor: 
handen. So wird an mehreren Orten, welche reiche Dlivenzucht befigen, wie 
Nabulus, Gaza, Zaffa, das Dlivenöl zu Seife verarbeitet. Die Salzpflanzen der 
Steppe des DOftjordanlandes liefern von altersher dazu die Soda. Der Miüllerei 
gedachten twir ſchon. Hebron verfertigt eigenartige Glaszierate, irdenes Geſchirr, 
Lederſchläuche, auch noch grobe Wolljtoffe. In Bethlehem nährt fich ein be: 
trächtliher Teil der Bevölkerung von der Anfertigung von Andenken ans dem 
heiligen Lande aus Dlivenholz, Perlmutterſchalen u. dgl. 

Bei dem Darniederliegen aller Erwerbszmweige der überaus dünn gefäcten 
Bevölferung kann naturgemäß fowohl die Hervorbringung von Waren (Roh: 
jtoffen) zur Ausfuhr wie die Kaufkraft für die Erzeugnifje europäischen Gewerb: 
fleiges, demnach auch der Handel nur gering fein. Die Summe, um welche 
e3 ſich bei der Aus: und Einfuhr, letztere befonders über Jaffa, erjtere über 
Jaffa, Haifü und "Affs, Handelt, find jehr gering, doch ift ein langfamer, ftetiger 
Fortſchritt deutlich zu erkennen. 

Der ganze heutige Zuftand des Landes prägt fih am beften in feiner 
Volksdichte aus. Wie groß diejelbe ift, willen wir nicht, jedenfalls ift fie ſehr 
gering, weit hinter dem Möglichen. Wir find augenblidlid und auch mit Rück— 
ficht darauf, daß von zuftändigiter Seite eine eingehende Unterfuchung über die 
Bevölkerung der afiatifchen Türkei in nahe Ausficht gejtellt ift, nicht in der Lage, 
auf diefe fchwierige Frage näher einzugehen. Die Angaben ſchwanken zwijchen 
weniger al3 300 000 und 650 000. Wir halten die letztere Zahl, alfo 22 Köpfe 
auf 1 qkm, für der Wahrheit jehr nahekommend, aber noch Hinter derjelben zurüd: 
bleibend, namentlich feit für den Dicholan mit Leidlicher Sicherheit eine Volks: 
dichte von 21—22 Köpfen feitgeftellt worden ift, und glauben, namentlich aud) 
mit Nüdfiht auf die jehr bedeutende Zuwanderung des legten Jahrzehnts und 
die wejentlich größere Volfsdichte des Weftjordanlandes, rund 750000 Köpfe, 
alfo 25 auf 1 qkm annehmen zu jollen. Die Bewohner Paläftinas verteilen 
fih auf eine große Zahl Feiner Orte, Dörfer in unferem Sinne, und Klein: 
ftädte, entjprechend ihrer ländlichen Beichäftigung. Selbjt die bei weitem größte 
Stadt Jerufalem zählt, jo raſch fie gewachien ift, heute nur 40 000 Einwohner, 
Nabulus 20 000, Safed 19000, Gaza 16000, Hebron 15000, Jaffa und 
E3 Salt je 10000. Hohe freie Lage fennzeichnet die meiften Siedelungen 
Paläſtinas, deren Lageverhältnifie wir jchon im allgemeinen andeuteten. Mit 
den weiß getündhten Steinwürfeln der Häufer mit ihren flachen oder Kuppel: 
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dächern, eines über das andere getürmt, gleichlam die Höhen erflimmend, hie 
und da von einem Minareh, einer Dattelpalme oder den Wipfeln von Frucht: 
bäumen überragt, ift ihr Anblid von außen ein jehr maleriſcher. Im Innern 
freilich) wird dieſer Eindrud dur die engen, von Schmuß und Unrat gefüllten 
Straßen, die oft teilweife überwölbt oder mit mehr oder weniger jchadhaften 
Matten überfpannt find, und auf welche die fenfterlofen Häufer fih nur mit 
dunklen höhlenähnlichen Hauseingängen öffnen, raſch verwiſcht. Halb oder ganz 
in Trümmer liegende Häufer finden fi überall. Manche Dörfer, die mit ihren 
niederen Häufern an die Felswände, denen der Bauftein entnommen ift, geklebt 
find, find von fern faum zu erfennen. 

So wenig erfreulich die Gegenwart Baläftinas ift, jo zuverſichtlich kann man 
die Frage nad) feiner Zukunft beantworten. Das Land wird in dem Augen 
blide in neue Bahnen einlenten, wo ihm eine einfichtige, wohlwollende Re: 
gierung bejchieden jein wird, wo eine geordnete Verwaltung die Entwidelung 
des Landes fördern wird. Heute und feit langem geſchieht das Gegenteil. Und 
troßdem erkennt man jchon heute eine aufjteigende Bewegung, der türkijchen 
Regierung faſt zum Troß, lediglich durch die Entwidelung des Verkehrs und 
da3 Erſtarken des europäischen Einfluffes. Namentlich tritt dies in den Städten, 
in Haifä, Jaffa, Nazareth, vor allem in Serujalem entgegen, aber felbjt im Dft: 
jordanlande. Es find gewaltige Summen, welche allein die hriftlihen Bekennt— 
niffe duch die Pilger, duch dauernde Niederlaffungen der verjchiedenften Art, 
dur Unternehmungen wie der Eijenbahnbau von Jaffa nad) Serufalem, welchem 
andere und der Bau eines Hafens in Jaffa folgt, ind Land bringen. Bon 
Damaskus aus, deſſen Verbindung mit Berut durch eine Eifenbahn in Aus: 
führung begriffen ift, wird der Hauran durch eine Linie erjchloffen, die ſchon 
1893 bis EI Muzerib vollendet werden jolltee Bon Tag zu Tag zieht 
dasjelbe mehr Vorteil von feiner großen geſchichtlichen Bedeutung. So be: 
fit heute beifpielsweife das Heine Nazareth allein 3 Hojpitäler, 7 Klöſter, 
12 Schulen europäiicher Völker, einzelne auch zur Ausbildung von Handwerkern 
in arabijher Sprade. In Serufalem, wo heute die muhamedanischen Herren 
des Landes ſchon in der Minderheit find, haben die Juden zahlreihe Hofpize 
und nicht weniger als 70 Synagogen, Ehrijten aller Belenntnifje und Nationen 
aus vier Erdteilen haben ihre Kirchen, ihre Klöfter, ihre Hofpitäler, Waiſen— 
häufer, Schulen u. dgl., oft eigenartige Bauwerfe, ganze Stadtteile. Weithin 
dehnen fih auf der Hochjlähe nah Nord diefe Anfiedelungen aus. Selbit 
deutiche Aderbauer und Handwerker, eine Niederlaffung der Templer, haben zu 
300 Köpfen vor den Südthoren der Stadt ein gejchlofjenes Gemeinweſen ge: 
bildet. Nicht weniger als 24 verichiedene Religionsgejellichaften, wovon allein 
12 chriftliche, beherbergt die eng gebaute Stadt in ihrem nur 4 km meſſenden 
unregelmäßigen Mauerviered. Serufalem trägt Heute mit den unabläjfig 
wechjelnden Bildern feines Straßenlebens mehr al3 jemals den Charakter einer 
eigenartigen Weltftadt, einer heiligen Stadt, eines Siges und Ausgangspunktes 
dreier Weltreligionen. Selbjt im Oftjordanlande bevölfern fich heute feit vielen 
Jahrhunderten verödete Städte von neuem. Der engliiche Reiſende Cyrill 
Graham bejuchte 1857 im ſüdweſtlichen Haurän Um-ed-Dſchimal (Mutter der 
Kamele), eine der am beften erhaltenen der zahlreichen Ruinenſtädte des Landes, 
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die mit ihren zahlreichen unverjehrten, ganz aus Stein erbauten Häufern, in die 
jofort wieder Bewohner einziehen fonnten, mit ihren gepflafterten Straßen und 
vieredigen Pläßen, das Ganze von ſtarken Ringmauern umſchloſſen, den Eindrud 
einer verzauberten Stadt machte: 1893 fand fie der englische Neifende R. Lees 
wieder bewohnt und voller Leben. Ähnliches gilt von Es Suweda, das um 
1860 noch menfchenleer war, aber 1893 nicht ein unbewohntes Haus mehr 
hatte, und von zahlreichen alten Ortichaften diefer Gegenden; die erften neuen 
Zuwanderer bejegen die noch jofort bewohnbaren Häufer, jpätere beijern die 
beihädigten aus, jo daß eine Umwandlung wie bei Um-el-Dſchimäl, E3 Sumweda, 
Saldad und vielen anderen fich in wenigen Jahren vollziehen Kann. 

Was Paläftina in der beften Zeit, dem 3. bis 6. chriftlichen Jahrhundert 
gewejen ift, das zeigen am bejten dieje jo wohl erhaltenen Ruinenftädte im 
ganzen Dftjordanlande, am meiften im Dſcholan und Haurän, aber auch im jog. 
Südlande, an der Südgrenze von Indäa, kurz ringsum an den Grenzlandichaften 
gegen die Wüfte, die heute menjchenleer daliegen oder höchſtens von jchweifenden 
Beduinenhorden bewohnt find. Sie fehren, mit welchen Mitteln diefe Blütezeit 
möglich war, und die Unterfuhung der Landesnatur, wie fie ſich heute darftellt, 
läßt feinen Zweifel auffommen, daß mit denjelben Mitteln die gleiche Blütezeit 
wiederfehren kann. 

Mag aud die Humusdecke des Landes dünner und Tüdenhafter geworden 
jein, mögen vielleicht fogar die Niederjchläge fich etwas verringert haben und 
unregelmäßiger fallen, im großen und ganzen find, namentlich unter Berüdfichtigung 
der fortgejchrittenen Technik, die Bedingungen noch die gleihen, Paläftina kann 
heute wieder der „Süden” und die Kornfammer für das ganze füdöftliche Mittel: 
meergebiet und für Europa werden. Wir halten eine Vervierfahung der heutigen 
Bevölkerung, alfo drei Millionen, 100 Köpfe auf 1 qkm, für durchaus möglid), 
lediglich durch Entwidelung des Anbaues des Bodens, ohne Hinzutreten einer irgend: 
wie ins Gewicht fallenden Gewerbthätigfeit, für welche bei völligem Fehlen innerer 
Schäbe des Bodens, alſo auch des Bergbaus, eben die Bedingungen nicht ges 
geben find. Eine Volksdichte, wie fie beifpielsweije Sizilien ſchon jegt hat (127), 
halten wir für Paläftina für ausgejchlojfen, da dort Bergbau, Handel, jchon 
wegen der ausgezeichneten Lage und der Küftenbeichaffenheit und Länge, und 
Gewerbthätigfeit, wegen billiger Zufuhr der Rohſtoffe und niederer Löhne, 
wejentlich ins Gewicht fallen. Wir halten es für ausgejchloffen, daß Paläftina 
jemals eine Bolfsdichte wie Campanien, alfo etwa 5 Mill. Bewohner gehabt 
habe. Im Weftjordanlande ift zunächjt die ganze Küftenebene mit ihren unge: 
meſſenen Waffervorräten im Untergrunde dichtefter Befiedelung fähig. Für 
Apfelſinenzucht, Baumwollen-, Tabak- und BZuderrohrbau find dort die Be: 
dingungen im großen gegeben. Auch auf dem Hocdlande des Weftjordanlandes 
bedarf es nur der Verwertung der vorhandenen und der Aufſpeicherung der 
winterlihen Waſſermaſſen zu Anbauzweden, um einen jehr großen Teil des 
Landes in Gartenlandihaften zu verwandeln, wie wir fie heute nur um Beth: 
(chem, Nabulus, Dihenin und einige andere Orte fehen. Überall können 
mit Hilfe künftliher Bewäflerung wertvollere Erzeugniffe hervorgebracht werden, 
für die e8 (3. B. Ol, Apfelfinen, Wein) im ſüdöſtlichen Mittelmeergebiet, be: 
ſonders in Ägypten, alſo in nächfter Nähe an Käufern nicht fehlt. Das Ghör 
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ift in feiner ganzen Ausdehnung in einen tropifchen Garten zu verwandeln. 
Die Dattel, die dort reift, wird wie im Altertum zu den beten gehören, die 
man fennt, und weit beſſer jein, als die ägyptiihe. Dazu können Apfelfinen, 
Baumwolle, Zuderrohr, Bananen, im Winter vor allem Gemüſe gezogen werden. 
Jericho, heute bereits über Saloniki nur fünf Tagereifen von Berlin, von Jeru: 
jalem auf einem Morgenfpaziergange erreihbar, aber 1050 m tiefer gelegen, 
im Januar um 2°C wärmer al3 Kairo, kann wieder werden, was es zur Zeit 
des Herodes war, eine prachtvolle Winterrefidenz, deren Wert noch durch Die 
dicht dabei ſprudelnden hHeilkräftigen Thermen von Tell el Hammam (Ain es 
Sultän), dur das Tote Meer mit feinen großartigen Scenerien und feinen 
Thermalquellen, wie 'Ain Dſchidi, Hammam ez Zerka (Kallirrhoe), jchon im 
Altertum ein Lurusbad, "Ain es Sara u. a., durch die Fülle anziehender Alter: 
tümer ringsum, durch den fiichreihen Jordan u. a. m. erhöht wird. Cine Be: 
riefelungsoafe von etwa 55 qkm Flächeninhalt kann hier gejchaffen werden. Wie 
von Thales von Milet erzählt wird, daß er einem Spötter den Beweis ge: 
liefert habe, daß feine Philofophie auch großen praftifchen Wert haben könne, 
indem er, eine reiche Dlivenernte vorausfehend, alle Olpreſſen in Jonien pachtete 
und dann, als die reiche Ernte wirklich eintrat, mit großem Gewinn wieder ver: 
pachtete, jo fann der Geograph heute den Nat zur Errichtung einer Gejundheits: 
station in Jericho erteilen, wie die deutſchen Anfiedler von Haifa eine ſolche auf 
dem Karmel bereits zu errichten im Begriff find. 

Das Dftjordanland in feiner ganzen Ausdehnung, von Moab bis zum 
Hermon und Hauran, ift ein matürliches Weizenland, wie es ausgezeichneter fein 
zweites giebt. Die fruchtbarften Gebiete, die, wenn Ende Mai der Weizen ge: 
erntet ift, bald im Eonnenbrande einer Wüſte gleichen und von den Bewohnern 
verlafjen werden müſſen, können, wenn man die winterlichen Regenmengen auf: 
jpeichert, dauernd bewohnbar gemacht werden und waren in der Blütezeit bis 
zum Ginbrud der Araber von hochgefitteten Menfchen dicht befiedelt, wie die 
vielen Hunderte in Trümmern liegenden Städte und Dörfer bezeugen. Die Natur 
leitet jelbjt dazu an, da die Winterwafler ſich vielfah in felfigen Vertiefungen 
von jelbjt jammeln und erhalten. Noch heute find diefe Anlagen, riefige offene 
oder bededte Eijternen, mit deren Hilfe allein fi) Bosra (Boſtra) als Knoten: 
punkt römifcher Straßen zu einer Großſtadt im Wettbewerb mit Damaskus ent- 
wideln konnte, erfennbar, ja vielfach noch in Benutzung, nod heute Iafien fich 
die Waflerleitungen verfolgen, deren eine, noch heute die pharaonifche genannt, 
beijpielsweife in einer Länge von 44 km mit zum Teil großartigen Viadukten 
aus dem noch heute vorhandenen reichen Quellbeden EI Gab bei Dilli, mitten 
in En Nufra, nad) Derrät (Adroa) — heute jchon wieder ein anfehnlider Ort, an 
dejfen antiken NRingmauern noch jeder Stein einen vier Zoll hohen griedhifchen 
Buchftaben, das Steinmeßzeihen, trägt — und von da nad) Weſten bis Mukes 
oder Um Kes (Gadara) 5 km von der Mündung des Jarmuk führte. Ber: 
mutli waren damals, wo das ganze Land angebaut und große Flächen be- 
riejelt waren, auc die Mifernten jeltener. 

Die Kultur von ganz Paläftina, da3 von zwei Seiten von der Wiüfte um: 
geben wird, aber namentlich diefer Grenzlandichaften ift eine zarte Pflanze, die 
jorgjamer Pflege und ſtarken Schußes bedarf; fie verdorrt, fobald beide nicht 
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mehr gewährt werden können. Dieſe Grenzlandichaften find der Schauplat des 
ewwigen Kampfes der Müfte mit dem Kulturlande und darum, weil der heute am 
beten gefannte dieſer Schaupläße, von befonderer Bedeutung für den Geographen. 
In Zeiten, wo eine ftarfe Hand ſich fchübend über das Land breitet, eine ge: 
orbnete Verwaltung herricht, drängen ſich die Anfiedler in diefe Grenzlandichaften, 
fie jchieben die Grenzen des Kulturlandes immer weiter vor, immer dichter 
werden die Siedelungen, immer wohlhabender die Bewohner, immer höher der 
Bildungsitand: das Kulturland fiegt über die Wüfte. Das Umgefehrte tritt ein, 
fobald die Macht der Bervohner des Kulturlandes unter irgend welchen Ein: 
jlüffen erlahmt. Diefer Vorgang hat fi nachweisbar hier mehrmals wiederholt. 
Am auffallendften waren diefe Gegenfähe in ſpätrömiſcher Zeit, über die wir 
auch, freilich fait nur aus den Denkmälern felbft, am beſten unterrichtet find. 
Wie ausgezeichnete Organifatoren und Berwalter die Römer waren, ift befannt. 
Fünf römische Legionen dedten die Grenzen von Syrien, römiſche Straßen ver: 
banden die Grenzlandichaften mit dem Innern, römische Kaftelle umfäumten das 
Kulturland. Ja, noch mehr! Die Wüftenbervohner find zum Teil, jollen ihre 
Herden nicht verhungern und verdurften, gezwungen im Sommer in die nieder: 
ichlagsreicheren (und Gebirgs:)Gegenden zu wandern; es ift einfach ein Kampf 
ums Dafein. Wie die Franzojen in Algerien jo gezwungen waren, um das 
Kulturland zu fchügen, immer weiter gegen die Wüfte vorzudringen, ſich die Be: 
wohner derfelben zu unterwerfen, fo verfolgten die Römer die Nomaden der 
arabijchen Wüfte bis in ihre anfcheinend unangreifbaren Schlupfwinfel. Einen 
jolhen bildet, heute von den Rhiath Arabern bewohnt, die Lavawüſte der Harra 
öftlih vom Haurän. Mitten in derjelben liegt mit fruchtbarften vulfanischen 
Berjeßungsitoffen gefüllt, im Winter reichfte Weizenernten hervorbringend, das 
Beden der Ruchbe. Am Sommer, wo alles Waffer verjchtwindet und die einzige 
in der ganzen Harra vorhandene Quelle von Nemara nicht ausreicht, muß die 
ganze Bevölferung, nachdem die Getreidevorräte verborgen oder in ficherem 
Schutze eines Heiligen untergebracht find, davon ziehen. Die Römer fuchten die 
Feinde auch in diefem Schlupfwinkel auf, unter unfägliher Mühe wurde eine 
Straße dur die Steinwüſte gebahnt, Kaftelle ſchützten die Duelle von Nemara 
und die Ruchbe, jelbft Anfiedler drängten nah und ficherten fi) Sehhaftigfeit 
durch Auffpeicherung der Winterregen. Mit dem Niedergange des oftrömischen 
Reiches erlagen die jchütenden Bollwerfe dem gewaltigen Vorftoße der durd) 
eine neue dee begeifterten und zufammengeballten Söhne der Wüfte im 
Sahre 635 v. Ehr.; Araber ſchlugen mitten im Kulturlande ihre Zelte auf. So 
wurden die jteinernen Städte faft unverjehrt bis auf unjere Tage erhalten. 

Shwahe Anfänge zur Wiederkehr eines goldenen Zeitalters für Paläſtina 
find heute, jelbft unter türkiſcher Herrichaft, die jegt auch im Haurän Bejagungen 
hält, wie wir gejehen haben, allenthalben zu erkennen. Die weitere Entwidelung 
hängt von der Geftaltung der Dinge im Drient ab. Doc jcheinen ung Die 
europäifchen Einflüffe in dem wankenden Türfenreihe jo mächtig zu fein, daß 
wohl Störungen, aber feine wirfliche Umkehr in dem einmal eingeleiteten Bor: 
gange denkbar ift. Mit Zuverfiht kann man e3 daher ausſprechen: Paläſtina 
hat nicht nur eine große, gejchichtsreiche Vergangenheit, nein! es hat auch eine 
hoffnungsreihe Zukunft! 
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IV. Die Gewinnung von Pflanzenftoffen. 


Die Gewinnung von Pflanzenftoffen ift wohl der vielfeitigfte und wichtigſte 
von allen Zweigen der Rohproduftion, injofern dabei nicht nur die größte Zahl 
von Einzeljtoffen zum Borjchein kommt, jondern auch die größten Werte erzeugt 
werden. Bezüglih ihrer geographiichen Verbreitung jteht fie in der Mitte 
zwijchen der Gewinnung mineraliicher und tierifcher Stoffe, denn fie ift nicht 
jo eingefchränft wie die erjtere, aber auch nicht jo ausgedehnt wie die lektere. 
Abgejehen von den wenigen aus dem Meere jtammenden verwendbaren Pflanzen: 
ftoffen hat fie ihre Stätte auf der fejten Oberfläche, und hier ift fie im weſent— 
fihen durch klimatiſche Verhältniffe bedingt wie das pflanzliche Yeben überhaupt. 
Das Gedeihen namentlich nüßliher Gewächſe erfordert einen gewiſſen Ausgleich 
zwiſchen Wärme und Feuchtigkeit, wenn aber ein gewiſſes gegenjeitiges Verhältnis 
zu Gunften des einen Faktors in der Richtung des zu wenig oder zu viel über: 
ichritten wird, jo leidet darunter der Pflanzenwuchs; er verändert ſich oder ver: 
ſchwindet ganz. Das einfeitige Vorherrichen tropijcher und fubtropiiher Wärme 
erzeugt vielfach die Wüften und Steppen, ein unverhältnismäßiges Maß von Kälte 
bringt die Tundren, die Schnee: und Eisflächen hervor, ein Zuviel an Feuchtigkeit 
verurfaht Sümpfe und Moore. Die Feitftellung des für den Pflanzenwuchs 
förderlihen Verhältniſſes, eine jehr anziehende und wichtige Aufgabe, würde hier 
zu weit führen, weil dazu eine Neihe von Einzelbetrachtungen nötig it. Im 
allgemeinen jei bemerkt, daß für ein gewifjes Maß mittlerer Jahreswärme in 
NReaumurgraden die annähernd gleiche Niederichlagshöhe in Hunderten von Eenti: 
metern zum Gedeihen der landesüblichen Nugpflanzen notwendig erjcheint. Wenn 
man z. B. die durchichnittliche Jahreswärme der Tropen, namentlich der Aquatorial: 
gebiete, zu 20° R. annimmt, jo muß diefer eine jährliche Negenmenge von etiva 
200 em entjprecdhen, wenn die betreffenden Gegenden als fruchtbar gelten follen; 
hierbei ijt „fruchtbar“ in dem Sinne aufgefaßt, welcher fagt, daß die Tandesüblichen 
Anbaufrüchte die ihmen zufagenden Himatifhen Bedingungen finden. Wo bei 
einer Jahreswärme von 20° R. die jährliche Negenmenge wejentlih weniger als 
200 cm beträgt, da herricht ein entiprechend geringerer Grad von Fruchtbarkeit, 
der fih mit weiterer Abnahme der Feuchtigkeit bis zur Unfruchtbarkeit fteigert. 
Einen niedrigeren Maße von Jahreswärme gegenüber ift aber auch weniger 
Feuchtigkeit nötig, jo daß die betreffenden Zahlen in regelmäßiger Weife abnehmen. 
Demnach brauchen Länder mit 15° R. Jahreswärme 150 cm Regenmenge, jolche 
mit 10° R. Zahreswärme 100 cm Regenmenge u. ſ. w. Selbſtredend erleidet 
diejes Gejeh feine Ausnahmen, auf die vielleicht bei pafjender Gelegenheit zurüd- 
gekommen werden fann. 

Die wirtjchaftsgeographiihe Betradhtung der Gewinnung pflanzlicher Er: 
zeugniffe kann nad verjchiedenen Gefichtspunften erfolgen, die in meinem all: 
gemeinen Artikel angedeutet find und von denen jeder jeine Berechtigung hat. 
Bei der folgenden kurzen Überficht jchlage ich denjelben Weg wie bei der Darftellung 
der Gewinnung tierifcher Erzeugniffe ein, indem ich zwijchen dem Einfammeln 
von nutzbaren Stoffen wildwachjender Pflanzen und dem regelmäßigen Pflanzen: 
anbau unterjcheide. Die letztere Thätigfeit ift jelbjtredend unvergleichlich wich: 
tiger und ausgedehnter als erjtere, immerhin jpielt auch dieſe im gegenwärtigen 
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Wirtfehaftsleben eine nicht zu unterfchägende Nolle und Liefert ſowohl unum— 
gänglic notwendige Stoffe als auch anjehnliche Werte. 

Der Ausdrud: „Das Einjammeln nubbarer Stoffe aus dem Ge: 
biete der wildwadhjenden Pflanzen” ift hier im weitejten Sinne gemeint 
und begreift alle diejenigen Gegenftände, welche nicht durch Anbau gewonnen 
werden, demnach umfaßt er auch die Nutzung aus den Wäldern, foweit fie nicht 
einer regelrechten forjtlichen Bewirtichaftung unterliegen. Die in Rede jtehende 
Thätigkeit findet im allgemeinen in den Ländern ftatt, welche einen größeren 
Pflanzenreichtum befigen, ohne aber dicht bevölfert oder von Kulturvölfern bewohnt 
zu fein. In dem Maße, wie das Kulturniveau fteigt und die Bevölferung fich 
verdichtet, vermindert fich die Ausbeute von wildwachſenden Pflanzen. Daher 
liefern dieje in einem Erdteil wie Europa nur geringe Erträge, während die 
auswärtigen Erdteile darin ergiebiger find. Nur Auftralien kommt fait gar nicht 
in Betracht. Namentlich jind es die Tropen, die eine große Zahl von wichtigen 
Stoffen wilder Pflanzen darbieten. Soweit diefe ausgeführt werden und in den 
europäischen Handel fommen, rühren fie namentlich von Bäumen her; geringer 
ift die Zahl der in dieſe Kaffe fallenden Sträucher, Büſche, Gräfer u. ſ. w. 
Nahrungsmittel finden fid) wenig darunter; wir haben es vielmehr hauptjächlich 
mit Holzarten, Drogen und Wrzneiftoffen, Induſtriebedürfniſſen verjchiedener 
Art wie Flecht:, Farb:, Polfter-, Gerbjtoffen u. f. w. zu thun. Je nach dem 
Pilanzenteile, welcher in der Weltwirtichaft Verwendung findet, lafjen jich fieben 
Gruppen unterjcheiden. Dieje find Hölzer, Säfte, Wurzeln, Rinde, Stengel, 
Blätter (und Zweige) ſowie Früchte. 

Die Zahl der nußbaren Holzarten, namentlich der tropijchen und ſub— 
tropifchen, iſt außerordentlich groß und kann hier nicht im entferntejten auf: 
geführt werden. Als Beijpiel für die Neichhaltigkeit der genannten Wälder 
mag die Thatjache angeführt werden, daß die argentinische Regierung auf der 
Handelsausftellung in Bremen eine Sammlung von 339 Holzarten vorführte, 
deren Eigenart und Verbrauchsfähigfeit fie hatte fejtftellen laffen. Der wichtigjte 
holzliefernde Erdteil ift Amerika; nah ihm folgt Aſien und zulegt Afrika, 
während Aujtralien darin unergiebig if. Die Ausfuhr Amerikas, bejonders der 
Bereinigten Staaten und Canadas, bewertet ji) auf mindejtens 200 Millionen 
Mark, diejenige der andern auswärtigen Erbteile auf vielleiht 50 Millionen 
Mark. Dieje Ausbeute der Urwälder gejchieht vielfach auf unverftändige Weije 
und bedeutet daher eine empfindliche Schädigung der betreffenden Länder in 
phyſiſcher und wirtichaftlicher Hinficht, eine Schädigung, die bejonderd in den 
Vereinigten Staaten beobachtet worden ijt. In den Urwäldern der außer: 
europäiſchen Erdteile jchlummern noch ungezählte Millionen, die erjt dann zur 
Geltung kommen, wenn die Bejiedelung weiter vorrüdt und die nötigen Verkehrs— 
verhältnifje entwidelt find. Ein bedauerliher Zuftand iſt e8, daß die Angaben 
über den Umfang der Wälder durchaus unzureichend und unzuverläflig jind. 
An dieje allgemeinen Bemerkungen mögen ſich einige auf einzelne Länder und 
Holzarten bezüglide Angaben jchließen. In Canada betrug die Ausfuhr an 
Holz 24,28 Millionen Dollar. Eine neu erjchlojfene Provinz iſt Britiſch— 
Eolumbia, wo prächtige Nadelbäume vorfommen, jo die bis 100 m hohe Douglas: 
führe und die bis 70 m hohe Rot:Ceder. In Brafilien, wo man bereit3 2200 
verſchiedene Holzarten fennt, find die für Holz wichtigſte Gebiete die jog. Ama: 
zonaszone, der Norden der Provinz Maranhäo und die Nord: Barahybazone; 
legtere liefert u. a. das befannte Brafilholz (aus drei Caejalpinienarten), das 
aber jeit Erfindung der Anilinfarben viel von feiner Bedeutung verloren hat. 
Teakholz, früher vornehmlih aus Britiih-Hinterindien ausgeführt (i. J. 1894 
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98 Millionen kg aus Mulmein), wird jept in großem Maße auch aus Siam 
(1894: 50 Millionen kg) bezogen. Das Geſchäft wird hier von europäijchen 
Kaufleuten in der Weife gemacht, daß fie von der fiamefifhen Regierung und 
von den Laosfürften ein Gebiet zur Abholzung angewiejen erhalten. Als Gegen: 
leiftung entrichten fie für jeden Baum eine bejtimmte Gebühr jowie einen 
Ausfuhrzoll, der bei Chainat am unteren Menam erhoben wird. Der Wert 
einer Tonne Teakholz bejter Qualität wird in Bangkok zu 140 Mark angegeben; 
in Zondon fojtet jie etwa 200 Marf. 

Anſehnlich ift auch die Zahl der Baumjäfte, von denen man leicht bis 
25 wichtigere angeben kann. In der Regel handelt es fih um Ausſchwitzungen, 
die die Pflanze entweder aus jich jelbft oder durch künftliche Einjchnitte veranlaßt 
an die Oberfläche de3 Stammes treten läßt. Eine Seltenheit ift es, wenn der 
Saft an einer andern Stelle zu Tage tritt. So iſt 3.8. das Carnaubawadıs 
eine Blattausihwigung der Wachspalme von der Gattung Copernicia, ein Spezial: 
erzeugnis der brajilianijchen Provinz Cearä, die jährlicd; gegen 2 Millionen kg 
erntet und anjehnliche Mengen ausführt, 3. B. nad) Hamburg 150000 kg (1892). 

Unter den durch künftlihe Einſchnitte ausgelafjenen Pflanzenfäften find vor 
allem Kautjchuf und Guttapercha zu nennen, Kautſchuk, von verjchiedenen Baum: 
gattungen in den Tropen Amerikas, Ajiens und Afrifas gewonnen, wurde in 
den fiebziger und achtziger Jahren namentlih aus Brafilien ausgeführt (höchſter 
Sahresbetrag: 27,4 Millionen Mark). Die „Seringaes” (Kautſchukwälder) liegen 
namentlih im Alußgebiete des Amazonas. In neuerer Zeit aber hat Ajien die 
Führung übernommen, wo Singapur der Hauptjtapelplag geworden ift. Auch 
Afrika Liefert anjehnliche Mengen (Deutſch-Oſtafrika 1893: 9,8 Millionen Marf, 
Kamerun: 1,5 Millionen Mark). In der Gewinnung von Guttapercha, das ein 
ausjchließliches Erzeugnis Südoftafiens ift, hat fich feine wejentliche Anderung 
vollzogen. Die anderen Gaftjtoffe wie arabijher Gummi, Kopal, Gummigatt, 
Traganth u. j. w. näher zu bejprechen, mag einer anderen Gelegenheit vorbehalten 
bleiben. 

Die Wurzelftoffe find von feinem großen Belang; am ehejten iſt noch 
Sajjaparilla erwähnenswert, das vornehmlich aus Merico und Honduras nad) 
Neu-York und Hamburg ausgeführt wird. Auch die Rindenjtoffe gehören 
nicht zu den bedeutenderen Artikeln. Immerhin mögen deren zwei genannt fein: 
die Mimojarinde und die Tanekarinde, einmal weil fie bei Scherzer fehlen, jo: 
dann weil jie in Aujtralien gewonnen werden, das ja font an wildwachjenden 
Nuppflanzen auffallend arm ift. Die Mimojarinde, auch Wattlerinde genannt, 
wird don mehreren Afazienarten gewonnen und zum erben benugt. In den 
Handel fommt fie in gemahlenem Zuſtande; die Ausjuhr geht nad England. 
Die Tanelarinde, zum erben und Färben benußt, gewinnt man in Neu-Seeland 
von einem Baume, der zur Gattung der jellerieblätterigen Fichten (Phyllocladus) 
gehört. Unter den Stengelftoffen ijt das jpanifche Rohr zu nennen, das, von 
einer Rotangart getvonnen, nicht aus Spanien, jondern aus DOftindien fommt. 

Bahlreicher find wieder die aus Blättern gewonnenen Stoffe. Dazu ge: 
hören zumächit die bekannten mexicaniſchen Faſern wie Iſtle, Henequen und Pita, 
die teilweife auch) von angebauten Pflanzen hergeftellt werden. Iſtle, aus ver: 
ihiedenen Agavearten ftammend, wird namentlich im Weſten des Landes bereitet 
und über Tampico in einer Menge von 2—3 Millionen kg nad) den Bereinigten 
Staaten ausgeführt. Die Zubereitung gejchieht in der Weife, daß die in grünem 
Zuſtande geernteten Blätter erjt abgejchabt, die jo gewonnenen Faferbündel ge: 
wajchen, an der Sonne getrodnet, mit Holztämmen ausgefämmt, in Strähne ge: 
bunden und in Ballen gepadt werden. Neuerdings bedient man ſich aber auch 
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amerifaniiher Mafchinen. Aus Iſtle macht man Bürften, Säde, Halfter, Tau- 
werk, Hängematten u. a Henequen, auch Sijal genannt, ijt ein gelblich-weißer 
Fajerftoff, aus den Blättern mehrerer Alod- und Agavearten, Hauptfählich in 
Merida und Yucatan vorfommend. Die Henequen ift hart und außerordentlich 
teilbar; fie wird zu groben Geweben, Sadtühern, Teppidhen, als Einſchlag für 
damaftartige Möbelftoffe, außerdem zu Papier, Seilen und Tauen verarbeitet. 
Leptere, namentlich in Bergwerken verwendet, find Leichter, feſter und elajtijcher 
als Hanftaue, außerdem gegen Waller durhaus unempfindlih, jo daß jie nicht 
geteert zu werden brauchen. Die Ausfuhr, namentlich) nad) den Bereinigten 
Staaten gerichtet, wertete in den achtziger Jahren bis 25 Millionen Mark, ijt 
aber neuerdings bis 6 Millionen Mark zurüdgegangen. Ein ausſchließlich ſüd— 
amerifanijches Erzeugnis ift Mate oder Paraguaythee, deſſen Gejamtproduftion 
auf jährlihd 20 Millionen kg geihäßt wird. In Paraguay joll die Gejamt: 
fläche der Matewälder, „Yerbales”, 44 000 qkm betragen, von denen etwa die 
Hälfte einer einzigen Gejellichaft gehört. Verſuche, den Mate auch in Europa 
einzubürgern, haben fein Ergebnis gehabt, obwohl das Getränk gut jchmedt und 
auf den Körper eine angenehme Wirkung ausübt. Auch Koka, ein Erzeugnis 
der jüdamerifanifhen Anden, deſſen Gejamtproduftion auf jährlih 16 Mil: 
fionen kg gefhäßt wird, ift bezüglich feines Verbrauchs im wejentlichen auf die 
Urjprungsländer bejchränft geblieben, wenngleich jedes Jahr für einige Hundert: 
taufende Mark ausgeführt wird.') 

Unter den Fruchtſtoffen find wohl die Galläpfel am wichtigjten, die 
namentlih aus China und aus der afiatijchen Türkei ausgeführt werden. Die 
Produktion ift ziemlich unficher; man rechnet, daß alle zwei Jahre eine gute 
Ernte erzielt wird. Die Ausfuhr Chinas, das i. J. 1893,94 3 Millionen kg 
erzeugte, ift etwa zehn Mal größer als diejenige der Levante. Elfenbeinnüſſe, 
die Früchte des Taguabaumes (Phytelephas macrocarpa), find ein Spezialartifel 
Columbiens, der in bedeutenden Maſſen fait ausjchließlih nad) Hamburg geht, 
während früher London, Liverpool und Havre an der Einfuhr in beträchtlichen 
Mafe teilnahmen. Die genannte Palme liefert in ihren Fopfgroßen Früchten 
tauben= bis hühnereigroße Samen, die, vollftändig ausgereift, die Eigenſchaft des 
Elfenbeins befigen und hauptjählich zu Knöpfen verarbeitet werden. Dieſe 
fönnen gefärbt werden und haben die früher überjponnenen Knöpfe ftarf ver: 
drängt. Dividivi, die Schotenfrudht einer Caeſalpinie, liefert Gerbitoff und 
wird aus dem nördlichen Südamerifa namentlich auch nach Deutjchland eingeführt. 
Guarana dagegen, eine Art Teig aus den Samen der in Südamerifa vorfom- 
menden Sapindiacee Paullinia sorbilis, der in Brafilien als Getränf verwendet 
ähnlich wie Kakao, bleibt faſt ganz in feinen Heimatländern. 

Der Bodenanbau im weiteften Sinne de3 Wortes, d. h. die regelmäßige 
Erzeugung nützlicher Planzenftoffe, darf aus drei Gründen als die wichtigjte 
unter den wirtichaftlihen Hauptthätigfeiten bezeichnet werden. Denn einmal be: 
ihäftigt er die verhältnismäßig größte Zahl von Menſchen, infofern er ſich auf 


1) In Peru jollen jährlich 20 000 Centner Kofablätter geerntet werden, von denen 
ungefähr die Hälfte von der Bevölkerung im Lande jelbjt zum Kauen verbraucht oder auf 
Noh:Kofain verarbeitet wird, während die andere Hälfte zur Kofain:Bereitung ins Ausland, 
bejonders nach Deutichland, geht. Bemerkt jei noch, daß der Kofaftraud; neuerdings im 
britijchen Oftindien angebaut wird, und man den Anbau fteigert, um ſich von dem euro: 
päiſchen Markte unabhängig zu machen. Die Regierung hat das Kofaareal zu Mungpoo 
in Bengalen bedeutend vergrößert. Auch von Eeylon fommen jegt jchon oft Zufuhren nach 
London. Meift bejtchen fie aus den Blättern der Trurill:ofa (Erythroxylon Coca novo- 
granadense), befjen Gehalt an Fryftallifierbarem Altaloid hinter dem der Huanoco:ftofa 
zurüdfteht. 
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mindejtens die Hälfte der Gejamtbevölferung der Erde bezieht. Sodann liefert 
er im Vergleich mit den andern Zweigen der Roherzeugung nicht nur den höchjten 
Betrag an nutzbaren Einzeljtoffen, jondern bringt auch die bedeutenditen Wert: 
jummen hervor. Endlidy gewährt er faſt der geſammten Menfchheit die unent: 
behrlihen Stoffe zur Aufrechterhaltung ihrer phyſiſchen Eriftenz und eines be- 
trächtlihen Teiles ihrer Rultur. 

Die geographijche Verbreitung des Bodenanbaues ijt weniger umfafjend als 
die der Viehzucht, mit der er häufig verbunden ift, da ihm nicht nur durch 
phyſiſche Verhältniffe wie Höhengliederung, Bodenbildung und Klıma, fondern 
auch durch die Kulturzuſtände gewiſſer Völker Beſchränkungen auferlegt jind. 
Sp erreicht er z. B. in den Opthaler Alpen feine Höhengrenze bei 1900 m (im 
Schnaljerthale), während die Alpwwirtichaft bis zu einer Höhe von 2330 m (im 
Otzthale) betrieben wird.') Die Wüften und Steppen fowie die Tundren fließen 
den Bodenanbau fajt volljtändig aus. Much fehlt er in den Gegenden, welche, 
obwohl an und für fi fruchtbar, von Völkern der niedrigften Kulturftufe be: 
wohnt werden. In gewiſſer Beziehung gehören dazu auch die Gebiete der 
Völker, die einen primitiven Aderbau treiben. Daraus geht hervor, daß, obwohl 
der Bodenanbau namentlich in den legten drei Fahrhunderten jehr um ſich ge: 
griffen hat, er doch immer noch eine große Ausdehnung zuläßt. Gerade der 
Umijtand, daß jeit dem Beginn der großen Entdedungen mit der Bejiedelung 
auswärtiger Länder durch Europäer auch der Bodenanbau weit verbreitet worden 
ift, gehört zu den bemerkenswertejten Thatſachen der neueren Geſchichte, und es 
find namentlih Amerika, Nordafien, Südafrifa und Auftralien, die bereit3 mehr 
oder weniger große Fortichritte gemacht haben. 

Den Umfang der gegenwärtig dem Bodenanbau unteriworfenen Flächen: 
räume der Erde zahlenmäßig feitzuftellen, ift aus früher erörterten Gründen 
unmöglid. An Verſuchen, wenigjtens die anbaufähigen Gebiete duch Zahlen 
auszudrüden, hat es nicht gefehlt. So berechnete z. B. €. ©. Ravenjtein?) 
die fruchtbaren Gebiete der Erde zu 73,2 Millionen qkm oder 61"/, der Erde 
(ohne die Polarländer), denen 39%, an Steppen und Wüſten gegenüberjtehen. 
Bon der Gejamtfläche des fruchtbaren Landes, worin nit nur die Gebiete des 
Bodenanbaues, jondern auch die Wälder und Wieſen inbegriffen find, entfällt 
etwa je ein Drittel auf Aſien und Amerika, ein Fünftel auf Afrika, ein Zehntel 
auf Europa und der Reſt auf Auftralien. Im Verhältnis zur Gejamtflähe hat 
Europa den größten Betrag an fruchtbarem Lande (81%); dann folgt Nord: 
amerifa (FT), weiterhin Afien (63%), Südamerika (62%,), Afrifa (50%) und 
Auftralien (35%). Aber, wie eine eigene Berechnung diefer Verhältnifje bei 
Europa zeigt, find die Ravenftein’schen Zahlen zu optimiftiih, denn ich fand 
die fruchtbaren Teile Europas nur zu 73%, und ohne eine Nahrehnung durch— 
zuführen, wird man jagen dürfen, daß auch die auswärtigen Erdteile zu günftig 
eingeſchätzt find. 

Über das Verhältnis der wirklich angebauten Gebiete zu den anbaufähigen 
lafjen ſich im allgemeinen nur Mutmaßungen aufſtellen; dieſe fallen dahin aus, 
daß nur in den Ländern alter Kultur, alſo in Europa, in Ägypten, in Indien, 
China und Japan die Grenze der Anbaufähigfeit ganz oder nahezu erreicht ift, 
während in den Ländern neuerer Kultur noch weite Streden entweder unbenutzt 
daliegen oder nur teilweiſe in Anſpruch genommen find. So wird z. B. für 


2 Schindler, Kulturregionen und Kulturgrenzen in den Oßthaler Alpen. Zeit: 
ſchrift Deutſch. u. Öfterr. Alpenvereins 1890, ©. 62. 

) La EM - the Globe still available for European settement, Proc. R. G. 8 
RR. 1891, 8. 27 f. 
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das britifche Auftralien die landwirtichaftlich benußte Fläche auf 37200 qkm 
angegeben, während €. ©. Ravenſtein das fruchtbare Land zu 3 Mill. qkm 
ſchätzt. Die jchnelliten Fortichritte hat der Bodenanbau wohl in den Vereinigten 
Staaten gemacht, indem hier in den Jahren 1850—1880 die unter dem Pfluge 
befindliche Fläche von 1,17 Millionen qkm auf 2,14 Millionen qkm, beziehungs: 
weife das ameliorierte Land von 0,45 Millionen qkm auf 1,14 Millionen qkm 
itieg. Das Verhältnis des unter dem Pfluge befindlichen Landes zum Gejamt: 
areal jtellte fih im Jahre 1880 auf 23”,, das de3 ameliorierten Landes auf 
12%,. Seitdem hat wohl eine Ausdehnung des Bodenanbaues ftattgefunden, aber 
man ift doch der Meinung, daß man der Grenze des Erreichbaren ziemlich nahe 
gefommen ſei; in Zufunft werde an Stelle des bisherigen ertenfiven Betriebes 
der intenjive Aderbau treten müſſen. Hortichritte von ähnlicher Schnelligkeit wie 
die Bereinigten Staaten hat in neuejter Zeit die Republif Argentinien gemacht. 
Im Jahre 1888 waren nur 23600 qkm oder 8%, des Gefamtareal3 unter 
Kultur; im Jahre 1891 fat 30000 qkm. Auch Uruguay hat angefangen, 
mehr Land für Aderbau zu widmen. Beſonders hat fid der Weizenbau jehr 
vermehrt, das dafür genugte Areal ftieg in den Jahren 1892—1894 von rund 
1600 auf 2900 qkm. 

Wenden wir und nun zu den gegenwärtigen Ergebnijjen des Bodenanbaues, 
jo lafjen ſich die zahlreichen einzelnen Pflanzenerzeugniffe zu ſechs Hauptgruppen 
zuſammenfaſſen. Dieje find die Nährftoffe, die Geträntitoffe, das Obſt und die 
Südfrüchte, die Gewürze und Neizmittel, die Drogen und Arzneiftoffe, endlich die 
Induftriepflanzen. 

Unter den Nährftoffen nehmen die Getreidearten weitaus den erjten 
Rang ein; ihre Bedeutung wird dadurch bezeichnet, da das dafür in Europa 
benugte Areal rund 1,43 Millionen qum oder etwa ein GSiebentel des ganzen 
Erdteild3 umfaßt. Bei der großen Wichtigkeit des Gegenftandes mag es geftattet 
fein, einen kurzen allgemeinen Überblid über das jeweilige Vorherrſchen der 
einzelnen Getreidearten mitzuteilen. ch beginne mit Europa als demjenigen 
Erdteile, der die eigentlihe Stätte de3 Getreidebaues3 und Getreideverbrauches 
ift. Gerfte und Hafer reihen am weiteften nad) Norden. Roggen ift am 
wichtigſten im nördlichen Teile der gemäßigten Bone und hat die Vorherrichaft 
in Schweden, Dänemark, Norddeutichland und in einem großen Teile von Ruß— 
land. In Weit: und Südeuropa bildet Weizen die Hauptbrotfrucht, je weiter 
aber nad Dften, deſto mehr tritt der Mais in den Vordergrund. Buchweizen 
und Hirſe jpielen nirgends eine wirklich bedeutende Rolle, infofern in feinem 
europäiſchen Lande eine der beiden Früchte in erfter oder zweiter Linie der Er: 
zeugung fteht. Am anfehnlichiten ijt ihr Anbau noch in Rußland, wo der Bud): 
weizen den fünften, die Hirfe den ſechſten Plak unter den Getreidearten ein: 
nimmt, während der Mais den jiebenten innehat. In den Hulturländern Afiens 
jtebt befanntlich der Reis im Vordergrunde des Anbaues wie der Volksnahrung. 
Faſt ausſchließlich herrſcht er in Hinterindien und auf dem malayiſchen Archipel. 
In dem öſtlichen Teile des letzteren weicht er vor dem Marke der Sagopalme 
zurück. In Indien und China teilt der Reis ſeine Herrſchaft mit dem Weizen 
und der Hirſe, in Japan mit dieſer und der Gerſte. Weizen, Buchweizen und 
Mais werden in letzterem Lande wohl gebaut, aber in nur geringen Mengen; 
zudem dient der Mais nicht als Brotfrucht, ſondern er wird hauptſächlich mit 
der Sojabohne zu der beliebten braunen Schoyuſauce verarbeitet. Roggen und 
Hafer fehlen in Japan gänzlich. In Vorderaſien nehmen die europäiſchen Ge— 
treidearten wieder eine höhere Stellung ein. In Perſien 3. B. iſt der Weizen 
die Hauptbrotfrucht; Reis bildet die Grundlage der Ernährung der Wohlhabenden, 
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von Hirfe und Linjen leben die Armen, Gerfte dient ald Pferdefutter. Ähnlich 
jteht e8 in Syrien und Sleinafien, nur daß hier aud Mais in beträchtlichen 
Umfange gebaut wird. Intereſſant ift die Mitteilung des ruſſiſchen Reijenden 
P. von Tihihatheff, wonad Kleinafien mehrere wilde Getreidearten beſitzt, 
nämlich eine Roggenart (Secale cereale var. pectinatum Koch), und eine Weizenart, 
bei Bruſſa vorkommend. Mittelafien als vorherrfchendes Steppenland läßt dei 
Getreidebau nur an vereinzelten Stellen zu; dazu gehören in erjter Linie die 
befannten Dafengebiete von Chiwa, Buchara u. a. Aber auch font lafjen die 
Mongolen: und Turkftämme Centralafiens den Aderbau nicht ganz beifeite, und 
jeit dem WVordringen der Auffen nimmt er mehr und mehr an Umfang zu. 
Früher als die Ruſſen haben ſich die Chinefen um die Ausdehnung des Boden: 
anbaues verdient gemacht. Der Thätigfeit diefer Völker, namentlich aber der 
Nuffen, ift es zu danken, daß ſich gegenwärtig vom Ural aus ein Gürtel der 
Setreideproduftion quer durch Sibirien bis zum Amur binzieht und jeinen 
äußerjten Borpoften auf der Inſel Sadjalin hat. In Afrika ift der Norden eine 
alte Pflanzftätte unjerer gebräuchlichen Getreidearten, während fie im Süden erjt 
in neuerer Zeit eingeführt find. Im übrigen find verjchiedene Hirfegattungen, 
namentlich Penicillaria spicata, vorherrichend und bilden vom ſüdlichſten Betſchuanen— 
ftamm bis zum untern Nil den Hauptgegenftand des Aderbaues und die Grund- 
fage der Ernährung. Nächft ihnen ift die Kaſſawe (Maniof) am verbreitetiten 
und wichtigiten, befonders im ganzen Weſten. Erbnüffe, Bataten, Sefam, Bohnen 
und Erbjen, auch Mais und Reis treten ergänzend hinzu. Auf Madagaskar 
nimmt der Reis durchaus die erfte Stelle ein. In dem voreuropäiſchen Amerika 
waren es nur die befannten Nulturvölfer, welche Getreidefrüchte bauten. Das 
tägliche Brot lieferte der Mais. In den hochgelegenen Gegenden von Peru und 
Ecuador traten Duinva und Kartoffeln auf, die beide in Merico fehlten, in den 
heißeren Zeilen Bananen und andere Tropenfrüchte Die Wurzel der Yucca 
ſowie Kaktusfrüchte und Ananas wurden als Nahrungsmittel verwendet. Seit 
der Einwanderung der Europäer find zu den einheimischen Nahrungsgewächſen 
die altweltlichen Getreidearten hinzugelommen und haben fi) nicht nur vortreff: 
li bewährt, jondern aud) in vielen Gegenden die erjte Stelle errungen. Canada 
und die Vereinigten Staaten im Norden, Chile und die Laplatagebiete im Süden 
beweifen dies. In den zwiichen diefen gelegenen Ländern haben ji die euro- 
päifchen Getreidearten nicht in den Vordergrund zu drängen vermocht. In 
Brafilien 3. B. hat die Mandiocca (Maniok oder Kafjawe) die weiteite Ver: 
breitung; in zweiter Linie folgt der Mais, namentlich in den ſüdlichen Pro- 
vinzen, weiterhin Bohnen, Reis, Kartoffeln u. a. Weizen wird nicht viel gebaut. 
In Merico wird diefem etwas mehr Aufmerkfamteit geſchenkt al3 in Brafilien 
und dem übrigen tropijchen Amerika, aber fein Jahresertrag ift zehn mal geringer 
als die Maigernte. Ebenſowenig wie der Weizen: hat der Reisbau einen breiteren 
Umfang im tropifchen Amerika angenommen. Was endlich Australien anbelangt, 
jo war auf dem jogenannten Feitlande der Bodenanbau urſprünglich durchaus 
unbekannt; er wurde erjt von den Koloniften eingeführt. Auf den Inſeln da: 
gegen ijt der Pflanzenbau altgebräuchlich; er bezog ji) auf Sagopalme, Kofos: 
palme, Brotfruchtbaum, Jams, Taro, Bataten, Bananen u. a. 

Unter den Getreidearten gebührt dem Weizen nad Alter der Kultur umd 
der gegenwärtigen Werterzeugung nad) die erjte (12000 Millionen Mark), der 
Menge nad) (789 Millionen bl als mittlerer Jahresertrag, foweit ſich dieſer 
ſtatiſtiſch feſtſtellen läßt) die zweite Stelle. Das dafür verwendete Areal beträgt, 
joweit befannt, auf der ganzen Erde rund 725000 qkm, es gleicht aljo ungefähr 
einer Fläche, welche den beiden Staaten Schweiz und Oſterreich-Ungarn gleich: 
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fommt. Auf Europa entfallen davon nahezu 390000 qkm (= etwa da3 
Deutjche Reich bis zum Main), und von diefer Zahl kommt beinahe ein Drittel 
auf Rußland, ein Sechſtel auf Frankreich, je ein Neuntel auf Italien, Spanien 
und Dfterreich: Ungarn, ein Siebzehntel auf das Deutihe Reid.) Sept man 
aber die Weizenanbauflähe im Verhältnis zum Areal der einzelnen Länder, 
jo jpielt der Weizen die wichtigfte Rolle in Stalien (155%,,); dann folgen Frank: 
reich (129%) und Belgien (111%,,); das Deutſche Reich widmet 43%/,, feines 
Bodens dem Weizen, Rußland nur 24%,,. Unter allen Ländern der Erde haben 
die Vereinigten Staaten das größte Weizenareal mit rund 155000 qkm oder 
17%/,, der Gefamtbodenfläche. Bemerkenswert it aber hier der Umftand, daß, 
nachdem der Höhepunkt der Ausdehnung der Weizenkultur im Jahre 1884 er: 
reicht war, jeitdem ein Meiner Rüdgang erfolgt ift. Diefe Bewegung jcheint 
anzudeuten, daß die feiner Zeit von General Hazen geäußerte Anficht, daß der 
hundertjte Grad mw. 2. Greenwich die äußerte Wejtgrenze lohnenden Weizenbaues 
bilde, das Nichtige trifft. Dafür fprechen au die in Süd-Dakota und in 
Nebrasfa gemachten Erfahrungen. Was die geographiiche Verbreitung der Haupt: 
centra der Weizenerzengung in den Vereinigten Staaten anbetrifft, jo hat ſich 
darin in den lebten Jahrzehnten eine bemerkenswerte Veränderung vollzogen. 
Während nämlid früher Pennjylvanien, Ohio, Neu-York und Virginia obenan 
itanden, find jet an deren Stelle die Staaten um den oberen Miffiifippi, an 
ihrer Spitze Minnejota, und außerdem Californien getreten. Won den aus: 
wärtigen Ländern ijt noch Indiens als eines Hauptweizengebietes zu gedenken, 
das mit einer Anbaufläche von rund 110 000 qkm (= 39°/,, des Areals) beinahe 
Rußland erreicht umd demnach den dritten Nang einnimmt. Der Schwerpunft 
des indiichen Weizenbaues liegt im Pendſchab, dann folgen die Nordweitprovinzen 
und Dudh, die Gentralprovinzen, Bombay und Baroda jowie Centralindien. 
Ohne Weizenanbau find nur die Küftenftriche an der Malabarküſte ſowie die im 
Innern gelegene Landichaft Chota Nagpur. Über die Ausdehnung der in China 
uralten Weizenkultur fehlt leider jeder Anhalt zu zahlenmäßiger Feititellung. 
Nah F. v. Richthofen herricht bezüglich der Nährfrüchte im Norden der 
Anbau des Weizens und der Hülfenfrüchte, im Süden der Reisbau vor. Als 
die Kornkammer Nord:Chinas gilt die Provinz Schenfi; ihre Bewohner rühmen 
fich, das feinfte und weißeſte Weizenmehl im heimifchen Reiche zu haben. 

Die Erträge der Weizenkultur find von Jahr zu Jahr beträchtlichen 
Schwankungen unterworfen. Wenn man eine Mittelernte derjenigen Länder, 
über deren Erträge Zahlen veröffentlicht werden, zu 789 Millionen hl annimmt, 
jo würde nad einer von mir angeftellten Berechnung das Minimum 636, das 
Marimum dagegen 945 Millionen hi ausmachen. Die Abweichungen von 
den Mittelmaße jtellen jtet3 bedeutende Summen dar. Nechnet man nämlich 
das SHektoliter zu 10 ME, jo liefert eine Minimalernte einen Berluft von 
1530 Millionen ME, eine Marimalernte aber einen Gewinn von 1560 Mil: 
lionen Mk. Drdnet man die Weizenländer nad) dem mittleren Jahresertrage, 
jo entjteht teilweije eine andere Reihenfolge al3 nad) dem Umfange der Anbau: 
fläche. Die Vereinigten Staaten (165 Millionen hl) behaupten zwar die erjte 
Stelle unbejtritten, ebenjo Indien (96) die dritte, an die zweite aber tritt 
Sranfreih (104), an die vierte Rußland (87); dann folgen Oſterreich-Ungarn 
(54), Italien (44), das Deutjche Neich (38), Spanien (29), Großbritannien 


1) Näheres über die Anbauflächen, die Produltionsmengen 2c. der getreidebauenden 
Länder findet man in der Schrift: A. Oppel, Das Getreide und die Kartoffel in ihrer 
gegenwärtigen Bedeutung für das Bölferleben und die Weltwirtichaft. Bremen, 
M. Nöfler, 1892. 
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(27) u. ſ. w. Die Urſache der BVerjchiedenheit der beiden Neihenfolgen Tiegt in 
der relativen Höhe der Erträge, die teild von der Gunft der Naturverhältniffe, 
teil3 von der Art des Betriebes abhängig ift. Den höchſten Mittelertrag, mit 
31 hl auf den Hektar, erzielt man in Dänemarf, den niedrigjten, mit 6 hl, in 
Algerien. Im allgemeinen aber zeigt e3 ſich ald Regel, daß die nordweit: 
europätjchen Länder die beiten Erträge liefern, während die Mafjenproducenten, 
wie die Vereinigten Staaten (10 hl), Indien (8 hi) und Rußland (7 hl), id 
der unteren Grenze jehr nähern. In diefen Ländern find auch die Abweichungen 
von dem Meittelertrag ſehr groß; fo verhielten jih z. B. in den Vereinigten 
Staaten die Ernten von 1889/90 wie 3:2, in Rußland 1891 und 1893 fogar 
wie 2:1. Um aber die Bedeutung der Weizenkultur für die einzelnen Länder 
zu ermeflen, ift es nötig, die Sahreserzeugung in ein Berhältnis zur Bevölke— 
rungszahl zu ſetzen. In diefem Falle erhält den erjten Pla Bulgarien mit 
400 1 auf den Kopf, den letzten Finnland mit 2). Dagegen haben Frankreich 
(272) den dritten, die Vereinigten Staaten (262) den fünften, Rußland (92) 
den jechzehnten und das Deutjche Reich (78 1) den neunzehnten Platz. 

Die Hauptlonfumenten des in den einzelnen Ländern überſchüſſigen Weizens 
find die nordweſteuropäiſchen Staaten, vor allem Großbritannien, das z. B. im 
Sahre 1890 gegen 76 Millionen Centner Weizen und Weizenmehl im Werte 
von rund 645 Millionen ME. einführte. Frankreich verbraudte im Jahre 1894 
für reichlich 300 Millionen ME. fremdes Getreide, darunter vornehmlich Weizen. 
In demjelben Jahre führte das Deutſche Reich für 118 Millionen ME. Weizen 
vornehmlich aus Argentinien, den Vereinigten Staaten, Rußland und Rumänien ein. 

Während der Weizen thatjächlicd eine univerjale Bedeutung nad) Hiftorijcher 
Stellung, Anbau und VBerbraud hat, fommt dem Roggen nad) Alter und Um: 
fang ein geringerer Rang zu. Den Aderbauern früherer Zeiten, wie den Ehinejen, 
den Ügyptern und Griechen ſcheint er unbefannt gewejen zu fein, und fein Name 
findet fi” weder in dem ſemitiſchen Spraden nody im Sanskrit. Erſt Plinius 
jpriht von Secale, das am Fuße der Alpen kultiviert werde, und Galenus er: 
zählt von Roggenbau in Thracien und Macedonien. Frühzeitig jcheint er auch 
in Nord: und DOfteuropa eine Pflegejtätte gefunden zu haben, und Nordoſteuropa 
ift auch heute noch das Hauptroggengebiet. Aus naheliegenden Gründen hat 
dieje Frucht in die Kolonialländer und auswärtigen Tochterftaaten wenig Ein: 
gang gefunden; in Süd: und Oſtaſien ift er nach wie vor ungebräudlih. Bon 
auswärtigen Ländern find e3 nur die Vereinigten Staaten und Sibirien, wo er 
in nennenswertem Umfange kultiviert wird. Daher kann ſich die nachfolgende 
Beiprehung auf Europa bejchränten. 

Die Gejamtanbauflähe in Europa beträgt rund 410000 qkm; davon 
entfallen fünf Achtel auf Rußland, ein reichliches Achtel auf das Deutiche Neid), 
ein Dreizehntel auf Ofterreih-Ungarn und faft ein Zwanzigſtel auf Frankreich. 
Im Berhältnis zur Gejamtlandfläche fpielt er die wichtigfte Rolle im Deutjchen 
Reihe mit 108%,,; dann folgen Belgien (104%), Dänemark (71%,,), Dfter: 
reich (64%,,), die Niederlande (62%/,,) und Rußland (50%,,). Ganz unbedeutend 
ift da8 Roggenareal in Südeuropa — Stalien 3.8. 6%, — und bejonders in 
Großbritannien mit 1%. In Rußland finden wir den NRoggenbau als den 
landwirtfchaftlichen Hauptbetrieb zwar über alle Gouvernements verteilt, jedoch 
mit dem Unterjchiede, daß der Norden, der Oſten und der Süden den geringften, 
die Mitte den größten Anteil im Verhältnis zum Aderlande nehmen. Zu legteren 
gehören im Gebiete der Nihtihwarzerde die Gouvernements Smolenst, Wladimir, 
Koſtroma, Niſchni-Nowgorod, Wjatfa und Mohilew, im Gebiete der Schwarzerde 
aber Tula, Rjäſan, Penſa, Tichernigew und Smolensf. Im Deutſchen Neiche 
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liegt der Schwerpunft de3 Roggenbaues im Dften (Poſen 181%,,); nad) Weften 
zu innerhalb der Tiefebene nimmt er zwar etwas ab, bleibt aber meiſt noch 
über dem Durchſchnitt; in Mitteldeutichland finkt er unter diejen und erreicht 
fein tiefftes Niveau im Süden: Eljaß Lothringen 25%, und Hohenzollern 9%,,. 

Der jährliche Mittelertrag beläuft fih auf 447 Mill. h; das Marimum 
jteigt bi8 498, das Minimum finft bis 390 Mill. hi. Der abjoluten Mafje 
nach haben wir hier diejelbe Reihenfolge wie bei der Anbaufläche, aber die An- 
teile der einzelnen Länder ftellen ſich inſofern etwas anders, al3 von der 
Sejamtmenge Rußland fünf Neuntel, das Deutſche Reich faſt ein Fünftel, 
Ofterreich:Ungarn fast ein Zehntel und Frankreich etwa ein Achtzehntel hervor: 
bringt. Werteilt man den Jahresmittelertrag nach der Kopfzahl der beteiligten 
Länder, fo erhält Dänemark mit 2721 auf den Kopf den eriten Platz, den 
zweiten Rußland mit 2681, den dritten das Deuljhe Reich mit 163 ], weiterhin 
folgen Schweden (153), Sibirien (110), Dfterreich-Ungarn (101) und fo fort, bis 
Italien (5) und Großbritannien (1) den Schluß bilden. 

Der Hauptlonjument fremden Roggens iſt das Deutſche Reich, deſſen 
Einfuhr fih in ſtarken Gegenfägen (1889: 1,06 Mill. t, 1892: 0,22 Mill. t) 
bewegt. Das Jahr 1894 mit 0,65 Mill. t = 55 Mill. Mf. entipricht dem 
Durchſchnitte; der Hauptlieferant ift Rußland (1894: 0,53 Mill. t). Im 
Sahre 1895 war freilich die Roggeneinfuhr auf 0,96 Mill. t geftiegen. 

Mais nenne ic) an dritter Stelle der Getreidearten, weil er in viel höherem 
Grade als Hafer und Gerfte für die menfchlihe Nahrung in Betracht kommt. 
In Bezug auf geographiiche Verbreitung, auf Anbauflähe und Jahresertrag 
fteht er über dem Roggen, denn er ift in allen tropiichen und wärmeren ge: 
mäßigten Ländern zu finden, er iſt beinahe jo univerſell wie der Weizen. 
Leider find hier Kulturareale und Produftionsmengen teifweife noch jchwerer 
zu bejtimmen al3 bei anderen Cerealien, weil man von großen Strichen 
Amerikas, Afiens und Afrikas, wo er Fultiviert wird, nichts weiß. Innerhalb 
der Länder mit wirtichaftlicher Statiftit hat er eine Anbauflähe von rund 
454 000 qkm, von denen der Löwenanteil, nämlich reichlich zwei Drittel, auf 
die Vereinigten Staaten fällt. In zweiter Linie, aber in weiter Entfernung, 
folgt Ofterreih:Ungarn mit einem Achtzehntel der obigen Fläche; faſt ebenfoviel 
hat Merico; weiterhin wären noch Stalien und Rumänien mit etwas größeren 
Streden zu nennen. Im Verhältnis zum Staatsareal gebührt der erſte Plab 
Rumänien mit 107%, — bier zeigt ſich etwa dasjelbe Verhältnis, welches der 
Roggen im Deutjchen Reiche inne Hat; daran ſchließen fi) Serbien mit 79, 
Ungarn mit 69, Italien mit 66, Bulgarien mit 65 und die Vereinigten Staaten 
mit 35. In Teßterem Lande hat namentlich feit den fiebziger Jahren der 
Maisbau rapide um ſich gegriffen und jchon bis 1889 fein Areal mehr als 
verdoppelt; der Jahreszuwachs betrug durchſchnittlich faſt 10000 qkm (halb 
Weftfalen!). Der Schwerpuntt der Maiskultur Liegt in der Miffiffippi:Ebene und 
an den Seen, namentlid in Illinois, Jowa, Mifjouri, Kanſas, Teras und 
Nebrasta. Der Stant Jllinois allein Hat eine größere Anbauflähe als ganz 
Dfterreih-Ungarn. Zugleich aber muß bemerkt werden, daß feit Ende der 
achtziger Jahre der Maisbau einen Rüdzug angetreten hat; für das Jahr 1894 
wird die Gejamtmaisflähe auf 280009 qkm weniger angegeben als für das 
Jahr 1889. Die Urjache diefer Erjcheinung ift darin zu ſuchen, daß feit Jahren 
ein ſteter Rüdgang in den Preifen der Bodenprodufte jtattgefunden Hat. Auch 
wird es den amerikanischen Landwirten zum Vorwurfe gemacht, daß fie einzelne 
Branden zu fehr forciren und dadurch zur Überproduftion ftark beitragen. 

Eine Fahresmittelernte in der Gefamtheit der Länder mit Maisftatiftif 


342 U. Oppel: 


ergiebt 796 Mill. hl, das Marimum beträgt 984, das Minimum 701 Mill. hl. 
Die Reihenfolge der beteiligten Staaten iſt beinahe diejelbe wie bei der Anbau: 
fläche, jedoch bezüglich des Verhältniffes der Einzelergebnifje zur Gejamtproduftion 
ftellt fi die Sache für die Union jo, daß dieje etwa vier Fünftel derfelben 
hervorbringt, weil die Ergiebigkeit hier bejonders groß iſt; fie ergiebt nämlich 
in Nordamerika reichlich 20 hl auf den Hektar, während fie in Europa geringer 
it und z. B. in Serbien bis auf die Hälfte des genannten Betrages herabjteigt. 
Endlih hat die Union aud den Vorrang in Bezug auf den Kopfbetrag; hier 
fommen 942 1 auf jede Perſon, in Merico und Argentinien 400, in Oſterreich— 
Ungarn 102 u. ſ. w. 

Die Gerjte hat eine Gejamtanbauflähe von 195000 qkm, in Europa 
von 152000 qkm. Bon lehterem Betrag entfällt ein Drittel auf Rußland, 
ein Siebentel anf : Ofterreich: Ungarn, ungefähr ein Behntel auf das Deutjche 
Neih und Spanien, fajt ein Fünfzehntel auf Großbritannien. Das weitaus 
günftigfte Verhältnis zum Staatsareal zeigt fie in Dänemark mit 84%, dann 
folgen Rumänien mit 39%,,, Ofterreicd) Ungarn mit 35", das Deutjche Neich 
mit 31%, und Spanien mit 29%,,. Den geringiten Anteil zeigt fie in Nor: 
wegen, Schweden und der Schweiz. Charakteriſtiſch ift es für die allgemeine 
Stellung der Gerfte, daß fie in feinem Lande die erjte, in nur wenigen aber, 
wie z. B. in Dänemark, die zweite Stelle unter den Getreidearten einnimmt. 
Eine Mittelernte ergiebt 290 Mill. hl, das Marimum beträgt 327, das Minimum 
258 Mill. bl. In Europa jtellen fich die betreffenden Zahlen auf 225, 250 
und 196 Mill. hl; von dem Mittelmaß entfallen auf Rußland 50, auf Oſterreich— 
Ungarn und das Deutiche Neich je 35, auf Großbritannien 28, auf Frankreich 18 
und auf Spanien 17 Mill. hl. Etwa ebenjo viel wie die beiden leßtgenannten 
Länder erzeugen and) Japan und die Vereinigten Staaten. Das Deutjche 
Neich, welches einer ftarken Einfuhr bedarf (1894: 1,1 Mill. t= 104 Mill. Mt.), 
verjorgen Rufland, Oſterreich— Ungarn und Rumänien. 

Hafer wird vielfach in größerem Maßitabe gebaut als Gerſte; feine 
gegenwärtige Verbreitung umfaßt ganz Europa und außerhalb diejes die euro: 
päifchen Kolonien und auswärtigen Tochterftaaten, namentlich britogermanijchen 
Urfprungs. Er it, wie früher, die Charakterpflanze der germanischen Raſſe 
und zugleich der fälteren gemäßigten Zone; in den Tropen hat er feinen Eingang 
gefunden, ebenjo wenig in Oſtaſien. Desgleichen wird er in den meiften Teilen 
Afrikas jowie Mittel: und Südamerikas vermißt, denn hier erhalten die Pferde, 
wenn fie überhaupt einer Körnerfrucdht gewürdigt werden, Mais. Die Gejamt: 
anbaufläche des Hafers ift zu 411000 qkm ermittelt; davon 295 000 in Europa; 
von letzterem Betrage befigt Rußland fait die Hälfte, das Deutihe Reich und 
Frankreich je ungefähr ein Siebentel, Ofterreih:IIngarn etwa ein Zehntel. Bon 
den auswärtigen Ländern haben die Vereinigten Staaten die größte Anbaufläche 
mit rund 110000 qkm; mit bedeutend Heineren Streden fommen Canada und 
Sibirien in Betradt. Eine Mittelernte in den beteiligten Ländern liefert 
786 Mill. hl, das Marimum beträgt 940, das Minimum 706 Mill. hi. Die 
betreffenden Zahlen für Europa find 558, 622 und 479 Mill. hl. Der Durd: 
ichnittsertrag auf 1 Hektar wechjelt zwifchen 36 hl (Belgien) und 13 hl (Rußland). 

Der Buchmweizen hat eine Anbauflähe von 65000 qkm, Wovon zwei 
Drittel in Rußland liegen; nennenswerte Flächen findet man in Frankreich, 
Dfterreich: Ungarn, Deutichland, Dänemark, Rumänien, den Vereinigten Staaten, 
Canada und Japan. Den höchſten Verhalinisſab zum Staatsareal beſiben 
Dänemark mit 29%, und die Niederlande mit 15%,,. Eine Mittelernte liefert 
51 Mill. hl, die Ertreme betragen 58 und 38 Mill. hl. 
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Die Hirfe hat eine Anbaufläche von 34000 qkm ohne Indien, bei dem 
dad Hirfeareal mindeitens 150000 qkm betragen dürfte. Statiftiih befannt 
ift die Hirſekultur nur in Rußland (27000 qkm), Franfreih, Bulgarien, 
Griechenland, Japan (3600 qkm), Ägypten (2300 qkm) und Ulgerien. Eine 
Mittelernte in diejen Ländern ergiebt 25 Mill. hi; die Extreme betragen 28 und 
17 Mill. bl. Die verhältnismäßig größte Bedeutung hat die Hirje für Ägypten, 
wo fie 85%, der gefamten Bodenfläche ausmacht. 

An den Schluß der Betrachtung über die europäiſchen Getreidearten gelangt, 
halte ich es für zwedmäßig, die allgemeine Lage der einzelnen Länder bezüglich) 
der Getreidefrage dadurch zujammenfaffend zu beleuchten, daß die geſamte 
Getreideerzeugung in ein Verhältnis zur Kopfzahl gejeßt wird. ch nehme 
dazu die europäischen Staaten und die Union. In der nachfolgenden Tabelle 
erfcheinen zwei Aubrifen; in der einen find die fünf Hauptcerealien inbegriffen, 
in der zweiten dagegen nur Weizen, Roggen und Mais als diejenigen Feld: 
früchte, welche vorzugsweije zur menjchlihen Nahrung dienen. Die Zahlen 
jelbft beziehen fi) meist auf das Jahr 1893, in einzelnen Fällen aber auf ein 
früheres Jahr. Der leichteren Überficht halber ijt die Tabelle alphabetiich an: 
geordnet. 


Alle Getreide: Auf den Kopf * Weizen, Auf den Kopf 
in hl. 


arten hl ggenu.Mais 
in min, in bl. in mil. hl. 

Belgien 22 . .. ...... 25,8 4,1 15,0 2,4 
Daãnemart she 24,5 111 8,3 3,8 
Deutihes Reh... ...... 251,2 5,0 147,2 2,9 
DEINEN ee 213,0 5,6 129,5 3,4 
Sriehenland. . . . . . . ... 5,6 2,5 4,8 2,2 
Großbritannien . . . . . . .. 103,7 2,6 18,5 0,5 
Hallen: Zi 87,6 2,8 78,4 2,2 
Niederlande ..... 22... 13,9 2,9 6,3 1,3 
Dfterreih:Ungarn-Bosnien ... 264,1 6,1 178,7 4,1 
Rerreiin: 4... 3 100,0 4,1 58,7 2,4 
1577 5 ER ES 159,2 9,0 116,6 6,7 
Bosnien........ 4,9 3,3 3,4 2,3 
MBortnoel 13,3 2,7 9,4 1,9 
Rumänien .. 22222220. 50,5 9,3 38,6 7,1 
Rublanb.ı. u... 24% 4 822,4 8,2 434,2 4,3 
Finnland allein... .. 2... 10,5 4,4 4,4 1,9 
Schweden-Norwegen. . . . .. 40,8 6,0 104 1,5 
Schweden....... 34,7 7,2 10,0 2,1 
Norwegen 6,1 3,0 0,4 0,2 
a RE 3,2 1,1 1,8 0,4 
Serbien ............ 8,2 3,7 6,3 2,9 
a er 65,2 3,8 54,4 3,2 
Obige Staaten Europas ... 1994,0 5,6 1143,3 3,2 
Vereinigte Staaten ...... 971,6 14,1 718,7 10,3 


Die vorjtehende Tabelle ift aber nicht nur injofern lehrreich, als fie die 
Gejamtmengen der Getreideproduftion und ihr Verhältnis zu den Bevölterungs- 
zahlen vorführt, jondern fie giebt zugleich eine Handhabe, welche Länder ausfuhr: 
fähig find und welche der Einfuhr bedürfen und in welchem Maße dies der Fall 
ift. Allerdings bedürfen die verjchiedenen Völker eines verjchiedenen Maßes von 
Öetreidenahrung; auch ift zu beachten, daß felbjt die eigentlichen Nährcerealien 
nicht ausichließlih zu Nahrungszweden verwendet, jondern auch zu Getränfen 
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benußt, technifch verarbeitet oder, wie Mais, verfüttert werden. Deshalb wird 
jedes Land nad) der Kopfzahl feinen bejondern Verbrauchskoeffizienten haben. 
Da aber das Deutjche Reid) in wirtſchaftlicher Hinficht eine mittlere Stellung 
einnimmt, jo mögen die hier herrjchenden Verhältniſſe ald Grundlage betrachtet 
werden. Das Deutiche Reich führte zu feiner Eigenerzeugung vom Jahre 1893 
im folgenden Jahre 54,6 Mill. hi fremdes Getreide aller Sorten ein; der Ber: 
brauch betrug aljo 305,8 Mill. hl oder 6 hl auf den Kopf. An Weizen, Mais 
und Roggen führte es zu feiner Eigenerzeugung 30,6 Mill. hl ein; der Verbraud) 
an diefen drei Fruchtarten machte alfo 177,8 Mill. hl oder faft 3,5 hl auf den Kopf 
aus. Sehen wir nun diefe Verhältniszahlen al3 normal an, jo läßt ji) aus der 
obigen Tabelle ohne weiteres erjehen, welche Länder ausfuhrfähig und welche cin: 
fuhrbedürftig find. Auch läßt ſich daraus leicht das Maß der Ausfuhrfähigkeit oder 
de3 Einfuhrbedürfnifjes ableiten. Jedenfalls erhellt fofort das koloſſale Übergewicht, 
welches die Vereinigten Staaten allen europäifchen Ländern gegenüber bejigen. 
Der Reis, das tropifche Getreide par excellence, nimmt in der Weltwirt- 
ihaft dem Werte nach ungefähr diefelbe Stellung wie der Weizen ein. Über 
feine geographijche Verbreitung, feine verjchiedenen Arten, Kulturflächen, Ernte: 
erträge u. ſ. w. ift eine überfichtliche Darftellung in der untengenannten Schrift") 
gegeben, deren Inhalt hier nicht reproduziert werden jol. Nur einige Bemer— 
fungen ſollen Plaß finden, welche Ergänzungen enthalten. Britiſch-Oſtindien, 
deſſen Neisflähe E. Scherzer zu 35 Mill. Acres veranſchlagte, hatte um 1890 
nad offiziellen Beröffentlihungen 68,4 Mill. Ucres = 273600 qkm mit einem 
Ertrage von 26,5 Mill. Tonnen. Der Schwerpunkt des indiichen Reisbaues 
liegt in Bengalen, das beinahe zwei Drittel der gefamten Fläche befigt, in zweiter 
Linie folgen die Nordweitprovinzen nebjt Oudh und Madras mit etwa je einem 
Zehntel, etwas weniger hat Birma, das Hauptausfuhrgebiet. Am geringjten ijt 
der Neisbau im Pendihab. In Ceylon ift der Reis nächft der Kokospalme die 
wichtigste Kulturpflanze und hat eine Anbauflähe von 212 qkm. In Altjapan 
betrug im Jahre 1885 nad) M. Fesca?) das Neisland 26179 qkm, während 
das übrige Aderland 18706 qkm ausmachte; jedoch wird vom Reisland ein 
Teil mit einer Winterfrucht wie Raps, Weizen oder Gerfte beftellt. Bon den 
übrigen ojtafiatiichen Ländern maht Siam injofern bemerkenswerte Fortichritte, 
als es in dem legten Jahrzehnt jeine Ausfuhr verdoppelt Hat; diejelbe richtet 
fi) aber vorzugsweife nad China und Singapore.) Am ruffiihen Turkeſtan 
find es die Diftrifte Syrdarja, Ferghana und Samarfand, welche auf Fünftlich 
bewäflerten Gebieten von etwas mehr als 1000 qkm einen Ertrag von 
1,52 Mill. MÜ hervorbringen. Etwa zwei Drittel diejes Betrages erzeugt das 
ruſſiſche Kaukaſien, namentlid in den Bezirken Eriwan, Elifabetpol und Bafı. 
Ggypten hat nad) Th. Neumann!) rund 150000 Feddan — 6300 qkm Reis: 
fand, wovon der weitaus größte Teil im Delta liegt. Über die Reiskultur 
Staliens hat E. Humann?) eine ausführliche Abhandlung gejchrieben, wonach 
die Anbauflähe im Fahre 1891 rund 1950 qkm mit einem Crtrage von 
7,2 Mill. hl Rifone betrug. Die Produftionsmenge war aber im Jahre 1894 
auf 9,3 Mill. hl geftiegen. (Fortjegung folgt.) 


1) A. DOppel, Der Reid. Bremen, M. Nöfler, 1891, 

2) Beiträge zur Kenntnis der japaniichen Landwirtichaft. Berlin, P. Barey, 1890. 

3) Früher gehörte auch Formoſa zu den reisausführenden Ländern; dieje hat faft ganz 
aufgehört, teild wegen der jtarfen Bevölkerungszunahme, teils weil frühere Neisfelder für 
Thee: und Zuderfultur, benußt werden. 

4) Das moderne Agypten. 1893. 

5) Deutiche Geographiiche Blätter. Bremen 1895. ©. 76 ff. u. 225 ff. mit arte. 
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Rleinere Mitteilungen. 
Die Landihaft Abdhafien. 


Das alte Abchafien, der jegige ruffiiche Kreis Suchum, am Küftenftreifen 
zwilchen dem hohen Weftfaufafus und dem Schwarzen Meere, gilt für das frucht- 
barjte und in Hlimatifcher Beziehung am meiſten bevorzugte Gebiet Südkaukaſiens. 
Die mächtigen Ketten des Kaufafus halten die rauhen Nord: und Nordoſtwinde 
ab. Die zahlreichen Heinen Küftenflüffe haben im Laufe langer Zeiträume durch) 
die alljährlichen Überſchwemmungen während der Schneejchmelze eine ſtarke 
Schicht fruchtbarer Ablagerungen aus dem Gebirge in die Niederungen herab: 
geführt. Zum Aderbau ift das bergige, bis an die Küfte hin vielfach zerklüftete 
Land weniger geeignet als zum Weinbau, zur Objtzucht, zur Anpflanzung von 
Tabak und anderer auf engen Raum zufammenzudrängenden wertvollen Kulturen. 
Der Scieferboden des Nordens bietet insbejondere dem Weinbau vorteilhafte 
Bedingungen, im Süden gedeihen Theeſtrauch, Zuderrohr und Baumtwollenftaude. 
Leider entſprechen Bevölkerung und Anbau nicht der zweifellog hohen Ent: 
widelungsfähigkeit des Landes. Der lebte große Aufftand der faufafiichen Berg: 
völfer 1864, an welchem die fanatiſch mohammedanishen Abchafen thätigjten 
Anteil genommen haben, hat da3 Land verwüſtet und entvölkert. Im ruſſiſch— 
türfifchen Krieg 1877 unternahmen die Osmanen einen Landungsverfuch bei 
Suchum und veranlaßten, nachdem derſelbe bereits in feinen Anfängen fehl: 
geihlagen war, taujende von abdhafishen Familien zur Auswanderung ins 
türkiſche Kleinaſien. So verwandelte ſich da3 ehemals gut angebaute, blühende 
Land in eine Einöde, in eine große Trümmerftätte, beſät mit zerfallenen Dörfern, 
mit den Ruinen der Wachttürme an der felfigen Küfte und der Burgen der 
abchaſiſchen Adelsgejchlechter auf den VBorbergen des Kaukaſus. Die ruffische 
Verwaltung Hat feit 1880 verfucht, Griechen, Bulgaren, Macedonier, ſpäter auch 
Deutjhe aus den füdruffiihen Gouvernements und ſchließlich auch Bauern aus 
Innenrußland als Koloniften heranzuziehen. Durch diefe Bemühungen hat fich 
die Bevölkerung, welche 1860 auf 130000 Köpfe geſchätzt wurde, nad) mehr: 
fahen Einmwanderungen auf 42 600 Seelen gehoben, eine für den Flächenranm 
des Landes (7320 Quadratkilometer) verjchtwindend geringe Zahl. Jeder der 
aufgezählten Stämme ift vom anderen nad Kultur, Sitte, Spradye grund: 
verjchieden und wohnt, jede Vermiſchung vorfichtig meidend, in eigenen Dörfern. 
Griechen und Armenier bejchäftigen fi) vorzugsweile mit Tabafbau und haben 
e3 durch dieſe lohnende Kultur nicht felten zum Wohlftand gebracht. Den Aderbau 
betreiben fie zum ſchweren Schaden des Landes raubmäßig, d. h. fie nußen nach ober: 
flächlicher Urbarmachung den Boden ohne genügende Düngung fo lange aus, als 
er einen Ertrag liefert, um dann dasjelbe Verfahren anderwärts fortzufegen. Die 
Deutjchen find, laut amtlichen ruſſiſchen Berichten, ausdauernde Koloniften, wirkliche 
und nußbringende Pioniere einer befferen Zukunft des ſchwer heimgejuchten Landes. 
Kufuruz, Wein, Baumwolle, Zuder, Thee find die Erzeugniffe ihres Fleißes. 
Die Abchafen, die ehemaligen Herren der Landfchaft, haben den Charakter eines 
rauhen, einfachen Bergvolfes unter allen kaukaſiſchen Stämmen am reinjten er: 
halten. Daher findet man faſt gar feine Abchafen in den Ortjchaften längs der 
Küfte, wo die Fremden fih anfäffig gemacht haben. Sie wohnen vielmehr hoch 
in den Bergen, inmitten der ſchwer zugänglichen Schluchten und Waldwildniffe. 
Während die Abchaſen vor der eindringenden Kultur jcheu in die Berge zurüd: 
gewichen find, Haben ihre ſüdlichen Nachbarn, die Mingrelier, fi den Umfchwung 
der Dinge infofern zum Nutzen gemacht, als fie mit großer ntelligenz fi an 
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die Fremden angejchloffen und mit deren Hilfe wichtige Vorteile erlangt haben. 
Heute find die Mingrelier neben den Armeniern ſaſt längs der ganzen kauka— 
ſiſchen Weftküfte Herren des Zwiichenhandels und vielfach Beſitzer ausgedehnter 
Ländereien, namentlich in Abchafien, welches ihnen noch vor 50 Jahren jtreng 
verichloffen gewejen iſt. Ruſſiſche Berichte Hagen bitter über die hoffnungsloſe 
Lage der ruſſiſchen Koloniften, deren Zahl 1895 auf rund 1500 Köpfe an- 
gegeben wurde. Thatlächlich ift die ruſſiſche Landbevölkerung jeit einigen Jahren 
nahezu zum Betteljtab herabgefunfen, da fie als Pächter von den Armeniern 
und Mingreliern abhängig it, welche ihre wirtjchaftliche Überlegenheit zur 
ihonungslojen Ausbeutung der wenig intelligenten, jchwerfälligen ruſſiſchen 
Bauern benugen. Am Grunde genommen trägt die ruſſiſche Lofalverwaltung 
die Schuld an diefen Mißſtänden, da fie nad) den Wirren von 1877 das frei 
gewordene Land voreilig an Armenier und Mingrelier abgab, ohne ſich aus: 
reichende Ländereien zur Anfiedelung ruſſiſcher Kolonisten zur Verfügung zu 
halten. Wenige Jahre jpäter hielt man es für dringend nötig, ruffiiche Elemente 
ins Land zu ziehen, um den Fremden, welche jchnell die Oberhand gewonnen 
hatten, ein Gegengewicht gegenüber zu ftellen. So gab man jelbjt die ruſſiſchen 
Anſiedler mißlichen Verhältniffen preis, indem man fie der Gnade der armeni: 
chen und mingrelifchen Grundbefiger überlieferte, welche den Ruin der ruffischen 
Einwanderer in kurzer Zeit bewerkitelligten, ohne daß die Verwaltung wirkſam 
Hilfe gewähren fonnte. In neuefler Zeit glaubt man in der Erſchließung der minera: 
logischen Schäße Abchaſiens und namentlich in der VBerwerthung feines unermeß: 
lichen Reichtums an Holz ein Mittel zur wirtfchaftlihen Hebung des Landes 
und gleichzeitig die Möglichkeit einer Verwendung ruffischer Anfiedler gefunden 
zu haben. Der ganze Eidabhang des weitlihen Kaukaſus iſt mit prachtvollen 
Waldungen bejtanden und wird, jchonende Ausnutzung derjelben vorausgejcht, 
auf lange Zeiträume hinaus unerjchöpfliche Vorräte an Holz liefern können. Die 
im Wachſen begriffene Petroleum: Induftrie Bakus bedarf alljährlich für drei 
Millionen Rubel Holz zur Herjtellung von Gefäßen zum Transport ihrer Er: 
zeugnijfe. Leider find die reichen Waldungen des öftlihen Kaukaſus binnen 
einiger Jahrzehnte infolge einer Furzfichtigen Ausbentungsfucht nahezu gänzlich 
vernichtet worden, jo daß Baku gegenwärtig einen erheblichen Teil jeines Holz: 
bedarfes aus Schweden und Ungarn bezieht. Eine vorfichtige Ausnußung der 
Wälder Abchafiend würde daher nicht nur für die Amduftrie Bakus, jondern 
auch für die Hebung der wirtſchaftlichen Lage diefer Landichaft und zur Löſung 
der Frage über rationelle Kolonifierung von unzweifelhaftem Nußen fein. Bon 
entjcheidender Wichtigkeit für die Entwidelung der Landſchaft wird ihr Anſchluß 
an das kaukaſiſche Eifenbahnneg fein. Seit Jahren ftellt die rujfiiche Regierung 
Unterfuchungen über die QTunnelierung der Kaukaſuskette, über die Herjtellung 
einer Berbindungslinie zwijchen der nordfaufafiihen Bahn (Noworoſſijſt — 
Wladikawkas) und der ſüdkaukaſiſchen (Batum, bezw. Poti — Baku) an. Im 
November 1895 wurde in einer amtlichen Denkſchrift über die verſchiedenen 
Projekte die Linie durch den Weſtkaukaſus als die zweckmäßigſte und billigſte 
Trace bezeichnet. Dieſelbe ſoll bei Newinomyſtaja von der nordkaukaſiſchen 
Bahn abzweigen und bei Nowo-Sereki die ſüdkaukaſiſche erreichen. Die Geſamt— 
länge wird 348 Werſt betragen, der Tunnel ſoll 11%, Werft lang ſein; die 
Koſten des Tehteren werden auf 30 Millionen Rubel angegeben. Die Bahn 
würde bei ihrem Austritt aus dem Tunnel im Süden der Eentraltette auf das 
Gebiet Abchafiens fallen und joll mit Suchum durd eine Nebenlinie verbunden 
werden. Da die ganze weſtkankaſiſche Küfte arm an Häfen ift und die Rhede 
von Suchum diejenige von Poti an Sicherheit und Geräumigfeit übertrifft, jo 
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dürfte Suchum nicht allein für Abchaſien, jondern auch für ganz Weftkaufafien 
der natürliche Stapelplab werden. Immanuel. 


Erdbeben in Mittel-Chile. 


Die mittleren Provinzen von Chile ſind ſeit dem 13. März der Schauplatz 
heftiger und wiederholter Erderſchütterungen geweſen. Eingehende Beob— 
achtungen darüber liegen beſonders aus Valparaiſo vor, wo die unterirdiſche 
Bewegung namhaften Schaden an Gebäuden angerichtet und die Bevölkerung 
Tage lang in Aufregung und Unruhe’ erhalten hat. Der Hauptſtoß erfolgte am 
13. März 9" 48” abends (Balparaijo:Zeit) mit ftarfem unterirdiſchem Geräuſch; 
die ganze Dauer diefer Bervegung wird zu 1), Minuten, diejenige des ftärkften 
Stoßes auf 50* angegeben. Schwächere Beben waren an demjelben Tage um 
354”, 442”, 5", 5°20” früh und nachmittags nad) 2" erfolgt. Wie die Be: 
richte jagen, war die Erjchütterung um 9" 48" jo ftark, daß der Boden unter 
den Füßen fühlbar ſchwankte und die Häujer in ihren Grundfejten erbebtern. Die 
Straßen und freien Plätze füllten fih im Augenblid mit Menjchen, und viele 
Familien improvifierten ihr Nachtlager im Freien, da die Erzitterungen des 
Bodens mit furzen Unterbredhungen die ganze Nacht hindurch anhielten. Auch 
im Laufe des 14. und 15. März wurden mehr oder minder heftige Erdftöße in 
großer Zahl verjpürt; nad) der Aufjtellung in den Balparaifver „Deutjchen 
Nachrichten” Tiefen fi) vom 13. März abends 9" 48” bis zum 15. früh 6" 30" 
nicht weniger als 46 Stöße deutlich wahrnehmen. Ihre Richtung wird fehr 
verjchieden angegeben, bald von O. nad) W., bald von ONO. nad) WSW,, von 
NO. na SW. und von N. nad) S. Mehrmals wurde auch eine freisförnige 
Bewegung notiert. Menſchenleben find, joviel befannt geworden, nicht zu be: 
lagen, dagegen werden lange Lijten ſtark befchädigter Gebäude veröffentlicht. Es 
hat ſich auch bei diefem Erdbeben die alte Erfahrung bejtätigt, daß die jolid und 
maſſiv gebauten Häufer, wie fie in den ebenen Straßen der Unterjtadt von 
Balparaijo überall vorwiegen, der Erjchütterung weniger Widerjtand Leijten als 
die leichten, aus elaftiihen Adoberwänden zuiammengefügten Häuschen der Ober: 
jtadt, in denen das niedere Volk wohnt. Die Schiffe im Hafen haben die Stöße 
jehr jtark empfunden, dagegen hat fi) das Meer während der ganzen Dauer der 
Bewegung ruhig verhalten. 

Für Santiago notiert die Sternwarte in der Duinta Normal die folgenden 
Daten über das Erdbeben vom 13. abends: Stunde 9" 49", Amplitude 
1 cm, Dauer 2 Minuten. Telegraphiihe Nachrichten über ungefähr gleich: 
zeitige Erdftöße am 13. und 14. liegen aus allen größeren Ortichaften der 
mittleren Provinzen Chiles, etiva von 32° bis 37° ſüdl. Br. vor, doc) ift es bei 
der Ungenauigfeit und Dürftigfeit diefer Angaben wohl ausfichtslos, eine Er: 
mittelung des Erbbebenherdes zu unternehmen. Bejonders jtark und andauernd ift 
die Erjcheinung an der Küſte (in Balparaijo, Vina del Mar) und im Aconcagua: 
thal (San Felipe, Los Andes, Duillota) gejpürt worden. Im Süden jcheint 
das Thal des Bio:Bio die Grenze des Schüttergebirges zu bezeichnen, denn 
während in Concepcion noch eine minutenlang auhaltende jchwingende Bewegung 
der Erde bemerkt wurde, wird aus Angol, Temuco und Baldivia ausdrüdlid) 
gemeldet, daß feinerlei Erderichütterung zu verjpüren gewejen ſei. Aus dem 
Norden Chiles fehlen genauere Daten; nur aus Copiapöo wird unter dem 14. von 
einem 10* anhaltenden Beben um 9” abends berichtet. Aus Jquique wird 
telegraphiert, daß feine Erdbewegung wahrgenommen wurde. 


348 Geographiihe Neuigkeiten. 

In oft:weftliher Richtung reihen die Nachrichten von Mendoza, wo ein 
jehr ſchwaches Beben verjpürt wurde, bis auf die hohe See, wo die auf der 
Reife von Newcaſtle (Auftralien) nad) Balparaifo befindliche engliſche Fregatte 
„Vincent“ am 13. abends 10" 10” einen heftigen Stoß wahrnahm. Das Schiff 
befand ſich zu diefer Zeit in 35° 17’ füdl. Br., 73036’ weftl. 2. 

Das Aufammentreffen der Erdbeben mit einem von Falbs „kritiichen Tagen” 
zweiter Ordnung hat den Glauben an die Theorie und die Borausjagungen 
diefes Propheten felbjt unter den hiefigen Gebildeten weſentlich verftärtt. Da 
nun für den 29. März von Falb ein kritiſcher Tag erjter Ordnung angejeßt 
war, jo juchten viele ängftlihen Leute in Valparaiſo fic rechtzeitig in Sicherheit 
zu bringen, um einer zu erwartenden ErdBebenfataftrophe, die, wie man fürchtete, 
mit dem Austritt des Meeres verbunden jein würde, zu entgehen. Während die 
große Menge des ärmeren Volkes ihre Bias auf den Valparaijo jüdlih um: 
randenden Höhenzügen aufjchlug, entführten die Eiſenbahnzüge Scharen der 
wohlhabenden Familien, die in den niedrigen Landhäuschen der Tandeinmwärts 


gelegenen Nachbarorte für die kritiſche Zeit Zuflucht juchten. 


von Falb veranjchlagte Fritiiche Periode 


Erſt nachdem die 
ohne eine Kataſtrophe vorübergegangen, 


beginnt wieder Ruhe in die erregten Gemüter einzufehren. 


Santiago, 30. März 1896. 


9. Steffen. 
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Zuſammengeſtellt von 


Allgemeine Geographie. | 


* Bon den 292 602 km unterjeeifher 
Kabel, die es gegenwärtig auf der Erde 
giebt, find 182 760 km im englischen Beſitz, 
während mehr als 250000 von England 
oder engliichen Kolonien ausgehen oder dort | 
endigen. Hierdurch ift London zum Mittel: 
punft der Welt geworden, in dem alle poli: 
tiichen und kommerziellen Fäden zuſammen— 
laufen. Um diejes engliihe Monopol zu 
breden und auf dem Kontinente einen ähn- 
lihen Mittelpunkt zu ſchaffen, beabjichtigt 
Franfreih allmählidy ein Kabelnetz auszu: 
jpannen und zunächſt ein Kabel von Breft 
nah Neu:Nork und jpäter von da nad) den 
Antillen zu legen. Gegenwärtig befitt Frank— 
reich Kabelverbindungen mit der Inſel St. | 
Pierre, Algerien, Neu:Ealedonien und Mozam: 
bique. Als Mittelpunkt diejes neuen Kabel: | 
neges ift natürlich” Paris, als geographiic | 
für den ganzen Kontinent am günftigften | 
gelegen, in Ausficht genommen. 

* Der Verkehr im Suezfanal im| 
Jahre 189. Es paijierten den Kanal | 


I 
| 








Zahl Brutto- Netto: 

der Schiffe Tonnen Tonnen 
1895. . 3434 11833637 8448583 
1894. . 3352 11283854 8039175 
1895, . 3341 10753798 7659 068 


I 
‘ 


Dr. Auguſt Fipau. 
Die verjchiedenen Länder waren 1895 in fol: 


| gender Reihenfolge an dem Netto-Raumgehalt 
| beteiligt: England 6 062 587, Deutjchland 


693 645, Frankreich 672 898, Holland 365 770, 
Ofterreich:Ungarn 166 426, Italien 146 161, 
Norwegen 108 685, Spanien 95 623, Rußland 
87 101, Türkei 35 183, Portugal 3580, Ber: 
einigte Staaten 2470, Japan 2354, Egypien 
2274, Schweden 2271, Dänemark 863 und 
China 483 t. Belgien und Brafilien, welche 
1893 mit je 1 Schiff vertreten waren, find 
jeitdem aus der Lifte verſchwunden, wohin: 
gegen Schweden, PDänemarf und China, 
welhe in 1893 und 1894 nicht genannt 
waren, in 1895 wieder erjchienen find. Die 
Ordnung der erftgenannten ſechs Länder hat 
ſich nicht verändert, während die Steigerung 
der Beteiligung derſelben an dem Verkehr 
jehr ungleich gewejen ift. England hat 
für 1895 einen Zuwachs von nur 65 791 t 
aufzumeifen, Deutjchland Dagegen von 
67 284 t, und bei Frankreich bezifferte ſich 
das Plus infolge der Expedition nad) Mada- 
gasfar jogar auf 205533 t. Das Berhältnis 
Großbritanniens zu dem Gejamtverfehr, das 
in 1893 75,1% betrug, ift in 1894 auf 
74,6% und in 1895 auf 71,8% zurüd: 
gegangen, während die Beteiligung Deutſch— 
lands von 7,2 auf 7,8 und 8,2 5 geftiegen ift 


Beographiiche Neuigkeiten. 


und diejenige Frankreichs 6,0 reip. 5,8 und 
8,0 9 betragen hat. Bei den dann folgenden 
Ländern, Holland und Ofterreich: Ungarn, hat 
in 1895 eine Abnahme, bei Italien und 
Norwegen eine Zunahme ftattgefunden. Bon 
den 8448 383 Netto-Tonnen NRaumgehalt, 
welche in 1895 den Kanal pajjiert haben, 
entfallen 6 104 989 t auf beladene Handels: 
ichiffe, 1952 588 t auf Boftdampfer, 128081 t 
auf Kriegsihiffe, 222 288 t auf gecharterte 
Transportdampfer und 40 435 t auf Schiffe 
in Ballaft. Die Zunahme des Verkehrs im 
Kanal war in 1895 hauptjächlich die Folge 
von militärischen Erpeditionen, da die Zahl 
der Handelsdampfer nur von 2498 auf 2532, 
diejenige der Kriegsihiffe aber von 64 auf 
87 und der Transportichiffe von 57 auf 106 
geftiegen ift. Ein ähnliches Ergebnis zeigt 
ſich auch beim Pafjagierverfehr; obwohl die 
Bahl der engliichen Truppen, welde ben 
Kanal paffiert haben, von 37 737 auf 29837 
zurüdgegangen, ift die Gejamtzahl der Mili— 
tärpafiagiere doch von 73405 im Borjahre 
auf 118635 in 1895 geftiegen, und zwar 
ftellte die Zunahme ſich bei Frankreich von 
14 937 auf 47166, bei Italien von 2591 
auf 10675, bei der Türkei von 7718 auf 
14 618, bei Deutichland von 216 auf 1334, 
bei Rußland von 3774 auf 8860 und bei 
Portugal von 14 auf 1096, 


| 





Europa. 


*Meſſungen der Schwerlraft auf 
der Linie Kolberg:Schneefoppe find 
vom Königl. Geodätifchen Inftitut in Potsdam 
im Anſchluß an diefe Hauptftation und an 
Wien auf 22 Stationen des trigonometrijchen 
Nepes ausgeführt worden. Direktor Helmert 
hat die Ergebnifje diefer Mefjungen ſoeben 
der preußiichen Alademie der Wiſſenſchaften 
vorgelegt und durch eine Tabelle und graphi— 
ihe Darftellung überſichtlich zuſammengeſtellt. 
Es ergiebt fi, daß auf der bezeichneten 
Linie von Kolberg über Arnswalde, Gröditz— 
berg, Grunau, Giersdorf zur Schneeloppe 
erhebliche Schwereftörungen und Lotabwei— 
chungen vorhanden find. Die Schwere: 
ftörungen zeigen ſich bald als zu große (+), 
bald als zu geringe (—) Schwere im Ber: 
gleich mit einem regelmäßigen Verlauf der: 
jelben, und man fann die zu große Schwere 
an einem Punkte zurüdführen auf die An- 
jiehung einer unterirdijchen, dichteren Mafle, 
die zu geringe Schwere auf unterirdiiche | 
Maſſendefelte. Die Dide dieſer Störungs: 





ihicht Tann man unter Annahmen für die 
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Dichte, wie Prof. Helmert gezeigt hat, be: 
rechnen. Hiernach findet derjelbe für die 
Dide der Schicht, die auf der pommerjchen 


Seenplatte die Schwere vergrößert, 210 m; 


vom Kleiftberge bis zum Thale der Netze ift 
ein unterirdifcher Maffendefelt von 100 m 
Dide anzunehmen. Bon Bomft unter dem 
Obderthal weg bis 20 km nördli vom 
Grödigberg ift, troß des jandigen Bodens 
an der Oberfläche, eine ſchwere unterirbijche 
Schicht von über 300 m Dicke vorhanden. 
Anderſeits verhindert der ſchwere Baſalt des 
Grödigberges und der ebenjo jchwere filurifche 
Thonjchiefer in Ludwigsdorf nicht ein all- 
mäbliche Abnahme der Dice diejer Störungs: 
ſchicht bis auf Null. Weiterhin zeigt fich ein 


| unterirdijcher Mafjendefelt, von durchichnittlich 


200 m Dide, bis unter der Schneefoppe, und 
auch hier ift eine Beziehung zu der Beſchaffen— 
heit des Bodens an der Erdoberfläche nicht 
zu erfennen. Man könnte hieraus, bemerkt 
Prof. Helmert, wie aus dem teilweije ziem— 
lih rajchen Wechſel des Betrages für die 
Dide der unterirdiichen ftörenden Schicht 
ſchließen, daß die wirklichen Störungsmafien 
zwar nicht nahe an der Oberfläche, aber auch 
nicht tiefer als vielleicht 20 oder 30 km lägen. 
Da indefjen die Thatfachen durch jehr viele 
verjchiedene Annahmen über die wirklichen 
Störungsmafjen erflärbar find, jo müſſe man 
mit jolchen Deutungen jehr vorfichtig jein. 
Nichtsdeftoweniger können dieſelben nützlich 
werden, wenn von anderer Seite her noch 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen oder Hypo— 
theſen hinzutreten. Was die Lotablenkungen 
anbelangt, ſo macht ſich in der Nähe des 
Gebirges deſſen Anziehung ſehr deutlich 
geltend. Der größte Betrag, um welchen 
das Bleilot aus der Senkrechten abgelenkt 
erſcheint, fand ſich in 917 m Höhe auf der 
Station Alter Bruch am Hange der Schnee- 
foppe, er beträgt 18,1” in der Meridian: 
rihtung. Auf der Koppe felbft ift die Ab— 
lentung geringer, da hier die ſüdlich gelegenen 
Mafjen einwirken. 

x Die Bevölkerungsdichte des 


Deutihen Reiches nah der Zählung 


vom 2. Dezember 1895 ergab durchichnittlich 
auf 1 qkm: in Preußen 90, Bayern 76, 
Sachſen 252, Württemberg 107, Baden 114, 
Heflen 135, Medil.:Schwerin 45, S.:Weimar 94, 
Medi.:Strelig 35, Oldenburg 58, Braun- 
ihweig 118, ©.:Meiningen 95, ©.: Alten: 
burg 136, ©.:Coburg-Gotha 111, Anhalt 128, 
Schwarzb.-Sondersh. 91, Schmwarzb.:Rudol: 
ſtadt 94, Walded 52, Neuß ä. L. 213, Reuß 
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j. 2. 159, Schaumb.-Lippe 121, Lippe 111, | 
Lübeck 279, Bremen 767, Hamburg 1646, | 
Elſaß-Lothringen 113, im ganzen Deutichen 
Reid) 96 Bewohner. Wie das ganze Reid) 
jo haben mithin auch defjen jämtliche Teil: 
ftaaten einen höheren Verdichtungsgrad jeit 
der Zählung von 1890 erreicht; nur Walbed 
ift jeiner damaligen Verdichtung (von 51) 
beinahe treu geblieben. Sachſen überragt mit 
252 alle deutjchen Staatsgebiete wiederum 
bei weitem, natürlich abgejehen von den frei- 
ftädtiichen. Und abermals entiprechen die 
drei Staaten Weimar, Meiningen und 
Schwarzburg:Rudolftadt faft genau der Mit: 
teldichte des Reiches. A. Kirchhoff. 

+ Nah dem vom königlich ftatiftiichen 
Bureau herausgegebenen „Statistisk Aarbog“ 
belief fi die Einwohnerzahl Däne— 
marfs am 1. Februar 1896 auf 2 304 000 
Berjonen, während fie 1840 1 402 566, 1860 
1 732 382, 1870 1912142, 1880 2 096 467 
und 1890 2299564 betrug. Kopenhagen 
mit den Nachbargemeinden hatte 1895 
408 312 Einwohner, gegen 100 975 in 1801. 
Während die Bevölkerung im eigentlichen 
Kopenhagen jeit 1801 von 100975 auf 
312859 im 1890 ftieg, wuchs fie in den 
übrigen Städten des Landes in der gleichen 
Beit von 93 456 auf 425 291, und die Land: 
bevölferung ftieg gleichzeitig von 734 570 
auf 1 434 230 Einwohner. Auf 1000 Männer 
gab es 1890 in Kopenhagen 1173 Frauen. 
Hinfihtlih des Glaubensbekenntnifies ge: 
hörten 1890 von den Einwohnern 2 138 529 
der lutherijchen Kirche (Volkskirche), 10 624 
anderen Iutherijchen Gemeinschaften, 1252 
Deutih: und Frranzöfiichreformierten an, 137 
waren Engliic-Epijfopale, 2301 Methodijten, 
4556 Baptiften, 2609 Apoſtoliſch-Katholiſche, 
3647 Römiſch-Katholiſche, 38 Griechiich- 
Katholiihe, 4080 Juden, 941 Mormonen, 
und 2148 waren ohne bejtimmte Religion. | 
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* Die Einwohnerzahl von Paris 
betrug nad) der Zählung vom 29. März 96 
2511955 Geelen. Im April 1886 hatte 
Paris 2344550 E. und im Jahre 1891 
2447957 E. Seit 1891 iſt aljo die Be: 
völferung nur um 63 998 Seelen oder 2,6 %, 
in der Zeit von 1886 bis 1891 um 167 405 
Seelen oder 7,1% gewacdjen. 

* Die Einwohnerjahl Roms betrug 
nad) der Zählung vom 31. Dez. 95 471 801 €. 


'gegen 423 217 E. am 31. XII. 90; die Ber: 


mehrung betrug aljo in fünf Jahren 
48584 E. oder 11,48 % der Bevölkerung. 


Rlien, 


* Die Rufjen haben befanntlich beſchloſſen, 
von Merw aus bis zum Kuſchk-Poſten 
eine Bahn zu bauen. Diejer Plag liegt 
293 km jüdlih von Merw am Kuſchk-Fluß 
und ift 94 km von Taſch Kepri entfernt. 
Von hier bis zu dem afghanijchen Bolten 
Kara:Tepe find es nur noch 6 km, die Ent: 
fernung von da bis Herat beträgt noch 
131 km. Wie groß die ftrategiihe Be— 
deutung diejer Bahn ift, ift ohne weiteres 
erfichtlich; doch auch für die Handelsbezichuns 
gen wird fie vom nicht geringer Bedeutung 
jein. Bisher gelang es englijchen Einflüfjen, 
den ruffiichen Handel mit Afghanijtan ſtark 
einzuengen, und um den Emir für den Aus: 
fall an Zöllen jchadlos zu halten, zahlten 
ihm die Engländer alljährlid) eine bedeutende 
Entihädigung. Nach Vollendung der Merw: 
Kuſchl-Bahn wird der Handelsaustaufch mit 
Rufland den Afghanen jo bedeutende Vor— 
teile bieten, daß die Engländer faum im Stande 
jein dürften, dieje Vorteile durch eine ent: 
iprechende Erhöhung der Zahlungen an den 
Emir aufzuwiegen. Die Bahn joll in zwei 
Jahren fertig jein. 

* Über jeine Reije durch Tibet und 
nad Ladak (1804/95) berichtete Littledale 


Es wanderten aus im Jahre 1894 4105 im Geogr. Journ. (Mai 189). Die Reife, 
gegen 9150 in 1803 und 10422 im 1892. | die er in Begleitung feiner Frau und jeines 
Der Werth der Einfuhr Dänemarks aus | Neffen unternahm, ging über Konftantinopel, 
dem Auslande betrug 1894 348 969 131 Kr. Tiflis und Samarkand nach Khofand, von 
und der der Ausfuhr zum Auslande | wo aus im tiefften Winter der Thian-Schan 
263 664 535 Kr. Der wichtigfte Ausfuhr: | überfchritten wurde. Am 5. Januar 1895 
artifel war Butter, wovon 1895 für langte man in Kaſchgar an, wo fich audy zur 
104 028 382 Kr. ausgeführt wurde, während | Zeit Dr. Sven Hedin befand; in Yarfand, 
der Werth der Einfuhr dieſes Artilels wo die Maultierfarawane zur Wüftenreije zu: 
25 073 697 Sir. betrug. Sped und Schinken | jammengeftellt wurde, konnte man, troßdem 
wurden für 37 754 996 Kr. ausgeführt und Rawal Pindi, die nächſte indijche Eijenbahn: 
für 3042951 Sr. eingeführt. Die Ein- | ftation, 900 km entfernt und. durch 5 hohe 
nahmen aus der Fiſcherei ergaben 1893 | Gebirgsfetten und durd große Wüfteneien 
6273 518 tr. F. M. getrennt liegt, alle indijchen Waren faufen, 
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die zur Reife nötig waren. Am 4. Februar und in einer Bahre transportierten Mrs. 
brach man nad Khotan auf, wo man fich | Littledale Ärztliche Hilfe zu teil werben. 

für die Wüftenreije nach Cherchen mit wohl: + Die Franzojen jegen die Erforihung 
feiler Butter und Milch, die e8 dort im Über: ‚Tongfing® und der angrenzenden 
fluß gab, verjah, um dann durch die Wüfte | Provinzen Chinas mit großem Eifer fort. 
nach Eherchen weiter vorzudringen, two man | Aus Hauili-tichu (Prov. Sjetichuan) im ſüd— 
am 9. März anlangte. Wunderbarerweije | lichiten Bogen des Jangtje teilte Madrolle 
beftand die Bevölkerung diejer Daje ans | der Pariſer geogr. Gejellichaft mit, daß er 
Türfen, nicht ein Chineje war zu jehen. Am | drei Monate lang die Provinz Yünnan 
12. April wurde die Reife mit 259 Karawanen- | durchforfcht und dabei von der Feindjeligfeit 
tieren jüdwärts, den Cherchenfluß aufwärts, der Mandarinen und der Bewohner viel zu 
fortgeiegt, am 15. Mai der Kuen Lun über: leiden gehabt hat; das Land war nicht zu 
ichritten und damit das tibetanifche Hoch: | dünn bevölkert; es gab viel Rinder, Zebus 
plateau erreicht, in das man in der Richtung | und Pferde. Von dort aus wollte der 
nad) dem Tengri Nor eindrang. Durch Reifende mit einer Karawane durch das 
Mangel an Gras und Waffer und bei der Land der ſchwarzen Lolos die tibetanijche 
dünnen Luft hatten die Tragtiere viel zu Grenze zu erreichen juchen. Ein anderer 
leiden und der größte Teil von ihnen ging | Reijender, Bonin, Vizepräfident von Tong: 
verloren; zwiſchen 33%50° und 36°50° n. Br. | fing, fchrieb aus Talifu im wetlichen Jünnan, 
durchzog man eine ſehr vullanische Gegend, | daß er zahlreiche Erkundigungen über die 


in der viele Bulfanberge gejehen wurden. 
Am 26. Juni unter 32°12° n. Br. fiel der 
erfte Regen und je weiter man ſüdwärts 
309, um jo wolfenreicher wurde der Himmel, 
um jo zahlreicher wurden die abflußlofen Salz: 
ſeen; Menjchen zeigten fich wieder, e8 waren 
tibetanische Hirten, die große Schaf: und, 
Yatherden weideten; aber die Karawane ging 





ihnen forgfältig aus dem Wege, um nicht 
ihre Aufmerkfamfeit zu erweden, denn das 
Ziel der Neife bildete Lhaſa, die Stadt des. 
Dalai Lama. Bis zum Tengri Nor ver: 
mochten die Reiſenden ungefährdet vor- 
zudringen und auch bis zur Waflerjcheide | 


Bewohner jener Gegenden gejammelt und 
eine Reife nad) den Quellen des Jangtſe 
unternommen habe. Später wollte er dann 
das bisher noch völlig unerforichte Gebiet 
zwiihen Sangtfe und jeinem Nebenfluf 
Ja-lung erforjchen, das jelbft den Chinejen 
noch unbefannt ift und von den räuberijchen 
Mojjos bewohnt wird; das Biel diejer Reife 
jollte Tatjien-Lu, der Haupthandelsplaß des 
öftlihen Tibet, fein. (Comptes rendus 
1896. p. 95.) 


Hfrika. 
+ Der franzöfiihe Saharaforjcher Fou— 


zum Brahmaputra erzwang Littledale gegen reau, der auch im vergangenen Winter eine 
den Willen der Eingeborenen den Bormarih; Forihungsreije in das Gebiet der 
bier im Hochgebirge jedocdy wurde das Vieh: | Asdjer-Tuareg geplant hatte, hat auf 
futter jo jelten und das Terrain fo unmwegjam, Anraten des Generalgouverneurs dieje Reife 
daß an einen Weitermarjch nad) Lhaſa ohne aufgegeben und ſich auf eine Erfundigungs: 
einheimische landeslundliche Führer nicht zu | reife in der tuneſiſchen und algerifchen Sahara 
denken war. Nach endlojen Verhandlungen beichräntt. Am jüdlichjten Punkte der Reife, 
mit den Abgejandten des Dalai Lama und ungefähr 150 km ſüdweſtlich von Ghadames 
nach Einziehung von allerlei Erfundigungen , am Fuße des großen Tuareg-Platcaus, fand 
über Lhaja und jeine Bewohner wurde am der Neifende in der Nähe zweier verlafjener 
29. Auguft ungefähr 90 km von Lhaja unter | Brunnen ein Salzlager, Grabftätten, deutlich 
30° 12°12” n. Br. jo kurz dor dem Ziele der erlennbare, ausgetretene Pfade und zahlreiche 
Rückmarſch angetreten zuerft nordwärts bis Nefte von Thonjcherben, die jedenfalls die 
zum Sachu Chu-Fluß umd dann weftwärts Nejte einer alten Anſiedlung  darftellen. 
nad Ladat. Am 10. Oktober erblidte man | Wafjermangel zwang den Neifenden zur Um: 
den jchneebebedten Aling Gangri, am 27. Ott. kehr, bevor er die alte Kulturftätte gründlich) 
betrat man das Gebiet von Ladaf und am, unterjucht hatte. (Comptes rend. 1896. p. 99.) 
2. November erreichte man im tiefften Winter 

bei bitterfter Kälte in Feben und Lumpen | ‚Auftralien und Preanien. 
gehült Leh. In Crinagar, der Hauptitadt + Zu Anfang des Monat Dezember hat 
Kajchmirs, wo man Mitte November ankam, das Kriegsſchiff „Falke“ mit dem Landes: 
fonnte endlich der jeit der Umkehr erfrantten  hanptmann Dr. Irmer an Bord von Jaluit 
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(Marihallinjeln) nach der Inſel Gasparico 
fich begeben, wo die deutjche Flagge ge: 
hißt wurde, was bis dahin noch nicht ge: 
ichehen war. Es ift dies eine ziemlich große, 


unbewohnte, guanoreihe Inſel 14 Gr. 40° 


n. Br. und 169 Gr. 10° d. 2. in der Nähe 
der Salomoninjeln. 


Rord- und Mittelamerika. 

* Über die gegenwärtige wirtſchaft— 
fihe Lage Alaskas ſprach fih Dall, der 
bejte Kenner dieſes Landes, vor der Philo: 
jophical Society in Wajhington in folgenden 


Vorten aus: „Walfiihfang und Robbenjagb | 
haben in Alaska thatjächlich bereits ihr Ende | 


erreicht, der Pelzhandel ift im Verfall, die 
Lachsinduſtrie ift im vollften Zuge, aber fie 
wird in einer Weije betrieben, die nicht lange 
mehr ungeftraft fortgejegt werden fann. Die 
Hochjeefiicherei ift noch unvolltommen ent- 
widelt, aber fie hat eine große Zukunft, wenn 
richtig verfahren wird. Das Holz und die 
Mineralihäge, mit Ausnahme des Goldes, 
find noch faum berührt. Richtige gejchäfts: 
mäßige Verſuche mit Rindvieh: und Schaf: 
zucht find noch faum gemacht worden; bie 
Nenntierzucdht ift noch im erften Verſuchs— 
ftadium. Im Ganzen find die Anduftrien 
der unerforjchten Wildnis im Verſchwinden, 
aber die Zeit der ftetigen, geſchäftsmäßigen 
Entwidelung der weniger offen liegenden Hilfs: 
quellen ift noc nicht gelommen. Die pracht: 


vollen landſchaftlichen Scenerien, die Gletſcher 


und Vulkane geben die Sicherheit, daß Alaska 
mit der Zeit für die übrigen BBereinigten 
Staaten da3 werden wird, was Norwegen 
für Wefteuropa ift: das allgemeine Ziel für 
Touriften, Jäger und Fiſcher. Der Aderbau 
wird immer auf etwas Gartenbau für lofale 
Zwecke beichränft bleiben. Immerhin wird 
Alasta, wenn einmal der Drud der Ein: 
wanderung ftärfer wird, für eine hübjche 
Anzahl tüchtiger Männer eine bequeme Heimat 
werden.” 

Unter diejen VBerhältnifien geftalten ſich 
die Ausfichten für den Eingeborenen allerdings 
trübe. Er jammelt fi) um die Induſtrie— 
centren und wird Tagelöhner; er Heidet ſich 
in amerifanijche Gewebe, kocht auf einem 
eijernen Dfen und brennt Betroleum in einer 
amerikanischen Lampe. Die Zahl der rein- 
blütigen Indianer nimmt rajch ab; ſowohl 
die Tlinfit wie die Aleuten werden in wenigen 
Generationen ausgejtorben jein; ihre Sprache 
wird jchon von der nächſten faum mehr ge: 
jprochen werden. (Globus. Bd. LXIX. Nr. 13.) 








Geographifhe Neuigkeiten. 


* Die Höhe des Mt. Adams in dem 
Casladengebirge Waihingtons ift von Mc 
Elure genau gemejjen worden; fie beträgt 
12424 Fuß = 3689 m, während fie biöher 
auf den Karten mit 9570 Fuß — 2928 m 
angegeben wurde. Die Schneegrenze lag 


‚am 10. Juli, dem Tage der Mefjung, in 


5714 Fuß = 1743 m Meereshöhe. 

+ Einer Monographie von Bumpelly, 
Wolf und Dale über die Geologie der 
Green Mountains in Monographs ot the 
United States GeologicalSurvey, Vol. XXIII 
entnehmen wir die folgenden Angaben: Die 
Gebirge des nordweſtlichen Mafjachujetts 
bilden einen Teil der N-S ftreichenden 
Fortjegung des Appalachen-Syſtems in 
dem weltlichen Neu-England. Sie beftehen 
aus zwei parallelen Bergfetten: den Green: 
oder Hoofac Mt3. im Oſten (einer Antiflinale 
aus kryſtalliniſchen Sciefern), der Taconic: 
Kette (einer Synklinale aus ähnlichen Ge: 
fteinen) und dem Vermont- oder Berkihire: 
Thalzug dazwiſchen (in kryſtalliniſchem Kalt). 
Auf Grund jehr ins einzelne gehender Unter: 
juchungen des Baues ift es den Verfafjern ge: 
lungen, die Schidhtfolge und das Alter diejer 
mächtigen, ſtark gejtörten metamorphiſchen 
Gefteine zu entwirren und ein Bild des 
Faltenbanes zu entwerfen. Die Gefteine ge: 
hören dem Cambrium und Unterfilur an; 
der Kaltftein des Thales wird in den Hoojac- 
Bergen durch mächtige Schiefer vertreten, 
wodurd fein rätjelhaftes Fehlen in dieſen 
Bergen erflärt iſt. A. Ph. 

* Die Republik Merico hatte Ende 
1895 eine Bevölkerung don 12 542 057 €. 
Die drei bedeutenditen Städte find: Merico 
mit 339 935 E., Puebla mit 91 917 €. und 
Guadalajara mit 83 870 Bewohnern. 


Siidamerika. 


* Prof. Dr. Hans Steffen in Santigo 
ſchreibt uns: Ich bin Mitte diefes Monats 
von einer Studienreije in das Gebiet 
des Rio Manjo (Zufluß des Puelo, ca. 
41'/,° ſ. Br.) zurüdgelehrtt. Von jchönem 
Wetter begünftigt, konnte ih 6 Wochen in 
der Korbdillere arbeiten und einen Querſchnitt 
durch einen noch ganz unbelannten Abjchnitt 
des Gebirges legen. Es begleitete mich Dr. 
Earl Reiche, von befjen pflanzengeographi: 
ſchen Arbeiten über Chile Sie wohl Kenntnis 
genommen haben. Auch der Rio Manjo 
durchbricht, ebenjo wie der Balena und Puelo, 
verichiedene Nordillerenfetten im ſchlucht— 


Geographiſche Neuigleiten. 


artigen Engen, die ein Bordringen auf dem | 
Waſſerwege unmöglich machen. In jeinem 
Oberlauf dagegen fließt er durch breite offene 
Thalebenen, die zwijchen die waſſerſcheidende 
Kordillere (im Dften) und die centralen 
Maffive (im Weiten) eingejenkt find und für 
Viehzucht trefflich geeignete Terrains ent: 
halten. Bon der argentinischen Seite find 


353 


ſich die Erpedition nad) SSO. zu den Nunatafr, 
die ungefähr zwiſchen Julianehaab und der 
Dftfüfte liegen, und unterjuchte diefe Meinen 
Berge, die etwa 300 bis 400 m aus dem 
Eije hervorragen; fie waren ganz mit Eis 
und Schnee bededt und ließen nur an den 
abſchüſſigen Stellen den Fels hervortreten. 
Der Abjtieg vom Anlandeis wurde am Aus: 


Koloniften bis in das obere Manjo-Thal | gangspunfte der Wanderung unternommen, 


vorgedrungen und haben bie außerordentliche | 


Trodenheit des legten Sommers benußt, um 
das niedere Bujchwerf und hohe Gras der 
Thalebenen jowie die Buchenwaldungen und 
Eoligüe:-Didichte der Höhen niederzubrennen. 
Unfere Erpedition traf im oberen Manjo- 
Thal große Trupps von verwildertem Rind: 
vieh, die, abgeichlofjen gegen Ehile durch die 
Hochkordillere und gegen Dften durch den 
reißenden Fluß, feit vielen, Jahrzehnten Hier 
eriftieren müſſen, vielleicht Refte des Vieh— 
beftandes von früher anfäljigen Jndianern. 
Die ganze Scenerie erinnerte febhaft an bie 
von Mufters bejchriebene Landichaft jenes 
Kordillerenthald, in meldem er mit den 
Indianern wilde Bullen jagte. Die Gebirgs- 





fetten, welche das Rio Manjo:Thal begrenzen, 
laffen fi ohne große Schwierigkeit über: 
fteigen; die größte Höhe, zu der wir auf: 
fteigen mußten, um in die Thalebenen am 
oberen Fluß zu gelangen, betrug ungefähr 
1630 m. Die wafjerjcheidende Kordillere er: 
hebt ſich ſtellenweiſe zu jchroffen, zadigen, 
bis über 2000 m aufragenden Zügen, iſt 
aber vielfad durch breite Scharten durchſetzt, 
in denen bequeme Paßübergänge nach der 
offenen patagonijchen Hochebene liegen. 

* Infolge Einſpruchs der brafilianischen 
Regierung hat England feine Anjprüche auf 
die Inſel Trinidad im atlantiichen Ozean 
(fiehe Ihrg. 1. ©. 527) fallen lafjen und die 
Souverainetät Brafiliend über dieje Inſel 
anerfannt. 








Polargegenden, 
* Über eine Wanderung auf dem 
grönländijhen Binneneiſe berichtet 


Garde im 15. Heft des „Globus. Vom 
Sermitjialit:Fjord an der Südweſtküſte aus 
unternahm er mit zwei Begleitern die Er: 
fteigung des Inlandeifes unter Beihilfe der 
Estimos und legte auf jeinem nordwärts ge: 
richteten Marſche in 7 Tagen 110 km zurüd, 
wobei er in eine Höhe von 2300 m gelangte; 
die Steigung, die anfangs 1'/, bis 2° betrug, 
verminderte ſich allmählicdy bis auf 45 und 
hörte dann fajt ganz auf. Hierauf wendete 

Geographiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896, 6. Heit. 


nachdem binnen 12 Tagen 270 km auf dem 
Eije zurüdgelegt waren; die Höhe des Binnen: 
eiſes mar beträcdtliher, als man nad 
Nanjens Schäßungen erwarten Fonnte, und 
betrug etwa 2300 m. 

* Zu den in Europa bisher aufgetauchten 
drei Plänen der Ausjendung von Südpol- 
erpeditionen tritt in Frankreich ein neuer 
hinzu. Ein Mitglied der Gejellichaft für 
Handelägeographie in Havre, Namens 
Bunge, bat in der geographiichen Gejell- 
Ihaft in Paris den Vorſchlag gemacht, eine 
Erpedition in die Südpolgebiete zu jenden, 
die gleichzeitig wifjenjchaftlihe und Wang: 
zwede verfolgen joll. Der frauzöfiihe Bor: 
ihlag ift, wie fein Urheber jagt, durch die 
auf dem vorjährigen internationalen ‚Geo: 
graphenfongreß in London gegebene An- 
regung entjtanden und am meiften dadurd) 
veranlaßt, dab Frankreich einen der brei 
Buntte, die auf jenem Kongreß von Geheim- 
rath Neumapyer für die natürlichen Aus— 
gangspunfte und Stationen fünftiger Süd— 
polerpeditionen erflärt wurden, bejigt. Dies 
ift Kerguelenland, das 1772 von dem fran— 
zöfischen Seemann Kerguelen-Tremarec 
entdedt und 1892 als in franzöſiſchem Beſitz 
befindlich erflärt worden if. Bunge will 
eine regelmäßige Verbindung zwiichen Mada- 
gastar und Kerguelenland errichtet wiſſen 
und meint, daß leßteres in der Zukunft als 
Station für Walfiich: und Robbenjang das- 
jelbe für Frankreich werden fünne, was Spitz— 
bergen im 17. Jahrhundert für Holland ge- 
wejen if. Wenn eine folhe regelmäßige 
Berbindung beftände, würden die franzöfiichen 
Seeleute und Fiſcher nah Bunges Anſicht 
leicht den Weg zu dieſer franzöfiichen Be— 
figung finden. Er ſtützt ih auf Bord): 
grevints Ausjagen, daß in jenen Meeres: 
teilen ein wahrer UÜberfluß au Walfiichen 
und Robben je. Nah Bunges Mit: 
teilungen bejtände jegt die Abficht, Kerguelen- 
land zu folonifiren, und er meint, es habe 
eine gute Zufunft. U. a. follen auf der 
Injelgruppe Kohlenlager vorfommen. 

F. M. 
24 
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Meere. um dort im Laufe des Sommers botanijche 
* In wenigen Tagen begiebt fidy die , Forſchungen auszuführen. Der im vorigen 
dänifhe Tiefjee-Erpedition in die, Jahre ausgeführte Teil der dänijchen Tief: 
arftiichen Meeresteile, um die im vorigen | jeeforjchungen ergab troß der Ungunft der 
Jahre begonnenen Meeresforſchungen fortzu:  Witterungs: und Eiöverhältniffe ein gutes 
fegen. Als Schiff dient der Kreuzer „Ingolf“; | Ergebnis. Ein Teil der Forſchungen joll im 
das Kommando führt der Direktor des däni- | „Conspectus Faunae Groenlandicae“, der 
ichen Seefartenarchivs Kommandeur Wandel, | von der „Kommiffion für die Leitung der 
dem außer den Schiffsoffizieren ein wiſſen- geologifchen und geographijchen Forſchungen 
ichaftlicher Stab zur Seite fteht. Gleichzeitig | in Grönland“ ausgearbeitet wird, veröffent- 
begeben ſich zwei Botaniker zu den Färbern, | licht werben. 


Abgeichloffen am 15. Mai 1896. 


Bücherbeſprechungen. 


A. Bartlebens ſtatiſtiſche Tabelle Hafen) mathematiſche und aſtronomiſche 
über alle Staaten der Erde. | Geographie (S. 5—10, bez. 36—48) und 

4. Jahrgang. Wien, A. Hartleben 1896, | Länderfunde (S. 10— 35, bez. 48— 117) mit 
gefalzt 30 fir. = M. 0.50. der ausdrüdlichen Erflärung, daf er mit feinem 

R. Bartlehens fleines ftatiftisches | Buche nicht einen Leitfaden für den Gang des 
Taſchenbuch über alle Länder der | linterrichts, jondern ein Mittel für die häus— 
Erde. 3. Jahrgang. Bearb. v. Prof. | liche Wiederholung habe jchaffen wollen, das 
Friedr. Umlauft. Wien, A. Hart: mur den Stoff biete, welcher bleibendes geiftiges 
leben 1896. Geb. 80 fir. = HK 1.50. | Eigentum der Echüler werden jolle, alfo kurz 

Die Tabelle enthält in Form einer | gejagt: ein Lernbuch. Das berechtigte Miß— 
großen Tafel die wichtigften ftatiftifchen An: | trauen gegen ſolche Bücher, welche nicht am 
gaben aller Staaten oder, genauer gejagt, | twenigften dazu beigetragen haben die Schul: 
aller Kulturftaaten der Erde; das Taſchen- | geographie als eine bloße Sammlung von 
buch enthält denjelben Wiffensftoff in der Namen und Zahlen zumißfreditieren, ſchwindet 
Form eines hübſchen handlichen Büchleins. | aber, wenn man zufieht, wie der Berfafler 
Die beiden Veröffentlichungen find alſo im den Lehrftoff behandelt. Für die Wieder: 
ganzen den befannten Hübner ’jchen Tabellen | holung der Topographie verweift er (es hätte 
nachgebildet, aber bleiben dahinten, wenigftens | noch reichlicher und oft zwingender gejchehen 
hinter deren Heftausgabe, an Neichhaltigkeit | fönnen!) die Schüler auf ihre vielfach ver: 
weit zurüd. 3.8. finden fich für den Handel | nadjläffigten Atlanten, um nun außer topo- 
nur die Summen der Einfuhr und Ausfuhr | graphiichen Thatjachen, welche von dem Schüler 
ohne Spezialifierung nach Generalhandel | allein ſchwer oder gar nicht von der Karte 
und Spezialhandel oder nach den einzelnen | abgelefen werden fünnen (Wert und Unwert 
Produkten oder nad) den Ländern, mit demen | der Yänder und Etädte nad) ihren allgemeinen 
Handel getrieben wird. Ebenjowenig finden | Lageverhältniffen, Verkehrsgunſt mit ihren 
wir bei der Vevölferung Angaben über ihre | Mitteln und Wegen u. a.), namentlid dem 
Gliederung nad Nationalitäten und Reli: | Klima, den natürlichen Erzeugniffen ber 
gionen oder über die Bevölferungsbewegung, | Länder, der Bevölferung und ihrer probuftiven 
und aud) die Zahl der Städte, deren Ein: | Thätigfeit breiteren Raum zn gewähren. 
wohnerzahl angegeben wird, ift verhältnis: | Trägt er hierdurch bejonders den Schulen 
mäßig gering. A. Hettner. Rechnung, denen fein Buch in erfter Linie 
gewidmet ift, jo zeigt die weile ftoffliche 

Kehzer, A. Schulgeographie für ſäch- | Beichränfung (für die Topographie ber Alpen 
ſiſche Realſchulen und verwandte |jcheint fie mir allerdings zur Dürftigleit zu 
Lehranftalten. 117 ©. gr. 8°. Leipzig, | werden!), die Benutzung mannigfacdher Ber: 
Dürr. 1896. anjchaulihungsmittel für Größenverhältniffe, 
Der Berfaffer behandelt im zwei Mb: |die Mbrumdung der Zahlen, die zahlreichen 
teilungen (A für Unterflafjen — B für Ober: | Vergleiche, die häufigen Namenerlärungen, 
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die genaue Bezeichnung der Ausſprache fremder | nordlige Norges Geologi“ (Kriftiania, 1891) 
Namen, dab das Buch auch den methodiichen niedergelegt. Bei der jehr jpärlichen Litteratur 
Forderungen der modernen Echulgeographie über Finmarken ift es freudig zn begrüßen, 
gereht wird. Die Schüler werden in dem, dab der Verfaſſer uns in einem Heineren 
empfehlenswerten Buche gern lejen, aus ihm | Werle nunmehr auch eine an die Bejchreibung 


eine tüchtige geographiiche Grundlage für 
das praftifche Leben gewinnen können. 
E. Hözel. 





feiner Reife anfnüpfende Schilderung von 
Land und Leuten giebt, die in frifchem Tone 
geichrieben und durch viele Jlluftrationen 


erläutert ift. Vielfach tritt das geologiſche 

Faber, E., Zur Hydrographie des | Moment eiwas mehr in den Bordergrund, 
Maingebieted. Nah Beröffent: als es bei derartigen populären Büchern ber 
lihungen der Meteorolog. Eentralftation | Fall zu jein pflegt, doch ift durch inftruftive 
Münden fowie den Wajlerftands: | Abbildungen und vielfache Abwechjelung dafür 
beobachtungen des Mains bei Würzburg. | gejorgt, daß überall das Intereſſe rege er: 
1856. Münden, TH. Adermann, 1895. | halten wird. Sehr anjhaulid wird das 
MT Leben der Lappen, namentlid) der oft in 
Die Hydrographiiche Erforihung des | äußerft elenden Berhältniffen lebenden Füjten: 
Deutjchen Reiches Tiegt noch immer faft ganz | bewohnenden ſog. Seelappen gejchildert, deren 
in den Händen ber Sufierbantechuiter. | Oanyiertwerbägweig der Filchfang ift, wie 
Dieje verfolgen aber bei ihren Unterfuchungen | überhaupt der Fiſch hier alle Intereſſen be: 
ganz andere Zwecke als die Geographen. | herriht. Auch über die jozialen und po- 
Ihnen kommt es auf die Löſung rein praf: | litischen Verhältnifie, die wegen der Abgelegen: 
tiicher Fragen an. Bon dieſem Gefichts: | heit und geringen Bevölferungsdichtigleit des 
punfte aus muß auch die vorliegende Hydro: | Yandes, jowie wegen des Grenzverhältnifjes 
graphifche Arbeit beurteilt werden, die ebenfalls | zu Rußland manches Intereffante bieten, wird 
von einem technischen Beamten verfaßt ift. | eingehend und wahrheitsgetreu berid;tet. Ein 
Das Schlußwort derjelben gipfelt in einer jehr dankenswerter Anhang ift dem Buche 
durchaus beherzigenswerten Aufforderung zur | in einem Auszuge aus Keilhaus „Reise i 
Inangriffnahme einer möglichft gründlichen | Öst-og Vestfinmarken“* x. beigefügt, Die 
Erforichung der hydrographiſchen Verhältniffe | derjelbe in den Jahren 1827 und 1828 aus: 
Deutichlands, aber mit der Begründung, daf | führte und deren Beichreibung neben dem 


nur dadurd Schiffahrt, Jnduftrie und Land— 
wirtichaft zur vollen Leiftungsfähigfeit ge: 
gelangen können. Für den Geographen | 
bietet die Wrbeit nur imjofern Intereſſe, 
als darin die meteorologiichen Verhältniſſe 
des Maingebietes jeftgeftellt find. Der Ver: | 
fafler hat jeinen Unterjuhungen hauptjächlich 
die 10jährige Periode 1879 bis 1888 zu 
Grunde gelegt. Er behandelt ausführlich 
Temperatur und Niederichlag im Maingebiet 
und den Waflerftand des Mains bei Würz: 
burg. Die Beitimmung der Abflußmengen 
hat er nicht in den Bereich jeiner Arbeit 
aufgenommen. Ule. 








Reuſch, Bans, Folk og natur i Fin- | 
marken. VIII, 176 ©. Mit Abbildungen 
und Starte. 8° Sriftiania, 1895, 
T. D. Brögger. 3 Stronen. 

In jeiner Eigenjchaft als Yeiter der geo: | 





Reijewerfe Leopold von Buchs zu der Hajfischen 
Litteratur über Finmarfen gerechnet werben 
muß. O. TUN 


Bondervan, B, Bangka en sijne 
Bewoners. Met een Kaart. Amiter: 
dam, 3. 9. de Buſſy. 1895. 

Nach einem kurzen Abriß der Erforichungs: 
geſchichte Bangfas giebt der Verfaſſer zunächſt 
eine Überficht über die geographiiche Lage, 
Geſtalt und Größe der Inſel, die Oberflächen: 
geftaltung und den geologiichen Aufbau. Der 
große Unterjchied, welchen Bangfa zu den 
benachbarten Sundainfeln bietet, indem erfteres 
aus jehr alten Gejteinen aufgebaut ift, und 
tertiäre Bildungen überhaupt fehlen, wird 
gebührend hervorgehoben, ebenjo wie das be- 
reit3 von Poſewitz betonte Vorlommen von 
Lateriten. Zondervan giebt folgende Reihen: 
‚ folge der Geſteine auf Bangka: 1. Kryſtalliniſche 


logiichen Yandesaufnahme in Norwegen Hat | Schiefer, Glimmerjchiefer, Ehloritichiefer und 

der Berfafler Finmarfen, das nördlichfte Amt | Phyllit; 2. Granit; 3. Schiefer, meift Thon: 

des Yandes, zum Bwede geologiicher Unter: | jchiefer; 4. Laterit; 5. dilupialer weißer Sand 

juchungen bereift und die willenjchaftlichen | und weißer Lehm; 6. alluvialer Schlamm, 

Rejultate größtenteils in jeinem Werte „Det | Dünen, Korallen und Rajeneijenerz. Vulla— 
24* 
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niiche Gefteine fehlen vollfommen, 
finden ſich einige heiße Quellen. Es folgt 
eine furze Überſicht der hydrographiſchen 
Verhältnifie. Dann ein Kapitel über das 
Klima, in dem ſich auch einige Bemerkungen 
über die wenig günftigen Gefundheitszuftände 
auf Bangla finden. Nac einer Schilderung 
des Pflanzen: und Tierreichs wendet ſich der 
Verfafler den Mineralien Banglas zu, unter 
denen das Zinnerz die Hauptrolle fpielt. 
Der Gewinnung und Aufbereitung des Zinnes 
ift ein eigenes Kapitel gewidmet. Die Ein- 
teilung Bangfas in zehn Diftrifte und die 
Beichreibung der größeren Orte, jowie der 


doch 


Wege, bilden den Inhalt des nächſtfolgenden 


Kapitels. Die Bevöllerung beſtand 1891 aus 


193 Europäern, 25 321 Chinejen, 143 Arabern, 


19 eingewanderten Dftafiaten und ‘57 700 
malayiſchen Eingeborenen. Die hohe Zahl 
der Ehinejen erklärt fi) aus der Anmwejenheit 
der Zinnerze, deren Bearbeitung ihnen obliegt. 
Ahr Leben, ihr Zujammengehen zu Arbeits: 
verbänden, wie aud) das Leben der malayiichen 
Eingeborenen wird eingehender geichildert. 
Aderbau und Viehzucht finden ſich nur in 
geringem Maße, und alle Kräfte find der 
Gewinnung des Zinns gewidmet. 

Der Verfaffer jchließt mit dem Hinweiſe 
darauf, daß von den vielen Millionen, weld)e 
von Bangla aus in den Schaf der hollän- 
diſchen Regierung gefloffen find, nur ein ver: 
ſchwindend Heiner Teil dazu verwandt worden 
ift, das Los der Eingeborenen und der in 
tieffter Not lebenden Minenarbeiter zu ver: 
befjern. Külenthal. 
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und der arabijchen Elfenbein: und Sklaven— 
händler, die der Verf. in mancer Beziehung 
zu verteidigen jucht, da er fie als wichtige 
Pioniere für die europäische Forichungs: 
thätigfeit und Kolonijation anfieht. Dem 
Geographen wird das meifte Interejje dar: 
bieten das Kapitel über tierijche Kleinarbeit 
in den Tropen, in weldhem namentlich der 
Einfluß der Termiten auf Bodenbildung und 
Bodengeftaltung erörtert wird. Die beiden 
folgenden Aufſätze beichäftigen ſich mit den 
Handelsverhältniffen Afrikas; es werden die 
verfchiedenen Sorten von Geld und Waren 
aufgezählt und Schilderungen von dem Leben 
in den Faltoreien gegeben. Zuletzt entwirft 
der Verf. noch ein Bild von der Entwidelung 
und mwirtichaftlihen Bedeutung des Kongo: 
ftaates. A. Shend. 


Sievers, Wilhelm, Auftralien und 
Dzeanien. Eine allgemeine Länder: 
funde. Leipzig und Wien, Biblio: 
graphijches Inſtitut. 1895. HM 16.—. 
Die jchrwierige Aufgabe, aus den häufig 

einander twiderjprechenden Berichten ber 

Reijenden ein getreues Yänderbild zu fon: 

ftruieren, hat niemand bisher jo trefflich ge: 

löft, als der viel zu früh für die Wifjenfchaft 
geftorbene Petermann. Allerdings erfolgte 
diefe Löſung nur auf fartographiichem Ge: 
biete, allein ficherlich wäre fie ihm auch auf 
dem weiteren geographiichen Gebiete gelungen, 
wenn er daran jich hätte verjuchen wollen. 

Gerade Auftralien hat er auf ſehr mangel: 

haften Grundlagen in einer die größte Be: 

wunderung erzwingenden Weije behandelt. 





Lenz, Oskar, Wanderungen in Afrika. | Alle beichreibenden Werke ftehen weit hinter 
278 ©. Wien, Litterarifche Gefellichaft. ſolcher kartographiſchen Yeiftung zurüd, da 


1895. M 4,20; geb. A 5,00. 


man faft ganz allgemein die fimatiichen und 


Das Buch ift nicht etwa, wie man aus Hydrographiichen Verhältniffe und die dadurch 
dem Titel jchließen könnte, eine Reiſebe- bedingten Begetationsformen ähnlich veran— 
ichreibung, ſondern bejteht aus einer Reihe | lagter Teile der Erde auf Auftralien über: 


mehr oder weniger jelbftändiger, in ſich ab: 
gerundeter Aufjäße, meift folonialpolitischen 
und wirtjchaftlichen Inhalts, in denen der 
Verfaffer außer vielen befannteren Dingen 
Manches aus dem reichen Schaße feiner 
afrifanifchen Erfahrungen mitteilt, was neu 
ift oder wenigftens in neuer Beleuchtung er: 
icheint. In den beiden erften Abfchnitten 
giebt er eine furze Skizze feiner ausgedehnten 
Reifen, ohne indefjen auf Einzelheiten näher 
einzugehen. Es fommt ihm hauptjächlich 
darauf an, das Charalteriſtiſche größerer 
Räume hervorzuheben. Dann folgen Be: 
trachtungen über die Thätigfeit der Miffionare 


tragen hat. Aber Auftralien gleicht weder in 
jeinen kulturfähigen Striden nod in feinen 
BWeidediftrikten oder Wüften verwandten Ge: 
bieten von Afrifa, Afien oder Amerika. Die 
Bezeichnungen Steppe, Prairie u. a. müſſen 
erft in das Auftralifche überjegt werden, um 
ein richtiges BVerftändnis zu finden. Man 


wird auch von dem vorliegenden Werke jagen 


müffen, dab es an Mifverftändniffen nicht 
fehlt. Durdaus irreführend ift es für den 
Leſer, von Wiejen in Auftralien (Seite 52) 


zu hören, ſolche Begetationserfcheinungen in 


unferem Sinne giebt es in dem fünften 





1 


Weltteil nirgends. Und woher ſollen Orangen 
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am Aſhburton fommen? Es Tann da nur] jenfeit3 der Dftgrenze desjelben in Neu: 
die einheimische, jo genannte, aber jehr wenig | jüdwales. Manche der Angaben über wirt: 
wirklihen Drangen gleichende Frucht von | jchaftliche Verhältniſſe find Tängft veraltet, fo, 
Triphasia glauca gemeint fein; eines Heinen | daß es in Auftralien zu Zeiten an Getreide 
ftachligen Strauches, deſſen glanzlofe Blätter | und Futterfräutern mangelt, daß Südauftralien 
gerieben allerdings wie Drangen duften und | feine Nachbarin Victoria damit verjorgt; daß 
der auch zur Familie der Aurantiaceen gehört, | aber in Queensland der Aderbau wichtiger 
aber jonft nichts mit unfren Orangen gemein | fei als der Bergbau, war zu feiner Zeit zu: 
hat. Bei der Schilderung der im unteren und | treffend. Rinderherden find von Queensland 
mittleren Lauf oft öden Uferlandichaften des jchon feit vielen Jahren nach Adelaide in 
Murray durfte doch die abweichende Natur Südauftralien gebracht worden, — der Bericht: 
des oberen Laufs nicht vergeffen werben, wo erftatter hat jelbft eine jolhe Pionierpartie 
bereits ein recht anjehnlicher Getreide: und im Jahre 1864 mitgemacht. Hervorzuheben 
Weinbau (bei Albury jeit langer Zeit) be: wäre nur ein ſolches Wagnis vom Carpen: 
trieben wird. Der durch die Gebrüder Ehaffey | tariagolf aus, das fich aber als recht lohnend 
bei Renmark und Wildura angelegten viel: | herausftellte. Als Deutjcher hätte ich wohl 
veriprechenden Beriejelungsfolonien ift aller: | gewünjcht, da dem Deutjchtum Auftraliens 
dings an anderer Stelle gedacht worden. Auch eine vollere Würdigung zu teil geworben 
ferner ab vom Fluſſe in dem jogenannten wäre, zumal das nationale Bewußtſein fich 
Niverinadiftrifte zwiichen Murray, Lachlan, immer mehr hebt. Beſtehen doch jekt Drei 
Murrumbidgee und Darling kann von einer  deutiche Zeitungen: in Adelaide, Sydney und 
„Wüfte‘ nirgends die Nede fein. Da könnte Brisbane! Da eine Neife von Brisbane 
man cher von Steppe jprehen. Daß aber | nad) Kap York ebenfoviel Zeit koften ſoll wie 
das Städtchen Menindie in diejer Wüfte eine | eine folhe von London nach Kapftadt, müßte 
Dafe „mit einigem Landbau und blühenden einen ganz gewaltigen Umjchwung der Ber: 
Obſtbau“ jein joll, dürfte die Bervohner diejes | fehrsverhältniffe zum Schlechteren ſeit achtzehn 
auf lauter Sandhügeln errichteten Ortchens Jahren bedeuten und ift kaum glaublich. 
überrajchen. Ubrigens ift der hier wie aud Woher ftammt dieje Angabe? Die Anzeigen 
auf manchen Karten jpufende Name Ealewatta | der Boftdampferlinien jagen nichts von ſolchem 
für Darling (derjelbe galt überhaupt nur für traurigen Wechjel. Und welchen Wert jollen 
einen Teil des unteren Laufs) wohl wenigen heute Schilderungen von Ortſchaften aus dem 
Auftraliern befannt; ich jelbit habe ihn bei jonderbaren Reiſewerl Anrep- Eimpts haben, 
mehrjährigem Berfehr am Fluſſe niemals | da fie aus dem Jahre 1850 ftammen? Troß 
weder von Weißen noch Schwarzen gehört. | diefer und anderer Berjehen muß unbedingt 
Die Mündung des Murray ift weder für anerfannt werden, daß der Berfafler jeine 
größere Seeſchiffe noh auch für Heinere jchiwierige Aufgabe nicht ohne Glück gelöft 
paifierbar, troßdem Profeſſor Supan dieje hat. Mehr noch als in den früheren Bänden 
Anficht in einem Litteraturbericht auch einmal der allgemeinen Länderkunde hat er es ver: 
ausgeiprochen hat. Auf wejlen Autorität er ftanden, aus der Litteratur über Yandftriche, 
fi) da ftüßte, ift mir unbelannt geblieben. die er nicht jelbft geiehen, fich ein wahrheits: 
Wahricheinlic hat Supans Irrtum den Ver: getreues Bild zu jchaffen und es dem Xejer 
fafier zu der grundfalichen Annahme verleitet, in anfjprechenden Zügen vorzuführen. Daß 
daß Meinere Seejchiffe in den Fluß gelangen. der Farbenton hier ein wenig zu hell, dort 
Kapitän Cadell brachte es vor vielen Jahren zu dunfel ausfiel, war faum zu vermeiden, 
einmal fertig, troß der jehr ftarfen Brandung genug, daß das Gejamtbild ein getreues 
und der gefährlichen, bejtändig wechjelnden wurde. Das fette gilt ganz beſonders von 
Barre in den Fluß in Ballaft hinein: den allerdings zum größten Teile weit beſſer 
zugelangen. Herausgekommen ift der Feine befannten ozeanijchen Inſeln. Die Karten 
Dampfer nicht wieder und wiederholt hat und Abbildungen find faſt durchweg gut aus: 
man den ganz zwedlojen Berjuch auch nicht. geführt und dem Zwed entjprechenb mit Ge- 
Gambierton oder, wie die Stadt richtiger jhmad und Gejchid gewählt. Die farbige 
heißt, Mount Gambier liegt nicht am Cooper Abbildung von Sydney müfjen wir freilich 
Ereef, vielmehr in geringer Entfernung vom als von der Wirklichleit durchaus abweichend 
Meere, der Cooper Creek gehört dem Inneren  ausnehmen, eine als King William Straße 
an und mündet in den Eyrejee. Die Barrier- bezeichnete Straße trägt einen anderen Namen 
fette liegt nicht in Südauftralien, jondern (Rundle Street), die Abbildung des auftra: 
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liichen Serub dürfte ſchwerlich ein richtiges 
Verftändnis für dieſe Vegetationsform geben. 
Dies find indes nur vereinzelte Ausnahmen. 
Drud und Ausftattung find, wie bei den 
voranfgegangenen Bänden, als muftergiltig 
zu bezeichnen. 


Berihtigung. 
Auf Seite 77 von Sievers’ „Auftralien | 
und Ozeanien“ findet ſich eine Abbildung, 
welche als „Das Rosciuszfo-Plateau in Vie— 
toria, mit Gletſcherſchliffen «Nach v. Lenden— 
feld)‘ bezeichnet ift. Das Kosciuszko⸗Plateau 
liegt aber nicht in Victoria, fondern in Neu: 
Sid: Wales; und das Bild jelbft ift infofern 
unrichtig, als es durch die Kombination zweier 
Figuren hergeftellt wurde, welche ganz ver: 
Ichiedene Gegenden darftellen, die über 
1000 Kilometer von einander entfernt find: 
der Vordergrund ift ein Gletſcherſchliff am 
Mount Lofty in Süd:Auftralien (fopiert von 
meiner Abb. „Auftralifche Reiſe“ zu ©. 92); 
und der Hintergrund das Kosciuszfo: Plateau 
in Neu:Siüd:Wales (kopiert von meiner Abb. 
„Auftraliiche Reife ©. 80. Das Ganze 
ift aljo eine nicht eriftierende Ideallandſchaft, 
von welcher fein Teil in Victoria vorlommt. 
Id) halte dieje Erklärung für notwendig, 
um zu vermeiden, dab aus der Bemerkung 
„Nach v. Lendenfeld“ der Schluß gezogen | 
würde, ich wäre für diejes merfwürbige Kom: 
binationsbild verantwortlich. 
Ezernowiß, den 20. Febr. 1896. 
Prof. R. dv. Lenbenfeld. 





von Baardt, Pincenz, Südpolarkarte, 
Maßjitab 1:10000 000. Wien, Ed. Hölzel's 





Verlagshandlung und Geographiiches 

Anftitut, 1895. 

Die vorliegende Karte entipricht einem 
langgefühlten Bedürfnis, weil fie den einzigen, 
noch nicht in größerem Maßſtab dargeftellten 
Erdraum zwedmäßig behandelt, und erjcheint 
in gegenwärtigem Beitpunlt bejonders will: 
fommen, weil fie auch den wichtigften phy— 
ſilaliſchen Eigentümlichleiten des Südpolar— 
gebietes Rechnung trägt und daher die dort: 
hin gerichteten wiflenichaftlihen Pläne zu 
fördern geeignet ift. Sie ftellt in polarer 
Projektion die Gebiete um den Südpol bis 
hinauf zum 30° füdl. Breite dar und zeigt 
alfo den Anjchluß an die Ausläufer der Süd: 
fontinente, welche den einförmigen Meeres: 
ring, der das Südpolareis umgiebt, zerlegen. 
Innerhalb dieſes treten die drei befannten 
Landkomplexe trefflich hervor und find bei 
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ihrer Anlage jchon die neueſten Forſchungen 


von „Jaſon“ und „Antaretic“ benugt. 


Bon den phyſikaliſchen Eigentümlichleiten 
finden die Eisverhältniſſe und die Meeres: 
ftrömungen aufder Hauptfarte Berüdfichtigung. 
Die erfteren find mit Necht nach der Arbeit 
Frickers dargeftellt, indem 3 Farbenftufen 
in blau das gänzlich eisfreie Meer, das von 
Eisbergen und das von Meereis erfüllte an: 
geben; in der legten Zone giebt ein eiwas 
dunflerer Streif auch die ungefähre Mittel: 
lage des feften Packeiſes an. Innerhalb 
biefer drei Zonen find die drei befannten 
Landkomplexe mit größerer Beftimmtheit, als 
auf allen bisherigen Karten, durch eine mut— 
maßliche Grenze des vergleticherten Landes 
verbunden, ſodaß ein in wei; angelegter, ver: 
gleticherter Yandlern die Mitte des Bildes 
einnimmt. Neferent billigt dieſe Darftellung, 
welche auch auf Frickers Arbeit beruht, hätte 
dann aber lieber auch die Signatur, Antarcti: 
ſcher Dcean, innerhalb diejes mutmaßlichen 
Landlernes vermieden gejehen, weil das zu 
Mipdeutungen führen fann. 

Der Wert der Karte zu wifjenfchaftlichen 
Forſchungen wird durd die Eintragung der 
Meeresitrömungen (der warmen in rot, der 
falten in blau), der wichtigften Forſchungs— 
reifen in verjchiedenen Farben und Signaturen, 
jowie aller gefichteter Eiöberge mit Datum 
entichieden erhöht, wenn auch die Überfichtlich: 
feit darunter etwas leidet. Beſonders ge: 
ichieft erfcheint die Anlage der Fahrten von 
Roß in hellem rot, wodurd ihr fundbamentaler 
Wert jogleich deutlich hervortritt. Willlommen 
find die Bemerkungen über Eisverhältnifie 
und Strömungen am Rande der Karte, welche 
furz, aber treffend orientieren. 

Die Hauptfarte wird von 8 Nebenlarten 
umgeben, von denen 4 in 1: 100000000 bie 
magnetiichen Berhältnifje, die vier anderen in 
1: 50000000 die Rafjertemperaturen im Süb: 
winter und Südſommer, die Aufttemperaturen 
und die Meerestiefen in Stufen ſamt Iſobaren 
(Februar!) und Winden zur Anſchauung 
bringen. In geeigneter Weiſe ift auch hier 


' zwischen dem Belannten und dem Hypothetiſchen 


unterfchieden und am Rande Quellen und 
fonftige Bemerkungen beigefügt. Eine von 
Murray ausgelafjene Jiobare wäre befier 
ergänzt, wenn diejelbe auch hypothetiſch ift. 

Wir hoffen, daß Haardts Sübdpolarlarte 
mejentlich dazu beitragen wird, das erwachte 
Interefie für die Südpolarforihung weiter 
zu fördern und zu Thaten zu geftalten; fie 
ift dazu im herborragendem Maße geeignet, 
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weil fie nicht allein die bisherigen Kenntniſſe zu Halle a/S. 1896. 27 8. Mit Karte, 

jener Gebiete zur Anjchauung bringt, jondern | Halle a/$S., Waisenhaus, 1896. 

auch die wichtigen Probleme zeigt, die dort Harzer, P., Über geogräphische Orts- 

noch zu löfen find. E. v. Drygalsti. | bestimmungen ohne astronomische In- 
strumente. S,-A. a. d. Mitt. d. Vergg. 

Eingelandte Bücher und Aufſähe. j von Freunden der Astronomie u. kos- 


Archiv für Landes- und Volkskunde der misch en Physik. S.49—99. Mit Tafel. 
Provinz Sachsen nebst angrenzenden Berlin, F. D ümmler, 1098. , 
Landesteilen. Im Auftrage des Thür... | Dellmalß, Friedr. v., Die Erde u. ihre 
Süchs. Vereins f. Erdkunde herausg: von | Völter. Ein geographiſches Hausbuch. 
Alfred Kirchhoff. 5. Jahrg. 183 8.| + Aufl. bearb. von W. Ufe. 1. Lig. 
gr.8. geh. Halle a/S, Tausch & Grosse, | Stuttgart, Union, 1896, Bollftändig in 
1895. MA.—. 29 Lgn. zu M —.50 = KM 14.50. 


Beiträge zur Geschichte d. Niederrheins. Meyers Reisebücher. Letzner, G, 
Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichts- | DasRiesengebirge u. die Grafschaft Glatz. 
Vereins. X. Bd. Darin: Cramer, F, 10. Aufl. kl. 8%. 288. Mit 9 Karten, 
NiederrheinischeOrtsnamen, IVu.2648.| 2 Plänen u. 2 Panoramen. Leipzig u. 
gr. 8. geh. Düsseldorf, Lintz, 1895. Wien, Bibl. Institut 1896. 

Davis, W. M., The physical geography | Dasselbe, Deutsche Alpen. Erster Teil. 
of Southern New England. National | 5 Aufl. kl.8°%. 3688. Mit 23 Karten, 
Geographic Monographs. Vol. I No.9. 4 Plänen u. 12 Panoramen. Leipzig u, 
NewYork ete. American Book Company. | Wien, Bibl. Institut 1896. # 4.—. 

Derselbe, The State Map of Connectieut Dasselbe, Wegweiser durch Thüringen. 
as an aid to the study of geography | 13. Aufl. kl. 8°. 3008. Mit 15 Karten, 
in Grammar and High Schools. Con- 6 Plänen u. 1 Panorama. Leipzig u, 
necticut School Document No. 6. 1896. Wien, Bibl. Inst. 1896. Kart. 4 2.—. 

Gruber, Christian, Der Hesselberg am Dasselbe, Wegweiser durch d. Schwarz- 
Frankenjura u.seine südlichenVorhöhen.| wald. 7. Aufl. kl. 8°. 248 8. Mit 
Forschungen z. deutschen Landes- und) 13Karten u.9 Plänen, Leipzig u. Wien, 
Volkskunde. IX. Bd., 6. Heft. 80 8. Bibl. Inst, 1896. 

Mit einer Karte, einer hypsographischen | Öppermann, Edmund, Geographisches 
Kurve u. 6 Abbild. Stuttgart, J. Engel- Namenbuch. Erklärung geographischer 
horn, 1896, Namen nebst Aussprachebezeichnung. 

Halbfafs, W, Der Arendsee in der Alt-| 8°. 167 S. Hannover, ©. Meyer 1896, 
mark. S.-A. a. d. Mitt. d. V. f. Erdkunde | Brosch. # 2.—. 
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Petermanns Mitteilungen 1896. Flächeninhalt von Niederländiſch-Oſtindien. 
Heft 4. v. Oppenheim: Zur Routenkarte — Kraus: Die unterirdiſche Zufluchtsſtätte 
meiner Reiſe von Damaskus nach Bardad. | von Vernot. 

Schluß.) — Supan: Die politiſche Einteilung Dasſ. Nr. 16. Die Mahdiſtenbewegung 
Südafrikas. (Mit Karte) — Supan: Die und ihr gegenwärtiger Stand. — Hahn 
neuen Grenzen in Hinterindien. (Mit Karte.) | (Tiflis): Haufafifhe Dorfanlagen und Haus- 
— Bogt: Karte der winterlichen Sonnenauf: | typen. I. (Mit 3 Abb.) — dv. Buchwald: 
und untergänge in Deutjchland für mittel: | Atebar und Uhu im germaniſchen Elementar: 
enropäifche Zeit. (Mit Tert.) gedanten. I. — SKellen: Neue Beiträge zur 

Globus Bd. LXIX, Nr. 15. Der Wert | eljäffischen Bolfstunde. — Me Gee's Erfor: 
von Italieniſch-Afrila. (Mit Karte) — ſchung von Papagueria und Geriland. — 
Gardes Forihungsreife in Südweſtgrön- Steffens: Das moderne Wahrjagen in den Ber. 
fand. II. — MNötling: Das Borlommen | Staaten. — Neue Schnipereien und Masfen 
von Birmit. II. — Sartori: Die Sitte der aus Polynefien. 

Namensänderung. II. — Bondervan: Der Das. Nr. 17. Neinide: Die legten vul: 


360 Zeitſchri 
taniſchen Bildungen auf den Samoa⸗Inſeln. 
— Hahn: Kaufafische Dorfanlagen und Haus: 
typen. II. (Mit 4 Abb.) — v. Buchwald: 
Atebar und Uhu. II. — Seidel: Ethno: 
graphiiches aus Nordoſt-Kamerun. — Zonder: 
van: Die Kangean:Injeln. 

Dasi. Nr. 18. Guntram Scultheiß: 
Die geihichtlihe Entwidelung des geogra- 


phiſchen Begriffes „Deutjchland“. I. — Ein | 


Aufenthali bei König Menelik von Abeifinien. 


ftenihan. 


The Scottish Geographical 
‚Magazine. Vol. XII Nr. 5. (May.) 
'Maunsell: Eastern Turkey in Asia and 
Armenia. — Routledge: The Falkland 
' Islands. — Geography in the Schools. 

| The National Geographic Maga- 
zine 1896. Nr. 4. April. Mc Gee and 
Johnson: Seriland. — Gilman: The olym- 
pie Country — Scidmore: The Discovery 
‘of Glacier Bay, Alaska. — Newell: Hydro- 





Mit 6. Abb. — Hanjen: Zur Gefchichte der | | graphy in the Uinited States. — Gannett: 
Berfplitterung Nordſtrands. — Der deutjch: | Recent Triangulations in the Cascades. — 
japanijche Handelsvertrag und die induftrielle | Mc Clure: The Altitude of Mt. Adams, 


und SHanbelsentwidelung von Japan. 
Niger Company und Niger Coaſt Proteftorat. 

Deutjhe Rundihaufür Geographie 
und Statiftil. 1896. Nr. 8. Grothe: Fried: 
höfe und Totengebräuche der Eingeborenen 
Algeriend. (Mit 2 ZU) — Müller: Ein Be: 
ſuch im Kloſter Troigly bei Moskau. 
Grefrath: Mr. Horns Erpedition im centralen 
Auftralien. — Hofmann: Die Marjchbewohner 


an der Wejer und Elbe. — Mayr: Weit: 

Auftralien. (Mit Karte.) 
Verhandlungen der Gejellichaft 

für Erdfunde zu Berlin. 1896. Wr. 3. 


Voeltzlow: Weſt-Madagaskar auf Grund 
eigener Anſchauung. — Seler: Über feine 
Neife in Merifo. 

The Geographical Journal 1896. 
May. Littledale: A Journey across Tibet, 
from North to South, and West to Ladak. | 
— Fitz Gerald: The first Crossing of the | 
Southern Alps of New Zealand. — Bruce: 
Cruise of the „Balaena‘ and the „Active“ 
in the Antarctic Seas 1892—93. I. The 
„Balaena“. — Miles: Journal of an Ex- 
eursion in Oman. — Dr. John Murray on 
the Marine Fauna of the Kerguelen Region. 
— Giodfrey-Faussett: Note to Sketch-Map 
of the Upper Kuguni, British Guiana. — 
Berson: The Use of Balloons in Geo- 
graphical Work, 


— | Washington. 


Iſwijeſtija d. K. Ruſſ. Geogr. Gejell: 
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Zur Frage nadı der Entſtehung des ofl- und 
weftindilchen Rırdipels.') 


Ein Bortrag 
von R. Martin, 


Mit drei Abbildungen. 


„Seit wie ein Fels!" Das ift ein Ausdrud, deſſen fi) der Bewohner des 
Flachlandes gern bedient, um etwas als unvergänglic) und unbeweglich zu be: 
zeichnen, und dennoch dürfte jeder Geologe bereit fein, dies Wort durch ein 
anderes zu erjeßen, wenn er feinen Bli über die Gejchichte unjeres Erdballs 
zurüdichweifen läßt: „Morſch und ſchwankend wie ein Fels!” Die Gerölle, 
Sande, Lehme und faft das gejamte lockere Gefteinsmaterial — alles das ift nichts 
anderes als mechanifch und chemifch zertrümmertes und verändertes Gejtein, 
welches durch das Waſſer in feiter und flüffiger Form von den Gebirgen herab: 
geführt und in den Ebenen ausgebreitet wurde. Der Boden, auf dem fich unfer 
Leben hier abjpielt, verdankt der Bergänglichkeit der Felſen feine Entjtehung! 
Aber die Gefteine find nicht nur vergänglich, fie find auch fortwährend Schwan: 
fungen "und Bewegungen auögejeht, deren Zahl und Antenfität gewöhnlich be- 
deutend unterjhäßt wird. 

Beitändig erleidet die Erdfrufte Feine Schwankungen, welche fih durd Er: 
ſchütterungen bemerkbar machen und die in der Negel nur mit Hilfe von In— 
ftrumenten gemefjen werden können, da es ſich um mifrojeismifche Vorgänge 
handelt; aber bisweilen treten auch gewaltige Erdbeben auf, welche lediglich 
durch Dislofationen in der Erdfrufte hervorgerufen find und zu den ver: 
heerendften Naturereigniffen gehören. Solche Beben, welche weder auf den Bu: 
ſammenbruch unterirdijcher Höhlungen noch auf vulfanifche Vorgänge zurüdzu: 
führen find, pflegt man zur Unterjcheidung von anderen teftonijche Erdbeben zu 
nennen, da fie in engfter Beziehung zum Aufbau der Gebirge ftehen. Sie find 
die Folge von Spannungen in der Erdfrufte, welche durch Gebirgsjtauungen 
hervorgerufen werden. Die Erklärung hierfür ift in folgender Weije zu geben: 
Der Erdkern ift einer langſam fortjchreitenden Abkühlung und damit ver: 
bundener Kontraktion unterworfen; dadurch wird die Kruſte zu weit, und es 
entjteht in ihr ein ſtarker feitlicher, erdperipherifcher Drud wie in einem Gewölbe. 


1) Diejer Aufſatz ift die deutjche Überſetzung einer Nektoratsrede, welche vom Verſaſſer 
am 8. Februar 1896 in Leiden gehalten wurde. Die Schilderungen ſtützen ſich haupt- 
jählih auf eigene Forſchungen in Weit: und Dft:Indien und hieran anfnüpfende Unter: 
judjungen. Bon einer näheren Quellenangabe ift mit Rüdjicht auf den Charafter der 
Darftellung abgejehen. Einige einleitende Bemerkungen find glei dem Schlußworte der 
Rede fortgelaffen, weil fie lediglich Tofales Intereſſe hatten. 
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Die relativ fchwereren Teile jind der Gravitation folgend in einer centripetalen 
Bewegung begriffen; fie ſenken ſich und prejien die Ränder der benachbarten 
Ureale zu Runzeln und Falten empor. So entitanden die mächtigen Falten— 
gebirge, deren Schichten gebogen und geftört find, als ob eine ungeichidte Hand 
ein geglättetes Tiſchtuch zu Runzeln zufammengejchoben hätte. Diejer Falten: 
twurf in dem zu weit gewordenen Gewande der Erde, den die arditeftonijche 
Geologie bis in alle Einzelheiten verfolgt und erflärt Hat, geht aber häufig mit 
Berreißungen Hand in Hand, von denen die teftonischen Erdbeben uns Zeugnis 
ablegen. 

Eine unmittelbare Folge der Runzelung der Erbdfrufte ift die Erhebung 
von Mafjen: und Kettengebirgen; fo find die gewaltigen Bergriefen der Alpen 
erft in einer geologiich jehr jungen Zeit, im Tertiär, durch Faltungen zu ihrer 
jegigen Höhe aufgetürmt worden. Überrefte meerbetwohnender Tiere findet 
man auf den höchſten Gipfeln anfehnlicher Gebirge, und wenngleich man ſich 
faft drei Jahrhunderte lang darüber geftritten, ob folche Verſteinerungen einer 
wunderbaren vis plastica ihren Uriprung zu danken hätten, ob es „Naturjpiele” 
oder Reſte von einft lebenden, durch die Sintflut zerftreuten Organismen feien, jo 
iſt es heute doc faft einem jeden Gebildeten zweifellos geworden, daß ihre An: 
wejenheit auf den Höhen unjerer Gebirgsländer lediglich eine Folge großartiger 
Erhebungen der betreffenden Zeile der Erdkrufte ift. 

Solche Erhebungen vollziehen ſich indeffen ungemein langſam und laſſen 
fi) aus diefem Grunde im Innern der Kontinente nur jehr jchwer mit Sicher: 
heit nachweijen; anderd am Meere, wo bei flahen Küften durch Hebungen und 
Senkungen ähnliche Umgeftaltungen der Uferlinien hervorgebracht werden, wie 
fie ung unter gewöhnlichen Berhältniffen bei Ebbe und Flut alltäglich entgegen: 
treten, während an felfigen Küften über das Meer hinausgerüdte, alte Strand- 
linien mit Sicherheit die Verſchiebung des Strandes nad) unten anzeigen. 

Dennoch ift es nicht immer einfach, bei einer derartigen Verſchiebung der 
Niveaulinie den Nachweis zu führen, daß das Land fi) wirklich gehoben habe, 
jeit wir wiſſen, daß auch der Meeresjpiegel nicht unbeweglich ift, daß vielmehr 
Schwankungen desjelben in den Ünderungen des relativen Standes von Land 
und Waller eine jehr bedeutende Rolle fpielen. Der fcheinbare Effekt ift beim 
Burüdfinten des Meeres jelbjtredend derfelbe wie bei einer Erhebung, beim 
Emporjteigen derjelbe wie beim Sinken des Landes, und die Erfcheinung iſt in 
vielen Fällen jo kompliziert, daß man fih am Liebften einer Ausdrudsweife be: 
dient, welche beide Erflärungsarten zuläßt. Statt von Hebungen und Senkungen 
Ipriht man von Niveauverjchiebungen: verlegt ſich die Küftenlinie nad) aufwärts, 
jo nennt man dies eine pojitive Strandverjchiebung, rüdt fie abwärts, jo wird 
die Bewegung ald negativ bezeichnet. 


Ich Habe diefe Betrachtungen vorangeftellt, weil ich allgemeinere geologifche 
Berhältnifje der niederländiichen Kolonien zu ſchildern und Hiebei in allererfter 
Linie an die Strandverjhiebungen anzufnüpfen wünſche, die fich daſelbſt in jo 
ausgezeichneter Weife ftudieren laffen, daß die Erfcheinung an feinem Teile der 
Erde an Deutlichkeit übertroffen werden dürfte. Dieſe Klarheit ift aber vor allen 
Dingen eine Folge des Umſtandes, daß Korallenkalfe mit ſcharf ausgeprägten 
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Strandlinien in jenen Gebieten eine weite Verbreitung befiten, und jo will ic) 
denn zumächit einen Blick auf die Entjtehung diefer eigentümlichen Gebilde werfen, 
welche nicht nur dem Geologen intereflant erjcheinen und in manchen Gegenden 
einen wejentlihen Charafterzug des geographifchen Bildes ausmachen, fondern auch 
für die einheimische Bevölkerung und deren Zebensgewohnheiten von eingreifenditer 
Bedeutung geworden find. Es iſt nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß es 
auf vielen Injeln bejonders die Korallen jamt ihren trodengelegten, alten Bänfen 
find, welche die Eriftenz der dortigen Menjchen bedingen. 

Die zarte Larve des Korallentieres ſenkt fi) von der Oberfläche des 
Meeres auf den Grund, um fi dort mit kalkigem Fuße feitzufegen; dann 
ihafft fie fich ein becherförmiges Mauerblatt, welches den Polypen umhüllt, und 
von dem nach innen zu eine Reihe fternförmig angeordneter Platten ausftrahlt, 
die in ihrer Zahl und Anordnung den Fangarmen entiprehen. Damit ift das 
fteinerne Haus des Einzeltiered, das Polyparium, fertig; aber bei weitem die 
meiften Arten von Korallen wohnen in Kolonien zufammen, in Stöden, welche 
durh Sprofjung und unvolltommene Teilung der Polypen entjtehen. Das 
Refultat verjchiedenartigen Wachstums bei diefen Vorgängen der Vermehrung, 
verbunden mit innerer und äußerer Differenzierung des Kalfbechers und feiner 
Sternlamellen, tritt und in den jedem befannten, ungemein mannigfaltig ge: 
ftalteten Kaltgebilden der KRorallentiere entgegen. 

Bald find es rundliche oder ellipfoidifche, maffige Kolonien, deren mäan: 
drifch gewundene Höhlungen die unvollfommen von einander getrennten Polypen— 
tiere beherbergen, bald rajenförmige Gebilde, bald wieder ftraucdhartige Stöde, 
die hier wie ein niedrige Gebüjch vom Meeresgrunde anfragen, dort dem Aſte 
einer Kiefer gleich ſich Horizontal ausbreiten und in ihrem Wachstume in ähn- 
licher Weife dur die Strömungen des Meeres beeinflußt werden wie Die 
Bäume durch die herrfchende Richtung des Windes. Aus den weißen, licht: 
gelben, grauen, braunen, violetten oder roten Stöden ftreden ungezählte Polypen— 
tiere ihre Tentafel zum SHerbeiführen der Nahrung Heraus, und das ganze 
lebende Rorallenriff macht den Eindrud eines mit Pflanzen bededten Acker— 
landes, welches in dem Haren, grünlichen Wafjer bei Meeresftille jo deutlich vor 
dem Beſchauer ausgebreitet Liegt, daß man die Gegenftände wie in einem 
Mufeum betrachten und ohne jegliche Mühe alle Einzelheiten des Baues erfennen 
kann. Aber man ftelle fich nicht einen gleihmäßig von Blumentieren bededten 
Grund vor; das Ganze gleicht vielmehr einem brach Liegenden Felde, in dem 
niedrigere Unfraut mit üppig wuchernden, höheren und zerjtreuten Pflanzen: 
gruppen abwechjelt, während dazwiſchen bunte Schneden und Mufcheln, Seejterne 
und zahlreiche andere Stachelhäuter am Boden Tiegen. Scharen bunter und 
glitzender Fiſche ziehen hindurch). 

Rüdt das Korallenriff nun duch fortfchreitendes Wachstum oder infolge 
anderer Urjachen bis in den Bereich der Brandung aufwärts, jo jchlagen die 
Wellen zahlreiche Äfte von den Stöden herunter, welche die Lüden zwijchen den 
einzelnen Partien des Baues im Vereine mit den Reiten von Mollusten und 
von anderen kalkabſcheidenden Tieren allmählich ausfüllen, während gleichzeitig 
von Kalt imprägnierte und dadurd) fteinharte Algen von bräunlich- bis violett: 
roter Farbe, jogenannte Lithothamnien wejentlih zur Befeſtigung des Gebildes 
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beitragen. Trotz des bedeutenden Abſchlags, den das Riff durch die Brandung 
erfährt, gedeiht es aber noch üppiger als fonft, da ihm durch den kräftigen 
Wellenihlag Nahrung in Überfluß zugeführt wird, bis endlich ein nahezu ebener 
Brandungsſtrand gebildet ift, weldyer nur noch vom Hochwaſſer überjtrömt, zur 
Ebbezeit dagegen troden gelegt wird und jo dem Wachstume der Korallen ein 
Biel ſetzt. 

Die Wogen, welche noch immer gegen den Außenrand diejes Strandes an: 
jtürmen und ihn in der Negel auch zur Flutzeit durch eine Reihe jchäumender 
Brecher ſcharf markieren, löſen jet anjehnliche Blöde von Korallenfalt ab und 
jchieben fie mit Eintritt des Hochwafjer® dem Lande zu, um fie dort an der 
Küfte aufzutürmen und weiter zu zerfleinern. Feiner, aus der Zertrümmerung 
von Korallen und Mujcheln Hervorgegangener Sand wird durch die auf: und 
ablaufenden Wellen über den Strand Hin und her bewegt und jchleift die zahl: 
reichen Zinken und Spiten de3 Bodens glatt, jo daß er troß jeiner eigentüm— 
lichen, löchrigen und zadigen Bejchaffenheit doch in allen Teilen fein poliert wird. 
Zur Ebbezeit fieht man eine ausgedehnte, nahezu ebene und nad) dem offenen 
Meere nur wenig geneigte Kalkplatte, welche die Inſel gürtelartig umgiebt, alle 
Umrifje de3 Landes getreulich nahahmend und nur dort unterbrochen, wo durd) 
Bäche eingeführtes Süßwaſſer oder Schlammmafjen das Leben der Ktorallentiere 
vernichteten.. Das macht bei Niedrigwafler bisweilen den Eindrud, al3 treibe 
ein folches Eiland auf einer riefigen Schüffel im Ozeane. Das Ganze ift ein 
eintönig grau gefärbtes Gebilde, ebenjo reizlos wie das untermeeriſche Bild des 
lebenden Riffes ſchön war; aber es ift auch in jeinem Gejamtcharafter jo eigen: 
tümlih und leicht kenntlich, daß es nur geringer Beobadhtungsgabe bedarf, um 
an fofjilen, weit über das jebige Meeresniveau hinausgerüdten Korallenfalten 
die ehemalige Brandungsterraffe wieder zu erkennen. Der Eingeborene jpürt fie 
fogar mittelft feiner Füße, da es den font nicht gerade empfindlichen Leuten 
eine Qual ift, dieje zadigen Felspartien zu paffiren, und hier trägt der unbe: 
bolfenere, beſchuhte Europäer im Klettern und Marjchieren gegenüber dem aus: 
dauernden Naturmenjchen in der Regel leicht den Sieg davon. 

So lange aber da3 Riff noch vom Waſſer überfjtrömt wird, ijt es für den 
Anwohner eine nie verfiegende Nahrungsquelle. Da mwimmelt e3 von Filchen, 
denen man mitteljt fünftlicher, in den Boden gepflanzter Gerüfte, mit Körben, 
Wurf: und Schöpfnegen, mit Angelruten, Wurfjpeeren und mehrjpigigen Pfeilen 
nachitellt, und das nicht nur bei Tage, jondern auch bei Nacht, wo man die 
Tiere mittelft helllodernder Harzfadeln heranzuloden und in Mengen zu erbeuten 
verjteht. Bald find es im Wafler watende Leute, welche in dieſer Art auf den 
Fiſchfang ausziehen, bald wieder Scharen von Böten, welche die Buchten ein: 
famer Eilande mit ihren Lichtern erhellen, als ob dort ein Feuerwerk hergerichtet 
wäre. Auf dem Korallenboden findet ſich auch der walzenförmige Trepang, 
welcher ſich dajelbft den Darm mit Meeresjand füllt, bekanntlich ein Leckerbiſſen 
der Ehinefen und daher ein wichtiger Handelsartikel, jo daß der Menſch in 
manchen Gegenden nicht nur feinen eigenen Bedarf an animaliicher Nahrung mit 
den Erzeugnifien des Riffes dedt, fondern noch obendrein hierdurch genug gewinnt, 
um die geringen andermweitigen Lebensbedürfnifje vollauf befriedigen zu können. 
Hühner und Schweine finden zur Ebbezeit ebenfalls reichlihe Nahrung am Strande. 
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Wie geftaltet fich nun das Bild, wenn durch eine negative Strandverſchiebung 
das Korallenriff troden gelegt wird, einerlei ob dies infolge eines Nüdzuges des 
Ozeans oder durch eine wirkliche Hebung des Landes gejchieht? Wir ſehen dann 
zunächit eine nahezu horizontale Kalkplatte, die al3 mehr oder minder ausgedehnte 
Ebene das Land umgürtet und mit einem jchroffen Abjturze am Waſſer endigt; 
dod) bleibt dies Gebilde nicht lange unverändert, da die Brandung, welche den 
Polypen erjt das üppige Wachstum ermöglichte, nun fogleih ihr Zerſtörungswerk 
beginnt, um wieder zu vernichten, was fie noch vor furzem aufbauen half. Die 
Woge nagt an dem Kalkfelfen und Höhlt ihn in der Hochwaſſerlinie aus, jo daß 
er fich bisweilen wie ein Gewölbe über dem Haupte des am Ufer Hinfahrenden 
erhebt, oder es entjtchen 
dur ihren Einfluß abge: 
ichrägte Wände, welche in 
Verband mit der horizon: 
talen oberen Fläche des 
Korallengebildes im Profile 
ganz auffallend an den Bug 
eines Schiffes erinnern. 
Daher rührt die im indiſchen 
Archipel öfters vorfommende 
Bezeihnung batu kapal 
(Sciffsfels), und ebenjo 
paperu (hängende Lippe). 
Die Bewohner von Buru REN “ TE 
behaupten fogar ganz be: ut F NSS —— 
ſtimmt, daß ein ähnlich ge— — 
ſtalteter Fels an der Süd— 
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" R . . Erofionsfchlen 
füfte dieſes Eilands EM a an wenig, 5 an flarf erponierter Hüfte. Der Maßſtab ift für beide 
geitrandetes Schiff fei, dem nahezu glei) gewählt (1: 500). 


ir ie Ginfü ⸗ Die in a dargeſtellten, gehobenen Strandlinien gehören der Heinen 
ne ‚die Einführung der ge Infel Pua an, welde an der Norbweitlüfte von Buand, im Welten 
ſchätzten Kartoffel verdankten. von Seran, liegt. Sie find der Bai von Tundona zugefehrt, in der 


. . es fo ftill ift wie in einem Binnenſee. An der Dede einer Hohllehle 
3 Indeſſen bleibt es nicht befinden ſich Tropfſteinbildungen. — 5 ift an der Nordküſte von Seran 
bei jolchen Erofionsformen; aufgenommen und ftellt eine Brofillinie des Kaps Hatuenä dar. 


die Welle dringt weiter und 

weiter ins Geftein ein, bald rafcher, bald langſamer, je nachdem das foſſile Riff, 
welches der Art feiner Entjtehung nach hier Toderer, dort kompakter gebaut ift, 
der Zerftörung einen größeren oder geringeren Widerſtand entgegenjeßt. So 
entftehen Tanggejtredte und tiefe Höhlen, deren Dede, getragen durch zerftreute, 
feftere Kalkpfeiler, lange erhalten bleiben kann, und im günftigiten Falle bildet 
fich jogar unter dem alten, troden gelegten Strande wiederum ein neuer, unter: 
irdifcher aus. Das jchönfte Beispiel diefer Art findet fi wohl auf Aruba in 
Weſt-Indien. Hier zieht ſich längs des Norditrandes der Inſel eine jchmale Ebene 
bin, die fich an das aus kryſtalliniſchen Gefteinen aufgebaute und an goldhaltigen 
Gängen reiche Gebirgsland der Inſel anlehnt. Auch fie befteht aus Korallen: 
falt, den man gern jo raſch wie möglich auf dem Nüden eines Ejel3 über: 
ichreitet, da die Eintönigfeit diefer von Pflanzen faft ganz entblößten Gegend jeder 
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Beichreibung jpottet. Dabei beivegt man ſich aber jtellenweije über aus: 
gedehnte, brücenartige Gebilde, denn die Welle, welche am Strande unter 
den überhängenden Kalkfelſen verjchtwindet, fieht man nicht zurüdlaufen; fie 
tritt erft weit landeinwärts wieder aus dem Boden heraus, an der Grenze 
de3 Gebirgslandes, wojelbft das widerjtandsfähigere Geftein ein weiteres 
Eindringen ind Innere verhinderte, während der Ktorallenfalt hier von 
der Brandung ganz durchwajchen wurde. 

Alle diefe Wirkungen der Erofion des Meeres bilden nun jelbjtredend 
an der Flutgrenze einen deutlich markierten Streifen aus, der bei einer 
weiteren negativen Verfchiebung der Küftenlinie aufwärts rüden kann, aber 
ganz untrüglic die alte Lage des Strandes kennzeichnet. Damit ift die 
erſte trodengelegte Strandlinie über dem Niveau des Meeres geichaffen. 
Nun ſickert das Regenwaſſer durd die Kalkſteine, Löft fie zum Teil auf 
und ſetzt dann den fohlenjauren Kalt wiederum an der Dede der dem 
Meere zugefehrten Höhlungen ab; wie im Winter bei uns die Eiszapfen, 
jo bilden jich hier, wenn auch weit fangjamer, die Tropfiteine aus, um 
mit abenteuerlihem Schmude die Gewölbe zu befleiden. Fledermäuſe 
ziehen in die Grotten ein, und wenn die betreffende Gegend dem Welt: 
verfehre geöffnet ift, jo folgen al3bald die Schaben und Ratten, als wollten 
fie einem andeuten, daß Pioniere des Kulturlebens nicht immer zu den 
angenehmjten Erjcheinungen gehören und daß feine Errungenschaften nicht 
ohne manche unangenehme Zugaben genoffen werden können. 

Aber nicht nur die Tierwelt, jondern auch der Menjch ergreift hie 
und da von diefen Höhlen Beſitz. Bald ift es ein Fiſcher oder ein Schild: 
frotjammler, der in einer ſolchen, von der Natur gejchaffenen Grotte Schuß 
gegen Regen und Sonne ſucht und in ihr fein einfames, primitives Nacht: 
lager auf roh gearbeiteter Bambuspritiche findet; bald wieder find es 
Leute, die weit entfernt von ihrer eigentlichen Wohnftätte die Pflanzungen 
bejtellen müſſen und ſich nun unter überhängenden Kaltfelfen für Monate 
einrichten. Ihre Feuer, welche die Deden jchwärzen, leuchten zur Nacht: 


| zeit weit ins Meer hinaus. Und wie heute, jo haben die Höhlungen 


der Strandlinien jchon von Alters her dem Menjchen gedient: die Indianer, 
welche die wejtindiichen Inſeln betvohnen, verfahen ihre Wände vielfach) 
mit Zeichen einer jogenannten Bilderjhrift; fie malten an ihnen mit Hilfe 
von odrigem Eifenerz braunrote, bis ', Meter im Durchmefjer haltende 
Figuren, die zum Teil Nahahmungen von Menſchen, Tieren oder Sternen 
find, zum Teil dagegen noch nicht gedeutet werden fünnen. Ganz ähn> 
fihe Zeichen jind auh aus dem Oſten des indiichen Archipels befannt; 
jie befinden fih auf den Kei-Inſeln (Klein-Kei) an ſenkrecht zur See 
abfallenden Feljen, und zwar jo hoch, daß die betreffenden Stellen dem 
Menſchen unerreihbar jind. Der Eingeborene glaubt deswegen, daß Geifter: 
hände die Bilder verfertigten, und die Gegend, in der man fie antrifft, 
gilt ihm als heilig (pamali). Indeſſen ijt die Erklärung für die anjchei- 
nend jo wunderbare Thatjache, daß die Zeichnungen heutigen Tages an 
unnahbarer Stelle ftehen, nicht Schwierig; denn fie leitet fi) aus dem Um: 
ftande her, daß der Korallenkalk oft von tiefgehenden, vertitalen Spalten 
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durchjeßt wird, die man bisweilen jhon an faum trodengelegten Riffen beobachtet. 

Daher jtürzen denn manchmal gewaltige Kalkſteinfelſen von den Gebirgen hernieder, 

und unter anderen ijt 

mir aus der Gegend von EIGEN EN 
| FE 


Pr * 
— ei ? 


Fontein auf der weit: — 


indiſchen Inſel Bonaire 
ein Thaleinſchnitt bekannt, 
welcher durch die endloſen 
Mengen abgelöſter und 
durch einander geworfener 
Blöcke den Eindruck macht, 
als wäre der ganze Unter: 
grund gewaltig gerüttelt 
worden. So dürfte auch 
auf den Kei-Inſeln die 
jegige, jteile Küjtentwand 
nur ein Reſultat von 
Felsſtürzen jein, wodurd) 
die in alten Strandlinien 
gelegenen Höhlen dem 
Tageslichte geöffnet, aber 
zugleich dem Menjchen un: 
zugänglich wurden. Biel: 
leiht waren es früher 
Totengrotten, da es be: 
fannt ift, daß aud) andere 
Höhlen von Klein⸗Kei die: 
ſem Zwecke gedient haben. 
Es liegen in diejer 
Gegend 4-5 Strandlinien 
über einander, welche uns 
die fortjchreitende, nega= 
tive Verſchiebung der 
Küftenlinie in verjchiede: 
nen Stadien vor Augen 
führen, und in ähnlicher 
Weiſe ift an zahlreichen 
anderen Punkten ſowohl 
in Oſt- als in Weſt— 
Indien eine größere Zahl 
alter Strandlinien zu 
beobachten. Auf der klei— 
nen zu den Uliaſſern ge: 
hörigen Inſel Saparua, 
im Oſten von Ambon, befinden ſich deren nicht weniger als elf am Gunung Rila, 
deſſen abgeflachter Gipfel im Norden des Hauptortes aufragt. Sie bilden dort auf 
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deren ältefte am weiteſten rechts gelegen iſt und bier das Bild abſchließt. 





die Sträucher recht? im Vordergrunde an; ber Vordergrund links liegt weit tiefer und ftellt bie niedrigfte gehobene Uferterraffe im auartären Storallenfalte dar, 


welche mit Cereen und Libidibt bewachſen ift. Darüber hinaus ift linfs das Meer fihtbar. Muf der genannten Uferterrafie bemerftt man hinten links einen 
ftufenartigen Abſatz, an den fich weiter rechts ein zweiter anichließt. Beides find alte Strandlinien, jo daB im ganzen brei gehobene Plattformen vorhanden find, 





- Strandlinien an der Norbküfte von Curagao bei Hato, von einem erhöhten Punkte bei der Grotte von Hato photographiert. Diejem erhöhten Buntte gehören 
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der Höhe ſchmale Terrafjen, welche in jchroffen Stufen nad der Meeresjeite hin 
abfallen und deren haushohe Feljen man nur nad) mühevollem Klettern mit Hand 
und Fuß erfteigen fann. An der Südküſte der Heinen Inſel Buton, ſüdöſtlich 
von Gelebes, erfennt man jhon im PVorbeifahren deutlih neun GStrandlinien, 
welche genau parallel dem jetzigen Meeresipiegel verlaufen, und aud an der 
benachbarten Inſel Siompu ziehen ſich diefe Bildungen langgeſtreckt in gleid): 
bleibender Höhe über der Waflerflihe Hin. Auf Curacao find drei ſcharf aus- 
geprägte Terrafjen vorhanden, welche das Eiland mit unbedeutenden Unter: 
brehungen derart ringförmig umziehen, daß die Höhen von der Küfte aus in jcharf 
ausgeprägten Stufen aufwärts fteigen, und dieje Beijpiele ließen fich noch dur) 
zahlreiche andere vermehren. 

Nun ift es Har, daß nicht nur die Strandlinien, fondern die Korallenkalke 
überhaupt uns ein Maß für die Beurteilung des Betrages an die Hand geben, 
um den das Meer in Bezug auf die Feljen abwärts rüdte, da es jelbitredend 
überall dort geflutet haben muß, wo wir augenblidlich feine foſſilen Volypenbauten 
antreffen. Auf dem Berge St. Hieronimo, im nördlichen Curacao, Liegen aber 
die letzteren 218 m über dem jebigen Spiegel des Ozeans; auf dem Gunung 
Rila in Saparıua 224 m, und am Berge Nona auf Ambon erreihen fie jogar 
400 m Meereshöhe. Das bedeutet demnach eine Strandverjhiebung um mehrere 
hundert Meter, und die gefundenen Werte geben uns noch nicht einmal den 
Marimalbetrag hierfür an, da einerfeit3 die älteren Kalkſteine teilweife der 
Erofion und den Einwirkungen der Atmojphärilien zum Opfer gefallen fein 
müſſen, während es fich andererfjeit3 nicht erweijen läßt, daß die betreffenden 
Korallenbauten bereit3 vor dem Eintritte der Küftenverfchiebung den Spiegel des 
Ozeans erreicht hatten. Dieje bedeutende Änderung in dem relativen Stande 
von Land und Waſſer fällt aber ganz und gar in eine geologijch kaum ver: 
gangene Zeit, das heißt in die quartäre (höchitens dem allerjüngften Tertiär 
angehörige) Periode oder ins Zeitalter des Menſchen; denn die eingehende Unter: 
juhung der organischen Reſte in den erwähnten Rifftalten hat gelehrt, daß fie 
— ſoweit ſolche überhaupt zu erhalten waren — alle Tieren angehörten, welche 
noch heutigen Tages in den benachbarten Meeren lebend vorkommen. 

Der Gedanke liegt nahe, die frühere Ausbreitung des Meeres an der Hand 
der fojjilen Korallenbauten zu refonjtruieren, und es ließe fich dies in den Tropen 
gewiß mit größter Genauigkeit ausführen, wenn nicht die Polypentiere fo ungemein 
empfindlihe Wejen wären, dab ihren Eriftenzbedingungen jelbft an den Küjten 
der warmen Meere nur in jehr günftigen Fällen Genüge geleiftet wird. So be: 
fien zum Beifpiel auf Buru trodengelegte Riffe nur eine jehr geringe Verbreitung, 
und der Grund hierfür ift in dem geologiihen Bau der Inſel zu juchen; denn 
diefe bejteht hauptjächlih aus quarzreichen, archäiſchen Schiefern und kieſelreichen, 
älteren Kaltjteinen. Der Sand aber, welcher als Berwitterungsproduft diejer 
Gebirgsmafjen durch die Flüffe und Bäche dem Meere zugeführt wird, muß durd) 
den Gehalt an Quarzkörnern im höchſten Grade verderblid für das Leben der 
Korallentiere werden, da dieje ohnehin ein Hares Waffer zum üppigen Gedeihen 
verlangen. Wir erjehen hieraus zugleich, daß das Fehlen von foſſilen Riffen 
in den Tropen feinestvegs ein Gegenbeweis gegen die Strandverjhiebung tft; 
an einer und bderjelben Inſel läßt fi jogar in der Negel ein ftetiger Wechjel 
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beobachten zwiichen Küften mit einer Dede von alten Korallenkalken und ſolchen, 
denen eine derartige Auflagerung durchaus fehlt. Meiftens ift es denn 
auch Leicht, an folchen Orten zu erforjchen, weshalb die Polypen dort nicht auf: 
fommen fonnten. 

Troß. der vorhandenen Lüden in der Ausbreitung der alten Bauten ift 
aber dennoch die Refonjtruftion der früheren Meeresbedeckung in vielen Fällen 
faft bis in alle Einzelheiten hinein möglich, und da ſehen wir denn beim 
Kartenaufnehmen, wie im quartären Beitalter neue Inſeln entitehen oder vor: 
handene, anfangs getrennte Eilande durch die trodengelegten Riffe mit einander 
in Verbindung treten, während bei anderen Landmaſſen wiederum nur vielfache 
Änderungen der Küftenlinien ftattgefunden haben. Es gewährt dem Unterfucher 
einen eigentümlichen Reiz, die jeige Karte der Anfelmelt mit geiftigem Auge 
gleihjam allmählid) aus dem Meeresspiegel herauswachſen zu jehen. 

So waren unter anderen die Heinen Inſeln im Often von Ambon, welche 
man als die Uliaffer zufammenzufaffen pflegt, vor dem Beginne der negativen 
Strandverfchiebung zum größten Teile noch unter dem Spiegel des Ozeans 
begraben, während Ambon jelbft aus drei gefonderten Eilanden beitand. Eins 
derjelben entſprach dem Innern der jebigen Halbinfel Leitimor, ein zweites dem 
Berge Salhutu, welcher augenblidlich 1300 m hoch über das Meer hinausragt, 
ein drittes dem Kerne des jüdmeftlihen Hitu mit den Gipfeln des Wawani 
und Latua. Auch Huamual, welches ſich heutigen Tages als eine Tanggejtredte 
Halbinjel des weftlihen Serans darftellt, war derzeit noch felbftändig und be: 
ftand im wejentlihen aus dem Wäumangi und den unmittelbar an ihn fich 
anjchließenden Höhen. An der Südküſte des heutigen Serans griffen die Buchten 
der Piru: und Elpaputi-Bai viel weiter als jet ins Innere hinein, und auch 
die Abteilung Wahat im Norden war zum großen Teile vom Meere bebedt, 
ebenso der nördliche Abjchnitt der Anfel Buans, im Weiten von Seran. 

Ganz analoge Berhältniffe finden wir wiederum in Wejt:Indien vor. Auch 
hier waren die Injeln Aruba, Curacao und Bonaire zum größten Teile nod) 
untergetaucht, al3 die Riffe fich bildeten. Won Bonaire war nur die Nordweit: 
ede mit dem Brandaris fichtbar, und Aruba beftand damals vermutlich noch gar 
nit; Curagao dagegen wurde im wmefentlichen aus dem St. EChriftoffel gebildet, 
deſſen Spige fi) num 376 m hoc über den Dean erhebt. Weit und Dft- 
Curacao blieben fogar noch lange nad dem Eintritte der GStrandverjchiebung 
von einander getrennt, bis fie endlich zufammenwuchfen und die Rifffalfe zu einer 
beide njelteile verbindenden Brüde wurden. 

Es jei mir geftattet bei der allmählichen Herausbildung des heutigen öſt— 
lichen Curaçao einen Augenblid zu verweilen, da die Bedeutung diejes Eilands 
unmittelbar aus feiner geologischen Entwidelung herzuleiten ift. Ohne die alten 
Korallenriffe wäre es ficherlih für den Welthandel gleich unwichtig geblieben 
wie die übrigen unbedeutenden Felfeneilande, welche fich der Küfte von Venezuela 
borlagern: die Vogel: Anfeln, Los Roques, Orchilla u. a. 

Das öftlihe Curagao bildete anfangs ein ovales Korallenriff, ein foge: 
nanntes Atoll, wie man es in tropifchen Meeren jo vielfach antrifft. Innerhalb 
diejes Ringes flutete das Waller, welches durch eine Anzahl von Rinnen mit 
dem offenen Ozeane in Verbindung ftand, um mit Ebbe und Flut ab: umd zu: 
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zujtrömen. Die einzigen Bewohner des Atolls dürften Seevögel gewejen fein, 
welche Hier eine vortreffliche Gelegenheit zum Fiſchen fanden; denn die Gegen: 
wart von Scharen dieſer Tiere ift dadurch angedeutet, daß die foffilen Riffkalke 
an vielen Orten mit Guanoſalzen durchtränkt worden find. Mit dem Beginne 
der negativen Strandverjdhiebung Hatten die Polypentiere bereit3 den ganzen 
Außenrand der heutigen Inſel überwuchert, wobei fie das Grundgebirge mantel: 
artig bededten, während diejes im Innern des Atolls im wejentlichen frei von 
Korallenbauten blieb, eine Folge davon, daß dafelbjt die Wachstumsverhältnifje 
wegen mangelnder Nahrungszufuhr ungünftig waren. 

Nun wurden die Riffe allmählich troden gelegt, und mwährend die Erofion 
außen die langen Terraffen, fteilen Stufen und an Höhlungen reihen Strand: 
linien ſchuf, zog fi) das Meer aus dem Innern der Inſel zurüd, bis endlich 
der Boden dajelbjt vom Waſſer frei wurde. So bildet denn jet dieſer öftliche 
Teil von Euragao ein Land mit äußerſt merfwürdigem Relief, al3 Ganzes be: 
tradhtet eine länglich-ovale Schüffel mit fteil aufftehendem Rande, welcher durch) 
die treppenartig zur See abfallenden Höhen gleihjam künſtlich ausgearbeitet 
erjcheint. 

Der Boden diefer Schüffel ift ein flachwelliges Hügelland, aus tief zer- 
jehtem Diabas gebildet, von Faffeebraunem bis grünlihem Kolorit und zur 
Trodenzeit der Hauptſache nad) jo kahl, daß es ſchon des geübten Auges eines 
Botaniferd bedarf, um auf ihm etwas anderes als zerjtreut ftehende, krüppelige 
Bäume des Dividivi und Hohe Cereen zu entdeden. Letztere begleiten die 
Fahrwege und ſcheiden die Beſitzungen von einander ab, welche man in ebenjo 
enphemiftiiher Weile tuintje (Gärtchen) zu nennen pflegt, wie man auf dem 
benachbarten Aruba von einem Aufenthalt im Walde redet, wenn man fich nur 
überhaupt in einem unbebauten oder unberwohnten Teile der Inſel befindet, 
einerlei ob derjelbe mit einigen niedrigen Alazien und Kakteen bejegt oder fait 
ganz von Pflanzenwuchs entblößt ift. Der Rand der Schüſſel wird von den 
fojfilen Korallenriffen gebildet, von eintünig grauen, ſchroffen Felsmaſſen, welche 
ebenfalls im wejentlichen kahl bleiben und in denen die alten Einjchartungen 
des Atolls zu jchmalen Schluchten geworden find. Wenn man von einer joldhen 
Schlucht oder vom Meere aus dur fie hindurch auf das Innere der Inſel 
blidt, jo gewahrt man Landichaftsbilder der eigentümlichjten Art, wie fie wohl 
nur wenigen Gegenden eigen fein dürften. Hohe, fteile und zerriffene Fels: 
partien beiderjeits und dahinter ein weit niedrigeres Land mit janft ge: 
Ihwungenen Linien, in dem hin und wieder ein plumpes, weiß getünchtes Ge: 
bäude auftaucht, von vereinzeltem Gebüjch umgeben; fonjt alles öde und fajt den 
Stempel der Berlafjenheit tragenbd. 

Daß Curacao trogdem nicht verlaffen ift, verdankt es befanntlich in erjter 
Linie feinem vortrefflihen Hafen, und diejer ift wiederum nichts anderes als 
eine der alten Lüden in dem urjprünglichen Atoll. Die Einſchartungen, an: 
fänglich durch Meeresftrömungen offen gehalten, wuchſen auch bei der Troden: 
fegung des Landes nicht überall zu, weil die aus dem Innern des Landes zur 
Negenzeit abgejhwenmten Schlammmafjen der Entfaltung der Polypen in jenen 
natürlichen Abzugstanälen entgegenwirkten. Niedrigere Teile des Kefjelthales 
im Innern der Inſel blieben ferner mit diefen Kanälen des alten Riffs in 
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Berbindung, und jo entjtanden die eigentümlichen Binnengewäfjer, welche Curacao 
auszeichnen und in ganz ähnlicher Weije auch auf Bonaire vorfommen. Das 
Schottegat, in dem die größte Flotte ein gutes und gejichertes Unterfommen 
finden dürfte, ift nur ein Überreſt der alten Meeresbededung des quartären 
Atolls, an defjen einftigem Innenrande Fort Nafjau liegt, auf jchroff ab: 
ftürzendem Felſen da3 Waſſer überragend; in dem alten Kanale des Riffs aber 
fahren die Schiffe aller Weltgegenden ein und aus, Handel und Verkehr auf 
dem jonft jo öden Felſeneilande vermittelnd. 

Doc hatten die Riffbildungen und Binnengewäffer noch andere Aufgaben 
zu erfüllen. Die abgefchlofienen Waſſerbecken ermöglichten dem Grundbefiger 
die Anlage von Salzpfannen, in denen durch Verdunftung von Meereswafjer 
hoc geihäßtes Salz gewonnen wird, und Korallenkalke, welche unter dem Ein: 
fluffe von Vogelercrementen zu Phosphoriten umgewandelt worden find, Tieferten 
ihm den bedeutenditen Ausfuhrartifel. Beide Produkte aber haben in erjter 
Linie dazu beigetragen, der Kolonie die Lebensfähigkeit zu erhalten. 


Die bis jet angeführten Beifpiele aus den niederländiichen Kolonien in 
Weit und Dft mögen genügen, um darzuthun, daß beiderort3 eine negative 
Strandverfchiebung mit größter Klarheit an den foffilen Riffen zu Fonftatieren 
it, und aus dem öftlichen Teile de3 oftindifchen Archipel3 ließen fich ſolche Bei: 
ipiele noch erheblich vermehren. Dagegen fpielen trodengelegte Korallenkalte im 
Weiten desfelben eine nur unbedeutende Nolle, und auch an der Hüfte von Surinam 
fehlen fie. Hat hier etwa die Strandverjchiebung nicht in gleihem Sinne ftatt: 
gefunden twie in den Gegenden, in denen die alten Polypenbauten jo reichlich 
enttwicelt find, oder ift der betonte Unterfchied auf andere Gründe zurüdzuführen ? 
Die Frage iſt nicht nur an und für fi von Wichtigkeit, jondern auch von 
größter Bedeutung für die Enticheidung darüber, ob die bereit3 fejtgeftellten 
Strandverjchiebungen auf einen Rüczug des Meeres oder auf eine Hebung des 
Landes zurüdzuführen find. 

Surinam ftellt, als Ganzes betrachtet, eine langjam von Süd nad Nord 
abfallende Flähe dar, die ſich allmählich) unter den Spiegel des Ozeans ſenkt, 
fo daß das Land vor dem Ankömmlinge erjt in nächſter Nähe fichtbar wird. 
Aber bevor es noch als jchmaler Nebelftreifen auftaucht, zeigt das Meer jtatt 
der Haren, blauen, ozeaniihen Färbung einen fhmußiggrauen Ton, da e3 von 
den Anſchwemmungsprodulkten zahlreicher großer Ströme verunreinigt wird, und 
die reihlihen, auf jolhe Weile angeführten Schlammmaffen des Bodens find 
von einem ehr untiefen Waſſer bedeckt. Die Landung ift daher für große 
Schiffe ſchwierig, und es ift, al3 wollte einem die Natur den Zugang zu dem 
Lande verwehren, zu feinen majejtätifhen, blumenreichen Wäldern, die wohl 
nirgends an Schönheit und Üppigfeit übertroffen werden, zu feinen prächtigen 
Strömen mit ihren zahlreichen Klippen, Inſeln, Stromjchnellen und Wafjerfällen, 
zu feiner wunderbaren Tierwelt, die ihre erften buntgeflügelten Boten dem Schiffe 
entgegenjendet. Auf jolhem Meeresboden aber und in jo unreinem Wajler, 
wie e3 die Küfte von Surinam beſpült, können Korallentiere überhaupt nicht 
gedeihen, während mande Schneden, Muſcheln und Echiniden hier ihre Lebens: 
bedingungen erfüllt jehen. Die Schalen und Gehäufe diejer Tiere werden von 
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der Brandung auf den Strand geworfen, die nun aus ihnen in der Hochwafler: 
linie einen Uferwall aufbaut. 

Hat auch bier eine negative Strandverjchiebung ftattgefunden, jo müſſen 
ſolche Uferwälle au in höherem Niveau und landeinmwärt3 gefunden werben; 
jie müfjen ſich überall dort nachweiſen laſſen, wo wir unter ſonſt ähnlichen 
Berhältniffen, aber bei Marem Waſſer und felfigen Küften, die foffilen Korallen: 
riffe kennen lernten. Dem ift nun in der That fo, denn die genannten Ufer: 
twälle, welche in Surinam allgemein unter dem Namen von zand-en schulpritsen 
befannt find, begleiten nicht nur die jeßige Küfte der Kolonie, fondern fie finden 
ſich auch weit Iandeinwärts und im größerer Zahl hinter einander, oftmal3 durch 
eine eigene Vegetation von den dazwiichen gelegenen Landftrichen jehr kenntlich 
unterfchieden. Zwiſchen dem Coppename und Suriname liegen nicht weniger 
als 14 derartige alte Strandlinien hintereinander, und eine derfelben ift an der 
Para, einem linken Nebenfluffe des Suriname, fogar ziemlich weit im Innern 
nachgewiefen. Noch weiter jüdlich, im Gebiete der älteren Gebirgsformationen, 
ließen fih die alten Strandlinien bis jebt weder als Uferwälle noch an Erofions: 
erfcheinungen jicher erkennen, doch darf dies in einem Lande, in dem man ſich 
jeden Fuß breit mit dem Kappmeffer in der Hand erobern muß und welches 
noch jo wenig durchforſcht ift, gewiß nicht befremden. Immerhin jcheint es von 
Bedeutung, daß ganz Surinam einen ziemlich deutlich terrafienartigen Aufbau 
zeigt, der Art, daß auch die Wajjerfälle der Strombetten mit jehr wenig ge: 
neigten Flußabſchnitten wechſeln, und der Gedanke Liegt nahe, diefe Terrafien 
mit denjenigen zu vergleichen, welche wir eingangs an alten Polypenbauten als 
frühere Küftenlinien kennen lernten. 

Wie dem aber aud) fein mag, fo ift eine negative Strandverſchiebung, deren 
Betrag ſich noch nicht feititellen läßt, für Surinam gleich Har wie für Curacao 
zu erweilen, umd ebenjo, daß fie bis in die jüngite Zeit fortdauerte, denn in 
den Mufchelbänfen von Paramaribo, welche für die Anlage der Stadt von großer 
Bedeutung geworden find, hat man fogar noch Scherben von indianisher Töpfer: 
arbeit gefunden. In Engliih:Guaiana kennt man diejelben Bildungen, und an 
der Hüfte von Venezuela lagern fi) abermals gehobene Mufchelbänfe an den 
Fuß der bis in die Wolfen fteigenden, fteilen und von zahfreihen Waſſerriſſen 
durchſchnittenen Kordillere. 

Richten wir den Blick auf den oſtindiſchen Archipel, ſo ergiebt ſich dort 
alsbald eine deutliche Parallele zu den aus der niederländiſch-amerikaniſchen Be— 
ſitzung geſchilderten Verhältniſſen; denn während alte Riffe auf den kleinen Inſeln 
im Oſten des oſtindiſchen Kolonialreiches weit verbreitet ſind, fehlen ſie auf 
Sumatra, Java und Borneo faſt ganz. Dieſe großen Eilande verleihen an— 
ſehnlichen Strömen das Leben, welche ihre gewaltigen Schlammmaſſen der Javaſee 
zuführen, um deren Boden allmählig zu erhöhen und das Leben von Korallen: 
tieren ebenjo wie an der Küfte Surinams vielerorts zu erftiden. Um fich dies 
far vor Augen zu führen, braucht man nur einmal die Straße von Madura zu 
pafjieren, wojelbjt die Anſchwemmungsprodukte des Solo-Fluſſes die Durchfahrt 
zwijchen dem genannten Eilande und Java bald zu veritopfen drohen. So ſehen 
wir denn dementiprechend in den flachen Küftengegenden der genannten großen 
Sunda-Inſeln meistens Mufchelbänfe oder ganz fojjilienleere Sedimente an die 
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Stelle troden gelegter Riffe treten, um derart ebenjo wie in Wet: Indien die 
Allgemeinheit der ftattgefundenen Strandverjdhiebung auch an den größeren Land: 
maſſen zu erweifen. 

Batavia Liegt glei) Paramaribo auf einem quartären, an Reſten der 
heutigen marinen Fauna reichen Boden, welcher bei Anlage artefiicher Brunnen 
durchteuft wurde, und im Küftenftriche von Samarang haben derartige Bildungen 
mehr al3 60 Meter Mächtigkeit, während in der Umgegend von Grifjee die 
Mujchelablagerungen weit landeinwärts reichen, in die Niederungen zwiichen dem 
tertiären SHügellande von Oſt-Java eingreifend. Auch in den Binnjeifen 
(stroomtinerts) von Biliton finden fich ftellenweife prächtig konſervierte Überrefte 
derjenigen Fauna, welche noch heute in dem benachbarten Meere lebt, jo daß die 
Eonchyliengehäufe, deren Farbe jogar erhalten geblieben, mit Erzmaſſe erfüllt 
oder auch mit ihr zuſammengewachſen find. Wie auf der wejtindiichen Inſel 
Aruba die frühere Meeresbededung dazu beigetragen hat, den Boden zu zer: 
jeßen, aufzulodern und zu fichten, um die in ihm enthaltenen, fchweren Gold: 
teilhen zu jammeln und jo ein goldführendes Seifengebirge zu bilden, fo dürfte 
auch auf Biliton im gegebenen Falle die Koncentrierung der Erzmafjen unter 
Mitwirkung des Meeres gejchehen fein. 

Das ganze flache Land im öjtlihen Sumatra war ferner in quartärer Zeit 
von den Wellen des Ozeans überflutet, und auch an der Wejtfüfte reichte die 
Waflerbededung weit ind Innere der heutigen Injel hinein; denn hier vermochte 
Verbeek diluviale Bildungen bis zu 200 m über den heutigen Meeresipiegel 
aufwärts zu verfolgen, wenngleich Foſſilien dort nicht entdecdt wurden. Auf 
Borneo ijt wiederum ein an Gold, Platin und Diamanten reiches Diluvial- 
gebirge befannt, aus dem das Gold jchon jeit Jahrhunderten von Eingeborenen 
und von Chinejen gewonnen wird. Marine Abſätze der quartären Zeit, welche 
jaumartig das Hügelland diefer Inſel umgeben, wurden aber jhon im Jahre 
1837 von Horner als alte Küftenbildung erfaunt, und in der Wejterafdeeling 
von Borneo fand vor kurzem Wing-Eaſton, daß fich vielerort3 100 m über 
dem heutigen Meeresipiegel deutliche Spuren von Wellenwirkungen an verjdie: 
denen Eruptivgefteinen erfennen ließen. 

Das bis jegt Angeführte dürfte genügen, um darzuthun, daß die großen 
Sunda-Inſeln nicht minder als der öftliche Teil des oftindifchen Archipels von 
der negativen Strandverjchiebung betroffen wurden. Eine derartige Verlegung der 
Küftenlinie iſt ſowohl für Niederländiih- Weit: als Oft:Indien als eine ganz 
allgemein nachzuweijende Erjcheinung zu betrachten. Iſt diejelbe aber auf die 
niederländiichen Kolonien bejchräntt? Das iſt von vornherein nad) der ganzen 
Konfiguration der betreffenden Erdteile nicht zu erwarten, und das Gegenteil 
läßt jih auch an der Hand einer ausgiebigen Litteratur leicht darthun. Auf 
der Weihnachts-Inſel im Süden von Java, an der Küfte von Weit: Auftralien 
und an derjenigen des öjtlihen Uueensland, auf Neu-Guinea und den öftlid) 
hiervon gelegenen Salomons-Inſeln, dann auf den Loyalitäts: Injeln im Dften 
von Neu:Caledonien, ferner auf den Philippinen und den Palau-Inſeln, im 
Norden von Neu-Guinea — überall begegnen wir Erſcheinungen, welche den 
oben aus den niederländifchen Kolonien gejchilderten entiprechen und eine Ber: 
legung der Küftenlinie nad) abwärts auch für dieje Gegenden beweijen. Negative 
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Spuren find aber auch außerhalb der Wendekreife in höheren Breiten vielerorts 
bekannt, und jeit Celfius und Linn um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an der Küſte von Schweden bei Gefle und Kalmar Flutmarken in den Stein 
hauen ließen, um den Burüdzug des baltijchen Meeres, den die Anwohner ſchon 
jeit Jahrhunderten wahrgenommen, beobachten zu können — jeitdem hat man 
ſich vielfad; mit Erflärungsverjuchen der betreffenden Erjcheinungen bejchäftigt. 

Nach einer einheitlichen Löſung der Frage für alle negativen Verſchiebungen 
der Küftenlinie darf man indefjen wohl nicht juchen, da außer Bewegungen 
innerhalb der Erdfrufte auch diejenigen des Meeresſpiegels zu berüdfichtigen 
find. Eine jede Veränderung in der Mafjenverteilung des Landes bedeutet 
gleichzeitig eine Anderung in dem Anziehungsmoment, das vom Lande auf das 
Waſſer ausgeübt wird, und muß eine Verlegung des Meeresjpiegel3 an den 
Küften zur Folge haben. Die Aufpreffung hoher Gebirgsmafjen auf den Kon: 
tinenten, die Entjtehung vulfanischer Kegel, welche ihre Gipfel unter Mitwirkung 
des Waſſerdampfs durch ausgeworfene Schladen, Sande, Aſchen und Lavamaſſen 
mehr und mehr erhöhen, die Anführung mächtiger Schlammablagerungen durch 
die Flüffe — alles das vermehrt die Attraktion des Landes und verurſacht ein 
Steigen des Meeresniveaus an den Küſten. Andererſeits fünnen den Ozeanen 
anjehnlihe Wafjermaffen entzogen werden, wenn ein großer Teil derjelben in 
Polar: und Landeis umgejeßt wird, und als direkte Folge hiervon muß der 
Spiegel des Meeres ſich in den Glacialzeiten, vor allem in den tropifchen und 
jubtropifchen Zonen beträchtlich erniedrigt haben. Es ijt auch denkbar, daß die 
ſubozeaniſchen Scollen der Erdfrufte bei der fortjchreitenden Abkühlung des 
Kernes eine centripetale Bewegung ausführen, welche diejenige der Fontinentalen 
Teile übertrifft, jo daß hHierdurdy eine Vergrößerung der ozeanischen Beden und 
mit ihm Hand in Hand ein Sinfen des Meeresfpiegels erfolgen könnte. Dürften 
derartige Momente auch bei der Beurteilung der negativen Strandverjchiebungen 
in den niederländiichen Kolonien in Betracht kammen? Handelt es ſich dabei 
um eine Bewegung des Weltmeeres oder um Verſchiebungen innerhalb der 
Erdfrufte? 

Die Gebiete, auf welche ſich diefe Frage bezicht, Liegen auf der Örenze der 
fontinentalen Majjen von Nord: und Südamerifa einerjeit3, von Aſien und 
Auftralien andererjeits. Gegenüber den mehr ftabilen, fontinentalen Rümpfen 
und den abyſſiſchen Regionen der Ozeane befinden fie fih in einem Iabilen 
Buftande, und zahlreiche Erdbeben treten in diefen Arcipelen auf, weit zahl: 
reicher, als fie bis jet von der wiſſenſchaftlichen Welt regiftriert worden find. 
Wer dort draußen in weltentlegener Einſamkeit länger verweilt und gelernt hat, 
den Stimmen der Natur zu lauſchen, der nimmt in jchweigender Nacht Häufig 
das dumpfe rollen unterirdiicher Berwegung wahr, bevor noch leife Schwan: 
fungen der ihn umgebenden Gegenstände das Beben deutlicher erkennen Lafien, 
und auch ohne die Kenntnis von mikroſeismiſchen Unterfuhungen drängt fich 
ihm der Gedanke an eine fortwährend bewegliche Erdfrujte auf. Die vulfanischen 
Erjcheinungen der Inſelreiche find nicht die Urſache, jondern nur die Folge diefer 
Bewegungen, welche Riſſe im fteinernen Gewande der Erde hervorbringen und 
dem Waſſer Zugang zu den erhigten Gefteinsmafjen der Tiefe verleihen, fo daß 
es ji) in Dampf verwandelt und häufig zu den gewaltigen Erſcheinungen Anlaß 
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giebt, welche uns als vulfanifche Eruptionen bekannt find. inzelne Heinere 
Meeresbeden, welde jowohl innerhalb des weit: als des oftindischen Archipels 
auftreten und durch eine auffallende Tiefe vor den fie umgebenden Gebieten 
ausgezeichnet find, vermögen wir zudem nur durch die Annahme von Einbrüchen 
der Erdkruſte zu erklären, fo die Sulu:, Eelebes: und Banda-See im Dften, das 
caraibijche Meer mit dem Curaçao-Tief im Weiten. 

Überall drängt fi fomit dem Beobachter der Vorgang zahlreicher Ber: 
änderungen in den betreffenden Zeilen der Erdfrufte auf, und es liegt nahe, 
auch die Strandverjchiebungen in erjter Linie auf Dislofationen zurüdzuführen, 
ftatt ihre Erklärung in der Veränderlichkeit des Meeresfpiegels zu juchen, um jo 
mehr, als letztere ſchon aus anderen Gründen unmöglich als alleinige Urſache 
für die Verlegung der Küjftenlinie unjerer Inſeln gelten kann. Denn wollte 
man annehmen, daß die negative Strandverjchiebung lediglich eine Folge des 
Rüdzugs des Meeres jei, jo müßte ſich fein Spiegel im Hinblid auf die für 
Ambon gejhilderten Berhältniffe im quartären Zeitalter mindejtens um 400 m 
gejenft haben; das aber würde eine völlig unhaltbare Hhpotheje bedeuten. Zu— 
dem iſt der Betrag der Strandverſchiebung jehr verſchieden, und fogar für die 
benahbarten Eilande Ambon und Saparua zeigen die befannten Werte eine 
Differenz von 176 m, was fi nur unter Zuhilfenahme von Kruftenbewegungen 
der Erde deuten läßt. 

Es ijt überhaupt nur ein Umftand, welcher beim jeßigen Standpunfte 
unjeres Wifjens die Klarheit des Bildes trübt, wenn wir den ganzen Vorgang 
mit Hilfe von Dislofationen erklären wollen, das ift der augenscheinlich hori— 
zontale Verlauf der Strandlinien an verjchiedenen, wenn auch feineswegs allen 
Orten ſowohl im wejtindifchen al3 im ojtindischen Archipel. Nun ift es aber 
befannt, daß das Auge in diefer Hinficht jehr trügen kann, und genaue Meſſungen 
liegen noch nirgends vor; zudem genügt es nicht fejtzuftellen, daß einzelne 
Linien dem jeßigen Spiegel des Ozeans parallel verlaufen; es ift vielmehr er- 
forderlih, die Strandlinien in allen Buchten rings um die Eilande herum zu 
verfolgen und hiernach die gemeinjchaftlihe Fläche, in der fie liegen, feitzu: 
jtellen. Erſt wenn eine jolhe Fläche dem Meeresnivean parallel gefunden wird, 
darf man von einer Strandverjchiebung reden, die genau parallel dem Waſſer— 
jpiegel erfolgt und alsdann in der That ſchwerlich auf eine Verjchiebung der 
betreffenden Erdſcholle zurüdzuführen ift. 

Die Möglichkeit, daß Änderungen im Stande des Meeres mit dazu bei: 
getragen haben, den Betrag der negativen Strandverſchiebungen zu erhöhen, läßt 
fih vorläufig zwar nicht zurückweiſen; andererjeits fehlt uns noch jede Handhabe, 
um zu beurteilen, inmieweit die Kordillere von Venezuela, die alluvialen Sebi: 
mente von Surinam und die hohen Gebirge der Großen Sunda-Inſeln zu einer 
Deformation des Meeresniveaus im pofitiven Sinne mitgewirkt haben mögen. 
Die Haupturjache der Verlegung der Küftenlinie nach unten ift aber unftreitig in 
Berjchiebungen der Erdfrufte und nicht des Meeres zu juchen, und jchwerlid ift 
e3 aud ein Zufall, daß fich der größte Betrag jener Verlegung an der Außen: 
grenze bedeutender Senfungsfelder des Ozeans befindet. Am klarſten ift dies in 
Oſt-Indien, woſelbſt das bedeutendite Ausmaß der quartären Hebung dem öftlichen 
Zeile des Archipel3 angehört, aljo gerade in dasjenige Gebiet fällt, welches auch 
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aus anderen Gründen als die Grenze des afiatiichen und auftralifchen Kontinentes 
betrachtet werden muß. Bier kommt der labile Zuftand der Erdfrufte am 
deutlichften zum Ausdrucke! 


Hebungen des Landes, denn von joldhen dürfen wir jet reden, haben ſich 
aber in dem oftindijchen Archipel nicht nur im quartären Zeitalter vollzogen; 
auch in derjenigen Periode, welche der Erijtenz des Menjchen unmittelbar voran- 
ging, im Tertiär, tauchten jchon anjehnliche Gebirgsmafjen aus dem Ozean her: 
vor, um die bereit3 vorhandenen älteren Kerne diejer Injelgruppe zu vergrößern, 
und die Fauna, welche dieje tertiären Ablagerungen einjchliegen, hat uns manche 
interefjante Thatjache gelehrt. 

Ein Teil der Arten diejer Bildungen lebt noch heute in den umgebenden 
Meeren, ein anderer Teil ift ausgeftorben, und endlich kommen daneben Formen 
vor, die ziwar als identiſch mit rezenten Spezies betrachtet werden müfjen und 
auch vom ſtrengſten Syfjtematifer ſchwerlich hiervon getrennt werden dürften, Die 
aber dennoch durchgängig jehr Heine Abweichungen von den lebenden Repräjen: 
tanten der betreffenden Arten zeigen. In diejen Varietäten der Vorzeit haben 
wir die Ahnen der lehteren zu ſehen; die Spezies der heutigen Fauna find 
durd; Mutation aus jenen fojjilen Formen entjtanden. Und wie im einzelnen, 
jo erkennen wir auch im ganzen, daß der Charakter der oftindischen Tertiärfauna 
ſich aufs Engjte an denjenigen der indopazifiichen anjchließt, welche augenblidlich 
die benachbarten Ozeane bewohnt. In erjter Linie fommen hierbei die Mollusfen, 
als die häufigjten und am beiten befannten Foffilien, in Betracht. 

Die große indopazifiihe Meeresprovinz der Mollusfen dehnt fid) von der 
Oſtküſte Afrikas und dem Rothen Meere ojtwärts bis zu den Sandwich-Inſeln 
und den ojtpolynejiichen Eilanden aus; nördlich begrenzt durch Arabien, Vorder: 
und Hinter-Indien, China und das füdliche Japan, während ihr im Süden noch 
Madagaskar und die Nordküfte Auftraliens angehören. Ihr Hauptgebiet Liegt 
innerhalb der Wendefreije, obwohl jie den Wendefreis des Krebſes nicht unerheb: 
lich überjchreitet, und fällt mit der Hauptentwidelung der riffbauenden Korallen 
zujammen, ein Umstand, der nicht allein in Temperatur:Berhältniffen jeinen 
Grund finden dürfte, jondern auch darin, daß die Klorallenbauten ſelbſt es find, 
welche die für mande Mollusken günftigen Eriftenzbedingungen jchaffen. 

Der Charakter diefer Meeresprovinz findet fi nun bereit3 im jüngeren 
Tertiär von Niederländijc:Oft-Indien und ebenjo der Philippinen jehr deutlic) 
ausgeprägt; denn die foſſile Fauna diefer Ablagerungen jchließt fich nicht nur 
durch die bereit3 betonte Übereinftimmung oder Verwandtſchaft der Arten an 
diejenige der benachbarten Meere an, jondern es fehlen ihr auch alle fremden 
Elemente, welche den einheitlichen, indopazifiichen Charakter jtören würden. Schon 
zur Zeit der jüngeren Tertiärperiode bejtand eine Trennung zwiſchen dem 
mittelländischen Meere und dem indiſchen Ozeane, wodurd ein Austauſch der 
Urten beider Gebiete verhindert wurde, und alle bis jegt befannten Thatjachen 
deuten darauf hin, daß die Herausbildung der indopazifiihen Mollusfenfauna 
bereits im Jungtertiär in allen wejentlihen Zügen vollendet war. Das aber 
bedeutet für die betreffende Periode eine der Jeptzeit ähnliche Verteilung der 
Wafjermafien und vor allem auch ähnliche Temperaturverhältnijie der Meere. 
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So fonnte denn aud hier eine langjame und fchrittweife Umprägung der foffilen 
Fauna erfolgen, der Art, daß man die Thatſache der Veränderlichkeit der Arten 
beim Studium des oftindischen Tertiärs faſt mit Händen zu greifen vermag. 

Die Sedimente, welche diefe Fauna beherbergen, haben nun eine fehr be- 
trächtlihe Hebung erfahren, denn auf Java findet man mehr ald 900, auf 
Sumatra über 1000 m hoch Ablagerungen der jüngeren Tertiärzeit mit reich 
lihen und zum Teil ganz vortrefflich erhaltenen Foffilien, und das faft 1300 m 
über dem Meere gelegene Thal von Benguet auf Luzon, berühmt durch feine 
landſchaftliche Schönheit und fein mildes Klima, wurde jchon von Semper als 
ein altes Atoll erkannt. Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß ſolche gewal: 
tigen Hebungen zeitweilig Verbindungen zwiichen den genannten Inſeln und 
dem Feitlande Ajiens herjtellten, und dies um fo weniger, als Sumatra, Java, 
Borneo und die Philippinen augenbliklich unter einander und mit Hinter-Indien 
durh eine Flachjee verbunden find, welche nirgends mehr ald 200 m Tiefe 
erreicht. 

Auf diefe Weife fonnten auch die Vorfahren der heutigen Säugetiere des 
Archipels vom Feitlande her einwandern; denn ihre Abjtammung ift in jener 
berühmten ſiwaliſchen Fauna zu fuchen, deren Nefte in den Siwalithügeln am 
Südfuße des Himalaja begraben liegen und deren Eriftenz auc in Tibet und 
China, in Vorder: und Hinter: Indien nachgewieſen ift. Dieje ſiwaliſche Tier: 
welt breitete fi von hier nad) Sumatra, Java, Borneo, den Philippinen und 
Sapan aus, und der Umftand, daß man Reſte von ihr auf den genannten 
Eilanden gefunden hat, ift jchon allein für fi) genügend, die frühere Landverbin: 
dung zu beweijen. 


Unaufhörlich und in gleihmäßigem Takte, dem Pulsichlage unferes Planeten 
gleich, jchlägt die Welle mit dumpfem Klatſchen gegen die felfigen Gejtade des 
Landes, mit hochaufiprigendem Gicht die Gejteinswände beledend, welche fie 
zerſetzt und zerftört; unaufhörlich fehrt der durch Verdunſtung gebildete Waffer: 
dampf als Regen zur Erde zurüd, um Bächen und Strömen das Leben zu ver: 
feihen, welche ihre Thäler tiefen Runzeln glei ins Angefiht der alternden 
Erde graben; unaufhörlid wandert das verwitterte und mechanisch zerfleinerte 
Gejteinsmaterial der Gebirge als Sand und Schlamm den Dzeanen zu und 
nimmt jo die Höhe der Berge ab; aber unaufhörlich zudt auch die Erde in 
frampfhaften Wehen, um mit titanifcher Kraft wieder aufzutürmen, was das 
Waſſer vernichtete und auszuebnen fuchte. 

So ift das Relief der Erde fortwährender Änderung unterworfen, und nur 
dem Kinde, dem fein eigenes Leben noch wie eine unendlich lange Zeit erjcheint, 
dünft der gegenwärtige Zuftand auf Ewigfeiten hinaus bejtändig und unveränder: 
ih. Berg und Thal haben im Laufe der geologijchen Geſchichte unjeres Pla: 
neten vielfach getvechjelt und ebenjo die Ausdehnung der Meere, die bald hier, 
bald dort die Kontinente oberflächlich überfluteten, um auf ihnen ihre Sedimente 
famt darin enthaltenen organischen Reſten abzulagern. Aber troß aller diejer 
Schwankungen ragten doc die Hauptmaſſen der Kontinente jeit uralten Zeiten, 
joweit die geologische Gejchichte reicht, unabänderlich, gigantiſchen Sodeln gleid,, 
von den tiefen Meeresgründen empor. " 
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Die Meeresablagerungen, welche nad fpäter erfolgtem Rüdzuge der Ozeane 
troden gelegt wurden, haben uns durd) ihre verfteinerten Überrefte von Tieren 
und Pflanzen die Gejchichte der organijchen Welt bis in unabjehbare Zeiten zurüd 
fennen gelehrt. Zahlreiche Faunen und Floren jehen wir vor dem geiftigen Auge 
entjtehen und wieder vergehen, und jede folgende Formenwelt, welche die frühere 
verdrängte, vermochte fi höher und höher zu entwideln. 

Zuletzt erjchien der Menſch, dem feine eigene Gefchichte ſchon jo alt und 
ehrwürdig erjcheint, während er doch im Vergleiche zu der erdgeichichtlichen Ver: 
gangenheit erjt kaum zu leben begonnen hat. Woher er fam, weiß Keiner zu 
jagen. Weder durch befondere Kraft noch durch Schönheit zeichnet er fi) gegen: 
über den übrigen Lebeweſen aus, aber der Geift machte ihn zum Herrjcher der Erde. 


Pas neugraphilcde Individuum bei Karl Ritter und 
feine Bedeutung für den Beariff des Naturgebietes 
und der Dafurgrenge.') 


Von Dr. Emil Bögel. 


Alle Welt: oder Erdbeichreibung, fofern fie 
Syſtem jein fol, muß vom Globus, der bee 
des Ganzen, anfangen und darauf ſtets Be- 
ziehung haben. 


Immanuel Kant, Phyſiſche Geographie. 


I. Die Verſuche, das Naturgebiet und jeine Grenze zu beftimmen, 
vor Karl Nitters Zeit. 


Zu den geographiichen Begriffen, welche einer beftimmten und unzweideutigen 
Faſſung und darum des einheitlichen Gebraudes annoch entbehren, zählt auch 
der des Naturgebietes und feiner Grenze, obwohl er für die ſyſtematiſche Dar: 
ftellung des geographiichen Wifjens auf allen Stufen des Unterrichts ebenjo wie 
in Kompendien und auf Karten von fo eminent praktiſcher Bedeutung ift, daß 
man auch jhon vor der Begründung der Geographie als Wiſſenſchaft mit ihm 
zu arbeiten verjucht hat. 

Sehen wir davon ab, daß bereits Strabon in der Einleitung zu feiner 
Erdbefchreibung?) fruchtbare Keime für die Entwidelung auch diejes Begriffes 
ausgeworfen hat, jo ift unferes Wiſſens der vielfeitige deutiche Gelehrte Poly: 


1) Da der Begriff des geographiichen Individuums oder des Naturgebiets für die 
Methodif der Geographie von großer Wichtigleit und dabei noch wenig geflärt ift, jo 
bringe ich den vorliegenden Aufjag, der die Auffaffung Karl Ritters Mar darlegt und 
weiter ausbaut, gern in der Geographiichen Zeitjchrift zum Abdruck; aber ih muß dazu 
bemerken, daß die heutige Geographie meiner Meinung nad über die Auffaffung Ritters 
hinauggejchritten ift, und daß ich mir deshalb vorbehalte, auch andere Auffaffungen zu 
Worte fommen zu Tafien. Der Herausgeber. 

2) II. Buch, 4. Abſchn. $ 13. 
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carp Leyſer der erfte gemwejen, welcher") auf das Unpraktifche und Unwiſſen— 
Ihhaftliche einer Behandlung der Topographie nad) dem lexikaliſchen Gefichtspuntte, 
wie auch nach politischen Gebieten und Grenzen, die jeder Krieg und Frieden 
ändern könne, Hinwies und eine Einteilung der Erdoberflähe nach ſolchen Un: 
zeichen verlangte, welche die Natur ſelbſt gegeben habe.”) 

Leyſers Vorſchlag jcheint aber wenig Beachtung und noch weniger Bu: 
jtimmung gefunden zu haben. Unter den Entgegnungen ift die von Eberhard 
David Hauber?) infofern bemerkenswert, als fie behauptet, „daß die Veränder: 
lichfeit derer Grenzen vor feine Beichwerlichfeit der Methode, fondern vor eine 
unveränderlihe Eigenjchaft der Wiſſenſchaft felbft zu Halten” ſei. So wahrte 
Hauber der politiichen Geographie ihr Recht, ohne freilich das der modernen 
Länderfunde anzuerkennen. Mehr Beifall und Anhänger ald Leyjer fand 
Philipp Buade, indem er eine Hypotheſe entwidelte, die in ihren Grund: 
zügen ſchon nahezu Hundert Jahr vor ihm bei dem gelehrten Jejuiten Athana: 
ſius Kircher ſich findet. Diefer Hatte gelehrt‘) und in einem Holzſchnitte mit 
der Bezeihnung Ossaturae Globi Terreni aquis nudatae zu veranjchaulichen 
gefucht, daß drei große Gebirgäfetten — zwei den Meridianen, eine dem Äquator 
folgend — ſich um die Erde zögen und deren Kinochengerüft bildeten. Buade 
baute mit Bergmeridianen und Bergparallelen diejes Gezimmer der Erde (char- 
pente de globe) aus und gewann fo für eine Einteilung der Erdoberfläche 
jene Bedenlandihaften (bassins), die er auf den Karten zu feinem berühmten 
Essai de g&ographie physique vom 15. November 1752°) konſtruierte. 

Durch Buahe wurde Joh. Ehr. Gatterer“) angeregt, eine „natürliche 
Klaffififation aller neuen und alten Länder der Erde nad) Naturgrenzen” auf: 
zuftellen. Thatſächlich fucht er nur für die bejtehenden Staaten, von denen er 
ausgeht, natürlich bezeichnete Grenzen nachzuweifen, und foweit ſolche nicht vor: 
handen find, auf die Fünftlichen Ergänzungen durch Grenzjtädte, Befejtigunge: 
linien, Mauern, Grenzjteine u. a. aufmerkſam zu machen. Seiner Klajjifilation 
ihidt er einen Abriß der mathematifhen und phyfitalifchen Geographie voraus, 
die ihm darum zur Grenztunde (Horismographie) wird, weil fie in ihren Ob: 
jetten (Meridianen und Breitenfreifen, Gebirgen, Flüffen u. ſ. w.) die Mittel 
der Begrenzung liefert. 

Daß Gatterer fi begnügte, nur nad natürlichen Marken der Staats: 
gebiete jeiner Zeit Ausſchau zu Halten, ftatt ohne Rückſicht auf jene zunächſt 
Naturräume zu fonftruieren, wurde um jo verhängnisvoller für die Entwidelung 
der Begriffe Naturgebiet und Naturgrenze, als er viele Anhänger und Nach— 








1) Commentatio de vera Geographiae methodo. Helmstadii 1726. 

2) Geographia naturalis talia non curat, sed potius ad divisiones naturales 
et indicia illa respicit, quae urbi cuidam certum et perpetuum assignant locum. 
Huiusmodi indices sunt montes, valles, fontes, fluvii, lacus, maris, uno verbo omnes 
eiusmodi variationes orbis habitati, quas natura ipsa indidit et constituit. Hacc 
indieia maxime sunt stabilia. Montes enim non asportari facile possunt, nec flu- 
minum cursus detorqueri, aut maria in continentem et aridam terram mutari. 

3) Nüglicher Discours von dem gegenwärtigen Bujtande der Geographie. Ulm 1727. 

4) Mundus subterraneus. Amstel. 1665. Tom. I., lib. II, cap. IX, fol. 69. 

5) Mem. d’Acad. d, Se, Paris 1756. 

6) Abriß der Geographie. Göttingen 1775, 
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ahmer fand und nad Lage der Verhältniſſe auch finden mußte. Durch die rafche 
Entwidelung der Naturwiffenfchaften und den Einfluß Rouffeau’fcher Ideen, 
vor allem aber durch die häufigen Veränderungen der politiihen Karte Europas 
im Zeitalter der Revolution wurde insbejondere für die Schulgeographie die 
Frage der natürlihen Grenzen zu einer brennenden, die nach ihrem ganzen 
Naturell zu raſcher Löfung drängte. Man behandelte fie nicht nur theoretiſch!), 
fondern auch praftifch, und die Verfaffer von geographiihen Schulbüchern glaubten 
ihren Geiftestindern einen Empfehlungsbrief mit auf den Weg zu geben, wenn 
fie die Geographie als „reine” bezeichneten oder eine Behandlung des Stoffes 
nad) Naturgrenzen anfündigten.*) 

Zieht man die Ergebniffe dieſer theoretifhen Vorſchläge und deren praf: 
tiſcher Ausführung, jo läßt ſich ein doppelter Fortjchritt gegemüber Gatterer 
nicht verfennen. Cinmal, indem man nicht von vornherein das Staatsgebiet 
zur Grundlage der Unterfuchung machte, und fodann, daß man in eine Über: 
legung über den Wert der Grenzobjekte für die Aufteilung der Erdoberfläche 
eintrat, dermaßen, daß fich fchlieglich zwei Parteien bildeten, von denen die eine 
„mafje Grenzen“, nämlich Uferlinien der Flüffe und Meere, die andere „trodene 
Marken”, Gebirge und Landrüden, d. 5. Wafjerfcheiden, annahm.?) Neigte ſich 
num auch der Iehteren Partei der Sieg zu, jo fam fie doch über die Beden: 
landichaften, wie fie einft von Buache und jeht von Heufinger in feiner 
bydrographifcheftatiftiichen Karte von Europa und in Vierundzwanzig Erdfarten 
fonjtruiert wurden, nicht hinaus. Selbſt ihr eifrigfter und beredtefter Vertreter, 
Auguft Zeune, macht den Fehler aller, daß er ein Ding nah außen fegen, 
von anderen abjcheiden will, ohne vorher jein inneres Wejen erfannt zu haben. 
Man beruhigte fi) mit der unbegründeten Annahme, daß jedes Beden einen 
Raum darftelle, „wo Wafler, Boden, Klima, Pflanzen, Tiere und Menſchen einen 
von den benachbarten Baffins merklich verſchiedenen Unterjchied bilden“,*) ftatt 
mit einer Unterfuchung des Ländercharafters zu beginnen. 

Waren die Schulgeographen in erjter Linie durch das praftiiche Bedürfnis 
zu ihren Arbeiten über das Naturgebiet und feine Grenzen angeregt worden, fo 
1) Heufinger, Nachweifer zu 24 Erdfarten. Gotha 1809; Meinede, Monatlicher 
Briefwechiel von 1809, Auguftftüd; Keyjer, Morgenblatt von 1810, 132. Stüd; Zeune, 
Sea, 1808; F. Schmidt, Ein paar Worte über Geographie und deren Lehrmethode. 1811; 
N. E Bucher, Betradhtungen über die Geographie und ihr Verhältnis zur Gejchichte und 
Statiftil. 1812. 

2) Chr. Gottfr. Dan. Stein, Geographie für Neal: und Bürgerichulen nad 
Naturgrenzen. Leipzig 1811; Hommeyer, Reine Geographie von Europa. 1810; Ditten: 
berger, Hand: und Lehrbuch der reinen Geographie nach natürlichen Grenzen. 1818; 
Kenfer, Lehrbuh der Länder: und GStaatenfunde. 1810; Henning, Leitfaden beim 
methodiſchen Unterrichte in der Geographie. 1812. 

3) Zur erfteren würde auch P. Leyſer zu zählen fein, der feinen Standpunkt mit 
den Worten begründete: Quoniam vero montes et valles non ubique comparent, illa 
locorum dispositio mihi visa fuit aptissima, quae aquam spectat. Hac enim raris- 
sime loca carent ita, ut non vel ad mare quoddam, vel ad flumen, aut rivulum sint 
exstructa. Itaque si respectus oceani habeatur, et in eum ordine concurrentium 
fluviorum, omnes regiones facile locabuntur eo ordine, qui perpetuus est et per 
secula infinita manum ad quaesita loca dueit. Leyſer a.a.D. ©. 5. 

4) Stein a. a. O. ©. V. 
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war vielleicht auch der enge Kreis ihrer beruflichen Thätigkeit ſchuld, wenn fie, den 
Blid auf das Einzelne und Befondere richtend, nicht den Ausgangspunkt gewannen, 
der, wie für Einteilungen überhaupt, jo auch für geographifche maßgebend fein muf. 
Auf ihn Hatte ſchon Strabon hingewiefen, ihn hatte Kant neuerdings gefordert, 
wenn er fagte'): „Alle Welt: oder Erdbeichreibung, fofern fie Syftem fein fol, muß 
vom Globus, der Idee des Ganzen, anfangen und darauf ftets Beziehung haben.“ 

Auf diefen Standpunkt ftellte ſich der tieffinnige und vieljeitige Philoſoph 
Karl Ehriftian Friedrih Krauje‘) bei dem Verfuche, eine natürliche Ein- 
teilung der Erdoberfläche vorzunehmen. Als Anhänger Schellings der miyfti- 
ſchen Anfhauung huldigend, daß nad einem ewigen Weltgejeg „zwei gleichförmig 
in Einem Höheren Entgegengejeßte jich zu einem harmoniſchen Dritten in, mit 
und durch jenes Höhere vereinigen“,”) zerlegt er das feite Land in drei Haupt: 
erdteile „von eigentümlichem Naturleben“: die alte Welt, die neue Welt und 
das neuefte Land, die Inſelwelt. Die beiden erjten find alljeitig entgegengejegt 
gebildet und begegnen ſich im dritten zu einem harmoniſchen Wechielleben. 
Diejes Geſetz der Dreiteilung wiederholt ſich in jedem der drei Hauptteile des 
Feſtlandes, jo daß wiederum je drei Erdräume zweiter Ordnung entjtehen, welche 
die Geftalt und alle Lebensverhältniffe der Hauptteile in eigentümlicher Be: 
ſchränkung nahahmen und ihrer „inneren Naturbildung gemäß“ mehrere Völker— 
vereine in ji Haben. So erhält er Aſia, Afrifa, Europa für die alte, Nord: 
amerika, Südamerika, Weltindien für die neue Welt, einen „nördlichen, mittleren 
und ſüdlichen Teil” für die Südinfelwelt, das neuejte Land. 

Aus diefer Darftellung ergiebt fi zur Evidenz, daß die Behauptung Oskar 
Peſchels,“ Krauje habe zuerſt die tiefe Erkenntnis ausgejprochen, daß Europa 
eine aſiatiſche Halbinjel fei, auf einem Irrtum beruhen muß. Es findet fich bei 
Kraufe weder die Bezeichnung Europas als Halbinfel Aſiens noch der Begriff, 
der die entiprechende Rangherabjegung unferes Erdteils involviert.) Das Ge: 
wicht des großen Gelehrten jcheint aber Urfache geworden zu fein, daß man feine 
Behauptung nicht wieder auf die Quellen geprüft hat. Nur fo ift es zu erklären, 
daß fie unbedenkflih wiederholt wurde, daß fie zum Lobe ihres vermeintlichen 
Urheberö von defjen jüngftem Herausgeber, Richard Vetter,“) in der Vorrede 
citiert wird, obwohl der Tert (©. 7, 18, 23, 26) ihre Haltlojigkeit erweift, ja 
daß im Bufammenhange mit einer Promotion der Sat verteidigt werden fonnte: 
„Die Erfenntnis des Philofophen Chr. Fr. Kraufe (1811), daß Europa eine 
afiatifche Halbinjel fei, ift nicht eine jehr tiefe, wie Peſchel (Geſch. d. Erdk. 
1877, ©. 807) fie bezeichnet, jondern eine die räumliche Anordnung der Kon: 
tinente an der Außenſeite unjeres Planeten verfennende, und deshalb falſch.““) 


1) Phyſiſche Geographie. Herausgegeben von Volmer. ©. 9. 

2) Tagblatt des Menjchheitlebens. Dresden 1811. Jahrgang I, Nr. 1, ©. 35, 

3) Urbild der Menjchheit. Dresden 1811. ©. 240, 

4) Geihichte der Erdkunde. Herausgegeben von DO. Ruge. ©. 807. 

5) Vergleiche insbefondere Urbild der Menjchheit, ©. 244; Tagblatt, ©. 36 und 
Vorwort dazu, ©. 7. 

6) Aphorismen zur gejchichtswifjenjchaftlihen Erdkunde von Karl Chriftian 
Friedrih Kraufe. Berlin 1894. 

7) Emil Wijogfi, Die Verteilung von Wafjer und Land an der Erdoberfläche. 
Königsberg 1879. ©. 53. 
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Sehen wir nun zu, wie Krauſe die praftiiche Ausführung jeiner theores 
tifhen Darlegung bei Beftimmung der Erdräume zweiter und dritter Ordnung 
verjucht, fo erfahren wir freilich die arge Enttäufhung, daß er ſich begnügt, für 
Alien, Afrika, Europa u. ſ. w. je eine „Haupthöhe“ zu Fonftruieren, die jamt 
den von ihr ausgehenden „Nebenhöhen” Lage und Gejtalt der Naturräume 
dritter Ordnung bejtimmt. Jene Haupt: und Nebenhöhen find aber nichts 
anderes als die Waſſerſcheiden, feine Naturräume dritter Ordnung die jchemen- 
haften Bedenlandfchaften de3 Buache; und wenn uns ja hierüber noch ein 
Bmeifel bliebe, jo würde ihn ein Blick auf die Karte, „Das Erdland nach feiner 
Naturabteilung”, welche Krauſe jelbjt gezeichnet und feiner Darlegung im Tag: 
blatt des Menfchheitlebens beigefügt hat, verfcheuchen. Auch Krauſe macht alfo 
den Fehler, daß er Naturräume gegen einander abgrenzt, ohne vorher zu unter: 
ſuchen, ob jeder von ihnen in der Ausprägung und Summierung derjenigen 
Merkmale eine charakteriftifche Einheit bildet, nad) denen er allerdings ihre 
Darftellung vollzogen wifjen will: Bodenformen, Bewäflerung, Klima, Pflanzen, 
Tier: und Menjchenleben.") 

Daß aud) Kraufe, wie die meiften Vorläufer Karl Ritters, darauf fan, 
für die Beitimmung und Begrenzung der Naturräume den bydrographiichen 
Gefihtspunft zu wählen und die individuelle Gejtaltung der raumerfüllenden 
Formen und Erfcheinungen a priori als gegeben zu eradhten, mag vielleicht 
darin liegen, daß diefe Methode die jchärfjte Tineare Umgrenzung ermöglichte, 
deren Feititellung offenbar meiſt mehr beabfihtigt war als diejenige der um: 
ſchloſſenen Gebiete. Alle Verſuche, das feſte Land nah nur einem Merkmale 
in feine natürlihen Abteilungen zu zerlegen, müſſen aber ihr Ziel verfehlen, 
da fie das Wefen der Dinge nur in einem einzigen Beftandteile ftatt in der 
Summierung einer Bielheit jolcher zu erfennen ſuchen. Wie fruchtbar allerdings 
Einteilungen der Erdoberfläche oder einzelner ihrer Räume nad) nur einer 
einzigen raumerfüllenden Subjtanz oder Erjcheinung für gewiffe Zwecke werden 
fünnen, das hat Alexander v. Humboldt gezeigt, da er zum erjten Male 
für unfere Wiſſenſchaft jtatiftifch-geographifche Gliederungen durchführte. Die 
von ihm wilfenshaftlih begründete Einteilung Mericos in tierras calientes, 
templadas und frias, ebenjo wie die Venezuelas in das litorale Kulturland, 
die Llanos und die Waldzone iſt längſt Gemeingut der Schulgeographie ge: 
worden, und die Darftellung der Wärmelinien und Klimagürtel hat den Anſtoß 
zur Kartierung mannigfachſter Himatifcher und biologiſcher Erjcheinungen gegeben. 
Für die Erkenntnis des vollen Wejens der Naturräume aber können folche 
fragmentariſche Chorographien ebenjo wie jene Darftellung der Bedenlandichaften 
nur Borjtudien liefern bez. einen Notbehelf bilden, wie ihn Linné in feinem 
wohlgegliederten Serualiyftem für die Einteilung der Pflanzen nad) den morpho: 
logifchen Eigenſchaften der Staubgefäße und Karpelle jah, folange ein natürliches 
Syſtem nicht gefunden war. Ein ſolches aber jucht nicht mit einem einzigen 
harakteriftiihen Merkmale als Einteilungsgrund ſchematiſche Überfichten für das 
Einteilungsganze zu gewinnen, fondern durch Kombination jämtlicher wejentlicher 
Beitandteile Bilder von der Gejamtformation zu liefern. Wie das für die 





1) Tagblatt, ©. 35. 
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Botanik bejonders durh De Candolle geſchah, jo ſchuf ein natürliches Syſtem 
der Erdräume Karl Ritter, der Begründer der wiljenjchaftlihen Erdkunde. 


I. Karl Ritters geographiiches Individuum. 


Auch Karl Ritter ftand in feiner Jugend noch auf dem Boden der An: 
ihauungen, die wir joeben von Leyſer bis Kraufe verfolgt Haben, und wie fie 
in den beiden berühmteften Lehr: und Erziehungsanftalten feiner Zeit, zu denen 
er empfangend und anregend in naher Beziehung jtand, gelehrt wurden: in 
Schnepfenthal bei Salzmann durch Guts Muths, in Iferten bei Peſtalozzi 
durch Tobler und Henning. Ritters erjte Arbeit über geographiichen Unter: 
richt, Einige Bemerkungen über den methodiſchen Unterricht in der Geographie, ') 
hält, jo hoch fie jonjt über den landläufigen geographiichen Anſchauungen der Zeit 
fteht, doch an einer Einteilung der Erdoberfläche nad Flußgebieten, begrenzt von 
den waijerscheidenden Gebirgstetten und Landhöhen, feit?); auch feine Sechs Karten 
von Europa aus dem Jahre 1806 veranjchaulichen ſolche Meinung, die er in 
den Briefen über Peftalozzis Methode‘) wiederholt und die ihn noch 1812 be- 
herricht, da unter feiner Zuftimmung und mit feiner Unterjtügung Hennings 
Geographie in Iferten erjcheint, die ganz auf dem Boden der Truglehre des 
Buache fteht. Wohl erjt in Göttingen, wo er fich feit dem Sommer 1813 auf: 
hielt, fam Ritter im Umgang mit den dortigen Gelehrten und durch feine 
Studien auf der an geographiichen Werfen reichen Univerfitätsbibliothef zu der 
Anfiht, daß diefe Lehre unhaltbar ſei, und 1817 brachte die Einleitung zu 
feiner allgemeinen, vergleichenden Geographie auch den pofitiven Beweis für die 
Wandlung, welde feine Anjchauungen über die natürliche Einteilung der Erd: 
oberflähe erfahren hatten. Hier zeigt er,*) dab Waſſerſcheide und Gebirge 
feineswegs identisch find, und unterſucht das mannigfache Verhältnis beider zu 
einander. 

Auch Ritter ift, wie Krauſe, von der Naturphilojophie berührt, aber feine 
Darftellung tritt aus dem myjtiichen Halbdunfel Krauſe'ſcher Philojophie in das 
helle Licht der Betrachtung, da er ſich immer auf den ficheren Boden der Natur: 
wiljenichaften jtellt. Die Bemerkung, welde er aus einer Unterredung mit 
Alerander v. Humboldt in feinen Briefen über Peſtalozzis Methode?) 
mitteilt, daß die franzöfiichen Naturforfcher die Natur reiner und vollendeter 
ergriffen hätten, weil ihnen die Anfhauung des Ganzen lebendiger ei, war für 
den jungen Ritter eine nicht verlorene Lehre auch bei feinem Forſchen nad) 
der architekloniſchen Idee des Erbballs, von welcher Kant) behauptet hatte, daß 
ohne jie die Wiffenjchaft ebenjorwenig gebaut werden könne als etwa ein Haus. 


1) Guts Muths, Zeitjchrift für Pädagogik, Erziehungs: und Schulweien. 1806. 
2. Bb., ©. 198— 219. 

2) a. a. O. ©. 210. 

3) Guts Muths, Neue Bibliothek für Pädagogik. 1808. 1. Bd., ©. 100. 

4) Einleitung zur allgemeinen, vergleichenden Geographie, und Abhandlungen zur 
Begründung einer mehr willenjchaftlihen Behandlung der Erdkunde (eitiert als Ein: 
leitung), ©. 77. 

5) a. a. O. ©.205 Anm. 

6) a. a. O. © 11. 
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Diefe Idee entwidelt Ritter in feiner fundamentalen Lehre von dem 
planetarifhen Organismus unferer Erde!) Wie fie Wejen, Biel und 
Methode feiner Erdkunde überhaupt bejtimmt, jo ift fie aud) Ausgangspunkt 
einer neuen und wirklich wiſſenſchaftlichen Auffaffung vom Begriff des Natur: 
gebietes geworden. Nach Ritters teleologiſcher Anficht von der Erde als einem ' 
Erziehungshaufe des Menfchengefchlecht3 darf die Oberflähe unſeres Planeten 
nicht als durch blinde Naturgewalt entftanden, zwed: und regellos in ihren 
Formen de3 Feten und Flüffigen, des Hohen und Tiefen gebildet ericheinen, 
wozu der Mangel einer architektoniſchen Symmetrie, wie fie in den Werfen der 
Kunft oder auch nur in den vorzugsweiſe jogenannten Organismen hervortritt, 
verleiten fann. Gerade was dem ungeübten Auge al3 ein Mangel erjcheinen 
mag, ift Zeugnis für eine höhere planetarifhe Anordnung mit einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit von Kräften in wechjeljeitiger Wirfung. Das Geheimnis der: 
jelben wird fih uns aber um jo mehr entjchleiern, je tiefer wir nicht nur in 
die Natur unſeres Erdballd eindringen, jondern je mehr wir auch den Ent: 
widelungsgang der Menjchen: und Völkergeſchichte in der Abhängigkeit von feiner 
räumlichen Grundlage erkennen. Gerade in dem Kaufalzufammenhang zwiſchen 
natürlichen und gejchichtlichen Erſcheinungen offenbart fi) die Höhere planeta= 
riſche DOrganifation unſeres Erdballes.?) Allerdings wird fie eine andere fein 
al3 die der rajchlebigen Organismen, die auf ihm wohnen; aber fie fteht nicht 
in dem geraden Gegenfaß hierzu, wie es nad) der Gegenüberftellung von orga— 
nischen und unorganischen Weſen erjcheint. Es giebt für Ritter nur Unterjchiede 
und Grade der Lebensbethätigung, „der Kryftall, die Pflanze, das Tier, der 
Planet, der Menih find in aufjteigender Linie verjchiedene Organismen des 
irdischen Dafeins der Dinge“. ”) 

So iſt ihm denn auch die Erde ein eigentümlic organifierter Naturförper, 
der nad) einem wiederholt!) gebrauchten Bilde „wie ein Samenkorn mit allen 
inneren Keimen der Entwidelung und Entfaltung ausgerüstet, von dem Sämann 
in das Feld der Sonnenbahn geworfen ift, da aufzugeben, zu wachen, zu blühen 
und zu rechter Zeit feine Ernte, feine Frucht zu tragen”. Dieſe planetarifche 
Drganifation ift aber eine eigentümliche, individuelle, durch welche fih unfere Erde 
von allen anderen Planeten unterfcheidet und zu einem Ens sui generis wird.*) 
Das kosmiſche Leben der ganzen Erde entfaltet fi in einem Syitem von Ge: 
ftaltungen, durch welches jeder der großen Planetenteile, die insgemein fogenannten 
Erbteile, zu einem befonderen Erdindividuum wird. ") 


1) Allgemeine Erdkunde. Borlefungen an der Univerfität zu Berlin gehalten von 
Karl Ritter. Herausgegeben von 9. U. Daniel (eitiert als Allgemeine Erdkunde), 
S. 12 ff. und 198 ff.; Einleitung, ©. 208—210 und 240 ff.; Europa. Vorlefungen an der 
Univerfität zu Berlin gehalten von Karl Ritter. Herausgegeben von 9. U. Daniel 
(eitiert ald Europa). ©. 3—6. 

2) Einleitung, ©. 176. 

3) Allgemeine Erbfunde, ©. 19. 

4) Allgemeine Erdkunde, ©. 19 und 214. 

5) Allgemeine Erdfunde, ©. 19. 

6) Die Erdkunde im Verhältnis zur Natur und zur Gejchichte des Menjchen, ober 
allgemeine, vergleichende Geographie, als höhere Grundlage des Studiums und Unterrichts 
in phyſilaliſchen und hiftoriichen Wifjenichaften (citiert als Allgemeine, vergleichende Geo: 
graphic) ©. 16 und 20; Allgemeine Erdkunde, ©. 198. 
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Da nun über Wert und Bedeutung und darum aud über die Berechtigung 
zur Einführung diefes Begriffes in die Terminologie der willenfchaftlihen Erd: 
kunde ſchon in Ritters Tagen die Meinungen geteilt waren, da auch Ritter eine 
erſchöpfende Darftellung des Begriffes im Zufammenhang nicht giebt, fondern ſich 
auf ſtückweiſe Entwidelungen einzelner jeiner Merkmale und gelegentlihe Er: 
Härungen befchränft, die wenigftens für den erften Blick nicht ihre Übereinftim- 
mung verraten, jo wird es zumächit gelten, aus Ritters Schriften das Syſtem 
jener Geftaltungen zu entwideln, in deren lofaler Bereinigung er das Weſen 
des geographifchen Individuums erkannte, um ſodann die abgegebenen Er: 
Härungen hieran zu mejjen und die Einwürfe anderer gegen den Ritter’fchen 
Begriff zu prüfen. 

Weil, wie Ritter immer betont,') nur aus dem Weſen de3 Ganzen dag 
Weſen der Teile erfannt wird, jo richtet er, um die Konftruftionsgefebe für den 
Grundbau feiner Individuen zu erkennen, den Blick zuerft auf das Verhältnis 
unjeres Planeten zum Gentralförper des Sonnenfyftems, wonach er als eine 
rotierende, die Sonne umfreifende Kugel erfcheint.”) Aus diefem allgemeinften 
fosmijhen Berhältnis des Planeten gewinnt er das allgemeinfte Raum: 
geieß der Planetenteile, ihre Stellung nah der aftronomifhen Seite im 
Gegenſatz von Nord und Süd, von Oſt und Weit; jener fchärfer begrenzt als 
diefer, der überhaupt erjt feit der Entdedung der neuen Welt allumfaffend er: 
fannt werden fonnte und vielleicht immer ein wechjelnder und wandernder 
bleiben wird. 

Die Erde hat aber nicht mur Beziehungen zu einem größeren Ganzen, fie 
ift auch jelbft ein Ganzes, und fo geht Ritter aus dem Weiteren in das Engere, 
richtet den Blick auf den Erdball jelbit”) und erfennt als allgemeinjtes tellu: 
riſches Verhältnis den Unterfchied der ftarren und flüffigen Maffen, der zu- 
nächſt zur Gegenüberftellung einer nordweftlihen Land» und einer füdöftlichen 
Wafferhalbkugel führt. Auf der Landhalbkugel fcheiden ſich nach dem allgemeinften 
kosmiſchen Berhältnis der Lage zwei felbftändige Landmaffen von einander, die 
alte und die neue Welt, und die erftere zerlegt fich nad) demfelben Gegenſatz der 
Stellung in drei jelbjtändige Ländergeftaltungen. — Den allgemeinften tellurifchen 
Faktor, die geographiſche Situation, faßt Ritter mit dem der kosmiſchen 
Lage, der ajtronomifchen Pofition, zufammen als Weltftellung oder furz Stellung, *) 
die demnach als kosmiſche und tellurifche erjcheint”) und auch wohl als mathe: 
matifche und geographijche Lage bezeichnet wird. Die Erkenntnis diefer Welt: 
ftellung ift aber für jede geographiſche Unterfuchung nicht nur eine notwendige, 
jondern jogar die primäre, fundamentale, die bei der Betrachtung der Erdräume 
nad ihren übrigen Merkmalen immer wiederkehren muß, weil ohne fie die wahre 
Natur jener Merkmale nicht zu erkennen ift.”) So betont Ritter die Wichtigkeit 
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und Notwendigkeit der Frage nad) dem Wo? der räumlichen Stoffe und Er: 
iheinungen, jener Raumfrage, deren Vernachläſſigung alle Grenzen der Geographie 
gegenüber den Wifjenjchaften verwijcht, die mit ihr die Erde als Ganzes wie 
in ihren Teilen erforſchen.!) 

Indem nunmehr Ritter den Blid vorzugsmweife auf die Umrißlinien der 
feſten Mafjen an der Erdoberfläche richtet,?) erfennt er gewiffe Raumverhält: 
niffe, die zunächſt nach abjoluter Fafjung als Verſchiedenheit in der Geftalt 
und Größe der Raumflächen erjcheinen. Bon beiden ift ihm das der Größe 
darıım don geringerem Werte, weil e3 mit den Fortſchritten der menschlichen Kultur 
durch „bejeelte Bewegung” am eheften zurüdtreten wird.) Ritter ahnte jchon 
mit Sehergabe jene Entwidelung, die man wegen der Überwindung aller Ber: 
fehrsfchranfen in ihren letzten Zielen wohl al3 „Vernichtung des Raumes” be- 
zeichnet hat. In der Geftalt der Landflächen prägen ſich verjchiedene Relationen 
aus, die al3 Differenzen der linearen Erjtredung Dimenfionsverteilung, 
al3 Gegenſatz zwiſchen einer Kerngeftalt, dem Rumpfe, und peninjularen Erwei— 
terungen, den Gliedern, Gliederung, ald Mafverhältnis zwifchen Flächengröße 
und Küftenfaum Küftenentwidelung, als Bereiherung eines Erdraumes durch 
ganz von ihm abgelöfte, aber in feiner Sphäre liegende, durch ihre eigenartige 
Natur mit ihm in Wechjelwirkung ftehende Geftadeinjeln Infulierung genannt 
werden. Alle diefe Relationen ftehen wieder unter einander in den mannigfachſten 
Beziehungen. Wie von der Geftalt das Verhältnis der Diftanzen bedingt wird, 
jo ift von der Gliederung die Küftenentwidelung abhängig, und die beiden letzteren 
werden wiederum von der Inſelbildung weſentlich beeinflußt. Alle dieſe ab: 
joluten und relativen Berhältnifje faßt Nitter als Horizontale Dimenfion, 
wagerehte Gliederung zuſammen. 

Indem er nun die nad) den Verhältniffen ihrer äußeren Konturen unter: 
fuchten Flächen des feften Landes nad) ihrer Raumerfüllung betrachtet,') findet 
er zunächſt den Gegenſatz von Hod und tief umd in ihm das abjolute Ver: 
hältnis der Erhebungen über den Spiegel de3 Meeres und das relative der 
Höhen und Tiefen zu ihrer Umgebung. Beide müſſen zuerjt fejtgeftellt werden, 
wenn man den allgemeinen Charakter der Oberflähengeftaltung eines Erdraumes 
Har erfaffen will, beide müſſen unter Beachtung ihrer beftändigen gegenfeitigen 
Beziehung berüdfichtigt werden bei der Betrachtung der Hauptformen im 
Relief eines Landes. Die Einteilung diefer Hauptformen kann nur von den 
abjofuten Erhebungen ausgehen und führt zur Unterfcheidung des Hoch-, Tief: 
und Stufenlandes, von denen das [eßtere die Vermittelung der erjteren darftellt. 
Das Hochland erfcheint nach der vorherrjchenden Forn der Geftaltung als Ge- 
famterhebung gejchloffener Erdmafjen in den Tafelländern und fteht in feiner 
Kontinuität den Gebirgsländern gegenüber, die als bedeutende Partikular— 
erhebungen durch den Gegenſatz von Thalfpalten und Gebirgsmaſſen mit ifolierten 
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Gipfeln, Kettenzügen u. ſ. w. harakterifiert werden. In diefem Gegenſatze von 
Hoch- und Gebirgsland wiederholt fi) jener von Rumpf und Gfiedern der hori: 
zontalen Dimenfion: das Hochland bildet einen vertifalen Stamm, das Gebirgs- 
land defien Glieder, welche entweder dem Hochlande aufgejebt find, oder es gleich 
Halbinjeln umranden, oder vereinzelt als Gebirgsinjeln im Tieflande ruhen, näher 
oder ferner von ihm, gleich den landfernen und den Gejtadeinjeln der Weltmeere. 
Alle Erfcheinungen im Relief der Erdoberfläche bezeichnet Ritter al3 vertifale 
Dimenfion, die er der horizontalen oder geographiichen al3 phyfifaliiche Aus: 
dehnung gegemüberftellt, „weil von ihr die größte Mannigfaltigfeit der phyſi— 
kaliſchen Naturverhältniffe der Erdoberfläche abhängig iſt“.“) Weiterhin faßt er 
beide Dimenfionen zufammen in dem Begriff der räumlichen Plaſtik oder der 
Konfiguration der Erdräume.”) 

Alle diefe Formen und Verhältniffe, welche den telluriichen Grundbau bilden, 
treten innerhalb ihres jedesmaligen Naumverbandes in den mannigfachſten Kon: 
binationen, Gruppierungen und Übergängen auf, und um ihr Wefen in feinem 
jeweiligen lofalen Charakter zu erfennen, ift e3 nicht nur notwendig, es zu ver: 
gleichen mit der Ausprägung derfelben Formen in anderen Raumverbänden, 
fondern die ſynchoriſche Vereinigung mit den übrigen Geftalten und Berhältnifien 
zu unterfuchen. Erft in ihrem Zufammenhange, in ihrer gegenjeitigen Durd): 
dringung, in der MWechjelwirfung aller ihrer . Kräfte ftellen fie das Weſen der 
großen Erdindividuen dar. Gerade dies haben Ritters Beurteiler und Gegner 
zu wenig beachtet. So Rhode, wenn er in feiner Kritif der großen Ritter' ſchen 
Erdkunde?) die Behauptung, daß Afrika ein in ſich abgeichloffenes, ifoliertes Ganzes 
fei, durch den Hinweis auf den Zufammenhang mit Ajien an der Landenge von 
Suez zu entkräften glaubt, und Julius Fröbel,*) wenn er meint, Ritter habe 
die Einheit des Individuums der weitlichen Halbfugel nur auf den Land: 
zuſammenhang feiner beiden Hälften gegründet. Beide beurteilen die Ritter’fchen 
Individuen einjeitig nach dem Umriß der Geftaltung, ftatt nach der Bereinigung 
aller Eonjtituierenden Faktoren in ihnen. 

Wenn Karl Ritter diefe Faktoren gelegentlich als fein „teuer erworbenes 
Eigentum“ bezeichnet,’) jo thut er es nicht nur in dem Sinne, daß er ihre Auf: 
ftellung, bez. die Einführung gewiffer Bezeichnungen für fie in Anfpruc nimmt 
— die Ausdrüde Stellung und Gliederung befennt er ſelbſt von Alerander 
v. Humboldt übernommen zu haben®) — jondern und vornehmlich infofern, als 
er ihren Zufammenhang und ihr wechjeljeitiges Verhältnis und damit ihren Wert 
für Beftimmung und Charafteriftit der Erdräume, wie auch ihre Funktionen für 
den Entwidelungsgang des Menſchengeſchlechtes erkannt und feſtgeſtellt — alles 
in allem aber damit die Geographie von der Stufe blofer Beichreibung zu einer 
harakterifierenden Disziplin erhoben hat. Während jene „kompendiariſche Geo: 
graphie” über Benennung und Darftellung der Einzelheiten nicht hinauskam, 
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unterjucht dieje den Kaufalzufammenhang der Erſcheinungen, der phyſiſchen unter 
einander wie der hiſtoriſchen mit jenen, und fo wird fie zu einer Verhältnis: 
lehre im Range philofophifcher Wiffenfhaften.!) 

Schon 1306 hatte Ritter zum erften Male als Individuum den „rein 
phyſiſchen Charakter diejes, jenes großen oder Heinen Teiles der Erbe” be: 
zeichnet’) noch freilich in dem Wahne von der Integrität der Bedenlandidaften 
in allen natürlihen Verhältniffen befangen. Bis zum Erjcheinen feines monus 
mentalen Werkes über Afien ift ihm klar geworden, daß diefer phyfiiche Charakter 
bejtimmt werden müſſe nad) jenem Syſtem von Erjcheinungen, die wir oben ent— 
widelt haben, daß er aber in ihm auch erjchöpfend erfannt werde.) Nur fchein: 
bar jteht das in Widerfprud mit einer Erklärung über den Begriff des Erb: 
individuums, die Ritter in einer Kontroverſe mit Julius Fröbel abgiebt.‘) Er 
jagt dort: „Sch bezeichne nämlich damit das, was man gewöhnlich die fogenannten 
großen Erdteile nannte, doch nicht in dem gewöhnlichen Sinne als bloß räum: 
lihe Teile des Landes, jondern als gewifie, große, durch die Naturverhält: 
niſſe ſelbſt, eigentümlich und nicht zufällig, in ſich, in jeder Hinficht abgegrenzte, 
von einander ganz verjichiedenartige Länderſyſteme, oder große Hauptteile der 
Erde, welche durch die fie eigentümlih zu einem Naturganzen verbindende 
Charakteriftif, die aus ihrer Form, Mlaftit, Stellung, Gruppierung, Klimatik, 
organischen Belebung hervorgeht, zu dem macht (werden?), was ich durd Erd: 
individuen zu bezeichnen verfucht Habe.” BZugegeben, daß die Wahl des Aus: 
drudes, zumal in einer Kontroverje, hie und da eine jchärfere und bejtimmtere 
jein könnte — der Bewäflerung ift überhaupt nicht gedadht —, jo ift doch er: 
ſichtlich, daß die Definition durd) Aufnahme derjenigen Merkmale erweitert worden 
ift, welche der Stellung und räumlichen Plaftit gegenüberjtehen als konſekutive 
den konftituierenden, als bedingte den bedingenden, als relativ fejtftehende gegenüber 
den der Wandelung mehr unterworfenen. Sie können bei der Beitimmung und 
Unterjheidung der einzelnen Individuen unbeachtet bleiben, müfjen aber die ſorg— 
fältigfte Behandlung erfahren bei deren darafterifierender Darftellung, jo daß fie 
nicht nur in ihrer lofalen Ausprägung, jondern auch in ihrem wechjeljeitigen Verhält— 
nis und in der Abhängigkeit von den primären Faktoren erfannt werden, damit Die 
eigenartige Natur eines Erdraumes in der ganzen Fülle jeiner natürlichen Er: 
iheinungen und deren Einfluß auf die Bewohner zur Darftellung komme. Der 
Ritter’schen Auffaffung entipricht das Wort Aleranders v. Humboldt?): „Der 
Charakter geographifcher Individualität erreicht jein Marimum da, wo die Ber: 
jhiedenheiten der Bodengeftaltungen in vertifaler und horizontaler Ebene, im 
Nelief und in Krümmung der Konturen, gleichzeitig die größtmöglichen find.‘ 

Den Begriff der geographiichen Individualität wendet Ritter zumächjt auf 
die vorzugsweife jo genannten Erdteile an.) Er bejtimmt die Eonftituierenden 
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Faktoren in ihrer charakteriftiichen Vereinigung und fruchtbaren Durchdringung 
für den tellurifhen Grundbau jedes einzelnen derart, daß er dabei die Indi— 
viduen beftändig unter einander vergleicht, weil nur hierdurch ebenjo das Wejen 
der einzelnen Realitäten wie das ihrer fynchorischen Vereinigung im Individuum 
in legter Linie erfannt werden könne Somit kann man im Gegenjaß zu 
Oskar Pejchel!) behaupten, daß Karl Ritter doch auch für die Morphologie 
der Erdräume die vergleichende Methode angewandt habe; zwar nicht in dem 
engeren Wortjinne des jüngeren Meifters, der geologische Probleme zu Töfen 
juchte, indem er mit diefer Methode den Urfachen der Realitäten in den Erb: 
lofalitäten nachſpürte, wohl aber jehr bewußt und beftimmt derart, daß er durch 
den Bergleih das Wefen der Subjtanzen und Phänomene nit nur an fidh, 
ohne Rüdjiht auf ihre örtliche Gebundenheit, fondern auc in ihrer Vereinigung 
in bejtimmten Lofalitäten tiefer zu ergründen fuchte, um hierdurch wiederum die 
Löſung feiner teleologiſchen Aufgaben vorzubereiten. 

So kommt Ritter durch die vergleichende Methode zu dem Ergebnis, daß 
die alte Welt in drei Individuen zerfalle, die drei verjchiedene Stufen der tellu: 
riihen Entwidelung, drei Grade der AIndividualifierung darftellen, was in den 
Formen ihres organiſchen Lebens nachgebildet erjcheint”) und nad) dem Unter: 
ſchiede ihrer Funktionen für die Entwidelung des Menjchheitlebens in ihnen in 
Wirkung tritt. 

Afrika?) im gleichförmigen Süden gelegen, die kompakteſte Erdgejtalt mit 
gleihmäßigfter Dimenfionsverteilung, ein gliederlofer Stamm mit einförmigfter 
Geſtadelinie und geringfter injularer Bereicherung, mit der größten Monotonie 
auch in der Verteilung und Gejtaltung des Hoc: und Tieflandes, erſcheint als 
der Erdteil der unentwidelten Gegenſätze und zeigt darum auch die ein: 
fürmigjten, gleichartigjten, dabei grandiofeften Erjcheinungen im Natur: und 
Bölferleben. 

Ajien‘) mit feiner ſcharfen Scheidung von Oſt und Weit, von Nord und 
Süd, mit dem Gegenſatz eines majfigen Stammes zu einer vorwiegend ein: 
jeitigen Gliederung und eben ſolchen Infulierung, mit der größten Maffen: 
erhebung des Planeten in einem Hochlande, das fich wiederum in ein öftliches 
und weſtliches jcheidet und alljeitig vom Tieflande umlagert ift, wird zum Erd— 
teil der unvermittelt neben einander liegenden Kontrafte, die ihr Ab- 
bild erhalten in dem jcharf unterfchiedenen Vertretern des organischen Lebens in 
Dft: und Weſt-, in Nord: und Südafien. Zwar wird e8 durch die gefteigerte 
Individualifierung in den Gliedern auf eine höhere Stufe gehoben als Afrika, 
aber das Übermaß feines rohen, kompakten Kernes hinderte die gegenfeitige 
Durdpdringung und Wechſelwirkung der Glieder und damit die harmonische Ein: 
heit einer gemeinſamen Givilijation. 

Eine joldhe aber ward durch feine planetarifche Organijation Europa zu 
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Teil.") Seine aftronomische Pofition zwifchen Tropen: und Polarwelt, feine geringe 
und gleihmäßige räumliche Ausbreitung, das Zurüdtreten einer mittleren Kernmaſſe 
gegenüber den Gliedern, die ebenjo wie die Injeln das Kernland gleihmäßig und 
alljeitig bereichern und durch die verhältnismäßig längjte Küftenlinie die vielfeitig- 
jten Beziehungen zu dem Meere vermitteln, der Mangel hoher, gejchlofjener Maſſen— 
erhebungen und ihr Erſatz durch alle vertifalen Naturformen in ihrer Zerjpaltung 
und Wiedervereinigung machen Europa zum Erbteil der ausgeglihenen 
Gegenjäte, dem in der organischen Natur Mannigfaltigkeit der Produfte ohne 
die Gegenfäge der afiatifchen, ohne die Einförmigfeit der afrifanifchen entjpricht. 

Sp ftellen die drei Individuen der alten Welt: Afrika in der Monotonie, 
Alien in den Kontraften, Europa in der Harmonie aller Formen und Berhält: 
nifje drei Stufen tellurifcher Entwidelung dar. 

Amerika?) bildet nad Ritter eine in jeder Hinficht jelbftändige Landmafje 
der Erde, ein einziges großes Individuum Die ÜHnlichkeiten in der wage— 
rechten Geftaltung, die zwiichen den beiden Hälften des Doppelfontinentes der 
neuen Welt und den entjprechend gelegenen Individuen des öftlichen Gegen: 
gejtades in der alten Welt bejtehen, die weiterhin auch zwifchen ganz Amerifa 
und dem ganzen europäiſch-aſiatiſchen Norden der DOfthemijphäre in der fort: 
Ichreitenden Annäherung entgegengejegter Meeresgejtade zum Ausdrud kommen, 
deutlicher noch erkennbar, wenn man fich das aſiatiſche Tiefland überflutet denkt 
und jo die bedeutſame Einjchnürung des Hocdlandes am Hindukuſch zu einem 
wirklichen Iſthmus werden läßt, — diefe Ähnlichkeiten treten zurüd gegenüber 
den Unterjchieden, welche fih aus der Stellung und dem Relief Amerikas er- 
geben. Während ſich die europäifch-afiatiiche Ländermafje in ausgejprochen weit: 
öftliher Richtung nur über die nördliche Hemijphäre ausbreitet, reicht das Indi— 
viduum der neuen Welt bei verhältnismäßig geringer wejtöjtlicher Erjtredung 
mit feiner Längsachje beinahe von Pol zu Pol, und die Eigenart feiner Boden: 
plaftif, der Typus der großartigjten meridionalen Kettengebirge mit unterge: 
ordneter Plateaubildung und eimjeitiger Deprejjion trägt dazu bei, die Bedeutung 
der Stellung und Ausbreitung für das individuelle Wejen des Stontinentes zu 
verjchärfen: Amerika, in dem ein Gegenfag von Morgen: und Abendland fich 
nicht entwideln konnte, wird zum Erdteil des nicht ausgeglichenen Gegen: 
jages von Nord und Süd, dem im diefer Richtung auch die Entwidelung 
jeiner Kultur vorgezeichnet if. Wie die Eigentümlichteit der kosmiſchen Stellung 
den größten Gegenjaß der Klimate erzeugt, der in allen Produktionen des Erd: 
teils ih erfennen läßt, fo wird hierdurch auch der Entwidelung des Kultur: 
prozeſſes im Gegenſatz zur alten Welt die meridionale Richtung vorgezeichnet 
mit der bejonderen Aufgabe, jene klimatiſchen Gegenſätze zu überwinden. 

Aus dem Vergleih mit den Kontinenten der alten Welt entwidelt Ritter 
auch die Charakteriftit des Individuums der Wafjerhalbfugel,”) indem er 
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Auftralien, den „Hauptſtamm der ozeanifchen Inſelwelt“, Afrika, die poly: 
neſiſche Injelflur Europa gegenüberftellt. Während Tebteres, in das Centrum 
der fontinentalen Landanhäufung gejtellt, die vieljeitigjte Berührung mit den 
Individuen der alten und neuen Welt erfährt, ermangelt Polyneſien, einſam in 
der großen Waſſerwüſte gelegen, aller folder Berührung. Der Reichtum der 
wagerechten Gejtaltungen, wie ihn Europa zeigt, wird in Polyneſien zum Über: 
maß der Gliederung, zur völligen Berftüdelung, deren verbindende Einheit nur 
der Dzean iſt. Auftralien aber und Afrika, die nad ihrer Stellung al3 die 
beiden phyſiſchen Südpole der Erde erjcheinen, teilen mit einander die Monotonie 
in den Formen und Verhältniffen ihres räumlichen Grundbaues und jtimmen 
doch in den Folgen derjelben infofern mit der polynefiihen Inſelflur überein, 
als hier das Übermaß, dort der Mangel aller Gliederung der Individualifierung 
aller Bölferverhältnifje gleihermaßen ungünftig ift und nur eine fontinentale, 
bez. litorale Kultur, im Neger und Malayen, entwideln konnte. 

Wir haben die vergleichende Darjtellung des Grundbaues der Ritter'ſchen 
Individuen der Entwidelung jeines Begriffes der Individualität folgen laſſen, 
nicht nur um die Deduktion am Beilpiel zu veranjchaulichen, ſondern auch, weil 
jene Charakteriftit ebenſo wie der Begriff der geographiichen Individualität 
mannigfache Anfechtung erfahren hat. 

BZuerft war es Julius Fröbel,”) der Bedenken gegen die Anwendung 
des Begriffs der Individualität auf die großen Erdteile ausſprach, weil Ritter 
die Erde als Ganzes ein kosmiſches Individuum genannt habe, das nicht wohl 
wieder in Individuen zerfallen fünne. Der Fröbel'ſche Einwurf ift aber darum 
belanglos, weil die Anwendbarkeit des Begriffs der Individualität ſchon da 
beginnt, wo eine beftimmte Beziehung zwijchen der Einheit des Ganzen und der 
Bielheit der Teile beſteht.,“ Karl Ritter fahte Individualität weder in dem 
engiten Wortfinne, wonach es allerdings ein unteilbares Wejen bezeichnet, noch 
in der engjten begrifflihen Bedeutung, die es nur auf Perfönlichkeiten anwendet, 
jondern als Einzelding, welches von allen anderen durch gewiſſe eigentümliche 
Mertmale und Beftimmungen ſich unterjcheidet und vermöge des organijchen 
Bufammenhanges aller feiner Teile eine gewiſſe Bejonderheit erlangt, die ver: 
loren ginge, wenn es geteilt würde. Das geographiihe Individuum ijt ein 
Kollektivbegriff mit doppelter Baſis der Syntheje verjchiedenartiger Einheiten. 
Sie ift einmal gegeben im Verhältnis der Naufalität, wonach dieje Einheiten 
einander bedingen oder auc mit einander in Wechjelwirfung ftehen, und jodann 
im Zweckbegriff, nach welchem begrifflich verbundene Einheiten ein Ganzes bilden, 
defjen Wejen und Bedeutung aus der Natur der Teile, wenn fie ijoliert er: 
ſcheinen, nicht beftimmt werden kann, und das verloren geht, wenn irgend einer 
diefer konftituierenden Teile aus dem Verbande gelöft wird. 

Es ijt gerade das große Verdienft der beiden Begründer einer Erdkunde 
als Wifjenjchaft, daß fie ihr duch Einführung jener beiden Prinzipien, des 
faujalen und des teleologiihen, den willenjchaftlihen Zuſammenhang ihres 


1) Einige Blide auf den jekigen formalen Zuftand der Erdfunde. Berghaus 
a. a. O. 1831. IV. Bb., ©. 501 ff. 
2) Ehriftoph Sigwart, Logik. II. Bd., ©. 217. 
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Material gaben und die jelbjtändige Stellung unter und gegenüber allen 
Naturwiffenichaften ſicherten. Alerander v. Humboldt war es, der zuerjt 
die Relationen der Phänomene und Subftanzen an der Außenjeite des Erdballes 
unterfuchte, und Karl Ritter war es, der die aus ihrer eigenartigen Ber: 
fnüpfung ſich ergebenden typiſchen Formen der Länder in ihrem Einfluß auf 
den Menjchen betrachtete und darin das letzte und höchſte Ziel der Erdkunde 
erfannte. Schon in feiner Jugendarbeit über Methode und Ziel unferer Willen: 
ſchaft!) behauptet er, daß die Geographie das Band der Natur: und Menjchen: 
welt fei, und ein Gegenftand nur injofern für uns wichtig fein fönne, als er 
mit und in einer gewiſſen Relation ftehe. Ebenjo jcheidet Oskar Reichel?) 
die bloße Topographie von der echten Erdkunde, welche die Räume „als 
Schauplag beftändig fich regender Kräfte oder des Ningend der Menjchheit 
nah einer höheren Würde des Daſeins“ betrachtet, und die gegenwärtigen 
Bertreter unjerer Wiljenfchaft halten um jo mehr an den Errungenjchaften 
Humboldts und Ritters feit, als der Streit über den wifjenjchaftlihen Cha- 
rafter und die ficheren Grenzen der Erdkunde gegen verwandte Wifjenjchaften 
immer wieder entbrennt.®) 

Aus unjerer Darftellung dürfte zugleich hervorgehen, daß die Einführung 
des Begrifis der Individualität in die Geographie nicht ſowohl eine zufällige 
Erſcheinung in der geſchichtlichen Entwidelung diejer Wiſſenſchaft ift, als vielmehr 
mit ihrem Wejen und Ziel notwendig zufammenhängt. Für Berirrungen aller: 
dings in der Anwendung des Begriffs durch andere wird man Ritter nicht 
verantwortlih machen dürfen. So teilt Friedrih Ratzel mit,*) wie Die 
blühende Phantafie eines amerikanischen Gelehrten in dem weſtlichen Kontinente 
den Typus des männlichen Gejchlechtes oder auch des luftatmenden Tieres, in 
der öftlihen Landmafje den Bau des weiblichen Körpers bez. ein Symbol der 
wajjeratmenden Tiere hat jehen, ja jogar in der früheren Anordnung der fejten 
Maſſen auf der weftlichen Halbfugel den fütalen Zuftand des heutigen Körpers 
hat erfennen wollen. 

Ganz folgerihtig ift dagegen der Begriff der Individualität ſchon von 
Karl Ritter auf die Ausprägung einzelner Naturformen angewendet worben. 
So ift ihm?) Hochaſien ein Naturtypus, den er nad den drei Fonjtituierenden 
Faktoren des tellurifchen Grundbaues charakterifiert, jo ſpricht er) nicht nur von 
der Individualität einzelner Gebirgsſyſteme, jondern auch von Bergindividuen, 
jo find ihm die Ströme hydrographiſche Individualitäten,“) deren eigenartiges 
Weſen er in metaphorifchen Bezeihnungen, wie Gejchwifterftröme, Zwitterſyſteme, 
heroifche und feige Ströme, zu veranſchaulichen ſucht. Alle diefe Naturtypen 
find zur tieferen Erkenntnis ihres Wejens nicht nur nach den Faktoren der 


1) Guts Muths a. a. D. ©. 198. 

2) Die Erdfunde ald Unterrichtögegenftand. Abhandlungen zur Erd: und Bölfer: 
funde. I. Bd., ©. 448. 

3) Ferdinand v. Richthofen, Aufgaben und Methoden der heutigen Geographie, 
©. 38; Friedrich Ratzel, Anthropogeographie. 1. Bd., ©. 17. 

4) Vereinigte Staaten. I. Bd., ©. 622. 

5) Allgemeine, vergleichende Geographie. II. Bd., ©. 40. 

6) Einleitung, ©. 83. 

7) Allgemeine Erdfunde, ©. 161 u. 186; Einleitung, ©. 89. 
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Stellung und der räumlichen Plaſtik zu betrachten, jondern fie haben auch alle 
ihre befondere Aufgabe zu löfen in der Entwidelungsgefhichte des Menſchen— 
gefchlechts.") 

Unfere Rechtfertigung der Anwendbarkeit des Begriffs der Individualität 
auf die natürlich charakterifierten großen Kontinentalmafjen der Erde enthält 
zugleich auch die Widerlegung eines zweiten Einwandes, den Julius Fröbel 
erhebt und der allerdings um fo bemerfenswerter erjcheint, als er, nicht bloß 
formeller Natur wie jener erfte, gegen die Auffafjung der Erdkunde Karl Ritters 
überhaupt gerichtet if. Im einer Heinen Abhandlung „Über die Unterfcheidung 
einer Erdkunde als eigentlicher Naturwiſſenſchaft und einer hiftorifchen Erd— 
kunde” ?) hatte Fröbel von der reinen, naturwifjenfhaftlichen Erdkunde eine 
philoſophiſch-hiſtoriſche unterjchieden, die zunächſt Charakter und Phyfiognomie 
der Natur nad) den BVerhältniffen der äfthetifchen Einwirkung und ſodann aud) 
ihre „Zotaleigentümlichkeit als Urſache des Eigentümlichen in dem an fie ge: 
fnüpften Menſchenleben“ unterjuche, derart, daß jene eigenartige Naturbejchaffen: 
heit nur erfannt und beurteilt werden könne aus der Rüdwirfung auf die Be: 
wohner. Uber in einer jpäteren Abhandlung?) behauptet er, daß die Betrachtung 
eines Erdraumes nad dem Tofalen Charakter feines Naturlebens al3 unwiſſen— 
jchaftlich zu verwerfen fei, weil fie nur Anſchauung, aber feine Einficht gewähre, 
weil fie vom Gebiet der wiſſenſchaftlichen auf das der äfthetifchen Naturbetrachtung 
übergehe. 

Diefer Einwurf würde vielleicht Geltung haben, wenn Länder und Land: 
ſchaften identifh, wenn fie nicht nad) Umfang und Inhalt, Wirkung und Be: 
deutung von einander verjchieden wären. Zwar bilden auch die meiften Realitäten 
de3 Naturgebietes elementare Beftandteile der Landſchaft — diefe immer im phy: 
ſiognomiſchen Sinne gedacht —, aber der Wert jeder einzelnen für Bildung und 
Bedeutung der einen und de3 anderen ift ein verjchiedener. Gerade diejenigen 
Faktoren, welche al3 primäre für die Konftituierung des Naturraumes von uns 
in Anſpruch genommen wurden, treten in der Landſchaft mehr oder weniger 
zurüd hinter den ſekundären, die, wie infonderheit das Pflanzenkleid, maßgebend 
werden für die Phyfiognomie des Naturgemäldes, und wobei e& nicht jelten 
ift, daß einer für die Geſamtwirkung bejonders charakterifierend und darum aud) 
jtimmend hervortritt.) Wie aber Landihaft und Naturgebiet weder identisch 
noch kongruent find, jo unterſcheiden fie fih aud nad) dem Zwecke, welchen mit 
ihrer Betrachtung der wiljenjchaftlihe Geograph verbindet. In der Landichaft, 
welche mit dem Bujammenfpiel ihrer Stoffe und Erjcheinungen nur die Ein: 
bildungstraft anregt, unterfucht der Geograph die Wirkung auf das Gemüt der 
Bewohner, während er die Naturräume fowohl nad) dem kauſalen Verhältnis 
der aufbauenden Subftanzen und Phänomene unter einander ald auch in deren 
Wirkung auf die Gejamtkultur der Völker und Staaten betrachtet, die ſich auf 
und in ihnen entwidelt haben. Die Landichaft it das Objekt der äſthetiſchen 





1) Allgemeine Erbfunde, ©. 191 u. 196. 

2) Berghaus a. a. D. 1832. VI. Bb., ©. 8. 

3) Entwurf eines Syſtems der geographiicen er un Mitteilungen aus dem 
Gebiete der theoretifchen Erdkunde. 1836. 1. Bd., 

4) Alexander v. Humboldt, Kosmos. 1. Br., * 7 u. 8. 


Geographiſche Zeitſchrift. 2. Jahrgang. 1800. 7. Heft. 


tz 
-1ı 


394 Emil Hözel: 


Geographie, wie fie Georg Ludwig Kriegk!) genannt hat, der indivibualifierte 
Naturraum Gegenjtand der Chorologie und Chorofophie, die eben dadurch ihren 
wiſſenſchaftlichen Rang erhalten, daß fie nicht nur Inventarien des Willens 
liefern, fondern über die Syftematif der Realitäten hinaus deren kauſale und 
teleologische Verknüpfung unterfuhen. Wenn Julius Fröbel eine reine willen: 
ichaftliche Erdkunde nur in der Lehre von den irdischen Organen in ihrer Löſung 
von jedem örtlihen Raumverbande erkennt, d. h. aljo in dem, was wir als 
Borhalle der Länderkunde wohl mit dem Namen der phyfifaliihen Geographie 
bezeichnen, jo fteht er auch hierin in jchroffem Gegenjag zu Karl Ritter und 
der Entwidelung der modernen Geographie, die als oberjted Prinzip die Raum: 
frage anerkennt und darum wohl geradezu als „Ortswiſſenſchaft“ bezeichnet 
worben ift.?) 

Während Julius Fröbel eine Behandlung der Naturräume nad der 
ſynchoriſchen Vereinigung ihrer natürlihen Subftanzen zwar dem Wejen einer 
reinen wiſſenſchaftlichen Geographie nicht entjprechend, aber immerhin doch für 
möglich Hält, jo hat neuerdings Alfred Hettner?) diefe Möglichkeit für die Erdteile 
geleugnet und die Anwendung des Begriffes der geographiichen Individualität auf 
die Erdteile als einen großen Mifgriff Karl Ritters bezeichnet.) Auch Hettner 
erkennt an, daß der Begriff des Naturgebietes auf der wejentlichen Gleichartigfeit 
feiner natürlichen Grundlagen in Geftaltung und Beichaffenheit des Bodens, Be- 
wäfjerung, Klima und organijchem Leben beruhe, daß insbejondere der doppelte 
Unterjhied von Wafler und Land, von Gebirge und Ebene — beide wieder be- 
einflußt von dem Faktor der Lage — den Charakter eines Landes beftimme, 
aber er verneint die Möglichkeit, auf diefe Erjcheinungen und Berhältniffe die 
Eharakterijtit der oberjten geographiichen Provinzen, der Erdteile, zu gründen. 
Zum Beweife führt er einmal die unbeftrittene Thatſache ins Feld, dab zwei 
der wichtigften Realitäten, welche die befondere Natur eines Landes ausprägen, 
der Gebirgsbau und das Klima, jener beftimmt durch die Äußerungen des Erd: 
inneren, diejes durch die mathematische und geographifche Lage, in räumlich ge: 
trennten Gebieten gleichartig auftreten, dagegen unter einander nicht zufammen: 
fallen.) Einheitlihe vorographifch-geologifche Geftaltungen gehören mehreren 
Ländern an, die vielleicht gar durch Meere getrennt werden, Elimatifche Grenzen 
gehen mitten durch die Feitländer, wie hinwiederum Grenzen der Kontinente 
Himatifche Provinzen durchſchneiden, und dasſelbe gilt in gleichem Maße von 
den Florenreichen und den realen der Tiergeographie. 

Gegen dieje Beweisführung, die fih auf die Inkongruenz zwiſchen Natur: 
gebieten einer:, natürlichen Einzelformen und Regionen andererjeits ſtützt, müſſen wir 
einwenden, daß, wenn auch die oder jene Erfcheinungsform in ihrer örtlichen Ge— 
ftaltung fich nicht innerhalb der Grenzen eines Erdraumes hält, fie doc in ihrem 


1) Schriften zur allgemeinen Erdkunde, ©. 221 ff. 

2) Marthe a. a. D. ©. 426. 

3) Über den Begriff der Erdteile und feine geographiiche Bedeutung. Verhandlungen 
des X. deutjchen Geographentages 1893, ©. 188 ff. 

4) a. a. ©. ©. 197. — Id) glaube nicht, daß der Berf. meine Ausführungen ganz 
richtig aufgefaßt hat. Der Herausgeber. 

5) a. a. O. ©. 194}. 
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Zufammenfpiel mit anderen, in ihrer eigenartigen Verbindung und Durhdringung 
mit allen übrigen aufbauenden Bejtandteilen ein Ganzes darjtellt, das weit mehr ift 
als die bloße Summe der Teile und darum auch dem betreffenden Raume eine in: 
dividuelle Geftaltung und unterjcheidende Charafteriftif giebt. Gerade diefer Punkt 
ift wiederholt überjehen worden. So hat insbejondere Julius Fröbel, nicht be: 
fehrt durch die Ritter’fche Replif auf feine Einwände gegen das Erdindividuum, 
in einer fpäteren Schrift") geradezu behauptet, das Ideal gewifjer Theoretifer 
jei ein Naturgebiet, welches rund von Gebirgen umgeben werde, deſſen Boden 
von durchweg eigener Beichaffenheit jei und nur einer geologifhen Formation 
angehöre, deſſen Gewäſſer ſich in einem einzigen Stromgebiete jammeln, das nur 
dem einen Naturraum angehöre, der fich ferner durch eigenartiges Klima, Pflanzen: 
und Tierleben kennzeichne und jchlieglih, indem er nur eine Raſſe mit einer 
einzigen, ungemifchten Sprache und gleichem religiöfen Bekenntnis beherberge, aud) 
eine ethnographiiche Einheit darjtelle. — Das wäre allerdings Uniformität, nicht 
Individualität, Schematismus, nicht Synchorismus des Naturgebietes! 

Weiterhin bezweifelt Hettner, weil er die Integrität des Naturgebietes erjter 
Drdnung nicht zugefteht, auch die Möglichkeit, fie darzuftellen, da bei jeder Bu: 
fammenfafiung der Merkmale ein logiſcher Abftraktionsprozeß nötig fei, der in 
feinem legten Stadium, für die Gewinnung der Räume oberfter Drdnung, dazu 
führe, daß das Gemeinjame faft vor dem Berfchiedenen verjchtwinde, weil die 
Ähnlichkeit der Landichaften, d. h. der Provinzen zweiter Ordnung, unter einander 
oft viel Heiner fei al3 mit den Landichaften anderer Fejtländer. ?) 

Hiergegen meinen wir eintvenden zu müſſen, daß der verjchiedene Zived, dem 
in unjerem Falle die abftrahierende Thätigfeit des Geographen gegenüber dem 
logiſchen Abſtraktionsprozeß des Philofophen und des fhitematifierenden Natur: 
forjchers gilt, eine Verjchiedenheit der Arbeit und ihres Ergebnifjes bedingt. Letztere, 
indem fie von individuellen zu generellen, zu Art: und Gattungsbegriffen 
aufjteigen, jehen, je weiter je mehr, von wejentlihen Merkmalen ab, um fchließlich 
allerdings das Weſen bis zum bloßen Merkmale der Eriftenz in „Etwas“ zu ver: 
flüchtigen, während der Geograph, wenn er nicht Klaffififationen für den ana: 
Igtifchen Teil feiner Wiſſenſchaft vornimmt, fondern eine Vielheit individualifierter 
Räume, die einen größeren Raumverband bilden, zur Einheit zufammenjchließen 
will, das ihnen allen Gemeinfame von den unterjchiedlihen Merkmalen jondert 
und zur Gharakteriftit des Ganzen in einem imdividuellen Kompler- 
begriff zufammenfaßt. Seine Arbeit gleicht aljo der generalifierenden Thätig: 
feit des wiſſenſchaftlich gebildeten Kartographen, welcher für die Zeichnung 
eines Landes die Verjüngung feiner Teilräume vollzieht, ohme ihre charak— 
teriftifche Eigenart zu vernichten; oder anders ausgedrüdt, er jucht „den Pla: 
neten gleihjfam wie von einem entfernten Standpunkte, wo dem Auge das 
Bejondere fih entzieht, nad) feinen großen Verhältniſſen aufzufaſſen“, was 
A. Grifebad?) als einen allgemeinen Weg der Erdkunde bezeichnet, den er ſelbſt 
bei der Beitimmung feiner Vegetationsformationen und Florengebiete einjchlägt. 


1) Syſtem der Politif. II. Bd., ©. 116. 
2) a. a. O. ©. 197. 
3) Vegetation der Erde, I. Bd., ©. V. 
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Daß aber der Geograph folche Arbeit vollziehen kann, dafür dürfte die ver— 
gleichende Charakteriftit der drei Individuen der Alten Welt, wie wir fie oben 
nad Karl Ritters Schriften gegeben haben, am bejten ſprechen, auch wenn man 
einwenden ſollte, daß dem Altmeiſter unferer Wiſſenſchaft die charafterifierende 
Gegenüberftellung der neuen Welt und des Individuums der Wafjerhalbkugel 
nicht recht gelungen und die Erffärung,!) daß dort durch das Waller das Cha- 
rakteriftifche vertwifcht werde, nicht befriedigend fei. Hat doch Otto Krümmel“) 
den Begriff der Individualität fogar auf jenes Element übertragen, das nad) 
Karl Ritter überall diefe Individualität verwifcht! Krümmel vertieft dag mor— 
phologiich:mathematifche Prinzip für die Einteilung der Meeresräume phyſio— 
{ogifh, indem er die nad) den Umriflinien der Feftländer, und wo folche nicht 
ausreichen, nach Parallelfreifen und Meridianen begrenzten Meeresflähen durch 
die jeder einzelnen eigentümliche Zirkulation des Waſſers charakterifiert und als 
„phyſiologiſch jelbjtändige Individuen” im Sinne Karl Ritters bezeichnet. Ja 
jelbft die Thatfache, daß die Erdfunde heute mehr geneigt ift, Amerika in zwei 
jelbftändige Individuen zu zerlegen,?) würde zunächit doch nur auf einen Miß— 
griff Ritters bei der Anwendung feiner Methode Hinweifen, nicht aber ihren 
Wert und ihre Anwendbarkeit jelbjt in Frage ftellen. 

Wenn endlich Alfred Hettner,') wie vor ihm Alfred Kirhhoff,?) darauf 
aufmerkſam macht, daß es ein häufiger fehler des lehrenden Geographen fei, die 
geographifchen Realitäten nur in ihrer Verbreitung über den ganzen Erdteil zu 
betrachten, ohne eine Darftellung der einzelnen ZTeilräume folgen zu laffen, jo 
müffen wir dem zwar vollfommen beipflichten, glauben aber nicht, daß die zu: 
jammenfajfende Charafteriftif der Erdteile eine Bernadhläffigung der Einzel: 
bejchreibung der Teilräume im Gefolge haben müſſe, wenn jchon allerdings ſogar 
namhafte Geographen fich jolches Fehlers jchuldig gemacht haben. Karl Ritter 
fand jogar in der Konftruftion der allgemeinen Gejehe für den tellurijchen 
Grundbau feiner Individuen den didaktiichen Worteil, bei der nachfolgenden 
Einzeldarftellung der Länder fi) auf das Befondere, Eigentümliche, die Abweichung 
vom allgemeinen Geſetze, al3 der fpeziellen Charakteriftif bejchränfen zu dürfen") 
und Friedrich Nagel?) erkennt ebenfalls an, daß die phyſiognomiſche Ähnlich: 
feit zwilchen einem Kontinente und feinen größeren Teilräumen groß genug jei, 
um damit die didaktiiche Forderung zu begründen, daß man die Chorographie 
eines Landes mit der allgemeinen Charakteriſtik feines Erbteils einleite. 

— — ESchluß folgt.) 

1) Einleitung, S. 14. 

2) Verſuch einer vergleichenden Morphologie der Meeresräume, S. 24. 


3) Friedrich Ratzel, Vereinigte Staaten. I. Bb., ©. 6 und 7. 

4) a.a.D. ©. 197. 
A 5) Enchflopädie des gejamten Erziehungs: und Unterrichtäwejens von Schmid. Bb. 2, 
S. 903. 

6) Europa, ©. 41. 

7) Vereinigte Staaten. I. Bd. ©. 1. 
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Hberfichten der Wirtfchaftsgengraphie. 
Bon H. Pppel in Bremen. 
IV. Die Gewinnung von Pflanzenftoffen (Fortſetzung). 


Zur Ergänzung der Getreidenahrung dienen manche Arten von Knollen: 
gewächjen, unter denen unftreitig die Kartoffel die größte Bedeutung, namentlich 
in Nordeuropa, erlangt Hat. Die Anbauflähe auf der ganzen Erde macht 
101000 qkm aus und liegt größtenteild (89348 qkm) in Europa und davon 
ein Drittel im Deutjchen Reiche, je ein Sechſtel in Rußland, Öſterreich-Ungarn 
und Frankreich, nach diefen Ländern folgen die Vereinigten Staaten. Das Ver: 
hältnis der Kartoffelfläche zum Gefamtareale iſt am günftigften in Belgien mit 
64%, weiterhin folgen das Deutjche Reid) mit 54, die Niederlande mit 44, 
die Schweiz mit 36%, Frankreich mit 27°/on und Öfterreich: Ungarn mit 24%,,. 
Sehr unbedeutend ift der Kartoffelbau in Südeuropa. Eine Mittelernte Liefert 
85 Mill. Tonnen; die Gegenfäße betragen 93 und 75 Mill. Tonnen. In den 
legten Jahren ift die Erzeugung in Deutjchland ſtark geftiegen und war im Jahre 
1893 mit 32 Mill. Tonnen die höchſte (1891: 18 Mill. Tonnen). Noch ſtärker 
ift der Fortjchritt in Rußland, deſſen Produktion fi von 1892 auf 1893 von 
13 Mill. Tonnen auf faft 24 Mill. Tonnen hob und damit eine deutjche Mittel- 
ernte fajt erreichte. Im Verhältnis zur Kopfzahl findet man die höchiten Beträge 
in Belgien, 7,5 bl, im Deutſchen Reiche, 7,4 hl, und in den Niederlanden mit 
7,1 bl. 

Bon den anderen Knollengewächſen fommen namentlih Jams und Maniof 
in Betracht, weiterhin die Batate und Arrowroot; leider aber fehlt es bezüglich 
de3 Anbaus und der Produktion diefer Pflanzen ganz oder teilweije an zuver— 
läffigen Zahlen. Arrowroot, das Mehl aus den Wurzeln der Maranta arun- 
dinacea, M. indica und Tacca pinatifida, wird nah H. Semler namentlid von 
den weſtindiſchen Inſeln und aus Südafrika ausgeführt. Maniok ift von 
großer Bedeutung für Brafilien und demnächſt für Weſtafrika. Mitteld befonderer 
Behandlung, befonders dur Trodnung des Wurzelmehles auf heißen Eifenplatten, 
gewinnt man aus dem Maniof namentlich auf der Halbinjel Malakka die Tapioca, 
die in größerem Maßſtabe über Singapore ausgeführt wird. 

Bon Nahrungsmitteln, welche von Bäumen gewonnen werden, feien die 
Banane, der Sago und die efbare Kaftanie genannt. Die Banane, die wichtigste 
von dieſen dreien, ift in allen heißfeuchten Tropengegenden verbreitet und liefert 
einen größeren oder geringeren Beitrag zur Nahrung der Eingeborenen. Bon 
großer Bedeutung ift die Ausfuhr aus Weftindien und Mittelamerika nad) den 
Vereinigten Staaten. Sago, ein anfehnliches Nahrungsmittel in Südoftafien, 
kommt in größeren Mengen zur Ausfuhr über Singapore. Die eßbare Raftanie 
wird in größerem Maßſtabe namentlih in Italien und Frankreich gewonnen; 
Italien erntet in guten Jahren bis zu 3,5 Mill. MC im Werte von etwa 
60 Mill. Lire. 

Die Hülfenfrüchte dürfen bei der Beiprehung der Nahrungspflanzen 
nicht unerwähnt bleiben, zumal da fie in einigen Ländern zur täglichen Not: 
durft gehören. So fann der Spanier die Kichererbje, der Mericaner die Frijoles, 
der Sapaner die Sojabohne nicht entbehren. Aber die ftatiftiche Feſtſtellung der 
Anbauflähen und Erntemengen ift, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, unvoll- 
tommen, jo daß es unmöglich ift, eine ähnliche Überficht zu geben wie 5. ®. bei 
den Getreidearten. Im allgemeinen jei gejagt, daß dieſe Früchte mehr für den 
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Landesbedarf gebaut werden und in dem Welthandel. feine bedeutende Rolle 
jpielen. Die wichtigſten Ausfuhrländer find Oſterreich-Ungarn, China und 
Ügypten; die größte Einfuhr hat Spanien. 

Genauere ftatiftiiche Angaben findet man über den Zuder, der wohl ün 
übertwiegendem Maße als Nahrungsmittel zu gelten hat. Hierbei find nad dem 
Urfprung vier Hauptarten: Rohrzuder, Nübenzuder, Ahornzuder und Palm: 
zuder zu unterfcheiden, von denen aber nur die beiden erften eine allgemeine 
Bedeutung erlangt haben. 

Der Rohrzuder, früher die einzige Handelsforte und ein bedeutender 
Einfuhrgegenftand nad) Europa, ijt gegenwärtig von den meiften Ländern diejes 
Erdteils ausgeſchloſſen und demnah in der Hauptjahe auf die auswärtigen 
Kontinente beſchränkt. Trotzdem ift auch feine Produftionsmenge bejtändig 
im Wachſen begriffen und Hat fich jeit dem achtziger Jahren von 24 auf 
30 Mill. MC gehoben, und ſelbſt diefe Summe dürfte hinter der Wirklichkeit 
noch zurücdbleiben. Bon diejer entfallen faft drei Fünftel auf Amerika, namentlich 
Weftindien (Cuba liefert die Hälfte der amerikanischen Produktion) und Süd— 
amerifa, beinahe ein Biertel auf Afien und ungefähr je ein Zehntel auf Afrika 
und Auftralien. Von letzterem kommen namentlih Hawaii und Queensland in 
Betracht. Erſteres, das anfangs der achtziger Jahre 300 MC Zucker Tieferte, 
führte im Jahre 1893 faft 1,5 Mill. MC, d. 5. halb jo viel wie das Deutjche 
Neid, aus, eine für ein jo Feines Land und feine geringe Bevölkerung ganz 
enorme Summe. Indeſſen jcheint damit der Höhepunkt der Entwidelung erreicht 
zu fein, denn infolge des Preisrüdganges hat man den Anbau eingefhränft und 
angefangen, fi) um andere Erwerbszweige zu kümmern. In Queensland da: 
gegen Hat ſich der bedeutende Aufſchwung der Zuderinduftrie nicht nur nicht 
vollkommen erhalten, fondern durch weitere Fortichritte befeitigt, denn wie augen: 
blidlih die Verhältniffe Tiegen, ift der Zuckerbau faft der einzige Zweig der 
Landwirtichaft, welcher Nutzen verjpricht. Zudem verbraucht Auftralien ſelbſt jehr 
viel Zuder; rechnen doch die auftraliichen Statiftifer, daß der jährliche Kopf: 
verbrauch in Neufeeland 118 und in Südauftralien 102 engl. Pfund beträgt. 
Dueensland gewann bei einer Anbaufläche von 25896 ha 77082 engl. Tonnen 
Zuder, 1,4 Mill. Gallonen Melaffe und 0,13 Mill. Gallonen Rum. Bon 
den älteren Zuderländern hat Java neuerdings wieder einen bemerkenswerten 
Aufihwung genommen, und namentlih im Dften und Süden ift der Anbau 
geftiegen. Dieje günftige Entwidelung hat ihren Grund vor allem darin, daf 
bei der Fabrikation durch gefteigerte Benutzung majchineller Hilfsmittel von dem 
Nohproduft ein erheblich höherer Ertrag erlangt wird. Damit ift aber auch eine 
intenfivere Bewirtichaftung des Bodens Hand in Hand gegangen. Java lieferte 
im Jahre 1893 faſt 5 Mill. MC Buder, wovon faft die Hälfte nach Europa, 
ein Biertel nah China ausgeführt wurde. In dieſem Jahre hatten auch die 
Bereinigten Staaten mit 2,7 Mill. MC die größte Ernte, welche jemals erzielt 
wurde; der Zuderjtaat ijt Louifiana. Eine bemerfenswerte Vermehrung gegen 
früher zeigt der Zuderbau in Argentinien und bei weiteren Yortichritten jteht zu 
gewärtigen, daß es demnächſt feines fremden Erzeugniffes mehr bedürfen wird. 
Dem Höchjftbetrage von 1892 mit 75000 Tonnen auf 36000 ha, namentlid in 
der Provinz Tucuman, folgte ein ziemlich jäher Nüdgang im nächften Jahre 
auf 49000 Tonnen, veranlaßt durch eine ganz ungewöhnliche Trodenheit, in: 
folge deren die zahlreichen, von den Vorbergen der Kordilleren herablommenden 
zahlreihen Flüßchen, welche zur Bewäſſerung der Zuderfelder in der Provinz 
Tucuman dienen, faſt völlig verjiegten. Verſuche, die Nübenkultur einzuführen, 
jind ſowohl in Argentinien als auch in Aujtralien gemacht worden, aber bisher 


Überfihten der Wirtfchaftsgeographie. 399 


ergebnislos verlaufen, namentlich weil dieſer Betrieb infolge der erforderlichen 
zahlreichen Arbeitskräfte zu teuer wird. 

Ebenjo wie die Rohrzudererzeugung ift auch die des Rübenzuders in der 
Zunahme begriffen und feit Anfang der achtziger Jahre von 22 Mill. MC auf 
35 Mill. MC geftiegen. Nach wie vor behauptet das Deutſche Neich den eriten 
Rang (auf 3865 qkm 13 Mill. MC), dem ſich in zweiter Linie Ofterreich-Ungarn 
mit einem reichlichen Fünftel der Gefamtprodbuftion, Frankreich und Rußland mit 
je einem Siebentel anſchließen. Mit Heineren Beträgen folgen Belgien, die 
Niederlande, Schweden, Dänemark und Italien. Im Berhältnis der Produktion 
zur Kopfzahl jteht aber Belgien auf gleicher Stufe mit dem Deutſchen Reiche 
(25 kg auf eine Perſon). Won auswärtigen Ländern hat nur die Union die 
Nübenkultur in nennenswertem Umfange eingeführt; in den drei Staaten Eali: 
fornien, Utah und Nebrasfa gewann man im Sahre 1894 0,23 Mill. MC, 
wovon der Löwenanteil (mit acht Neuntel) auf Californien fällt. 

Ahornzuder wird nur in den Bereinigten Staaten gewonnen in einer 
Sahresmenge von 7250 Tonnen. 

Palmenzuder, von verjchiedenen Palmen, wird namentlich in Bengalen 
hergeftellt, der jährliche Ertrag fol nah Scherzer 1 Mill. MC ausmachen. 

Bei diefer Gelegenheit mag der Thatjache gedacht werden, daß den größten 
Zuderverbrauch nad) der Kopfzahl die Länder britifcher Kultur zeigen. Auf 
Auftralien, das fchon erwähnt wurde, folgt das Vereinigte Königreich (mit 30,5 kg 
auf den Kopf), dann die Vereinigten Staaten; in weiterem Abftande Dänemarf, die 
Niederlande und Belgien. Je weiter nad) Süden, deito mehr nimmt der Ber: 
braud) ab. Dieſer Umftand ift wohl nicht ganz zufällig, jondern hängt damit 
zufammen, daß Nordeuropa ein objtarmes Land ift und der Menſch auch hier 
das Bedürfnis hat, fein Dajein zu verfühen. 

Der Zuder führt uns unmittelbar zu den Getränfen. 

Unter den Pflanzen, welche Getränte liefern, nehmen diejenigen den brei- 
teften Raum im Volksleben ein, aus denen warme Getränfe für den täglichen 
Gebrauch hergeftellt werden. Anſehnlich ift gewiß die Menge Falter Getränfe 
wie Bier und Wein, aber wer wollte die Millionen von Tafjen Kaffee und Thee 
ſchätzen, welche täglich) von den Lippen der durftigen Menjchheit eingejchlürft 
werden? Außer Thee und Kaffee kommt noch Kakao in Betradht. Alle drei find 
ausländiichen Ursprungs, haben aber im Laufe des 19. Jahrhunderts in Europa 
allgemeine Verbreitung gefunden; Hier werden von Kaffee und Kakao die größten 
Mengen verbraudt. Die einzelnen Länder haben aber ihre bejondere Vorliebe 
entwidelt. Die Engländer im Mutterlande wie in den Kolonien bevorzugen 
den Thee, der in Mittel: und Südeuropa nur wenig Liebhaber findet. Mittel: 
und Nordeuropa fowie der Südoſten verbrauchen hauptjählich Kaffee, während 
im Weften, namentlich in Franfreih und Spanien, der Kakao mehr in den 
Vordergrund tritt. 

In dem Anbau und der Ausfuhr des Thees ift in dem lebten Jahrzehnt 
infofern eine bedeutende Änderung eingetreten, al3 die Ausfuhr aus China in 
beträchtlihem Maße nachgelafien hat (1886/87: 102 Mill. Pfund, 1890/91: 
59 Mill. Pfund) und der englifche Markt ji in immer höherem Grade aus Indien 
und Geylon verjorgt. Auf diefer Inſel, wo die Theekultur im Jahre 1877 
begann, iſt fie auf Koſten des Kaffees und der Ehinarinde dermaßen bevorzugt 
worden, daß im Jahre 1894, das nicht einmal eine bejonders günftige Ernte 
wegen jchlechten Wetters ergab, 84,6 Mill. Pfund (gegen 2 Mill. Pfund im 
Jahre 1884) ausgeführt werden konnten. Davon gingen acht Neuntel nach Groß— 
britannien und ein Elftel nad) Aujtralien. In Indien begann die Theeerzeugung 
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im Jahre 1857 und ftieg jo fchnell, daß es bereits im Jahre 1884 59 Mill. 
Pfund lieferte, im Jahre 1894/95 erntete man 127 Mill. Pfund. Das Ber: 
hältnis der drei Theeforten für das Hauptverbrauchsland wird am beiten ge: 
kennzeichnet durch die Einfuhr nad) London, dem größten Theemarkt der Welt. 
Diejes bezog im Jahre 1894 von Andien 118, von Geylon 76, von China 
44 Mill. Pfund. Die Theekultur fteht in Indien zur Zeit nicht nur in hoher 
Blüte, fondern ift auch noch einer weiteren Steigerung fähig. Der Thee gedeiht 
ſowohl in Nord: wie in Sübdindien, fowohl in der Ebene wie im Gebirge. Die 
beiten Sorten wachſen an den jteilen Abhängen um Dardſchiling herum bis zu 
einer Höhe von 2000 m. Das mit Theejträuchern bepflanzte Areal bededt in 
Andien eine Fläche von 1538 qkm, in Eeylon eine folde von 1133 qkm. Das 
Hauptgebiet Indiens iſt Aſſam. 

Im Gegenfage zum Thee macht der Anbau und der Berbraud des Kaffees 
eher Rückſchritte als Fortſchritte; wenigſtens ſchätzte man in den achtziger Jahren 
die Gefamterzeugung auf 12,8 Mill. MC, während man fie jet zu nur 10 Mill. MC 
annimmt. Davon entfallen vier Fünftel auf Amerifa und davon der Löwen: 
anteil wie früher auf Brafilien (8000 qkm mit 800 Mill. Bäumchen). Die 
wichtigiten Bezirke finden fih in den Provinzen Ejpiritu Santo, Rio de Janeiro 
und ©. Baulo; in zweiter Linie folgen die Staaten, welche ſich an Ejpiritu Santo 
in nördlicher Richtung anfchliegen. Der Hauptausfuhrhafen war früher Rio 
de Janeiro (mit 3,2 Mill. Sad zu 60 kg), feit Beginn der neunziger Jahre 
it e8 aber von Santos überholt worden, deſſen Ausfuhr bis auf 3,6 Mill. 
jtieg und fi) bald auf 4 Mill. heben dürfte. Eine Zunahme hat der Kaffeebau 
auf der Inſel Puertorico erfahren, deſſen Produkt in Europa wenig befannt, 
aber von vorzüglicher Bejchaffenheit ift und auf dem Neu: Morker Markte einen 
höheren Preis erzielt als das brafilianifche. In zunehmendem Maße werden 
bedeutende Mengen von Puertorico nad) Cuba und nad) Spanien ausgeführt. 
Dagegen ift die Kaffeefultur auf den Philippinen, wo fie früher von Bedeutung 
war, infolge der auf den Pflanzungen herrichenden Krankheit dermaßen zurüd: 
gegangen, daß im Fahre 1893 nur noch 4914 Sad zur Ausfuhr gelangten. 
In der hauptſächlichen Kaffeeprovinz, Batangas auf Luzon, find die Anpflanzungen 
teil3 durch die Krankheit jelbjt, teils durch Niederhauen und Berbrennen der 
Beitände faft volljtändig zeritört. Manche Pilanzer beabfichtigen, wie in Ceylon 
geichehen, zum Anbau von Thee überzugehen, wofür die Berge von Mittelluzon 
nah Klima und Bodenbejchaffenheit jehr geeignet fein dürften, doch verlautet noch 
nichts Bejtimmtes über die Ausdehnung der betreffenden Verſuche. Bon dem 
Rüdgange des Kaffeebaues auf Ceylon wurde bereits eine Andeutung gemacht; 
in welhem Maße dies gejchehen, zeigt der Vergleich der Ausfuhrzahlen; dieſe 
betrug im Jahre 1881 438173 Etr., 1894 aber nur 32205 Ctr. Am nieder: 
ländijchen Dftindien Hat fi der Kaffeebau zwar behauptet, aber die Erträge 
zeigen fi) nad) Jahren und Ortlichkeiten ſehr ſchwankend. So ergab auf Java, 
das drei Viertel der Gejamterzeugung liefert, das Jahr 1892 eine Ernte von 
1,37 Mill. Sad, 1893 dagegen kaum den jechjten Teil davon. Das Kaffee: 
bäumchen ift eben in hervorragendem Maße von den Witterungsverhältniffen ab- 
hängig und je nach Ort und Sorte der Erkrankung unterworfen; letztere greift 
3. B. die Javajorten ſtrichweiſe in verheerenditer Weife, aber weniger oder gar 
nicht den jeit einigen Jahren vielfach gepflanzten Liberiafaffee an. Hier mag 
noch die nicht jehr bekannte Thatſache Platz finden, dab Kaffee zur Zeit das 
einzige Gewächs ift, welches im niederländichen Oftindien noch der Zwangskultur 
unterliegt, früher waren es auch Pfeffer, Gewürznelfen, Thee, Tabak, Indigo, 
Zimt, Musfatnüffe und Zuder. Doch beftcht die Zwangskultur nicht mehr aus: 
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ſchließlich, ſondern es find auch Privatunternehmungen zuläffig; erftere lieferte im 
Durchſchnitt der achtziger Jahre jährlich 832 632 Sad, die lehteren 242 253 Sad. 
Bei der Zwangskultur ift jeder Kaffeebaum Eigentum der Regierung. Die Ein: 
geborenen find verpflichtet Kaffee zu pflanzen und die Frucht enthülft und aus: 
gefucht in die Regierungdmagazine einzuliefern; dieſe bezahlen für den Sad reinen 
Kaffee 15 Gulden. Wo der Privatbau zugelaflen ift, verpachtet die Negierung 
die betreffenden Ländereien auf 75 Sahre. Eine Hauptbedingung ift, daß der 
Pächter ein Niederländer ift, und daß der Ort, wo die Pflanzung angelegt wird, 
ferne von den Regierungskulturen Tiegt, damit der Schmuggel jeitens der Ein- 
geborenen mit Zwangskaffee erſchwert wird. 

An diefer Stelle mögen kurz noch die Kaffeefurrogate erwähnt fein, die 
jehr zahlreich find und von denen von Zeit zu Zeit ein neues unter gewaltiger 
Reklame auftaucht, um meist bald wieder zu verfchwinden. Am gleihmäßigiten 
behauptet fi) die Eichorie, die im Deutichen Reiche, in Belgien, Frankreich 
und Dfterreih in größerem Mafiftabe angebaut wird. Das Deutjche Reich, 
namentlich die Provinz Sachen und Nachbargebiete, hat eine Anbaufläche von 
110 qkm und liefert bis 2,5 Mill. MC Rohwurzel. Reichlich ebenjo viel gewinnt 
Belgien, das zwei Drittel feines Ertragd, namentlih nach Frankreich, ausführt. 
Die Produktion der übrigen Länder ift nicht befannt. 

Bon Kakao gab Scherzer die Gefamterzeugung zu 425000 MC an, von 
denen nah H. Semler etwa drei Viertel in den achtziger Jahren zur Ausfuhr 
gelangten. Wenn es nun auch zur Zeit unmöglich ift, die Gefamterzeugung für 
die Gegenwart anzugeben, jo unterliegt es doc) feinen Zweifel, daß mit dem 
fteigenden Verbrauch namentlih von Schokolade der Anbau entjprechend zu: 
genommen hat. Dies zeigen jchon die bedeutend höheren Ernten in dem Haupt: 
fulturlande Ecuador, das im Jahre 1893 mit 402000 MC feinen bis dahin 
höchſten Ertrag gewann. Auch von anderen Gebieten ift eine Vermehrung des 
Anbaues nachgewieſen wie 3. B. von Eeylon, das erſt jeit 1881 Kakao ausführt 
und im Jahre 1893 einen Betrag von 30000 Etnr. Tieferte; ferner von Surinam, 
das reichlich die doppelte Summe von Geylon erzeugt und für die Zukunft noch 
mehr verſpricht. Auch Afrika hat einige Kafaogebiete wie 3. B. die Inſeln 
San Thoms und Fernando Po fowie Kamerun. Das Haupteinfuhrland ift 
Frankreich (1894 : 280000 MC), dem ſich Großbritannien (182000 MC), das 
Deutiche Reich (112000 MC) und in weiterer Entfernung die Schtveiz (21000 MC) 
anſchließen. Die Schweiz hat eine jehr bedeutende Schofoladenfabrifation und 
wird bezüglich de3 Anlandverbraucdhes nur von Frankreich übertroffen. 

Wenden wir und zu den falten Getränken, jo ift vor allem der Wein zu 
nennen und zu bemerken, daß Frankreich, welches einige Jahre hindurch (bis 1892) 
von Stalien überholt worden war, ſeit 1893 feine führende Stellung als erjtes 
Weinland der Erde durch eine Ernte von 50,7 Mill. hi (1894 :39 Mill. hi) 
wiedererlangt hat, während Stalien namentlih im Jahre 1894 eine ziemlic) 
ichlechte Ernte hatte. Von den übrigen europäiſchen Weinländern befindet ſich 
jetzt Portugal in gedrüdter Lage, jo daß z. B. in dem Bezirfe Porto die im 
Jahre 1894 gewonnene Menge weder für den eigenen Bedarf noch für die Aus: 
fuhr genügte. Immerhin wird erwartet, daß die Weinernten binnen weniger 
Fahre, Danf den Neuanpflanzungen und den Pfropfungen mit amerikanischer 
Rebe, twieder ertragreicher werden. Schon find Fortichritte in diefer Hinficht zu 
bemerfen, namentlich da, wo ganz unberührter Boden für die Pflanzungen be: 
nußt worden if. Im Süden Portugals leidet freilich der Weinbau noch un: 
gemein unter den Verheerungen der Reblaus. Was die auswärtigen Weingebiete 
anbelangt, jo wird die Jahresernte der Vereinigten Staaten zu 5,7 Mill. hl 
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angegeben. Aber nad) neueren Nachrichten leidet auch in Californien die Kultur 
unter der Reblaus und lieferte im Jahre 1893 nur etwa 750000 hl. Wefentlich 
weniger erzeugt Auſtralien, hauptjählic in Viktoria nnd Sübauftralien, das im 
Sahre 1893/94 auf 23751 ha 142000 hl erntete und einen Fleinen Betrag 
nah Großbritannien ausführt. Als ein Weinland der Zukunft fcheint fich 
Uruguay zu entpuppen; namentlich jeit 1874 hat ſich der Anbau jo ausgedehnt, 
daß Heute gegen 3000 ha mit Reben bepflanzt find, die einen Ertrag von 
25000 hl Tieferten. Am meiften verbreitet ift die Weinkultur in den Departe- 
ments Salto, Payſandü und Montevideo. Argentinien befigt gegen 27000 ha 
Weinpflanzungen. In Syrien fängt der Weinbau an, mehr Gewinn abzumwerfen, 
ſeitdem der aus den vortrefflihen ſyriſchen Trauben hergejtellte Wein nicht mehr 
wie früher ausschließlich im Lande verbraudht, jondern aud nad) Ägypten und 
Europa ausgeführt wird. Namentlich an den öftlichen Abhängen des Libanon 
und in ber Ebene Bekaa wird viel Wein gebaut und aus demjelben in der 
Gegend von Schtora ein vorzüglich roter und weißer herber Landwein gewonnen. 
Andere Teile des Libanon erzeugen einen füßen Wein, der von feiner goldgelben 
Farbe vino d’oro genannt wird. 

Am Anschluß an den Wein mögen die aus getrodneten Trauben hergeftellten 
Produkte der Korinthen und Rofinen beiprocdhen werden. 

Die Korinthen nehmen dadurch eine befondere Stellung ein, daß fie fait 
nur in einem einzigen Lande erzeugt werden, und daß fie zugleich den Haupt: 
ansfuhrgegenftand diejes Landes bilden. Dies iſt Griechenland, welches in volks— 
wirtichaftlihem Sinne von der Korinthe ernährt wird. Die ionifchen Anjeln 
jowie das nördliche und weftliche Küftenland des Peloponnes find die blühenditen 
Provinzen Griechenlands und zugleich die einzigen Landesteile Griechenlands, in 
welchen die Korinthe (bi8 350 m über dem Meere) gedeiht; fie haben fast den 
ganzen Weltbedarf zu deden und verlegen ſich daher faſt ausſchließlich auf diefe 
Kultur. Der Berbraud im Lande ift fast gleich Null; die ganze Ernte kommt 
zur Ausfuhr, von der die größere Hälfte nah Großbritannien geht. Leider ift 
jeit Ende der achtziger Jahre, wo der Ausfuhrwert 42 Mill. ME. betrug, ein 
außerordentliher Nüdgang eingetreten auf 18 Mill. ME. im Jahre 1894, der 
feinen Grund in einer bedeutenden Überproduftion und der Erhöhung der Zölle 
in den Vereinigten Staaten und in Frankreich hat. Während nämlid der Jahres: 
verbrauch etwa 140000 Tonnen beträgt, belief fih die Jahreserzeugung auf 
180000 Tonnen, jodaß 3. B. im Jahre 1892 ein Lagerbeftand von 81000 
Tonnen vorhanden war. Eine Ausficht auf Beflerung eröffnet ſich dadurch, daß 
Rußland größere Mengen Korinthen einzuführen beginnt. 

Die Bereitung von Rosinen, welche in Griechenland fehlen, hat ihre Haupt: 
ftätte in Rleinafien und Spanien, nächſtdem in Stalien und Franfreih. Neuer: 
dings ift diefer Betrieb auch in Californien begonnen worden und hat dermaßen 
um ji gegriffen, daß die Erzeugung in dem Beitraume 1890—1894 von 20 
auf 46 Mill. kg ftieg. Uber die Höhe der europäischen und levantiniſchen Pro: 
duftion ift nichts befannt. Was die Ausfuhr belangt, jo hatte derjenige Smyrnas 
als des Hauptverfandhafens nad) Scherzer einen Wert von 38 Mill. ME; diejer 
janf neuerdings anf 15, ja im Jahre 1894 auf etwa 10 Mill. Mf. herab. 
Gandia führte im Jahre 1894 66500 Eentner rote und ſchwarze Nofinen im 
Werte von 8 Mill. ME. aus. 

Das Obſt fpielt in vielen Ländern ſowohl der gemäßigten als auch der 
tropifchen Zone eine wichtige Rolle, aber manche Arten defielben haben doch nur 
eine lofale Bedeutung. Dies ailt zunächſt von den Obftarten der nördlich ge: 
mäßigten Zone, injonderheit Mitteleuropas, injofern diefe im wejentlichen für 
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den heimischen Bedarf dienen und nur in beichränktem Maße in andere Länder 
übergehen. Anders fteht es mit den Sübdfrüchten, denn dieje bilden einen hervor: 
ragenden Gegenstand des Nußenhandeld. Daher mögen fie hier etwas näher 
betrachtet werden. 

Unter den Südfrüchten nehmen die Eitronen und Orangen wohl den 
eriten Rang ein. Die verjchiedenen Eitrusarten, Orangengewächſe oder Aurantia- 
ceen ftammen aus Indien und DOftafien und haben fich von da über das ganze 
Mittelmeergebiet und über viele Teile Amerikas ausgebreitet. Man unterjcheidet 
vier Hauptforten: 1. die echte Citrone oder Cedrale (Citrus medica); fie dient 
zur Herftellung des in der Schale enthaltenen ätherischen Eitronenöls, der Eitronen: 
fäure, bejonder3 aber von Eitronat und Succade. Auf Eitronat wird auch die 
Pompelmufe (Citrus decumana) verarbeitet; 2. die Eitrone, eigentlich Limone 
zu nennen (Citrus limonium); fie wird zu Küchen: und Heilzweden fowie zur 
Herfjtellung von Citronenſäure und Litronenöl verwendet; 3. die Bergamotte 
(Citrus Bergamia), fie liefert da3 Bergamotteöl; 4. die Pomeranze; dieje fommt 
in zwei Spielarten vor: als bittere Romeranze (Citrus vulgaris) in der Medizin 
und Liförfabrilation vertvendet, und die fühe Pomeranze (Citrus aurantium). 
Lebtere, au) Drange oder Apfelfine genannt, fpielt im Handel die größte Rolle. 
Die Haupterzeugungsländer von Orangen und Eitronen in Europa find Spanien, 
Portugal und Stalien. In Spanien bejchäftigt man fi mit ihrer Kultur 
namentlich in den Umgebungen von Sevilla und Balencia jowie auf den bale: 
ariihen Inſeln, von denen befonderd Mallorca wegen der Menge und Güte 
feiner Früchte zu nennen ift. Nirgends in Europa reifen die Orangen fo früh 
wie in Mallorca, unter deſſen Thäler das Sollerthal, in dem nördlichen Gebirgs- 
zuge 30 km von Palma entfernt gelegen, fait ganz mit Orangebäumen bedeckt 
ift. Spaniens Ausfuhr belief fich im Jahre 1880 auf 600 Mill. Stück Früchte 
der Eitrusgattung. Faft ganz Portugal eignet fi vorzüglich zur Erzeugung 
von Drangen und Eitronen. Die meiften und beiten Orangen liefern die Um: 
gebungen von Tavira, Loulé, Setubal, Liffabon und Coimbra. Die Umgebung 
von Liffabon erhebt den Anspruch, die bejten Citronen der Erde zu erzeugen. 
Die Ausfuhr Portugals an Drangen beträgt durchichnittlih 84 Mill. Stüd, an 
Eitronen 1,5 Mill. Das Haffiihe Land der Drangenkultur der Güte nach aber 
bildet der Archipel der Azoren. Der Menge nah behauptet Jtalien den erften 
Rang, das in guten Jahren 4000 Mill. Früchte hervorbringt. Davon fommen 
je nach dem Ausfall der Ernte zwifchen 1000 und 1500 Mill. Stüd zur Aus: 
fuhr. Auf die Entwidelung de3 Anbaues der Agrumen in Stalien hat der 
Umftand in hohem Grade fördernd gewirkt, daß feit einiger Zeit Dampfer mit 
Früchten von Livorno und Palermo unmittelbar nah Neu-York gehen, um die 
Vereinigten Staaten, die bekanntlich fehr viel Agrumen verbrauchen, zu verforgen. 
Und die Zunahme würde noch beträchtficher fein, wenn nicht die Produktion von 
Eitronen durch gewiſſe Krankheiten der Bäume gehemmt würde. So tritt 3. B. 
auf Sardinien das allmähliche Verdorren („Secco”) ein. Auf Sizilien, namentlich 
in der Umgebung von Meſſina und Catania, zeigte ſich jeit 1875 ein Pilz 
(Dematinum monophyllum) unter gleichzeitigem oder vorhergehendem Erjcheinen 
eines braunen Inſektes (Chermes hesperidum). Diefe Krankheiten haben nament: 
lih eine Abnahme in der Gewinnung von Citronen- und Bergamotteöl herbei: 
geführt, worin Stalien früher tonangebend war. Malta erzeugt viele und aus— 
gezeichnete Apfelfinen, namentlich Blutapfelfinen, aber e3 gelangt wenig davon 
in den Handel, da der heimische Verbrauch jehr groß iſt und auch die hier ver: 
fehrenden Schiffe jich damit zu verjehen pflegen. Griechenland baut an Frucht: 
baren Stellen, wo zugleich eine reichliche Bewäſſerung möglich ift, viel Orangen 
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und Citronen, aber gegenwärtig faft nur für den eigenen Bedarf; früher 
hatte e3 dagegen eine anfehnliche Ausfuhr. Im Syrien wird neuerdings der 
Drangenkultur große Aufmerkfamfeit von Seiten der Fleinen Grundbeſitzer zu: 
gewendet. In Paläftina blüht diefer Betrieb in der Umgebung von Jaffa und 
wirft in guten Jahren einen Ertrag von 50—60 Mill. Stüd ab, wovon die 
größere Hälfte zur Ausfuhr gelangt, vornehmlich nad England. Leider find aud) 
hier Fälle von Erkrankungen der Bäume vorgekommen. Verſchiedene vorgenommene 
Unterfuchungen ergaben, daß fi für das unbewaffnete Auge kaum fichtbare 
Würmer gebildet hatten, welche fih an den Wurzeln und Baumſtämmen befanden, 
während fich wiederum andere durch das Mikroftop beobachtete Tierchen an den 
Dlättern eingeniftet hatten, die den Baum zu Grunde richteten. Nach einiger 
Zeit pflegt aber die Krankheit von felbft wieder zu verjchwinden. An Nordafrika 
it e3 Algerien, wo man Agrumen namentlich für den franzöfiihen Markt erzeugt, 
und auch Maroffo führt etwas aus, obwohl die Regierung diejes Landes Handel 
und Berfehr eher niederdrüdt als befördert. 

In der neuen Welt hat namentlich) die Union einen riefigen Verbrauch von 
Agrumen. Anbau davon findet man in Florida, Louifiana und Californien. 
Die Gejamternte wurde für 1890 zu 4,39 Millionen Kiften oder etwa 878 Mil- 
lionen Stüd angegeben. Neuerdings hat diefer Betrieb namentlih in Ealifornien 
eine bedeutende Ausdehnung erfahren, und in dem Zeitraume 1890—1893 ftieg 
die Ernte an Orangen, Citronen u. a. von 68 auf 161 Millionen Pfund. In 
Florida leidet die Kultur nicht jelten durch ftarfe Fröfte, die dann auch die Bäume 
ſelbſt ſchwer beichädigen. In Weftindien widmet man ſich auf den Bahamas ſowie 
auf Cuba, Jamaica und Trinidad der Agrumenkultur. Cine befondere Erwäh: 
nung verdient die Heine Inſel Montjerrat, weil fie die größte und muſter— 
giltigfte Limettenpflanzung (240 ha mit 120000 Bäumen) enthält. Auch 
Dominica und Surinam Haben diefen Betrieb zum Zwede der Ausfuhr. Auch 
in Südamerifa werden Orangen und Eitronen gebaut, aber meift für den eigenen 
Bedarf. Nur Paraguay Hat eine erheblihe Ausfuhr (1893: 25 Mill. Stüd) 
nach dem benachbarten Argentinien. Die Ausfuhr Paraguays hat ſich vermehrt, 
jeitdem nicht nur die Drange der Ufergebiete des Paraguay füdlic von Afuncion 
ausgebeutet wird, jondern auch auf dem Eiſenbahnwege die Einftellung bejonderer 
Waggons zu diefem Zwede eine Zufuhr aus dem Innern des Landes ermög- 
licht. Es jollen fih am Ufer des Parana noch große Drangenwälder befinden, 
die aber zur Zeit nicht ausgebeutet werden. 

In Auftralien iſt Tahiti zu nennen, das früher viel Apfelfinen nach den 
Vereinigten Staaten ausführte, aber jeit dem Aufblühen diefer Kultur in Eali: 
fornien zurüdgegangen ift (1893: 2,8 Mill. Stüd und etwas Citronenfaft). 
Eifrig gepflegt wird der Drangenbau in Südauftralien und Neufüdwales, nament: 
lid in der Umgebung von Paramatta, das die auftraliihen Großftädte verforgt. 

Im Gegenjage zu den NAgrumen, welche den Entdedern und Koloniften 
vielfah in die neuen Länder gefolgt find, ift die Olive in der Hauptſache auf 
ihre alten Kulturftätten bejchränft geblieben. Beginnen wir unfere Rundſchau 
mit Griechenland, jo herricht da, nah A. Philippfon!) in den Tiefländern und 
niedrigen Gebirgen des öftlichen Griechenlands bis zu einer Meereshöhe von 
400 m, die Kultur der Dlivenbäume vor, welche im wejtlichen Peloponnes durch 
die Korinthe jehr eingefchränft worden ift. Ol und Dlive gehören zu den un: 
entbehrlichſten Lebensmitteln des griechiichen Volkes, und doc kommen noch für 
0,35 Mill. ME. Dliven, meift nah dem Drient, und für 2,2 Mill. ME DI, 


1) Zur Wirtichaftsgeographie Griechenlands, Globus, Bd. 57, ©. 83. 
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meift nad) dem nordwejtlihen Europa, zur Ausfuhr. Aber diefe nimmt von 
Jahr zu Jahr ab, da der Preis des Dles finkt und das griechifche Produkt troß 
vorzüglicher Bejchaffenheit der Früchte wegen der jchlechten Behandlung weit hinter 
dem italienifchen und franzöfifchen Ole an Güte zurüdbleibt. Griechenlands 
Statiftifer geben die der Dlivenkultur gewidmete Fläche mit 165 000 ha an; 
am ſchwungvollſten ſoll fie auf den ionifchen Inſeln betrieben werden. Die 
Gejamternte wird zu 122000 Tonnen angenommen, aus denen, nad) Abzug der 
Speifeoliven, 0,22 hl DI gepreft werden. Kreta erzeugte im Jahre 1893/94 
3 Millionen Kilo Dlivenöl. Das Hauptproduktionsland ift aber Italien. Hier 
jollen 889 950 ha der Dlivenkultur gewidmet fein; die Ernte ſchwankt zwiſchen 
1,3 und 3,3 Millionen hl an DI, von denen zwiichen 50— 60000 MC zur Aus: 
fuhr, vornehmlich nad Frankreich, gelangen. Die wichtigiten Gebiete Italiens 
liegen im Süden, aljo in Apulien, Kampanien und Kalabrien, welche über die 
Hälfte der Gejamterzeugung gewinnen. Dann folgen Sizilien, Toscana, die 
Marken und Umbrien, Latium und Ligurien; geringfügig ift diefer Betrieb in 
der Zombardei, der Emilia und in Benetien. In Dalmatien eignen ſich Klima 
und Boden ganz vorzüglich zur Dlivenfultur, die infolge dejjen auch eine be: 
deutende Ausdehnung erreicht Hat. Selbſt in dem nördlichen Illyrien hat fie 
in den Küftengegenden Fuß faflen fönnen. Der Jahresertrag wird zu 260 000 MC 
angegeben. Hier liegt auch der Haupthandelspla für die Verſendung der 
Agrumen nad den nordalpiniihen Ländern; das ift Trieft. Der AUgrumenhandel 
diejer Stadt überragte im Jahre 1894/95 alle früheren Jahre; die Einfuhr be— 
trug 1179095 Kiften zu durchichnittlid 200 Stüd, davon waren etwa zwei 
Drittel Apfelfinen und ein Drittel Citronen. In Frankreich find 130 000 ha 
mit Olbäumen bepflanzt, welche einen mittleren Yahresertrag von 2,5 Mill. hl 
Früchten ergeben. Bon diejen werden etwa 2 Mill. hi zu OL verarbeitet, mit 
einem Reſultat von 0,13 Mill. MC. Die Kultur wird hauptfählih in den 
Departements Vaucluſe, Bouches Du Rhöne, Gaud und Alpes Maritimes be: 
trieben und jteht durchſchnittlich auf hoher Stufe, mit Ausnahme des Küſten— 
gebietes von Nizza, wo der Anbau und die Dlbereitung ziemlich urwüchſig find. 
Spanien ift nächſt Italien das wichtigſte Land für Olivenbau; in feinem andern 
Lande aber hat die Bevölkerung Dliven und ihr Ol zu einem fo alltäglichen, 
unentbehrlihen Nahrungsmittel gemadt wie in Spanien. Daher ift auch die 
Dlive der wichtigfte Fruchtbaum; jeine Anbaufläche joll gegen 1 Mill. ha oder 
2%, des Gejamtareald3 und eine mittlere Ernte 2,5 Mill. hl Ol betragen, wovon 
1,4 Mill. bl im Lande jelbft verbraucht werden. Das wichtigfte Erzeugungs: 
gebiet ijt die Provinz Cordoba; hier ziehen fi) längs des Fußes der Sierra 
Morena, von Andiyar bis gegen Cordoba, fürmlide Wälder von Dliven: 
pflanzungen hin. Leider wird in Spanien der Bereitung des Oles wenig Sorg: 
falt zugewendet, und diejes kommt daher bei der Ausfuhr nicht als feines 
Speijeöl, ſondern nur für gewerblide Zwede in Betracht. In Portugal jind 
etwa 200000 ha mit Olbäumen bepflanzt, woraus im Jahresdurchſchnitt 
0,18 Mill. hi Ol gewonnen werden. Der Anbau ift zwar allgemein verbreitet, 
aber die Bereitung des Dles ebenſo unvolllommen wie in Spanien; das ver: 
hältnismäßig bejte gewinnt man um Cajtello Branco (Tras 08 Montes). In 
Marokko find es hauptfächlich die Provinzen Haha und Sus, weldhe DI für die 
Ausfuhr (vorzugsweife nad) England) bereiten; dieſes dient zur Seifenbereitung. 
In Algerien hat die Dlivenkultur durch die Bemühungen der Franzojen anjehn: 
liche Fortſchritte gemacht. In Tunis bildet die Dlive eines der Haupterzeug: 
nifje, die beiden andern find Wein und Weizen. Die Ausfuhr, welche je nad) 
dem Ausfalle der Ernte zwiſchen 3 und 8 Millionen Franes ſchwankt, geht fajt 
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ausschließlich nad Franfreih, wo man dem DL feinen eigenartigen Geſchmack auf 
chemiſchem Wege entzieht und es dann als Provencer DI meift nad Deutjchland 
verjendet. In den Küſtendiſtrikten von Tripolis wird ein geringwertiges DI 
erzeugt und aud etwas ausgeführt. Das mun folgende Ägypten ift wohl das 
einzige Mittelmeergebiet, in dem die Dlivenkultur vernadjläfligt wird. In dem 
benachbarten Syrien ift fie überall verbreitet, namentlid) in dem Küftenftrich 
zwiſchen Latalia und Jaffa jowie in den Umgebungen von Nazareth und Safet. 
Das ſyriſche DI erfreut ſich einer gewiffen Beliebtheit zu gewerblichen Zweden, 
troßdem e3 in urwüchfiger Weife zubereitet wird. Was endlich Kleinaſien an: 
belangt, jo ift die Dlivenkultur auf der zwiſchen Konftantinopel und Samſun 
gelegenen Küftenftrede infolge bejonderer Himatifcher Verhältniffe ausgejchlofien, 
während jie auf dem Strich zwiſchen Samſun und Trebijond vortreffliche Be: 
dingungen findet. Trotzdem wird fie dort in einem jehr bejchränften Maße ge: 
trieben und befriedigt faum den Eigenbedarf, während zur Zeit Strabos Amijus 
und Sinope durch ihre Olbäume berühmt waren; ja diefe waren damal3 aud) 
im Innern des Landes zu finden, two fie jeßt durchaus fehlen. Die jüdlichen 
und wejtlihen Teile Kleinafiens wie Troas, Lydien, Jonien und Karien, wo der 
Dlivenbaum verhältnismäßig am meiften entwidelt ift, liefern nicht viel und fein 
gutes DI. Die Ausfuhr aus Smyrna hat einen Jahreswert von durchſchnittlich 
1,5 Mill. ME. Samos führt etwa für 0,2 Mill. DE. Oliven und Olivenöl aus. 

Außer in den Mittelmeerländern ift, wie gejagt, der Olbaum zu feiner Bedeu: 
tung gelangt. Man lieft zwar in manchen Büchern, daß er von den Spaniern 
nad Merico und Peru verpflanzt worden jei, aber nähere Angaben werden nicht 
gemacht. Ferner wird davon geſprochen, daß man in Perfien und in Californien 
mit der rationellen Dlbereitung und der Ausdehnung des Anbaues vorgeht; aber 
nähere Mitteilungen fehlen auch hierüber. 

Un die Betrachtung der vorjtchend genannten Objtfrüchte, welche vorzugs: 
weife dem Mittelmeergebiete angehören, mögen ſich einige tropijhe Früchte, 
wie die Dattel, die Banane, der Ananas und die Kokosnuß, anjchließen. Im 
allgemeinen kann über dieje gejagt werden, daß ihr Anbau eine große Aus: 
dehnung zeigt, daß die Früchte aber mehr dem heimischen Bedarfe dienen, als 
dab fie zur Ausfuhr gelangen. Am meiften ift dies wohl noch bei der Dattel 
der Fall, die aud) darum an die Mittelmeerfrüchte angejchlofjen zu werden ver: 
dient, weil ihr Anbaugebiet einerjeit3 in die Kulturzone der Agrumen eingreift, 
andrerjeits aber auch in gewiffer Beziehung den Übergang zu den rein tropifchen 
Früchten bildet. 

Welche große Rolle die Dattelpalme in Nordafrifa und in WBorderafien 
jpielt, ijt befannt und es kann nicht die Aufgabe diejer Zeilen fein, die weit: 
reichende Bedeutung diejes Baumes auszuführen. Es kommt ung bloß darauf 
an, einige pofitive Thatjachen anzuführen, welche für die Kultur der Dattel 
ſprechen. In Algerien hat die Provinz Conftantine die wichtigjten Anbau: 
gebiete, und hier find e3 namentlich die Bezirke Bisfra, Yaghouat und Goleah, 
wo dem Fruchtbaum die größte Sorgfalt gewidmet wird. Das Dued Rir hat 
nah M. U. Ehoijy') 600000 Dattelpalmen. Seit 1856, wo die erjten 
Brummenbohrungen von den Franzojen vorgenommen wurden, hat ſich die Zahl 
der Dattelpalmen vervierfadht. Zwei franzöfische Geſellſchaften haben dort jchon 
mehrere neue Dajen geichaffen. Wargla mit Umgebung enthält jeinerjeits noch 
450 000 Dattelpalmen, die ZibansDajen im Norden weijen deren 900 000 auf. 





1) M. U. Choiſy, Documents relatifs ü la mission dirigee au sud de l’Algerie. 
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Tunefien befigt nach einem bei Gelegenheit der 1889er Pariſer Weltausstellung 
erfchienenen Schriftchen!) insgejamt 1306 692 Dattelpalmen, von denen mehr 
als ein Drittel auf die Djerid-Oaſen entfällt. Außerdem find noch die Inſel 
Djerba, die Dafen Gabes, el:Hamma, Aradh, Zarzis und Nefzana beteiligt. 
Die Gejamternte wird auf 863 700 Gentner gejchäßt, aber darunter find mur 
21 200 Eentner ausfuhrfähige Früchte; diefe, bezeichnet ald „Deglat en Nur” 
— „Datteln des Lichtes“, gedeihen ausjchlieglih in den Dierid:Dajen. Die 
Ausfuhr beläuft ſich auf etwa eine halbe Million Mark. Agypten hat nach 
Th. Neumann?) einen Beſtand von 4249116 Palmen, von denen die Regie: 
rung eine Steuer im Betrage von reihlih 2 Mill. ME. erhebt. Eigentliche 
Wälder diejes in Ägypten am meiften verbreiteten und nüglichiten Baumes giebt 
e3 nur bei Bedreihen, Saggara und Gizeh, jodann im Delta bei Rojette, die 
ausgedehntejten aber in den Dajen der Libyjchen Wüſte. Der Jahresertrag an 
Datteln wird auf 15 Millionen Gentner gejhägt, die Ausfuhr macht etwa 
1'/, Gentner aus. Ein viertes wichtiges Dattelpalmengebiet ijt Mejopotamien, 
in dem ji) von der Mündung des Euphrat bis 400 km aufwärts an beiden 
Ufern Dattelhain an Dattelhain reiht; dasjelbe iſt aud an den einmündenden 
Nebenflüfjen der Fall. Die Zahreserzeugung wird auf eine Million Gentner 
geihägt. Bagdad und Bafjorah führen nad) Perfien, Indien und namentlid) 
nad) England aus. 

Die Dattelpalme wird bezüglich der Ausdehnung des Anbaues und der volfs- 
wirtichaftlihen Bedeutung weit von der Kofospalme übertroffen, welche unfrag: 
lich al3 die nüglichjte unter allen Palmen und wohl auch der hervorragendite 
unter allen tropiſchen Fruchtbäumen bezeichnet werden muß. Ihr Verbreitungsgebiet 
beſchränkt jich aber nicht, wie man früher meinte, auf die unmittelbaren Küjten: 
landſchaften der heißfeuchten Tropenländer, jondern fie gedeiht auch, wie die in 
Geylon und in Aſſam gemachten Erfahrungen zeigen, ziemlich weit landeinwärts. 
Die eben genannte Inſel darf al3 das Dorado der Kofospalmenkultur be: 
zeichnet werden. Jedenfalls ijt fie derjenige Ziveig des Bodenanbaues auf diejer 
Inſel, der den höchſten Wert abwirft. So giebt 3. Fergufon?) den aus den 
Kokospalmen (Areal 2600 qkm) gezogenen Ertrag auf rund 325 Mill. ME. an, 
während der Reis einen jolden von 112 Mill. ME, der Thee einen ſolchen von 
100 Mill. ME. Tieferte. Obgleich die Palme ſchon lange in Ceylon heimisch 
war, jo wurde die erjte fyftematische größere Anpflanzung jeitens der Europäer 
do erjt vor etwa 20 Jahren im Delta des Mahadya angelegt und von da 
aus 30 engl. Meilen von der Küfte in das Land ausgedehnt. Später verlegte 
man die Pflanzungen noch weiter in das Innere und jegt findet man fie 70 
bis 80 engl. Meilen weit von der Küfte ab aufs befte gediehen, z. B. in der 
Umgebung von Anuradjapura. 

Bon den auf Ceylon befindlichen Bäumen, die man auf mindejtens 30 Mill. 
veranschlagt, gehört nur ein Heiner Teil, etwa ein Sechzehntel, den Eingeborenen, 
die Hauptmaſſe it im Bejig engliiher Pflanzer. Die meijten Erzeugnifje der 
Palme, wie Nüſſe, Ol, Blütenjaft u. a, werden in Geylon jelbjt verbraudht. 
Aber es werden auch große Mengen von Nüffen (gegen 11 Mill), Ol, Kopra 
(das bald an der Luft, bald am Feuer getrodnete Fruchtfleiſch), Boonac (die 
Fleifhrüdftände der Kerne nad) Auspreffung des Dles), ferner die präparierte 


1) Directions des for&ts, Notice sur les for“ts de la Tunisie,. Tunis, Impr, 
frang. 1889. 
a Th. Neumann: Das moderne Ägypten. 1893. 
3) 3. Fergujon: The Ceylon Handbook and directory. Colombo 1893, 
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Safer der Fruchthülle (Eoir)'), daraus gefertigte Taue und Matten ausgeführt. 
Der Gejamtwert aller diefer Erzeugnifje betrug im Jahre 1894 etwa 14 Mil: 
lionen ME. Sehr umfangreich ift die Kofospalmenfultur in Borderindien; nad 
George Watt?) bededt fie ungefähr 2000 qkm Land in der Weije, daß auf 
einen Ucre etwa 80 bis 100 Bäume entfallen. In Indien beijchräntt fich die 
Berbreitung der Kokospalme auf die Küfte, namentlich der Präfidentichaft Madras 
und der Malabarküjte; nur in Ajjam kommt fie landeinwärt3 vor. Der Wert 
der Gejamtproduttion des malayiſchen Ardipel3 wird nah H. Semler”) auf 
50 Mill. ME. geihägt, „zuverläffige Angaben haben wir aber nur von den 
Infeln Amboina, wo 507 349, Banca, wo 122898, Minahafja, wo 605 300, 
und Gorontalo, wo 261 950 Bäume fultiviert werden. Java und Madura 
follen zujammen 20 Millionen Kokospalmen befigen.” Beträchtlich ift der Anbau 
der Palme in Brafilien, namentlid an der Nordfüfte, wo ausgedehnte und auf 
viele Meilen zufammenhängende Kulturen vorkommen. Der Hauptveridiffungs: 
plaß dieſes Gebietes ift Para. Im nördlichen Südamerika gilt als ein bejon: 
ders günftiges Kofosland die Gegend von Cartagena in Columbien, aber die 
Kultur wird noch nicht mit der nötigen Sorgfalt betrieben. An der atlantijchen 
wie pazifiihen Küfte Gentralamerifas entlang wird die Kofosfultur von den 
Eingeborenen in Heinen Anlagen betrieben. Neuerdings find aber auch einige 
große Pflanzungen von Norbamerifanern angelegt worden, welche die geernteten 
Früchte nad) den Vereinigten Staaten ausführen, die einen großen Bedarf daran 
haben, jelbft aber nur wenig (in Florida) erzeugen. Unter den zahlreichen weit: 
indischen Inſeln dürfte kaum eine zu finden fein, welche feine Kofospalmen be: 
fißt. Uber wie in Gentralamerifa iſt aud) die Herjtellung von Coir, Ol und 
Kopra nicht gebräudhlih. Am meijten Sorgfalt hat man dem Anbau von Kolos— 
palmen noch auf Trinidad zugewendet, das etwa 5 Millionen Nüſſe nach den 
Vereinigten Staaten liefert. Nächſt den jüdoftafiatifchen Injeln und Küſten— 
geftaden bilden die Südſeeinſeln das wichtigſte Produftionsgebiet, deifen Be: 
deutung für den europätfchen Markt von Jahr zu Jahr wählt. Im allgemeinen 
findet die Palme hier ihre günftigjten Bedingungen, jedoch jo, daß fie auf Neu: 
faledonien ihre Siüdgrenze hat. Auf den Hawaiiſchen Injeln kommt fie zwar vor, 
aber fie hat wegen des Vorherrſchens des Zuder: und Neisbaues feine Bedeutung. 

„Unter allen Naturerzeugniffen der Südſee,“ jagt Dr. DO. Finjch*) „steht 
die Kokospalme obenan, nicht nur in Bezug auf ihre Nüplichkeit für die Ein: 
geborenen jelbft, jondern auch Hinfichtlich ihrer kommerziellen Bedeutung. Für 
die Bewohner der meiſten Utolle bildet fie die hauptjächlichite, an manchen Orten 
faft die einzige Nahrungsquelle und jomit die Lebensfrage. Mißernten infolge 
anhaltender Dürre überziehen ganze Inſeln oder gewiſſe Diftrikte derjelben mit 
Hungersnot und zwingen die Eingeborenen auszumandern.” Erſt mit der Be: 
nugung der Kopra, wie der Kern der Kofosnuß auf ſpaniſch heißt, trat der 
Südjeehandel in ein neues Stadium und nahm einen ungeahnten Aufjchtwung. 
Die Kopra von drei Kofosnüffen giebt etwa ein Pfund; zu einer Tonne von 
1016,06 kg oder 2240 Pfund engliich gehören aljo 6— 7000 Nüffe. „Kopra, 
vor 10 Jahren faum dem Namen nad in Deutichland bekannt,” jagt Finſch 


— 1) Das Wort „Coir“ ſtammt von dem malayiſchen Worte „kKäyaru“, welches „drehen“ 
edeutet. 
2) Dr. George Watts Dictionary of the Oeconomie products of India. 
3) 9. Semler, Die tropifche Agrikultur. Wismar, Hinftorfj, 1886. 1. Bd. ©. 569. 
9 Über Naturprodulte der weſtlichen Südſee, beſonders der deutſchen Schutzgebiete. 
er 1887. Beiträge zur Förderung der Beftrebungen des Deutichen Kolonialvereins. 
7, Heft. 
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weiter, „bildet gegenwärtig den Hauptausfuhrartifel der Sübdjeeinjeln und bis 
jett das einzige Produft von kommerzieller Bedeutung, welches die Natur nahezu 
von ſelbſt bietet.” Der Geldwert der ausgeführten Kopra betrug im Jahre 1886 
4,5 Mill. Mi. Das Verfahren, den Kern der Kokosnuß zu fchmeiden und zu 
trodnen, wurde zuerjt von Franzoſen in Oftafrifa angewendet. Dem befannten 
Hamburger Haufe 3. C. Godeffroy, das jahrelang den Südfeehandel beherrichte, 
kommt das Verdienſt zu, diejes Verfahren in der Südſee Anfang der fiebziger 
Jahre eingeführt zu haben. Der Menge nad) lieferte die Südſee in den acht: 
ziger Jahren 30 000 Tonnen, davon 6000 auf den Tonga-Inſeln, welche als 
das reichjte Gebiet der Südjee gelten. Die Zahlen für die jüngfte Zeit Tiegen 
mir leider nicht volljtändig vor; joweit dies der Fall ift, lieferten im Jahre 1893 
Tahiti 3400 Tonnen (= 0,85 Mill. Mk.), Fidihi 5890 Tonnen (= 1,04 Mil: 
lionen ME.), die Eoof3:(Hervey:)Infeln gegen 2000 Tonnen (= 0,2 Mill. Mt.). 

Noch weniger al3 die Erzeugnifje der Kokospalme erjcheinen die Früchte 
der Banane im Welthandel, während fie im Haushalte der Tropenvölfer eine 
nicht zu unterfchägende Rolle jpielen. Urjprüngli auf den füdoftafiatijchen 
Inſeln heimiich, hat ſich die Banane über die ganze Tropenregion verbreitet, ja 
fie überfpringt diefelbe jogar. In Indien z. B. wird die Nepalbanane noch 
auf dem 30° n. Br. gebaut, in Syrien die Zwergbanane auf dem 34° n. Br. 
In Europa ift es nur die Küfte Andalufiens, welche etwas Bananenkultur treibt. 
In Amerika ijt Florida das nördlichjte Gebiet. Verſuche, fie in Californien 
einzuführen, find gefcheitert. In Japan foll die Frucht bis 34° n. Br, in 
China bis 30° n. Br. gedeihen. In Auftralien iſt nur Queensland der Kultur 
günftig (Ertrag 1893: 10,6 Mill. Dugend). Die verhältnismäßig geringe Be— 
deutung der Banane im Handel erklärt ſich größtenteil® daher, daß fie einen 
langen Transport nicht verträgt, denn längſtens fünfzehn Tage nad) ihrer Reife 
fängt fie an zu faulen. Jedoch ift diefem Übelſtande durch Verwendung jchneller 
Dampfer neuerdings beträchtlich abgeholfen worden. Die verhältnismäßig be- 
trädhtlichjte Ausfuhr findet von Weftindien und Gentralamerifa nad Neu-York und 
San Francisco jtatt. In Goftarica z. B. hat man ſich neuerdings fpeziell auf 
den Bananenbau gelegt; die Ernte betrug!) im Jahre 1888 896245 Frucht: 
trauben im Werte von 337847 Peſos, die Ausfuhr im Jahre 1893 aber 
über 1 Million Bündel im Werte von 0,78 Mill. Peſos. Dieſe Kultur ift in 
der Halbprovinz Limon auf die Halbjumpfigen Terrains, die man die Ebenen 
von Santa Clara nennt, und welche die Eifenbahn von Carrillo durchichneidet, 
konzentriert. Alle Wochen gehen mit Bananen beladene Dampfer von Limon 
ab und Löjchen ihre Ladung in Neu-Orleans oder Neu-York; auf diejen Märkten 
nimmt ber Berbrauch der Frucht beftändig zu. Honduras lieferte im Jahre 1893 
727 958 Bündel im Werte von 0,85 Mill. ME. in die Union. In der Prä— 
jidentihaft Madras find nad) offizieller Angabe 17000 Ucres mit Bananen be: 
pflanzt. Im Süden Chinas wird ein bedeutender Lofalhandel mit Bananen 
betrieben; dasjelbe gejchieht in den Hafenplägen der malayifchen Inſeln, auf 
denen die Banane eine wichtige Rolle fpielt. Dagegen Herricht an der Oſtküſte 
Afrikas ein auffallender Mangel an diefer Frucht. Wenn aber H. Semler in 
jeinem öfter citierten Werfe jagt, man treffe jie, von Süden fommend, zuerjt in 
Abeſſinien an, fo ift das micht richtig, denn im Uganda wird fie in großem 
Maßſtabe angebaut. In Nubien ift die Kultur eingeführt, ſchwunghaft wird fie 
aber in in Unterägypten betrieben. In Weſtafrika fommt fie verhältnismäßig jelten 


1) Paul Biolley, Coſtarica und jeine Zukunft. Aus dem Franzöfiichen überjept 
von H. Polakowsky. Berlin 1890. ©. 50. 
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vor. Dagegen bilden Bananen neuerdings den Hauptausfuhrgegenftand der fana: 
rifchen Inſeln (1893: 1,34 Millionen Peſetas). Sehr wichtig ift die Banane 
für Polynefien, Südamerifa und Wejtindien. In Jamaica wird ein Teil der 
Ernte zu einem Mehl verarbeitet, welches „Conquintay“ genannt wird und teil- 
weife die Stelle von Tapioca und Pfeilwurz vertritt. Won den Südjeegebieten 
haben Hawaii und Fidſchi eine nennenswerte Ausfuhr, beide zujammen etiva 
1 Million ME. 

Die Ananasfrudht ift bezüglich des Verfandes in einer ähnlichen Lage 
wie die Banane; aud) fie verträgt wegen des jchnellen Verderbens keinen langen 
Transport. Deshalb können nur die den europäiſchen und nordamerifanifchen 
Küsten zumächft gelegenen Gebiete frifche Früchte ausführen. An der Spike der: 
jelben ftehen die Bahamas, namentlich Eleuthera, Abacos und San Salvador, 
jowie einige andere weftindifche Injeln und neuerdings die Azoren. Während 
aber Wejtindien jeine Ananas vorzugsweife nad den Vereinigten Staaten jchidt, 
befonderd nach Neu:Nork, liefern die Azoren hauptjählich nad) England. San 
Francisco wird von den Sandwich-Inſeln und von Centralamerifa aus verjorgt. 
Für den Transport müſſen die Früchte unreif gepflüdt werden, aber aud jo 
rechnete man früher auf jede Sendung mindeftens ein Fünftel Verluft durch 
Berfaulen, ein Sa, der ſich durch Einjegen jchnellerer Schiffe neuerdings ver: 
mindert hat. Auch verfhidt man jeit einiger Zeit präfervierte Früchte, wozu der 
Anfang in Naffau auf Neu:Providence gemacht wurde. Aber die Büchſenananas 
ftehen den frifchen an Feinheit des Aromas erheblih nah. In Indien wurde 
die Ananaspflanze durch die Portugieſen bereits im Jahre 1594 eingeführt; und 
fie breitete fih allmählich bis zum Fuße des Himalaja aus und ging in einen 
verwilderten Zuftand über, in dem fie als Hedenpflanze und zu Umzäunungen 
Verwendung findet. Solches geſchieht auch anderwärts, z. B. in Brafilien. Aber 
als Hedenpflanze bringt die Ananas entweder feine oder nur jchlechte Früchte 
hervor. Die Ananastultur findet fich ferner auf einigen Sundainfeln, auf den 
Philippinen und in Südchina, und dient hier hauptjächlic zur Verſorgung der 
Hafenftädte. In Auftralien hat nur Queensland die Ananas mit einigem Erfolge 
eingeführt, man baute im Jahre 1893 auf 721 Acres 34000 Dugend Früchte, 

(Fortjegung folgt.) 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


auf der Erdoberfläche und durch den Erdkörper 


Allgemeine Gevaraphie. in ſyſtematiſcher Weiſe beobachten zu lönnen, 


* Die durch den Tod von Dr. E. v. Rebeur— 
Paſchwitz ins Stocken geratenen Arbeiten 
zur Errichtung eines internationalen 
Syſtems von Erdbeben-Stationen 
werden von Gerland mit der Ver— 
öffentlichung von Vorſchlägen und mit der 
Bitte um möglichſt vielſeitige Unterſtützung 
für die Sammlung von Erdbebenbeobachtungen 
und Erdbebenberichten wieder aufgenommen 
Verh. d. Gej. für Erdk. z. Berlin Nr. 4 u. 5). 
Es jollen, um die Ausbreitung der von großen 
Erdbeben-Eentren ausgehenden Bewegungen 


von Japan ausgehend etwa 10 Stationen 
derart ausgewählt werben, da fie, nad) 


‚ihrem ſphäriſchen Abjtand vom Ausgangs: 


punft geordnet, ſich etwa gleihmäßig über 
einen den lebteren mit feinem Antipoben: 
punft verbindenden Halbfreis verteilen; bei: 
ipielsweife würden ſich dazu eignen: Schanghai, 
Hongkong, Caleutta, Sydney, Rom, Tacubaya 
(Merico), Port Natal, Kapftadt, Santiago 
de Chile, Rio de Janeiro. Alle Stationen 
jollen mit gleichartigen Inſtrumenten von 
gleicher Empfindlichkeit ausgerüftet werden. 


Geographiſch 


Als notwendige Ergänzung zu dieſem Be— 
obachtungsſyſtem wird die Begründung einer 
Centralſtelle für die Sammlung und Publi— 
fation von Erdbeben-Nachrichten aus der 
ganzen Welt betrachtet, in der Nachrichten 
aller Art über alle größeren Erbbeben und 
Beobachtungen fFühlbarer und unfühlbarer 
Erderjchätterungen zujammengeftellt werben 
jolen. Alle Freunde und Bertreter ber 
geographiichen Wiffenichaft, bejonders in ben 
außereuropäifchen Ländern, werben zur Mit: 
arbeit aufgefordert. 


Europa. 


* Das ſächſiſche Vogtland ift in 
diefem Jahre jchon zweimal von Erdbeben 


betroffen worden, wie e3 überhaupt zu den | 
erbbebenreichften Gegenden Deutichlands von 


jeher gehört hat. Der heftige, unter ftarfem 
Getöje erfolgte Stoß vom 16. Mai, abends 
8 Uhr 52 Minuten, war der ftärfjte jeit dem 
5. März 1872. Der Stoß ſchien in jenk: 
rechter Richtung don unten nad) oben zu 
gehen, doch wollen viele eine Richtung von 
Südoſt nad) Nordweſt beobachtet haben. Am 
ftärfften wurde die Erjchütterung in den— 
jenigen Häufern verjpürt, deren Untergrund 
von ſeſtem Geftein gebildet wird. Betroffen 
waren außer Plauen die Städte lsnitz, 
Faltenftein, Treuen, Auerbach und die Gegend 
nad Eger und Hof zu. 

+ Die alte Meinung, daß der Gollinger 
Wajjerfall aus dem um 22 Meter höher 
liegenden Königſee gejpeift werde, wurde 
fürzlid) dadurch widerlegt, daß durch bie 
Alpenvereinsjeltion Berchtesgaden an zwei 
verjchiedenen Stellen und zivar beim „naflen 
Palfen“ und beim „Kuchlerloch“ zehn Kilo 
Fluorescin in den Königjee gebracht wurden, 
ohne da innerhalb 48 Stunden die geringjte 
Spur diejes leicht nachweisbaren Farbjtoffes 
im Wafjer des Gollinger Wafjerfalles zu be- 
merlen gemwejen wäre. 

* Nadı der diesjährigen Volkszählung 
haben folgende franzöſiſche Städte über 
100 000 Einwohner: 





Bari... 2511 955 NRoubair.. 124977 
yon ... 466767 Le Havre . 117977 
Marjeille. 447344 Nouen... 112165 
Bordeaur.. 256 906 Reims... 107017 
Lille. . . . 216276 | Nizza... 106246 
Touloufe . 149012, Nantes... 105001 
St.Etienne 147 977 


Frankreich zählt jet 50 Städte mit mehr 
als 30 000 Einwohnern. 
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| Alten, 


* Der ſchwediſche Forichungsreijende 
‚Dr. Sven Hedin, der jeit einigen Jahren 
‚in Centralafien weilt und im vorigen Jahre 
bei dem Berjuche, die Talla-Makanwüſte zu 
‚durchqueren, faft feine gejamte Karawane 
und Ausrüftung verlor, hat in diejem Früh— 
ling von Kaſchgar aus eine neue Wüftenreife 
unternommen, bie glüdlich verlief und ihn 
über Yarkand, Kargalit und Khotan bis zur 
‚Meinen Stadt Schah:jar am Tarimfluffe 
| führte. Seine Karawane legte in 41 Tagen 
‚über 600 km, davon einen großen Teil im 
‚ Wüftenfande, zurüd. Die Wüfte Tafla- 
| Matlan wurde an der breiteften Stelle durch— 

quert. In der jchwierigften Sandwüfte zwijchen 

Keria und Schah:jar entdedte Hedin Ruinen 
von zwei uralten Städten, von denen jid) 
die eine als von gewaltiger Ausdehnung er- 
wies. Beide Städte zeigten deutlich, daß fie 
von Bubdhiften bewohnt gewejen find. In— 
zwiichen hat Hedin den Weitermarſch durch 
die Urmwälder des Tarimgebietes nad) Kurla 
und zum Lob-Nor angetreten. Dann joll es 
durh das eigentlihe China und Sibirien 
heimwärts gehen. 


Afrika. 


* Der Afrifareifende Dr. Mar Schöller, 
welcher 1894 eine Forſchungsreiſe im 
nördlichen Wbejfinien beendete, hatte Ende 
April 1896 eine neue Erpebdition unter: 
nommen, auf ber ihn zwei Europäer und 
800-400 Träger begleiten. Vom Kili- 
mandſcharo aus will Schöller die Maſſai— 
Steppe auf noch unbetretenen Pfaden durch: 
|queren, dem Ufer des Viltoria-Sees durch 
das Gebiet der friegerii hen Kamwirondo nad) 
‚Norden folgen und auf diefe Weije Uganda 
erreihen. Im Norden der Elgon:Berge, des 
Baringo⸗Sees und des Kenia hofft der Rei: 
ſende manches Neue und Unerforjchte zu finden. 


l 


| Rordamerika, 


* Während die allgemeinen geomorpho- 
logiſchen und ftratigraphiichen ſowie aud) 
' biogeographiichen Verhältniffe die Annahme 

einer ehemaligen quartären oder jpättertiären 

‚Randverbindung Aſiens und Nord: 
amerifas quer über die Berings= 
Straße und das Berings:-Meer hin- 
weg vollkommen gerechtfertigt erjcheinen 
lafien, wird der paläontologiiche Beweis 
dieſer Annahme, welhen &. Dawjon (Geo- 
logieal Notes on some of the coasts and 
‚islands of Bering Sea im „Bulletin“ der 
28* 








| 
| 
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Amerifanifchen Geologiſchen Gejellichaft, Bd.5,! auf 12470 Fuß (3801 m) und den Mount 
©. 117 ff) in dem auf den Alöuten und | Stuart auf 9500 Fuß (2896 m). Für den 
Pribilof-Inſeln gefundenen Mammutreften | Mount Nainier würde die Triangulation 
dargeboten hat, von neuem jo gut wie ver: | gegenüber den beften bisherigen Beſtimmungen 
nichtet. Bor der geologifchen Gejellichait zu | ein Mehr von 27 m und für den Mount Adams 
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Waſhington führte der gründlichfte Kenner | 
ber Gegend, 3. Stanley:Bromı, unlängft 
in jehr überzeugender Weije aus, daß die 
betreffenden Funde auf den Pribilof: Injeln 
zweifellos und auf den Alöuten aller Wahr: | 
fcheinlichfeit nach erratifcher Natur find, von | 
den Meereöswogen oder von Menjchenhand 
erft in neueſter Zeit dahin gebracht, und aus 
den gegenwärtig obmwaltenden Verhältniſſen 
durchaus erflärlih. Auf der Pribilof-Inſel 
Saint Paul lag der Hauptfund, ein Mammut: 
Stoßzahn, auf einer recenten Sandnehrung, 
über die der Wogengang noch heutigen 
Tages ab und zu hinweg jchlägt, und Una: 
lasfa war durch jeinen guten Naturhafen 
von je her ein Hauptverfehrsplaß der Küſten— 
und Injelbewohner, jo daß Mammutzähne 
in deren Händen in feiner Weiſe geologiſch 





gedeutet werben können. €. D. 
* Robert Bell beftimmte bei jeinen 
geologiſchen Unterfuchhungen im canadi: 


hen Sudbury-Diſtrikte (vergl. Ann. 
Report Geol. Surv. Canada V, 83 F) unter 
anderem auch barometriicd die Höhenlage 
der hauptſächlichſten Seen diejer Gegend, 
indem er dabei die canadiiche Pazificbahn 
als Baſis benußte. Der Onaping:See, der 
durd; den Dnaping River dem Vermillon 
Niver und Spaniſh River und auf biefe 
Weife dem North Channel des Huronenjees | 
tributär ift, liegt demgemäh 432 m über 
dem Meere; der Wahnapitae:See, durch den 
Wahnapitae River der Georgian Bay des 
Huronenſees zufließend, 258 m; der Panache- 
(oder Penrage:)See, dem Einzugsgebiete des 
North Channel angehörig, 217 m; ber 
Nipiffing:See, durch jeinen Abfluß, den French 
River, im Gebiete der Georgian Bay, 195 m; 
und der Pogamafing:See, eine Erweiterung 
des oberen Spanish River, 360m. €. D. 

S. S. Gannett madıt in dem National 
Geographical Magazine (VII, p. 150) eine | 





ein joldhes von 14 m ergeben. €. D. 


* Über die Staatsländereien ber Ver— 
einigten Staaten berichtet Newell im 161% 
Annal Report of the United States Geo- 
logical Survey Folgendes: 

Im Areal der Vereinigten Staaten giebt 
es noch ein Gebiet von ungefähr 630 Mill. 
Aeres — 2,52 Mill. qkm, welches unbefiedelt 
ift und welches, wenn man von Mlasfa ab- 
fieht, etwa den dritten Teil des ganzen Staates 
ausmacht. Das Verhältnis dieſer unbefiedelten 
„Public Lands“ zu den anderen Teilen des 
Landes ftellt ſich wie folgt: 

Freie Staats: 


ländereien. . 627,4Mill. Aeres— 33,0%, 
Indianer:Rejer: 

bationen 43 „ „= 4b, 
Wald - Rejerva- 

tionen... 95 „ — 10, 
Vergebene Län: 

dereien . . - 7085 „ „ = 373, 
Areal der 19 älte: 

ren Staaten. 2932 „ „ = 154, 
Areal von Teras 167,9 „u — 88, 


Zufammen 1900,85 Mill. Aeres = 100,0, 

Über 95%, der unbefiedelten Staatslände: 
reien wird als dürr oder als halbdürr charaf: 
terifiert und ihre zukünftige Entwidelung 
hängt nicht ſowohl von ihrer Höhenlage, 
ihrem Mineralreichtum und ihrem geologi 
ihen Bau ab als vielmehr von der Be: 
wäfjerungsfrage. Infolge der Wafjerarmut 
wird nur ein Feiner Teil der im Weften ge: 
legenen Staatöländereien dem Aderbau zu: 
gänglich jein, aber jo gering auch das Ber: 
hältnis dieſer anbaufähigen Streden zum 
Sejamtareal jein mag, jo ift ihre Ausdehnung 
immerhin noc anjehnlich und fie werden im 
ftande fein, Millionen von Menjchen aufzu: 
nehmen. 

Unter den Staaten der Union haben 


vorläufige Mitteilung über die im Jahre 1895 ı dreiundzwanzig fein Staatsland mehr; dies 
von der Geologiſchen Landesunterjuchung vor: ı find die 19 älteren Staaten und außer diejen 
genommenen TZriangnlationsarbeiten die Staaten Jllinois, Indiana, Ohio und 
in dem Nasfadengebirge. Indem man Jowa, in denen aljo das ganze Gebiet in 
die Höhe der Norbdpazific-Eifenbahn bei Privatbefit übergegangen ift. Bei den übrigen 
Ellensburg ald Bafis benußte, beftimmte man |, Staaten und Territorien wechſelt der Betrag 
den Mount Mir auf 7815 Fuß (2383 m), der Staatäländereien von 1 bis 95%, ihres 
und von diefem aus den Mount Rainier auf | Areald. Diejenigen „Public Lands“, weldye 
14 532 Fuß (4430 m), den Mount Adams | öftlich vom 97. Meridian liegen, find wohl: 
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bewäffert, bei denjenigen, welche ſich weftlih von Rama nad) San Ubaldo zu jchaffen. 
des genannten Längengrabes befinden, ift Bis Rama, am Blewfield River, verkehren 
dies nicht der Fall. Die meiften der erfteren , befanntlic; vom Karibiſchen Meere her See: 
Gebiete finden fich in den Staaten Minneſota | dampfer, und desgleichen ift eine Dampfer: 
und Arkanſas und über fie wird in nicht zu | finie (65 km) zwiſchen San Ubaldo und 
langer Zeit verfügt fein. Die Ländereien | Granada, am Nicaragua:See, im Betriebe; 
ber zweiten Gruppe haben die größte Aus: | von dem leßtgenannten Orte aber giebt es 
behnung in Montana und Nevada; in le: eine Eifenbahn (52 km) nad) Managua, von 
terem Staate ftehen nad) einer ——— eine Managuaſee-Dampferlinie (62 km) 
Schägung noch 95%, des gejamten Gebietes nach Momotompo, und wieder eine Eijen: 
zur Verfügung des Kongrejjes. Dann folgt bahn (93 km) über Leon nad) dem pazifiichen 
Californien, von dem etwa die Hälfte noch Haupthafenplage des Landes, Eorinto. Der 


Staatsbefig ift. Den Hleinften Betrag findet 
man in Kanjas mit 2°%/, des Areals. 

Die oben erwähnten Waldrejerpationen 
bejtehen aus ſiebzehn Parzellen, welche in 
den Staaten Californien, Colorado, Oregon, 


Waſhington, Wyoming und Arizona gelegen | 


find. Dppel. 

+ Der große Entwäfjerungstanal, 
dur den den ftagnierenden Gewäſſern und 
Überfhiwemmungen des abflußloſen Hoch— 
thales von Anahuac zum Beſten ber 
Sanitierung und Sicherung der mericanijchen 
Hauptjtabt ein fünftlicher Abzug zum Meere 
geichaffen werben joll, ift nad) der letzten 
Botichaft des Präfidenten Porfirio Diaz an 
den mericanijchen Kongreß nahezu vollendet, 
jo daß jeine Eröffnung nahe bevorfteht. Im 


größere Teil der geplanten interozeanijchen 
Verlehrsſtraße mit Dampfbetrieb, insgefamt 
eine Strede von rund 8380 km, ift alſo 
bereits vorhanden, und es handelt ſich bei 
dem Plane, der im Juli 1895 thatſächlich 
in Angriff genommen worden ift, nur um 
‚die Ausfülung einer empfindliden Lüde, 
‚Auf die wirtichaftliche Entwidelung der 
feinen Republik könnte der neue Verkehrs— 
| weg leicht jo günftig wirfen, daß die Bürger 
derſelben die mit dem Nicaragua Kanal 
erlebte Enttäufchung zu verjchmerzen ver: 
möchten. In jedem alle berührt und 
durchmißt er viel mehr die entwidelungs- 
‚fähigen Gebiete des Landes, als der im der 
äußersten ſüdlichen Randgegend tracierte 
Nicaragua-Kanal. E. D. 








ganzen wird der Kanal 46 692 m lang ſein, r 
und in feinem oberen Teil wird er auf eine , Südamerika. der 
Strede von 20 km eine Breite von 5,5 m, | _ * Bwilhen Chile und Argentinien 
an jeinem unteren Teile eine folhe von iſt ein neuer Grenzvertrag abgeſchloſſen 
6,3 in erhalten, während ſich feine Tiefe in | worden, über den wir im nächften Heft einen 
der Richtung thalab allmählich von 5,5 m | Meinen Aufſatz von Prof. Steffen bringen 
auf 20,4 m fteigen wird. Won der Weft: | werben. 
feite des Texcoco-Sees ausgehend, führt er Polargegenden, 
zunächſt in nördlicher Richtung durch den Andrsées Nordpol-Erpedition 
San Erijtobal: und Xaltocan:See, wendet | (vergl. 1. Jahrgang ©. 237 ff.). Am 7. Juni 
ſich gegen Nordweft zum Bumpango:See | hat in Gothenburg der Dampfer „Birgo“ 
und ergießt ſich endlich aus einem 9774 m die Anker gelichtet, um die Teilnehmer der 
langen Tunnel in die Tlila-Schlucht ſowie Ballon: Erpedition, Andree, Dr. Etholm 
durch dieje in den Rio Tequisquiac, einen | und Strindberg, nad Spigbergen zu 
Tributärftrom des Nio de Tula (des oberen | bringen. Da für die Vorbereitungen zur 
Panuco oder Moctezuma), der bei Tampico | Abfahrt des Ballons, zum Ban der Ballon: 
in den Mericanifchen Golf mündet. ED. halle zc. zahlreiche Kräfte nötig find, beträgt 
* Indem die legte Botſchaft des Präſi- | die Zahl der Neifenden an Bord der „Virgo“ 
denten Santos Zelaya an den Kongreß von | gegen fünfzig. Auch Lachambre, der Erbauer 
Nicaragua die Sache des vielberufenen des Polar-Ballons, begleitet die Expedition 
Nicaragua:Kanales für jo gut wie verloren | bis Spigbergen. Inzwiſchen ift noch erjt 
erflärt, giebt fie zugleich den Entjchluß der | Tromsö angelaufen worden, und nun wird 
Regierung fund, die günftige Finanzlage der Kurs unmittelbar auf die Norbfüfte von 
de3 Staates zu benußen, um eine inter- Spißbergen gehalten, wo bei der Norwegiſchen 
ozeaniihe Verkehrsſtraße höheren Inſel oder im Falle von Eishindernifien bei 
Ranges quer durch das Land durd die der Amſterdam-Inſel gelandet wird, was 
Herftellung einer 287 km langen Eijenbahn | ungefähr am 19. Juni erfolgen kann. lm: 
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gefähr einen Monat fpäter tritt dann der | Feldzüge in Algier mitgemacht hatte, begann 
Ballon feine Neife an. Ein viermonatiger er feine Forſcherthätigleit, der wir einen 
Proviant und ein Segeltuchboot von außer: | großen Teil unjerer Kenntnis Norbafrifas ver: 
ordentlicher Tragfähigkeit, jowie ein Schlitten | danken. 1860 durchreifte er ald Muhamedaner 
jegen die Teilnehmer in den Stand, im Falle | verkleidet Marolko, 1862 erforſchte er als 
der Ballon Schaden nimmt, eine längere | erjter Europäer die Daje Tafilet, 1863 drang 
Neife zu Waſſer oder über das Eis, joweit |er über den großen Altlas nad Tuat vor 
letered nur irgendwie paffierbar ift, aus: | und durchreifte dieje Oaſe als erfter Europäer 
zuführen. Der Andree’schen Expedition folgen | von N. nad) ©.; 1865 trat er feine britte 
zwei ſchwediſche und eine englijche Erpedition | Reife an von Tripolis zum Tſadſee, durch 
‚nad Spißbergen nach. Eine der ſchwediſchen Bornu und Sokoto zum Binue und Niger, 
Erpeditionen, eine geologiiche, wird unter | flugaufwärts bis Nabba und durch Joruba 
Führung des Staatögeologen Frhrn. De Geer nach Lagos an der Guineafüfte. 1867 be: 
Ford: und Gletſcherſtudien machen, ins: |teiligte er fi an ber engliihen Miſſion 
bejondere am Eidfjord an der Weftküfte nach Abeſſinien, 1868 bdurchreifte er die 
Spitzbergens; die andere, eine zoologijche | Eyrenaita und die Dafen Audichila, Dichalo 
und Hydrographiiche, durchforjcht unter Grön: | und Siwah und fonftatierte Hier Die 
bergs Leitung die Gegend, in der Andree | Depreifion unter dem Meeresipiegel. Im 
mit jeinem Polarballon auffteigt. Die eng: | Verein mit Bittel, Jordan und Aſcherſon 
liiche Expedition begiebt fich über Norwegen, | unternahm Rohlfs 1873—74 die erfolgreiche 
in deſſen Innerm fie naturwiffenfchaftliche ; Erpedition durch die libyſche Wüſte, 1878 
Forſchungen betreiben will, nach Spitbergen | durchzog er mit Steder die Sahara von 
und fteht unter Leitung Sir Martin Eon: | Tripolis nach der Dafe Kufra und 1880 
way’s. Übrigens gedenkt eine norwegifche | Überbradhte er dem Negus Johannes ein 
Gejellihaft, von Hammerfeft im Sommer | Schreiben des Deutihen Kaiſers. Seine 
jede Woche einen Dampfer zum Eisfjord an afrilaniſche Thätigleit beſchloß Rohlis 1885 
der Weitküfte Spigbergens abgehen zu laſſen. al$- deuticher Generalfonjul in Banzibar. 
Bei jenem Fjord ſoll auch auf Veranftaltung | Seine auf diejen zahlreichen Reifen gemachten 
der Gejellichaft ein Gafthaus mit etwa 30 | Entdedungen und gejammelten Erfahrungen 
Zimmern errichtet werden, zudem wird wahr: legte Rohlfs in einer großen Reihe von 





icheinlich im Eisfjord während der „Saijon“ 
ein Heiner Dampfer ftationiert, der gleich: 
zeitig als Gaftichiff dienen fann. 


Merrr, 

* Die „Bola“:Erpedition zur wiſſen— 
ſchaftlichen Erforihung des Roten Meeres 
(fiehe Jahrg. I, ©. 526) ift am 18. Mai nad) 
fiebenmonatiger Thätigfeit im Roten Meere 
wieder nad) Pola zurüdgelehrt. Das um: 
fangreiche Arbeitsprogramm der Miffion fonnte 
in allen jeinen Zeilen im vollen Umfange 


abgewidelt werden, jo daß fich die Ergebniffe 
der Expedition als äußerſt wertvoll für die, 


Wiſſenſchaft und für die Kenntnis jenes viel- 
befahrenen, bisher aber noch wenig befannten 
Meeres erweilen werden. Es find meteoro: 
logiſche Stationen in Kofjeir, auf Brothers 
Island und in Dichiddah eingerichtet worden. 


Perfönlidıes. 

+ Am 2. Juni ftarb in Godesberg a. Rh. 
Dr. Gerhard Rohlfs im Alter von 
65 Jahren. Nachdem er 1855—60 als 
Arzt in der franzöfiichen Fremdenlegion die 


‚ Reifewerfen nieder, die noch heute jedem 
‚ Geographen als Duellenwerte zur Geographie 
Afrikas dienen. Mit Rohlfs ift einer der 
‚legten deutſchen Wfrifaforfcher aus der alten 
klaſſiſchen Schule dahingejchieben. 

* Der Direktor der deutſchen Seewarte, 
der um Hydrographie und Erdbmagnetismus 
hochverdiente Wirfl. Geh. Admiralitätsrat 
Dr. Georg Neumapyer, vollendete am 
21. Juni fein 70. Lebensjahr. Seine Freunde 
und Berehrer haben aus diefem Anlaf eine 
Marmorbüfte des Jubilars anfertigen lafjen. 
Die Hamburger Geographifche Gejellichaft ver= 
anftaltete zur Feier des Tages ein Feitbantett. 
'  #* Der Direktor des Mufeums für Bölfer: 
‚hunde zu Berlin, der Altmeifter der deutjchen 
Ethnologen, Adolf Baftian, feiert am 
26. Juni feinen 70. Geburtstag, den jeine 
Freunde und Verehrer durch die Veröffent: 
lihung einer Feftichrift (im Verlage von 
Dietrich Reimer in Berlin) feiern. Der un- 
ermüdliche Reiſende felbft hat inzwijchen eine 
neue große Reife angetreten, die ihn zuerft nach 
ber oftindiichen Inſelwelt und SHinterindien 
| führt. 





(Abgeſchloſſen am 21. Juni 1896.) 
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Supan, R., Grundzüge der phyſi- von 492 auf 706 Seiten angeſchwollen iſt. 
Ihen Erdfunde. 2. Aufl. 8°. 706 ©. | Die Unordnung des Stoffes ift großenteils 
Mit 203 Abbild. im Text u. 20 Karten | diefelbe geblieben, jedoch überjichtlicher aus: 
in Farbendrud. Leipzig, Veit & Co. |gedrüdt. Eine weſentliche Änderung zeigt 
1896. geh. HM. 14.—. nur die Darftellung des feſten Landes in der 

Supans Grundzüge der phyfiichen Geo: | jcharfen Trennung der Dynamit und der 
graphie haben fich jeit ihrem erften Erjcheinen | Morphologie, mit der auch die Tektonif ver: 

im Jahre 1884 mit Recht viele Freunde er: | bunden wird. Schlecht dagegen kommen auch 

worben. Sie konnten ald das befte, ja in | in dieſer Auflage die Bodenkunde, die nur 

gewijjer Beziehung als das einzige neuere | einen Anhang zur Dynamik bildet, und, wie 

Lehrbuch der phufiichen Geographie bezeichnet | leider in den meiften deutjchen Werfen, das 

werden; denn während die in ihrer Art vor: | Wafjer des Feſtlandes (Schnee und Gleticher, 

trefflihe Allgemeine Erdlunde von Hann, | Quellen und Grundwaſſer, Flüffe und Seen) 

Hochftetter und Pokorny die verjchiedenen | weg, das teils als Anhang zum Klima und 

Wiffenichaften von der Erde und ihren Be- | zum Meere, teils in Verbindung mit der 

wohnern, aftronomijche Geographie, Meteoro: | Dynamit des feften Landes behandelt wird. 

logie, Ozeanographie, Geologie, Biologie, | Der Inhalt der meiften Abſchnitte ift ganz 

Anthropologie in jelbftändigen Darftellungen | umgearbeitet und dem heutigen Standpunft 

nach einander bringt, während in den Büchern der Wifjenichaft gemäß geftaltet, wie es bei 

von Günther der phylifaliiche Geſichtspunkt dem raftlofen Fleiß und dem die ganze geo- 
ganz in den Vordergrund tritt, war das | graphiiche Wiſſenſchaft überfchauenden Blick 

Buch von Supan vom geographifchen Ge: | des Verf. nicht anders zu erwarten war. 

fihtspunfte aus einheitlich abgefaßt, alles, Am einjchneidendften find die Veränderungen 

was geographifch bebeutungslos ift, bei Seite | in der Morphologie des Landes, die ja auch 
lafjend, dagegen eingehend und mit voller | von allen geographiichen Zeilwifjenichaften 

Sachkenntnis die geographiih wichtigen im fetten Jahrzehnt die größten Fortichritte 

Probleme behandelnd. Seit feinem erften | gemacht hat. Der Berf. hat alle wichtigen 

Erjcheinen waren nun aber zwölf Jahre Forſchungen berüdfichtigt und jelbftändig zu 

verflofien, zwölf Jahre der größten wiſſen- ihnen Stellung genommen; e3 würde zu weit 

ſchaftlichen Fortichritte, und das Buch war | führen, diefe Stellungnahme hier im einzelnen 
teilweife veraltet und unzureichend geworden. | zu erörtern oder etwaige Bedenken geltend 

Die neue Auflage wird daher von allen Geo: zu machen. Die Behandlung des Klimas ift 

graphen mit lebhafter freude begrüßt werden; im ganzen diejelbe, mehr ftatiftijch = fimato- 

wir erhalten dadurch wieder ein Lehrbuch, graphijche geblieben, obwohl ſich die Be: 
das im großen und ganzen auf der Höhe trachtung wohl auch in diefem Gebiet durch 
der Wiffenjchaft fteht. Der Charakter des die ftärlere Berüdfichtigung der Dynamit 

Buches hat fich etwas verändert, der Charalter vertiefen liche. Und noch mehr gilt das von 

des miffenichaftlihen Lehrbuchs ift noch dem pflanzengeographiihen Teil, der leider 

ihärfer als in der erften Auflage ausgeprägt. den neueren geographiich jo wichtigen bio- 

Das drückt ſich jchon äußerlich durch die An: logiſch-ökologiſchen Unterfuchungen nur wenig 

wendung der Antiqua an Stelle der Fraktur | Rechnung getragen hat. Aber dergleichen 

aus, das fommt in der Einfügung reichlicher Einwände werden fich gegen jedes Buch er- 

Litteraturnachweije, die die wichtigften Anz heben laffen und verringern nicht den Danf, 

gaben belegen, wenn fie auch in ihrer Aus: den wir dem Berf. für jeine vortreffliche 

wahl von Willkür nicht ganz frei find, aber | Leiftung jchuldig find. N. Hettner. 
feider auch in der Darftellungsmweiie zur, 

Geltung, die, vielleiht um Raum zu fparen, | Beiträge zur Geophysik. Zeitichrift für 

trodener und weniger flüjfig und lesbar als, phyfitalische Erdkunde. Herausgegeben von 

in der erften Auflage ift. Denn die Be: , Prof. Dr.Georg®erland. II.Bd.782©. 
handlung der meiften Probleme ift, der Mit 13 Abb. u. 5 Figurentafeln. Stutt- 

intenfiven, in der Zwiſchenzeit geleijteten | gart, Schweizerbart, 1891 95. M 16.— 

Forichungsarbeit entjprechend, vieleingehender Das erfte Heft enthält fünf Abhand— 

geworben, jo daß der Umfang des Buches lungen, deren wichtiger Inhalt hier nur kurz 











416 


erwähnt werden fann. Die erjte, eine Arbeit | 
von Stapff über die Zunahme der Dichtig: 
feit der Erde nad ihrem Innern, iſt eine 
theoretische Unterjuchung über die Dichtigfeits- 
verteilung in einer Kugel unter Zugrunde: 
legung einer befannten mittleren und | 
Oberflächen: Dichtigfeit und eines beftimmten | 
Wachstums ihrer Differenz bei den inneren 
Kugelkernen. Gerlands Vullaniſtiſche 
Studien (I. Teil) weiſen auf die intereſſanten 
Probleme hin, welche mit dem Bulfanismus | 
verfnüpft find, und beginnen ihre Löſung, 
indem fie an den Unterſchied zwijchen der 
vulfanischen Thätigfeit auf dem Lande und 
dem Meere anknüpfen. Sie behandeln zu- 
nächft die marinen Bulfane und fuchen durch 
eine umfafjende Betradhtung namentlich auch 
der auf vulfanifshem Grunde entftandenen 
Koralleninjeln den Eat zu ermweijen, daß die 
marinen Bullane in einem anderen Ber: 
hältnis zum Erdinnern ftehen, ald die des 
Feftlandes oder der großen Feitlandsinjeln. 
©. Günther berührt in feinem Aufſatz über | 
Luftdrudichwantungen in ihrem Einfluß auf | 
die feſten und flüjfigen Beftandteile der Erd: 
oberflähe ein jchwieriged und bisher nur 
vereinzelt bearbeitetes Problem. Es fehlt 
in feiner Befchreibung nicht an der Dar: 
ftellung beftimmter Ergebniſſe, doch der 
- Hauptwert beruht in der zufammenhängen: 
den Anregung einfchlägiger Fragen (Niveau: 
ſchwankungen des feiten Erbbodens, akute 
Erjchütterungen des Bodens, mifrojeismiiche 
Bodenbewegungen, vulfaniihe Ausbrüche, 
Schlagwetter in Bergwerfen, langjame und 
unregelmäßige Schwankungen des Waſſer— 
ipiegels, rhythmiſche Schwankungen des 
Wafjerjpiegels, Luftdrud und Süßwaſſer— 
quellen, Luftdrud und Mineralquellen). Bon 
großem Intereſſe ift die Abhandlung Her: 
gejells über die Abkühlung der Erde 
und die gebirgsbildenden Kräfte, welche 
die Größe und den Sinn der durch Ab— 
fühlung einer Kugel entftehenden Kräfte, 
betradhtet und durch eine Kombination elafti: 
cher und thermifcher Vorgänge nicht allein die | 
Verteilung der Drud- und Spannungsver: 
hältniſſe, jondern auch ihre zeitlichen Ver: 
änderungen erflärt. Der Berfaffer fommt 
unter anderem zu dem Nefultat, dab die 
dur Gebirgsbildung gefalteten Schichten 
eine Stredung erfahren haben müfjen, bevor 
fie gefaltet wurden. Den Schluß des Heftes 
bildet eine an Dr. Hugo Berger gerichtete 
Erörterung Gerlands zu Pytheas’ Nord: 











Sandsfahrt, worin er eine von Pytheas er: 
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wähnte, bisher unerflärte Erjheinung als 
Nordlicht deutet. €. dv. Drygalsti. 
6. A. Schmidt, Erdmagnetismus und Erb- 
geitalt. S.197— 210. Der Berf. wirft die Frage 
auf, ob der Erbmagnetismus eine Stredung 
der Erde in der Richtung ihrer magnetiſchen 
Achſe bewirken und auf dieſe Weije die 


Differenz der von Laplace zu „ berech— 


231,7 
neten, in Wirflichleit aber ca. 00 betragen: 
den Abplattung ſich erflären laſſen könne. 
Er ergeht fid) in Hypotheſen, ohne jedoch 
zu einem pofitiven Nejultat zu gelangen. 

7. € v. Rebeur-Paſchwitz, Hori— 
zontalpendel-Beobachtungen auf der Kaijer- 
lichen Univerfitäts-Sternwarte zu Straßburg 
1892— 1894. ©. 211—536. 14 Holzſchnitte 
und 4 Tafeln. Der erfte Teil diejer äußerft 
gründlichen Arbeit des leider jo jung ge- 
ftorbenen Aftronomen bildet eine Unterfuchung 
über den Einfluß der Mondanziehung auf 
die Angaben des Inftrumentes, während im 
zweiten Teile die Verwendung bdesjelben als 
Seidmograph erörtert wird. Nach den mifro: 
jeismifchen Erjcheinungen werden die Regi— 
ftrierungen mehrerer großer Erdbeben durch 
das Horizontalpendel eingehend beſprochen 
und es ergiebt fich als wichtigſtes Reſultat, 
dag die Fortpflanzungsgeichwindigleit der 
Erbbebenwelle im Innern des Erdförpers 
erheblich größer ift als an der Oberfläche. 


‚Mit dem Vorjchlage einer internationalen 


Kooperation bei Erdbebenbeobadhtungen, um, 
wenn möglich, durch Beobachtungen an jehr 


‚entfernt von einander liegenden Stationen 


Erbbebenwellen durch den ganzen Erblörper 
hindurch zu verfolgen und auf diefe Weiſe 
Auffchlüffe über den Zuftand des Erdinnern 


zu erhalten, jchließt die interefjante Arbeit, 


der mehrere Kurventafeln beigegeben find. 
8 E. Rudolph, Über jubmarine Erb: 
beben und Eruptionen. Zweiter Beitrag. 
©. 537—666. Eine Fortfegung des im 
erften Bande gegebenen Berzeichniffes der 
Seebeben, jowie ausführlihe Behandlung 
eines Teiles derjelben. Die Beobachtungen 
beftätigen im wejentlichen die Ergebnifje der 


‚ früheren Arbeiten des Verfaſſers, nur läßt 


ji) die Trennung zwiſchen der äquatorialen 
Negion des atlantiichen Ozeans und der ſeis— 
miſchen Bone des St. Paul-Felſens nicht 
mehr aufrecht erhalten; beide werden als 
ſeismiſche Zone des äquatorialen atlantiichen 
Ozeans zuſammengefaßt. Den Schluß bildet 
ein Fragebogen über die Beobachtung von 
Seebeben, 
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9. Hermann Wagner, Areal und mitt: | Nord: und Südeuropa bezüglich der genannten 

fere Erhebung der Landflächen, fowie der vier wichtigen Gebiete Europas erweitert zur 

Erdfrufte. Eine kritiſche Studie, insbefondere Darftellung und fteigern jo die Benutzungs 

über den Anwendungsbereich der Simpſon'ſchen fähigleit des Atlas wejentlich. 

Formel. ©. 667—772. 1 Tafel. In dieſer L. Neumann. 

grundlegenden Arbeit hat Prof. Wagner eine 

Neuberehnung der Landflähen der Erde nad | Kühn, Prof. Dr. &, und Peip, Chr., 


Zehngradzonen, jowie der mittleren Erhebungs: | 
verhältniffe der Landflächen und der Erb: 
frufte vorgenommen. Die Arbeit Heiderichs 
über die mittleren Erhebungsverhältnifje der 
Erdoberfläche wird einer ftrengen Kritik unter- 
worfen und ihre Unzuverläffigfeit nachge: 
wiejen, daneben aber werden viele methodiſch 
wichtige Fragen, namentlich die Anwendbar⸗ 
feit der Simpſon'ſchen Formel, gründlich er: | 
örtert. 

10. dv. Rebeur-Paſchwitz, Vorſchläge 
zur Errichtung eines internationalen Syſtems 
von Erdbeben: Stationen. S. 773— 782, 

Die „Beiträge zur Geophyſik“ find in: 
zwiſchen in einen anderen Verlag überge: | 
gangen und ſollen von jet ab in Biertel- 
jahrsheften erjcheinen, fo daß ein regelmäßiges 
Erſcheinen dieſer wichtigen Zeitſchrift ge: 
ſichert iſt. O. Baſchin. 


Neuer Schulatlas in drei Heften 
4°. I. Heft: Deutſchland, 40 3; II. Heft: 
Europa, 50 &; III. Heft: die außer: 
‘europäischen Erbteile, 50 &. — Gera, 
Hofmann 1895-— 06, 

Nachdem, wie das Vorwort ſich ausjpricht, 
jeit 50 Jahren hinſichtlich der Darftellung 
de3 Kartenbildes für Schulatlanten fein großer 
Fortſchritt zu verzeichnen, ... und für die An- 


ſchauung des Schülers wenig Durchgreifendes 


geichehen iſt, . . nachdem man ſich immer 
weiter vom eigentlichen Zwed der Schulfarte 


entfernt hat, will der „Neue Schulatlas“ 
nunmehr auch den höchſten pädagogiichen Anz 


forderungen genügen . . . Da die Landkarte 


nicht durch Reflexion, fondern durch unmittel- 


bare Anſchauung eine richtige Vorftellung 


beim Schüler hervorrufen joll, jo find die 


Terraindarftellungen nad) eigener, bisher noch 
nicht zur Anwendung gelangter Methode 





Küddecke, R., Deutiher Schulatlas, | ausgeführt... Die Karten des „Neuen 
Unterftufe. 4°. 53 Karten und 3 Bilder | Schulatlas” find geeignet, dem Schüler für 
auf 20 Ceiten. Gotha, J. Perthes, die mannigfachen geographiichen Verhältniſſe 
1896. 14. ‚ein wirkliches Intereffe einzuflößen und ihn 

Im erften Jahrgang diejer Zeitichrift, zu eigenem Studium anzuregen. — Nach 
E.69—70, hat der Unterzeichnete die „Mittel: | dieſen Andeutungen wird man den Atlas 
ſtufe“ von Lüddedes Deutihem Atlas an: | gewiß; mit hochgejpannten Erwartungen näher 
gezeigt und auf das bevorftehende Erjcheinen anjehen und zunächſt den einleitenden Tert 
diejer Unterjtufe hingewiejen. Was dort | voll Intereffe ftudieren. Da fallen nun ſo— 
rühmend hervorgehoben worden ift, gilt in | gleich zum Teil eigentümliche Säße auf, wie 
gleichem Maße aud bier. Alle Karten, ſo-⸗ z. B.: „DieLängengrade laufen von einem 
wohl die, welche der „Mittelftufe‘ unmittelbar | Bol zum andern.” „Eine Vereinigung einer 
entnommen find, als auch die neu auf: | größern Anzahl von Bergen heißt eine Berg: 
genommenen, geben dem Schüler Hare und gruppe. Bilden bdiejelben ein zujammen: 
anjchauliche Bilder, verteilen den Stoff nach | hängendes Ganze, jo ſpricht man von einem 
weijer Auswahl und find auch bezüglich der Gebirge.“ „Man untericheidet Kammgebirge, 

Schrift derart gehalten, dah fie den Augen | Kettengebirge und Maffengebirge. Ketten: 

möglichfte Schonung angedeihen lafien. Der oder Kammgebirge werden durch eine... 

Atlas ift ein jehr wertvolles Hilfsmittel für | Reihe von Bergen gebildet.” „Größere Er- 

den elementaren Geographieunterricht und | hebungen, namentlih wenn jie zujammen- 

verdient die freundlichjte Aufnahme. Die er- | hängend find, aljo ein Kammpgebirge bilden, 
wähnte „Mittelftufe‘ hat nachträglich durch ‚über deſſen fortlaufenden Rüden fih nur 

Ausgabe von vier Ergänzungsblättern (Preis | einzelne Gipfel herausheben, heißen Gebirge. 

zufammen 20 &) noch wejentlich getvonnen. | Bei den letztern unterjcheidet man Mittel: 

Es find dies die im Maßſtab 1:5 Millionen gebirge bis etwa 1000 m und Hochgebirge 

entworfenen, aus Sydow-Wagner vereinfachten | über 1000 m.” 

Karten von den britiichen Injeln, von Franl:  Diefe Auswahl dürfte genügen. Was 

reih, Stalien und der Balfanhalbiniel; ſie nun die Karten jelbft betrifft, jo ift auf 

bringen den Inhalt der Atlasblätter von ihnen die Reliefdarftellung gänzlich mißglüdt; 





418 


eine undeutliche Art von Schummerung, in 
grau:violettem Ton gehalten, oft an die be: 
fannte Signatur ber topographiichen Karten 
für Sumpfbildungen erinnernd, dazu eine 
ganz unklare einjeitige Beleuchtung macht in 
den meiften Fällen, 3. B. auf der Karte der 
Alpenländer im 2. Heft, ein Erkennen der 
Bodenformen völlig unmöglid. Man ver: 
gleiche dazu das Vorwort, jomweit es oben 
wiedergegeben worden ift. Geradezu jcheußlich 


Bücherbeiprehungen. 


Das bewährte Buch bedarf faum bejonderer 
Empfehlung. 3. Bartid. 


‚Meyers Neifebüher: Schwarzwald, 
| Odenwald, Bergftraße, Heidel— 
berg und Straßburg. Giebente Auf- 
lage, mit 13 Karten und 9 Plänen. 
| Leipzig und Wien, Biblivographiiches 
Inftitut, 1896. & 2.—. 

Da die beſſeren unter den der modernen 








find die Kulturkarten, auf welche fich die | Touriftit dienenden Reiſebüchern — wozu 
Verfaſſer foviel zugut Be, a ee wir die Meyer'ichen entjdhieden rechnen dürfen 
farte Deutichlands z. ®. in 1:12 Millionen — weſentlich mehr bieten als Wegbeſchrei— 
ift nichts als ein Geffere von einem Dupend | ungen und Angaben über die Unterfunfts- 
von Farbenfleten — der reine Augenmordl | verhältniffe, jo können fie den Geographen 
Dasjelde gilt für die Bevölkerungskarte vielſache Dienfte Teiften, die mehrfach über 
Deutjchlands, wo Volfsdichte, Sprache und Ab: | die Zwecke einer etwaigen Reifevorbereitung 
ftammung durch ein unentwirrbares Sammel: | hinausgehn. So enthält aud) der vorliegende 
furium von Scraffuren und Farben: | „Schwarzwald“ viele Angaben von allgemeinem 
abftufungen dargeftellt fein wollen, und für Intereſſe, z. B. zuverläffige Höhenzahlen in 
die entprechenden Karten auch der zwei | großer Menge, die einem teilweije die Be: 


weitern Hefte, in ganz hervorragendem Maße 
aber für die „Kulturfarten“ der Erde im 


3. Heft, die geradezu als jchredlich bezeichnet: 


werden müffen. Gegen die Verfündigung, 


die durch dieſe Veröffentlihung an unfern | 
Kindern, welcher Lehrjtufe fie auch angehören | 
mögen, verübt zu werden verjucht wird, fann | 


nicht Scharf genug Proteft erhoben werben. 
Mehr über den „Neuen Sculatlas” zu 
jagen, wäre ihm zuviel Ehre erwiejen. 

L. Neumann. 


Meyers Reiſebücher. NRiejengebirge 
und die Grafihaft Glak von 
D. Lehner. Zehnte Auflage bearbeitet 
und Mitwirkung der Gebirgsvereine. 
16°. 283 ©. Mit 9 Karten, 2 Stadt: 
plänen und 2 Panoramen. Leipzig, 
Bibliogr. Inftitut, 1896. M 2.—. 
Seit Neltor Lehner 1869 zum erſten 
Male die langjährige Kenntnis des heimifchen 
Sebirges niederlegte in jeinem handlichen 
Neifeführer, hat dieſer getreue Edart ber 
Niejengebirgswanderer in fteter Fortentwichke— 
fung ſich jo vervollfommnet, daß ihm troß 
lebhaften Wettbewerbs zu feiner Zeit der 
Ruf des beiten Wegweijers in den Bergen 
Schlefiens ernftlich ftreitig gemacht werben 
fonnte. Auch die eben erjchienene zehnte Auf: 
lage hat unter der Mitwirkung vieler Freunde 
des Gebirges an Genauigkeit und Reichhaltigleit 
wiederum gewonnnen und durd die Beigabe 
einer neuen Karte (Ultvatergebirge 1: 150000) 
und zweier Pläne (Görlig, Schreiberhau) auch 
ihre graphiiche Austattung nod erweitert. 


nutzung teurer Spezialtarten erjeen können, 
dann die neueften Einwohnerzahlen, hiftorifche 
Notizen, Bemerkungen über das Erwerbs: 
‚ leben der einzelnen Bevölkerungskreiſe u. ſ. w. 

Die Hauptſache bleibt natürlich die Dar: 
jtellung der Topographie mittels jorgfältiger 
‚ Routenjchilderung und Entfernungsangaben, 
‚deren Anſchaulichmachung eine größere Anzahl 
von Überfichts- und Spezialkarten ſehr zu 
ftatten kommt. Abgejehen von einigen Fleineren 
Ungenauigfeiten des Textes find dem Referen— 
ten feine ftörenden Unrichtigleiten von Belang 
aufgefallen. Die Stadtpläne dürften teilweise 
in größerem Maßſtab und hübjcher ausgeführt 
fein; das gilt bejonders für den von Frei— 
burg; die ftrategiichen Bahnverlegungen und 
Neubauten zwiichen Baden : Oos:Raftatt- 
Karlsruhe-Graben find nicht oder doch nur un: 
vollſtändig eingezeichnet, während anderſeits 
|die erft vor wenig Wochen eröffnete Baden: 
weiler Lolalbahn angegeben iſt. Das Büch— 
fein ift jedenfalls preis: und empfehlenswert. 

L. Neumann. 


Meyers NReifebüher: Deutſche Alpen. 
1. Teil (ayriſches Hochland, Algäu, 
Vorarlberg, Nordtirol, Brennerbahn, 
Otzthaler⸗, Stubaier: und Ortlergruppe, 
Bozen, Meran, Vintſchgau, Südtirol: 
Brenta:, WPrejanella- und Adamello— 
gruppe, Gardaſee). 5. Auflage. 8°. 368. 
Mit 23 Karten, 4 Plänen und 12 Pano— 
ramen. Leipzig und Wien, Bibliogr.- 
Anftitut 1896. M d.—. 

Bon modernen Reiſebüchern erwartet man 
feine eigentlihe geographifche Belehrung, 
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wenn fie in ihrer Eigenichaft als Wegweifer 
auch eine Fülle geographiichen und ftatiftijchen 
Materiales enthalten. Fehlt ihnen doch der 
Kaum auh für kurze und anfchauliche 
Landichaftsichilderungen, wie fie uns in den 
breitipurigen älteren Reiſehandbüchern nicht 
jelten erfreuen! Die Beiprehung in einer 
geographifchen Zeitichrift Tann ſich aljo 
darauf bejchränfen, einerjeits feftzuftellen, ob 
die verjtreuten Angaben mehr geographiicher 
Art dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
entiprechen, anderjeit3 die beigegebenen zahl: 
reichen Kärtchen auf ihre Zuverläffigfeit und 
Schönheit Hin zu prüfen. In beiden Be- 
ziehungen verdient die neuefte Muflage des 
bewährten Meyer’ichen Führers volles Yob. 
Unrichtigfeiten finden fich (neben etlichen 
ftörenden Drudfehlern) nur wenige, jpeziell 
in dem furzen Mbjchnitt: „Alpine Er: 
läuterungen‘, wo wir (&. 19) erfahren, 
daß die Gletſcherſchliffe auch Rundhöcker 
heißen, und wo Begriffe, wie Kar, Moränen 
u. dgl., nicht mit entſprechender Klarheit und 
Schärfe definiert find. Von den Karten ift 
die Überfichtsfarte der deutſchen Alpen 
technijch am wenigjten gelungen; die übrigen 
Karten und Pläne find ebenjo hübſch wie 
überfichtlich. E3 find dies teils Höhenſchichten— 
farten mit don Fall zu Fall verichieden 
gewählten, durch grüne und braune War: 
bentöne unterjchiedenen Höhenftufen, teils 
Schraffentarten, teild endlich Gerippfarten in 
Schwarz, welche Gebirgstämme, Fels, Schutt 
und Gletſcher anichaulich wiedergeben. Neu 
hinzugelommen ift in der neuen Auflage die 
Karte der Adamellogruppe 1: 120000 (S. 8312), 
erweitert und verbefjert wurden die Umgebungs: 
farte von Bozen, und der Stadtplan von 
Annsbrud, wohingegen das entbehrliche Wege: 
färthen von Garmiſch und Partenkirchen 
wegfiel. Auch die beigegebenen Panoramen 
find zu loben. 

Seinem eigentlichen touriftiichen Zweck 
entpriht das Neifehandbuh in vollftem 
Maße: es ift überfichtlih und knapp ge: 
halten, überaus reichhaltig und vollftändig | 
und jeine Angaben jorgfältig fontroliert, jo 
dab fie überall dem gegenwärtigen Stande | 
der Berhältniffe entiprechen. Sieger. 
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Wer mit mir den Vorzug hat, den Ber: 
faffer des Buches perjönlich zu kennen — 
und wie groß ift nicht die Zahl derjenigen, 
die dem Bielgewanderten im irgend einem 
Teile des Globus begegnet find —, der wird 
mit Vergnügen beftätigen, daß er das, was 
er fein will, in feiner Art vollkommen ift. 
Er ift Weltreifender von Beruf, eine durch— 
aus moderne Erjicheinung, wie fie nur mög- 
li geworden in der Zeit einer fo erftaun: 
(ihen Bervolltommnung der Verkehrsmittel, 
eines jo unabläffigen Vordringens europäijcher 
Kulturerrungenfhaften in alle Winfel der 
Welt, eines jo weitreichenden, raſch ergreifen: 
den und ebenjo rajch wechſelnden öffentlichen 
Interefjes an fremden Ländern und Völkern, 
eines Zeitalterd endlich der Preſſe und des 
„time is money“. Er erinnert mid in 
diejer Hinficht immer an jene typiichen Ne» 
porterfiguren, wie wir fie bei uns eigentlich 
nur aus Jules Verne'ſchen Romanen fennen, 
mit all ihrer Naftlofigfeit, ihrer Geiſtes— 
gegenwart, ihrem Kopf voll findiger An: 
ichläge und der fabelhaft leichten Hand, dem 
geradezu telegraphifchen Rapport zwiſchen 
Auge und Feder. Der Verfaffer befindet ſich 
im Sommer 1894 auf einer — id) weiß nicht 
wievielten — Reife um die Welt in Dftafien, 
der Krieg zwilhen Japan und China er: 
ſcheint am Horizont, fofort ſitzt er auf einem 
Schiff, das nah Fujang fährt. Von hier 
geht's, ebenfalld zur See, nad) Tſchimulpo, 
daran jchließt fih ein Ausflug nach Söul 
und ein Aufenthalt dajelbft. Die Dauer des: 
jelben, jomwie die Ausdehnung der Ausflüge 
von der Hauptftadt aus wird nicht angegeben, 
beides kann aber nur kurz geweſen jein. 
Troßdem bevorwortet er bereits im November 
in Zondon ein ziemlich umfangreiches Bud 
über Korca, in dem die eigentlichen Reife: 
erlebniffe einen verhältnismäßig geringen 
Raum einnehmen, das vielmehr vorwiegend 
allgemeinen Charakters ift und unter31 Kapitel: 
überichriften das Land und das Volk, feine 
Sitten und Gebräuche, jeine politischen, 
religiöjen, ſozialen und ökonomiſchen Zu: 
ftände nach einer Fülle von Gefichtspunften 
hin darftellt. Alle diefe Schilderungen find 


mit lebendiger Verve Hingeworfen und voll 


von jenen die Teilnahme des fachlich nicht 


Heſſe-Wartega, Ernſt von, Korea. 
Eine Sommerreife nach dem Lande der 


Morgenruhe 1894. 8°. 2206. Mit zahl: 


reichen Abb. u. einer Speziallarte Koreas | 


mit den angrenzenden Ländern. Dresden 


an ſich interefjierten Publilums rege er: 
haltenden Einzelzügen. Es geht aus den 
Worten des Verfaſſers nicht immer hervor, 
was eigene Beobachtung und was — dies 
naturgemäß in überwiegendem Maße — aus 


u. Leipzig, Carl Reißner. 1895. M 7.—. den von ihm im Vorwort genannten Quellen 
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geichöpft ift, indefjen für das Intereſſe des ' 


großen Publikums, an das fich diejes Buch 
jeinem Stil nad in erfter Linie wendet, iſt 
das ja in der That gleichgiltig. Ich zweifle 
ferner nicht, daß ein gelehrter Kenner Koreas 
— ber ich nicht bin — hier und da finden | 
mag, die Raſchheit der Arbeit verleugne ſich 
nicht immer. Wenigftens habe ich den Ein- 
drud, als ob der Verfaſſer leicht perjönliche 
Erfahrungen verallgemeinert. Allein er hat | 
das unbeftreitbar große VBerdienft, daß er eben | 
jelber dagemwejen ift und daß er mit leben- 
digem Intereſſe beide Augen aufgemacht hat. 
So, glaube ich, wird jelbft der Kenner Koreas, 
deren es ja außerordentlich wenig giebt, dem 
Buche noch mancherlei entnehmen können. 
Viele Schilderungen, beiſpielsweiſe die des 
Stabtbildes von Söul, find von eindruds- 
voller Gegenftändlichkeit, und einen dauern: 
den Wert wird dem Buche die Firierung des 
eigenartigen politiihen Zuftandes nad Be: 
jegung Koreas durch die Japaner und vor dem 
Ausbruch der eigentlichen Kämpfe mit den 
Chineſen verleihen. Gcorg Wegener. 


Schmidt, Emil, Reife nah Südindien. | 
gr. 8 314 ©. Mit Abbildungen. 
Leipzig, W. Engelmann. 189. M8.— 
Der Berfaffer ſchildert die Erlebniffe einer | 
im Winter 1889/90 durch den jüblichiten 
Teil der vorderindiſchen Halbinſel ausge: 
führten ethnographiichen Forſchungsreiſe. Er 


landet in Zuticorin und reift über Madura 
wäſſerungsanlagen des öftlichen Defan ebenſo 


nadı Mabdras; von dort wendet er fich zurüd 
nach Tinnewelly, überichreitet den äußerten 
Teil der weftlihen Nandgebirge und bereift 
nun die Malabar-Küſte von Cap Komorin 
bis nad) Kalikut, mit Ausflügen nad Koim: 
bator, in die Anämalä- und Nilgiri-Berge. 
Er berührt damit Gegenden, in denen die 
Geftaltenfülle der indifchen Natur befonders 
reich ift und die Eigenart der indiichen Be: | 
völferung fid) von dem europäiichen Einfluß 
bejonders frei gehalten hat, und welche zu: 
gleih von deutſchen Neijenden noch wenig 
bejchrieben worden find. 

Nannte ich den Berfafjer des zuvor be: 
iprochenen Buches eine Erjcheinung, wie fie 
in Deutjchland jelten ift — und deren jpezi: 
fiſche Vorzüge ich nicht verfenne —, jo möchte | 
ich diefen Autor mit Nachdruck als einen 
Typus befter deutiher Art in Anſpruch 
nehmen. Es ift eine echte deutjche Gebehrten⸗ 
natur, die aus dieſem Werfe jpricht, nicht 
von der oft verjpotteten Richtung, die fich in 
Kleinkram pedantifch verliert, jondern von 
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jener, für die große Menge vielleicht etwas 
ihweren, aber eben goldenen Gediegenheit, 
wie fie aus einem tiefen Verantwortlichkeits- 
gefühl entipringt. Obwohl das Buch fein 
inftematisch wiſſenſchaftliches Werk ift, fon: 
dern ruhig plaudern will und auch wirklicd) 
plaudert, jo iſt es doch offenbar nicht leicht 
hingejchrieben: das jorglihe Mafhalten und 
Abmwägen des Ausdruds giebt dem Leſer 
überall das Gefühl, daß ein kritiſch ge: 
ichulter Geift zu ihm ſpricht. Eine reiche 
und fichere naturwiffenfchaftlihe und ethno: 
graphiihe Bildung und ſpeziell indische 
Studien, auch hiftoriicher Art, befähigten den 
Berfafier, den Erjcheinungen des Erdbodens, 
der Tier: und Pflanzenwelt ebenfo wie denen 
der Bevölferung mit rajchem Verftändnis 
entgegenzutreten. Eine logiſch Mare Aus: 
drudsfähigfeit jowie ein Zug des Künftler- 
tums, von dem ich noch jprechen werde, er: 
möglichen dic Harc Wiedergabe des Gejehenen, 
und erftaunlich ift die Schärfe feiner Beobach— 
tungsgabe: Auge und Erinnerung wirken mit 


‚der Treue einer photographiichen Camera. 


Beilpielsweife beachte man nur die Schilde: 
rung der Prozejfion von Kottäam (S. 302), 
wo cin raſch vorüberzichender, verwirrend 
bunter Vorgang bis in feine Einzelheiten 
aufgelöft wird — aber man kann hierzu das 
Buch eigentlich aufichlagen, wo man will. 
Daher bietet e8 in feinem erzählenden Gange 
einen Reichtum wiſſenſchaftlich wertvoller 
Anſchauung und Belchrung: über die Be: 


wie über die bunten Tempelbauten Maduras 
und anderer Orte, über den merkwürdigen 
landichaftlihen Wechjel beim Überfteigen der 
wetterjcheidenden Ghats, über die ftrengen 
Kaften-Einrichtungen des Brahmanenftaates 
Travanfor, über die primitiven Kultur: 
zuftände der Kanikar und ihre allmählige 
Ummwandelung unter dem Einfluß der Euro: 
päer, über die uralte Gefchichte und die eigen: 


‚artige Entwidelung der Juden von Kotjchin 


und vieles andere. 

Einen ganz bejonderen Reiz verleiht dem 
Buche aber der feine Schimmer künſtleriſchen 
Gefühls, der überall hindurchleuchtet — nicht 
mit blendendem Glanz: es it fein Buch für 
die Bielen —, wohl aber mit intimem Zauber 
für denjenigen, der mit jtillem Feingefühl 
darauf zu achten verjtcht. Das Künftleriiche 
zeigt ſich nicht nur in der ſtets gleichmäßigen 
Klarheit und Reinheit des Stils, micht nur 
in der überzeugenden Beurteilung indijcher 
Kunftwerke, jondern vor allem in der plaftis 
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ichen und farbenreichen Gejtaltung der Schil: | 
derungen. Wer fich einen hohen Genuß ver: 
ichaffen will, der verfolge nur einmal mit 
rechter Teilnahme die Lagunenfahrt von 
Kotichin. Wie ift hier Auge und Ohr des 
Verfaffers auf jeden Eindrud gejpannt, mit 
welcher innigen Luft des Empfangens reagiert 
feine Seele auf jede Erjcheinung und erfaßt 
poejievoll ihre Neize und mit welch einer 
fünftleriichen Sicherheit läßt feine Darftellung 
eine Fülle greifbarer deutlicher Bilder an ung 
vorüberziehen: Landſchaften in träumerischem 





Dunfel und mit phantaftijchen Glutbeleuch: 
tungen oder in lachendem Sonnenglanz, 
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Anſchauung fennen gelernt und am deſſen 
Erſchließung er jelbft regen Anteil genommen 


‚hatte, jo war er bei der Parftellung ber 


deutihen Kolonien in Weftafrifa und der 
Südjee teild auf die ziemlih umfangreiche 
Litteratur über dieje Gebiete, teild auf die 
Mitwirkung anderer hingewieſen. So ent: 
ftammen die Abjchnitte, welche fich mit den 
deutihen Schußgebieten in der Südſee be: 
Ichäftigen, nicht feiner Feder, jondern der: 
jenigen des Herrn Dr. Neubaur, und wir 
müſſen jagen, daß dieje Kapitel am beften 
durchgearbeitet erjcheinen, jo daß fie ein ab- 
gerundetes und anſchauliches Bild jener 


reizende Bilder aus dem Tierleben, plaſtiſche Länder, ihrer natürlichen Verhältniſſe, Be- 
Gejtalten und Scenen der Eingeborenen u.a. m. | völlerung und twirtichaftlichen Bedeutung uns 
Nichts Wunderbares begegnet uns im dem |geben. Weniger gilt dies von dem weſt— 
ganzen Buche, aber wir erfennen, wie wunder: | afrifaniichen Kolonien. Die Abjchnitte, welche 
bar aud das Kleinſte ift, wenn es mit der | diefen gewidmet find, bringen zwar aud) 
rechten Liebe aufgenommen wird. Ich ftehe | manches Gute und Xejenswerte, aber fie 
feinen Augenblid an, dies Werf unter die | machen im allgemeinen doc noch zu jehr 
beiten Schäge unjerer deutjchen Heijelitteratur | den Eindrud des Unfertigen, nicht hinreichend 


zu rechnen. Georg Wegener. 


Benkov, Jervlim von, Die Reife S. M. | 
Schiffes „Zrinyi“ nah Oſtaſien 
(Vangtiefiang und Gelbes 
1890— 91. gr. 8°. 439 ©. Mit einer 
Reiſeſtizze und Tafeln. Wien, Carl‘ 
Gerold. 1894. Geh. M 6.— 
Das Bud) jchließt ſich den früheren Ber: 
öffentlichungen ähnlicher Art über die Reifen 


j 


öfterreichiicher Kriegsichiffe nach ſüd- und oft: | 


afiatifchen Höfen an, bei welchen die Zwecke 
feemilitärijcher Ausbildung der Mannſchaft 
in danfenswerter Weije mit der jorgfältigen 
Einfammlung mannigfaltiger Notizen maus | 
tiicher, ftatiftiicher, fommerzieller und jonjtiger 
Art verbunden werden. Bon bejonderem 
Wert iſt diesmal die Bereifung des unteren 
Yangtjefiang bis nah Hankou aufwärts. 
Sie beruht ebenjo wie die zahlreichen Skizzen 
und Pläne dazu auf Arbeiten des Linien: 
jchiffsleutnants E. v. Friedenfels. Die bei- 
egebene große Karte ermöglicht eine raſche 
Überficht über den Reiſeweg. | 

Georg Wegener. | 


Schmidt, Rochus, Deutihlands Kolo- 





nien, ihre Gejtaltung, Entwide: 


lung und Hilfsquellen. Bd. MI. 
Weſtafrika und Siüpdjee. 8”. 
Berlin, Schall und Grund, 


«MH 6.—; geb. M b.—. 


Wenn der Verfafjer im erften Bande | 


Meer), | 


gebirgsflora berichtet hat. 


438 ©. | Landesnatur näher einzugehen. 


1895. | zweiten Auflage dürfte auf diefen Punkt mehr 
‚ Gewicht zu legen jein, als es vieljad) in dem 


Durchgearbeiteten, und lafjen erfennen, dab 
der Berfafler noch nicht nach allen Richtungen 
hin den Stoff gleichmäßig beherridhte. Sie 
find auch nicht frei von Heineren und mand): 
mal ſogar recht erheblihen Irrtümern. So 
wird behauptet, daß der Kamerunberg nur 
bis zur Höhe von etwa 2100 m erforjcht, in 
höhere Regionen aber noch feine Expedition 
gelangt jei, während doch gerade der Gipfel 
diejes Berges öfters erreicht worden ift und 
Dr. Preuß eingehend über feine Befteigung 
desjelben und die Erforfchung der Hoch— 
Für die Dar: 
ftelung Südweftafritas hätte das treffliche 
Werft von Hans Schinz mehr ausgenugt 
werben fönnen; wir würden dann ein beſſeres 
Bid von den natürlichen Verhältniſſen, 
namentlich auch des füdlichen Teiles diejes 
Landes erhalten, denn die Berichte - von 
Hindorf, Dove und Sander beziehen fid) 
wejentlich nur auf denjenigen Teil Südweit- 


'afrifas, welcher zwijchen Windhoef und der 


Dtavimine gelegen ift. Ebenjo find die Ans 
gaben über Adamana jehr dürftig; der Ver— 
faſſer bejchräntt fich darauf, aus den Berichten 
von BZintgraff, Morgen, v. Stetten 
und v. üchtritz die perjönlichen Erlebnifje 
diefer Forjcher wiederzugeben, ohne auf die 
Bei einer 


vorliegenden Buche geſchehen ift. Soll das 


dieſes Wertes (ſ. Geogr. Zeitichr. 1895 ©. 422) | an und für ſich nützliche Werk jeinen Bived, 
ein Gebiet behandelte, das er aus eigener | weiteren Kreiſen unjeres Volfes eine braud): 
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bare Überficht der deutjchen Kolonien in die 
Hand zu geben, in vollem Maße erfüllen, jo 
würde eine Umarbeitung mancher Kapitel 
wünfchenswert jein, und e3 würden nod) 


manche Bublifationen benugt werden müſſen, 


die dem Berfaffer weniger befannt geblieben 
oder doch von ihm nicht genügend berüd: 
fichtigt worden find. U. Schend. 


S5chüß-Bolghaufen, Damian v., Der 
Amazonas. Wanderbilder aus Peru, 
Bolivia und Nordbrafilien. (Zluftrierte 
Bibliothek der Länder: und Völkerkunde.) 
2. Aufl. herausgegeben von A. Klaſſert. 
8°, 444 ©. Mit 98 Abbild. u. 2 Karten. 
Freiburg i.B., Herder. 189%. MT.—. 

Damian Frhr. v. Shüß-Holzhaufen 
hatte fich jchon als 21 jähriger junger Mann 

(1846), von Reifeluft getrieben, nad; Umerila 

gewandt, hatte ſechs Jahre lang Nordamerika, 

bejonder® Teras, Californien und Merico 
durchzogen, ehe er (1852) nah Südamerika 
und zwar nad) Berü fam. Einer peruaniſchen 

Erpedition ſich anſchließend lernte er das 

Gebiet des Huallaga und Mararion kennen 

und fuhr dann den Amazonenftrom bis zu 

jeiner Mündung hinab. Auf Grund jeiner 
getvonnenen Erfahrungen jchloß er mit der 
peruanifchen Regierung einen Bertrag über 
die Begründung deutjcher Anfiedelungen am 

Dftabhang der Anden und ging nad) Deutich: 

land, um Anfiebler anzumwerben. 1857 traf 

er mit den angeworbenen Zirolern und 

Rheinländern in Perü ein, aber erft 1859 

fonnte, da die peruaniſche Regierung die 

Vertragsbedingungen nicht erfüllt und nichts 

vorbereitet hatte, die Kolonie Pozuzo öftlich 

von Gerro del Pasco begründet werben. 

Schü jelbft wurde durch die pernanijche 

Regierung unter nichtigen Vorwänden bald 

aus der Kolonie entfernt; er blieb noch bis 

1865 in Güdamerifa und kehrte dann nad) 

Deutſchland zurüd, wo er ich Fitterarijchen 

Arbeiten widmete. 1883 gab er, unmittelbar 

vor jeinem Tode, das vorliegende Werk heraus, 

in dem er, dem Faden einer Neife von der 
peruanifchen Hüfte über die Anden zum 

Amazonenftrom und diejen abwärts folgend, 

eine gemeinverftändlihe Schilderung des 

nördlichen Peru und des Amazonenftrom: 
gebietes giebt. Nach zwölf Jahren hat ſich 
eine neue Auflage nötig gemadt. Cie ift 
von A. Klafjert in vortrefflicher Weiſe be: 
jorgt worden. Der allgemeine Charakter des 

Buches ift unangetaftet geblieben, aber die 

in der Zwifchenzeit getwonnenen Grgebnifje 


Bücerbeiprehungen. 


der Forſchung find in jehr jorgfältiger und 
verſtändiger Weije eingefügt worden. Be: 
ſonders wertvoll ift das meu Hinzugefügte 
ſechſte Kapitel, das eine Darftellung der Ent: 
widelung und der heutigen Berhältnifie der 
Kolonie Pozuzo giebt und dabei mit leb— 
| haften Worten der Berdienfte ihres Pfarrers 
Egg gedentt. Die Kolonie ift feineswegs, 
wie vor wenigen Jahren in deutjchen Zeit: 
ichriften zu leſen war, verfommen, fie hat 
eine Schwere Entwidelung durchzumachen ge- 
habt, aber weift jebt, befonders jeit der Er: 
richtung einer Fabrik von Rohlolain, durch— 
aus gedeihliche Zuftände auf: feinen Reichtum 
der Bewohner, aber Wohlftand und treue 
Bewahrung der deutjchen Nationalität. Die 
Darftellung der Kolonie wird auch durch eine 
Anzahl hübjcher Abbildungen erläutert. Ge: 
ringere3 Xob verdient ein Teil der übrigen 
Bilder, von denen viele Le Tour du monde 
entnommen und manche, wie namentlich das 
Bild von La Paz, jehr wenig naturgetreu find. 
N. Hettner. 
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Über das Klima von Wiltelamerika. 
Bon Dr. W. Röppen. 


Bei dem Mangel ſtaatlich organifierter Beobachtungsnetze ift unfere Kenntnis 
des Klimas von Mittelamerifa noh immer auf die Angaben von Reiſenden 
und auf einige furze, von Privaten oder vereinzelten Inſtituten herrührende 
Beobachtungsreihen angewiejen. Über den mittleren Teil des langgeftredten 
Landſtrichs — speziell Coftarica nnd Guatemala — verdanfen wir namentlich 
Frantzius aus älterer und Carl Sapper aus neuejter Zeit wertvolle Auf: 
jchlüffe. Aus der Stadt Guatemala haben wir durch Rockſtroh, aus San oje 
de Eojtarica dur Pittier, aus San Salvador durh Sanchez und vom Panama— 
Kanal duch die Kanal:Berwaltung vollftändige meteorologiſche Aufzeichnungen 
erhalten. Gute Schilderungen werden ferner in Hanns Sllimatologie vom 
Sithmus von Tehuantepec nad) Kapt. Schufeldt und vom Mosquito-Territorium 
nad) Bell beigebradt. Von den Häfen an der pazifiihen Seite haben die 
„Annalen der Hydrographie und Mar. Meteorol.” eine Reihe von Berichten 
deutjcher Kapitäne mitgeteilt, in denen bejonders die Winde gut beobachtet find. 
Bon der jüdlich anjchließenden Küſte von Columbien endlich haben wir in neuejter 
Zeit duch Hettner und Baron Eggers Mare Schilderungen erhalten. 

Die mandherlei intereffanten Züge, die das Klima von Mittelamerika auf: 
weift, dürften eine fnappe Zujammenfafjung diejes Materiald für weitere geo: 
graphiiche Kreiſe rechtfertigen. 

Bei der großen Gleichförmigfeit der Temperatur in der Tropenzone find 
e3 hauptjählic die Wind: und Regenverhältniffe, die hier das Klima bejtimmen 
und es im ihrer häufig jehr jcharf gezeichneten Eigenart harakterifieren: Bier 
jtellt jich freilich, neben der Spärlichfeit regelmäßiger Beobachtungen, als zweiter 
Übelftand der ein, daß die Negenverhältniffe hauptjächlih vom Lande, die 
Winde vom Meere befannt find, und ihre Verknüpfung daher Vorſicht erfordert. 
Bon der Küfte liegen glücdlicherweife über beides einigermaßen ausreichende An: 
gaben vor. Die bis jetzt befannt gewordenen Windangaben aus dem gebirgigen 
Innern find meiſt al3 mehr oder weniger örtlich beeinflußt anzujehen. 

Die Windverhältnijfe des mittelamerifanijchen Iſthmus von Tehuantepec 
bis Darien haben viel Ähnlichkeit mit jenen der Weſtküſte von Afrika zwiſchen 
Senegambien und Kamerun. Sie werden bejtimmt dur die Erijtenz, Die 
periodifche Verſchiebung und das gelegentliche Jneinandergreifen der beiden 
Windſyſteme des Nordoftpaffats und der vom Sübdoftpafjat der Südhemijphäre 
abgezweigten ſüdlichen und ſüdweſtlichen Winde. 

Un der atlantijchen Küfte und im Innern von Mittelamerika find nördliche 
und öftlihe Winde in den Monaten November bis Yebruar allgemein vor: 
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herrſchend, ohne doch die Stetigfeit des eigentlihen Pafjats zu haben; fie treten 
häufig ſtürmiſch mit Regen, al3 jogenannte nafje Norder, auf. In den übrigen 
Monaten find die Winde je nad) der Ortlichkeit jehr verjhieden, jo viel die 
wenigen vorhandenen Beobadhtungsreihen erkennen laſſen. 

Südweftwinde fcheinen namentlih in unjerem Hochſommer auch an der 
atlantiichen Küſte ziemlich Häufig zu fein, wenn jie auch meift Hinter den Winden 
aus Nord bis Dft zurüdjtehen. Da dieſe Küſte wenig von deutſchen Echiffen 
bejucht wird, jo bejißen wir auch weniger gute Schilderungen über deren Wind- 
verhältniffe als von der pazifiichen Küfte Nur über die Monate Mai und 
Juni find wir durch einen Bericht im Jahrgang 1879, ©. 652, der „Annalen 
der Hydr. u. Mar. Met.” nad zweijährigen Beobachtungen gut unterrichtet. 
Darnad) wehen in der jchönen Jahreszeit, von Ende März bis Mitte Juni, an 
der Oſtküſte von Eoftarica leichte Yand: und Seebrijen. Morgens von 9 bis 10 Uhr 
herrſcht gewöhnlich Windjtille, darauf folgt aus Dft kommende Seebrije in der 
Stärfe von nur 1—2 der Beaufort-Sfala,; nachmittags zieht fi) der Wind ſüd— 
fiher und geht nad) Sonnenuntergang, ohne Unterbredung, in den aus SW 
mit Stärke 1,5 bis 2,5 Beauf. wehenden Landwind über, der meijt jtärfer als 
die Seebrije ift — ein anderwärts felten beobachteter Fall! 

Für die Llanos von Venezuela ift der Wechſel zwifchen dem Nordoſt- (dort 
meist Dft-)Baffat der trodenen Monate Dftober big März und den füblichen 
(dort meiſt füdöftlichen) Winden der Regenzeit durch Humboldts berühmte 
Schilderung in den „Anfichten der Natur” befannt genug. 

An der Küſte des Stillen Ozeans fpielt ſich diefer Wechſel etwa zwijchen 
5° und 13° n. Br. ab. Allein Hier ftellt fi) noch eine Eigentümlichkeit ein, die von 
der Oſtküſte nicht befannt ift, obwohl jie aud) da bejtehen mag. Der hier vom 
Lande kommende Paſſat tritt nämlich in zwei Formen auf, im Winter, in der 
Trodenzeit, aus hoch nördlicher Richtung, dem „Norder” des mexicaniſchen Golfs 
verwandt, im Sommer, der Regenzeit, ald Oft oder Oftfüdoft, der jüdlich von 
10° n. Br. nur als Gewitterwind in Stößen weht, nördlich von 10” aber aud) 
häufig als ſchwacher anhaltender Wind. 

Wenn fie jtarf auftreten, werden jene Nordwinde als Papagayos, die 
öftlichen Gewitierwinde als Chubascos und die Südwejtwinde der Regenzeit 
als Temporales bezeichnet. Die Papagayo3 wehen anhaltend mit heiterem 
Wetter, die Temporales ebenjo mit langdauerndem Regen, die Chubagcos aber 
als Gewitterböen. An der afrifanischen Weſtküſte entipricht dem Papagayo der 
Harmattan, dem Chubasco der Tornado, die vorherrichenden jüdlichen Winde jedod) 
haben an der afrikaniſchen Küſte, jo viel ich weiß, feine bejondere Bezeichnung. 

Die nördlichen Winde, die in unjeren Wintermonaten im mericanijchen 
Golf herrichen, greifen überall, wo eine Lüde im Gebirgszuge ihnen Durchlaß 
gewährt, bis nad) der pazifiihen Seite hinüber; dort wehen dann auch am Tage 
die Winde vom Lande her, zeitweife mit ftürmifcher Kraft. So bei Tehuanteper, 
an der Fonjeca: und der Panama-Bai. 

Die faum 350 m hahe Landenge von Tehuantepec wird von den Nord: 
winden, die im Herbſt und Winter im mericanijchen Golf herrichen, überweht; 
anf dem Plateau und am pazifiihen Abhang find fie oft jehr heftig, und auf 
einem 200—250 Geemeilen breiten und etwa ebenjo weit ins Meer reichenden 
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Gebiete wehen fie auch auf den Stillen Ozean hinaus. Wird ein Schiff hier 
duch die Kraft des Windes gezwungen beizudrehen, jo kann es mehrere Tage 
Aufenthalt Haben; gewöhnlich ijt aber das Gebiet der jtarfen Norder raſch 
durchjegelt. 

Bei Eorinto wehen die „Bapagayos” im Januar und Februar aus Richtungen 
zwijchen NE und E, oft 3 bis 4 Tage nacheinander nur mit einer Abſchwächung 
in den Morgenftunden; ihre größte Stärke erreichen fie am Abend und in der 
erjten Hälfte der Naht. Dann müſſen Schiffe oft mehrere Tage vor dem 




















naſſen 
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Mittlere Windrichtung | Trennungslinie der Trrrrrr Gebiete. 
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im Juli. 


(Innerhalb der — — Linie fommen regelmäßige wirkliche Trockenzeiten vor.) 


Hafen auf Seebrije zum Einjegeln warten. Auch in der Bucht von Panama 
wehen die Nordbwinde der Monate November bis März am ftärkjten vom Nach: 
mittag bis Mitternacht. 

Wo die Kordillere ſich fteil von der Küſte erhebt, wie bei Veragua, berührt 
der nördliche Wind das Meer erit 15—20 Geemeilen vom Lande, während 
näher zur Küfte Winditille mit hoher, vom Meere fommender Dünung fich findet. 

Überall aber, wo die Kordillere Hoch und nicht allzu fteil ift, find längs 
der pazifiihen Küſte von Mittelamerika tägliche Seebrifen gut entwidelt, die um 
10 oder 11 Uhr morgens einjegen und bis gegen 8 Uhr abends wehen, und zwar 
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meift aus ganz füdlicher oder jelbft füdöftlicher Richtung beginnen und dann nad 
SW oder W gehen, ähnlich wie die Geebrifen an der Südfüfte Englands. In 
tiefen Buchten, wie bei Panama und im Golf von Nicoya, find fie ſchwach, an 
vorjpringenden Teilen der Küſte, wie bei Kap Mala, wehen fie oft mit ftürmifcher 
Kraft. Die Landwinde find dort, wo fie nur in der Nacht wehen, fast immer ſchwach 

Auf dem offenen Meere haben nördlich von 10° oder 12° n. Br. öftliche 
Winde auch im Sommer das Übergewicht, die füdweftlichen Seebrifen fcheinen 
bier, jo weit fie vorfommen, meift auf die Küften bejchränft zu fein; und zwar 
ijt die vorwaltende Richtung in diefer Jahreszeit rein öftlih, während fie im 
Winter mehr nördlich als öftlich ift. An der Küſte dagegen tragen diefe jommer: 
lihen Winde, foweit fie nicht nur Schwache Nachtwinde find, den Charakter von 
Gewitterböen, „Chubascos”; als foldhe find fie auch füdlih von 10° n. Br. nicht 
jelten. Ihr Auftreten bei Corinto (Realejo) im Beginn der Regenzeit, im Mai, 
ſchildert Kapt. Dinklage in Jülfs und Ballerr: Seehäfen, folgendermaßen: 
„Während an der Küfte noch helles, aber ſchwülheißes Wetter herrſcht, hüllen 
ſich die hinterliegenden Berge ſchon von Mittag an in immer dichtere und dunflere 
Wolfen. Dieje ſenken fih dann von den Bergen herab, nad) unten in einer 
horizontaler Linie begrenzt; auch der übrige Teil des Himmels bezieht fich mehr 
und mehr, einzelne Blige durchzuden die Luft und im fcharfen, Häufig jehr 
ſchweren Böen fliegt der faum nachlaffende Seewind durch N nad ENE um 
und das Gewitter bricht 108. Ein fortwährendes Aufflammen der Blige, rollender 
Donner, ftrömender Regen und heftige Windftöße aus NE, E und S find die 
harakteriftifchen Kennzeichen der Chubascos. Diejelben dauern gewöhnlich von 
4 bis 8 Uhr nachmittags und ftellen fich in der erjten Hälfte de8 Maimonats 
faft Tag für Tag ein. Es folgt denjelben eine kühle Nacht und leichter Landwind.“ 

Nah einer andern Schilderung (Kapt. Höhs), die fih auf die ganze 
Weſtküſte bezieht, fol (im Mai und Juni) die Seebrije bis 8 und felbft 8, Uhr 
abends anhalten und dann, nad; 10 bis 15 Minuten Stille, der Chubasco aus 
E bis ENE, meift mit der Kraft eines Sturmes, einfallen. 

Wie die Tornados der Weftküfte Afrikas, jo fcheinen auch die Chubascos 
vorwiegend am Anfang und am Ende der Regenzeit, im Mai und im September 
bis Dftober aufzutreten; die fteifen, durchitehenden Negenwinde aus SW, die 
Temporales, ſcheinen in beiden letzteren Monaten am häufigften zu fein. Der 
Suli oder ſchon das Ende des Juni ift, wie wir fogleich jehen werden, durch 
ein Nachlaſſen der Negen in ganz Mittelamerika bezeichnet. 

Auf dem offenen Meere gegenüber der Weftküfte von Mittelamerita find 
füblih von etwa 11° n. Br. im Sommer und von 5° an auch in unferem 
Winter ſchwache füdliche Winde durchaus vorherrſchend; doch find auch Windftillen 
hier jehr häufig. Im Sommer haben diefe Winde zwifchen der Cocos-Inſel und 
dem Lande allgemein, auch bis zum Äquator herab, eine Richtung aus SW; fie 
gehen rüdwärts durch reinen Süd in den Südoftpaffat über, und gehen offenbar 
ganz ebenjo wie der analoge Sommermonfun von Sierra Leone aus dem Paſſat 
hervor, der über den Äquator übertritt und hier dem veränderten Sinne der 
ablenfenden Kraft der Erdrotation verfällt, die noch verftärft wird durch den 
relativ niedrigeren Drud über dem erhigten Feſtlande. Doch fehlt diefen Winden, 
ebenjo wie ihren afrifanischen Kollegen, ganz die Stetigfeit und Frijche des Paſſats. 
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Un der pazifiihen Küfte von Columbien und Ecuador ftellt fi) in dieſer 
Luftitrömung ein täglicher Wechjel infofern ein, als fie am Tage eine weftliche, 
in der Nacht eine ſüdliche Richtung annimmt. In Esmeraldas z. B. ſetzt die 
„Seebrije” aus W oder WSW gegen 11" Bormittags ein und weht bis gegen 
5" p. m.; in der Naht und bis 8" a. m. weht die ſchwache und unbeftändige 
„Landbriſe“ aus Süd; von 8° bis 11® a. m. herricht Windſtille. Windftillen 
und ſchwache jübwejtlihe Winde find auch auf dem Meere in einiger Entfernung 
von dieſer Küfte der vorherrichende Zuftand. 

Die Regenverhältnijje Mittelamerifas zeigen die für diefe Zone normalen, 
„tropifchen” Regenzeiten, modifiziert dur die vorherrjchenden Winde in ihrer 
Stellung zu Waſſer und Land refp. zu den Gebirgen. 

An der ganzen Weftküfte von Mittelamerita herricht von Anfang Januar 
bi Anfang März, in der Zeit der „Papagayos”, eine wirkliche Trodenzeit 
(Berano), d. h. eine faſt regenloje Jahreszeit, in der weder Gewitter noch Land: 
regen, jondern nur feltene furzdauernde Regenjchauer an weniger als 20%, aller 
Tage vorkommen. Im allgemeinen dauert die gute Jahreszeit mit vorwiegend 
nördlichen oder nordöftlihen Winden und fchönem Wetter von Dezember bis 
März. Dann tritt auf 2 bis 3 Wochen Windftille ein, wobei ji an den Bergen 
gegen Mittag Haufenwolfen einftellen, die jedod) in der Nacht ohne Regen wieder 
verſchwinden; endlich bricht ein heftiger Gewitterregen los, der die Luft erfrifcht 
und abfühlt. Die nun folgende Regenzeit — Invierno genannt — wird bald 
nad) dem höchſten Sonnenftande, Ende Juni, im Juli oder Auguft, von einer 
Heinen Trodenzeit, dem „Beranillo de San Juan” unterbrodhen. Die Regen 
fallen meift am Nachmittag mit jtarfem Gewitter und pflegen im Juni oder 
Ende Mai und im September am ſtärkſten zu fein. Die Gebirge ericheinen in 
diefer Jahreszeit, bei feuchter Luft, jehr Har, während fie im „Verano“, und 
befonders zur Zeit der Windftillen des Übergangs im März und Oftober von 
einem bläulichen Duft verjchleiert find. 

Ähnlich find die Verhältnifje auf den Hochebenen im Innern; der ‚Veranillo“ 
ift in Eoftarica auch an den Mittelwerten zu erkennen, in S. Salvador und 
Guatemala:Stadt nicht mehr: Juni bis September find hier gleihmäßig weitaus 
die regenreichiten Monate des Jahres. 

Auf der atlantifchen Seite Mittelamerifas bringen die, an der pazifischen 
Küfte jo trodenen, Norder oder Paflatwwinde in den Monaten Oktober bis Januar 
fangdauernde Regen. Eine eigentliche Trodenzeit bejteht dort überhaupt nicht, 
der NRegenreichtum des ganzen Jahres ift viel größer; die feuchten Urmälder der 
atlantifchen Seite bilden infolge defien einen jcharfen Gegenfaß zu den jonnigen 
Savannen der pazififchen Küſte. Bmweimal im Jahre, in den Monaten März 
bis Mai einerjeits, Auguft und September andererfeits"), laſſen allerdings die 
Regen am atlantifchen Abhang nah, ohne ganz vorüberzugehen; der trodenjte 





1) Hierin ftimmen die Angaben von Kapt. E. H. Meier in „Ann. d. Hydr. u. Mar. 
Met.” 1879, ©. 653 für die atlant. Küfte von Eoftarica und von Bell für die Mosquito- 
Küfte überein. Dagegen läßt Schufeldt an der Nordjeite des Iſthmus von Tehuantepec 
die Regenzeit bi3 November dauern und direft in die Winterregen mit den Northers über: 
gehen, und ebenfo ift es in der Alta Verapaz. In Belize find nad) zwölfjährigen Meſſungen 
Juni bis November fajt gleihmäßig regenreid). 
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Monat ift Hier in der Negel der April. Man fieht, daß die Negenzeiten hier 
gegen die der pazifiſchen Seite veripäten, und daß namentlich die Regen im 
Herbft auf der atlantiſchen Seite dann erjt recht anfangen, wenn fie auf der 
pazififchen Schon aufhören, nämlich im DOftober, wenn der Nordoftpaffat die Süd— 
weftwinde wieder nad) dem Äquator zurüddrängt. 

Die an der pazifiichen Seite von Mittelamerika herrichenden Regenverhältniſſe. 
„Verano“ im Dezember bi! März, „Beranillo” etwa im Juli, treffen wir in 
vielen Gegenden der heißen Zone wieder. Dagegen ift die ftarfe Verjpätung 
diefer Zeiten, wie fie die atlantifche Seite zeigt, eine recht feltene Erſcheinung; 
fie befteht hauptfählih in dem Einjegen der zweiten Megenzeit mit dem friiher 
und nördlicher werdenden Paſſat im Spätherbit und deren Andauer bis in den 
Winter hinein. Die wichtigjte Analogie dafür bietet die Küfte von Guayana, 
mit ihrer ftarken zweiten Regenzeit im Dezember, doch ift dort die Trodenzeit 
im September und Oftober weitaus die größere, jene im Februar (jtatt Mai) 
nur geringfügig, aljo annähernd jchon ein ſüdhemiſphäriſches Regime herrſchend. 
An Cayenne ift ſogar zwijchen Dezember und Juni gar fein Nadjlaffen der 
Regen zu bemerfen. 

Über die Negenverhältniffe von Guatemala haben wir neuerdings jehr 
ihätbare Aufflärungen durch Dr. Earl Sapper erhalten, der eine Reihe von 
Beobahtungs: Stationen in der feuchten Alta: und der trodenen Baja-Verapaz 
ins Leben gerufen hat. Der ſcharf ausgeſprochene Zufammenhang zwiſchen dem 
Pflanzenwuds und den Negenverhältniffen geftattet es, die jo gewonnenen 
Refultate zu verallgemeinern.!) Kakteen, dürre Grasflähen und blattarme Dorn: 
gebüjche laſſen im Ober: reſp. Mittellaufe des Rio Negro und Rio Motagua 
auf eine ebenjo lange Trodenzeit und wenig ergiebige Regenzeit jchließen, wie 
fie in Salamä beobadjtet wird. Dagegen weiſen der üppige Tropenwald, der 
den Norden des Staates, jowie den pazifiichen Abhang des ſüdweſtlichen Rand- 
gebirges bededt, ebenjo wie die feuchten Laub: und Nadelwälder der höheren 
Bergregionen, auf ein feuchtes Klima ohne ſcharf ausgeſprochene Trodenzeit, wie 
es die Alta Verapaz dharakterifiert. Zwiſchen diefen Ertremen der Dürre und 
Feuchte in der Mitte ftehen die trodenen Eichen: und Kiefernmwälder, die den 
größten Teil des gebirgigen Landes in der Mitte des Staates bededen, ſowie 
die Baumjavannen, die die Ebenen am Stillen Ozean bis etwa 400 m Seehöhe 
einnehmen. Auch in ihnen kann man überall eine wirkliche, wenn auch kurze, 
Trodenzeit annehmen. 

Da die Pafjatwinde, die in den Monaten Oktober bis Februar wehen, un: 
gefähr aus Nordoften kommen, jo entladen fie ihre Feuchtigkeit hauptſächlich an 
den Nordhängen des Kettengebirges von Mittelguatemala und der Sierra de 
Merendon an der Dftgrenze des Staates, während die Südabdachung diejer 
Gebirge und faſt ganz Südguatemala gleichzeitig Trodenzeit haben. Die weiter 
vom regenfpendenden atlantiichen Ozean zurüdliegenden Gebirge haben jelbft bei 
größerer Höhe trodeneren Charakter; die trodene Baja Verapaz ift troß ihres 
Namens im ganzen genommen höher gelegen, al3 die Alta Verapaz. Aber auch 


1) Vgl. E. Sapper: Grundriß der phyſik. Geographie von Guatemala. Peterm. Mitt. 
Ergänz.: Heft 113. 
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die vorliegende flahe Halbinjel Yucatan hat, allem Anjchein nad, eine ſcharf 
ausgejprochene Trodenzeit. „Die Regenzeit umfaßt hier nur den Herbit und 
Winter” jagt Hann in feiner Klimatologie. Andererſeits jcheint der pazifiiche Ab: 
hang von Seewinden auch zu diefer Zeit gelegentliche Regen zu befommen. Februar 
543 April find die trodenjten Monate im ganzen Lande. Im Laufe des Mai 
pflegt die für ganz Guatemala gemeinfame Sommer:Regenzeit einzutreten, die, 
mit einem Nachlaſſen im Auguft, bis Ende September dauert. Das ift die Zeit 
der Gewitter; dieje treten auf den Berggipfeln jchon bald nad) Mittag auf, 
die Küftenebene erreichen fie erjt gegen Abend. Die Winter-NRegenzeit auf der 
atlantijchen Seite bringt dagegen Yandregen, häufige, langdauernde, aber ziemlid) 
geringfügige Niederichläge zu allen Tageszeiten, felten mit elektriſchen Entladungen. 

Auf der Landenge von Banama greifen die, jonjt nur der atlantifchen Seite 
angehörenden, Regen in den Monaten Dftober bis Dezember auf die pazifiiche 
Seite (Infel Naos) hinüber. Januar bis April dagegen find troden; Mai ift 
ebenjo feucht, wie Juni. 

Siüdlih von Panama ift die Kiüfte von Columbien ſehr regenreich, der 
Unterjchied zwischen Regenzeit und Trodenzeit ift gering, die trodenjten Monate 
dürften noch Januar und Juli fein. Dieſer Negenreichtum erjtredt fich ſüd— 
wärts längs der Küfte bis fait zum Aguator. Auch in der Provinz Esmeral: 
das regnet es während der Trodenzeit noch ziemlich viel. Weiter ſüdlich dagegen, 
in den Provinzen Manabi und Guayaquil, ift, außer in den höheren Teilen 
des Gebirges, die Regenmenge geringer und es laſſen fich deutlich eine Regenzeit 
und eine Trodenzeit unterfcheiden, von denen jene mit dem Sommer, dieje mit 
dem Winter der ſüdlichen Halbkugel zufammenfält. Während der Trodenzeit, 
von Mai bis September, herrichen jüdliche bis ſüdweſtliche Winde, es regnet 
dann jelten, obwohl der Himmel mitunter wochenlang von Wolfen bebedt ijt, 
an der Küfte bilden fich aber ftredenweife dichte näflende Nebel, die nicht weit 
ins Innere des Landes reihen — die nördlichjten Vertreter der befannten 
peruanifchen Garuas, die indefjen in Ecuador mehr als Staub: und jelbjt Yandregen, 
denn als Nebel auftreten. Ihre Verbreitung an diefer Küfte ift eine ſprungweiſe, 
indem fie hauptſächlich in den Gebieten füdlih von den Vorgebirgen ©. Fran: 
cisco, Paſado und ©. Lorenzo und von der Inſel Salado auftreten, während 
die nördlich von den drei leßtgenannten gelegenen Landjtriche feine Garuas haben 
und nad der kurzen Trodenzeit der langen Dürre des Beranos verfallen. 

Die dürre Region, zu der die Umgebungen von Monta und Pta. Santa 
Elena, aber auch die Inſel Punk gehören, ift durch dorniges Geftrüpp, große 
Kakteen und die nur zur Regenzeit belaubten Bäume von den Urmwäldern und den 
Kaffee: und Kakao: Pflanzungen der feuchten Negion jcharf unterjchieden. (Nach 
Hettner und Baron Eggers, zufammengefaßt in „Ann. der Hydr.“ 1895, April.) 

Das oben ©. 427 gegebene Kärtchen ftellt die Grenzen der Gebiete mit 
und ohne eigentlihe Trodenzeit auf dem füdamerifanischen Feitlande nad) 
Dr. U. Hettners Abhandlung: Regenverteilung, Pflanzendede und Befiedelung 
der tropifchen Anden dar, die in der Richthofener Feſtſchrift 1893 erjchienen ift; 
über Mittelamerika aber konnte ich meine urjprüngliche Darftellung nad freund: 
lihen Mitteilungen von Dr. C. Sapper verbefjern. In dem kürzlich erfchienenen 
Atlas der Seewarte für den Stillen Ozean ift diefe Verbeſſerung durch ein 
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Verſehen von mir unterblieben. Die Windangaben der Karte find Hauptjäd): 
lih nad) leßterem Atlas entworfen. 

Eine Zufammenfaffung der Regen: und Windverhältniffe des hier betrachteten 
Gebiet3 unter das einfache Schema des im Laufe des Jahres nordwärts umd ſüd— 
wärts ſchwankenden äquatorialen Gürtel der Windftillen und Regen wird nicht nur 
durch die jehr ausgefprochenen Regen an der Winbdjeite der Gebirge durchkreuzt, fon: 
dern ift auch im übrigen nur mit einigem Zwang durchführbar. Denn die Gabelung 
der Negenzeit in zwei Marima mit einem Nachlaß der Regen dazwiichen ift nord: 
wärts nicht nur bis nad) dem Süden von Merico, jondern aud bis Jamaica, Hayti 
und felbjt Cuba und Bahamas allgemein, wo doch der Paflat auch im Sommer 
bejtändig, nur mit einer merklich jüdlicheren Richtung weht. Immerhin ift das 
erwähnte Schema, da e3 einfach und für viele Fälle zutreffend ift, für Lehrzwecke 
nad) twie vor empfehlenswert, weil es Ordnung, in das Chaos von Thatſachen bringt. 

Die Temperaturverhältnijfe Mittelamerifas weifen den allmählichen 
Übergang von der erheblichen jährlihen Schwankung auf dem mericanijchen 
Plateau bis zu der fajt völligen Gleihförmigfeit der Temperatur aller Monate 
auf der Landenge von Panama auf. 

Der kühlſte Monat ift faft durchweg der Januar, der wärmſte ift minder 
bejtimmt, gewöhnlich April oder Mai. Der Unterjchied zwiſchen beiden, der in 
der Stadt Merico noch 7° C beträgt, ift in Guatemala und den Nachbarjtaaten 
3 bis 4°C, in Eoftarica nur noch 2° und ift in Colon auf /,°C eingefchrumpft. 
Der pazifiihe Abhang der Gebirge von Mittelamerika ift nicht nur teodener, 
jondern in gleichen Seehöhen aud wärmer als der atlantiihe Die Wärme: 
zunahme nah unten von den Kämmen und Gipfeln aus ift aljo auf jenem 
größer als auf diefem. Das ift ein Verhältnis, wie man es auf der feuchten 
Windfeite und der trodenen Leefeite eines tropifchen Gebirges, das von einer 
großen Luftitrömung überweht wird, gewöhnlich findet: die „dynamiſche“ Ab- 
fühlung der Luftmafjen durch ihre Ausdehnung beim Aufftieg wird durd) die 
Kondenfationen verlangjfamt, die entiprechende Erwärmung beim Wbftieg aber 
erfolgt nahezu nah dem für trodene Luft geltenden Maße von 1°C für jede 
100 Meter. Da die ftarken, falten „Northers“ an der atlantiſchen Seite nur 
zeitweife wehen, jo ift diefe Seite bei ihrem Eintritt ſtarken Abkühlungen, ge: 
fegentlih von mehr als 10°C in wenigen Stunden, ausgejeht. 

Im übrigen find die Temperatur:Unterjchiede, wie in tropiichen Gebirgs: 
ländern allgemein, fajt nur an die Unterfchiede in der Seehöhe gebunden. Für 
Guatemala unterfcheidet Dr. Sapper folgende Höhenftufen: 

1. Das heiße Land, tierra caliente, O—600 m. Hauptzone des Kafao: 
baues, des Kautſchuk- und Mahagonibaums. 

2. Das gemäßigte Land, tierra templada, 600—1800 m: a) untere Ab— 
teilung bis 1200 m, Hauptzone des Kaffeebaues; b) obere Abteilung oberhalb 
1200 m: bis 1550 rejp. 1600 m noch Kaffee: und Zuderrohrbau im Großen, 
aber jchon mit Froftgefahr. 

3. Das falte Land, tierra fria, 1800—4150 m: untere Abteilung bis 
3250 m, Zone des Anbaues von Weizen, Kartoffeln und Äpfeln; obere Ab: 
teilung, oberhalb 3250 m, Hocjgebirgsregion mit alpinen Kiefernwäldern und 
Bergwiejen, oberhalb 3970 m baumlos. 
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Pas geographiſche Individuum bei Karl Ritter und 
feine Bedeutung für den Beariff des Naturgebietes 
und der Naturgrenze. 


Bon Dr. Emil Bügel, 
Echluß.) 
III. Das Naturgebiet zweiter Ordnung. 


Halten wir an dem Begriff des Ritter'ſchen Erdindividuums feit, jo gilt es 
des weiteren, die begrifflihe Scheidung der Erdteile als Provinzen erjter Ordnung 
von denen zweiter Ordnung zu vollziehen. Nach der Erflärung, welche Karl 
Ritter in der mehrerwähnten Kontroverje mit Julius Fröbel abgab,') find 
ihm die Erdteile Länderfyfteme, die als jolhe aus Heineren Naturräumen ſich 
zufammenjegen. Dieſes Merkmal der Zerlegbarkeit in Teilräume, die nicht bloß 
zufällig neben einander liegen, fondern in einander greifen und dem Ganzen jeine 
organiiche Fügung verleihen, in ihrer Bereinigung feine Integrität darftellen, ift 
nicht als ein zufälliges, jondern als ein wejentliches, notwendiges aufzufaſſen.“) 
In Anerkennung diefer Thatjache und geftügt auf fie verteidigt Alfred Kirchhoff“) 
die Rangjtellung Europas als Individuum oberjter Ordnung, welches Individuen 
niederer Ordnung zujammenfaßt. Lebtere untericheiden fih in Europa nur in 
der Größe von denjenigen der andern Erdteile, jo daß z. B. die drei ſüdeuropäiſchen 
und die drei füdafiatifchen Halbinjeln als Räume gleicher Ordnung gelten müſſen, 
in der fie allerdings nad) der Verjchiedenheit ihrer Größe die beiden Endpunfte 
der Reihe bilden. Someit möchten wir freilich) nicht gehen, mit Petzet“) zu 
behaupten, daß eine „proportionale Harmonie des Umfanges der Einzelländer mit 
der Gejamtjläche des Kontinentes” bejtehe. 

Wie die organische Natur einen gewiffen Spielraum der Größe bei der Aus: 
prägung der Individuen ihrer Urten zeigt, jo wird auch in der jogenannten un: 
organijchen Welt eine Mehrzahl gleicher Gegenjtände unter einander in der Größe 
verjchieden jein fünnen. Eine obere und untere Grenze diefer Größenamplitude 
wird man freilih anerkennen müfjen; und wenn wir uns auch denfen fönnen, 
daß ein Land von minimaler Größe noch eine jubtile Individualifierung feiner 
Gejtaltungen, die ſchärfſte Modellierung feiner Bodenformen, die vollkommenſte 
Durhbildung feines Stromgeflechtes in filigraner Arbeit, die größte Mannigfaltig- 
feit der klimatiſchen Erjcheinungen und der Lebeweſen auf Heinjtem Raume zeige, 
jo werden wir doch ebenjo vergeblich nad) jeiner realen Verkörperung juchen, wie 
wenn wir die Spannenlangen Zwerge und ungeſchlachten Rieſen der Sage nicht 
als bloße Geſchöpfe unſerer Einbildungsktraft anjehen, ſondern ala wirkliche 
Wejen der Erijtenz entdeden wollten. 

Wenn wir nad) fol vorläufiger Unterfuchung daran gehen, die Konſtruk— 
tionsgejege für das Naturgebiet zweiter Ordnung zu erfennen, jo werden wir, 


1) a. a. O. ©. 519. 2) Europa, ©. 4. 3) Länderkunde des Erdteild Europa, 
©. 9f. 4) Zur Morphologie der geographiichen Grenzen. Globus. XXVIL Bb., ©. 187. 
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wie bei derfelben Aufgabe für die Individuen erfter Ordnung, uns des Ritter'ſchen 
Sabe3 erinnern, daß erft und nur aus dem Weſen des Ganzen das der Teile 
hervorgehe, nicht umgefehrt.') 

Wie für den Erdteil zunächft feine Stellung in dem ganzen Erdindividuum 
beftimmt und jodann feine befondere Organijation in den Modifikationen der 
allgemeinften Verhältnifje des Planeten unterjucht werden muß, jo wird auch die 
wahre Natur des Gebietes zweiter Ordnung al3 eines integrierenden Teiles vom 
größeren Ganzen, dem Erdteil, nad) der Summe jener Faktoren bejtimmt werden 
müffen, die von Karl Ritter als konſtituierende der geographiihen Provinzen 
erster Ordnung erfannt und al3 Stellung und räumliche Plaſtik zufammengefaft 
worden find. So fündigt er dementjprechend beiſpielsweiſe als Methode der 
Betrachtung Europas in feinen Vorlefungen?) an, daß es zunächſt gelte, das Ver: 
hältnis des Erdteild3 zum Gefamtorganismus im allgemeinen und zu den anderen 
Individuen der alten Welt im bejonderen, jodann feine eigene Modifikation in 
diefer Organifation zu ergründen, um endlich in einem bejonderen Teile wiederum 
das Weſen der Glieder al3 der notwendigen Bejtandteile de3 Ganzen, und zwar 
in den Modififationen des Teßteren, zu erfennen. 

Einen anderen Weg zur Beitimmung der Naturräume in den Erdteilen hat 
Ferdinand v. Nidhthofen in der Einleitung zu jeinem großartigen Werte 
über China?) für die Rekonſtruktion des Begriffes Centralafien eingefchlagen. 
Ohne die hohe Bedeutung der wagerechten Geftaltung eines Landes für das Klima 
und die Verbreitung der Organismen, für Völferverfehr und Völkerentwickelung 
zu unterfchäßen, will er doch, „weil die heutige Grenzlinie des Meeres nur der 
Ausdruck de3 gegenwärtigen Jahrhunderts für die Verhältniffe horizontaler und 
vertifaler Ausdehnung‘ fei, von ihr abjehen und die Natur der Länder in erfter 
Linie nur auf die Eigentümlichkeit ihres orographifchen Baues gründen, wie er 
aus der inneren Struftur der Gebirge erfannt wird.*) 

Sp wenig wir uns aber entichließen konnten, mit Hettner den Begriff der 
Provinzen erfter Ordnung nur auf den Faktor der Stellung zu gründen, fo wenig 
möchten wir auf ihn verzichten für die Aushebung und Unterfcheidung der Ge: 
biete zweiter Ordnung, da feine Vernachläſſigung dem Fundamentaljag wider: 
ftreitet, daß die Erdfunde „al die Wiffenfchaft der räumlichen Anordnung auf 
der Erdoberflähe”?) immer umd zuerjt nach dem Wo? und erjt in zweiter Linie 
nach dem Wie? der irdiſchen Erfcheinungsformen zu fragen hat.) Wie Natel‘) 
in der Stellung das enticheidende Merkmal für die Klaſſifikation der Räume fieht, 
jo werden wir auf fie auch nicht verzichten fünnen bei der Gliederung der Erd: 
teile im Naturgebiete zweiter Ordnung. 

Ferdinand v. Richthofens Begründung aber für die Nichtbeachtung der 
horizontalen Dimenfion verwiſcht den Unterfchied zwiſchen Geographie und Geo: 
logie, wie er darin gefunden wurde, daß diefe das allmähliche Werden unjeres 
Planeten und feiner Oberfläche insbefondere, jene das Antlitz der Erde in feinen 
gegenwärtigen Zügen unterfucht,®) wobei für uns unentjchieden bleiben kann, ob 


1) Allgem. Erdkunde, S. 10 und 199; Einleitung, ©. 207; Europa, ©.3. 2) Europa, 
©. 3 ff. 3) 1. Bd., ©. 3 ff. M a. a. O. ©. 4. 5) Ratzel, Anthropo-Geographie. 
1. Bd., ©. 177. 6) Marthe a. a. O. ©. 426. 7) a. a. ©. 1. Bd, ©. 254. Anm. 
8) Ratzel, Vereinigte Staaten. J. Bb., ©. 3. Anm. 
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die geographifche Zeit fich dedt mit der gefchichtlichen, wie Karl Ritter wollte,!) 
oder ob der Grenzpunkt zeitlich weiter zurüdgejchoben wird, vielleicht bis zu 
dem Auftreten des Menſchen.“) Sibirien, „welches, geologiſch geſprochen, morgen 
durch eine Senkung des Landes um einige hundert Fuß wieder verfchtwinden 
fann”, wird für die Individualität des heutigen Afiens nicht weniger bedeutungs- 
voll fein al3 jeder andere, geologiſch ältere Beitandteil des Kontinentes und darf 
darum nicht bloß als deſſen „gleichlam zufällige Dependenz“ betrachtet werden. 
Auch Alfred Hettner betont?) daß die gegenwärtige Konfiguration der rigiden 
und Tiquiden Mafjen für die Zwecke geographiicher Einteilungen wichtiger fei 
al3 die geologijche Entwidelungsgejchichte, und wie weit die [eßtere doch hierbei 
in Frage kommt, das hat jhon Immanuel Kant!) und nah ihm Karl 
Ritter?) ausgeſprochen, nämlich injoweit, ald das Vergangene notwendig zum 
Verftändnis des Gegenwärtigen ift, weil die Genefis gar oft und jehr den 
Charakter der äußeren Erjcheinung beſtimmt. Inſofern erfannte Ritter in der 
Geognofie und Geologie die notwendigen Grundlagen der Geographie, die ins- 
befondere den orographifhen Bau nicht in Widerfpruch mit der geognoftischen 
Beichaffenheit darjtellen dürfe;*) aber die genannten Naturwiffenfchaften jtanden 
zu feiner Zeit noch in ihrem Kindheitsalter. Wie die Kenntnis der wagerechten 
Geitaltungsverhältniffe unſerer Erdoberflähe der Auffafiung ihres Vertikalbaues 
gemeiniglic) vorausging, jo find auch in dem letzteren räumliche Ausdehnung 
und äußere Formen früher erfannt worden, als die Zufammenjegung der Ge: 
birge, das relative Alter und die Verjchiedenheit der geologischen Formationen. ‘) 
Nitter konnte daher, obichon ausgerüftet mit den Erfenntniffen und vertraut mit 
den Problemen der Naturwiflenichaften feiner Tage, Unterjuchungen, die er wohl 
für notwendig hielt, doch nicht anjtellen. Er mußte den geognoftifch:geologischen 
Faktor bei der Charakteriftif jeiner Individuen vernadjläffigen und ftatt der 
geognoftiihen Diagnoje die bloße äußere Ericheinung zum „NRegulativ der geo: 
graphiichen Beichreibung” machen,?) gewiß in etwas dadurch beruhigt, daß bei 
dem reziprofen Verhältnis von orographiihem und geognoftiihem Bau ein 
Schluß von dem erjteren auf den letzteren fruchtbar werden fann. 

Der Altmeifter unferer Wiſſenſchaft beugte ſich aljo nur der Macht der 
Berhältniffe, gleich Ferdinand v. Rihthofen, der noch jechzig Jahre nad) dem 
Erjcheinen des erften Bandes der allgemeinen, vergleichenden Geographie Karl 
Ritters befennen mußte, daß die Zeit noch nicht gefommen jei, um den Gebirgs: 
bau Aſiens mit aller Sicherheit auf geologiſcher Grundlage zu behandeln.”) 
Eben deshalb griff auch F. v. Rihthofen für die Gewinnung des Begriffes von 
Eentralafien auf ein Einteilungsprinzip zurüd, auf das jhon Rhode in jeiner 
Kritik der erjten Auflage des großen Ritter'ſchen Werkes '") hingewiejen hatte, das 
aber aud) dann von Karl Ritter in der zweiten Auflage befämpft worden war.'') 

Ferdinand v. Ridhthofen findet, daß die Zerlegung eines Erdraumes 
nad den Wafjerfcheiden, jo unbrauchbar fie in den meijten Fällen für die 


1) Einleitung, ©. 66. 2) F. Marthe a.a.D. ©. 449. 3) a. a. O. ©. 191 u. 
192. 4) a. a. O. ©. 10. 5) Einleitung, ©. 66; Allgemeine Erdfunde, ©. 108. 
6) Einleitung, ©. 80. 7) Alerander v. Humboldt, Gentralafien. I. Bd. ©. 57 u. 58. 
8) Allgemeine Erdlunde, ©. 108. 9 a. a. O. S. 6. 10) a.a.D. ©. 192. 11) Allg., 
vergl. Geographie. I. Bd., ©. 68. 
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Gliederung der Kontinente fei, für die Aushebung eines centralafiatiichen Ge: 
bietes bedeutſam werden fünne, wenn man mit ihr den geologijchen Gefichtspunkt 
verbinde, daß die abflußlojen Gebiete fi nad der Zeit ihrer Abtrennung vom 
Meere in ältere und jüngere jcheiden. Erjtere jollen Centralajien bilden, als 
das Land, welches vom Altai bis an den Südrand des Hochlandes von Tibet, 
von der Wafferjcheide auf der Pamir bis zum Chingangebirge und der Wafler: 
jcheide der chineſiſchen Riejenftröme reiht. Da nun aber auch Fran und andere 
ercentrifche Gebiete bis tief hinein nach Kleinaſien zu den alten abflußlofen, in 
ihrer Natur mit Centralafien gleichartigen Landſchaften gehören,!) jo müßte fie 
5. v. Rihthofen folgerichtig auch zu Centralafien jchlagen. Er kann nun doc 
nicht anders, al3 dem formalen Gefichtspunft der Lage und damit der Ritter: 
ſchen Konjtruftionsmethode Rechnung zu tragen, indem er fie den peripherijchen 
Teilen Ajiens zuweiſt. Muſchketow fucht in feinem Werke über Turfejtan?) 
diefen Widerfprud zu löſen, indem er dem peripherifchen zunächſt nicht ein 
centrales, fondern ein inneres oder mittleres Afien gegemüberftellt, das alle ab: 
flußlofen Gebiete umfaßt, von denen num wiederum das in der Mitte des Kon: 
tinent3 gelegene dv. Rihthofens Gentralafien if. Damit jcheint uns aber an 
der Sachlage nicht viel gebefjert, der Widerjpruh nur auf einen anderen Punkt 
abgelenkt zu fein. Muſchketow hebt nur für einzelne Teilräume von gleicher 
geographiicher Beichaffenheit den Gegenſatz von peripheriichen und inneren 
(mittleren) Landichaften hervor, für welch lehtere, da fie ein Kontinuum nicht 
bilden und zum Teil jehr ercentrifch Liegen, unmöglich der Geſamtname Mittel: 
aſien gebraucht werden fann. 

Zugegeben aber auch, daß, unbejchadet diefer Inkonſequenz in der An: 
wendung der Methode, der Begriff von Centralajien durch F. v. Richthofen eine 
tiefere Erkenntnis feines Weſens und eine genauere Bejtimmung feiner Grenzen 
gefunden habe, jo ift doch immerhin noch die Frage zu beantworten: Nach 
welchem Gefichtspuntte ſoll die Aufteilung jener peripheriichen Gebiete gejchehen, 
die zu den abfließenden oder zu den abflußlofen oder endlich zu denen gehören, 
die, in der Übergangszone gelegen, während der jüngften geologijchen Zeit ſich 
aus der einen in die andere Art verwandelt haben? Die Antwort wird fchlieh: 
lich doch auf den Unterfchied der Lage und der wagerechten Geftaltung in Ber: 
bindung mit dem äußeren und inneren Bertifalbau Rückſicht nehmen müſſen. 

Wir jehen daher, alles in allem genommen, das Verdienſt %. v. Richthofens 
um die Beſtimmung geographijcher Räume nicht in der Aufitellung, Begründung 
und Anwendung einer neuen, geologifchen, der alten Konftruftionsmethode Ritters 
gegenüberjtehenden, jondern in einer Vertiefung der letzteren nach jener Geite 
hin, von der gerade Ritter am meijten beffagte, daß fie noch zu wenig erforjcht 
jei.”) Und während von einer Übertragung des Einteilungsprinzips, wie es 
5. v. Richthofen für Afien anwandte, auf die Choriſtik der übrigen Erbteile 
gar nicht die Nede fein fann — mie fie denn auch von dem großen Gelehrten 
nicht beabfichtigt war — ift die Ritter’fche Methode, eben weil fie die Zerlegung 
der Kontinente in Teilräume nicht einfeitig nur auf ein Merkmal bafiert, jondern 


1) a. a. O. ©. 7. 2) Vergl. Pet. Mitt. 33. Bd. Litteraturbericht. 3) Ullgemeine 
Erdkunde, ©. 108 u. 200; Einleitung, ©. 80. 
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in der ſynchoriſchen Vereinigung mehrerer Faktoren das Naturgebiet erfennt, 
anwendbar auf alle Feſtländer, indem fie, je nach deren Sndividualität, bald 
dies, bald jenes Element bejonders maßgebend fein läßt.) So wird mit folchem 
effeftiichen Verfahren beijpielsweife bei der inneren Gliederung der plumpen 
Südfontinente die Bedeutung der wagerechten Gejtaltung, die bei den Feſtländern 
der nördlichen Hemifphäre eine jo große Rolle jpielt, zurüdtreten müſſen gegen: 
über der vertifalen Dimenfion, und vielleicht gerade hier mit bejonderer Be— 
achtung des geognoftiichen Charakter der Bodenformen. 

Halten wir an der Methode Karl Ritters zur Beitimmung des Natur: 
gebietes3 zweiter Ordnung feit, jo ergiebt ſich für uns die weitere Aufgabe, die 
Merkmale jeiner Selbjtändigkeit zu erfennen gegenüber den Teilen, in die es, 
als Ganzes gedacht, zerfällt, mit anderen Worten, feine untere Grenze feftzuftellen, 
wie vorher gegen das Individuum erjter Ordnung die obere. Wie wir ein 
wejentliches Merkmal des Iehteren darin erkannten, daß es ein Syſtem von 
Ländern darjtellt, jo juchen wir die jpezifiiche Natur des erjteren darin, daß es 
mit einem Syſtem eigenartiger natürlicher Subftanzen und Phänomene aus: 
gerüftet ift zur Erfüllung jelbjtändiger anthropo=geographiicher Aufgaben eines 
ganzen Bolfes. Damit fjupponieren wir den „Ländern“ als geographijichen 
Provinzen zweiter Ordnung ſowohl die volle phyſiſche Individualität, wie aud) 
das Merkmal relativer Größe in der Bedeutung für feine Natur und das 
Bölferleben in ihm. 

Der individuelle Charakter eines ſolchen Naturraumes jchließt nicht aus, 
daß fi in ihm wiederum mehrere wohl arrondierte, in einzelnen Erſcheinungen 
der Raumerfüllung jelbjtändige Lokalitäten ausprägen, die mit dem Unterjchiede 
ihrer befonderen Natur eine Spannung untereinander erzeugen, deren Löfung 
in den Kulturaufgaben ihrer Bewohner zu Tage tritt und die anthropo=geo: 
graphiiche Einheit des ganzen Individuums verbürgt. In folder Spannung 
benachbarter Räume jehen wir 3. B. ein Hauptmoment der oft bejtrittenen Ein- 
heit unferes heimatlichen Bodens, des germanifchen Mitteleuropas, das allerdings 
aus einer Anzahl Parzellen bejteht, jo wohl abgerundet und zum Teil jo ge: 
ichloffen, daß die Einheit des Ganzen zwar zurüdtritt, doch aber gewahrt ift 
in der Spannung natürlicher Gegenjäße, deren Löſung duch mancherlei Ver: 
bindungsfähigkeit der gejpannten Räume wejentlich erleichtert wird. Für Oſt— 
europa, wo im diametralen Gegenfaß zur germanijchen Mitte unjeres Erdteiles 
die Einheit in der Bodengeftaltung geradezu zur Einförmigkeit wird, Hat jchon 
Haxthauſen gezeigt, daß die Unterſchiede des Klimas, des Pflanzenlebens und 
der Bodennatur zwar einen Gegenſatz von vier riefigen Naturräumen hervor: 
rufen, die aber eben darum, weil fie in diefem Gegenſatz ihre Bewohner gegen: 
jeitig notwendig auf einander anweifen, die anthropo:geographiiche Einheit Ruß: 
lands erzeugen.) 

Diefe Spannung der Kräfte bewirkt natürlich auch den Zuſammenſchluß 
der Naturgebiete in den Kontinenten, und das wird im anthropo:geographijchen 


1) Beihoren, Die Übereinftimmung und Gegenjäge in der Anordnung und Geftalt 
der Kontinente und Ozeane. Gäa. 1868. 4. Bd., ©. 382, erinnert an das von Geoffroy 
St. Hilaire aufgeftellte Gejeb, „daß fih in einem Organismus eine Funktion nur auf 
Koſten einer anderen entwideln könne“. 2) Ratzel, Anthropo:Geographie. I, ©. 170, 
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Sinne zur Unterfuhung der Thatfahen führen, welche als Wirkungen der 
Individualität des Erbdteils der Gefamtgefchichte feiner Bewohner einen ſpezifiſchen 
Charakter aufdrüden. Eine ſolche „kontinentale Gejchichte” wird eintreten, wenn 
die ethniſche Gejamtheit eines Erdteil3 ihre Interefjengemeinihaft aus der 
Individualität des letzteren und der hierdurch bedingten Spannung des Gegen: 
jabes zu einem oder zu mehreren anderen Kontinenten erfennt, in deren Be: 
völferung gleichfalls das Bemwußtjein fontinentaler Solidarität erwadt iſt. 
Theoretiich erkennen wir ſchon jet die Entwidelung eines jolhen Verhältniſſes 
zwifchen Europa und Amerika, das jeine erjte praftiihe Bethätigung in der 
vielberufenen Monroe:Doktrin erfahren hat. Erweitert ji) aber die Chorologie 
der Kontinente zu einer foldhen der Erde, jo gewinnen wir das Fundament 
einer Weltgejchichte im engjten Sinne des Wortverjtandes, welche die Ent: 
widelung der echt Ritter’jchen Jdee nachzuweiſen hätte, daß in der planetarijchen 
DOrganifation an der Außenſeite unjere® Planeten die legten Bedingungen für 
die Erfüllung der driftlihen Hoffnung von der endlichen Bereinigung aller 
Völker des Erdkreifes zu einer großen Gemeinſchaft gegeben find. ?) 

Aus der Eriftenz gejchloffener Teilräume im Individuum zweiter Ordnung 
erklärt fih aber auch, daß ein Staat feine wohlgefiherte räumliche Grundlage 
in einem Komplex joldher Barzellen finden kann, die mehreren benachbarten geo: 
graphiihen Provinzen angehören, und daß nicht bloß der Staat als „organiſcher“ 
zu bezeichnen ift, welcher auf nur einem Naturgebiete liegt und es erfüllt. In 
ausgezeichneter Weije veranjchaulicht die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie den orga: 
niſchen Staat auf Teilräumen benachbarter Länderindividuen, und die Hauptjtadt 
Wien liegt jo recht im Entladungspunfte der Spannung, im Brennpunkte der 
natürlichen Intereffen aller Provinzen. Die Gefahr einer Zerklüftung Oſterreichs 
hat ihre Urſache nicht jowohl in dem Verhältnis von Natur: und Staatsgebiet, 
jondern in der centrifugalen Kraft, melde aus dem nationalen Selbjtgefühl und 
dem Gelbftändigfeitstrieb feiner zahlreihen Nationalitäten refultiert. Die Bühne, 
auf welcher die Griechen des Altertums ihre völfergejhichtlihe Nolle gejpielt 
haben, jegte ji) aus Teilräumen benachbarter Länder zufammen, die zu zwei 
verjchiedenen Individuen erjter Ordnung gehören, im ägäifchen Meere ihre Ber: 
bindung, in dem central gelegenen Attifa mit Athen und den benachbarten Injeln 
ihren politiihen Mittelpuntt, in der Flotte das vornehmjte Agens zur Löfung 
ihrer Rulturaufgabe befaßen. Das Weltreih der Römer hat fogar einen orga: 
nischen Staat gebildet, der Randlandichaften dreier Erdteile umfaßte, im Mittel 
meere verband und von der central gelegenen Hauptjtadt aus beherrichte, der erit 
dadurd fi unorganifche Glieder einverleibte und damit feine wahre Intereſſen— 
ſphäre überjchritt, als er beifpielsweife in Europa mit der Befigergreifung der 
Alpenländer auf das fontinentale und mit der Eroberung Britannien auf das 
ozeanijche Gebiet des Erdteiles übergriff. Wie andererjeits ein Staat, der auf 
einem jehr gejchlojjenen Naturraume fich frühzeitig organiſch entwidelt hat, ein 
mechaniſches Moment aufnehmen kann, davon giebt das moderne Frankreich ein 
Zeugnis, das mit feiner Departementeinteilung die individualifierten Lofalitäten, 
wie fie in den alten gejchichtlihen Provinzen zum Ausdrud kamen, abfichtlic 


1) Ev. Joh. X., 16. 
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und rückſichtslos nivellierte und zu Gunften der ſtärkſten Centralifation das 
provinzielle Leben vernichtete. 

Mit der Thatjache, daß Naturgebiete in einzelne Kleinere individualifierte 
Räume zerfallen können, die ihre jpezifiiche Natur und damit den Unterjchied 
von benachbarten durch bejonders charakteriſtiſche Ausbildung eines oder mehrerer 
raumgeftaltenden Elemente erweiſen, ijt auch ſchon zugejtanden, daß das Indi— 
viduum nicht an jeder Stelle gleihermaßen und in gleiher Schärfe feine Andi: 
vidualität befunden wird. Es erijtiert vielmehr eine Lofalität in ihm, two es 
am höchſten das ijt, was es it, wo ſich jein Wejen am Harjten offenbart, um 
von dort aus nad) einer oder mehreren Seiten eine allmählihe Verflüchtigung 
zu erfahren, die wohl zugleich Unnäherung an die Natur benachbarter Gebiete 
jein fann. 

Die Folge diefer Thatjahe it das Vorhandenjein von peripheriſchen Ge⸗ 
bieten mit Übergängen der Erſcheinungsformen aus einem Individuum in das 
andere, und für ſolche Räume kann es fraglich werden, zu welchem der Indi— 
viduen höhere Ordnung ſie die größere Verwandtſchaft zeigen, jo daß es ihre 
Zugehörigkeit für ſich beanfpruchen darf. Sie finden fi in den Individuen 
erfter und zweiter Ordnung und haben zum Teil auch in gejhichtlicher Stellung 
und Bedeutung ihre eigentümliche Mitteljtellung bekundet. Als phyſikaliſche 
Übergangsform zwiſchen Europa und Wien, die „ftet3 der Tummelplag und 
das temporäre Aſyl der Völkerhorden“ gewejen fei, bezeichnet Karl Ritter!) 
die aralo-kaspiſche Niederung; Arabien erjcheint als wahres Mittelglied zwiſchen 
afrifanifher und afiatiicher Landesnatur, und unter allen Räumen Europas 
entfernt fich die pyrenäifche Halbinfel am meijten von der Individualität des 
ganzen Erdteils, um im kleinen einzelne Charakterzüge des benadhbarten Afrika 
nachzubilden. 

Nicht ohne Intereſſe iſt es, geſchichtlich zu verfolgen, wie die zahlreichen 
Übergangsgebiete in Europa bald als Dependenzen des einen, bald des anderen 
benachbarter Staaten erſcheinen, um ſchließlich doch den dauernden Anſchluß dort 
zu gewinnen, wohin ſie auch durch die Entſcheidung des Geographen gewieſen 
werden müſſen. So hat das Rhone-Saöneland als Zubehör Frankreichs, die 
lombardiſche Ebene als ſolches der italiihen Halbinjel längſt den politifchen 
Zufammenhang mit dem germanischen Mitteleuropa gelöft. Andere ſolche Räume 
haben ſich eine mehr oder weniger jelbjtändige politiiche Stellung erhalten oder 
errungen, wie die dänische Inſelflur zwiſchen Mitteleuropa und Skandinavien, 
Finnland zwifchen leterem und Rußland. Das Weichjelgebiet hat dagegen die 
gänzliche Vernichtung feiner politiihen Selbftändigfeit erfahren, und man führt 
unter den zahlreihen Urſachen von Polens Untergang geradezu auch jeine phy— 
ſiſche Übergangsſtellung mit auf. 


IV. Die Grenze des Naturgebietes. 


Mit der Erfenntnis des Wejens der Individuen oberer und niederer 
Ordnung iſt auch, wenigſtens formell, a priori der Begriff der Naturgrenze 
gewonnen. Gejteht man zu, daß in einem gewiflen Raume das Kulturleben 


1) Allgemeine vergleichende Geographie. II. Bd., ©. 71. 


440 Emil Hözel: 


eine bejondere Eigenart gewinne, die ihm eine bejtimmte Phyfiognomie gewähre, 
dann muß feine Grenze in der Linie liegen, in welcher eben jener lokale 
Charakter der vereinigten Realitäten fein Ende findet, bez. von einem anderen 
abgelöft wird. 

Dieje theoretiihe Erkenntnis ift aber oft nicht beachtet worden, und man 
hat bis auf den heutigen Tag ganz im Sinne Gatterers und feiner Schule 
vielfad den Begriff der Naturgrenze ohne Rückſicht auf das bejondere Wejen 
eines zu begrenzenden Raumes fonftruiert, ihn infolgebejlen in der verjchiedenjten 
Bedeutung, am jeltenjten aber in derjenigen gefaßt, die ihm zunächſt zufommt. 
Der logische Widerfpruh, ein Ding nad) außen hin jegen und damit gegen 
andere begrenzen zu wollen, ohne vorher jein Wejen voll erfannt zu haben, 
findet den anfchaulichjten Ausdrud in der Thatjache, daß die meiften unferer 
geographifchen Hand: und Lehrbücher regelmäßig von den Grenzen der Länder 
handeln, ehe fie deren fpezifiiche Natur darjtellen, obwohl bereits Karl Ritter!) 
ed verurteilt hatte, mit dem oft umficheren, zum Zeil unbejtimmbaren Grenzen 
zu beginnen, ftatt den Kern, das Weſen ins Auge zu fallen. Eine bemerfens: 
werte Ausnahme machen die Chorographien Theobald Fiſchers über die drei 
jfüdenropäifchen Halbinjeln,?) welche in jedem einzelnen Falle der Beitimmung 
der Grenzen eine „allgemeine Charakteriftit des Landes” vorausihiden. Sonſt 
aber begnügt man ſich vielfah, für einen jchon in der äußeren Geftaltung 
ihärfer hHervortretenden Raum Scheidelinien gegen andere Räume feſtzuſtellen, 
etwa für eine Halbinjel die Anfaglinie an den Rumpf, für eine ausgebreitete 
Ebene einen Gebirgsrahmen; und doch hat bereits 3. Ch. Selten?) davor ge: 
warnt, in einem „dur lauter Naturgegenftände umgrenzten Länderbejtande” 
Ihon das „Naturland“ zu jehen, und ſich für feine Auffafjung ausdrücklich auf 
Karl Ritter berufen, mit dem er in brieflichem Verkehr ftand und deſſen Rat 
er oft einholte. In anderen Fällen wiederum betrachtet man das auf einem 
Naturraum erwachjene Staatsgebiet und unterfucht, ob feine Grenzen in Gejtade: 
linien, auf Gebirgsfämmen oder auch in Stromadern liegen, die eine wirkſame 
Schub: und Scheidewand gegen politiiche Nachbarn geben können, findet aber 
doh nur dann Grenzen des Naturgebietes jelbjt, wenn zufällig die im Werde: 
und Entwidelungsprozeß der Kulturftaaten beftehende Tendenz, allmählich in 
die Naturräume Hineinzumwachlen, oder ſich darauf zurüdzuziehen, bereits ver: 
wirklicht ift.*) Wenn aber ſolche Übereinftimmung von Natur: und Staats: 
gebiet noch nicht eingetreten ift, jo führt diefes Verfahren zu mannigfachen 
Sehlichlüffen. Vor allem aber hat es dazu beigetragen, den reinen Begriff der 
Naturgrenze zu verwijchen durch feine Verwendung für Scheidelinien ganz anderer 
Art: für die Grenzen biologischer Regionen wie der Begetationsgebiete und der 
zoologifhen Provinzen einerjeit3, und für gewiſſe von der Natur gegebene 
Schranken in den Umriffen von Staats:, Sprach- und Völlergebieten andererjeits. 

Hat ſolche Anwendung injofern eine Berechtigung, als im erjten Falle die 





1) Allgemeine Erdkunde, ©. 22. 2) A. Kirchhoff, Länderkunde von Europa. 
II. Bd., 2. Hälfte. 3) Über den Gebrauch der Hilfsmittel beim Unterricht in der Erd— 
beichreibung. Halle 1821. ©. 149. 4) Nur in einem ſolchen Falle auch fann Marthes 
Erflärung (a. a. D. ©. 400) befriedigen, wonach als Naturgrenze „die allgemeine natür: 
liche Beichaffenheit der einen Völlerſitz umkreiſenden Linie zu denfen iſt“. 
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Peripherie einer natürlihen Sphäre bezeichnet, im andern der Unterſchied zu 
den fünftlihen, nur von Menjchenhand gejegten Grenzzeichen hervorgehoben 
werden joll, jo müfjen doch alle dieſe „natürlichen Grenzen” jtreng unterjchieden 
werden von denen der Naturgebiete. Das gejchieht aber nicht, wenn beijpiels: 
weile ©. Sorge!) bei dem Verſuche, die Nordgrenze der Balkanhalbinjel feit: 
zujtellen, die Donau zwiichen dem Eijernen Thor und ihrer Mündung darum 
als natürliche Grenze gelten laſſen will, weil fie bei einer durchichnittlichen 
Breite von 2000 m und darüber, wie auch wegen der Berjumpfung ihres linfen 
Ufers eine wichtige ftrategiiche Verteidigungslinie bildet. Thatſächlich ift jenes 
Stromftüd, wie weiterhin die Save, ein Teil von der natürlihen Nordgrenze 
der Balfanhalbinjel, aber doch nur darum, weil es ungefähr das Ende der 
peninjularen Sphäre nad) Nordoften hin markiert und zugleich die eigenartige 
Bodenplaftit der Halbinjel gegen das benachbarte Rumpfland begrenzt, joweit 
die bulgarijche Kreidetafel gegen das Donauthal hin mit fteilem Rande abbridht, 
jogar in linearer Schärfe. 

Wie fi die Grenzen des Naturgebiets von den natürlihen Staatsgrenzen 
ganz bejonders darin unterjcheiden, daß fie gleich den Umrißlinien klimatiſcher 
und biologischer Provinzen eine relative Stabilität zeigen, die jenen abgehen 
muß, weil ein Staat nad) feinen wecjelnden Macht: und Sicherheitsbebürfnifien 
im Laufe der Zeiten bald Hier, bald dort eine ftarfe natürlihe Schranke wünjchen, 
juhen und im glüdlihen Falle auch finden wird, fo liegt hinwiederum im 
fompleriven Charakter der räumlichen Individuen begriyıdet, daß ihre Grenzen, 
im Gegenſatz zu denen jener natürlichen Regionen, nicht immer durch eine 
einzige räumliche Realität markiert werden, daß häufiger vielmehr Küftenlinien, 
Gebirge, wohl auch Flußläufe und Wafjerfcheiden im Wechjel ihre Konturen 
bilden, ja daß dieje hier und da in einer nur gedachten Linie beitehen wird, 
wenn und wo die Natur unterlaffen hat, das Erlöjchen einer räumlichen Jndi- 
vidualität bez. den Eintritt einer anderen äußerlich zu bezeichnen. Denn wenn 
auch die Naturgebiete um ihres einheitlichen Charakters willen als in fich ge: 
ichlofjene Räume erjcheinen, jo involviert das durchaus noch nicht auch das 
Merkmal fichtbarer Abgejchloffenheit nah außen. Großbritannien bildet aller: 
dings als reines Anjelgebiet einen Naturraum mit der ſchärfſten Umgrenzung; 
aber nicht durch fie an jih und allein, jondern nur in Verbindung mit der 
Eigenart in Stellung und Raumerfüllung gewinnt es feine Selbftändigfeit, die 
ihm auc erhalten bliebe, wenn es den einftigen Zufammenhang mit dem euro: 
päiſchen Feſtlande nicht verloren hätte. Die pyrenäifche Halbinjel findet ihre 
fontinentale Grenze in einem jcharf markierenden Gebirge, aber ihre Indivi— 
dualität würde nicht vernichtet, nur verändert werden, wenn an feiner Stelle 
bloß eine niedrige Bodenjchwelle zöge, oder wenn das füdfranzöfiihe Tiefland 
unmittelbar in das des Ebro überginge. 

Gewiſſe Schwierigkeiten in der Grenzbeſtimmung werden freilich auch dann 
noch zu befiegen fein, wenn man fich immer vergegenwärtigt, daß die Natur: 
grenze einer räumlichen Individualität erft gefunden werden kann, nachdem das 
Weſen der leßteren erfannt worden if. Was Friedrih Natel in jeiner Ab— 

1) Beitjchrift für Schulgeographie. 1894. XV. Bb., ©. 171. 
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handlung über die Natur der geographiichen Grenzen überhaupt gejagt hat,) 
das gilt auch von den Grenzen des Naturgebiet3, insbejondere der Notwendig: 
feit jcharfer Unterjcheidung zwiſchen Grenzlinie und Grenzfaum, Die häufige 
Eriftenz des letzteren ergiebt fih aus der ganzen Natur des räumlichen Indi— 
viduums und entjpricht der Bildung von Übergangsgebieten in ihm. 

Selbt diejenigen Grenzen, welde uns als mathematiſche Linien erfcheinen, 
wie vornehmlich die Konturen des feiten gegen das flüjjige Element, find es in 
Wirklichkeit doch nicht, und nur bei toter Landkartenanſchauung, um einen beliebten 
Ausdrud Karl Ritters zu gebrauchen, werden hier die allmählichen Übergänge 
nicht erjichtlih. Immerhin freilich wird die Grenzbejtimmung für einen Natur: 
raum an den Geftaben des Meeres nod am einfachjten fein, wo nicht jelten 
auch klimatiſche, biologifhe und politiihe Grenzen mit den jeinigen zujammen: 
fallen. Im Binnenlande dagegen, wo diejer Fall jeltener eintritt, wird die 
lineare Umgrenzung der individualifierten Räume ihre beſondere Schwierigfeit 
haben. Hier wird es vor allem gelten, an einer Forderung feitzuhalten, die 
fih aus dem von uns entwidelten Wejen des räumlichen Individuums ergiebt: 
das ijt die möglichjte Schonung der Antegrität jener Naturformen, in welchen 
der Naturcharakter eines Landes zur Erjcheinung kommt, wobei die der primären 
Kategorien, insbejondere der vertifalen Dimenfion, den Vorzug erhalten müſſen 
vor denen der ſekundären, wie z. B. der hydrographiſchen Gejtaltungen, falls 
mehrere für die Grenzbildung mit einander in Konfurrenz treten. 

Bir werden demnad ein Gebirge im Berührungsgebiete von zwei räum: 
lihen Individuen nicht zerteilen, indem wir die Naturgrenze auf jeine Kamm: 
linie verlegen, jondern abmwägen, welchem der beiden benachbarten Räume es 
nad feinem inneren Bau wie auch nad) feinen äußeren Erfcheinungsformen zu: 
zuweijen jei, um jodann in feiner Sodellinie gegen das ihm weniger verwandte 
Gebiet die Naturgrenze zu jehen. So hat man fich nachgerade entjchieden, die 
Grenze Europas gegen Ajien nicht mehr auf der Kammlinie des Urals zu ziehen, 
jondern, wie 3. ®. Fr. G. Hahn will,*) in der öftlihen Bafis des Gebirges, 
oder wie E. Wiſotzki vorjchlägt,?) in der Stromrinne von der Obmündung 
bis zur Quelle des Tobol,; und wenn man einmal darüber im Haren ift, ob 
der Kaukaſus mehr europäijches oder mehr afiatifches Gepräge zeige, dann ift 
auch die weitere Frage entichieden, ob man die europäiſch-aſiatiſche Naturgrenze 
in der Manytſchthalung zwiſchen Aſowſchem Meere und Kaspifee, oder zwijchen 
leterem und dem Schwarzen Meere am Südfuße des Hochgebirges ziehen foll. 
Die praktische Verwertung jolcher theoretifchen Erkenntniffe mangelt freilich noch 
vielfach, und ſelbſt Gelehrte wie Fr. ©. Hahn und Theobald Fiſcher find 
genötigt gewejen als Mitarbeiter an der großen „Länderfunde des Erbteils 
Europa” „der einmal fejtgejtellten Ordnung” Rechnung zu tragen, indem fie für 
ihre Darjtellung die Pyrenäen nad) der politifchen Grenze teilten und an zwei 
getrennten Stellen des Werkes behandelten. 

Wo freilih die Natur nicht durch Gebirge Markfteine für räumliche Andi: 
viduen gejegt hat, da wird man die Diagnofe der Grenze aud auf ſolche Indicien 


1) Berichte über die Berhandf. der Kal. Sächſ. Geſ. der Wifjenjchaften zu Leipzig. 
Philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe. 44. Bd. 1892. 2) a. a. O. ©. 102. 3) a. a. O. ©. 53, 
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gründen müfjen, welche, als fetundäre bei der Beſtimmung des Gebietes außer 
Acht gelaffen, das im Grenzjaum oft verwifchte Gepräge der primären Geftaltungen 
noch verraten. Hierbei wird die Grenze noch an Wert und Sicherheit gewinnen, 
wenn, was bei dem faujalen Wechjelverhältnifje der räumlichen Realitäten nicht 
jelten iſt, fich eine Häufung der Indicien ergiebt, fo daß num ein folcdhes, ge: 
tragen von den anderen, für die Beitimmung der linearen Grenze ausgewählt 
werden kann. Ein wahrhaft klaſſiſches Beifpiel von der Eriftenz zahlreicher 
Anzeichen des Überganges einer Individualität in die andere bietet die Strede 
der europäifchafiatifhen Binnengrenze vom Obtſchei-Syrt über die Wolgahöhe 
und die Ergenihügel nad) der Bifurfation des Manytih. Strahlenberg') 
hatte dort eine biologiſche Grenze für einzelne Tier: und Pflanzenformen ge: 
funden, Pallas?) ſah, wie hier auf Grund der Verſchiedenheit des Bodens, 
des jungen Steppenfalfes der aralo:taspifchen Niederung und der älteren geo— 
fogijhen Ablagerungen nordweftlich von ihr, fich zwei Vegetationsgebiete jcheiden: 
der hügelige Fruchtboden im Weſten von den jalzhaltigen Steppenjlähen im 
Dften. Karl Ritter”) übernahm dieje Grenze und vertiefte fie nach der ethni: 
ihen Seite, indem er die „negative Niederung” als Sit des Nomadenlebens 
und Scauplak der Völkerwanderungen der öftlihen „‚pofitiven Ebene‘, dem 
Lande fejter Wohnfige und der Völferanfiedelung, gegenüberftellte. Wlerander 
Woeikoft) und Otto Krümmel?) begründen wiederum die Unterfchiede diejer 
Gebiete Mimatiih, indem jener über die bezeichnete Grenze beider die „große 
Achſe de3 Kontinents“, welche das Gebiet des Antipafjates von dem des Polar: 
jtromes trennt, diejer die Scheidelinie des regenärmeren faspijchen Tieflandes 
von der niederjchlagsreicheren ſüdruſſiſchen Steppe zieht. Eines freilich wird 
unfere Befriedigung über eine fo vieljeitig begründete Grenze, die nah Woeitof") 
ichärfer vielleicht al8 die Alpen zwei verjchiedene Klima: und Vegetationsgebiete 
trennt, jtören: daß der Einheit der landſchaftlichen Formen die Individualität 
eine3 Stromes von der Größe und Bedeutung der Wolga geopfert werden mußte. 

Wie dagegen die Schonung einer Hydrographiichen Individualität bei der 
Beitimmung der Naturgrenze möglich ift, das zeigen die phyfiihen Verhältniſſe 
im Grenzgebiete zwiſchen dem germanifchen Mitteleuropa und dem ſlaviſchen 
Oſten. Zunächſt verrät die Weichjel mit ihrem Entwidelungslaufe, daß ihr 
Entwäflerungsgebiet noch derjelben Abdahung angehört, wie das der weſtlich 
gelegenen Ströme. Weichjel und Pregel münden ferner in jenes durch feine 
Haffbildung typiſche Küftenftüd, dem jchon die Oder zufließt und das nördlich 
von Memel gejchlofjener Dünenbildung Pla macht. Mit der Wafferjcheide der 
genannten Flüffe gegen ihre ruffiihen Nachbargewäſſer fällt aber auch ungefähr 
der nordweitlihe Teil jener Linie vom Furifchen Haff zur Donaumündung zu: 
jammen, welche das reichgegliederte Wejteuropa von dem breiten, mafjigen Often 
ſcheidet, und der flimatiihe Einfluß diefer Thatjache jpricht fich wiederum darin 
aus, daß die Buche, der Charakterbaum des weſteuropäiſchen Seeflimas, hier 

1) Das Nord: und Dftliche Teil von Europa und Afien. Stodholm 1730. ©. 106 ff. 
2) Neije durch vericdhiedene Provinzen des ruffiichen Reiches. Petersburg 1771. Bd. 1., 
©. 346 ff. 3) Allg. vergl. Geographie. 11. Bd., ©. 17; Europa, ©. 65. 4) Beter: 
manns Mitteilungen. Ergänzungsheft 35, ©. 15. 5) Beitichr. d. Gef. f. Erdf. zu Berlin. 
1878. 13. Bd., ©. 97 ff. 6) a. a. O. ©. 19. 
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feine öftlihe Grenze findet. An der Wafjerfcheide aljo zwiſchen dem Niemen: 
und Drijeprgebiet einer:, dem Weichſel- und Pregelgebiet andererjeits, die zu: 
gleich Unterfchiede in der Küftenbildung markiert und in der Bodenabdahung 
veranſchaulicht, mit der weiterhin die Peripherie der peninjularen Sphäre Weit: 
europas gegen den fontinentalen Dften und infolgedeffen eine klimatiſche und 
floriftiihe Grenze zufammentreffen — in dieſer Waſſerſcheide juchen wir bie 
öftliche Grenze Mitteleuropas, und fie würde wahrſcheinlich ſchon Tängjt allge: 
meineren Beifall gefunden haben, wenn der Germanifierungsprozeß im Weichiel: 
gebiete ſich jo vollkommen entwidelt hätte, daß hier auch die ethnographiſche 
und politiiche Grenze der Deutjchen gegen die Slaven gezogen werben könnte. 

Wie die Peripherie einer biologijhen Sphäre wenigjtens Ausgangspunkt 
zur Beitimmung einer Naturgrenze werden kann, zeigt das Beifpiel Afiens, für 
defjen Abfcheidung von der auftraliichen Inſelflur man die befannte fauniſtiſch— 
floriftiiche Grenze von A. R. Wallace zu Grunde gelegt hat, um fie nad dem 
hydrographifchen Faktor zu vertiefen und nach dem teftonifchen zu verändern. !) 


Verſuchen wir die Ergebnifjfe unferer Darlegung fejtzuftellen! 

1. Alle Berjuche vor Karl Ritters Zeit, den Begriff des Naturgebietes und 
der Naturgrenze zu bejtimmen, jcheiterten an dem Mangel des richtigen Aus— 
gangspunktes, und der einzige, welcher ihn erfannte, der Philojoph Karl Chriſtian 
Friedrich Krauſe, unterließ es, ihn fruchtbar zu verwerten. 

2. Die Einführung des Begriffes der Individualität in die geographijche 
Terminologie ift nicht eine zufällige Erjcheinung in der gejchichtlichen Entwidelung 
der Erdfunde, fjondern hängt notwendig zufammen mit der Auffaffung Karl 
Ritters vom Wefen und Biel jeiner Wiſſenſchaft. 

3. Die „Erbteile” ald Individuen erfter Ordnung find Länderjyftene, 
deren jpezifiiche Natur in Stellung und räumlicher Plaſtik diagnoftiih, aber 
auch erſchöpfend erfannt wird. J 

4. Die „Länder“ als Individuen zweiter Ordnung ſind ſolche Teilräume 
der Individuen erſter Ordnung, welche ihre Integrität in dem Synchorismus 
eigenartig ausgeprägter, ſelbſtändiger Subjtanzen und Phänomene wahren. 

5. Die „Naturgrenze” ift eine Linie, an welcher der lokale Charakter der in 
einem individualifierten Raume vereinigten Realitäten erlifcht, bez. von einem 
anderen abgelöjt wird, und als ſolche iſt fie von allen jogenannten natürlichen 
Grenzen wohl zu unterjcdeiden. 


Über den Seeverkehr Chinas im Altertum 
nach chineſiſchen Ruellen. 
Nah einem Bortrag von Prof. Dr. F. Hirth. 
Der geographiiche Gefichtöfreis der Chinefen war von Haus aus ein be: 


ichräntter. Das Bedürfnis zum Austausch der Erzeugniffe fremder Länder ift 
wahrjcheinlich lange vor der Entdedung diefer Yänder gefühlt und befriedigt 


1) W. Sievers, Aſien, ©. 40 u. 41. 
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worden. Man fannte wahrfcheinlih die durch mehrere Zwiſchenhändler be: 
förderten Produkte Weftafiens, ohne zu fragen, woher fie ftammten. Äühnlich 
mag die Seide jchon längſt auf dem römischen Markte befannt geweſen fein, 
ehe man anfing, ihren Erzeugern nachzuſpüren. Mit wie geringem Erfolge 
dies geſchehen ift, wird jedem einleuchten, der je den Verſuch gemacht hat, die 
Frage zu beantworten: Wer waren die Serer? China war zur Zeit der 
römischen Kaiſer ganz bedeutend beifer über den Weſten Aſiens unterrichtet als 
umgekehrt die Wejtafiaten über China. 

Den erjten Anjtoß zu einer beträchtlichen Erweiterung des geographiichen 
Gejichtöfreifeg bei den Gebildeten in China gab nicht der Handel, jondern die 
Politit. Den unruhigen Überfällen und Drohungen de3 Nachbarvolfes der 
Hiung-nu, jener Urtürfen, die während des ganzen Wltertums als Erbfeind der 
ruhigen Entwidelung des Reiches ſtets im Wege jtanden, verdanken wir eine 
Reihe politischer und jtrategifcher Unternehmungen, denen an Großartigfeit die 
Geſchichte der weitlihen Völker nur die Feldzüge Alerander des Großen an die 
Seite jtellen fünnte. Die Hiungnu hatten ein ftammverwandtes Völkchen, die 
Mieh—-chih, fi dadurd zum Feinde gemacht, daß fie ihren Fürſten gefangen ge: 
nommen, enthauptet und aus jeinem Schädel ein Trinfgefäß gemacht hatten. 
Die Yüeh-chih ſaßen am Nordabhang des Gebirges Nan:ihan in der Gegend 
von Kanztijchousfu, nicht bei Hami, wie v. Richthofen annimmt. Dieſe irr- 
tümlicher Weiſe angenommene nörblihe Ausdehnung der Urheimat des jpäter 
als Indoſkythen befannten Volkes beruht auf einem Mifverjtändnis des Namens 
Kilien-ſchan. „Kilien“ Hieß in der Sprache der Hiung-nu „Himmel“, aber 
„Himmel3: Gebirge” gab es mehrere. Zwar wurde auch der Tiensjchan fo ge: 
nannt, was v. Richthofen zu feiner Anficht verleitet hat; aber der Kilien-ſchan, 
um den e3 fich Hier handelt, bildete einen Teil des Nan—-ſchan. 

Dieje ihre Heimat verließen nun die Yüeh-chih, um nad) Weiten zu ziehen. 
Sie gelangten nad) langer Wanderung, die ein wichtiges Glied der ſich jchon 
damal3 vorbereitenden, unjer eigenes Kulturleben berührenden Bölferwanderung 
bildete, nad) Transoranien und Baftrien, wo jie fich eine neue Heimat jchufen. 
Sie waren ein elaſtiſcher Menjchenichlag, der fich leicht in die überlegene Kultur 
der von ihm unterjochten Bölfer fand, aber fie beſaßen auch jene Rafjenzähig: 
feit, mit der ſie troß mannigfacher Zwiichenheiraten mit anderen Elementen 
viele Jahrhunderte hindurch die Leider nur jehr mangelhaft erhaltenen Regenten: 
tafeln gewifier Staaten in Transoranien, Baltrien, im Tarim-Beden und in 
Indien ausfüllten. 

Die Wanderung der Indoſkythen nach dem Weſten fand in der erjten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts vor Ehr. ftatt. Die Ehinejen mochten gehört 
haben, daß e3 ihnen gut ging und daß fie jtarf waren, aber fie wußten nicht, 
wo jie eigentlich ſaßen. Sie jhidten daher den General Chang Kien aus, 
um fie zu juchen und, wenn möglich, mit ihnen ein Bündnis gegen den gemein 
jamen Feind, die Hiung-nu, abzujchließen. Die Geſchichte diefes Generals, des 
ersten großen Entdederd der Ehinejen, ift befannt. Nach vieljähriger Gefangen: 
ichaft bei den Hiungsnu wurde er 122 vor Ehr. abermals nah dem Weiten 
geihidt. Die NMeh-chih befanden ſich zwar in ihrer neuen Heimat zu wohl, 
um noch an den Hiungsnu Rache zu üben, ſodaß die Erpedition des Chang 
Kien zunächſt politiih ohne die gewünjchten Folgen verlief; aber ganz un: 
Ihäßbar waren dieſe Anftrengungen für die Gejchichte der Länderfunde in 
China und die Erweiterung des Handeld. Der Driginalberiht des Chang 
Kien, der noch im Jahre 618 auf der Faiferl. Bibliothek zu finden war, ift 
leider verloren gegangen, doc) dürfen wir annehmen, daß das Wichtigſte daraus 
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in die offizielle Gefchichte jener Zeit, das Shih-ki und das Tſſien-han-ſhu, 
übergegangen ift. Nicht lange nad) der Rückkehr Chang K'iens geriet China 
mit dem Lande Ta-yüan (nit Ta-wan, wie v. Rihthofen mit Anderen 
fchreibt) in Streit wegen des Pferdehandels, auf den das damals noch pferde: 
arme China zur Veredelung feiner Raffen angewieſen war. Die Nachfrage des 
chineſiſchen Hofes richtete ſich beſonders nach einer damals berühmten Turfomanen: 
Kaffe, die am beiten im der Stadt Exh:ihih (Iſch oder Uſch, aber nicht Niſch, 
wie Terrien de Laconperie, der an Nifaeische Rofje dachte, den alten Laut 
wiederzugeben ſucht). Diefe Stadt ift auf Grund einer Stelle im T'ang-ſhu, 
die vielleicht gewiflen Aufzeichnungen des 7. Jahrhunderts ihren Urſprung verdantt, 
mit dem fpäteren Usrufchna, dem heutigen Uratube identiih. Nachdem ich die 
chineſiſchen DOriginalterte wohl über ein Dutzend mal durchgearbeitet habe, bin 
ih zu folgender Anficht über das Land Ta:yüan gefommen. Das Land 
ift identisch mit dem ſpäteren Ferghana. v. Richthofen's Verſuch, ihm 
eine weit nad Weſten vorgefchobene Lage zuzufchreiben, entbehrt der philo: 
logiihen Grundlage. Allerdings gehörte die Pferdeitadt Erh:fhih (Uratube) mit 
zu diefem Gebiete, aber fie bildete vermutlich die Weſtgrenze diejes vielleicht 
noch zu Baltrien gehörigen Königreiches und war nicht mit der Hauptitadt iden- 
tifch; denn nachdem der Fürft des Landes die Auslieferung der Pferde von 
Erh:fhih verweigert, Ihidten die Chineſen ihren Feldherrn Li Kuang-li „gegen 
die Stadt Yüan“, die nirgends im Terte „Prh-ſhih“ genannt wird. Die Stadt 
NYüan wurde 101 vor Chr. von den Chineſen belagert und ſchließlich dadurd) 
zur Übergabe gezwungen, daß ihr die Wafferzufuhr abgejchnitten wurde. Bei 
Städten, die mit Brunnen verjehen find, wäre dies unmöglich gewejen, e3 käme 
daher bei der Identifizierung diefer Stadt darauf an, dieſes Moment zu ver: 
werten. Seit dem Feldzuge des Li Kuang-li nahmen die Beziehungen zwijchen 
China und dem Weiten greifbarere Geſtalt an. 

Am Ende des erften Jahrhunderts nad) Chr. drang der dhinefische General 
Pan Tſch'ao bis nad) Parthien vor. Vermutlich in der Abficht, die bejten Kunden 
des Seidenhandels, die in dem von mir mit den römijchen Oftprovinzen identi: 
fizierten Lande Ta-tjin wohnten, kennen zu lernen, jchidte Pan Tſch'ao jeinen 
Adjutanten Kan-ying aus, um diejes Land zu bejuchen. Er famı vermutlich 
in den Hafen von Hira, den Endpunkt der Schiffahrt des perfiihen Meer: 
buſens. Dort überredeten ihn parthifche Schiffer, die Reife aufzugeben. Wir 
dürfen annehmen, daß diefe ihn nach der Umſchiffung Arabiens zu den Häfen 
im Norden des roten Meeres geführt haben würde, wo vermutlich die Seide 
gelandet wurde, um in den Manufakturftädten Syriens durch Purpurfärbung, 
Umweben, Goldjtiderei u. j. w. für den römiſchen Markt vorbereitet zu werden. 
Diefer Verkehr, der an chinefischen Produkten hauptſächlich Seide, Felle und 
Eifen auf den römischen Markt brachte, fand vermutlich bis zum Jahre 165 
noch ftatt, als im parthiichen Kriege unter dem römijchen Feldherrn Avidius 
Caſſius die großen Handel3:Emporien Seleucia und Ktefiphon genommen 
und zerftört wurden, während die berühmte große Pet, die dem Kriege folgte, 
durch die zahlreichen von ihr geforderten Menjchenopfer den Verkehr hemmte. 
Dadurch wurde der Seidenhandel zu Lande unterbrochen, und da die in Syrien 
erwarteten regelmäßigen Sendungen ausblieben, jo liegt nicht näher als die 
Annahme, daß die Kaufherren in Bergtos, Sidon, Tyros und Alerandria ic 
zu einem Syndifat vereinigten, um den zu Lande jet unmöglich gewordenen 
Seidenhandel auf dem Seewege wieder herzuftellen. Zu diefer Auffafjung bin 
ih veranlaßt worden durch das merkwürdige zeitlihe Zujammentreffen des 
parthiichen Krieges, deſſen Hauptfataftrophe in das Jahr 165 fällt, und ber 
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Ankunft einer Gefandtichaft aus dem Lande Taztfin (Syrien), die in Annam, 
oder, wie die chinefifchen Aufzeichnungen jagen, „von außerhalb der Grenze von 
Jih-nan“, angeblih von ihrem König An-tun Tributgefchente brachten. Daß 
diefer König An-tun mit Marcus Aurelius Antoninus identijch ift, daran 
wird wohl niemand zweifeln; aber die Geſandtſchaft war feine offizielle. Römiſche 
Aufzeihnungen würden ficher davon berichtet haben, hätte ſich Marc Aurel je 
zu einem ſolchen Schritte entſchloſſen. Ich glaube vielmehr, daß die Vertreter 
eines fyrifchen Handels:Syndikats fi für Gefandte ihres Monarchen ausgaben, 
um am chinefiihen Hofe gewiſſe Handelsprivilegien durchzufegen, und da ihnen 
dies leicht gelang, da man in Ehina ihre vermutlich gefälichten Beglaubigungs: 
jchreiben nicht prüfen konnte. Was man in China jehr wohl merkte, war, daß 
die eingejandten Tributgefchenfe nichts von den in China wohlbefannten Rroduften 
von Tastj'in oder Syrien enthielten, fondern lediglich aus Elfenbein, Rhinoceros: 
hörnern und Schildpatt bejtanden, Artikel, die fie vermutlich am Ende ihrer 
Reife in Annam gegen römische Waren eingetaufcht hatten. 

Diefe angebliche Gejandtichaft des An-tun vom Jahre 166 wird von den 
Ehinejen jelbft als der Anfang des direkten Seeverfehrs betrachtet, und zwar 
müffen wir darin die Fortjegung des ſchon damald vorhandenen Berfehrs 
zwiichen den Häfen de3 roten Meeres und Geylon erbliden. Ein von Geylon 
mitgenommener Dolmeticher, des Griechischen als der Handelsiprache des indischen 
Ozeans forwie des an der Grenze von Jih-nan gejprochenen annamitischen Dia: 
lett3 mächtig, Hätte recht gut als Dolmetjcher dienen können. Die Gejfandtichaft 
wurde augenjcheinlich nicht in das Land Hineingelaffen, jondern außerhalb der 
hinejiihen Grenze abgefertigt. Dies muß Jahrhunderte lang der Endpunkt des 
Handels vom fernen Weiten her gewejen jein, der vermutlich in Begleitung 
indiicher Kaufleute ftatt fand. Es ijt ein Verdienft des Herrn v. Richthofen, 
zuerjt darauf Hingewiejen zu haben, daß der Endpunkt der weitlichen Schiffahrt 
nah chineſiſchen Quellen fi mit dem Punkte deden dürfte, der uns als der 
Endpunkt der Schiffahrt nach griehiihen Quellen bejchrieben wird. Dies ift 
nad den Geographen jener Zeit die Stadt Kattigara, die auf unjeren alten 
Atlanten an allen nur denkbaren Punkten des fernen Dftens zu finden ift, 
von Eingapore bis Nanfing. v. Rihthofen’s dee, Kattigara in den Golf 
von Tungfing zu verlegen, bedeutet jedenfall3 einen bedeutenden Fortſchritt 
gegenüber den gänzlich Haltlofen Vermutungen von d’Anville, Gojjelin, 
Klaproth, Lafjen und Pivien de St. Martin. Nur bin ih mit ihm 
nicht einverjtanden, wenn er dabei an die Gegend des heutigen Hanoi denkt. 
Es wird uns nämlich in den chinefischen Annalen ausdrüdlich gejagt, die Ge: 
jandten von Ta-tjfin ſeien „außerhalb der Grenze von Jih-nan“ empfangen 
worden. Dies war damals die Grenze von China. Als im Jahre 41 nad) Ehr. 
das bereit3 120 vor Ehr. vom General Lu Po-ts für China eroberte, aber 
unter der Führerjchaft einer Amazone wieder abtrünnig gewordene Tungking 
von dem berühmten General Ma Yüan zum zweiten Mal bejett wurde, hatte 
diefer von den wilden Ureinwohnern an den Küſten des Golfs von Tungfing 
große Mengen von Bronzewaffen erbeutet. Dieje waren für die Chinejen, die 
Ihon längſt Eiſen Tieferten, das jelbjt auf dem römischen Markte die beſte 
Qualität bildete, gänzlich nublos. Zu diejen Bronzewaffen war das Material 
in den Rupferbergwerten jener ganzen Umgegend reichlid vorhanden, während 
Zinn jowohl vom benachbarten Yünnan wie durch Seehandel von Banca kommen 
fonnte. Der General Ma Yüan ließ nun jene Bronzewaffen umjchmelzen in 
Bronze: Paufen, die er den Häuptlingen der überwundenen Stämme dieſer 
Man genannten Ureinwohner als Symbol der ihnen unter chinefiicher Ober: 
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hoheit erneuerten Autorität zurüdließ; ferner in eine Anzahl Bronze:Sciffe, 
wahrſcheinlich nur mit Bronze bejchlagene Schiffe, deren Überrefte noch nad) 
Sahrhunderten zur Zeit der Ebbe in einem Fluffe Mittel-Annams gejchen 
worden fein jollen; und endlich in fünf große Bronze:Säulen aus 5000 Kätty 
Bronze gegofien und 12 Fuß Hoch, die an der Süd-Grenze von Jih-nan auf: 
gejtellt wurden, um für ewige Zeiten als chinefiihe Reichsgrenze zu gelten. 
Dieje Bronze-Säulen haben Jahrhunderte lang als „eherne Grenze Chinas“ 
in der Phantafie des Volkes geſpukt, und man kann fich kaum denken, daß 
ein wejtlicher Reifender in jene Gegend gekommen jein kann, ohne daß ihm die 
Eingeborenen davon erzählt hätten. Die Stadt oder der Hafen, wo ſolche 
Neijende landen fonnten, muß urjprüngli im Süden der Bronzegrenze gelegen 
haben, doc zog fich der Berfehr wohl frühzeitig nad) der Hauptjtadt von 
Sih-nan, die jeit dem Anfang des dritten Jahrhunderts Kao-tô, im Canto: 
nejiichen Köstaf, hieß. Dies könnte die Wurzel des Namens Katig:gara 
gewejen jein; denn daß gara als ftereotype Endung verjchiedener durch die 
DOrientihiffer in die klaſſiſche Litteratur eingeführter Ortsnamen etiva die Be- 
deutung „Stadt” oder „Anfiedlung” gehabt haben muß, liegt nahe genug. Ich 
habe jhon früher darauf aufmerkſam gemacht, daß Ptolemaeus (VII, 3, 6) 
jih gegen ein angebliches Märchen von den ehernen Mauern der Stadt der 
Thinae oder Ehinejen verwahrt: 7) unroömolıs, jagt er mit Bezug auf dieje, 
Zivan 1) Oivar‘ oüre uevros yalxa relyn paoiv abrmv Fysıv oüre @Alo rı däi- 
koyov. Solche Märchen find jedoch nicht felten begründet. Die am Golf von 
Tungking zu allen Zeiten gefeierte Legende von der ehernen Neichögrenze des 
Ma NMüan kann recht gut ſyriſche Reifende veranlaft Haben, die Kumde heim: 
zubringen, daß die Metropolis der Thinae mit einer ehernen Mauer umgeben 
gewejen jei. Verwechslungen diefer Art dürfen uns in jener Zeit auf jo ent: 
fernten Gebieten durchaus nicht überrafhen. Nach dem geographifchen Teile 
des Hou-han-ſhu lagen von dem Gebiete des heutigen Annam drei Präfekturen 
(Kün, Fürjtentümer) innerhalb der Grenzen Chinas, nämlich Kiao-tſchih, das 
nördlihite, etwa Tungking entiprechend; ferner Kiu:tihen (Cantoneſiſch Kau— 
tihan, woher vielleicht der Name Kochin-China); und endlich da3 am weitejten 
nad) Süden vorgejchobene Sih:nan. dv. Richthofen leitet von diefem Namen 
Jih-nan das Wort China ab. Dies ift jedoch ſowohl Tinguiftiich wie 
hiſtoriſch unmöglich. Der Zifchlaut in der erjten Silbe jih (d. h. „Sonne“, 
der wohl der Sibilante in der alten buddhiſtiſch-indiſchen Form Tſchina, dem 
Zivas der Griechen, aber wohl ſchwerlich dem Sinim des Jeſaias entſprechen 
jollte, ift hier nur ein zufälliger, der ſpäten Entwidelung des Pelinger Dialekts 
angeböriger. Der alte Yaut war Mat oder Yit, vielleicht Nit, worüber ich mit 
den Manen Terrien de Laconperie’3 nicht rechten will. Yat-nam wird 
aljo der Name im Cantonefischen gelefen, Nhut-nam lautet er im Annamitischen. 
In feiner diefer Formen findet fich der entferntefte Anklang an Tſchina oder 
Zivar. Doch weshalb alles Alte über den Haufen werfen? Die landläufige 
Erklärung für den Namen Tichina ift die Ableitung vom Namen des alten 
Kaiſerhauſes Tin. Herr dv. Richthofen nimmt an, daß dies nicht der Urfprung 
des Namens jein könne, da die Chinefen fi nie Leute von Tin genannt 
haben. „Wohl haben fie ſich,“ jagt er, „nach den Dynaſtien genannt, auf die 
fie ſtolz ſind. Vor den Tſin aber haben fie ftets nur Abſcheu gehabt." Ach 
kann dagegen eine ganze Reihe von Stellen anführen, in denen cinejische 
Schriftiteller des Altertums von Chinejen als Tin jen, d.h. Leute von Tin, 
iprechen, jo benannt nach dem Herricherhaufe Tſſin, wie fich ja auch der Aus: 
drud Hanzjen und Tangsjen findet. In ihren älteften Terten über das Land 
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Ta⸗-tſin fagen die Chineſen: „Die Bewohner des Landes find groß und aufrichtig 
wie die Chineſen, weshalb fie Ta-tfin genannt werden.“ Der dinefische Ver: 
faffer hatte damit zweifellos „die Leute vom Tin” im Auge, mochte jeine Ety- 
mologie richtig fein, oder nicht. Übrigens ſtammt die Erklärung des bubbhifti- 
ſchen Ausdruds Tihina mit dem Namen des verhaßten Herricherhaufes von 
einem Chinejen jelbjt, und zwar feinem Geringeren als dem berühmten Reifenden 
Hfüan Chuang, der im Anfang des 7. Jahrhundert3 nach Indien pilgerte, 
um mit reichen Schägen buddhiſtiſchen Wiſſens beladen und hochgefeiert in feine 
Heimat zurüdzufehren. 

Noch im Anfang des dritten Jahrhunderts (226 n. Chr.) landete ein Be: 
wohner von Ta⸗tſin in Tungking, hier Kiaostihih genannt. Der Präfekt jchidte 
ihn an den chinefischen Hof, wo er ausgefragt und, mit chinejischen Zwerg: 
Haven bejchenkt, in Gnaden entlaffen wurde. Weder chinefische, noch römiſch— 
griechische Aufzeichnungen jagen uns, ob dieſer Neifende je die Grenze des 
römischen Neiches wieder erreicht hat. Bald nad) jener Zeit muß die Eröffnung 
von Canton ftatt gefunden haben. ch berufe mich dabei auf eine Stelle im 
Nan-fang-tſſao-mu-chuang, einem Werke über die damals in China an: 
gebauten erotiichen Pflanzen, das im Jahre 300 nah Chr. veröffentlicht 
wurde. Darin wird u. a. die „Fingernagelblume“ gejchildert, d. i. die Lawsonia 
inermis, von der e3 heißt, daß fremde Kaufleute fie in Nan-hai oder Canton 
aus dem Lande Tastfin (Syrien) eingeführt haben. Ebenjo wird vom Jasmin: 
jtrauch, Schon damals „Neh-fisming“, vermutlich nad dem perfiihen jajamin 
genannt, gejagt, daß er von Fremden, und zwar Hu, das ijt mwejtzafiatiichen, 
allenfalls indiichen Fremden, in Nan-hai eingeführt wurde. Ich nehme nun an, 
daß die Einführung von Kulturjträuchen, wie die genannten Pflanzen, bei den 
Importeuren einen gewiſſen animus manendi vorausjegt und daß die Fremden, 
die vermutlich zumächit ihre eigenen Gärten damit zierten, wie ja auch wir von 
Ehina aus nad) Erfurter Blumenjamen zu jhiden pflegen, dort ſchon auf längere 
Zeit fi) niedergelaffen hatten. 

Die hinefiihen Aufzeichnungen lafjen uns von hier ab im Stich bis zur 
Ankunft der Araber. Bis dahin, dürfen wir jagen, reicht die erjte Periode des 
chineſiſchen Seehandels. Es ift die Zeit des ſyriſchen Einfluffes in der Geſchichte 
des Welthandels, in der vielleicht derjelbe Handelsherr, der feinen Socius in 
Maſſilia figen hatte oder in Alerandria, oder irgendwo am großen Mittelmeer, 
mit Spannung Nachricht über den Verkauf großer Sendungen an fyrijchen purpur: 
gefärbten Zeugen, imitierten Edeljteinen, römiſchen Euriofitäten, Scarabäen, Glas: 
perlen u. dgl. m. an die Handelsfreunde in Cattigara und jpäter Canton erwar— 
tete. Eine neue Epoche beginnt mit dem Erjcheinen Mahomets. 


Überfichten der Wirtſchaftsgeographie. 
Von H. Pppel in Bremen. 
IV. Die Gewinnung von Pflanzenftoffen (Schluß). 


Die nächte Gruppe von Kulturpflanzen, welche wir betrachten wollen, find 
die Gewürze und Reizmittel. Bei erjteren wollen wir uns auf die tropijchen 
Erzeugnifje bejchränfen. Sie werden größtenteils im jüdöftlichen Aſien ge: 
wonnen und haben oft nur eine bejchränfkte örtliche Verbreitung. Das ift 3.8. 
der Fall mit dem echten Zimt, deſſen klaſſiſches Land bekanntlich Ceylon iſt. 
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Denn, foweit bis jeßt die Erfahrungen reichen, ift Ceylon im Alleinbefige einer 
Naturgunft, welche die Produktion von feinem Zimt ermöglicht; fie erftredt fi 
auch hier nur auf einen 20 km breiten Küftenftreifen im Südweſten bis 500 m 
Seehöhe reihend. In Java wurden feit 1825 Unbauverfuhe unternommen, 
etwas fpäter in Indien, China, Senegambien, Brafilien, Guayana, Weftindien und 
einigen anderen Ländern, überall aber erwies fich die Rinde arm an Aroma. 
In Südindien (Tellihery und Tinnevelly), ebenfo im Java hat man am Anbau 
fejtgehalten, aber das Erzeugnis gilt als minderwertig. Die Chineſen ziehen 
übrigens den in Cochinchina gebauten Zimt dem von Geylon vor, daher führen 
fie den ganzen Ernteüberihuß im Betrage von etiva 300 000 Pfund ein. Was 
nun die Zimtausfuhr aus Ceylon, wo der Bqum in wilden Zuftande nod 
heute vorkommt, anbetrifft, jo betrug diefe im Jahre 1881 etwa 1 Mill. Pfund, 
wobei der Londoner Marktpreis von 2’/, bis 3 sh. ſchwankte. Im Jahre 1891 
belief fich die Ausfuhr auf mehr als 2 Mill. Pfund (Hulturareal 40 366 Acres), 
von denen etwa ein Fünftel nad) Deutichland ging. Dieje jteigende Ausfuhr 
hatte eine ftarfe Preisverminderung zur Folge, daher fultivieren die Pflanzer, 
weit davon entfernt, neue Plantagen anzulegen, lieber andere Produfte, die ſich 
befjer bezahlt machen. — Als Erſatz ſowie zur Verfälihung des echten Zimtes 
dient befanntlich die Caſſia, die Rinde des Eaffienlorbeerbaumes. Der weitaus 
größte Teil der Eaffie, welde Europa und Nordamerifa verbrauchen, wird in 
den füdlihen Provinzen Chinas: Kwangſe, Kweitſchou und Kwangtung hervor: 
gebracht. Andere Produftionsländer, wie Indien (da3 Khaffiagebirge und Ma: 
(abar), Java, Sumatra, Borneo und die Philippinen, verbrauchen ihr Erzeugnis 
entweder jelbjt oder führen nur geringe Beträge aus. Der Eigenverbrauch diejer 
Gebiete ift übrigens beträdtlih, da die Südoftafiaten die Caſſie wegen ihres 
beißenden Gefchmades dem Zimt vorziehen. Chinas Ausfuhr an Eaffie aus den 
14 dem Fremdhandel geöffneten Häfen nach den verjchiedenen Ländern joll nad) 
9. Semler!) den Wert von 60 Mill. ME. erreihen. Nach andern Quellen 
wird eine chinefiihe Mittelernte aber auf 60000 Pikul = 363 000 kg ge: 
ſchätzt, welche faſt vollftändig nad) Europa und Nordamerika gehen joll. So 
betrug 3. B. im Jahre 1892 die Ausfuhr aus Kanton 72462 Pilul, im Jahre 
1893 aber nur 31 300 Pikul. Früher ging der größere Teil nad) London, in 
den lebten Jahren hat ihm Hamburg den Rang abgelaufen. 

Das Hauptproduftionsgebiet des Pfeffers, deſſen Jahresgefamtverbraud 
von C. Scherzer auf 300000 MC im Werte von 40 Millionen ME. geſchätzt 
wird, liegt zwiichen dem 96 und 115° öftl. 2. umd dem 5° ſüdl. und 12° 
n. Br. Für Europa aber find Malabar, Penang, Riouw, Johore, Singapore 
und die Weftfüfte von Sumatra die wichtigften Urjprungsländer, die Pfeffer: 
metropole der Erde aber bildet die Stadt Singapore. Dieje beherrichen die 
Chineſen vollftändig und geftatten den „weftlichen Barbaren” nur die Ausfuhr 
nah Europa. Bon Singapore geht ein Teil ebendahin (London, Ampfterdam, 
Hamburg, Hävre, Bordeaur, Marfeille, Trieft), ein Teil nad) China, das die 
Ernte von Malakkas Oſtküſte größtenteils direkt bezieht und auch aus Siam 
einführt. Denn China verbraucht mehr Pfeffer als irgend ein Land Europas. 
Da neuerdings die Preije des Pfeffers jehr niedrig ftehen, jo ift zu befürchten, 
dat die Kultur vernachläffigt wird. ebenfalls ift in den legten Jahren bie 
Ausfuhr aus Singapore um ein Viertel zurüdgegangen (1892: 204 900 MC, 
1895: 159090 MC). Aud in Siam geht die Ausfuhr (1894: 10000 MC) 
unaufhaltfam zurüd, weil die Preife den Anbau kaum noch lohnen. Nieder: 





1) Die tropiiche Agrikultur. Wismar 1888. III, ©. 321. 
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ländiſch-Oſtindien führte in der Saifon 1892/93 132200 MC an ſchwarzem 
und weißem Pfeffer aus. 

Der Baum Myristica moschata liefert zwei Handelsartifel, welche als 
Mustatnüffe und Muskatblüten bekannt find. Erſtere find die Samenkörner 
der Früchte, letztere, auch Macis genannt, die Samenmäntel, welche die Samen 
umfchließen. Obgleich die Holländer das Muskatmonopol aufgegeben haben, fo 
bilden doch die Bandainjeln nad) wie vor die Hauptbezugsquelle für Nüffe und 
Blüten, da eben hier Klima und Bodenverhältniffe ſich als ungewöhnlich günftig 
erweifen. Außerdem findet fi noch Anbau auf Sumatra (Bezirk Bentulen), 
Borneo, in den Strait3 Settlements, ferner in Indien, Reunion, Mauritius, 
Brafilien, Guinen und Weftindien, aber die Erträge der letztgenannten Gebiete 
find belanglos. In Indien dient die Ernte fajt ausfchließlich dem eigenen Be- 
darfe. Früher fand auc bedeutender Anbau auf der Inſel Penang ftatt, der 
dem der Bandas faft gleichgefommen fein fol, aber im Jahre 1875 zerftörte 
eine Krankheit jämtlihe Pflanzungen. Nah H. Semler erzeugen die Bandas 
(Groß-Banda, Neira und Ay) durchichnittlich 300 000 kg Nüffe und 80 000 kg 
Macis, Weitjumatra gegen 140000 kg Nüffe und 35000 kg Macis. Uber 
in neuerer Zeit muß der Anbau wejentlich gejtiegen fein, denn im Jahre 1894 
betrug die Einfuhr in Holland, London und Neu-York 1,67 Mill. kg Nüſſe und 
0,31 Mill. kg Macid. Nach den Angaben des Deutſchen Handelsarchivs!) da- 
gegen führte das niederländifche Oftindien 1,13 Mill. kg Nüffe und 0,49 Mil: 
lionen kg Macid aus. Da die europäiſch-nordamerikaniſche Einfuhr teilweiſe 
über Singapore geht, jo ift die Differenz jo zu erklären, daß bezüglich der Nüſſe 
aus den dortigen Vorräten jowie aus der Produktion der Strait3 Settlements 
eine Ergänzung vorgenommen wurde, während man von den Blüten einen ent: 
Iprehenden Betrag zurüdhielt. 

Gewürznelken find die fünftlich oder an der Sonne getrodneten Blüten: 
fnofpen de3 Gemwürznelfenbaumes (Caryophyllus aromaticus). Da diejer feine 
Heimat auf den Mofuften hat, jo famen feine Früchte urfprünglich auch nur von 
da aus in den Handel. Seitdem e3 aber einem Franzofen gelungen war (im 
Jahre 1770) fih Samen zu verjchaffen und daraus in Mauritius einige Bäume 
zu ziehen, wurde das Gewächs nad) Reunion, Guayana und Wejtindien, jpäter 
nad) Zanzibar, Pemba, Sumatra, Java, Indien und den Straits Settlements 
verpflanzt. Gegenwärtig find die Hauptausfuhrgebiete die oftafrifanischen Inſeln 
Banzibar und Pemba. Der Ausfuhrbetrag ſchwankt je nach dem Ausfall der 
Ernte in beträchtlihem Maße; jo verjchidte 3. B. Zanzibar im Jahre 1890 
124929 Frazileh (= 16,16 kg), im Jahre 1891 aber nur 62017 Frazileh. 
Pemba verjendete in denjelben Jahren 385 981 und 326 986 Frazileh. Eine 
Mittelernte der beiden Inſeln, außer denen für die Ausfuhr noch Amboina, 
Penang und Sumatra (Benkulen) in Betracht kommen, kann auf 7 Mill. ke 
veranfchlagt werden. Die Haupteinfuhrhäfen in Europa find Hamburg und 
London. 

Ingwer, die getrodnete Wurzel der Scitaminee Zingiber offieinale, wird 
in vielen tropifchen Gegenden gebaut, aber nur in wenigen fommt er al3 Aus: 
fuhrgegenftand in Betradht. An den Urfprungsländern fteht er bezüglich der 
Verbrauhsmenge dem Pfeffer gleich, und befonders in Südoftafien gilt er für 
jo unentbehrlich wie Neis. Die vornehmlichiten Bezugsquellen, nad) der Güte 
des Erzeugniffes geordnet, find Jamaica, Cochinchina, Bengalen, Vorderindien, 
Brafilien, Sierra Leone und China; die Gejamtmenge der Ausfuhr wird von 
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9. Semler!) auf etwa 5 Mill. kg veranfchlagt. Als Haupteinfuhrland fteht 
Großbritannien da, wo Ingwer ſowohl in der Gafesbäderei als auch in der 
Brauerei eine anjehnlihe Rolle jpielt. „Gingerbeer“, „Gingerale“ und „Ginger: 
limonade” gelten da als wirkſame Erſatzmittel für die alkoholiſchen Getränte. 
Die Einfuhr in Großbritannien belief fid) im Jahre 1883 auf 20000 MC. Die 
Ausfuhr aus Indien ſchwankt zwifchen 0,9 und 4,0 Mill. ME. 

Cardamom, ein pfefferartig jchmedendes Gewürz, das namentlich in Ruß: 
land und Skandinavien eine große Beliebtheit genießt, ift die Fruchtfapjel mehrerer 
Amomum:Arten, namentlich von Elettaria cardamomum minor. Diejer Baum 
ift in den Gebirgen der Malabarküfte heimisch, welche aud) das Hauptproduftions: 
gebiet bilden. Anbauverjuche find gemacht in Geylon, Siüdindien, Nord:Borneo, 
Sumatra, Java, Australien, Jamaica und Grenada, aber eingebürgert hat fi 
die Kultur nur in Ceylon und Süd-Indien. Die Ausfuhr aus Indien ſchwankt 
zwiſchen 0,4 und 0,8 Mill. Mt. 

Banille ist die Schotenförmige Fruchtkapſel mehrerer ſchmarotzenden Orchideen, 
die in den Tropen Amerikas und Aſiens heimiſch jind und teils wild wachſen, 
teil angebaut werden. Unter diejen liefert Vanilla planifolia die Eojtbarjten 
Früchte und wird daher überall da angepflanzt, wo ſich Europäer mit diejem 
Betriebe befaflen. Ziemlich beträchtlich jcheint auch die Produftion von Vanilla 
pompona zu fein. Beide Arten jtammen aus Merico. Hier ift der Anbau jehr 
bedeutend und wurde dem Umfange nad) lange Zeit von feinem andern Lande 
erreicht. Er findet ſich hauptſächlich im Staate Veracruz, nächſtdem in Dajaca 
(die befte beim Dorfe Zentilla), ferner in den Staaten Tabasco, Yucatan, 
Ehiapas, auf der Landenge von Tehuantepec, ſowie im Hinterlande der pazifiichen 
Hafenftädte Acapulco und Mazatlar. Die Gewinnung der übrigen beteiligten 
amerifanifchen Gebiete wie Guatemala, Guadeloupe und Brafilien ift unbedeutend, 
das Produkt vielfach geringwertig. Neuerdings ift das Hauptausfuhrgebiet die 
Injel Reunion (Bourbon), wo man die Vanillefultur in den fünfziger Jahren 
diejes Jahrhunderts eingeführt und wo man fie auch auf die höchſte Stufe der 
Bolllommenheit gebracht hat. Daher gilt Reunion: oder Bourbon: Vanille als 
beite Ware. Außerdem kommen noch Mauritius, die Seychellen, Madagastar, 
Java und Tahiti in Betradt. Eine Durchſchnittsernte der hauptſächlichſten Aus: 
fuhrländer (Reunion, Madagaskar, Mauritius, Seychellen, Mexico) wird auf 
150 000 kg geichäßt, wobei Neunion mit 65 000, Merico mit 55 000 kg an: 
gejegt ift. Aber die wirklichen Erträge ftellen fich häufig anders. Namentlich 
in Reunion fteigen fie bi$ 94000kg (1892/93), auf den Seychellen bis 
20000 kg, während Mauritius zurüdzugehen jcheint. Die Vanille von Tahiti 
ift qualitativ geringer als die von Bourbon; dazu kommt, daß die Vorrichtung 
für die Ausfuhr zu wenig jorgfältig geichieht. Trotzdem hat die Ausfuhr, welche 
fajt vollftändig nach den Vereinigten Staaten geht, beftändig zugenommen und 
betrug im Jahre 1892 25560 engl. Pfund im Werte von 4418 Pd. St. 
Die europäifhen Haupthandelspläge in Vanille find Paris, Bordeaur, Hamburg 
und London. 

Piment, auch Neltenpfeffer oder Jamaicapfeffer genannt, bejteht aus den 
getrodfneten beerenartigen Früchten mehrerer Myrtenarten. Der echte Bimentbaum 
(Myrtus Pimenta) wird hauptjählih auf Jamaica geflanzt (Kulturareal: 
2333 Ueres). Die Ernten, welche großen Schwankungen unterliegen (1888: 
66 500 Eenter), gehen zur einen Hälfte nad amerifanishen Häfen, zur andern 
nah England, das den Überjchuß feines Verbrauches wieder ausführt. Die 


1) Die tropiiche Agrikultur. II. ©. 366. 


Überjihten der Wirtjchaftsgeographie. 453 


Engländer bezeichnen Piment als Allspice, weil er Gejhmad und Geruch von 
allen Gewürzen vereinige; jedenfalls kann man Ahnlichkeit an Pfeffer, Gewürz: 
nelfen und Zimt darin finden. 

Unter den Reizmitteln, zu denen wir uns nun wenden, gebührt jeden: 
fall dem Tabak die erjte Stelle, nicht nur, weil er in den meisten Ländern 
der gemäßigten und der heißen one gebaut, fondern auch won allen Völkern 
der Erde in Fleineren oder größeren Mengen und in verjchiedenen Formen ver: 
braucht wird. Denn jo verichieden ſich die einzelnen Individuen zu dem Tabaks— 
genuß auch jtellen mögen, jo jteht es doch feit, daß fein Volk oder feine 
Bevölferungsgruppe als Einheit den Tabak ausſchließt oder verjchmäht. Es 
giebt in der That fein Genußmittel in weiterem Sinne des Wortes, welches 
fih einer fo großen Beliebtheit und einer fo ausgedehnten Verbreitung erfreute 
al3 der Tabaf. Daher rührt einerjeit3 die gewaltige Menge der Jahreserzeugung, 
die man auf 1000 Mill. kg ſchätzt, ohne aber damit den wirklichen Betrag zu 
erreichen, andererjeit3 die hervorragende Bedeutung des Tabaks in der Induftrie 
und namentlih im Handel, der thatjächlih die ganze bewohnte Erde umfaßt, 
endlich feine bemerkenswerte Stellung in der Staatswirtichaft, denn man wird 
faum einen Staat finden, der fich diejes ertragsfähige Steuerobjeft nicht in 
irgend einer Form nutzbar gemadt hätte Man kann annehmen, daß der Tabak 
in Form von Monopolen und Einfuhrzöllen jährlich eine Summe von mindeftens 
1 Milliarde ME. für Staatszwede abwirft. So gehört der Tabaf ohne jede 
Frage zu den wirtichaftlich wichtigften Kulturpflanzen und rangiert etwa auf 
gleiher Stufe mit dem Weizen, dem Reis, dem Wein und der Baummolle. 
Mit Rückſicht darauf würde der hier verfüigbare Raum nicht ausreichen, auch nur 
in die wichtigeren Einzelheiten einzutreten. Indem ich deshalb auf einige orien- 
tierende Schriften!) verweife, mag e3 gejtattet jein, nur auf einige ſeit Erjcheinen 
diefer Werfe vorgefommene Anderungen hinzuweiſen. Nach wie vor nehmen die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika die erjte Stelle in der Erzeugung (Anbau: 
fläche: 2847 qkm, Ertrag 1893: 222 Mill. kg = 201 Mill. Dik.), in dem 
Berbraud) (3,1 kg auf Kopf und Jahr) und in der Ausfuhr (1894 für 108 Mill. ME.) 
ein. In eine ſchwere Krifis war das für die europäische Induſtrie jo wichtige 
Tabafgebiet des niederländischen Dftindien geraten, namentlich gilt dies von 
Oſt-Sumatra, welches die bekannten Dedblätter Liefert. Hier war i. J. 1890 der 
Preis infolge Überproduftion fo niedrig, daß die Erzeugungsfoften nicht gedeckt 
wurden. Der Jahresbedarf an Sumatradedern beträgt nämlich nicht mehr als 
180000 Baden, während DOft-Sumatra i. 8. 1890 236323 Paden lieferte. Seit 
1892 iſt aber eine Beſſerung eingetreten. Am Deutſchen Reiche hat der Umfang 
des Tabakbaues, der i. J. 1881 mit 27248 ha jeinen höchſten Stand hatte, 
ſich derartig vermindert, daß i. J. 1892 der tiefite Stand mit 14730 ha 
(3 Mill. kg Ertrag an getrodneten Blättern) ftattfand. Seitdem ift eine Heine 
Beſſerung eingetreten. 

Dpium, der eingedidte Saft aus den Samenfapjeln des Papaver somniferum, 
dient der überwiegenden Menge der Produktion nach befanntlih ähnlichen 
Zwecken wie der Tabaf. Das Opiumrauchen, dem Urfprunge nad) ein hinefischer 
Gebrauch, der ji von da namentlich nah Südoſtaſien verbreitet hat, hat fein 
hohes Alter; nad) verſchiedenen Anzeichen, die hier nicht weiter verfolgt werden 
können, ſcheint er im 17. Jahrhundert entſtanden zu ſein, als von den Philip— 
pinen das as Tabakrauchen in China eingeführt wurde. In dieſem Lande wurde 
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das erjte Edift gegen das Opiumrauchen erlafien, datiert vom Jahre 1729. 
Diejes hatte aber ebenjo wenig Erfolg wie die in ungefähr derjelben Zeit häufig 
verhängten Verbote gegen das Tabakrauchen; nur mit dem Unterfchiede, daß 
der Opiumgenuß fich in gewiſſen räumlichen und ethnographiſchen Grenzen hielt. 
Dasjelbe gilt von dem Unbau, der ji im mwejentlihen auf Süd: und Weftafien 
beſchränkt; außerdem findet man ihn nur noch in Agypten und in der euro- 
päiihen Türke. Das Hauptanbauland ift jeit langer Zeit Indien, in dem etwa 
1 Mill. Ucres = 4000 qkm dem Mohnbau gewidmet find. Man unterjcheidet 
bier zwei Gebiete. Das eine liegt im Gangesbeden, ijt ungefähr 2000 qkm 
groß und wird durd die Orte Monghyr, Agra, Delhi, Gya, Allahabad, Banda 
und Agra etwas näher bejtimmt. Die durchichnittliche Jahresernte ergiebt 
96000 maunds = 3,58 Mill. kg, wovon ein knappes Viertel im Lande jelbjt 
verbraucht wird, während der Überjhuß nad China geht. Der Mohnbau  ift 
im Gangesgebiet nur in bejtimmten Gegenden und unter bejtimmten Bedingungen 
erlaubt, deren Erfüllung durch bejondere Beamte der britifchen Regierung in 
Benares und Patna kontrolliert wird. Dieje kaufen auch den Pflanzern das 
ganze Produkt zu einem von der britiihen Wegierung bejtimmten Preife ab. 
An den Regierungswerkitätten wird der eingelieferte Saft weiter verarbeitet und 
zu zwei Sorten fortiert und verpadt. Die eine ift „provision opium“, für 
Ehina und die Straits Settlements bejtimmt (die Ausfuhr erfolgt über Calcutta) 
und in Kiſten von 132 engl. Pfund Nettogewicht verpadt; die andere Sorte 
heißt „abkari opium“, dient dem heimischen Bedarf’und wird in Siften von 
etwa 16 Pfund Inhalt verpadt. Das zweite Mohngebiet Indiens, etwa 
425 000 Acres umfafjend, liegt in Gentralindien und den Radjchputftaaten, wo 
feine Beichränfung des Anbaus befteht. Aber wenn das Produkt, das ſog. 
„Malwa Opium” ausgeführt wird, jo geht es über Bombay und wird hier 
jeitens der Regierung mit einem Ausfuhrzoll belegt, der in den legten Jahren 
zwijchen 600 und 700 Aupien für die Provision-Rijte betrug. Außer den zwei 
Hauptanbaugebieten findet man noch einige Heine Bezirfe im Pandjchab, in 
Baroda und in Nizams Reih. Wenn oben von dem indijchen Eigenverbraud) 
geredet wurde, jo jei bemerkt, daß in Indien das Rauchen des Opiums nicht 
üblich ift; in gewiffen Gegenden verwendet man es vielmehr zum Eſſen und 
jur Bereitung von Getränfen („pust“; „koknar“). Die Ausfuhr von Opium 
aus Indien betrug i. J. 1893/94 5 Mill. kg = 160 Mill. Mi. Der Wert der 
Ausfuhr fiel in dem Zeitraum 1887 —91 von 11 Mill. 2. St. auf 9,26 Mill. 2. St, 
der Menge nad) von 131 630 Cwt auf 119 627 Cwt (engl. Centner). Demnad 
hat fi) bis 1893/94 die Verminderung der Ausfuhr fortgejegt. Diefer Umftand 
rührt daher, daß in China mit dem Berbraud auch der Anbau immer größere 
Ausdehnung annimmt Gegenwärtig ſchätzt man den Jahresertrag Chinas auf 
13 Mill. kg; daran jind namentlih die Provinzen Sjetihuan (10,6 Mill. kg), 
Kweitihoun, Yünnan und Xupei beteiligt. Den Wert der dinefifchen Gejamt: 
produktion ſchätzt man auf 45 Mill. Tacl; die Einnahme an Steuern auf 
8 Mill. Tael. In Perſien ſoll die Opiumgewinnung im Rückgange begriffen 
fein, weil man die Felder jahraus jahrein ohne ausreichende Düngung mit 
Mohn beftelt. So ergab die Ernte 1894 nur 2000 Kiften = 130 000 kg. 
Die vier Orte Bujchir, Bender Abbas, Mohammera und Sciras führten i. J. 1893 
für 9,6 Mill. Mt. Opium aus. Die Jahresproduftion der Türfei beträgt im 
Durchſchnitt 400 000 kg (davon 70000 kg in Macedonien, das übrige in Klein: 
afien), deren Abſatz zumeiſt nad Europa und Amerika jtattfindet. Die Opium: 
fultur nimmt in Kleinaſien immer größere Ausdehnung an, einmal, weil die 
Mohnpflanze von den Heufchreden meijt verjchont bleibt, jodann, weil der relativ 
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hohe Wert des Erzeugnifjes die im Innern enorm hohen Transportkoften eher 
verträgt als andere Feldfrüchte. Was den Wusfuhrweg des Heinafiatifchen 
Opiums anbelangt, jo wird dasjenige, welches nördlich von der Linie Karput— 
Malatia-Kutahia gewonnen wird, dem Markte von Konstantinopel zugeführt 
(je nachdem zwiſchen 1200 und 2400 Kiften), die übrigen Striche, auch Konia, 
verjenden ihre Ernte über Smyrna (Ausfuhr 1894: 2485 Kiften = 3,3 Mill. Mf.). 
Sehr gering ift die Opiumbereitung in Agypten. Als bemerkenswerte Einfuhr: 
gebiete müfjen neben China und den Strait3 Settlements noch Niederländiich: 
Dftindien und Cochinchina genannt werden. Letzteres wird von Indien aus 
verjorgt; erjteres bezieht jeinen Bedarf aus Indien und der Levante. Das 
heißt: die holländische Kolonialregierung kauft das Opium ein und giebt es für 
den fejten Preis von 30 Gulden per Katti an die Verfäufer ab, wobei je 
nahdem 10—15 Gulden Gewinn per Katti erzielt werden. Die Gejamt: 
reineinnahme belief jih i. $. 1890 auf 17,56 Mill. Gulden, davon entfielen 
14,3 Mill. auf die Pacht der Verkäufer, 3,26 Mill. auf den bezeichneten Rein: 
gewinn. 

Im Anſchluß an das Opium mag die Arecanuf oder Betelnuß, die gerb— 
jäurehaltige Frucht der Palme Areca catechu, Erwähnung finden, welche in Ber: 
bindung mit einigen anderen Stoffen wie Betelblätter, Kalf, auch wohl Tabat 
von den Südoftafiaten mit großer Vorliebe gefaut wird. Als Hauptproduftiong- 
gebiete find Indien (Madras und Myjore), Ceylon, die Straits Settlements, die 
Sundainfeln zu nennen. In diefem Artikel findet aud) ein lebhafter Handel ftatt, 
der ji aber auf Südafien beſchränkt. So beträgt z. B. die Ausfuhr Ceylons, 
welche nur nad Indien geht, in manchem Jahre bis 2 Mil. Mk. Die jchlanten 
Stämme der Arecapalme mit ihren hübſchen jaftgrünen Wedeln fieht man überall 
in Geylon auftauchen, man findet fie auf jeder Pflanzung, bei jeder Eingeborenen- 
hütte. Sie gedeiht bis zu einer Höhe von 650 m und erfordert ein Wachstum 
von ſechs Jahren, ehe fie tragbar wird. 

Mit der Beſprechung des Opiums hatten wir bereit3 das Bereich derjenigen 
Pflanzen betreten, welhe Drogen und Arzneiftoffe liefern, denn unter diejen 
figuriert auch der Mohnjaft. Unter denjenigen Erzeugnifjen, welche ausſchließlich 
zu medizinischen Zweden Verwendung finden, gebührt die erjte Stelle der Ehina- 
rinde, richtiger Kinarinde. Der diefes Produkt liefernde Baum hat befanntlic) 
feine Heimat auf der Djftfeite der tropifchen Anden, wo er auch zuerft ausgebeutet 
wurde. Wegen feines hohen wirtfchaftlihen Wertes wurde er im Laufe diefes 
Sahrhunderts nad) anderen tropijchen Ländern verpflanzt, unter denen ganz be: 
fonders Eeylon und Java feinen Anbau in den Vordergrund gedrängt haben. 
In Eeylon begann man damit Ende der jechziger Jahre und fteigerte ihn der- 
maßen, daß im Jahre 1887 fat 15 Mill. Pfund Rinde ausgeführt werden 
fonnten. Seitdem ijt ein bejtändiger Rüdgang eingetreten und zwar joweit, daß 
die Ausfuhr 1892/93 nicht ganz 5 Mill. Pfund ergab. In Java dagegen hat 
man die Produktion mehr und mehr erhöht, jo daß fie in demjelben Jahre fast 
9 Mill. Amfterdamer Pſund betrug, Da auch Indien eine nicht unbeträchtliche 
Ausfuhr Hat (1893 : 2,8 Mill. Pfund), jo war eine unverhältnismäßige Über: 
produftion unvermeidlich; dieje bereitete jich bereits jeit 1880 vor und ift im den 
legen Jahren eclatant geworden. In Ceylon hat man daher jchon feit einigen 
Sahren feine neuen Pflanzungen angelegt und wird auch, jeitdem der Theebau jo 
glänzende Rejultate ergeben hat, jchwerlich wieder darauf zurüdfommen. (Die 
Inſel erportierte in dem Bierteljahrhundert 1871—1895 gegen 110 Mill. engl. 
Pfund Rinde im Werte von 370 Mill. ME.) Daß aud für Java ein ähnlicher 
Rückſchlag bevorfteht, it mit großer Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, denn der 
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Preis des Produktes ift derart gefunfen, daß viele Pflanzer ohne Gewinn 
arbeiteten. Die Haupteinfuhrhäfen in Europa für Chinarinde find London und 
Amsterdam. Aber die Zufuhren nach London haben fich ſeit 1889 von 14'/, Mill. 
auf 8', Mill. Pfund vermindert, während diejenigen nad) Amſterdam ſich der- 
artig gehoben haben, daß diejfe Stadt neuerdings der Hauptort für den Rinden: 
handel geworden iſt. Es leuchtet ein, daß diefer Andrang nur eine Folge der 
in der Produftion eingetretenen Vorgänge ift. Der Jahresverbraud an Ehinin 
wird auf 230000 kg geihäßt. Zur Charafterifierung der in Europa auf: 
gejpeicherten Vorräte diene die Bemerkung, daß im Jahre 1895 in London und 
Amsterdam Rinden mit einem Gehalt von 254500 kg verkauft wurden. Dazu 
fommen noch die jehr beträchtlichen Vorräte zweiter Hand. 

Gegenüber den durch den Anbau der Chinarinde und die Fabrikation des 
Chinins erzeugten Werten nehmen die übrigen Drogen und Arzneiftoffe einen 
beicheidenen Rang ein. Daher mögen darüber auch nur einige furze Be: 
merkungen gemacht werden. Wegen ihres Gehaltes an feinem DI wird in Stalien 
die Beilhenwurzel kultiviert. Man unterjcheidet eine Florentiner und dine Beronefer 
Sorte. Die Florentiner Veilhenmwurzel, von der man im Jahre 1894 etwa 
400000 kg erntete, wird hauptjächli um Pontaffieve und Arezzo im Cajentino 
fultiviert. Nach der Preisfteigerung im Jahre 1884 wurde ihr Anbau aud auf 
andere Teile Italiens ausgedehnt, namentli in Reggio hofft man dadurd einen 
einträglihen Betrieb zu jchaffen. Der Verbrauch von Florentiner Wurzel (von 
Iris pallida) beträgt in Frankreich etwa 100000 kg, in Deutſchland die Hälfte 
davon und ebenjoviel in England und Nordamerika. Die Veronejer Wurzel, 
von der im Jahre 1894 etwa 160000 kg geerntet werden, eignet fi nicht 
zur Oldejtillation, noch weniger die von Mogador, von der jährlih 10 —15 Tonnen 
auf den Markt fommen. 

Für Rhabarber ift China das Hauptproduftiongland und Schanghai der 
Berichiffungshafen. Die Ausfuhr beläuft fi bis auf 180000 kg, von denen 
die eine Hälfte nad) London geht, die andere aber fi zu micht ganz gleichen 
Teilen auf Hamburg und Neu:Mork verteilt. 

Wir fommen nun zu der legten Gruppe von Kulturpflanzen. Es find die— 
jenigen, deren Stoffe ausschließlich oder vornehmlich auf induftriellem Wege ver: 
arbeitet werden; fie können daher als Induftriepflanzen bezeichnet werden. 
Unter diejen ftehen die Spinn- und Faſerſtoffe in erjter Linie. 

Die Herricherin diefer Gruppe ijt die Baummolle fowohl wegen der un: 
geheuren Menge der Jahreserzeugung — nad) Schätzung 3000 Mill. kg — als 
auch wegen der höchſt vieljeitigen Berwendungsfähigfeit und der hervorragenden 
Stellung im Handel. So ſtützen fi) z. B. die Induftrie und der Handel Groß: 
britanniens in erfter Linie auf die Baumwolle Auch bei diefem Erzeugnis würde 
der hier zur Verfügung ftehende Raum nicht ausreichen, um alle wejentlichen 
Verhältniſſe gehörig zu beleuchten. Indem daher auf eine Feine Schrift des 
Verfafjers') verwiefen wird, jollen hier nur einige wenige Bemerkungen gemacht 
werden, welche zur Ergänzung jener Schrift dienen oder jeitdem erfolgte Ber: 
änderungen darlegen. Das Hauptland für Baummwollbau find befanntlich die 
Vereinigten Staaten, welche bei einem Sulturareal von 83000 qkm im 
Jahre 1892 ihren Höchitertrag mit ziemlih 9 Mill. Ballen = 1782 Mill. kg 
erzielten. Das folgende Jahr dagegen zeigte einen Nüdgang auf 6700 Mill. 
Ballen. Das zweitwichtigſte Gebiet ift das Britiſche Dftindien, welches auf 


1) U. Oppel, Die Baumwolle in ihren verjchiedenen Beziehungen zur Weltwirtichaft. 
Bremen, M. Nößler 1891, 
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einem Kulturareal von 63000 qkm im Sahre 1893/94 einen Jahresertrag 
von 3 Mill. Ballen = 319 Mill. kg hatte. Die Statiftit der lebten Jahre 
zeigt, daß die Erträge fih in abjteigender Richtung bewegen, jo ift gegen 
1889/90 in dem eben genannten Jahre eine Verminderung um fajt ein Drittel 
eingetreten. Auch in dem Verhältnis der Ausfuhrländer ift eine Veränderung 
vor fi gegangen. Während nämlich früher England den größten Teil der 
indiihen Ausfuhr an fich zog, iſt dieſes Land auf den vierten Teil jeiner früheren 
Bezüge zurüdgegangen, dagegen die Verjendung nad) Deutſchland jo gewachien, 
daß diejes jegt den erften Nang einnimmt. Die Urjache diefer Erjcheinung Tiegt 
darin, daß mit dem durch die Konkurrenz der indiſchen Fabriken hervorgerufenen 
Niedergang der Erzeugung geringwertiger Garne der engliſche Bedarf an gröberer 
indiijher Baumwolle gejunfen: ift. 

Jute ift ein Spezialerzeugnis Bengalens, das ein Kulturareal von 8920 qkm 
bejigt und von zwei Corchorusarten: C. capsularis und C. olitorius, gewonnen 
wird. Die Hauptanbaubezirke find: Nymenfingh, Dacca, Rungpore und Pubna. 
Die FJahresproduftion, nicht genau bekannt, wird zu 15 Mill. engl. Etr. geichägt, 
wovon ein fleines Drittel (4 Mill.) im Lande verarbeitet, zwei reichlihe Drittel 
ausgeführt zu werden pflegen. Die Ausfuhr Hat übigens jeit den letzten fünf 
Jahren faft um ein Fünftel ihres früheren Betrages abgenommen; auch iſt inſo— 
fern eine Veränderung eingetreten, al3 die Verjendung nach Großbritannien, das 
früher ungefähr die Hälfte der Ernte an fich zog, bedeutend zurüdgegangen, die- 
jenige nad) Deutichland dagegen in erheblichem Maße gewachſen ift. Much ift 
zu bemerken, daß der indiſche Eigenverbraud infolge Hebung der Induſtrie be: 
ſtändig zunimmt. Diejelbe Bewegung zeigt die Ausfuhr indifher Yutefabrifate. 

Der Flachs ift ein vorwiegend europäijches Gewächs, das in diefem Erd: 
teile ein Rulturareal von 19 550 qkm und eine Gefamterzeugung von 6,13 Mill. MC 
an Flachsſamen befigt. Der Hauptproduzent iſt Rußland mit einer Anbaufläche 
von 15280 qkm. Die widhtigiten Gebiete find die Gouvernements Kowno, Riga, 
Pſtow, Wladimir, ſodann Mitau, Wilna, Witebst, Smolenst, Kaluga, Tiver, 
Niſchnij-NRowgorod und Wijatka; diefe bilden eine Zone, welche ſich in annähernd 
gleiher Breite von der Dftjee und von Dftpreußen oftwärt3 bis zur Kama 
erſtreckt. Die ruffiihe Ausfuhr betrug im Jahre 1893 201 Mill kg Flachs 
und 195 Mill. kg Leinjaat. Bon den außereuropäiihen Ländern bauten Canada 
und die Vereinigten Staaten etwas Flachs; Tetere verwendeten dazu ein Areal 
von 4280 qkm. In den Niederlanden ift der Flachsbau in den letzten Jahren 
weſentlich zurüdgegangen. Die damit beftellte Fläche hat fi) von 170 qkm auf 
120 vermindert. Auch die Ausfuhrziffern find von 27 auf faum 24 Mill. kg 
zurüdgegangen. Ferner hat die Ausfuhr infofern eine für die Niederlande 
ungünftige Verſchiebung erfahren, als früher der Flachs vorwiegend in geröftetem 
Zuftande ausgeführt wurde, jegt aber meift in ungeröftetem Zuftande. Namentlich 
Belgien zieht den ungeröjteten Flachs an ſich. 

Auh Hanf ift ein vorwiegend europäifches Produkt, an dejjen Hervor: 
bringung ſich alle Länder dieſes Erdteils — mit einziger Ausnahme Groß: 
britanniens — in höherem oder niedrigerem Grade beteiligen. Bon der Gejamt: 
erzeugung, die zu rund 360 Mill. kg angegeben wird, entfällt ein Drittel auf 
Rußland, beinahe ein Viertel auf Italien; etwas weniger auf Oſterreich-Ungarn 
und ein Achtel auf Frankreih. Bon auswärtigen Ländern kommen nur Agypten 
und Argentinien in Betracht. In Rußland find es die Gouvernements Pultawa, 
Tſchernigow, Drel, Kursk und Simbirst, welche, eine nicht ganz zufammenhängende, 
zum Wolgafnie laufende Zone darjtellend, ſich hauptſächlich mit Hanffultur be- 
faſſen. Die Hauptausfuhr erfolgt aus Rußland und Italien, denen fi mit 
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weit geringeren Beträgen Ungarn, Rumänien, Argentinien und Ügypten anjchließen. 
Als die wichtigften Einfuhrländer find das Deutſche Reich (das einen großen 
Teil wieder ausführt), Großbritannien, Franfreih und Skandinavien zu nennen. 

Manilahanf, das Produft der Musa textilis und ausjchließlih auf den 
Philippinen gewonnen, behauptet fich bezüglich der Ausfuhr durchſchnittlich in 
derjelben Höhe wie früher (mit 77 Mill. kg); gelegentlich, wie z. B. im Jahre 
1892, fteigt der Betrag auf fait 95 Mill. kg. Den Eigenverbrauch der Philippinen 
ihäßt man auf 30 Mill. kg. Der Geſamtwert diejes Erzeugnifjes ift auf etwa 
60 Mil. ME. zu veranjchlagen. 

Ramie oder Nameh ift die Baitfajer einer dem Chinagras (Tehouma) 
ähnlichen neffelartigen Pflanze (Boehmeria tenacissima Gaud.). In Dftafien 
heimiſch, wurde fie urjprünglich nur in Indien, China und auf den Philippinen 
angebaut. Später wurde ihre Kultur nad) den Vereinigten Staaten und Weft: 
indien, neuerdings aud nad) Algerien übertragen. Die Ramié ıft ein Straud), 
welcher etwa 3 m hoch wird und fich durch Wurzelausläufer oder Stedlinge fort: 
pflanzt. Zur Gewinnung der Faſer bedient man ſich deſſelben Verfahrens wie 
beim Flachſe: Wallerröften und nah Trodnen und Bleichen des Rohbajtes 
Brechen und Schwingen. Neuerdings wendet man auch ein beftimmtes chemijches 
Verfahren an. Die Ramisfajer ähnelt der Jute, ift aber weicher und glänzender, 
aljo jeidenartiger. Die daraus verfertigten Gewebe werden hauptjächlich zum 
Beziehen von Möbeln und zur Dekoration verwendet. Letzthin hat fi in Bombay 
eine Gejellichaft gebildet mit dem Ziele, die Kultur dieſes Gewächſes, das wohl 
aud als Rheafajer bezeichnet wird, in Indien in großem Maßſtabe zu betreiben. 
Doc liegen über die Ergebnifje noch feine Berichte vor. 

An die Fajerjtoffe jchließen jich am beften die Farbſtoffe an. Unter diefen 
gebührt ohne Frage die erjte Stelle dem Indigo, der fich gegenüber dem 
icharfen Wettbewerb der mineraliihen Farben fo jehr zu behaupten wußte, daf 
man für die achtziger Jahre die mittlere Gejamterzeugung für die Ausfuhr 
auf 84000 MC im Werte von 90 Mill. Mk ſchätzte. Das weitaus wichtigfte 
Produktionsland ift Indien mit etwa 5600 qkm Sulturareal, vorzugsweife in 
Unterbengalen und der Präfidentihaft Madras; nächftdem in den Nordweſtprovinzen 
und Dudh. Die Ausfuhr ift, nachdem fie in den Jahren 1884—91 eine rüd: 
gängige Tendenz gezeigt hatte, in den legten zwei Jahren wieder geftiegen und 
hat 1893/94 mit beinahe 42 Mill. Rupien ihren höchſten Stand erreicht. Be: 
züglich der übrigen Wusfuhrgebiete (Java, Philippinen, China, Merico und 
Gentralamerifa) jei bemerkt, daß die Indigofultur in manchen derjelben darnieder: 
liegt. Dies gilt bejonders von Nicaragua. 

Speziell oſtindiſche Farbftoffe find Catehu und Gambir. Catechu ift das 
eingedidte und in Würfel zerjchnittene Abjud aus dem Stammholz, wohl aud 
aus den Zweigen und Blättern der Acacia catechu (Mimosa Sundra), die in 
ganz Indien, Birma und auch im nördlichen Siam vorfommt, und der Acacia 
suma, welche nur über Myjore, Bengalen und Gudjcherat verbreitet iſt. Die 
Ausfuhr an Catehu betrug im Jahre 1893 nad) London 2511, nad Hamburg 
1050 Tonnen. In Indien giebt es auch noch ein Produft Kath (Pale-Cutch). 
Zu feiner Gewinnung jollen in die konzentrierte Abkochung des zerfleinerten Holzes 
Zweige eingelegt werden, auf denen ſich beim Erkalten der Mafje das Catechin 
fryftallinifch niederichlägt. Kath wird, wie es jcheint, wenig nach Europa ein: 
geführt, in Indien wird es mit Betelblättern, Kalt, Catehu und Betelnüffen 
zu „Jan“ verarbeitet, welches als Reizmittel und zur Färbung der Lippen dient. 
Sambir, wohl auch fäljchlicdh als gelber Catechn bezeichnet, ift ein malayifches 
Produft, aus den Blättern und Zweigen der Hletternden Sträucher Uncaria 
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Gambir (Nauclia Gambir) und Uncaria acida durch Abkochen und Eindiden 
bereitet. Der Anbau der genannten Sträucher gefchieht vornehmlich in der nieder: 
ländiſchen Refidentihaft Rivum, welche einen Teil der Oſtküſte Sumatras und 
den Rio-Linga-Archipel umfaßt, jowie auf der Inſel Singapore und der Halb: 
injel Malakka (Zohore), in der Regel in der Nähe von Pfefferplantagen, zu 
deren Düngung man die Gambirabfälle verwendet. Die ganze Produktion gelangt 
nad) Singapore, von wo fie ausgeführt wird. 1893: 40 Mill. kg im Werte 
von 26,5 Mill. ME, davon 7 Mill. kg aus dem niederländijchen DOftindien. 

Saflor gewinnt man aus den getrodneten Blumenblättern des diftelartigen 
Gewächſes Carthamus tinctorius, das zwei Farbftoffe: Gelb und Not, enthält. 
Die in Indien heimiſche Pflanze wird außer im öjtlihen Bengalen feit alters 
in Agypten und in der Levante, ferner im füdlichen Frankreich, in Spanien, in 
Südamerika, in Perjien und in China angebaut. Der Berbraud ift in der 
europäiſchen Induftrie ſeit Einführung der Anilinfarben jehr zurüdgegangen — 
in den achtziger Jahren etwa 16000 MC —, zumal auch die Saflorfarben für 
nicht jehr beftändig gelten. 

Saffran, die getrodnete Narbe des in prächtigen glodenförmigen Blumen 
blühenden Crocus sativus und urſprünglich im Orient heimifch, wird jet auch 
in Süd: und Wejteuropa gebaut, der bejte in Niederöfterreih. Die größte Pro: 
duktion hat Spanien (800—1400 MC im Jahre); außerdem kommen Frankreich, 
Stalien, DOfterreih, England, Mittelamerifa und Merico in Betradit. 

Sumadı (Schmad) ift eine aus verfchiedenen Rhusarten getvonnene gelbe 
Farbe. Die gemahlenen Blätter von Rhus coriaria, welcher namentlih in Sici— 
lien (Umgebung von Palermo und Alcamo) angebaut wird, liefern den echten 
Sumad. Der unechte fommt von dem Perrüdenbaum, Rhus cotinus, der in 
Siüdenropa und Wejtafien heimisch ift und deſſen Holz, als „Fuſtikholz“ bezeichnet, 
in der Färberei verwendet wird. Der Fahresverbraud von Sumacd) beläuft ſich 
auf 500000 MC im Werte von 12,5 Mill. ME., die Einfuhr in das deutjche 
Bollgebiet auf den fiebenten Teil davon. 

Kreuzbeeren, die erbjengroßen Früchte mehrerer Rhamnusarten, welche 
das Chryſorhamnin zum Gelbfärben Liefern, bildeten früher einen hervorragenden 
Ausfuhrartifel aus Konftantinopel. Aber da der aus den Kreuzbeeren gewonnene 
Farbftoff vielfach durch chemijche Surrogate erjegt wird, jo ift der Bedarf jtarf 
zurüdgegangen, ebenjo audy der Preis. lm 1870 koftete die Dffa 22 Biajter 
Gold, jegt nur 3. Das Hauptanbauland ift Kleinaſien; von der Gejamternte, 
welche im Jahre 1890 7100 MC, im Fahre 1893 4250 MC betrug, gelangen 
etwa zivei Drittel auf den Markt von Konftantinopel, der Reſt geht nad) Smyrna. 

Turmerif it ein gelber Farbftoff, der aus den Wurzelftöden zweier in 
Dftindien heimifchen Pflanzen, der Curcuma longa und der Kaempferia pandu- 
reta, gewonnen wird. Für die Produktion fommen außer Indien Java, China 
und Formoſa in Betradt. 

Henna, ein Farbitoff, der in der mohammedanischen Frauenwelt eine große 
Rolle pielt, neuerdings aber auch in der Seidenfärberei Verwendung findet, wird 
aus den Blättern mehrerer ftrauchartiger Yawwjoniaarten gewonnen, welche in der 
aſiatiſchen Türkei, in Perjien, Oftindien, Ägypten, der ganzen nordafrifanijchen 
Küfte und im franzöfiichen Senegambien angebaut werden. Ägypten erzeugt, 
namentlich im Delta, auf einer Flähe von 714 ha etwa 3 Mill. kg. Die Daje 
Tuat ijt vielleicht das wichtigſte Produftionsgebiet in Nordafrifa, von da wird 
nah H. Semler') Henna nach dem Innern Afritas ausgeführt, aber auch nad) 

1) Die tropifche Agrikultur. II, 533. 
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Ulgerien. Das vorzüglichfte Henna ſoll im glüdlihen Arabien erzeugt werden, 
von wo e3 die zurüdfehrenden Meftapilger nad) der europäifchen Türkei bringen. 
Auch Marofto führt etwas aus. 

Annatto, Rufu oder Orlean, ift eine rote Farbe, welche aus dem Mart 
der Samenfapjeln des Annattoſtrauches (Bixa orellana) getvonnen und u. a. zum 
Färben von Butter und Käje (namentlich in Holland) verwendet wird. Einiger: 
maßen beträchtlich ift der Anbau diefes Strauches in Brafilien, Guayana und auf 
einigen weſtindiſchen Inſeln. Guadeloupe gewinnt auf 528 ha durchſchnittlich 
500 000 kg, das franzöfiihe Guayana etwas mehr. 

Zum Schluß jollen noch einige pflanzliche Erzeugnifje erwähnt werden, 
welche eine verjchiedene Berwendung zulaffen. Won anfehnliher Bedeutung ift 
der Gummilad, ein wadshaltiges Harz, welches aus mehreren ojtindifchen 
Bäumen (Butea frondosa, Ficus religiosa, Schleichera trijuga u. a.) infolge 
des Stihes der weiblihen Lackſchildlaus, Cocus lacca, ausflieft. Die in dem 
Lad verbliebenen Reſte der Inſekten verleihen dem Stoffe rotfärbende Eigen: 
ſchaften. Den beften Lad liefert Schleichera trijuga, dann folgt Butea frondosa, 
zudritt Ficus religiosa. Die verfchiedenen Handelsjorten, welche man aus dem 
Rohftoff in Indien jelbjt Herjtellt, find Studlad, Körnerlad, Schellad und Knopf: 
lad, unter denen Scellaf am wichtigſten ift. Die Schelladfabrifation, welche 
im Jahre 1894/95 mit 103 547 Kijten einen bejonders hohen Ertrag lieferte, 
währt in Indien von Mitte Oktober bis Mitte Mai. Der Berfchiffungshafen 
it Calcutta, das im Jahre 1893/94 88496 Kiften, davon die größere Hälfte 
nad) London, verjandte. Den jährlihen Verbraud der ganzen Welt jhägt man 
auf mindejtens 84 000 Kiften. 

Kampfer, ein Dejtillat aus dem Holze de Baumes Laurus Camphora, 
wird hauptfählih in Japan und Formoſa hergeftellt. Die Gejamtproduftion 
betrug im Jahre 1893 gegen 3,5 Mill. kg, wovon die größere Hälfte auf 
Formoſa entfiel, während früher Japan den Hauptertrag lieferte. Lebteres führt 
auch ein vegetabiliiches Wachs, das „Japanwachs“ aus, im Jahre 1894 bejonders 
viel, nämlich faft 2'/, Mill. kg, vor zehn Jahren kaum die Hälfte Für den 
deutjhen Handel und die deutiche Induſtrie iſt Kampfer der weitaus wichtigſte 
Ausfuhrartifel Formoſas. Einmal Tiegt das Ein: und Berfaufsgefchäft von 
Kampfer auf der Inſel jelbft zu einem großen Teile in den Händen dortiger 
deutjcher Firmen. Sodann wird aud) die von anderen als deutjchen Firmen nad) 
dem Stapelplag Hongkong gebrachte Ware dort meistens wiederum von deutjchen 
Firmen aufgelauft und verjandt. Weiterhin hat die „Deutihe Dampfihiffahrts: 
rhederei“ dadurch, daß jie bejondere Vorkehrungen für den Transport diejes 
wertvollen Artikels getroffen hat, jeit mehreren Jahren faft das alleinige Monopol 
der Berichiffung nah Hamburg, Havre und London. Endlich geht ein be- 
trächtlier Teil des formofanischen Kampfers nad) Deutjchland, wo er zur Her: 
ſtellung von Gelluloje zc. benugt wird. Im Gegenjag zu Japan ift auf For: 
moja die Kampferproduftion noch einer außerordentlichen Ausdehnung fähig, da 
große Urwälder von Kampferbäumen im Innern noch völlig unberührt find. 

Für Gewinnung verfchiedener Olſaaten ift namentlih das britifche Oft: 
indien von großer Bedeutung. Auf einem Kulturareale von 9600 qkm erzeugte 
e3 2126 000 Tonnen Frucht an Lein:, Raps:, Senf: und Dillſaat, von denen 
die Kleinere Hälfte, namentlid über Bombay, ausgeführt wird. 

Im Berhältnis zu diefen Quantitäten ijt die jährlide Erzeugung an 
Nojenöl winzig, im Jahre 1894 gewann man nämlich 2500 kg diejes foft: 
baren Produkts, wovon das Kilo gegen 1000 ME. koftet. Freilich gehören aud) 
zwiſchen 3—4000 kg Roſen dazu, um 1000 Gramm DL zu liefern. Das bei 
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Kafanlyk im Balkan erzeugte Rofenöl wurde früher ausfchlieglih über Konftan: 
tinopel verhanbelt. Sebt ift Died nur noch mit dem dritten Teile der Fall; die 
anderen zwei Drittel gelangen unmittelbar von Keſanlyk aus zum Berjand. 
Übrigens ſei bemerkt, daß neuerdings Roſenöl auch bei Leipzig und Merjeburg 
aus Rojenkulturen hergeftellt wird. 

Anhangsweife möge hier noch die Halfa bejprochen werden, obgleich fie 
eigentlich in den Abjchnitt gehört, der die wilden Nutzpflanzen behandelt. 

Halfa oder Ejparto ift ein Erzeugnis, welches ausjchließlih in Portugal, 
Spanien und in den Atlasländern getvonnen wird. Auf der iberifchen Halbinjel 
begimmt nah W. J. Wallraff!) das Verbreitungsgebiet der Halfa mit dürftigen 
Beitänden in den trodnen und unangebauten Strichen der Provinz Algarve, jeht 
fih bei Malaga an der dürren Sübfüfte fort über Almeria, Cartagena und 
Alicante bis zum Jucar. Am beften gedeiht die Pflanze auf der Küfte zwifchen 
Almeria und Alicante, wo fie, oft mit Ausſchluß jeder anderen Vegetation, 
weitausgedehnte Flächen mit ihren Polftern überzieht. Auch in dem Hinterlande 
diejer Küftenftrede, in den öden und regenarmen Hügellandichaften der Provinzen 
Alicante, Murcia, Almeria und Granada findet fie ſich noch in anjehnlichen Be- 
ftänden. Seltener dagegen wird fie in den Provinzen Ulbacete, Ciudad real 
(Mancha alta), Madrid und Guadalajara. In Nordafrita find die unmittelbar 
jfüdblih des Diebel Djurdjura und der übrigen Höhenzüge ſich ausdehnenden 
Hügellandichaften teilweije von der Halfa eingenommen. In der Provinz Oran 
überzog fie ehemals ausgedehnte Küjtenftreden, die aber heute teils infolge der 
fortjchreitenden Kultur in fruchtbares Aderland, teils infolge einer unrationellen 
Ausbeute in vegetationsloje Einöden umgewandelt find. Am dichteften wächſt fie 
noh in der Umgebung der Orte Tabia und Bou-Khanéfis. Die eigentliche 
Heimat der Halfa ift indejjen die Zone der Hochflächen, wo fie ein Mittelglied 
zwijchen der Mediterran: und der Saharaflora bildet. Ihre größte Breite er: 
reicht dieſe Hochflähe in den Provinzen Dran und Algier, wo fie etwa 200 km 
breit ijt; ihre oftweftlihe Ausdehnung hat man zu 800 km, ihre mittlere Er- 
hebung zu 700—1100 m über dem Meere berechnet. In dem breiteren weſt— 
lihen Teile der Hochfläche ift die Halfa num oft meilenweit die herrichende 
Pflanze, jedod ohne nach Art eines dichten Raſens den Boden volljtändig zu 
bededen, jondern die Halfajtöde nehmen etwa ein Drittel desjelben ein. In dem 
nah Marofto hin ſich fortjegenden Teile der Hochfläche jcheint die Halfa ebenjo 
verbreitet zu fein wie in Oran. Sie bededt in diefem Lande auch noch an: 
jehnlihe Streden an den nördlichen Abhängen des Atlas in den Provinzen Keira 
und Seftana, jie kommt auch jpärli an der ganzen Nordküjte vor. Auch in 
Zunefien ift die Halfaformation noch jehr umfangreich, namentlich in dem Ge: 
biete zwiichen dem Dued:Zerad und dem Schott el Djerid. In Tripolitanien 
endlich ift fie auf die bis zur Küſte reichende Vorwüſte und die ſüdlich von 
Tripoli fi ausdehnende Hochebene beichräntt. 

Was die Verwertung der Halfa anbelangt, jo wird fie teild in den Pro— 
duftionsländern verarbeitet, namentlich zu Geflechten und Tauen, teils zum Zwecke 
der Bapierfabrifation ausgeführt. Spanien führte im Jahre 1887 an ver: 
arbeitetem und rohem Ejparto 43599 Tonnen im Werte von rund 7 Mill. ME. 
aus. Die Hauptausfuhrhäfen für unverarbeiteten Ejparto „esparto en rama“, 
find Malaga, Almeria, Garrucha, Aauilas, Cartagena und Alicante. Die Ber: 
arbeitung ſpielt die bedeutendſte Rolle in den Provinzen Murcia und Alicante, 

1) Geographifche Verbreitung, Geſchichte und kommerzielle Bedeutung der Yalfa 


(Stipa tenacissima L.). Mit einer Karte des Verbreitungsgebietes der Halfa. Deutiche 
Geographiiche Blätter. XUL ©. 137 ff. 
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in feßterer findet namentlih das Städtchen Erevillente damit feinen Haupt: 
erwerb. Während die Halfaausfuhr Portugal® und Marokkos belanglos iſt, 
nahm diejenige Algeriens, welche im Jahre 1883 begann, jeitdem beftändig zu 
und erreichte ihren Höchftbetrag im Jahre 1885 mit 96473 Tonnen — 11,6 
Mil. ME. Seitdem ift ein Rüdgang eingetreten, weil man in England Holz: 
jtoff zur Papierfabrikation mit verwendet. Die Hauptproduftionsprovin; in 
Algerien ift Oran; die wichtigſten Ausfuhrhäfen find Oran und Arzew. Die 
Ausfuhr von Tunefien ſchwankt zwifchen 12: und 30000 Tonnen, diejenige 
Tripolitaniens zwijchen 30: und 88 000. Ausfuhr aus Tunefien 1892 1,5 Mil: 
lionen Mk. Das Haupteinfuhrland ift, wie bereits angedeutet, England. Die 
Zufuhren begannen im Jahre 1851 und erreichten ihren Höhepunkt im Jahre 
1888 mit 247936 Tonnen im Werte von reihlih 25 Mill, ME, 
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Die Entftiehung der Karſeen. 
Nah Eb. Fugger. 


In einem Vortrage in der Wiener Geographiſchen. Geſellſchaft am 24. März 
1896 teilte Herr Prof. Eberhard Fugger aus Salzburg die allgemeinen Er: 
gebnifje mit, zu denen ihn feine langjährigen, in den Mitteilungen der Gejellichaft 
für Salzburger Landeskunde veröffentlichten Forfchungen über die Hochjeen von 
Salzburg geführt haben. Er beſprach die Entjtehung der einzelnen Secbeden 
und verweilte insbejondere bei dem Problem der Karſeen. E. Richter in feinem 
gedanfenreihen Bortrag auf der Wiener Verfammlung deutſcher Naturforicher 
und Arzte hatte die Entjtehung der Kare auf Wandverwitterung zurüdgeführt, 
für die Seebildung in den Klaren aber die Mitwirkung der Eiszeit angerufen, 
durch welche die Klammen der Bäche verfchüttet und das Waſſer aufgeftaut worden 
fei. Ähnliches nahm VBacek auf Grund feiner Unterfuhungen im Nonsberg an. 
Fugger bemerkt dem gegenüber, daß er im Salzburgifhen an den Karfeen nir: 
gends Spuren von Moränenwällen antraf, die Barrieren find durchaus aus 
feftem Geftein, die Karſeen echte Felsbeden ohne Spuren vormals größerer 
Erofionsthätigkeit. Auch aus der Tektonif des Gebirges laſſen ſich die Barrieren, 
denen die Seen ihre Entjtehung verdanken, hier nicht erflären. Zur Erklärung 
der Kar: und Karjeebildung denkt Fugger daher an die Analogie der Karit: 
trichter, die er mit Cvijié auf mechanische und chemiſche Erofion zurüdführt. 
Dieje find bekanntlich Vorkommen der Kalfgebirge und Kalkplateaus. Aber aud) 
auf Schiefer (Phyllit u. ſ. w.) findet man Mulden und flache Vertiefungen des 
Bodens in größerer Menge, meijt langgejtredte Einſenkungen von geringer Tiefe, 
deren Entjtehung Redner auf die auflöfende Thätigfeit des Waſſers, bejonders 
des kohlenſäurehaltigen Wafjers zurüdführt, das durd Spalten in die Tiefe ein: 
fidert. Die größere Zertrümmerung der Scieferberge infolge der ftarfen Ber: 
witterung bietet hier nicht bloß einzelne Angriffspuntte für diefe Thätigkeit, ſondern 
ganze Linien dar. Dadurch modifiziert fi die Form der Vertiefungen. Ber: 
ftopfen fich die Abflüffe, jo paufiert die Austiefung, und die Mulde wird nad) 
derjenigen Richtung erweitert, nad) welcher die Wände die meiften Ungriffspuntte 
darbieten; fie wird aljo verbreitert. Findet fi) dann wieder ein Abflug, jo 
geht auch die Austiefung weiter fort. Auch im Gneißgebirge find zahlreiche 
lache Mulden vorhanden, die auf ähnliche Weife entjtanden jein dürften. 
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Fugger unterfchäßt nicht die ftarfe Mitwirkung der mechanischen Berwitterung, 
hebt aber die Bedeutung der Auflöfung aucd für ſolche Gefteine, die im Labora— 
torium unlöslich erſcheinen, ftart hervor. Daß auch diefe in dem großen 
Laboratorium der Natur nicht abfolut unlöslich find, Lehren ihm Werfuche, die 
er mit Steinen verfchiedenfter Art angeftellt hat: nachdem fie einige Wochen oder 
Monate im fließenden oder ruhigen Waſſer aufgehängt waren, zeigte ſich ein 
dem Betrage nad) jehr verfchiedener, aber zmweifellofer Gewichtsverluft. Auch das 
Borkommen karrenähnlicher Bildungen im Gneißgebirge führt Fugger zu 
Gunften feiner Anfhauung ins Feld, daß auch auf Urgefteinen die chemifche 
Erofion in hervorragendem Maße wirkſam fei. Das Vorhandenfein unterirdifcher 
Abflugmöglichkeiten ift endlich gerade in diefen zertrümmerten Gefteinen überall 
vorauszufegen. So ergiebt fih für die Entſtehung der Fleinen und größeren 
Felsbecken, Mulden und Kare ohne Unterjchied der Gefteinsart, auf der fie vor: 
fommen, die gleihe Erflärung. Ob das Beden mit Wafjer ausgefüllt oder leer 
ift, hängt von den momentanen Zus und Abflußverhältnifien ab; falls der unter: 
irdiſche Abfluß lange verlegt ift, kann der See ſich einen oberirdifchen Abzugs— 
kanal jchaffen, und diefe Vorgänge fünnen auch mehrmals mit einander abwechjeln 
(Feldwieſenſee). 

Nicht immer ſtellen die Karſeen die tiefſten Einſenkungen der Kare dar, 
oft auch nur eine ſtufenförmige Unterbrechung eines Kares. Auch reihenförmige 
Anordnung kommt vor. Das Felsbecken mit ſeinem See iſt dann nur eine kleine 
Unregelmäßigkeit im großen Kar, die Entſtehungsurſache aber iſt die gleiche: 
mechaniſche und chemiſche Eroſion des in die Tiefe ſickernden Waſſers. Inſofern 
fann Fugger die Bildung eines Karſees als Unterbrechung der normalen Thal— 
bildung anfehen. 

Fuggers Ausführungen, die wohl bald im Drud vorliegen dürften, ent: 
ziehen fich vorläufig noch der Diskuffion; ihre hohe Bedeutung für die Morpho— 
logie begründet aber hinreichend, daß hier auf fie Hingewiejen wird. Wird doch 
duch Fuggers Theorie der Karjeebildung den Karftphänomenen die ifolierte 
Stellung, die fie bisher in dem Syftem einnehmen, geraubt, und fie in einen 
Komplex verwandter Erfcheinungen an anderen Gefteinen eingeordnet! 

Robert Sieger. 


Ein neues Altenſtück zur chileniſch-argentiniſchen Grenzfrage. 
Bon Dr. Bans Steffen. 


Die friedlihe Erledigung der zwifchen Chile und Argentinien betreffs der 
Grenzabjtedung ſchwebenden Streitfragen wird durch eine neue Vereinbarung, 
die in Santiago am 17. April d. 3. zwiſchen dem chileniſchen Minifter Adolfo 
Guerrero und dem argentinifchen Gefandten Norberto Quirno Coſta getroffen 
worden ift, gewährleiftet. Der Wortlaut diefes „Acuerdo” wurde in Argen: 
tinien am 7. Mai durd den Präfidenten der NRepublif in feiner Rede bei Er: 
Öffnung der Kammern, in Chile an demjelben Tage durch Publikation im 
„Diario Oficial“ befannt gegeben. : 

Die Grundbeftimmungen (bases) diejes nächft dem Grenzvertrag von 1881 
und dem Protokoll Erräzuriz — Duirno Cofta von 1893 wichtigften Alten: 
ſtückes find folgende: 

1. Die Arbeiten zur Abſteckung der Grenze zwiichen Chile und Argentinien, 
welche gemäß dem Bertrage von 1881 und dem Protokoll von 1893 erfolgen, 
jollen in der Cordillera de [os Andes bis zum 23. ſüdl. Breitenparallel aus: 
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gedehnt werben. Bei der Grenzbeftimmung zwifchen diefem Parallel und dem 
26° 52° 45” f. Br. follen beide Regierungen fowie diejenige von Bolivien, welche 
zu diefem Behuf aufgefordert werden wird, zuſammenwirken. 

2. Sollten zwifhen den Sadpverftändigen Meinungsverjciedenheiten vor: 
fommen bei Beitimmung der Grenzfteine in der Cordillera de los Andes ſüd— 
lih von 26° 52° 45”, und follten diefelben nicht durch freundfchaftliche Über: 
einkunft beider Regierungen ausgeglichen werden können, jo jollen fie dem 
Schiedsſpruch der Regierung Ihrer Britiſchen Majeftät unterworfen 
fein, welche beide Teile von nun an als Schiedsrichter bezeichnen mit dem Auf: 
trag, in ſolchen Fällen genau die Beftimmungen des erwähnten Grenzvertrages 
und Protofoll3 anzuwenden nad voraufgegangenem Studium des Terrains durch 
eine Kommiffion, welche der Schiedsrichter bezeichnen wird. 

3. Die Sachverſtändigen werden daran gehen, das Studium des Terrains 
in der dem 52. Parallel benahbarten Gegend, von dem der Iehte Teil 
des Artikels 2 des Protofoll3 von 1893 handelt, auszuführen, und werden die 
Sceidelinie vorjchlagen, welche dort für den in der genannten Bejtimmung vor: 
gefehenen Fall anzunehmen ift. Sollte ſich Meinungsverjchiedenheit in der Be: 
ftimmung diefer Linie ergeben, jo joll diejelbe durch den in diejer Vereinbarung 
bezeichneten Schiedsrichter ausgeglichen werden. 

4. Sechzig Tage nah dem Ausbruch der Differenzen in den Fällen, auf 
welche ſich die vorigen Grundartifel beziehen, joll die Dazwiſchenkunft des Schieds— 
richters von beiden Regierungen nach gemeinfamer Vereinbarung oder aud von 
jeder von beiden einzeln angerufen werden fünnen. 

5. Beide Regierungen fommen dahin überein, daß die augenblidliche Stellung 
des Grenzfteins von San Francisco zwiſchen dem 26. und 27. Breiten: 
parallel nicht al3 zwingende Grundlage oder Vorbedingung für die Beftimmung 
der Grenze in dieſer Gegend in Betracht gezogen werde. Die hier zu ver: 
jchiedenen Zeiten ausgeführten Arbeiten find als Studien für die emdgiltige 
Fortfegung der Linie anzufehen, unbejchadet weiterer Arbeiten, welche die Sad): 
verftändigen zu veranlaffen für gut befinden jollten. 

6. Die Sadjverjtändigen werden bei Wiederaufnahme ihrer Thätigfeit in 
der nädjiten Wrbeitöperiode die Arbeiten und Studien veranlaffen, auf welche 
fi die erjte und dritte Grundbeitimmung diejer Vereinbarung bezieht. 

7. Ebenjo kommen beide Regierungen dahin überein, den 3. Artifel des 
Protofoll3 vom 6. September 1895 Hinfichtlih der Fortführung der Grenz: 
martierungsarbeiten im Falle einer Meinungsverfchiedenheit zu bejtätigen, damit 
diefe Arbeiten, wie es der Vorſatz beider Teile ift, niemals unterbrochen werden. 

8. Innerhalb von 60 Tagen nach Unterzeihnung der vorliegenden Ber: 
einbarung jollen die diplomatifhen Vertreter der NRepublifen Chile und Argen— 
tinien bei der Regierung Ihrer Britiihen Majeftät gemeinfchaftlich die Annahme 
des ihr zugedadhten Schiedsrichteramtes erbitten u. ſ. w. 

9. Die Regierungen von Chile und Argentinien werden zu gleichen Teilen 
die Koſten tragen, welche die Durhführung diefer Vereinbarung erfordert. 

Ohne Zweifel ift das neue Abkommen hochbedeutſam für die vorläufige 
Erhaltung des Friedens in Südamerifa. Der erjte Urtifel bringt eine wejent: 
liche Ergänzung zu dem Grenzvertrag von 1881, unter deifen vielen Mängeln 
einer der fchwerftiwiegenden der war, daß ein nördlicher Endpunft der in der 
Eordillere zu ziehenden Grenzlinie überhaupt nicht angegeben wurde.) Es wird 


1) Vgl. dazu Polakowsky, Der Grenzftein von San Francisco. Pet. Mitt. 1895. S.265. 
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ziehung Boliviens zu erfolgen hat, der durch die neueren Aufnahmen der chile: 
nischen und argentinischen Subkommiffion beftimmte Breitenparallel des Paſo 
de San Francisco (26° 52° 45”) feftgelegt. Bon da bis zum 23° ſ. Br., aljo 
im Gebiet der Buna de Atacama, erfolgt die Grenzabſteckung zwiſchen Chile 
und Argentinien auf Grund der bejtehenden Verträge unter Mitwirkung von 
Bolivien, in deſſen Beſitz diefe weite Hochebene fi) vor dem pazifiichen Kriege 
befand. Bemerkenswert ift, daß für diefe Region ein Schiedsgeriht nicht in 
Ausfiht genommen wird, daß ferner Ehile nicht auf der Aufrechterhaltung des 
auf den Paſo de San Francisco i. J. 1892 nach gemeinfamer Übereinkunft er: 
richteten Grenzſteins befteht. Wir dürfen gejpannt fein, wie fich die drei Staaten 
in der verwidelten Frage nad) dem Beſitz der Puna de Atacama einigen werden: 
faktiſch ift diefelbe jeit der militärischen Ofkupation i. J. 1882 unter hilenifcher 
Oberhoheit geblieben, aber der chileniſch-bolivianiſche Waffenftillftandsvertrag von 
1884 jagt nichts über die Zugehörigkeit diefer Region aus. Auch der neue 
hilenifch:bolivianiihe Freundichafts: und Handelsvertrag vom 18. Mai 1895, 
deffen Wortlaut jebt endlich befannt gegeben worden ift, enthält bezüglich der 
Abgrenzung beider Staaten nichts Neues, fondern wiederholt einfach die befannten 
Beitimmungen aus Artifel 2 des Waffenftillftandsvertrages von 1884. 

Bei weiten die wichtigfte Beitimmung des neuen Aktenftüds ift im zweiten 
Artikel enthalten. Beide Teile erfennen darin die freilich durch den Grenztraktat 
von 1881 und das Protokoll von 1893 zur Genüge gewährleijtete Berufung 
eines Schiedsridhters in ftreitigen Fällen an und übertragen dieſes Amt der 
Regierung einer europäiſchen Großmacht. Das Schiedsgericht ift für das ganze 
Grenzgebiet der Eordillere zwiichen 26° 52° 45” und 52° ſ. Br. kompetent und 
joll gegebenen Fall! auf Grund eigenen Terrainjtudiums über die Anwendung 
der in den Verträgen enthaltenen Grenzformeln entjcheiden. Bekanntlich liegt 
in der verjchiedenen Auslegung des unklar gefaßten Hauptartifel3 des Traktats 
und des Artifel3 2 des Protokolls der Kernpunft des gejamten Grenzſtreits, 
der dur) das Hinzutreten praftiicher Intereſſen, befonders hinſichtlich der pata- 
goniſchen Andenthäler, bedeutend verjchärft wird.) Bisher Hatten fich die Arbeiten 
der Sublommijfionen auf einem Terrain bewegt, in dem die Regelmäßigkeit des 
orographiichen Baus der Eordillere feinen Zweifel über die zur Aufjtellung der 
Grenzmarfen zu wählenden Punkte auffommen ließ; jobald fich diefelben aber 
dem 40. Parallel und den weiter füdlich liegenden Grenzgebieten nähern, muß 
ein für allemal die Frage entichieden werden, ob die von Chile verteidigte Formel 
der kontinentalen Wafjerfcheide oder das von Argentinien aufgeftellte Prinzip 
der „Hauptverkettung“ (encadenamiento principal) der Eordillere zur Geltung 
fommen fol. Bezeichnend für die Unvereinbarfeit der beiderjeitigen Anſprüche ijt 
übrigens, daß in der verfloffenen Arbeitsperiode (1895/96) eine chileniſche und 
argentinische Sublommiffion fünf Monate fang zufammen in der Grenzregion ſüdlich 
von 39° (im Urjprungsgebiet des Rio Tolten) Aufnahmen gemacht haben, ohne ſich 
über die definitive Aufftellung auch nur eines einzigen Grenzſteins zu einigen. 





1) Bol. Hierzu meinen Aufſatz „Chile und Argentinien in der patagonifchen Cordillere“ 
in diefer Zeitjchrift, 1895 ©. 436 ff. Es fei bei diefer Gelegenheit ein finnftörender Drud: 
fehler berichtigt, der in jenem Aufjag ftehen geblieben ift. Die auf Seite 438 erwähnte 
Formel der von Rohde vorgeſchlagenen Grenzlinie joll heißen: linea del encadenamiento 
principal de la Cordillera que divide aguas, nicht wie da fteht: que divide las 
aguas, Rohde hat gerade unberechtigter Weite den Artilel las, der in der entiprechenden 
Formel ſowohl im Traftat ald auch im Protokoll fteht, fortgelafien, mweil er eben von 
einer Hauptiwafjericheide (lines que divide las aguas) nicht3 wiſſen will, ſondern die 
——— willkürlich über Waſſerſcheiden zweiter und dritter Ordnung, an die natürlich 
die Verfaſſer der Verträge nie gedacht haben, zieht. 
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Urtifel 3 bejchäftigt fi mit den Schwierigkeiten, die aller Wahrjcheinlichkeit 
nach bei Feftlegung der Grenze am 52° f. Br. entjtehen werden. Der darin 
angeführte Paſſus des Prototoll3 bejagt, daß „wenn in dem Halbinjelförmigen 
Teile des Südens in der Nähe des 52. Parallel3 die Cordillere fi zwiſchen 
die dort vorhandenen Kanäle des pazififhen Ozeans erftreden jollte, die Sach— 
verftändigen Terrainjtudien anordnen werden, um eine Grenzlinie zu ziehen, 
welche Chile die Küften diefer Kanäle überläßt” u. ſ. w. Können fich beide Teile 
in diefem Punkt nicht freundfchaftlich einigen, jo foll auch hierüber das Schiebs: 
gericht entſcheiden. Die in Frage kommende Grundbeitimmung des Traftats 
(Artikel 2) giebt an, daß die Grenzlinie auf dem 52. Parallel „bis zu der Waffer: 
jcheide der Anden“ (hasta el divortium aquarum de los Andes) gehen joll. 
Nun ift aber aus den Berichten früherer Neifender (Ladrilleros, Kapitän 
Parker King) und einiger Offiziere der chilenifchen Corvette „Magallanes“ 
(1877) befannt, daß in 52° f. Br. die Cordillera de los Andes vom Kontinent 
auf die Inſelſchwärme überfeßt, die von da ab ihre orographiiche Weiterführung 
nad) Süden bilden. Man kann aljo von einem Schnittpunkt des 52. Parallels mit 
der fontinentalen Andenwafjericheide eigentlich gar nicht reden. Das fontinentale 
divortium aquarum foll in der genannten Breite in ausgedehnten Hochmooren 
(llanuras oder pantanos de Diana) liegen, die ſich nur wenige Meilen öſtlich von 
der Küfte des großen Ozeans erjtreden und die Duellen des Rio Turbio, eines 
Zufluffes des zum atlantischen Meere abwäflernden Rio Gallegos enthalten. 
Auch Alejandro Bertrand beftätigt in feiner Dentichrift über die „„Region Central 
Magellanica“ ') ausdrüdlich diefe Verhältniffe auf Grund eigener Rekognoszierung 
(1885), und eine Erpedition des Fregattenfapitäns Serrano (1888), über welche 
aber offizielle Daten fehlen, jcheint zu demjelben Refultat gelangt zu fein. Das 
Schiedsgericht wird nun zu enticheiden haben, ob angefichts der Beltimmung des 
Protokolls, daß das pazifiihe Küftenland auf alle Fälle zu Chile gejchlagen 
werden joll, hier einfah der Schnittpunkt des 52. Paralleld mik der inter: 
ozeanifhen Wafjerfcheide, ohne Rüdficht auf die auf den Inſeln fortgejegte 
Hodhfette der Anden, als Grenzmarke anzunehmen: ift. 

Die zur Abſteckung der Grenzlinie in diefer Breite beftimmten Kommiffionen 
haben ihre Arbeiten im vergangenen Sommer (1895/96), ausgehend von Punta 
Dungeneß am öftlichen Eingang der Magellanjtraße, begonnen. 

Die übrigen Angaben der neuen Vereinbarung mit Ausnahme der oben 
erwähnten, welche fi auf den Grenzftein von San Francisco bezieht, find von 
untergeordneter Bedeutung für das Weſen der Grenzfrage. Für die Erweiterung 
unferer geographiichen Kenntnifje über weite Teile des andinen Gebirgsſyſtems 
ift e3 aber von höchfter Wichtigkeit, daß nunmehr die Arbeiten der Kommiffionen 
im Felde auf lange Beit hinaus ihren ungeftörten Fortgang nehmen werden. 


Geographiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 
Eurvpa. \Deutihen Reiches entnehmen wir dem 


+ Über die Vermehrung der Bevöl- | Statiftiichen Jahrbuch für 1896 die folgenden 
ferung auf dem Gebiete des heutigen | Angaben: 





1) Anuario Hidrogräfico de la Marina de Chile Bd. XI ©. 331—334. 
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| = | 
vr Vollszahl J Jahr Bollszahl | 53 

| % | % 
1816124 833 000) | 1860 37 747 000 0,88 
1820/26 294 000 1,43 1865/39 656 000.0,99 
1825/28 113 0001,34 | 1870,40 818 000 0,58 
1830 29 520 000 0,98 | 1875/42 729 000 0,91 
1835 30 938 000 0,94 | 1880/45 236 000 1,14 
1840 32 787 000 1,16 | 1885/46 858 000 0,70 
184534 398 0000,96 | 1890.49 428 0001,07 
1850/35 397 000|0,57 | 1895 52 247 000 1,11 
1855,36 114 000)0,40 | 





* Die 8. R. Geographiiche Geſell— 
ſchaft in Petersburg, die foeben erft auf 
eine 60 jährige ruhm⸗ und erfolgreiche Thätig- 
feit zurüdbliden fonnte, hat für den Sommer 
des laufenden Jahres wieder eine ganze 
Reihe von Erpeditionen mit den ver: 
Ichiedenften geographiihen Aufgaben aus: 
gerüftet. Zum bdrittenmal bejucht Iſtomin 
mit feinem vorjährigen Begleiter Netrajjom 
einige Gouvernements, um Volkslieder mit 
den Melodien zu jfammeln, wozu der Kaijer 
abermals die Mittel gewährt hat. Zur Be: 
obachtung der totalen Sonnenfinfternis gehen 
Wosneſſenski an die Olekna (Jakutsf), 
der Tomſter Profeffor Kapuftin nach Bolt: 
Ihich an der Mündung des Jeniffei, Sſikora 
aus Charkow nad) Lapland und A. W. Gri— 
goriem nad Norwegen. Zu Pendelbeobad): 
tungen begiebt ſich Witram in das Mündungs— 
gebiet des Amur, und Moureau, der Direktor 
des magnetischen Obfervatoriums bei Paris, iſt 
mit Unterfuchung der magnetischen Anomalien 
in Gentrafrußland beauftragt. Bu Gleticher: 
ftudien unter Anwendung der Photographie 
wurden abgejendet: Barſchtſchewski und 
Lipsti in das Hiffar-Gebirge im Chanate 
Buchara, Boggenpol und Roſſikow in 
den Kaukaſus, — der erfte in das Quellgebiet 
des Kuban, der zweite in den centralen Teil 
der Hauptfette des Kaufafus, — und Buſch 
in das QUuellgebiet der Tiberda, eines Zu: 
flufjes des Kuban. Swjerinzew wird die 
Spuren der Glacialperiode im Gouv. Dlonez 
ftubieren. Bu naturwiffenfchaftlichen Arbeiten 
überhaupt find entjendet: Pazukewitſch 
nach Abeffinien, Kalatſchew in den Altai 
und Komarom und Ahnert in das Amur: 
beden. Ethnographiiche Forjchungen werden 
im Auftrag der Gejellihaft ausgeführt von 
Kusnezomw in Bulgarien, von Kriwo— 
ſchapkin in Wolhynien, von Rybakow in 
der Uralprovinz und von Pokrowski in 
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Eentralrußland. Außerdem hat die Gefell- 
ſchaft die Erpeditionen der Bergingenieure 
Brusnizyn an den Aldan (Geb. Jakutsk) 
und Feigin an dem Amgun (Küftenprovinz) 
und die Erpedition einer Bermeffungsabteilung 
zur Unterjuhung des Bailaljees mit In— 
firumenten verjehen. 9. Hofmann. 


Alten, 


+ Nachdem die Engländer im vorigen 
Jahre die Bahrein-Injeln im perjiichen 
Golfe bejegt haben, haben fie jegt mit der 
Befigergreifung der benachbarten Katar-Halb— 
injel begonnen und zunächſt zwei Orte un: 
weit Zubara unter engliſche Schußherrichaft 
geſtellt. Diefe Thatſachen in Verbindung 
mit ben Nefognoscierungdreiien britischer 
Dffiziere in Mefopotamien find wohl als 
fihere Borboten englifher Machterweiterung 
am perjiichen Golfe zu betrachten. 

* In den nördblihden Provinzen 
Japans hat am 17. Juni ein Erdbeben 
großen Schaden angerichtet. Die feismo: 
graphiihe Etörung dauerte 20 Stunden, 
während deren man 150 Stöße zählte. Die 
Stadt Kamaiſchi ift faſt gänzlich zerftört; 
der Verluſt an Menfchenleben wird auf 1000 
geſchätzt. Infolge des Erbbebens über: 
ſchwemmte eine Flutwelle die Norboftküfte 
in einer Ausdehnung von 70 engl. Meilen, 
wodurd zahlreiche Städte zerftört wurden. 
Die Zahl der dabei ertrunfenen Perſonen 
wird amtlich auf 27 000 angegeben. 


Afrika. 


+ Die Ausfuhr von Maria: Therejien: 
Thalern weiſt jeit Dezember 1895 eine 
außerordentliche Lebhaftigkeit auf und nur 
ein Teil des Bedarfd kann gededt werden. 
Man jhäßt die Zahl der vom Dezember 1895 
bis Ende Mai 1896 ausgeführten Stüde auf 
annähernd 6 Millionen. Allerdings ift eine 
genaue Überwachung der Ausfuhr nicht leicht, 
da die Thaler nicht mehr ausſchließlich über 
Trieft, jondern auch über Neapel ausgeführt 
werden. Das Nufblühen des Thalergeichäftes 
hängt mit den Ereigniffen in Erythräa zu: 
jammen; aber auch für die engliſch-ägyptiſche 
Erpedition nach dem Sudan werden große 
Mengen -gefauft, welche über Suakin in das 
Innere des Landes befördert werden. Troß 
der Bemühungen der Türkei und Ägyptens, 
dur einen hohen Wertzjoll von 8°), die 
Einfuhr von Levantiner Thalern einzu: 
ſchränken, hat fich derjelbe in Arabien als 
beinahe einziges gangbares Geldzeichen be: 
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hauptet und auch Ägypten ift auf dieſe 
Münze im Verkehr mit dem Sudan ange: 
wiejen. Auch die Bemühungen der euro: 
päiſchen Kolonialmädhte, in ihren oft: und 
nordafrifanischen Befigungen neue Münz— 
ſyſteme einzuführen, find an dem Tefthalten 
der Eingeborenen an den Maria:Therefien: 
Thalern geſcheitert; England hat in Zanzibar 
vergeblih die Rupienwährung einzuführen 
gejucht, die Ausprägung der deutich:oftafri: 
fanifchen Münzen erreichte bloß 154 394 Stüd 
und auch Stalien hat feine Rolonialmünzen 
nicht zur Geltung bringen können. Nur in 
den Barbaresten: Staaten ift der Thaler 
durch die Franken-Währung vollitändig ver: 
drängt worden. Der fehler jener Kolonial: 
münzen ift, daß ihr Kurswert höher ift als 
ihr Silberwert. Nach den Angaben des 
Wiener Münzamtes wurden von 1868-1894 
insgejamt 35 436 701 Levantiner Thaler aus: 
gegeben. 

* Abermals ift eine franzöjiihe For: 
ihungserpedition in der Sahara den 
räuberiſchen Tuaregs zum Opfer gefallen. 
Am 9. Juni wurde der Marquis de Mor&s, 
auf dem Marſche nach Ghabames begriffen, 
mit jeinen Begleitern von den QTuaregs, die 
er unvorfichtigerweife zur Begleitung ber 
Erpebition engagiert hatte, ermordet. Mor&s 
hatte den phantaftiichen Plan gefaßt, den 
Einfluß der Engländer in Afrita zu Gunften 
Frankreichs zurüdzudrängen und mit den 
Wüftenftämmen und ſpäter jogar mit dem 
Mahdi Verträge gegen die Engländer abzu: 
ſchließen. Zu diefem Zwecke wollte er zuerft 
über Ghadames zu den Asdger-Tuareg nad) 
Rhat vordringen und dort das von Duveyrier 
getroffene Ablommen wegen bes freien Durch: 
zugs von Karawanen erneuern. Das nächte 
Ziel jollte dann Sinder in Bornu fein. 
Unter den QTuaregs, unter deren Streichen 
der Reijende fiel, befanden fich auch die beiden 
Häuptlinge Olhaä:ben:Beichaoni und An 
Deboul, die ſchon Flatters begleitet und ver: 
raten hatten. 

* Un der fommerziellen Er: 
ſchließung des Central-Sudans, der 
ſich bisher nur die engliiche Royal Niger 
Company widmete, beginnen nun aud Franf: 
reich und Deutichland von ihren mweitafrifa- 
nischen Befibungen aus teilzunehmen. Die 
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land⸗Geſellſchaft gebildet, die nach Errichtung 
einer Niederlaffung in der Küftengegend (etwa 
in Eden am Sanaga) im Innern Handels: 
faftoreien anzulegen beabfichtigt. Als Haupt: 
linie des Vorgehens ift der Sanaga gewählt 
worden, von deffen Mittellaufe aus Hauffa: 
Händfer einen beträchtlichen Handel norb- 
wärts zum Benue und Niger mit der Niger: 
Compagnie betrieben; man hofft dieſen 
Berfehr auf dem viermal kürzeren Wege nad) 
der Kamerun-Küfte abzulenten, nachdem durd) 
das entichloffene Auftreten der lebten deut: 
ichen Erpeditionen das Handeldmonopol der 
Zwiſchenhändler zwiichen Hinterland und 
Küfte aufgehoben und dadurch ein direlter 
Handelsverfehr mit dem Hinterland ermög: 
licht worden ift. 

* Zur ſyſtematiſchen wiſſenſchaftlichen 
Durchforſchung Deutich: Oftafrilas veröffent: 
liht Dr. v. Luſchan im Auftrage der 
Direktion des Kgl. Mufeums für Völler— 
funde in Berlin eine Inſtruktion für 
ethbnographiihe Beobahtungen und 
Sammlungen in Deutſch-Oſtafrika 
(v. Dandelmanns Mitteil. aus d. deutichen 
Schutzgeb. IX. Bd. 2. Heft). Die 88 ge: 
jtellten Fragen, die fih auf alle nur irgend: 
wie wiſſenswerten Berhältnifje eines Volls— 
ftammes beziehen, find derart ausgewählt, 
daß ihre vollftändige Beantwortung eine 
wertvolle Monographie ergeben würde, die, 
mit den nötigen Abbildungen verjehen, von 
dauerndem wifjenjchaftlihen Intereſſe fein 
würde. Bei den Sammlungen joll von jedem 
einzelnen Stüd der Stamm und die Land— 
ichaft, ſowie der einheimijche Name erfichtlich 
gemadht werden, jo daß nad) Möglichkeit jeder 
Irrtum ausgefchloffen wird. 

* Liber die wirtihaftlide Entwide: 
lung Deutſch-Oſtafrikas giebt der Ge- 
ichäftsbericht der deutſch-oſtafrilaniſchen Ge— 
jellichaft für 1895 intereffante Aufichlüffe. 
In den Handei:Kaffeepflanzungen Nguelo und 
Derema hat das ausgezeichnete Wachstum der 
Bäume angehalten und die ungefähr 700 Etr. 
betragende Erftlingsernte hat alle Hoffnungen 
übertroffen. Insgeſamt ftehen auf den Pflan: 
zungen der Gejellichaft jet 500 000 bis 
600 000 Kaffeebäume, von denen eine größere 
Anzahl in jedem Jahre tragfähig wird. Neben 
dem Kaffee find auch die Theefträucher in 


Franzoſen laffen durch de Behagle am | Derema vortrefflich gedichen, jedoch läßt ſich 


Schari eine Reihe von Handelsftationen be: | über die Qualität des Erzeugniffes vorerft ein 
gründen, um den Handel vom Tſchadſee nach | Urteil nicht abgeben. Der Stand der Kolos— 


dem franzöfiihen Kongo hinzulenten. 


In | pflanzung bei Muoa, für welche ca. 3600 ha 


Deutichland hat fih eine Kamerun Hinter: | in unmittelbarer Nähe des Meeres rejerviert 
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find, war durchaus befriedigend. In Ki— 
fogwe liegen die Verhältniſſe nicht jo günitig; 
neben der Erzeugung von Liberia-Kaffee und 
der Erweiterung der jetzt ungefähr 12 000 
Bäume umfafjenden Kofospflanzung will man 
fih Hier in Zukunft der Kultur der Siſal— 
gave widmen. Bon den im %. 1893 aus 
Florida eingeführten Sifalpflänzlingen haben 
ſich nach und nach 1200 gejunde Wurzelichöß- 
linge gewinnen lafjen, jo daß die Möglich- 
feit zum Großanbau der Sijal-Agave, der in 
anderen Ländern großen Gewinn abwirft, in 
einigen Jahren gegeben ift. Die wirtichaft: 
lihe Entwidelung Ujambaras wäre vermut- 
lich noch jchneller vor fich gegangen, wenn die 
jeit Anfang 1895 in Betrieb gejepte Eifenbahn 
Tanga:Muheja über Muheſa hinaus weiter ge: 
baut worden wäre. Die Vorarbeiten für den 
Bau der deutich:oftafrifanischen Gentralbahn, 
welche einen Großverfehr zwiichen dem Seen: 
gebiet und der Küfte jchaffen joll, find mit 
Eifer in Angriff genommen und werben eifrig 
fortgejegt. Durch die Beamten der Ujambara- 
Eijenbahn find in Ujambara häufige Gold- 
puren, bejonders in Wafjerläufen und ver- 
lafjenen Flußbetten, entdedt worden; jedod) 
haben die Arbeiten von Sadverftändigen nicht 
zu einem beftimmten Ergebnis geführt. Wegen 
der durch die Heuschredenplage herbeigeführten 
Kulturberwüftungen hat die Kauftraft der 
Eingeborenen im Innern bedeutend abge: 
nommen. 

+ Die Regenverhältnifje in Groß: 
Windhoek, die für das ganze Binnenhod): 
land Deutjch: Südweftafritas charakteriftiich 
find, waren in den Jahren 1894 und 1895 
folgende: Die gejamte Regenmenge diejer 
Jahre war erheblich niedriger als die des 
Jahres 1892, wo an 117 Regentagen 536 mm 
Negen fielen: 1894 fielen an 53 Regentagen 
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land auf Guanolager und eine günftige 
Landungsftelle zu unterjuchen. Die Erpedition 
hat unter den jchwierigiten Berhältniffen das 
nörblichjte SKüftengebiet Deutſch-Südweſt— 
afrifas von der Mündung des Kunene bis 
zu der des Uniab durchzogen und dies zum 
Teil noh von feinem Guropäer betretene 
Gebiet aufs genauefte erforjcht. Am meiften 
hatte die Expedition unter Wafjermangel zu 
leiden, da im SKüftengebiet das Wafjer der 
Flüſſe weit landeinwärts bradig und deshalb 
ungenießbar war. Das Yand mar wenig 
bevölfert: doc) zeigte der nördliche Teil des 
Kaofofeldes einen jehr reichen Xierbeftand 
an Efephanten, Löwen, Giraffen, Gemjen, 
Springböden, Zebras u. j. w. Nach dem 
Innern zu wurde das Land fo gebirgig, daß 
das Fortlommen teilweife unmöglich wurde. 
Obichon über die Qualität der gefundenen, 
ausdedehnten Guanoläger etwas Beitimmtes 
‚noch nicht gejagt werden fann, jo dürfte bei 
der Hegenarmut des Landes ein Teil bes 
alten Guanos noch recht brauchbar fein, 
während die friichen Lagerftätten zweifellos 
eine vorteilhafte Ausbeute ermöglichen werden. 
In der Nähe der entdedten Guanofelder 
wurden außerdem ziemlicd gute Landungs— 
pläge gefunden. 


Auffralien. 


* Zur Erforfhung und Kartogra: 
phierung der noch unbelannten Teile des 
weitlihen&entral:-Auftraliens hat y.Cal- 
vert eine Expedition ausgerüftet und mit 
der Leitung derjelben 2. A. Wells, der die 
Thomas Elder:Erpedition als Feldmeſſer be- 
gleitet hat, beauftragt. Die Erpedition, die 
aus fünf Perfonen und 20 Kamelen befteht, 
ift im Mai vom Orte Eue (27° 25 j. Br. 
und 117° 52 öftl. 2.) im Murchiſon-Diſtrikt 


323,38 mm und 1895 an 48 Regentagen in Wejtauftralien aufgebrochen und gedenft 
296,1 mm Regen. 1894 währte die Troden: bie Aufnahmen der j. 3. wegen Waſſermangels 
zeit vom 30. März bis zum 25. Oftober, | aufgelöften Elder: Erpedition im weſtlichen 


dauerte aljo 208 Tage; 1895 fiel der Ießte | 
Negen am 24. April und der erjte wieder 
am 4. September, jo daß die Trodnis 156 
Tage anhielt. Die meiften Regentage weijt 
der März mit 17 rejp. 16 pro Jahr auf; | 
im Oftober fiel nur an einem Tage Regen. | 
(v. Dandelmanns Mitteil. IX. Bd. 2 Heft.) | 

* PBremierlieutenant Dr. Hartmann, der 
eneralbevollmädtigte der South- West- 
Africa-Company, hat im vorigen Jahre im 
Auftrage der Kaolo-Land- und Minengejell: 
ichaft eine Erpedition in das nördliche 
Kaoko-Land unternommen, umdiejesKüften: 





Eentralauftralien fortzujeßen. Die Dauer 
der Arbeiten ift auf 18 Monate berechnet. 


Pord- und Mittelamerika, 


* Über die nordamerikaniſchen Tor: 
nados, die furchtbarfien aller Wirbelftürme, 
die ihr wildes Weſen in dem gegenmärtigen 
Jahre aller Welt mit ganz bejonderem Nach— 
drud befundet haben, enthält der Bericht des 
Vorftandes des vereinsftaatlichen Wetteramtes 
eine Reihe von intereffanten Bemerkungen. 
Die Zahl der beobachteten Tornados und ber 
dadurch verurjadhten Verluſte an Menjchen: 
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leben betrug darnach im Jahre 1890 38, 
bezw. 273; im Jahre 1891 8, bezw. 108; 
im Jahre 1892 28, bezw. 276; im Jahre 1898 
51, bezw. 399; im Jahre 1894 30, bezw. 236. 
Im Durchſchnitt der betreffenden 5 Jahre 
wurden aljo jährlid 30 Xornados und 242 
Todesfälle durch Ddiejelben verzeichnet. In 
Kanſas, Nebrasta, Jowa zc., wo die betreffen- 
den Stürme am häufigften auftreten, ver: 
bringen aus Furcht vor ihnen viele Leute 
halbe Tage in Kellern und Höhlen, jobald 
fie die geringjten Vorzeichen davon zu be: 
merlen glauben. Dieje Furcht ift aber über: 
trieben, denn die Borzeichen ſind jo beftimmte, 
daß fie nicht wohl verfannt werden fünnen. 
Nicht blos die charakteriftifche, trichterförmige 
Wolfe, jondern auch das Brüllen des Sturmes 
warnt jedermann 30 bis 15 Minuten vorher. 
Sichere Zuflucht vor einem Tornado gewähren 
freilich weder Holz: noch Ziegelhäuſer, die 
wie Spielzeug zerbroden werden, jondern 
nur unterirdijche Gewölbe. Die Berwüftungen 
der Tornados haben ſich niemals über ein 
größeres Gebiet erjtredt, als über 10 engl. 
Duadratmeilen (rund 25 qkm). 

In dem laufenden Jahre waren die Tor: 
nados nicht blos bejonders zahlreich, jondern 
diejelben betrafen in St. Louis (27. Mai), 
Teras (Sherman 15. Mai), Michigan (Dal: 
land County 25. Mai), Illinois (Kairo 
26. Mai), Jowa (Polf County 24. Mai) ꝛec. 
auch bejonders voltsreiche Diftrifte, jo daß 
die Berluftlifte an Menfchenleben (in St. Louis 
allein 430) wahrſcheinlich die 3 * 
Tauſend überſteigen wird. 

*Unter den künſtlichen — 
rungsanlagen des nordamerikaniſchen We— 
ſtens nimmt die an dem mittleren Rio 
Grande del Norte geplante, zwecks deren 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und der 
mexicaniſchen Republit eine Übereinkunft ge— 
troffen worden iſt, ein hervorragenderes 
Intereſſe in Anſpruch. Es ſoll danach bei 
Fort Bliß, eine kurze Strecke oberhalb El 
Paſo, ein 30 m hoher cementierter Damm 
quer durch den Strom gezogen und jo ein 
24 000 ha großes Staubeden geichaffen wer: 
den, deſſen Waſſervorräte der Vorausberech— 
nung nach hinreichen werden, eine Fläche von 
120 000 ha in der Umgebung der Städte 
El Paſo und Juarez (Paſo del Norte), die 
zur Zeit wüſte liegt, zu befruchten und in 
Kulturland zu verwandeln. Nebenbei hofft 
man dadurch auch die Berheerungen des 
Nio Grande zu vermindern. E. 2. 

W. Morris, vom Londoner KewGarden, 
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hat den Stand und die Ausſichten der neuer— 
lich auf den Bahama-Inſeln eingebürgerten 
Sijalhanf:(Henequen-)Kultur einer 
eingehenden. Prüfung unterworfen und ge- 
funden, daß etwa 46000 ha zum Anbau der 
betreffenden Agavenarten wohl geeignet jein 
würden. Bur Zeit find erft 10000 ha damit 
bepflanzt, und im Jahre 1897 wird an: 
nähernd die Hälfte diejer Fläche (4800 ha) 
eine erfte Ernte liefern, die auf ungefähr 
6000 t veranichlagt werden fann. Daß die 
Produktion der Bahamas jemals diejenige 
von Yulatan (jährlich etwa 80000 t) er 
reichen werde, ift hiernady faum anzunehmen, 
immerhin verjpricht die Infelgruppe in einer 
nahen Zukunft die hervorragendite Wett: 
bewerberin jenes Landes auf dem Weltmarfte 
zu werden. W. Morris rät übrigens dem 
engliihen Kolonialregimente, ſyſtematiſch 
darauf bedacht zu ſein, daß nur die beſte 
Qualität der Faſer von den Bahamas aus— 
geführt werde. E. D. 


Polargegenden. 


* Dem Stodholmer „Aftenbladet“ ließ 
Andree folgende Depeſche zugehen: „Die 
PBolarerpedition hat jeit dem 22. Juni 
in Piles:Haufe, dem nördlichen Teile der 
dänischen Inſel gegenüber, Station genommen. 
Ein großer Teil der Ladung ift bereits ge- 
löſcht, der Platz jehr günftig, die Arbeit geht, 
von ſchönem Wetter begünftigt, normal fort. 
Die Eisverhältniffe find in diefem Jahre 
ausnahmsweiſe günftig. Alles wohl. Andree.‘ 

ber die Ergebnijje jeiner Reiſen 
in Nord:Grönland macht Peary im 
Bull. of the Amer. Geogr. Soc. Bd. XX VII 
weitere Mitteilungen. Bemerkenswert war 
die Regelmäßigfeit der Winde auf dem In— 
landeis; während feines fiebenmonatlichen 
Aufenthaltes auf dem Jnlandeife und bei 
den mannigfachen kürzeren Aufenthalten auf 
demjelben blies der Wind ftet# aus dem 
Innern in ſenkrechter Richtung zur nächſten 
Küfte, wenn nicht ungewöhnliche atmojphä: 
riſche Störungen eintraten. Dieſe konftanten 
Winde verhindern jeiner Meinung nad ein 
jtarfes Wachstum des Inlandeiſes, indem fie 
den loderen Schnee nach der Hüfte trans- 
portieren. Das Ausjehen des Küftenftreifens 
in der Nähe der Independence-Bai war viel 
weniger trojtlos (forbidding) als am Whale: 
Sund. Die Küfte am Whale-Sund tft fait 
überall wild zerrifen und das Innenplateau 
faft ganz mit Gleticherzungen des Binnen- 
eifes bededt, während das Yand an der Ju— 
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depenbence-Bai janft gewellt und eisfrei ift, jo | andere wifjenfchaftliche 
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daß breite Streifen rot: und ſchwarzbraunen Grönland; die eine unter Leitung von Prof. 


Landes fichtbar werden. 
Züge find an beiden Stellen diejelben. Die 
Seitenmoräne an der Independence-Bai ent: 
hält diejelben Felsarten, und die flachen 
‚Kuppen ber hohen Berge und Bergrüden 
zeigen dieſelbe fefte, kompalte Oberfläche; 
dunffe Granit: und Gneisfelfen und Trapp: 
gänge find ebenjo wie am Whale-Sund ficht- 
bar; vom Waſſer benagte Buntjandftein- 
ichichten, ähnlich denen an der Bowdoin-Bai, 
wurden an der Independence:Bai 3000 Fuß 
über dem Meere beobachtet. Sehr auffallend 
war die große Menge fließenden Wafjers in 
diejer Breite nicht nur auf dem Lande, jon- 
dern auch am Rande des Binneneifes. 1895 
waren die Abhänge des Inlandeijes mehrere 
Kilometer weit jchneefrei, während an der 
Bowdoin:Bai tiefer Schnee teilweije jelbft die 
Endmoräne bededte. Auf dem Lande waren 
zahlreiche Heine Seen und Teiche und überall 
riefelnde Bäche. Scharf begrenzte Haufen 
und Dämme von Moränenjchutt, meilenweit 
vor dem jebigen Rande des Inlandeiſes 
liegend, bezeugen einen unzweifelhaften Rüd: 
zug des Binneneifes. Die glatte Oberfläche 
des Meereseijes, die Abwejenheit von Eis: 
bergen und andere Umftände machen es 
wahrſcheinlich, daß das Eis in jedem Jahre 
durh den Wind aus der Bucht hinaus: 
getrieben wird. Das Feſtland von Grönland 
endigt zwiſchen dem 82. und 83. Breitengrad; 
nördlid davon liegt ein Archipel von unbe: 
fannter Ausdehnung, der ſich nad Norden 
und Nordoſten erftredt. (Scott. Geogr. Mag. 
1896. July.) 

+ Beary gedentt in diejem Sommer jeine 
Forihungen in Nord:Grönland wieder 
aufzunehmen und wird ich in St. Johns 
(Neufundland) nad) Bowdoin-Bai (78° 35° 
n. Br.), wo er 1893/94 und 1894/95 über: 
winterte, einfchiffen. Die weitere Erforſchung 
der grönländifchen Nordküfte in Fortſetzung 
jeiner früheren Reifen mit Wftrup jcheint 
Peary diesmal nit im Auge zu haben, 
vielmehr gedenft er ethnologiſche Studien 
über die nörbdlichiten Bewohner Grönlands 
zu machen, über die jchon Aſtrup aus: 
führliche und zuderläffige Nachrichten ver: 
öffentlicht hat. Auf der Heimreije will Peary 
einen in der Nähe vom Gap Work an der 
Melville:Bai von ihm auf einer früheren 
Neife entdedten Meteoriten von ungefähr 
800 Bentner Gewicht mit nach der Heimat 
nehmen. Gleichzeitig mit Peary gehen zwei 
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Die geologiſchen Tarr will im Süden der Melville-Bai geo— 


logiihe und Gletſcherſtudien machen, während 
die andere unter Prof. Burtons Leitung bei 
Umanat landen und dort ihre Studien 
machen will. 

* Um der Jadjon-Harmsworth-Er- 
pedition (jiehe I. Jahrg. ©. 469), die auf 
Franz-Joſefs-Land überwintert hat, neue 
Bufuhren zu bringen, hat im Juni die 
„Windward“ mit einer Anzahl Schafen, 
Renntieren und Hunden für Schlittenreifen 
an Bord Vardö in Norwegen verlaffen und 
ift nach Franz-Joſefs-Land abgegangen. Das 
Schiff ſoll bis zum Herbſt wieder nad 
Europa zurückkehren; ob die Jackſon-Expe— 
dition dann auch ſchon zurüdtommt, ift un: 
gewiß. 

* Die engliihe Südpolerpedition, 
mit deren wifjenjchaftlicher Leitung Bord: 
grevinf betraut werden joll, ftellt ſich all: 
mählih als eine hauptſächlich geichäftliche 
Unternehmung heraus, um die 1895 von der 
„Antartic” im antarltijchen Gebiet entdedten 
Naturihäge auszunugen. Ausgejandt wird 
die Erpedition von der British Antarctic 
Company, die mit dem bedeutenden Altien- 
fapital von 100000 2%. arbeiten will und 
von der englijchen Regierung das ausſchließ— 
liche Recht erhalten hat, in einem Umkreis 
von zehn engliſchen Meilen um Kap Adare, 
auf Sübd-Viftorialand, die großen Guano— 
lager auszubeuten, die nach einer oberfläd): 
lihen Schäßung eine Million Tonnen Guano 
enthalten follen. Außer der Ausbeutung der 
Guanolager will die neugebildete englische 
Gejellichaft aud noch Walfiſch- und Robben: 
jagd ausüben lafjen. 


Perfönlidjes. 

* Um 9. Juli 1896 ftarb in Berlin im 
Alter von 81 Jahren der Profeflor der Geo: 
logie und Paläontologie Dr. Ernft Beyrich, 
ſeit Guftan Roſes Tod im Jahre 1875 
Direktor des Mineralogiihen Muſeums und 
ipäter erfter Direltor des neuen Muſeums 
für Naturkunde. Geit dem Entjtehen der 
geologiichen Zandesanftalt 1873 war er deren 
Mitdireftor. Seine Arbeiten find in vielen 
Beziehungen bahnbredhend geweſen; einige 
davon, wie über die Sreideablagerungen 
Nieder-Schlefiens, find auch geographiich be: 
deutjant. 

* Am 11. Juli 1896 ſtarb in Berlin der 
berühmte Arhäolog und Hiftorifer Ernit 
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Curtius (geb. am 2. Sept. 1814 in Lübed). 
Ein Schüler Karl Ritters, war er einer der 
wenigen Hijtorifer, die geographiiches Inter: 
eſſe und Berftändnis hatten. Davon zeugt 
vor allem fein zweibändiges Wert: Belopon- 
nejos, eine hiſtoriſch-geographiſche Beſchrei— 
bung der Halbinjel (1851 u. 1852), welches 
die Frucht eines vierjährigen Aufenthaltes 
in Griechenland war, aber auch das jchöne 
einleitende Kapitel feiner „Griechiſchen Ge: 
Ichichte”. 

* Am 23. Mai 1896 ftarb zu Paris im 
Alter von 82 Jahren der franzöfiiche Geo- 
loge Gabriel Augufte Daubrde (geb. 
den 25. Juni 1814 in Mep), lange Profeſſor 
der Geologie in Straßburg, ſpäter General: 
injpeftor der franzöfischen Bergwerke, Mit: 
glied der franzöfiichen Afademie der Willen: 
ichaften und jeit 1898 Torrejpondierenbes 
Mitglied der Afademie in Wien. Daubrees 
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| Arbeiten bewegten fich auf dem Grenzgebiet 
der Geologie und Geographie. Seine Etudes 
synthötiques de geologie experimentale 
‚(Bari 1879, deutich von A. Gurlt) find der 
umfafjendfte Verſuch, Probleme des Gebirgs- 
baues und der Bodengeftaltung durch das 
Erperiment zu löfen, und find für das Ber: 
ftändnis der Gebirgs- und Thalbildung von 
großer Bedeutung. Sein legtes großes Werk: 
Les eaux souterraines, Paris 1887, ift für 
‚die Kenntnis der unterirdiſchen Gewäſſer 
grundlegend. Ein älteres Wert behandelt die 
Geologie des Unter:Eljaß. 

* Um 7. Mai 1896 ftarb der Profefjor 
der Landwirtihaft in Göttingen, Georg 
Liebſcher, im Alter von 43 Jahren, der 
fi durch jein Buch über die Landwirtſchaft 
Japans („Japans Tandwirtichaftlihe und 
allgemeine wirtjchaftliche Verhältniſſe“) auch 
um die Geographie verdient gemacht hat. 








Abgeſchloſſen am 18. Juli 1896, 


Bücherbeſprechungen. 


Günther und Rirchhoff, Didaktik und 
Methodik des Geographie-Unter— 
rihts. (1. Günther, Prof. Dr. ©,, 
Mathematiiche Geographie, 2. Kirch— 
hoff, Prof. Dr. A., Geographie.) Sonder: 
ausgabe aus Dr. WU. Baumeifters 
„Handbuch der Erziehungs: und Unter: 
richtslehre für höhere Schulen”. Bd. IV. 
Groß 8°. 111 ©. Münden, Bed, 1895. 
M 3. —. 

1. In einem einleitenden Abſchnitt „Weſen 
und Begriff der mathematiſchen Geographie“ 
weiſt Günther auf die Schwierigkeit der 
Frage hin, wie dieſe Disziplin am zweck— 


mäßigſten zu behandeln ſei, deren Name ſchon 





machen, werden wohl faſt ſtets, über das eben 
feſtgeſteckte Ziel mathematiſch-geographiſcher 
Unterweiſung hinausgehend, aſtronomiſche 
Fragen mit in den Kreis der Beſprechung 
gezogen, welche mit unſrer Disziplin im 
eigentlichen Sinne des Wortes nichts zu thun 
haben, jo die Bewegungsverhältnifie des 
Kosmos, die Dberflächenbeichaffenheit der 
Himmelsförper, aftrophufilaliiche Probleme. 
Indem hiernady der Inhalt des ſchulmäßig 
zu behandelnden Lehrftoffes umgrenzt ift, 
wird im Anſchluß an einen Abjchnitt über 
die Didaktik der mathematifchen Geographie 
in früherer Beit der Gegenjag zwiichen der 
dogmatifchen und genetiihen Lehrmethode 


andeutet, daß wir es mit einem Grenzgebiet dargethan, und legtere wird nun ftreng logiſch 
der Mathematik und Erdfunde zu thun haben, durchgeführt, nicht für die Unterftufe (Serta), 
wobei letztere den Stoff, erftere die Hilfs: wo es fih beim Mangel mathematijcher 
mittel zur Forſchung abgiebt. Ihr Endziel Schulung nur um Bildung elementarfter 
wird dahin feſtgeſetzt: Der Ort eines zur Erde | Grundbegriffe handeln kann, jondern für die 
gehörigen Punktes joll im Raume genau Mittelftufe (Obertertia) und die Oberſtufe 
und eindeutig bejtimmt werden. Dazu ge: (Oberprima). Es kommen der Reihe nad) 
hört aber Klarheit über die Geftalt und | zur Beſprechung: die erfte Orientierung an 
Größe des Erblörpers, über die Hilfsmittel | der Himmelskugel, die Bewegungen der 


der DOrtsbeftimmung und über die Be: 
wegungen der Erde im Raum. Da jonft 
im Lehrplan unjrer höheren Schulen ſich 
feine Gelegenheit bietet, den Schüler mit den 
Grundlehren der Aſtronomie befannt zu 


Sonne, des Mondes und der Planeten, ele: 
mentare jphärifche Aufgaben (Koordinatenver: 
wandlung, Sichtbarkeitsdauer, Dämmerungs— 
phänomen, Gnomonif), die Geftalt der Erde, 
Erdmeſſung und Ortsbeftimmung, die Ent: 
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fernungen der SHimmelsförper, das ptole: | ziemlich ausführliche, ftark ins Ajtronomijche 
mäiſche und kopernilaniſche Weltſyſtem, | abjchweifende Darjtellung der mathematifchen 
Sragen der kosmijchen Phyfit, die Lehre der | Geographie, dann folgt die verhältnismäßig 
Ehronologie oder Kalenderkunde. Endlich | viel kürzere Darftellung der allgemeinen 
folgt eine kritifche Aufzählung der wichtigjten | phyfiichen Geographie, in der namentlich die 
Upparate zur mathematiihen Geographie | Pflanzen: und Tiergeographie ungenügend find, 
und einiger bedeutenderer litterarijcher Hilfs: | und die nur 11 ©. umfafjende Darftellung 
mittel, nachdem jchon im Verlauf der voran: | der allgemeinen Geographie des Menſchen, 
ftehenden Ausführungen auf jolhe in aus: die aljo diefem wichtigen Zweige der Wiſſen— 
giebigem Maße hingewiejen worden ift, wie |jchaft in feiner Weile gerecht werden Tann. 
wir Died bei Günther nicht anders zu er: | Das Schwergewicht des Buches liegt, wie bei 
warten gewohnt jind. ben meiften Handbüchern, in der Darftellung 
Dem Berfafjer ift es gelungen, auf der einzelnen Erbräume, da darauf ungefähr 
fnappftem Raum eine Fülle von wertvolliten | 700 Seiten von 85V Seiten im ganzen kommen. 
Direftiven zu geben, und es wäre nur zu | Davon ift ungefähr die Hälfte Europa, bie 
wünjchen, daß jeine Ausführungen voll Sach- andere Hälfte den außereuropäijchen Erbteilen 
fenntnis und reicher Erfahrung den Erfolg | gewidmet. Innerhalb jedes Erdteild werden 
hätten, dem Lehrer über die vielen Klippen | zuerft ausführlich Oberflächengeftalt und Be— 
glüdlih wegzuhelfen, an denen der Unter: wäfjerung, dann ganz fur; Klima, Flora, 
richt in der mathematijchen Geographie auf Fauna und Bevölterung und zulegt, wieder 
unjern Schulen jo vielfah Sciffbrud) leidet. ausführlid, jtaatliche und wirtichaftliche Ver: 
Jedenfalls ift dem Aufjag die Beachtung hältniſſe und Anfiedelungen, nad) den Staaten 
aller beteiligten Kreije aufs Dringendfte an: geordnet, beſprochen. 
zuempfehlen. \ Der Berfafjer bezeichnet als das Ziel, das 
2. Uber den reichen Inhalt und die hohe |er bei der Abfafjung des Werkes im Auge 
Bedeutung von A. Kirchhoffs Didaktik) gehabt habe, daß es „ftofflich wie methodiſch 
und Methodif der Geographie hat ſich Ref. der Ausgeftaltung entſprechen jolle, welche die 
in jeinem Aufjage: „Die methodijchen Fragen | geographiiche Disziplin in den legten Jahr: 
in der Geographie” im vorliegenden Bande | zehnten unter dem befruchtenden Einflufje der 
diejer Zeitichrift (G. 43 und 44) ſchon aus: | Naturwiſſenſchaften erfahren habe“. In der 
gejprochen, jodaß hier auf jene Ausführungen | That bildet e8 gegenüber der Mehrzahl der 
verwiejen werden darf. Doch jei es gejtattet | geographiichen Handbücher, in welchen immer 
nochmals zu betonen, daß jedem Vehrer —* die phyſiſchen Verhältniſſe der Länder 
Geographie, insbeſondere aber den Anfängern, | nur ftiefmütterlich behandelt werden und dafür 
nicht ernſt genug geraten werden kann, ein zujammenhangslojes Auerlei von ſtati— 
Kirchhoffs Anmeifungen zu folgen. Es wird | ftiichen Notizen und „Merkwürdigkeiten auf: 
dabei Hundertmal mehr für die Schule heraus: | gehäuft wird, einen Fortichritt. Die Dar: 
fommen, als bei dem leider immer noch jo ftellung der Natur der Länder, bejonders 
vielfach geübten Zaften, Probieren, Experi- | ihre Oberflächengeftaltung ift nicht kurz und 
mentieren ohne leitenden Gefihtspunkt, dem rein beichreibend, jondern wiſſenſchaftlich auf: 
wir bedauerliher Weiſe nur allzu oft be: | gefaßt, ohne daß ſich doch die geologiiche 
gegnen, als ob die ganze reihe Litteratur | Grundlage der Betrachtung zu jehr aufdrängte 
zur Methodik des geographiichen Unterrichts | und dem Laien das Verftändnis verjchlöfje. 
nicht vorhanden wäre. 2. Neumann. In der Darftellung der menjchlichen Verhält— 
‚niffe dagegen vermißt man noch die wiſſen— 
Beiderid;, 3., Die Erde. Eine allgemeine ſchaftliche Durchdringung; wenn auch die 
Erd: und Länderkunde. 876 S. Mit Stoffauswahl ftrenger als in dem meiften 
217 Jluftrationen, 143 Tegtlärtchen und | Handbüchern ift, jo ift doch von urſächlicher 
6 Karten in Farbendrud. Wien, U. Hart: | Verfnüpfung der Ericheinungen und von 
leben. 1896. geb. M 20.—. | genetiicher Auffafjungsweije wenig die Nede. 
Der Berfajjer, der vor furzem die 8. Auf: | Und die geographijche Auffafjung der einzelnen 
lage von Balbis allgemeiner Erdbejchreibung | Länder wird aud in diejem Buche wieder 
neu bearbeitet hat, faßt jebt den ganzen Stoff | durdy die bei uns leider Mode gewordene, 
der allgemeinen und jpeziellen Geographie weil für den Verfaffer bequeme, und doc) dem 
in einem Bande, allerdings von beträchtlicher Geift der Geographie durchaus widerjprechende 
Stärke, zujammen. Den Anfang macht eine | Anordnung des Stoffes nad) fachlichen Rubriten 
Geographiſche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 8. Heft 32 
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jtatt nach natürlichen Landichaften beeinträchtigt | Schwarzwald nicht jehr bejchwerlich find, da: 
oder eigentlich unmöglich gemacht. von könnten fich die Verfaſſer leicht über: 
Die Darftellung ift nicht ſchlecht, aber zeugen. Ob Kartenentwurfslehre in mittleren 
dod) hHandbuchartig, wie es auch bei der Fülle Klaſſen gegeben werden fann, wo man nod 
des Stoffes, der aus praftiichen Rüdjichten auf: nicht über ftereometrijche Kenntniſſe verfügt, 
genommen worden ift, auf verhältnismäßig | jcheint doch jehr zweifelhaft, für Prima aber 
engem Raume nicht anders möglich iſt. Die iſt der betreffende Abjchnitt jedenfalls zu 
Abficht des Verjafiers, „ein lesbares Buch zu | dürftig. Auf die Vermeidung von Drud: 
ſchaffen“, dürfte faum erreicht worden jein. fehlern hätte noch jorgfältiger geachtet werben 
Karten und Bilder find reichhaltig, aber nur | dürfen, doc; fünnen, wie jchon geiagt, die 
von mittelmäßiger tednifcher Ausführung. |Hilfsbücher im ganzen als brauchbar be: 
U. Hettner. zeichnet werden, insbejondere auch deshalb, 
weil fie juchen, die Länderkunde in urſäch— 
werk, Dr., und Berneiker, Dr., Hilfs: licher Verknüpfung aller Einzelzüge im Ge— 
bud für den Unterricht in der jamtbilde des Landes in den Mittelpunft des 
Geographie. I. Teil (Lehrftoff für Geographie-Unterrichts zu ftellen. 
Duinta und Ouarta). 2. Aufl. 96 ©. L. Neumann. 
Hannover und Xeipzig, Hahn, 1895. | 
HM —.%. U. Teil (Lehrſtoff der mitt: | Pük, W., Leitfaden der vergleichen: 








lern und obern Stlafjen). 2. Aufl. 286 ©. den Erdbeihreibung. 24. Auflage, 
Ebendajelbit, 1895. Preis 2. — bearbeitet von %. Behr. 8". XVI u. 
Die von Lentz und Seedorf bearbeitete 328 ©. Freiburg i. B., Herder, 1896. 


Ausgabe B der vorliegenden Hilfsbücher für Preis KM 1.60. 
höhere Mädchenichulen ift im Jahrgang I Die vorliegende 24. Auflage unterjcheidet 
diejer Zeitihrift S. 423 vom Referenten ans | fi) von der 1894 erjchienenen 23. nur durch 
gezeigt worden. Wie bei dieſen jchon be: | wenige Verbefjerungen und Nidhtigftellungen, 
ſprochenen Beröffentlihungen erjcheint auch | die fich als notwendig erwiejen haben, fo daß 
bei den vorliegenden neuen der I. Teil viel: | beide Auflagen ohne Störung neben ein: 
fach als ein gekürzter Auszug aus dem ander gebraucht werben können. Da ber 
größern II. Zeil. Außerdem ift die Über: | Stoffverteilung der preußiiche Lehrplan für 
einftimmung in der Stoffverteilung vielfach | Höhere Schulen zu Grunde gelegt ift, und 
eine jo große, daß fie gelegentlich jeitenmweije | nachdem neuerdings auch Abſchnitte über die 
als eine beinahe wörtliche zu bezeichnen ift. | deutihen Kolonien, die Verlehrswege ber 
Es gilt dies bejonders für die ältere und | Erde jowie ein Abriß der allgemeinen Erd- 
neuere Bearbeitung von der jehr kurz ge: | kunde hinzugelommen find, jo entjpricht jchon 
faßten „Allgemeinen Erdkunde“ in I, an|nad jeinem Inhalt und deſſen Anordnung 
welche jich die überfichtlich gehaltene Länder: | der alte Püg im neuen Gewande den an ein 
funde von Amerika, Auftralien, Afien, Afrika | modernes Schulbud der Geographie zu 
und die ausführlichere von Europa, bejonders | ftellenden Anforderungen. Ein Leitfaden, der 
Deutichland, anſchließt. In IL ift die Dis: es auf eine fo ftattliche Anzahl von Auflagen 
pofition die gleiche, nur ift die „Allgemeine | gebracht hat und immer wieder ſich reger 
Erdfunde” an den Schluß geftell. Die | Nachfrage erfreut, leiftet aber ficherlich mehr, 
Bücher machen feinen üblen Eindrud, es | als daß er nur jo eben den unumgänglichen 
ſcheint, daß die Neuauflage recht jorgfältig | Anforderungen genügt. Auf jeder Seite fieht 
durchgearbeitet worden iſt, wenigitens zeigt | man die fefte und zuverläjfige Beherrſchung 
das ein Vergleich mit Lenk und Seedorf. | des Stoffes und den Haren, pädagogiſch 
Den Berfehrs: und Handelswegen ift | jihern Talt in der Auswahl und im Aus: 
große Aufmerkjamteit zugemwendet. Ob im drud von feiten des Bearbeiters, jo daß der 
dem ihnen gewidmeten Abjchnitte der Satz | Leitfaden überall gute Dienfte thun wird. 
(©. 251): „Der Gejamtaustaujd beim inter: | An überſichtlich zufammengeftellte Aus: 
nationalen Warenaustaujch beläuft fich jähr- | ipracjeregeln für Namen aus fremden Sprachen 
li) auf mehr als 20 Milliarden Gulden“ reiht fi für Serta ein furzer und klarer 
ganz glüdlich gefaßt ift, bleibe dahingeftellt. | Abriß von geographiichen Grundbegriffen 
Warum bier Gulden? Was für Gulden find nebſt einer Überſicht der Meere und Erbteile. 
es? Auf welche Jahre bezieht ich die An: | Ausführlicher folgen dann das Deutjche Reich, 
gabe? Daß die Verfehrsiwege über den die auferdeutjhen Länder Europas, die 
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übrigen Erdteile und die oben genannten bewerbe durch eine ehrenvolle Erwähnung 
neuen Abjchnitte, wobei der Stoff überall io ausgezeichnet worden, und wird auf befonderen 
gegliedert ift, daß durch Meineren Drud all | Wunſch des Preisrichter-Kollegiums der 
das hervorgehoben wird, was für die Ober: | Öffentlichkeit übergeben. W. König. 
klaſſen oder für eingehendere Wiederholungen 
aufgeipart werden joll. Den Schluß bilden 
überfichtlihe und gut brauchbare Tabellen 
über Länder, Städte, Flüſſe, Höhen. Der Berlin 1896. D. Cobleng. 
Leitfaden ift für alle Stufen des Unterrichts Der Verfaſſer vergleicht auf Grund eines 
aufs befte verwendbar. Einzelheiten find | genauen Studiums der vorliegenden Litte: 
faum hervorzuheben, da das Buch wirklich in | ratur die frangöfifche und niederländifche 
allen Teilen überaus gewiljenhaft und jorg: | Tropenhygiene mit einander und entwirft 
fältig durchgearbeitet ift. Perjönlich freute | eine Charakteriftif der Forichungsart beider 
ſich Ref., die wiſſenſchaftlich jept allgemein | Nationen. Indem er den Inhalt aller wich: 
feftgehaltene Einteilung der Alpen in Wefts | tigeren auf dieſem Gebiete erjchienenen Ar- 
und Dftalpen, mit dem Splügen als Grenze, | beiten referiert, ergiebt ſich ihm der Schluß, 
auch bier durchgeführt zu finden. Der Süd- daß die Hauptverdienfte der Franzofen um 
weftflügel der Wejtalpen wäre fonjequenter: | die Tropenhhgiene auf dem Gebiete der 
weije freilich auch durd einen Paß gegen | Tropenpathologie, der Malariaforfhung und 
den Nordoftjlügel abzugrenzen, nämlich durch | der Anthropologie liegen. Hier haben fie 
den großen St. Bernhard, und nicht durch | Grundlegendes geleiftet. Dagegen haben fie 
den Montblanc, der jo das ſchmerzliche Schid- | es ſich nicht angelegen jein laſſen, die ge: 
jal dulden muß, Häfftig zum eimen und | wonnenen tropenhugieniichen Erfahrungen 
Hälftig zum andern Hauptteile der Weftalpen | auf die Praris zu übertragen. Die phy⸗ 
gerechnet zu werden. L. Neumann. ſiologiſche Seite ihrer Forſchungen iſt fait 
durchweg ſchwach. Vielfach finden wir ſie 
Marrufe, Adolf, Die atmoſphäriſche geneigt, anſtatt mühſam und ſchrittweiſe 
Luft. Eine allgemeine Darſtellung ihres experimentell die wichtigſten Geſetze der Tro— 
Weſens, ihrer Eigenſchaften und ihrer penhygiene feſtzuſtellen, mit Hypotheſen und 
Bedeutung. 76 ©. 8°. Berlin, Fried: ſonſtigen ſchwach baſierten Schlüſſen ein Lehr: 
länder und Sohn. 1896. #4 2.—. |gebäude aufzurichten, von dem aus alles er: 
Die vorliegende Meine Brojchüre ift als | Härt werden joll, und defjen Konjequenzen, 
Löſung einer von der Smithsonian Institution | in die Praxis übertragen, jchlechte Rejultate 
in Waſhington geftellten Preisaufgabe über | ergeben. 
die atmojphäriiche Luft geichrieben mworben. Einer Heineren Nation, der niederlän: 
Es ift ein kurzer Abriß unſeres gejamten | difchen, jcheint es vorbehalten zu fein, bie 
Wiffens von der Atmoiphäre. Der Berfaffer erſten wichtigen Beiträge zur Tropenphniio- 
gliedert den umfangreichen Stoff in die drei logie zu liefern und die Grundpfeiler feſt— 
Abſchnitte: ftatiiche, dynamische und an: ‚zulegen. Sie haben es in planvoller Weiſe 
gewandte Atmoiphärologie, und bemüht fich, unternommen, von dem Laboratorium in 
in jedem eine gedrängte Überficht über die Weltevreden und den Spitälern aus, welche 
wichtigften Thatjachen in allgemein verftänd: | Laboratoriumseinrichtungen befigen, tropen— 
licher Form — ohne Hilfe von Abbildungen phyſiologiſche Facta zu gewinnen, jowie auch 
— zugeben. Abgejehen von einigen Heineren | die Atiologie der Tropenpathologie zu er: 
Verjehen, die einzeln zu beiprechen hier zu | Hären. 
weit führen würde, ift die Darftellung zu: Die Leltüre der jehr intereffanten, forg: 
treffend und verftändlich und entipricht überall | fältig durchgearbeiteten Zuſammenſtellung 
dem neuften Stande unjerer Kenntniffe. Als Däublers führt uns zum Bewußtjein, wie 
bejondere bee des Verfaſſers ſei der auf | viele Fragen in der jungen Wifjenichaft der 
©. 20 zur Erforjhung der unteren Luft: | Tropenhgiene noch ihrer Löſung harren. 
ihichten empfohlene Vorjchlag erwähnt, jede Es fteht zu hoffen, da in gleihem Schritt 
größere meteorologiiche Station mit einem | mit der Entwidelung unjerer Kolonien auch 
bis 1500 m auffteigenden Feſſelballon aus- die deutſche Wiffenjchaft fih an ihrer Löſung 
zurüjten, der in Abftänden von 150 m jelbjt: ‚ beteiligen und mehr als bisher eine führende 
regiftrierende Thermometer tragen jollte. — Stellung auf diefem Gebiet einnehmen wird. 
Die Abhandlung ift bei dem erwähnten Wett: | Rihard Semon. 
32* 





Dr, Päubler, R., Die franzöſiſche und 
niederländiihe Tropenhygiene. 
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Böck, F.,Laubwaldflora Norddeutfch: | Gebirgsvereins für die ſächſiſche Schweiz zu 
lands. Eine pflanzengeographifche Stu: | dienen. Für die Auperläffigfeit bürgt bie 
die. Forichungen zur deutfchen Landes: ‚ Stellung des Berfaffers, Prof. Dr. DO. Leh— 
und Volkskunde. 9. Band. 4. * neu ‚mann in Dresden, als Vorfigender des Ge: 
Stuttgart, Engelhorn, 1896. #4 2.70. birgsvereins. Die Anordnung ift im ganzen 

Die Schrift ift eine Ergänzung zu des Verf. überſichtlich, die Darſtellung klar. Vielen 

Nadelwaldflora (Forſchungen, 7. Band), und werden die reichhaltigen geſchichtlichen Notizen 

beide ſtehen inhaltlich Borggreves Verbrei- willkommen fein; die Einleitung giebt auch das 

tung und wirtichaftliche Bedeutung der wich: | Wichtigfte über die eigentümliche Oberflächen: 
tigeren Waldbaumarten innerhalb Deutichlands geftaltung des Gebirges. Die Karten, eine 

(Forichungen, 3. Band) nahe. Für den Geo- ‚ Überfichtsfarte im Mafftabe von 1: 150000, 

graphen liegt der Hauptwert der Arbeit in und mehrere Spezialfarten — zwei davon 

der Angabe der thatjächlichen Verbreitung der find in der 4. Auflage hinzugelommen — 
wichtigften deutichen Yaubmwaldbäume und der find Mar und fauber ausgeführt. 

fie regelmäßig begleitenden anderen Pflanzen. | A. Hettner. 

In legterer Beziehung ftellt Berf. Branden: | 

burg in den Vordergrund und giebt die Laub: | Geologiihe Karte von Öfterreih-Un- 

waldpflanzen genauer an, über die weitere garn mit Bosnien u. Montenegro. 


Verbreitung in Norddeutichland kurze An- | Auf Grundlage der Aufnahmen der f. kt. 
gaben hHinzufügend. Zugleich werden die geol. Reichsanftalt zufammengeftellt von 
Arten, welche für Buchen=, Eichen: und Erlen: Franz dv. Hauer. 5. verbeflerte Auf: 
beftände, die allein im norddeutichen Tiefland lage, bearbeitet von €. Tiege Wien, 
häufiger vorfommenden Yaubmwalbbeftände, N. Hölder 1896. Preis 12.—. 


bejonders charalteriſtiſch ſind, kenntlich ge— Die Karte giebt auf einem Blatt im Maß— 
macht. Auch die in Brandenburg fehlenden | ſtab von 1:2016000 ein auf den Auf: 
ober wenigftens nicht ficher als fpontan er: nahmen der F. T. geologiſchen Reichsanftalt 
wiejenen phanerogamen Laubwaldpflanzen | beruhendes überfichtliches Bild des geologiichen 
find verzeichnet. Verf. vergleicht dann die | Baues von Öfterreich-Ungarn, das namentlich 
Verbreitung diejer Laubwaldpflanzen mit der auch dem Geographen jehr willlommen jein 
der herrſchenden Laubbäume und findet, daß | muß. Gegenüber der vorigen weift die meue 
nur bei einer Gruppe eine auffallende Über: | Ausgabe eine weſentliche Verbeſſerung in 
einftimmung in Formations- und VBerbrei- | den Farben auf, die zum größten Teil matter 
tungsverhältnifien hervortritt, nämlich bei gehalten find und jo einen harmonijcheren 
einigen weſentlich in Buchenwäldern vor: | Eindrud gewähren, ohne daß die Deutlichkeit 
fommenben Pflanzen. Dieſe Genoffenichaften leidet. Daß im Einzelnen die Karte den 
werben in einem beſonderen Kapitel behan- Fortſchritten der Aufnahmen gefolgt iſt, 
delt. Es iſt hierin manches rein Theoretiſche braucht kaum hervorgehoben zu werden. Als 
enthalten, ebenſo wie in dem letzten: Theorien wichtigere Abweichungen von der früheren 
über die Geſchichte der Waldflora Norddeutſch- Darſtellung heben wir hervor: die Auflöfung 
lands und die Entjtehung der Miſchwälder. der paläozoiſchen Schieferzone der nordöft: 
Ihne. lichen Alpen in ſchmale, unterbrochene Streifen, 
indem ihr größter Teil den fruftallinifchen 
Meyers Reiſebücher. Dresden und die Schiefern zugeteilt ift; die Zuweiſung faft der 
ſächſiſche Schweiz. 4. Aufl. 276 S. Mit ‚ganzen norbalpinen Flyſchzone zur Kreide; 
9 Karten, 8 Plänen, Grundriffen und | ‚dagegen bedeutende Abnahme der Kreide— 
2 Banoramen. Leipzig, Bibliographifches | Gebiete in der Flyſchzone der Karpathen. 
Inftitut. 1896. M 2.—. Zu bedauern ift nur das fcharfe Abjchneiden 
Das 1888 zum erjtenmale erjchienene der geologischen Darftellung an den poli: 
Büchlein hat ſich rajch eingeführt, jodah mir | tiichen Grenzen, mit Ausnahme der Alpen, 
nad 8 Jahren ſchon die 4. Auflage begrüßen | wo diejer Übelſtand vermieden ift. 
fönnen. Es beſchränkt ſich nicht auf Die A. Philippion. 
Hauptrouten, die der gemöhnliche Tourift 
abläuft oder abfährt, jondern enthält alle Kükenthal, Dr. Willy, Im malay— 
lohnenden Partien, die jich in der ſächſiſchen iſchen Archipel. Ergebniffe einer z00lo= 
Schweiz ausführen laffen, und hat fich da: giſchen Forichungsreife in den Moluften 
durch geeignet gezeigt, als Bereinsbuch des und in Borneo, im Auftrage der Senden: 


Bücderbefprehungen. 


bergijhen naturforjchenden Gejellichaft 
ausgeführt. 4°. Xl u. 321 S. Mit 


63 Tafeln, 4 Karten und 5 Abbildungen | 
‚eine verarmte indifche Yauna, und dann tritt 


im Text. Frankfurt aM. In Roms | 
miffion bei M. Dieftermeg. 
M 50.—, 
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Grenze zwiichen indijcher und auftralifcher 
Fauna ift überhaupt nicht zu ziehen, bis 
Gelebes und Flores einjchließlich haben wir 


1896. | ein Mifchgebiet auf, das, je weiter wir nad) 
| Often fommen, um fo reiner auftralifch wird.“ *) 
Der vorliegende ftattlihe Band enthält, 


Nach einem Aufenthalte auf Batjan und 


den Bericht der von Dit. 93 bis Dt. 94 aus: | in der Minahaffa gelangte Verf. über Ma: 


geführten Reife. Nach kurzem Aufenthalte 


fafjar, Lombok, Oftjava nad) Singapore und 


in Gingapore und Java machte der Berf. | benugte die noch verbliebene Zeit zu einem 


längere Zeit in Ternate Station. Bejonderes | 


Beſuche des Landes Sarawak auf Borneo. 


Interefje beanjpruchen 3 von hier aus unter: | Auch bier geftattete das günftige Geſchick 


nommene Fahrten nach Halmahera. 

Der erfte diefer Ausflüge führte den Berf. 
über das der Südſpitze nahe gelegene Gani 
nah Patani an der Südoftede der Inſel. 
Einige Wochen Aufenthalt geftatteten, bie 
ganze Südküſte diefer Südoſt-Halbinſel zu 
bejuchen. Eine zweite Fahrt unternahm Berf. 
nad) der Ternate nächft gelegenen Weftküfte des 
Eentrums der Inſel, ohne jedoch die höheren 
Gebirgstetten des Inneren erreichen zu fönnen. 
Der dritte Ausflug galt der nörblichften 
Halbinjel und richtete fich nach Überjchreitung 
der jchmalen Landenge von Dodinga, welche 
den nörblihen Teil an den Rumpf der Inſel 
angliedert, der Oſtküſte entlang über Hau 
nad) Tabelo und Galela. Die beigegebenen 
Karten und Skizzen verzeichnen die Reijeroute 
des Verf. Die bei dieſer Gelegenheit ge: 
gebenen ausführlihen Schilderungen der 
Alfuriihen Bewohner von Halmahera, ihrer 
Eitten und Gebräuche jind jegt von bejonderem 
Intereſſe, da fie eine mwejentlihe Ergänzung 
zu den jüngft beiprochenen Mitteilungen 


Martin’3') über die Bewohner von Seran | 


und Buru bilden. Das Urteil des Verf. 
lautet: „Ich faſſe demnad die Alfuren der 
Moluften als die legten Reſte einer alten, 
prämalayiichen Bevölkerung auf, die ſich noch 
- am reinften in Halmahera erhalten hat.‘ 
Ein feines Kapitel: „Die Verbreitung 
der Tiere im Malayiſchen Archipel“ ift von 


einer Kartenſtizze der betreffenden Meeres: | 


tiefen begleitet, welche, nach neuen Lotungen 
entworfen, von der befannten Darftellung bei 
Wallace erheblich abweicht. Der Verf. läßt 
erfennen, daß er im Einflange mit neueren 
Unterjuhungen eine wirflihe Abgrenzung 
weniger im Weften als im Dften von Celebes 
annehmen möchte; er ſchließt: „Eine fcharfe 








dem Berf., den abgelegenen Teil des Landes 
am Baramfluffe zu bejuchen. Eine ganze 
Reihe intereffanter Mitteilungen über die 
dort angetroffenen Volksſtämme Borneog, 
ihre Sitten und Gebräude verdankt man 
dieſem Umftande. 

Zum Scluffe jei noch bemerkt, daß bie 
Ausftattung des Buches bewundernswert ift. 
Nicht nur die farbigen lithographierten Tafeln, 
welhe Waffen, Belleidungs: und Schmud: 
gegenftände in reicher Auswahl und künſt— 
leriſcher Bollendung zeigen, verdienen dieſe 
Anerkennung, jondern in demjelben Maße 


die meift geichidt aufgenommenen, ftet3 aufs 


befte miedergegebenen, zahlreichen Photo: 
graphien, die uns mit Land und Leuten der 
bejuchten Gegenden befannt machen. 

Gg. Karften. 


Krauf, P., Speziallarte von Deutſch— 
Oſtafrika. Berlin, 1896, ©. Schropp 
M3.—. 

Der Maßſtab 1:2 Millionen, welcher bei 
der noch jehr mangelhaften Erforſchung alles 


Weſentliche aufzunehmen geftattet, dürfte bei 


vorgeichrittener Kenntnis nicht mehr den Titel 
„Speziallarte‘‘ rechtfertigen. Machten ſich 
doc; jchon jet von Ujambara, der einzigen, 
von Dr. Baumann aufgenommenen Land: 
Ihaft, und vom Kilima:Ndjaro Sonder: 
darftellungen in 1: 750 000 nötig. Die Karte 
enthält auch die Stationen der Schub: und 
Polizeitruppe, die Zoll und Poſtämter, 
Miffionsftationen, Dampferverbindungen und 


die Anfänge des Straßen: und Eifenbahnbaus, 


aber nicht die Reiferouten der Erforjcher, was 
der Fachmann bedauern muß. Das Karten: 


1) Das gleiche Ergebnis für die Flora 


ı findet fich zuerft ausgejprochen bei Warburg, 


1) Bol. Martin, Reifen in den Moluffen, 'D., Die Flora des afiatifchen Monfungebietes. 


in Ambon, den Uliaffern, Seran (Geram) | 


und Buru. 
8. 478, 


Leiden, 1894. Referat G. 3.1. 


Eine pflanzengeihichtliche Studie. Verh. d. 
Geſ. D. Naturf. u. Arzte, 63. Berf. in Bremen. 


Leipzig 1890. ©. 167. 168. 
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bild ift überall Mar, die Bearbeitung jorg: 
fältig, die Technik vorzüglid. Hier und ba 
könnte eine Höhenangabe nachgetragen werden, 
3. B. für Tabora, Mpwapua; auch fehlt das 
Beya:Gebirge (der höchſte Teil des Livingftone: 
Gebirges mit ca. 3600 m) und die Endftation 
der projeltierten engliſchen Eifenbahn zum 
Viltoria⸗Nyanſa. Dr. Hans Fiſcher. 


Deutihde Seewarte, Stiller Dzean. 
Ein Atlas von 31 Karten, die phyſilkaliſchen 
Berhältniffe und die Verkehrsſtraßen 
darftellend. Mit einer erläuternden Ein: 
leitung und als Beilage zum Segelhand: 
buch für den Stillen Ozean. Heraus: 
gegeben von der Direktion. Hamburg, 
L. Friederichien & Eo., 1896. «M. 25.—. 

Die Direktion der Seewarte läßt nunmehr 
auch für den dritten der drei großen Ozeane 
einen Atlas ericheinen, der die phyſikaliſchen, 
meteorologijchen und nautiſchen Berhältniffe 
nach denjelben Prinzipien darftellt, wie das 
bereit3 für den atlantiichen und indiſchen 

Ozean geſchehen war. Auf 31 Tafeln finden 

wir zunächſt die Tiefenverhältnifie (Taf. 1), 

die Meeresftrömungen in den zwei ertremen 

Yahreszeiten (Taf. 3 und 4), das ſpezifiſche 

Gewicht des Waflerd an der Oberfläche 

(Taf. 5), die Temperaturverteilung an ber 

Oberfläche für Februar, Mai, Auguft, No: 

vember (Taf. 6—9), jowie im Niveau von 

400 und 1000 m Xiefe (Taf. 2). Meteoro: 

logiſchen Inhalts ift die folgende Serie, dar: 

ftellend die Lufttemperatur für das Jahr und 

die vier eben genannten Monate (10, 11), 

fodann die Verteilung des mittleren Quft: 

druds für das Jahr und diejelben vier 

Monate (12—16). Es folgen: eine Aus: 

wahl innoptiicher Karten für die Umgebung 

Japans und des auftraliichen Feſtlandes ein- 

ichließlih Neu:Seelands (Taf. 17), jodann die 

jehr lehrreichen und wiederum von Röppen’s 

Meifterhand entworfenen Darftellungen der 

herrichenden Winde für die beiden ertremen 

Jahreszeiten (18, 19), eine Karte der Wind: 

gebiete (20), eine graphiich-ftatiftiiche Dar: 

ftellung der relativen Häufigkeit der Winde 
nah rünfgradfeldern für Januar, April, 

Juli, Oktober (21—24) und eine Karte der 

Negengebiete nach der Verteilung der Nieder: 

ichläge auf das Jahr (25). Zum Schluß 

folgen noch drei magnetiiche Karten (26— 28), 

die Karte der Hauptjegelrouten für Winter 

und Sommer (29, 30) und zulegt die wiederum 
von Bolau entworfene Karte der Verbreitung 
und Hauptfangpläge der wichtigjten Walarten. 
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Von den drei nunmehr vorliegenden At: 
lanten ift der des Stillen Ozeans unzweifelhaft 
der vollenbetfte. Die phyfilaliichen Verhält— 
niffe find mit großer Sorgfalt und erfichtlicher 
Kritik zum Ausdrud gebracht, und die Karten 
repräjentieren durchweg den gegenmärtigen 
Standpunkt unjeres Wiſſens, wenn auch die 
Ziefenfarte nicht die neueften Lotungen des 
„Penguin“ in der Tongarinne mehr hat auf: 
nehmen können, während anderjeit3 die Karte 
der jpezififchen Gewichte jowie die der Tem: 
peraturen in 400 und 1000 m Tiefe wegen 
unzureichenden Materiald allerlei Unficheres 
enthält, was auch in der Einleitung nicht 
verſchwiegen wird. — Die Art der Darftellung 
ift die aus den früheren Atlanten befannte 
geblieben, nur die Köppen'ſchen Windfarten 
(Taf. 18, 19) find diesmal gröber ausgefallen, 
als vielleicht nötig war. Die Herftellung der 
Karten durch Wagner und Debes in Leipzig 
ift wieder mufterhaft. — Der einleitende Tert 
giebt meift nur die benußten Quellen an, was 
allerdings für viele Karten einer vollftändigen 
Litteraturüberficht gleihlommt. In der Haupt: 
ſache bildet das reiche handichriftliche Material 
der Seewarte, aljo das Ergebnis des Be: 
obadjtungseifers der deutichen Seeleute, die 
vornehmite Grundlage der Darftellung. Ein 
näheres Eingehen auf einige auffällige Buntte 
Punkte der Karten (jo u. a. die Meeres: 
ftrömungen zwiſchen Neu: Seeland und den 
PBaumotu) wird ausdrüdlich dem Segelhandbuch 
vorbehalten, deſſen Erjcheinen in menigen 
Monaten erfolgen joll; dann wird vielleicht 
darauf zurüdzutommen fein. Auch von diejem 
Atlas fann nur wiederholt werden, was jchon 
von dem des indiſchen Ozeans gejagt worden 
war: daß etwas ihm auch nur entfernt Ahn— 
liches bisher in feiner Sprache, auch nicht in 
der englijchen, veröffentlicht worben iſt. 

O. Krümmel. 


Eingelandte Bücher, Aufſähe 
und Rarten. 


Baumann, Dr. D., Die Inſel Mafia. Wiffen: 
ichaftliche Veröffentlihungen d. Bereins f. 
Erdkunde zu Leipzig. III. Bd. 1. Hft. gr. 8. 
38 ©, mit 1 Karte. Leipzig, Dunder 
& Humblot, 1896. .# 1.80. 

Fischer, A., Aus der Praxis des geogra- 
phischen Unterrichts. Heimatkunde bei 
der Erzieherin. Anschauung in der 
Erdkunde der Realschule. Progr. der 
Realschule vor dem Lübeckerthor zu 
Hamburg, 1896. 


Zeitſchriftenſchau. 
Hahn, E., Kaulaſ. Reiſen u. Studien. Neue | 


Beiträge zur Kenntnis des Taulafiichen 


479 


Erdkunde. VII u. 286 ©. 8. geh. Paber: 
born, Ferd. Schöningh, 1896. HM 1.—. 


Landes. VII u. 299 ©. 8. geh. Xeipzig, | Ratzel, Fr, Der Staat und sein Boden 


Dunder & Humblot, 18%. HM. 6.—. 
Helmolt, H., Die Entwidelung der Grenz: 


linie aus dem Grenzjaume im alten Deutich: 


geographisch betrachtet. 127 8. mit 
5 Kartenskizzen im Text. Lex.-8. geh. 
Leipzig, S. Hirzel, 1896. M 6.—. 


land. ©.:%. aus d. hift. Jahrbuch 1896. | Sad, A., Das Herzogtum Schleswig in jeiner 


©. 235— 264. 

Hidmann, A. L., Geogr.:ftatift. Taſchen— 
atlas des Deutſchen Reichs. J. Teil, 31 ©. 
m. 24 farb. Karten u. Tafeln. 12°. geb. 
Wien, G. Freytag & Berndt, 1896. M2.—. 

Hübler, M., Zur Klimatographie von 
Kamerun. (Münchener Geogr. Studien. 
Herausg. v. S. Günther. 1. Stück.) IV 
u. 88 8. 8° München, Th. Ackermann, 
1896. L. 40. 

Marſfhall, Prof. Dr.W., Die deutſchen Meere 
u. ihre Bewohner. 2 Bde. gr. 8. Vu. 
839 ©. mit vielen Abbildungen im Text 
u. 4 Farbendrudtafeln. Leipzig, A. Twiet: 
meyer, 1896. geh. 24. —., geb. A 25.—. 

Meyers Reisebücher. Rheinlande, bearb. 
von F. Hey’l. 8. Aufl. Xll u. 312 S. 
mit 20 Karten, 17 Plänen und 7 Pano- 
ramen. Leipzig, Bibl. Institut, 1896. 
geb. M 4.—. 


Nieberdings Schulgeographie. Bearbeitet | 


von Wilh. Richter. 22. umgearb. Aufl. 
bes Leitfadens bei dem Unterricdhte in der 


ethnographiichen u. nationalen Entwidelung. 
1. Abt. 143 ©. Halle a/S., Buchh. des 
Waiſenhauſes, 1896. KM 2.80 

Statiftiiches Jahrbuch für das Deutjche Neid). 
Herausgegeben vom faijerl. ftatift. Amt. 
XVII. Jahrg. (1896). 215 S. Mit4 Karten. 
Berlin, Buttlammer & Mühlbrecdht, 1896. 
M 2.—. 

Steffen, ©. J., Streifzüge durch Groß— 
britannien. Schilderungen und Beobach— 
tungen aus Stadt und Land. Mus dem 
Schwediſchen von Dr. O. Reyher. VIII u. 
387 ©. mit vielen Abbildungen im Text. 
gr. 8°. Stuttgart, Habbing & Büchle, 1896. 
geh. 7. —, geb. # 9.—. 

Schuller, ©., Der ſiebenbürgiſch-ſächſiſche 
Bauernhof u. jeine Bewohner. Eine kultur: 
Hift. Skizze. 41 ©. Mit Abbild. Hermann: 
ftadt, Drotleff, 1896. 

Warburg, D., Die aus ben deutjchen Kolo— 
nien erportierten Produkte und deren Ber- 
mwertung in der Induftrie. 32 ©. Berlin, 
E. ©. Mittler & Sohn, 1896. 


Zeitfchriftenfchau. 


Petermannd Mitteilungen 1896.| Die Abnahme der Waflermenge des Titicaca- 


Heft 6. Sievers: Karten zur phufitalischen 
Geographie von Benezuela. (Mit 1 Karte.) 
— Rein: Bemerlungen über Veränderungen 
der Flußläufe, Stromftrid und Begleit: 
eriheinungen. — Krümmel: Oberflächentem: 
peraturen und Gtrömungsverhältnifje des 
Aquatorialgürteld des Stillen Ozeans. — 
Baumann: Der Chakwati-See. — Pola— 
towsty: Zur Frage der Grenze zwiſchen Chile 
und Argentinien. — Rein: Flatey und der 
Codex flateyensis. — Bollmer: Die Bahama- 
Injeln. — Grefrath: Die föderierten Inſeln 
des Eook:Archipelds. — Wichmann: Gerhard 
Rohlfs F. 

Globus. Bd. LXIX. Nr. 24. Linde: 
man: Georg Neumayer. — Seidel: Die Er- 
forſchung des oberen Sanga. (Mit Karte u. 
9 Abb.) — Kaindl: Viehzucht und Vieh— 
zauber in den Dftlarpaten. — Nufjer-Asport: 


jees. 

Dasi. Bd. LXX. Nr. 1. Adolph Baftian. 
— Dppel: Die alimericanifchen Mofailen. — 
Sapper: Erpedition durch die Codcomb: 
Mountains in Britiſch-Honduras. — Halb- 
faß: Über einen Gezeitentolt im adriatijchen 
Meere. — Müller (Wien): Die Yortichritte 
der amerifanifchen Linguiftik. 

Dasſ. Nr. 2. Buchner: Zur Anatomie 
und Aſthetik bei den Japanern I. — Hahn 
(Tiflis): Die grufinifche Militärftraße I. — 
Sapper: Erpedition durch die Cockcomb— 
Mountains II. — MWolfenhauer: Gerhard 
Rohlfs F. 

Dasj. Nr. 3. Förftemann: Neue Maya 
forjhungen. — Wiljer: Die römijchen Brand: 
gräber von Reichenhall in Oberbayern. — 
Hahn: Die grufinische Militärftraße II. — 
Buchner: Zur Anatomie und üſthetik bei den 
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Japanern II. — Die Verbreitung von Mythen | beobachtungen in Groß-Windhoek. — Senfft: 


unter den Indianern Nordiveftameritas. — | Die Inſel Nauru (mit meteorol. Beob. von 
Kraus: Die tiefften Schlünde des Karftes. — | Jung). 

Das chileniſche Magallanesterritorium. — Jabhresberiht des Frankfurter 
Göbeler: Saphir: und Rubingewinnung im | Vereins für Geographie und Gtatiftif. 
jüdlichen Siam. 1892/93 bis 1894/95. 


Aus allen Weltteilen. 1896. Heft 9.| Bulletin de la Société de Geo- 
Th. Fiſcher: Zur Hydrographie von Gala: |graphie de Paris. Tome XVI. 4 Trim. 
brien. — Baſchin: Die Bedeutung wiſſen- Maunoir: Rapport sur les travaux de la 
ichaftlicher ‚Jallonfahrten für die geographifche | Socist@e de Geographie et sur les progres 
Forſchung und das Andrce'ſche Polarprojeft. | des sciences geographiques pendant l’annde 
— GEeidel: Die Vollslitteratur der Afritaner. 1894. — Poncins: Du Turkestan au Kash- 
— Lehzen: Die Pyramiden und Grabbauten | mir à travers les Pamirs. (Avec carte.) 
der Neuen Welt. — Heer: Schweizer BoltE:| The Geographical Journal. 1896. 
traten. — Ule: Ein Römerzug. II. 'July. Markham: Address to the Royal 

Beitjhrift für Schulgeographie. | Geographical Society. — Curzon: The 
1896. VII. Weighardt: Einige Betrachtungen | Pamirs and the Source of the Oxus. — 
über unſere geographiichen Schulbücher. — | Admiralty Surveys during the Year 1895. 
Sorge: Bemerkungen zum Geographieunter: | — Black: The Indian Surveys 1894— 95. — 
richte in der vierten Klaſſe der öfterreichiichen | Geography at the Universities. — Prof. 
Mitteljhulen. — Tromnau: Das Reid des de Lapparent on Physical Geography. — 
Mahdi. — Der Ausjak in Birma. Lord Kelvin’s Services to Geography. 

Deutjhe Rundihau für Geogra: The Scottish Geographical Ma- 
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Die legten Jahre haben uns manche jehr beachtenswerte Arbeit über Ver: 
kehrswege und Siedelungen gebracht; doc läßt ſich nicht leugnen, daß gerade die 
jest weitaus einflußreichite Gruppe der Verkehrswege, die Eijenbahnen, nur eine 
geringe Berüdjichtigung gefunden hat. Bielfah mag man der Meinung ge: 
wejen jein, daß die feit Einführung der Eijenbahnen verfloffene Zeit noch zu 
furz jei, als daß fich der Einfluß des neuen Verkehrsmittel auf die Verteilung 
des Menjchen und feiner Siedelungen, jowie auf den Charakter der legteren jchon 
hinreichend deutlich erkennen ließe. Auch begegnet man der Anſchauung, daß die 
Eijenbahnen deshalb weniger zum Gegenftand geographiicher Studien geeignet 
jeien, weil ſie Naturhinderniffe mit Leichtigkeit bejiegen und ihren Weg ohne be: 
jondere Rüdfiht auf ihre Naturumgebung verfolgen könnten. Mander fieht in 
dem bunten Netzwerk einer Eifenbahnfarte nichts weiter ald das Ergebnis politifcher 
und finanzieller Erwägungen, die mit der Geographie wenig zu thun haben. In— 
deilen find alle diefe Einwände wenig jtihhaltig. 

Seit der Eröffnung der erften größeren Eijenbahn (Liverpool — Mandeiter, 
15. September 1830) find mehr als ſechzig Jahre verflofien, was in unjerer 
Zeit genügend ift, um im nicht wenigen Städten den Einfluß der Eijenbahn in 
ganz bejtimmter Weiſe zu zeigen. Manche Eleinere deutiche Stadt hat fih in jo 
auffälliger und ausjchließlicher Weile nad dem urjprünglid einjam liegenden 
Bahnhofe Hin entwidelt, daß der alte Stadtfern an Volksmenge, Wohljtand und 
Lebhaftigkeit hinter den „Bahnhofsvierteln” weit zurüdjteht. Ich nenne als Beifpiele 
aus Mitteldeutichland Cöthen, Schfeudig, Zwidau, aus Oftpreußen ganz bejonders 
Allenftein. Liegt der Bahnhof zufällig weftlih vom Stadtkern, pflegt man die 
Erweiterung irrtümlich) als einen neuen Beweis der allgemein gar nicht nachweis— 
baren Tendenz der Städte, fih nad Weſten hin auszudehnen, zu betrachten. 
Aber auch Neuanlage von DOrtichaften infolge der Erbauung bejtimmter Bahn: 
linien findet nicht bloß in Amerifa, jondern aud in Europa jtatt, man denke 
an Kreuz und ähnliche Orte. Die Beeinfluffung der Eifenbahnen durch die 
Landesnatur ift in Wirklichkeit fehr groß. So gut wie wir in unjeren Siedelungen 
viel feinfühliger geworden find und im Gegenjat zu unjeren Vorfahren, welche 
ohne Bedenken die oft licht- und luftloſen Straßen der alten engumwallten 
Neichsjtädte bewohnten, es unangenehm empfinden, wenn ein Stadtteil der freien 
Ausficht ermangelt oder dem Rauch und der Unruhe von Fabriken ausgeſetzt ift, 
pflegen wir auch bei den Eifenbahnen jeden Heinen Umweg, jede Betriebsjchwierigkeit 
viel höher anzufchlagen als früher bei unferen großen Heerjtraßen oder gar den 
Gebirgswegen. 
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Mehrfach haben in unferer Zeit umfangreiche Verlegungen von Bahnftreden 
lediglich zur Vermeidung einer für den Schnellverfehr etwas ftörenden Steigung 
ftattgefunden oder man hat die im der erften Zeit des Bahnbaues für zuläffig 
gehaltenen Kopfjtationen innerhalb einer langen Durchgangslinie durch koſtſpielige 
und mühevolle Bauten bejeitigt. Auf der Linie von Leipzig nad) München über 
Regensburg befteht heute nur noch die Kopfitation Regensburg, diejenigen in 
Altenburg, Hof und Landshut find durch anfehnliche Verlegungs: und Umgehungs: 
bauten entbehrlich geworden. In welch enger Beziehung aber die Berteilung 
der Eijenbahnen namentlich zur Verteilung der Bodenſchätze jteht, ijt befannt 
genug; ein einziges Kohlenflög oder ein wertvolles Material enthaltender Stein: 
bruch fann eine Zweigbahn hervorrufen und auf der Hauptbahn eine Erweiterung 
der Betriebseinrichtungen nötig machen. Vor der Zeit der Eijenbahnen hat aber 
ein jo weitgehender Einfluß der Bodenſchätze auf die Yandiwege in der Regel 
nicht jtattgefunden, da Kohle und Baufteine durch weiten Transport auf der 
Landftraße viel zu jehr verteuert wurden und deshalb ihr Verbrauch auf einen 
Heinen Umkreis bejchränft blieb. 

Waren aud) die älteften Bahnlinien häufig Werfe des Zufall und find dort 
entjtanden, wo fi einige energijche Männer, die von der Zufunft des neuen 
Verfehrsmittels überzeugt waren, zufammenfanden und Gelder und Scarfjinn 
dem von Bielen mit Bedenken betradhteten Schienenmwege zumwandten, jo hat fich 
doc) das Bahnnetz mehr und mehr geographijch entwidelt und ift durchaus nicht 
als ein Gewirr von Linien zu betrachten, die mit Bodenbau und Bodenſchätzen, 
mit Volksdichte und Betriebjamfeit wenig zu thun haben. Hat doch z. B. auch 
die Umgejtaltung des preußiichen Staatsbahnwejens am 1. April 1895 ent: 
jchieden einen geographiihen Zug. Man war bejtrebt, die vorher jehr großen 
und jehr verjchiedene natürliche Gebiete zufammenfafjenden Direktionsbezirfe jo 
zu zerlegen, daß jedem wenigjtens annähernd eine natürliche, in ihren Bedürf- 
niſſen nun leichter zu überjehende Provinz entſpräche. So umfaßt 3. B. der 
Bezirk Eſſen das Ruhrkohlengebiet, der Bezirk Elberfeld die Bergiſch-Märkiſch— 
Sanerländiihen Anduftrie: und Bergbaugebiete, der Bezirk Cafjel das Hügelland 
zwijchen Harz und Wefer und das nördliche Heffen bis an den Fuß des Vogels— 
berges und der Rhön. 

Die geographijchen Beziehungen der Eifenbahnen lafjen fi” mit befonderer 
Leichtigkeit in Großbritannien ftudieren, da bier auf kleinem Raume große 
Gegenſätze der Volfsdichte, der Beichäftigung und des Wohlſtandes der Bewohner 
wie der Ergiebigfeit des Bodens vorhanden find. Die geologiſche Mannig— 
faltigfeit der britiſchen Inſeln bedingt das Auftreten ſehr verjchiedenartiger 
Terrainformen an der Küſte und im Innern. 

Nichts kann für den Geographen lehrreicher und anziehender jein als die 
Beobachtung des riefenhaften Verkehrs in und um London oder das Studium 
der großen, täglih von Taufenden von Zügen berührten Provinzitationen wie 
Derby, York, Carlisle, Erewe, Nugby u. a. Das Studium der englifchen Eijen: 
bahnen wird dadurch merklich erleichtert, daß die Engländer für alle Einzel: 
heiten ihrer Eijenbahnen ein ungemein großes Intereſſe befigen. Es iſt dem 
Engländer eine Sache von größter Wichtigkeit, ob auf einer der großen Bahnen 
nad Schottland noch einige Minuten zu erjparen find oder ob der irische „American 
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Mail Train“ (nad) Queenstown) oder auch nur der „Isle of Man Boat Express“ 
noch etwas zmwedmäßiger eingerichtet werden kann. 

Um die größte noch mit Sicherheit anzumwendende Schnelligkeit fejtzuftellen 
und die leiftungsfähigiten Yolomotivtypen herauszufinden, werden von den großen 
Bahngejellichaften gelegentlich (jo im Auguft und September 1895) große, wochenlang 
fortgejegte Probe: und Wettfahrten unternommen (railway races), über welche 
die Zeitungen lange Berichte bringen. Die Namen und Nummern der erfolg: 
reichiten Lokomotiven find aller Welt ebenjo befannt, wie diejenigen der berühmten 
Rennpferde. Bor einiger Zeit erjchien in Birmingham ein Antiquariatsfatalog'), 
der nicht3 weiter enthielt, als Bücher und andere Drudjachen über Eijenbahnen. 
Darin wurden für Fahrpläne, Lokomotivenverzeichniſſe, Anfichten u. dergl. aus 
der frühejten Zeit der Eijenbahnen PBreife von 50, 100 Marf und darüber ver: 
langt. Alte Ausgaben des befannten „Bradshaw“, des englijchen jeit 1839 er: 
jcheinenden Kursbuches, werden geradezu mit Gold aufgewogen, doch joll noch 
niemand eine volljtändige Reihe zujammengebradht haben. 

Aber auch an neueren Eijenbahnwerfen ijt die englijche Litteratur ziemlich 
reich und es ijt bemerkenswert, daß viele diejer Werke auch echt geographifche Kapitel 
enthalten. Die Bücher von Findlay”), Acworth?), Pendleton®), Sefon?) u.a. 
verdienen deshalb jehr wohl aud die Beachtung des Geographen, fie werden in 
England eifrig gelejen und öfters nen aufgelegt. Wir befißen in Deutjchland 
nicht jehr viele ähnliche Werke, wenn man von Mar Maria v. Weber’3 in ihrer 
Art Haffiihen Arbeiten, ferner von einzelnen in den legten Jahren er: 
ſchienenen ſächſiſchen, bayriſchen und württembergiſchen Jubiläumsjchriften und 
manchen Aufſätzen im amtlichen Archiv für Eiſenbahnweſen ſowie im Archiv für 
Poſt und Telegraphie abſieht. Andererſeits können wir uns aber einer aus— 
gezeichneten jährlich vom Reichseiſenbahnamt herausgegebenen ſehr reichhaltigen 
Statiſtik rühmen, der die Engländer bis jetzt nichts ähnliches an die Seite ſtellen 
fönnen. Much giebt es ein jehr gutes, reich mit Starten verjehenes deutjches 
Werk über die englifchen Eiſenbahnen“), das aber jeines hohen Preijes wegen 
wenig Berbreitung gefunden haben wird, obgleich es weit mehr enthält al3 der 
Titel verſpricht. 

Die engliihen Eifenbahnen find durchweg Privatbahnen. Die früher jehr 
große Anzahl jelbjtändiger Gejellichaften hat fich aber bedeutend vermindert und 
der größte Teil des Bahnneges von England und Wales ift jetzt in den Händen 
von zwölf größeren Gejellichaften, welche zufammen 12 184 engl. Meilen bejigen. 
Neben diejen bejtehen noch elf Gejellichaften, welchen aus verjchiedenen Gründen 
troß ihrer öfters jehr geringen Meilenzahl eine größere Bedeutung zuzujprechen ift, 
fie bejigen im ganzen 1075 e. M. Da das Bahnnetz von England und Wales 


1) The Railway Handbook Birmingham, Bafer, 1898. 

2) The Working and Management of an English Railway (London and North 
Western R.). London 1889 u. ö. 

3) The Railways of England. London 1890 u. ö. The Railways of Scotland. 
Yondon 1890, 

4) Our Railways. 2 Bände. London 1894, 

5) History of the Great Western Railway. London 1895. 

6) Kemmann, Der Verkehr Londons. Berlin 1892 (40 ME.) Vgl. au Troste, 
Die Londoner Untergrundbahnen. Berlin 1892, 
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am 31. Dezember 1894") 14536 e. M. umfaßte, bleiben für die übrigen meift 
zwerghaften Gefellihaften im ganzen nod 1277 e. M. übrig. Die für die 
englifche Eijenbahngeichichte jo wichtige Verichmelzung zahlreicher Eeinerer Ge— 
jellichaften mit größeren entbehrt aud nicht eines geographiichen Charakters. 
Die größeren Gejellichaften juchten eine oder mehrere der natürlichen Provinzen 
des Landes ganz in Beichlag zu nehmen; wo aber eine diefer Provinzen, 3. B. 
das Kohlengebiet in Lancafhire und Vorkihire, jo viel Verfehr liefert, daß er von 
einer Gejellichaft nicht wohl bewältigt werden kann, fuchen möglichjt viele einen 
Zugang zu einem jo ergiebigen Gebiet zu erlangen. Ebenjo ift eine eigene Zu: 
fahrtslinie nad) London natürlich ein jehr begehrtes Ziel, defjen endliche Erreichung 
namentlid) der jeßt jo mächtigen Midlandbahn, welche als kleine Provinzbahn 
begann und ihren Hauptfig noch heute in Derby hat, großen Aufichwung brachte. 
Auch eine der Kohlen: und Anduftriebahnen von Mittelengland, "die Mancheiter-, 
Sheffield: und Lincolnfhire-Bahn ift eben dabei, eine jelbjtändige Linie nad) 
London herzuftellen. Da London noch immer wächſt und die VBerforgung der 
Rieſenſtadt mit Kohlen, Lebensmitteln u. dergl. immer mehr Kräfte und Transport: 
mittel erfordert, ift jenes Beſtreben auch ſehr wohl begründet, zumal mehrere 
der großen vorhandenen Zufahrtslinien nach London die Anzahl ihrer Züge kaum 
mehr fteigern können, jo daß man jchon ernftlich daran denkt, auf weiter Strede 
ganz gejonderte Gleife für den Perjonen: und Güterverkehr zu legen. Bereits 
wird die London and North Wejtern: Bahn auf 164, die Midlandbahn auf 
110 e. M. viergleifig betrieben. 

Die Bahnen von England und Wales lafjen ſich nun in folgende geographiſche 
Gruppen einteilen: 

1) Drei Gejellidhaften des Südojtens, die London-Chatham-Dover, 
die Südoftbahn und die London-Brighton- und Südfüften: Bahn, welde 
zufanmmen 1032 e. M. befigen, vermitteln hauptſächlich den Verkehr mit dem 
Kontinent über Queensborough, Dover, Foltejtone und Newhaven. Sie befigen 
außerdem einen ſtarken Sommerverktehr nad) den zahlreichen Seebädern des Süd: 
oftens, befonders Brighton, Eaftbourne, Haftings, Folkeſtone, Dover, Margate u. v. a. 
Ihre Linien durchziehen ferner eine der fruchtbarjten und am dichtejten befiedelten 
Landichaften Englands, die aber der größeren Städte, wichtiger Induſtrien und 
der Mineralihäge ermangelt. Am höchſten fteigert fich Bewohnung und garten: 
artiger Anbau in der jüdöftlichen und füdlichen Umgebung Londons, fo daß dieje 
drei Gejellichaften auch einen ſehr großen Anteil am Vorortverkehr Londons 
haben. Der Perſonenverkehr ift für alle drei Gejellfchaften viel wichtiger ala der 
Güterverkehr. 

2) Die London: und Südweſt-Eiſenbahn (864 e. M.), deren Linien 
hauptjächlich im wejtlihen Teil von Surrey, ferner in Hampjhire und Dorjetihire 
zur Entwidelung gelangen, nimmt am fontinentalen Verkehr nur noch in geringem 
Mafe und nur durch den Anſchluß an die Dampferlinie von Southampton nad) 
den normannischen Inſeln teil. Dagegen bewegt jich über die von ihr berührten 
Häfen Portsmouth, Stofes Bay und Southampton der ganze jehr bedeutende 
Verkehr nach der eigentlich einen einzigen großen Bade: und Erholungsort 

1) Railway Returns for England and Wales etc. for the year 1894. Blaubuch C 
7797. London 1895. 
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bildenden Inſel Wight. Portsmouth, ganz befonderd aber Southampton find 
ferner Ausgangs: oder Durchgangspunkte für wichtige überjeeiihe Dampferlinien. 
Auch wird bisweilen die Reife vom Kontinent nach London zur Vermeidung der 
langen und koſtſpieligen Bahnfahrt nach Calais oder Dftende auf deutjchen 
Dampfern nah Southampton und von da auf der Südweſtbahn zurüdgelegt. 
Das Binnenland ift hier weniger reich, mit Ausnahme der Umgebung Londons, 
wo aud die Südweſtbahn bei Kew und Richmond zahlreiche Vorortbahnen bejigt. 

Die Südweftbahn vermittelt auch jchon einen Teil des Verkehrs nad) dem 
äußerften Südweſten Englands und erreicht Plymouth, doch find ihre Linien hier 
weniger bequem und wichtig als die der 3) Großen Weſtbahn. Dieje altberühmte 
„Great Weſtern“ Bahn ift mit ihren 2495 e. M. die umfangreichfte aller eng: 
liihen Bahnen. Ihre Stammlinie, auf welcher bis zum 20. Mai 1892 auch 
Züge auf der jeßt ganz aus England verſchwundenen breiten Spur verkehrten, 
erjtredt fih von London nad Briftol und entipricht der wichtigen natürlichen 
Verfehrslinie zwiihen dem IThemjeeinjchnitt und dem des Severn. Die durd): 
zogenen Grafſchaften Budingham, Berks und Wilts find im ganzen nur von mittlerer 
Güte und enthalten Feine größere Stadt. 

Bon Briftol aus ift die große Wejtbahn teils durch Erwerbung beftehender, 
teils durch Erbauung neuer Linien allmählich bis zum äußerjten Südweſten vor: 
gedrungen. Ihre nächſte Etappe war Ereter, die zweite Plymouth, die letzte 
Penzance. Dur dieje Erweiterung gewann die Weſtbahn die Herrichaft in den 
Grafſchaften Somerjet, Cornwall und dem größten Teile von Devon. Der große 
Seehafen Plymouth, der wegen feiner weitlichen Lage den Anfang weiter See: 
reifen in erwünjchter Weiſe abkürzt, die Heineren Häfen Dartmouth, Falmouth u. a., 
jowie die wegen des hier jchon völlig ozeanifchen Klimas auch im Winter ſtark 
befuchten Erholungs: und Kurorte in Devonfhire, befonder8 Torquay fichern einen 
Starken Perſonenverkehr. Der Güterverkehr ift auch teilweife klimatiſch bedingt, 
denn es bejteht ein jehr bedeutender Transport von Kartoffeln, friichen Gemüſen, 
auch Blumen (Narzifien von den Scillyinjeln) von diejen faſt winterlofen Küften 
nach London. Ein Übelftand ift der Mangel an Rückfracht, da die Gütermengen, 
deren Cornwall bedarf, natürlich nicht groß fein künnen. Der corniſche Bergbau 
ift gegen früher jehr ſtark zurüdgegangen, immerhin giebt es noch eine Menge 
induftrieller Anlagen in diefer Grafichaft, nicht wenige Heine Zweigbahnen und 
Induſtriegleiſe jchließen fi auf den cornijchen Stationen an die Hauptbahn an 
oder führen nad den zahlreichen Kleinen Häfen. 

Die große Weitbahn ijt auch in den Weſten Mittelenglands vorgedrungen, 
jie berührt Orford, das Shakejpeareland, Birmingham und fogar Chefter. Sie 
fann ſich denjenigen Shitemen zuzählen, welche die Verbindung zwijchen London 
und Liverpool herjtellen, freilih ijt ihre Linie nicht die fürzefte und der Wert 
derjelben wird herabgedrüdt, da es bisher nicht gelungen ift, große durchgehende 
Züge durch den Merjeytunnel nad Liverpool zu führen. In diefem Weſten 
Mittelenglands ift die angedeutete geographiiche Entwidelung der Bahnſyſteme 
noch nicht recht eingetreten, da die Weitbahn den Beſitz mit der Nordweitbahn 
und aud mit der Midlandbahn teilen muß; die legtere jendet von Birmingham 
ans ange Äſte bis in das Innere von Wales, ſowie nad) Bath, Briftol und 
jogar nad) Bournemouth an der Südlüſte. 
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Das ergiebige Kohlenfeld von Süd-Wales gehört zu denjenigen Produftions: 
gebieten Englands, welche jo wichtig und verfehrsreich find, daß fie unmöglich 
von einer einzigen Bahngejelichaft ausgebeutet werden fünnen. Wenn hier 
außer den großen Syitemen noch eine ganze Neihe bejonderer, zum Teil jchon 
recht alter Gefellichaften beftehen (die Taff Vale: Bahn iſt die anjehnlichite unter 
ihnen), jo hat auch das einen geographiichen Grund, indem das Hügelland von 
Süd-Wales (Bergland kann man es faum nennen) von zahlreichen parallelen 
nordſüdlich verlaufenden Thälern zerfchnitten wird, deren jedes feine eigenen 
Berfehrslinien haben muß. Außer diejen Heinen, meift völlig auf den Kohlen: 
und Erztransport eingerichteten Bahnen (auf der Taff Vale:Bahn ijt die Ein- 
nahme aus dem Kohlen: und Güterverkehr fait viermal jo groß als die aus 
dem Perfonenverkehr) dringen auch die Midlandbahn und die Nordweitbahn in 
das Gebiet ein, doc fällt der Weſtbahn, welche namentlich den gewaltigen Kohlen: 
hafen Cardiff und Swanjea, die Stadt der Kupferhütten, berührt, der größte 
Anteil zu. 

Die tief einjchneidende Mündung des Severn, die ein äußerjt empfindliches 
Hindernis für den Verkehr zwijchen England und Süd-Wales war, ift durd 
den anjehnlichen Severntunnel befiegt worden, welcher mit feiner Länge von 
4, e.M. kaum geringere Baufchtwierigfeiten als der Gotthardtunnel bot. Nach 
jeiner Vollendung hat fi in den Verkehrsverhältniſſen der Bahnen weitlich und 
nordmwejtlih von Briftol ein völliger Umfchtwung vollzogen. Dagegen haben fidh 
die Hoffnungen, welche man auf den 1790 angelegten Milfordhaven in der 
Grafſchaft Pembrofe ſetzte, bisher nicht erfüllt. Nur mit Cork bejteht von hier 
aus ein Dampferverfehr, nicht aber mit Amerifa. Ein Denkmal diejer bisher 
getäufchten Erwartungen ift auch die Mancheiter: und Milford-Eijenbahn, welche 
weder Manchefter noch Milford erreicht hat, jondern ſich jchließlih auf den 
Betrieb der Heinen Strede von Pencader nad) Aberyſtwith bejchränfen mußte. 
Vielleicht kommt aber für den allerdings etwas abgelegenen Hafen, in dem die 
ganze engliiche Flotte in Sicherheit ankern könnte, noch einmal eine beflere Zeit. 

Ein Kleines, gut abgegrenztes Bahnneg befißt die cambriihe Bahn, 
welcher der Küftenverfehr nördlich von der Schöngelegenen wallifiichen Univerjitäts: 
ftadt Aberyſtwith bis in die Grafihaft Carnarvon hinein zufält. Zahlreiche 
Seebäder find hier entitanden, deren größtes Aberyſtwith ſelbſt if. Binnen: 
wärts reichen die cambriichen Linien quer dur Wales bis in die angrenzenden 
engliihen Grafichaften hinein. Da aber die cambrijhe Bahn den eigentlichen 
Gruben: und Induſtriebezirken nicht nahe fommt, ift fie vorwiegend eine Bahn 
des Berjonenverfehrs geblieben. 

4) Die große Nordweitbahn (London and North Western Railway) 
fteht an Meilenzahl (1892 e. M.) hinter der großen Weftbahn allerdings zurüd, 
aber ihre Züge durchliefen 1894 41466847 e. M. gegen 38075484 auf der 
Weitbahn, und ihre Einnahmen waren entſprechend höher. Das ift nicht über: 
raſchend, denn die mächtige Nordwejtbahn hat an fünf wichtigen Induftriegebieten 
(Birmingham, Staffordihire, Lancafhire, Süd: Wales, Cumberland) Anteil, 
berührt drei der größten Provinzialftädte Englands, darunter den Welthafen 
Liverpool, beherrſcht den Schnellverfehr mit Irland jo qut wie ausichließlich und 
bejigt die eine der großen Durchgangslinien nah Schottland, 
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Der füdlichjte Teil des Netzes iſt verhältnismäßig wenig verzweigt, er 
durchzieht die noch nicht dem Jnduftriegebiet angehörenden Grafſchaften Budinghamı 
und Northampton. Seitenzweige reichen bis zu den Univerfitätsjtädten Oxford 
und Cambridge. Die Strede London — Birmingham gehörte einft einer jelbftändigen, 
jehr alten Gejellihaft, deren 1838 eröffnete Linie die erfte größere London 
berührende Bahn war. Ihre Einrichtungen waren lange vorbildlih. Im 
Jahre 1839 verkehrten zwifchen London und Birmingham bereit3 9 Perjonen: 
züge in jeder Richtung, die Fahrt dauerte 5—6 Stunden, jebt werden kaum 
nod; 2%, Stunden darauf verwendet. Jedem, der diefe oder andere ältere 
engliihe Bahnen befährt, muß es auffallen, daß troß der geringen Höhe der 
zu paflierenden Hügelrüden ſehr ‘zahlreihe Tunnel vorkommen. Die Urſache 
mag wohl darin liegen, daß ein großer Teil der bei den älteften Bahnbauten 
beichäftigten Ingenieure und Arbeiter vorher bei Kanalbauten, die damals noch 
eine kurze Blütezeit erlebten, thätig waren und jo die tiefe Lage der Kanal: 
linien, für welde man auch jchon Tunnel anzulegen gewohnt war, auf die 
Eifenbahnen übertrugen.') Außerdem juchte man in den erften Bauperioden 
auch geringe Steigungen möglichit zu vermeiden und hielt Niveaufreuzungen der 
Bahnen mit Yandwegen für jehr gefährlich. Wo man nicht in die Tiefe gehen 
fonnte, wurden hohe Dämme aufgeführt. Alle engliihen Bahnen, vor allem 
aber die älteren, zeigen deshalb nur wenige Streden, welche in gleichem Niveau 
mit ihrer Umgebung liegen. Dieje Bauweiſe übertrug ſich auf einige der 
ältejten deutfchen Bahnen, der Oberauer Tunnel und der lange und tiefe 
Machernſche Einfchnitt zwijchen Leipzig und Dresden, jowie die zahlreichen Tunnel 
und tiefen Durchitiche zwischen Köln, Aachen und der befgifchen Grenze weifen 
direft auf engliiche Vorbilder hin. 

Nördlih vom großen Knotenpunkt Rugby tritt die Nordweitbahn in dag 
große mittelengliihe Induftriegebiet ein, dejien Lage fih an Haren Tagen durch 
einen braungrauen Saum am Horizonte bis auf ziemlich weite Entfernung verrät.?) 
Bweiglinien und Kreuzungen werden immer zahlreicher. Der wichtigfte Knoten: 
punkt für die Nordweftbahn ift entjchieden Crewe. Hier befinden fich die ge: 
waltigen, 1843 errichteten Werfjtätten, welche Grewes Bevölkerung von wenigen 
hundert auf mehr ala 30000 gehoben haben, 116 acres bededen, über 7000 Mann 
beihäftigen und ſchon weit über 3000 Lokomotiven herjtellen fonnten.’) Crewe 
ift aber auch der Ausgangspunkt des wichtigiten Zweiges der ganzen Nordweſt— 
bahn, welcher ihr die Herrichaft über Nord-Wales und den Verkehr nad) Jrland 
fihert. Er berührt zumächit den ebenfalls anjehnlihen Knotenpunkt Chejter und 
folgt dann der Nordküfte von Wales, mehrere Ausläufer jüdwärts in das viel: 
bereifte Gebirgsland entjendend. Es iſt eine der in England nicht jo häufigen 
Streden, wo eine Eifenbahn fi) hart an die Küſte anfchließt. Unweit Bangor 
wird die Menaiftraße auf der befannten Britanniabrüde (j. die Abbildung auf 
S. 488) überfchritten, dann die Inſel Anglejey durchkreuzt, nochmals ein jchmaler 
Meeresarm überbrüdt, bis endlich der Überfahrtshafen Holyhead erreicht if. Der 


1) Vgl. auch Steiner, Die hiftoriiche Entwidlung der Spurbahn. Prag, 1880. 

2) Bejonders auffällig läßt fi das von dem Ausfichtsturm in Gladſtone's Part 
Hawarden bei Ehefter beobachten, dann auch aus der Gegend von Derby. 

3) Round the Works of our great Railways. By various authors. Yondon, 1894. ©. 37. 
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Nordweitbahn gehört ein Teil der Dampfer, welche von hier aus den Berfehr 
mit Dublin und mit dem ald Ort ganz unbedeutenden Greenore im nordöftlichen 
Irland unterhalten. Die Nordweitbahn hat ſogar nah Irland hinübergegriffen 
und betreibt einige Linien, welche Greenore an das irische Bahnnetz anſchließen. 

Seen wir von Erewe den Weg nad) Norden fort, jo durchichneiden wir nun 
den aud noch von mehreren anderen Gejellichaften ausgebeuteten Induſtrie— 
bezirf von Lancafhire, berühren aber weder Liverpool noch Mancheſter, denn 
dieje Großſtädte find ebenſo wie Birmingham nur dur zahlreihe Anſchluß— 
bahnen mit der großen Linie nad) Schottland verbunden. Eine der drei Linien, 








Eiſenbahnbrücke über den Menaitanal (Britannia tube). 


welche Liverpool direft mit Mancheiter in Verbindung jegen, ift die nun auch ſchon 
lange mit der Nordwejtbahn vereinigte altberühnte Liverpool — Mandeiter: 
Bahn, welde unter Stephenjon's perjönlicher Leitung gebaut und ausgerüftet 
und am 15. September 1830 eröffnet wurde. Ihr Erfolg entichied den Sieg 
des Eiſenbahnweſens überhaupt. Die Reliquien aus der älteften Zeit dieſer 
Bahn werden forgfältig gefammelt und gepflegt, die alte Lokomotive Rodet, 
nebenbei bemerkt diejelbe, durch welche der Nationalöfonom Huskiſſon am Er: 
öffnungstage feinen Tod fand, Hat einen Chrenplag im South Kenfington 
Mufenm erhalten. Die Bauwerfe diefer alten Bahn waren jchon fehr bedeutend; 
namentlih der Tunnel unter der Stadt Liverpool, vor allem aber der Damm 
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über das für unergründlicd gehaltene Chat Moß fanden ungeteilte Anerkennung. 
Jetzt find die Bahnanlagen jehr verändert, jo daß es an Ort und Stelle ſchwer 
fällt, fi die urjprüngliche Anlage dieſes hiftorifhen Schienenweges zu ver: 
gegenwärtigen. 

Bei Prefton verläßt die Nordweſtbahn den Induftriebezirt und wendet fid) 
zwiſchen dem vielbereiften „Lake Diftrict” und den fahlen, ſchwach bewohnten 
Höhen des Innern nad Carlisle. Ihre Terrainverhältniffe find nicht ungünitig, 
auch der Querriegel bei Shap Summit, den fie überjteigen muß, vermag den 
Lauf der Erpreßzüge, die man jegt ohne jeden Aufenthalt von London bis Carlisle 
(299 e. M. — 487 km, faft genau wie Leipzig — Hof— Regensburg — München) 
durchzuführen beabfichtigt, nicht wejentlich zu verlangjamen. Carlisle ift ohne 
Zweifel einer der größten und lebhafteſten Knotenpunkte Europas. Neun Linien 
von vier englifchen und drei jchottiichen Bahngejellichaften treffen hier zujammen, 
jeine unabjehbaren Bahnjteige bieten eine trefflihe Gelegenheit, ſich mit dem 
engliihen und jchottiichen Bahnbetriebe näher befannt zu machen. 

An die Nordweitbahn schließen ſich noch die Gebiete einiger Heiner, aber 
geographiih gut abgegrenzter Gejellihaften an. Die Nord:Staffordihire-:Bahn 
durchzieht mit ihren zahlreichen furzen Linien namentlid) das Gebiet der „potteries“, 
jenes Fohlen: und eifenreichen Heinen Bezirkes, in welchem ſich (mit meijt von 
auswärts hergebradhtem Material) jeit dem 18. Jahrhundert eine jo blühende 
Thonwaren: und Steingutinduftrie entwidelt hat, daß der ganze Bezirk immer 
mehr einer einzigen großen, weitläufig gebauten Fabrikortichaft gleiht. Stofe 
am Trent ijt der Gentralpunft des Netzes diejer Gejellichaft, welche zwar nur 
193 e. M. befigt, aber einen viel lebhafteren Verkehr hat als manches weit 
ausgedehntere Syſtem. 

Am äußerjten Nordweiten Englands finden wir zwijchen den Bergen von 
Eumberland und der Küſte wiederum ein jchmales aber lebhaftes Kohlen: und 
Eijengebiet. Die Bahnlinien desjelben, die ſich namentlich bei Whitehaven ziemlich 
ſtark verzweigen, gehören der yurneh: Bahn und der Maryport: und Carlisle— 
Bahn. Erſtere Gejelljchaft, welche auch mehrere Seitenzweige in den weſtlichen 
Teil des englifchen Seengebietes, nad Conijton ꝛc. hineinftredt, berührt namentlich 
die jelbit für einen Induſtriebezirk reißend rajch gewachjene auf teilweis der See 
abgewwonnenem Terrain aufgebaute Stadt Barrow in Furneß, welde 1848 noch 
ein FFifcherdorf mit faum 100 Einwohnern war, jegt aber (db. h. bei der 
Zählung 1891) 51712 Bewohner zählt. Sie hat ungehenere Eiſen- und 
Stahlwerke, ift für den canadiihen Verkehr ein wichtiger Hafen geworden, aud) 
einer der Ausgangspunfte für den jetzt jehr lebhaften Neifeverfehr nach der 
Inſel Man. Die Furneßbahn, welche ihren Namen von der nahe an ihren 
Schienen liegenden Ruine der einft das ganze umliegende Land beherrichenden 
Furneß:Abtey entnommen hat, läuft mit ihrer Hauptlinie lange Zeit hart an 
der Küſte, zahlreihe Mündungsbuchten und amphibifche Sandfelder mit Dämmen 
und Brüden überjchreitend. Die ganze Strede ſchien mir immer zu den an- 
ziehendften und lehrreichjten in ganz Großbritannien zu gehören. Die ſchon jehr 
alte Maryport— Earlisle-Bahn jegt jenen Induſtriebezirk mit Carlisle und Schott: 
land in Verbindung. 

5) Dftlih von dem Gebiet der Nordwejtbahn liegt das der Midlandbahn. 
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Die Midlandbahn, welche, wie oben ſchon angedeutet, aus der Zuſammen— 
ihmelzung einer Reihe von Provinzialbahnen zufammenwuchs nnd erjt nad 
mehreren Jahrzehnten London erreichte, two fie einen der größten Bahnhöfe, 
den von St. Pancras befigt, nimmt aud an dem durchgehenden Verkehr nad 
Schottland teil, jedoch ift es ihr nicht möglich, mit der Nordweitbahn oder den 
Dftküftenlinien (Nr. 6 und 7) zu wetteifern, da fie auf weiter Strede Hügel: 
und Bergland durchzieht und ſehr ftarfe Steigungen hat. Wie die Nordweit: 
bahn hat aud die Midlandbahn Anteil an drei jehr verjchiedenen Gebieten. 
Bon London bis Leicefter und Derby bleibt auch fie im Aderbaugebiet Mittel: 
englands, dann aber durchzieht fie, hier jtarf verzweigt, den Induſtriebezirk des 
weftlihen Yorkſhire, namentlich die Großſtädte Sheffield, Leeds und Bradford 
berührend. Die Terrainjchwierigfeiten waren jehr bedeutend, der faſt 3 e. M. 
lange Totleytunnel auf einer neuen Abkürzungslinie von Sheffield nad) Mancheſter 
ift eine der bedeutenditen Bauten diefer Art in England. Die großen land: 
ichaftlihen Vorzüge diefer Hügelgruppen und mehrere bejuchte Badeorte, wie 
Matlod und Burton, tragen dazu bei, einen jtarfen Perjonenverfehr zu ent- 
wideln. Nördlid von Leeds wird die Gegend allmählich einjamer, die Be: 
jiedelung viel ſchwächer, das Neb der Midlandbahn ijt hier jchließlich auf eine 
einzige Linie zuſammengeſchrumpft. Aber diefe Strede von Settle nad) Earliste, 
welche aud der Midlandbahn einen Zugang zu dem großen Grenzfnotenpunfte 
und zu ganz Schottland öffnen jollte, gehört zu den fchtwierigften Bauten, da 
fie nicht, wie die entjprechende Strede der Nordwejtbahn, die Senke öjtlih vom 
Seengebiet verfolgen kann, jondern genötigt iſt, in die fahlen und menjchen: 
leeren Hügelrüden des Innern, welche öfters wenig paſſend als Penniniſche 
Kette bezeichnet wurden, einzudringen. Wer fich näher dafür interejjiert, kann 
bei Williams!) viele interefjante Einzelheiten über den jchwierigen Bau und 
Betrieb dieſer Strede finden. Bergleiht man die 1432 e. M. lange Midland: 
bahn mit der 1892 e. M. umfaſſenden Nordwejtbahn, jo ijt es leicht verjtändlich, 
daß auf der Midlandbahn der Güterverkehr, auf der Nordweitbahn aber der 
Berjonenverfehr jtärfer ift ald auf der Nachbarbahın. Die Midlandbahn empfängt von 
ihrem in Yorkſhire weitverzweigten Nete große Gütermengen, während ihre geographiich 
nicht motivierten Ausläufer nach Briftol und Bournemouth den Schnellverfehrslinien 
der Nordweitbahn nad Schottland und Irland nicht gleich kommen können. 

6) Von den drei Hauptwegen nad) Schottland ift ficher der der Midland: 
bahn am wenigjten geographiich begründet, da er, ftatt die gegebenen Lücken zwiſchen 
den Bergländern zu benugen, in eins derjelben eindringt. Anders jteht es mit 
dem öjtlichen Wege, der die jehr bequeme Lücke zwischen den centralen Erhebungen 
und den fleinen Hügellandichaften im Oſten von Lincolnſhire und Morkihire ver: 
folgt. Er gehört, abweichend von den beiden übrigen Wegen, zwei Gejellichaiten, 
der Großen Nordbahn und der Nordoftbahn. Jene führt ihren Namen nicht 
ganz mit Recht, da fie den Norden Englands keineswegs erreicht, jondern nnr 
den Knotenpunkt York. hr Gebiet ift durch die Nachbarbahnen im Dften und 
Weiten ziemlih eingeengt, umfaßt aber mit allen Zweiglinien doch 837 e. M. 
Das Anduftriegebiet wird von der Nordbahn nur an feiner Südojtede noch berührt. 


1) History of the Midland Railway. London, o. %. Sehr reichhaltig. 
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Da auch Terrainjchwierigkeiten ſparſam find, hat fi die Nordbahn ganz bejonders 
auf die Ausbildung des Schnellverfehrs Tegen können. Die 188 e. M. von London 
bis York werden vom Schottifchen Erpreßzug in 3%, Stunden zurüdgelegt; die gras: 
grünen, wegen ihrer einfachen Konſtruktion in England wohl dem „doriſchen Stil” 
zugezählten Expreßmaſchinen des Great Northern Railway find geradezu populär. 
Im Gebiet dieſer Eifenbahn liegt eine Hauptſtätte der Wettrennen, Doncafter. 
Hier jtrömen während einiger Septembertage jedes Jahres fo große Menjchen- 
mengen zujammen, daß der Güterverkehr und der Betrieb der großen Bahn: 
werkftätten, die fich hier befinden, eingeftellt werden muß, da alles fich mit der 
Abfertigung der Ertrazüge, deren am Abend der Haupttage Hunderte nad allen 
Teilen Englands abfahren, zu befajien hat. Gewöhnlich geht es dabei ohne den 
geringſten Unfall ab. 

7) Die jchottifhen Erpreßzüge der öftlihen Route gehen in York auf das 
Syftem der Nordoftbahn über. Diefer Gejellichaft, die 1620 e. M. betreibt, ift 
eine viel freiere Bewegung als der Nordbahn gegönnt. Sie beherricht den Nord: 
ojten Englands jo gut wie ausichließlich (namentlicd die Zone zwiſchen Hull und 
Neweaftle), dringt auch nody in das mittlere Industriegebiet ein und erreicht im 
Norden des Seengebietes auch die Weſtküſte. Zahlreiche Kleinere Bahnen find im 
Laufe der Jahrzehnte in der Nordoftbahn aufgegangen, darunter auch die ehr: 
würdige Stodton — Darlington:Bahn, welche jchon 1825 ihren Betrieb begann, 
der jofort auf die Erwerbs:, Verkehrs: und Siedelungsverhältniife am Tees den 
günftigften Einfluß ausübte. Eine andere diefer alten Bahnen war die 1835 
eröffnete Linie von Newcaſtle nach Carlisle, die erjte Linie, welhe England von 
einem Meer zum andern zu durchlreuzen wagte. Das kühne Unternehmen, 
welches den Kohlenbezirt von Neweajtle mit der Weftküfte in Werbindung jegen 
und einige Grubengebiete des Innern aufichließen follte, verdiente für die da— 
malige Zeit umjomehr Anerkennung, als das durchzogene Land teilweije öde und 
Ihwad bewohnt war und der Bau manche Schwierigkeiten bot. Das Kohlen: 
gebiet von Newcaſtle fällt der Nordoftbahn ganz und gar zu, es iſt hier in der 
Grafihaft Durham zwiichen Tees und Tyne und auch noch in Northumberland 
eine Strede nördlih von Neweaſtle ein ſolches Labyrinth von Kohlenbahnen, 
Fabrikgleiſen, Zufahrtbahnen zu den zahlreichen Yandeplägen an den Flüſſen und 
vergl. entjtanden, twie wir e3 dichter faum irgendwo finden. Für diefen auf zahl: 
reichen kurzen Streden ftattfindenden Niejenverfehr ftehen 1830 Lokomotiven und 
gegen I0000 Kohlenwagen zur Verfügung, die Kohlenzüge durchliefen 7451976 
e. M., Kohlen: und andere Güterzüge zulammen 15 642906, eine Zahl, die nur 
von der Nordoftbahn und Midlandbahn, die beide mit viel längeren Streden zu 
rechnen haben, noch übertroffen wird. Aber auch die Meilenzahl der Perſonen— 
züge jteht nur derjenigen der genannten beiden Syſteme nad). Unter den Städten, 
welche von der Nordojtbahn berührt werden, ragt natürlich Newcaſtle mit jeiner 
Gegenjtadt Gateshead weit hervor, Für die ältejte Gejchichte der Eiſenbahnen ift 
die Stadt von großer Bedeutung, wurden doc in ihrer Nähe die erften Verjuche 
Stephenſon's angeftellt. Unter den zahlreichen, allmählich zu Großjtädten heran: 
wachſenden Kohlenhäfen am Tune, Wear und Tees ift bejonders auf Middles: 
borough am Tees binzumeifen, das 1831 noch ein ganz unbedeutender Ort mit 
383 Einwohnern war, 1891 aber jchon 75532 Einwohner hatte. Sein Aufblühen 
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fällt genau mit der Entwidelung der Eifenbahnen in diefer Gegend zufanmen, im 
Juni 1831 wurde hier das erfte Schiff mit Kohlen, die die Bahn aus dem Innern 
gebracht hatte, befrachtet. Später kam auch noch eine bedeutende Eifenausfuhr, 
Schiffbau, Töpferei und Salzhandel dazu. Bei allen diejen Küjtenjtäbten in 
Durhamfhire läßt fich genau nachweifen, daß ihr Aufblühen allein durch die 
Eifenbahnen verurſacht wurde, welche die Heranjhaffung der Kohlen aus den nicht 
unmittelbar an der See gelegenen Schadhten erleichterten und vielfach erft er: 
möglichten. 

8) Noch muß zweier Bahnjyfteme gedacht werden, welche abweichend von 
den unter 5—7 bejprocdhenen ſich faft ganz auf den mittelengliichen Induſtrie— 
bezirk bejchränfen und ihre Hauptlinien nicht nad) Nord und Süd, jondern nad) Oft 
und Weit richten. Dies find die Mancheiter:, Sheffield: und Lincolnſhire— 
Bahn und die Lancajhire: und Norkihire:Bahn, deren Namen ihr Gebiet 
ihon recht gut bezeichnen. Die erftere befigt 383, die lehtere 525 e. M., beide 
beitehen aus einer jehr großen Anzahl kurzer, aber jehr ſtark befahrener und 
vielfach in jchwierigem Terrain liegender Linien, die Strede Mancheſter — Sheffield 
der erjtgenannten Bahn enthält den 3 e. M. langen Woodhead: Tunnel, das Seiten: 
jtüd zum oben erwähnten (neueren) Totley: Tunnel. Beide Syſteme berühren 
eine Menge der Imduftrieftädte von Lancafhire und Vorkihire. Die Lancaſhire 
und PYorkſhire-Geſellſchaft beherricht namentlich das Gebiet zwiſchen Mancheſter 
und Leeds mit den Fabrikjtädten Bolton, Bury, Dldham, Rochdale, Bladburn, 
Huddersfield, Halifar, Bradford u. a., während die Linien der Sheffieldbahn etwas 
jüdlicher Tiegen. Beide Syiteme haben an die Dft: und Weſtküſte Anſchluß, Haupt: 
hafen der Sheffieldbahn an der Nordjee ift Grimsby. Bezeichnend für diefe Bahn: 
gruppen ijt es, daß von den 525 e. M. der Lancafhirebahn nur 21 und von 
den 383 e. M. der Sheffieldbahn nur 29 eingleifig find. Während die Lancafhire 
und Vorkihire: Bahn wohl auf das Amduftriegebiet bejchränft bleiben wird, 
arbeitet die Sheffieldbahn eifrig an einer weitausgreifenden Linie nad) London, 
welche hauptjächlich die Grafichaften Derby, Leicejter und Northampton durd): 
ziehen wird. 

Die hier zujammengefaßte Bahngruppe wird bald noch eine Erweiterung 
durch die neue Lancaſhire-,Derbyſhire- und Dftküftenbahn erfahren, welche, 
von dem Hafen Sutton on Sea in Lincolnfhire ausgehend, Lincoln, Chejterfield, 
Burton und Macclesfield berühren, mehrere noch nicht ausreichend mit Schienen: 
wegen verjehene Kohlenfelder auffchließen und fih im Wejten bei Warrington 
an den neuen Mancheſter-Schiffskanal anjchließen wird. Da dieje Linie mit der 
gleich zu ermwähnenden großen Dftbahn in Verbindung treten wird, hofft man 
damit auch einen neuen — den fünften — Weg zur Verforgung Londons mit 
Kohlen aus Eentral-England zu gewinnen. Daß es fich hierbei nicht bloß um eine 
Spekulation, jondern um eine Notwendigkeit handelt, liegt auf der Hand. 

9) Die Große Dftbahn (Great Eastern Railway, 1104 e. M.) befigt nahezu 
die Alleinherrichaft über das Land zwifchen Themjemündung, Waſh und Nordjee. 
Dieje „Eastern Counties“, Effer, Suffolf, Norfolf und Cambridge, tragen einen 
ziemlich übereinftimmenden Charakter, fie find nur ſchwach hügelig, dienen vor: 
zugsweile dem Aderbau und der Viehzucht, find arm an Mineralihäpen, min: 
deſtens nicht reih an Induſtrie und befigen nur eine wirfliche Großftadt, das 
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altberühmte, jet wieder aufblühende Norwich. An der Küfte und weit hinaus 
in die Nordfee wird jehr ftarke Fiſcherei getrieben, Narmouth und Loweftoft ge: 
hören zu den wichtigjten Fiicherhäfen Englands, die Filchzufuhr für den großen 
Londoner Markt ift daher eine der Hauptaufgaben der Oftbahn. An der Küſte 
liegen auch Seebäder, wie Felirftowe u. a, vor allem aber noch ein wichtiger 
Überfahrtsplag nach dem Kontinent, Harwich. Won hier aus gehen Dampfer: 
linien nad Rotterdam und bejonders nad Hoek van Holland, dem neuen Hafen: 
plag an der Maasmündung. London, und zwar der große, nicht weniger als 
18 Bahnfteige umfafjende, Bahnhof Liverpool Street in einer wenig anziehenden 
Gegend am Nordoftrande der City, wird von Harwich in 90 Minuten erreicht. 
Man kann alfo die Dftbahn auch noch, wenn man will, der Gruppe 1 zu: 
rechnen, doch liegt ihr Schwerpunkt mehr in dem Fiichtransport, dem immerhin 
lebhaften Binnenverkehr von vier Grafjchaften und auch in einem jtarfen Vorort: 
verfehr in der Nähe von London, dejjen nordöftliche Umgebungen eine Anzahl 
von Arbeitern dichtbewohnter DOrtichaften aufzumweifen haben. Hier in der un: 
mittelbaren Nähe Londons, in Stratford, befinden fih auch die großen Werk: 
ftätten der DOftbahn. Die Zahl der Perfonenzugsmeilen ift auf der Oftbahn fait 
doppelt jo groß wie die der Güterzugsmeilen, beinahe die Hälfte des Nebes hat 
nur ein Gleis. 

Unmittelbar an der Themje befindet ſich noch das Gebiet einer Kleinen 
jelbftändigen Bahn, der London — Tilbury und Southend: Bahn. Auch 
fie hat einen ftarfen Vorortverkehr, zurüctretenden Güterverkehr und dient haupt: 
jächlich zur Verbindung des dichtbevölterten Dftendes von London mit dem See: 
bade Southend on Sea an der Themfemündung. Der Londoner Hauptbahnhof 
diefer Linie, Fenchurch Street, der jchon nahe an den Speihern und Dods des 
Dftens liegt, war einjt fiir die meiften vom Kontinent fommenden Reijenden der 
Antunftsplag, denn hier mündete ſchon frühzeitig eine Furze Bahn, welche den 
Dampferlandeplag Bladwall mit der inneren Stadt verband. 

10) London und feine nächjte Umgebung bildet eine Eifenbahnprovinz für 
fih. Die meiften der bisher befprochenen Syſteme (Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 9) 
gehen mit einem Hauptaſte von London aus, die Sheffieldbahn jteht im Begriff, 
London zu erreichen. Die großen Londoner Fernbahnhöfe find weit in das Innere 
der Stadt hineingerüdt, mehrere liegen in der City oder hart an deren Rande, 
nur wenige weit im Weftend oder jenfeits der Themſe. Dieje centrale Yage der 
großen Bahnhöfe, welche den Antommenden zuweilen mitten in das engjte und 
ältefte Viertel einer Großſtadt verſetzt, wiederholt ſich aud in den meijten anderen 
größeren englifchen Städten. Die Folge davon ift aber, daß es weder in London 
noch in den Provinzen ein „Bahnhofsviertel” im deutjchen Sinne geben kann. 
In Deutichland find wir gewohnt, daß die Bahnhöfe der meiften Städte von 
neuen, ftattlihen Straßen, oft den beiten des Ortes, umgeben find. In England 
pflegen die befferen Wohngebäude die Nähe der Bahnhöfe eher zu meiden, Fabriken 
und Speicher aber jammeln fih an den oft ganz getrennt liegenden Güter: 
bahnhöfen und an den Aweiggleifen, die zu den Dods und Landeplägen führen. 
So kann man nicht wohl jagen, daß die Bahnhöfe den Anblid der benachbarten 
Straßen — abgejehen vom Verkehr in der Straße — merklich umgejftaltet hätten. 
Trafalgar Square und „Strand“ find durd) den großen Bahnhof von Charing-Croß, 
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den Endpunkt der Südoftbahn von Dover, wohl nicht wejentlich anders geworden, 
als fie vorher waren, auch auf den Charakter der Eity haben die Bahnhöfe 
Cannon Street und Holborn Viaduct nicht tief eingewirtt. Wohl aber ift die 
Verteilung der Bevölferung innerhalb der ganzen riefigen Siedelung, die wir 
London nennen, dur die Eijenbahnen eine ganz andere geworden. Die Ent: 
völferung der City, die jet nur noch von 37504 Menjchen jtändig bewohnt 
wird"), hat reißende Fortichritte gemacht, immer mehr Grunpdftüde werden ganz 
und gar von Schreibjtuben und Warenlagern eingenommen. Ermöglichen e3 doch 
die Eijenbahnen dem Eitymann, feinen Wohnfik weit draußen im Freien, jelbjt 
in einer anderen Grafſchaft aufzuichlagen, täglich zweimal legt er die bisweilen 
doh nicht ganz Furze Reife zurüd. Meilenweit fieht man an den Bahnlinien 
entlang die befannten jauberen, in langen Reihen angeordneten meift nur von 
einer Familie bewohnten Häufer, zwijchen denen es an Gärten und grünen 
Plätzen, jelbjt größeren in jehr anerfennenswerter Weife der Bebauung dauernd 
entzogenen Heide: und Waldftreden nicht fehlt. Die mohlhabendere Bevölkerung 
jucht im allgemeinen mehr die jüdmeftliche, wejtliche, nordweftliche, auch wohl 
nördliche Umgebung der Stadt auf, die ärmere mehr den Nordoften, Dften und 
Sidojten. Der Charakter des Verkehrs und jelbjt die Benugung der einzelnen 
Wagenklafjen iſt deshalb auf den Vorortſtrecken der großen Syſteme fehr ver: 
ſchieden; es wäre ganz wohl möglid, daß man auf eine Vorortjtation verjeßt, 
aber über Namen und Lage derfelben im Unflaren gelajien, doch aus dem 
Charakter des Verkehrs beſtimmen könnte, wo man fich befindet. Leider geben 
die „Railway Returns‘ nicht an, welcher Anteil am Verkehr der großen Bahnen 
auf das Vorortgebiet von London fällt. 

Nun giebt e8 aber auch noch eigene hauptjtädtiiche Bahnnege, welche fich 
ganz oder doc faſt ganz auf die dichter bebauten Teile Londons bejchränten. 
Da fie zum Teil halb oder ganz unterirdiich verlaufen, haben fie als „Londoner 
Untergrundbahnen” immer viel Anterefie gefunden und dürften auf dem Kontinent 
bejjer befannt jein als irgend welche andere engliiche Bahnen.?) Vorzugsweiſe 
fonmen bier drei Gejellichaften in Betradht, die Metropolitanbahn, die 
Metropolitan-Diftricetbahn und die Nord:London:Bahn. Sie befigen 
zwar zujammen nur 98 e. M., aber ihre Perjonenzüge durdhliefen 1894 
5067977 e. M., und die Zahl der befürderten NReifenden betrug über 150 Millionen, 
wahrjcheinlich aber noch erheblid mehr, da die von Abonnenten u. ſ. w. zurüd: 
gelegten Fahrten nicht genau verrechnet werden fünnen. Auf der Norbweitbahn 
und der Midlandbahn zuſammen — alfo auf zwei der größten Netze — wurden 
aber nur 110 Millionen befördert. Dieje Londoner Stadtbahnen durchziehen 
feineswegs ganz London; da nun im Innern der Stadt im Gegenjak zu fon: 
tinentalen Gewohnheiten auch beinahe gar feine Straßenbahnen vorhanden find, 
hat ſich ein jehr dringendes Bedürfnis nach weiteren Stadtbahnen geltend gemacht. 
Wahrjcheinlich wird aber feine Vermehrung der Lokomotivbahnen mehr ftattfinden. 
Schon jeit einigen Jahren ift die elektriſche — gleichfalls in tiefen Stollen ver: 


1) Mehr als 4000 Häufer jollen nachts leer ftehen. Sonntags machen die jaft menjchen- 
lceren Straßen der City und des Tomerviertels namentlid bei Nebelmwetter eiuen eigentüm: 
lichen Eindrud, 

2) Troske, Die Londoner Untergrundbahnen. Berlin 1892. 
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laufende — Eity und Süd-London-Bahn mit gutem Erfolge im Betriebe. Da 
jie unter der Themje hindurchgeführt ift, laufen jet eine elektriſche und eine 
Lofomotivbahn unter der Themje durch, während acht Eifenbahnbrüden innerhalb 
der Stadt den Fluß überjchreiten. Eben jet will man an die Herftellung einer 
neuen eleftrifchen Tiefbahn — der Gentral:London:Bahn — gehen, welche auf 
geradejtem Wege die lebhafteften Teile der Eity mit dem Britifchen Mujeum, dem 
Hyde- Park und den wejtlihen WVororten verbinden ſoll), und ein Gebiet auf: 
ichließen wird, welches bis jegt jeder wie immer bejchaffenen Schienenverbindung 
gänzlich entbehrt. Auch dieje Linien werden auf die Dauer nicht ausreichen, man 
wird zu weiteren unterirdichen Bauten jchreiten müfjen, welche übrigens den großen 
Borteil haben, daß jie im Gegenjaß 3. B. zu den Neu-Yorker Hochbahnen die alt: 
gewohnte Phyfiognomie der Stadt faſt gar nicht beeinflufen. 

Der Raum gejtattet nicht, die Bahnlinien und Bahnhöfe Londons einzeln 
durchzugehen und zu würdigen, nur das möge noch bemerkt fein, daß die Zahl 
der dem Perjonenverfehr dienenden Bahnhöfe allein in dem dichter bebauten Teile 
Londons jeßt fiher über 200 beträgt. Wer die trefflichen jtatiftiichen Werfe 
Kemmann’3 oder Troske's zum Zwed näherer Information benupen will, jollte 
nicht unbeadhtet laſſen, daß auch dieſe Werke nicht mehr ganz der Gegenwart 
entiprechen und daß ihre Angaben durch Berüdiichtigung der neueren englischen 
Litteratur, am beften natürlich durch eigene Anſchauung ergänzt werden müfjen. 

(Fortjekung folgt.) 


Aber die Projektionen der Erdkarten. 
Von Dr. Hivis Bludau. 
Hierzu Tafel 5. 


Es iſt im dieſer Zeitſchrift bereits die Frage erörtert worden, nad) welchen 
Geſichtspunkten die Wahl der Projektionen für die Länderfarten der Hand: und 
Schulatlanten zu erfolgen habe.) Ausdrüdlic waren die Erdfarten von der 
Erörterung ausgejchloffen worden. Während dort die Frage, ob die Winkel: 
oder Flächen: oder Mittabjtandstreue für Länderfarten wichtiger ift, fait aus- 
ihlieglich im Vordergrund ftand, und im Anjchluffe daran noch unterfucht wurde, 
ob und wie jich die bei allen geographiichen Karten unvermeidlihen Verzerrungen 
auf ein möglichjt geringes Maß herabmindern laſſen, jtehen dieſe Fragen bei 
der Wahl der Projektionen für Erdfarten, wie ſich ergeben wird, erjt in zweiter 
Neihe, und damit ift auch die getrennte Behandlung diejer beiden Aufgaben ge: 
rechtfertigt. 

Es braucht nicht mehr ausführlich dargethan zu werden, daß zum Studium 
der Erdkunde in ihrem ganzen Umfange neben den topographiicdh:geographijchen 
Karten der Erdteile oder einzelner Länder, aljo neben den Länderkarten auch 
noch die jogenannten Erdfarten, d. h. Überfichtsfarten der ganzen Erdoberfläche 
nötig find. Ihr Vorhandenfein ift der bejte Beweis für ihre Notwendigkeit. 


1) Zeitjchrift für Mleinbahnen 1896, ©. 54 ff. mit lehrreicher Karte. 
2) Band 1, 1895, ©. 497 ff. 


496 Alois Bludau: 


Die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes, der ausjchließlih die bildlihe Darftellung 
von Thatjahen und Erjcheinungen ift, die den verjchiedenen Gebieten der „All: 
gemeinen Erdkunde” angehören, läßt aber aud) gleichzeitig erfennen, daß bei der 
Wahl der Projektionen eine ziemlich große Anzahl bejonderer Geſichtspunkte be: 
rüdjichtigt werden muß. Bevor an den Entwurf einer Erdkarte herangetreten 
werden kann, find zuvor ihr Zwed und ihr Inhalt und deren gegenjeitiges 
Verhältnis genau feitzuftellen. Daraus ergiebt ſich bereits zur Genüge, daß 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Projektionen für diefe Karten zur Anwendung 
gelangt und gelangen kann. 

Diefe Projektionen, jowie ihre größere oder geringere Zwedmäßigkeit für 
die verjchiedenen Erdfarten jollen nunmehr eingehender unterjucht werden. Die 
Mannigfaltigfeit des Inhalts derjelben ijt bereit3 angedeutet worden; es wird 
fi empfehlen, auf denjelben nod; näher einzugehen, da aus ihm nicht nur das 
Wejen und die Aufgaben der Erdfarten erſichtlich werden, jondern zugleich auch 
die Stüßpunfte gewonnen werden, von denen aus die Beantwortung der Frage 
nad den für fie geeigneten Projektionen erfolgen kann. Heutzutage finden fich 
wohl in jedem Schul: und Handatlas eine oder mehrere Karten, die Stoffe 
aus der allgemeinen Erdkunde behandeln: ein Zeichen von der Würdigung, die 
gegenwärtig diejen Gebieten geographiicher Forſchung und Wiſſenſchaft entgegen: 
gebradt wird. Wie die allgemeine Erdkunde eine Anzahl von Teildisziplinen 
umfaßt, die teild einander eng berühren und vielfach in einander laufen, wie 
3. B. die Meteorologie und Klimatologie, teils aber auch in gar feinem oder 
in einem jehr lojen Bufammenhange ſtehen, was 3. B. für den erften Fall 
zutrifft Hinfichtlidy der Erjcheinungen und Thatjahen des Erdmagnetismus einer: 
ſeits und denen der Tier: und Pflanzenverbreitung andrerjeits, jo zerfallen auch 
die Erdfarten auf Grund ihres Inhaltes in ebenfoviele Klaſſen; fie können aljo 
zunächſt in geologische, hydrographiſche, Fimatologiiche und meteorologische, in 
Karten des Erdmagnetismus, der Pflanzen: und Tierverbreitung, der Verbreitung 
der Menjchen nach Rafjen und Sprachen, nad) Religionen und Konfeffionen u. j. w. 
eingeteilt werden. 

Aus dieſer Aufzählung, die noch feineswegs ins einzelne geht, iſt bereits 
erfichtlich, zu wie vielen Zwecken die Erdlarten erforderlid) und verwendbar find. 
Es möge hier aber auch hervorgehoben werden, daß in Rückſicht auf den Zweck 
und die verhältnismäßig Kleinen Maßjtäbe, in denen Erdfarten nur entivorfen 
werden können, das topographiiche Element infolge der notwendigen Generali: 
fierung ſtark zurüdtritt, daß das Terrain überhaupt nicht dargeftellt wird; denn 
beides iſt hier Nebenjfache, und zu topographiichen Studien ſoll und kann eine 
Erdfarte nicht verwendet werden. Es mag dies felbjtverjtändlich ericheinen, muß 
aber doch betont werden, da fi) daraus die jpäter zu erörternde Folgerung er: 
giebt, daß auf die Verzerrungsverhältniffe der Projektionen im allgemeinen tein 
jo großes Gewicht gelegt zu werden braucht wie bei den Länderfarten. 

Bevor nad der kurzen Andeutung des Inhalts der Erdlarten an die 
eigentliche Frage herangetreten werden kann, muß noch fejtgejtellt werden, welche 
Projektionen bisher für Erdfarten gebraucht worden find und noch gebraud)t 
werben. Meben den verjchiedenen Hand: und Schulatlanten, die heutzutage 
befanntlih durchweg mehrere Grdfarten, bauptjächlih meteorologijhen und 
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ethnologiſchen Inhaltes, bringen, wird hierbei auch Berghaus’ phyſikaliſcher 
Atlas, der nur dem Studium der allgemeinen Erdkunde dient, jehr gute Dienfte 
feiften. Wenn unter Erdfarten nicht nur diejenigen Karten verftanden werden, 
welche ein ungeteilte® Bild der Erdoberfläche darbieten, fondern auch diejenigen, 
die das Bild derjelben in zwei getrennten Anſichten (Blanigloben oder Halbkugeln) 
liefern, jo findet man für die Erbfarten 1) den winteltreuen cylindrifchen Entwurf 
Mercator’3, 2) den flächentreuen (ſogen. homalographiihen) unecht cylindrifchen 
von Mollweide-Babinet, 3) den flächentreuen azimutalen von Lambert 
in normaler, transverfaler und ſchiefachſiger Lage, 4) den winkeltreuen azimutalen 
(ftereographifchen), 5) den mittabjtandstreuen azimutalen von Poftel verwendet. 
Daneben findet ſich 6) die einfache Globularprojektion Nikolofi’s, 7) die mobi: 
fizierte Nell's, 8) die jet jchon mehrfach angewendete Projektion, die aus der 
unter Nr. 5 genannten Poſtel'ſchen abgeleitet ift und am beften, da ein fachlicher 
Name noch fehlt, nach ihrem Erfinder Aitoff genannt wird, und 9) die bejonders 
in der mathematijchen Geographie oft benußte orthographiiche Projektion. Die unter 
den Ziffern 4, 5 und 9 genannten Projektionen werden wie die Qambert’jche in 
verjchiedener Lage ausgewertet. Mollweide:-Babinet’3 Entwurf wird ſowohl 
für Halbfugeln als auch für die Darftellung der ganzen Erdoberfläche benußt. 
Selbft wenn die nur für ganz beftimmte Zwecke brauchbare orthographijche 
Projektion abgerechnet wird, ift, da mehrere andere in drei verjchiedenen Lagen 
zur Verwertung fommen, eine nicht unerheblihe Anzahl von Entwürfen vor: 
handen. Bon allen diefen aber wird, wie jeder Atlas zeigt, die Mercator- 
projeftion am häufigjten angewendet. 

Um ermefjen zu können, ob alle diefe Entwürfe für Erdfarten geeignet 
find, muß nunmehr der Zwed, den fie erfüllen jollen, fejtgejtellt werden. Wie 
jede andere geographiiche Karte muß auch die zur Veranſchaulichung allgemeiner 
phufifalifchen oder anderen Erjcheinungen oder Thatſachen bejtimmte Erdfarte 
ein möglichft getreues Abbild des Urbildes, alſo der Erdoberfläche fein. Es 
ift bereit3 früher gezeigt worden, daß es nur im Rahmen der Einzelblätter der 
topographiichen Spezialfarten möglich ift, Abbildungen zu liefern, die nad allen 
Richtungen hin als grundrißgetreu betrachtet und gebraucht werden Fönnen. 
Diefer Rahmen ift fo Hein bemeffen, daß das von ihm eingejchloffene Stüd der 
Erdoberfläche als eben betrachtet und als ſolches auch auf der Ebene des Starten: 
blattes abgebildet werden kann. Sobald es ſich darum handelt, größere Teile 
der doppelt gefrümmten Erdoberflähe auf einer Karte, alfo einer Ebene, ab- 
zubilden, ftellt fich die Unmöglichkeit heraus, ein völlig grundrißgetreues Abbild 
herzuftellen. Denn dieſe doppelt gefrümmte Fläche läßt ſich, wie früher gezeigt 
worden ift, nicht ohne gewiſſe, gleichfalls ſchon näher gekennzeichnete Verjhiebungen 
oder Verzerrungen auf die Ebene übertragen. Dieſe Verzerrungen werden dejto 
größer, je größer das abzubildende Stüd der Kugeloberflähe wird, und find 
deshalb am bedeutendften, wenn die gejamte Kugeloberfläche verebnet werden 
fol. Diefe Behauptung läßt fih ganz elementar und recht draftiich veranſchau— 
fihen an dem PVerjuche, einen hohlen Gummiball, der längs der einen Hälite 
eines größten Kugelkreiſes aufgejhligt ift, in die Ebene auszubreiten. Ja, ſchon 
die Hälfte desjelben läßt fich ohne ftarte Einriſſe nicht ausbreiten. 

Die Verebenung der Kugeloberfläche kann unter einem vierfahen Gefichts- 

Geographiiche Beitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 9. Heft. 34 


498 Alois Bludan: 


punkte betrachtet und ausgeführt werden. Sie kann perjpektiviih oder nicht: 
perjpektivifch erfolgen, ferner kann die Oberfläche entweder direft auf die Karten: 
ebene oder unter Zuhilfenahme einer einfach gefrümmten Fläche übertragen werden. 
Letztere fchmiegt fich der Kugel längs eines Kreiſes an und wird nad erfolgter 
Übertragung in die Ebene ausgebreitet, wogegen die Kartenebene, auf die die 
Kugeloberfläche direkt abgebildet wird, die Kugel entweder in einem Punfe be: 
rühren oder, durch den Kugelmittelpuntt gelegt, diejelbe längs eines größten 
Kreiſes jchneiden kann. 

Die perſpektiviſche Abbildungsweiſe liefert, was nicht weiter bewieſen zu 
werden braucht, nur Bilder einer Halbkugel, Planigloben, deren alſo zu einer 
Erdkarte zwei erforderlich ſind; auf nichtperſpektiviſchem Wege kann nicht nur 
die Halbkugel, ſondern auch die ganze Kugel abgebildet werden. Erſtere erfolgt 
entweder auf eine die Kugel berührende oder in der angedeuteten Weiſe ſchneidende 
Ebene; die einzelnen Projektionen dieſer Klaſſe unterſcheiden ſich von einander 
nur in der Lage des ſogenannten Augpunktes, vom dem ihr Halbmeſſergeſetz 
abhängig iſt. Für Planigloben kommen, ſoweit die praktiſche Verwertung in 
Frage ſteht, nur zwei Projektionen dieſer Art in Betracht: die winkeltreue azi— 
mutale oder ſtereographiſche und die orthographiſche oder Parallelperſpektive. 
Lebtere wird faft nur für Mondfarten und für Karten aus dem Gebiete der 
mathematijchen Geographie gebraucht. Allerdings ijt es auch möglich, vom Mittel: 
punkt der Kugel als dem Augpunkte aus die Oberfläche derjelben auf die fie 
umgebende und längs eines Kugelkreiſes berührende Eylindermantelfläche zu pro: 
jizieren, allein die daraus entjtehende Centralcylinderperjpeftive wird praktiſch 
mit Recht nie verwertet; deshalb joll auf fie nicht weiter eingegangen werden, 
da die Unterfuhung fi) nur auf die praftiich wichtigen Entwürfe beichränten joll. 

Nichtperſpektiviſche Projektionen können entweder auch auf eine Ebene, die 
dann ftet3 eine berührende ift, oder auf eine abwidelbare Fläche, die die Kugel 
umjchließend fie längs eines Kreiſes berührt oder diejelbe durchſtoßend in zwei 
Kreifen jchneidet, nach beftimmten mathematischen Geſetzen (Halbmeijergejegen) 
erfolgen. In allen diejen Fällen ift es möglid, das Bild zu einem Gefamt: 
bilde der Erdoberfläche auszudehnen. Eine Projektionsfläche — dies gilt übrigens 
auch fir perjpeftivifche Abbildungen —, welche die Kugel nur in einem Punkte 
berührt und demnad feinen weiteren Zufammenhang mit deren Oberfläche be: 
figt, fan aus diefem Grunde deren Bild nicht jo getreu wiedergeben, wie eine 
einfach gefrümmte Fläche, die fi der Kugel längs einer Linie anjchmiegt. 

Solcher abwidelbaren Flächen, die fi der Kugel anjchmiegen, aber auch 
ohne Verzerrungen in die Ebene ausbreiten laſſen, giebt es zwei, den Eylinder: 
und den Kegelmantel. Dieje werden deshalb aud für Kartenprojeftionen recht 
häufig verwertet. Für Erdfarten fann — eines ausführlichen Beweiſes bedarf 
e3 nicht — nur der Eylindermantel, und auch nur in normaler, zur Erde fon: 
achfialer Lage in Betradht kommen. 

Teil aus den joeben, teils aus den am anderer Stelle gemachten Aus: 
führungen ergiebt ſich unſchwer die Folgerung, daß bei Abbildungen auf eine 
berührende Projeftionsebene die Verzerrungen mit der wachjenden Entfernung 
vom Berührungspunktte, dem Kartenmittel- oder Hauptpunkte, aus zunehmen, 
und zwar bei allen azimutalen Entwürfen, zu denen auch die perjpektivifchen 
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insgefamt zählen, gleihmäßig in radialer Richtung, d. h. auf Foncentrifchen 
Kreifen, deren Mittelpunft jener Hauptpunft if. Bei den echten Cylinder: 
projeftionen dagegen, deren Flächen die Kugel längs eines Kreiſes berühren oder 
in zwei Kreifen jchneiden, wachen die Verzerrungen nur nad einer Richtung 
bin, nämlich in derjenigen, die zu diefer bez. diefen aenannten Linien jenfrecht 
fteht. Bei normalen echten Eylinderprojektionen nehmen alfo die Verzerrungen 
nur in norbjüdlicher Richtung zu oder ab, und da nur diefe normalen Ent: 
würfe für Erdfarten gebraucht werden können, und es ganz gleichgültig ift, wie 
weit ein folcher Entwurf in oftwejtlicher Richtung ausgedehnt wird, fo ift hierin 
allein jchon die eine genügende Erklärung für deren überaus häufige Anwendung 
bei Erdkarten gefunden. 

Über die bei unechten oder konventionellen Cylinderprojektionen eintretenden 
Berzerrungen läßt fich in einer gleichen allgemeinen Faſſung nichts Beftimmtes 
jagen, da diejelben bei jeder Projektion diefer Art verjchieden find. Dasjelbe 
gilt auch für die zur Abbildung der Planigloben öfters benußte modifizierte 
Stlobularprojektion Nell's, ſowie für die gegenwärtig feltener angewendete 
Slobularprojektion Nikolofi’s. Beide find nicht azimutal. 

Während nämlich die Verzerrungen bei den echten normalen Cylinder— 
projeftionen nur von der geographifchen Breite, nicht von der Länge, und bei 
den azimutalen (perjpektivischen) Projektionen nur vom Abſtande vom Karten: 
haupt: oder Mittelpunfte abhängen, ijt dies bei den anderen hier genannten 
Entwürfen nicht der Fall; bei diejen ift neben der Breite auch die Länge von 
Einfluß auf die Verzerrungen. Daher bilden fi auf echten Eylinder: und 
allen azimutalen Projektionen die Äquideformaten als gerade Linien bez. fon- 
centrijche Kreife ab, wogegen fie auf jenen als Kurven erjcheinen, deren Verlauf 
im Gradnetz punktweiſe berechnet werden muß und danach erſt eingezeichnet 
werden kann. 

Die Größe der Verzerrungen, die joeben nur ganz allgemein behandelt 
worden find, iſt aber, wie jchon an einer anderen Stelle hervorgehoben wurde, 
bei Erdfarten durchaus nicht jo wichtig, wie bei den Länderfarten, und es ift 
jegt noch eingehender zu unterfuchen, was für andere, wichtigere Rüdfichten, als 
die der Verzerrungen, bei der Projeftionstwahl derjelben mitiprechen. Zwar gilt 
auch für die Erdfarten jo gut wie für jede andere geographifhe Karte die 
Forderung, daß fie möglichjt grundrißgetrene Abbildungen liefern follen, allein 
fie haben doch ganz andere Aufgaben und Zwecke zu erfüllen, wie alle anderen 
Karten, und erjt wenn dieje erfüllt find, kann auch die Qualität der Projektionen 
binfichtlic) der Verzerrungsverhältnifie berüdfichtigt werden. 

Die bejonderen Aufgaben, denen die Erdfarten gerecht werden jollen, er: 
geben fi aus den Stoffen, die auf ihnen graphiſch dargeftellt werden. Die 
Gliederung der Karten nad) den einzelnen Disziplinen bat indes in Ddiefer 
Faſſung für die vorliegende Frage der Projektionswahl feinen Wert; denn ein 
innerer Zuſammenhang mit irgendwelcher Projektion ift nicht erjichtlih. Sobald 
aber die Karten der einzelnen Disziplinen zu gewiſſen Gruppen vereinigt werden, 
ift ein Zufammenhang zwiſchen diefen und der Projektionsfrage vorhanden. 

Aus jeder größeren Sammlung von Erdfarten ijt leicht erſichtlich, daß bei 
vielen nur die Landflächen, bei anderen nur die Waflerflächen, bei einer dritten 
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Gruppe beide Flächenarten als Unterlage der Darjtellung in Frage fommen. Die 
beiden erften Gruppen, und zwar in bejonders ſtarkem Maße die erjte, enthalten 
fomit fozufagen „tote Flächen‘, deren Bedeutung und VBorhandenjein für das 
Gejamtbild jehr gering ift. Zu der erjten Gruppe, bei der die Landflächen die 
Grundlage der fartographiichen Darjtellung find, gehören, von Heinen Ausnahmen 
abgejehen, die Karten aus dem Gebiete der Geologie, der Pflanzen: und Tier: 
geographie, der Anthropologie und Ethnologie u. j. w. Zur zweiten Gruppe 
gehören, ebenfalls unter Abrechnung weniger Ausnahmen, die Karten aus dem 
Gebiete der Hydrographie, Ipeziell der Dzeanographie, und die dritte Gruppe 
umfaßt ganz beſonders die Karten aus dem Gebiete der Meteorologie, Klima: 
tologie, des Erdmagnetismus und des Weltverfehrs. 

An der Hand diefer kurz angedeuteten Gruppierung läßt fi) der Frage 
nad geeigneten Projektionen näher treten. Da die Erſcheinungen, Thatjachen 
oder Zuftände, die die Objekte der allgemeinen Erdkunde bilden, und die karto— 
graphiſch veranjchaulicht werden jollen, ſich teils über verjchiedene, oft weit von 
einander entfernte Teile derjelben erftreden'), jo ift der Wunſch, hierfür eine 
die ganze Erdoberflähe umfaſſende Abbildung im Intereſſe einer leichten und 
alljeitigen Überfichtlihteit zu liefern, ganz natürlich und begreiflih. Bei näherer 
Betradhtung erhebt fich aber auch bald die Frage, ob die aus einer Gejamtfarte 
gewonnene Überfichtlichkeit thatfächlih in dem Grade vorhanden ift, daß die mit 
einer ſolchen Darjtellung etiwa verbundenen Nachteile dafür gern in Kauf ge- 
nommen werden können, oder ob eine geteilte Darftellung nicht eine jo bedeutend 
befjere und zwedmäßigere Abbildung ergiebt, daß deren Vorteilen gegenüber der 
Nachteil der Teilung völlig ausgeglichen wird. 

Bei der mehr oder weniger großen Ausdehnung der „toten Flächen“, die 
bei Gejamtdarjtellungen auf den Starten der erften und zweiten Gruppe mit: 
unterlaufen, ift wohl anzunehmen, daß die Antwort oft genug in einem für den 
zweiten Teil diefer Frage günftigen Sinne lauten wird. Denn jelbjt die Gejamt: 
farten, wie fie uns vor allem auf den echten Eylinderprojeftionen entgegentreten, 
bieten eine in jeder Richtung ununterbrochene Abbildung der Oberfläche nicht 
dar. Sobald es ſich, wie üblich und erforderlich, um eine ebene Karte handelt, 
muß der Eplindermantel an irgend einer Stelle längs eines Meridians zer: 
ichnitten werden, damit er in die Ebene ausgebreitet twerden kann. Mit diefem 
Augenblide tritt der Fall ein, daß die bisher zufammenhängende Fläche jo ge: 
teilt wird, daß Punkte und Ortlichkeiten der Oberfläche, die in Wirklichkeit un- 
endlih nahe zufammenliegen, auf der Starte ebenjomweit auseinandergerüdt 
werden und auf die entgegengejegten Enden derjelben zu liegen kommen. Dieſem 
Übelftande läßt fi) zwar einigermaßen dadurch abhelfen, daß diefe Endflächen 
der Karte an beiden Seiten, alſo doppelt gezeichnet werden; aber dadurch wird 
dod nur die Trennungslinie verjchoben, nicht bejeitigt; zudem haftet dieſem Aus: 
wege immer etwas Gefünfteltes an, und oft genug verbietet er ſich ſowohl für 
Atlas- als auch Wandkarten durch die Wahl der Maßſtäbe und des Yormates.?) 


1) Ein Beifpiel für den erften Fall ift eine Karte der Yiothermen, für den zweiten 
eine Karte der Verbreitung der Steinfohlen oder Bultane. 

2) Sole Karten finden fih u. a. auch in Debes’ Handatlas und Lüddecke's 
Schulatlas. 
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Streng genommen fann alſo feine Karte eine der Wirklichkeit entiprechende, zu: 
fammenhängende Abbildung geben; das fann nur der Globus leisten. 

Aber auch deſſen Ausnußung zur Darjtellung der hier in Rede ftehenden 
Dinge ift jehr beichränft. Erftens Täßt fi auf einem Globus, mag er auch noch 
jo groß fein, nicht alles das vereinigen, was den Anhalt der vielen Erdfarten 
bildet; dazu wären fajt ebenfo viele Globen erforderlich; zweitens gewährt aber 
auch der Globus nicht das für die Betrachtung gewünjchte zufammenhängende 
Bild. Mehr wie eine Hälfte desjelben läßt ſich nie mit einem Blicke über: 
Schauen, und felbjt dazu ift eine Entfernung des Beichauers von demfelben, fobald 
er wicht allzu ein ift, erforderlich, die ein genaues Betrachten nicht mehr zu- 
läßt; tritt man aber, um eben genauer jehen zu können, näher heran, fo ver: 
Fleinert fich die überjehbare Fläche gleich ganz bedeutend. Wiewohl das Globus: 
bild nad) allen Seiten hin ununterbrochen ift, und der Beichauer durch eigene 
Bewegung oder durch die des Globus um jeine Achje die Möglichkeit hat, diejes 
Bild in feinem Zufammenhange zu betrachten, kann dasjelbe doch nicht ganz jo 
wie eine Karte mit einem Blide überjehen werden, fondern nur allmählich, 
Fläche für Fläche zeitlich nacheinander. 

Indes wird diefer Umſtand, den man bei Erdfarten jo jehr zu vermeiden 
bejtrebt ijt und doc, wie jchon hervorgehoben worden ift, nicht ganz vermeiden 
kann, hierbei faum empfunden, wohl deshalb, weil er diefem Erdbilde gegenüber 
al3 unvermeidlih und jelbjtverjtändlich ericheint. Sollte nicht ſchon darin ein 
Beweis enthalten jein, daß in vielen Fällen, wo man gegenwärtig ungeteilte 
Erdanfichten anwenden zu müſſen glaubt, unbejchadet der möglichen und erforder: 
fichen Überfichtlichfeit eine vorteilhaftere Darjtellung mittels Planigloben benukt 
werden fünnte? Dicht nebeneinander geftellt, wie es ohnehin meistens jchon 
längst geihieht, laſſen fich diefe Karten ebenjo jchnell und leicht überjehen, wie 
jede ungeteilte. Zunächſt kämen hierfür auf Grund der vorhergegangenen Aus: 
führungen die Erdfarten der beiden erjten Gruppen in Betracht, auf denen ent: 
weder die Wafjer: oder die Landflähen von untergeordneter Bedeutung find; die 
einmal unvermeidlichen Trennungslinien werden einfach in die „toten Flächen“ 
gelegt. An der That jcheint man jchon vielfach, aber noch nicht überall und 
genügend, zu diejer Anficht gefommen zu fein, was ſich an verfchiedenen, in 
Planiglobenform gezeichneten Erdfarten nachweijen läßt. 

Diefer Nachweis joll dur die Ausführung einiger derartig ausgeführten 
Erdfarten geliefert werden, denen andere verwandten Inhaltes gegenübergejtellt 
werden jollen, aus deren wechjeljeitigem Wergleiche jich ergeben wird, daß die 
Blaniglobenform für viele Zwede geeigneter iſt als die Form einer ungeteilten 
Erdkarte: In erjter Reihe mögen Karten genannt werden, die der erjten Gruppe, 
bei der die Waflerflähen die „toten Flächen” bilden, angehören. Lüddecke's 
Deuticher Schulatlas bringt jowohl in feiner Mittel: als auch in der Unterftufe 
je eine jolche Erdfarte in Planiglobenform: eine Karte der Volksdichte und eine 
Bölferfarte. Auch Sydow-Wagner's methodiſcher Schulatlas hat für dieje Karten 
diejelbe Darftellungsform gewählt; nur um die Ausbreitung der Malayen über 
den indischen und den jtilen Ozean im Bufammenhange zu veranjchaulichen, 
find die betreffenden Quadranten der Planigloben etwas modifiziert worden. 
Über die Zwedmäßigkeit diefer Maßregel läßt ſich indes jtreiten. Jedenfalls 
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aber treten auf den genannten Karten die Kontinentalflähen nebjt den größeren 
Inſeln, die ja alle in nächſter Nähe der Kontinente gelegen find, ausſchließlich 
in den Vordergrund, die größeren Meeresflähen aber jo zurüd, daß zunächit die 
Zerlegung des ganzen Erbbildes in zwei Teile in feinem Falle ftörend empfunden 
wird. Das ergiebt fih außerdem zur Genüge, wenn man die Bölferfarte in 
Lüddecke's Schulatlas — Unterftufe und die Völker: ſowie Religionskarte in Sydow- 
Wagners Atlas, die, wie bemerkt, in Planiglobenform gezeichnet find, mit der 
Völker: und Religionskarte in Lüddecke's Schulatlas — Mittelftufe, die in Mercator's 
Projektion, alfo in einer Karte, entworfen find, vergleiht. Man wird finden, 
daß in diefen Fällen die Planigloben an Überfichtlichteit der Mercatorfarte 
durchaus nicht nachitehen, daß fie dagegen rüdjichtlich der Wiedergabe der richtigen 
Flächenverhältniffe, auf die noch eingehender zurüdzufommen fein wird, derjelben 
entfchieden überlegen find. Dieſer erjten Gruppe gehören ferner mehrere Karten 
des phyſikaliſchen Atlas von Berghaus an, welche die Verbreitung der Menſchen 
nad) der Beichaffenheit und Farbe der Haare und der Haut veranfchaulichen. 
Sie find in der homalographiihen Projektion von Mollweide:Babinet entworfen 
und zwar in ungeteilter Erdkarte. Vergleicht man diefe mit den ſchon genannten 
Planiglobenfarten, die einen nahe verwandten Inhalt haben, jo wird man in 
Nüdfiht darauf, daß aud hier die Meeresflähen nahezu bedeutungslos find, 
zugeben, daß eine geteilte Darjtellung vorteilhafter ift,; wenn nämlich auch der 
Entwurf von Mollweide:Babinet ebenfalls flächentreu ift, wie die angeführten 
Planiglobenentwürfe, jo kann er, zu einer Erdfarte ausgedehnt, die Umrifje der 
Kontinente doch nicht jo richtig wiedergeben, als wenn er oder ein anderer 
jlächentreuer Entwurf in den Grenzen einer Halbkugel angewendet wird. Auch 
auf die hiermit gejtreifte Frage der Verzerrungen wird noch jpäter zurüdzu: 
fommen jein. 

Für die Karten der zweiten Gruppe, auf denen die Meeresflächen nebjt den 
ihnen eigentümlichen Ericheinungen das Hauptinterefje in Anjpruch nehmen, bietet 
die Abteilung „Hydrographie“ des Berghaus’schen Atlas das reichite Material. 
Unter ihren elf Erdfarten find zehn in Mercator'3 Projektion gezeichnet. Won 
diefen haben neun Karten den 180° öftl. bez. weftl. Länge als den doppelt ge: 
zeichneten Randmeridian; der ftille Ozean ift, troßdem die Wajjerflächen am 
wichtigſten find, geteilt. Nur die Karte der Meeresftrömungen führt den 120° 
öftl. 2. v. Gr. als Randmeridian; aber aud hier it derjelbe Ozean geteilt, in: 
fofern jeine zwiſchen Hinter-Indien und Auftralien gelegenen Randmeere auf der 
entgegengefegten Seite der Karte liegen. Bei der bedeutend größeren Ausdehnung 
der Wajlerflächen gegenüber den Landflächen ift es überhaupt nur mit dem Aus: 
weg der Doppeldarftellung einzelner Kartenflächen möglich, die Ozeane auf einer 
Eylinderprojeftion ungetrennt abzubilden‘) Für mande Fälle, 5. B. für eine 
Karte der Meeresjtrömungen, dürfte übrigens, wenn eine Gejamtdarftellung be: 
abfichtigt wird, der Meridian des Nadelfaps jehr geeignet als Randmeridian 


1) Ein freilich nicht in dieſe Gruppe gehörendes Beifpiel ift die Karte des Welt: 
verfehrs und Kolonialbefiges in Debes’ Handatlas, die im W. mit dem 3409 d. L. bezw. 
30° w. 2. dv. Gr. beginnt und mit dem 30° ö. L. im OD. endet, jo daß der größte Teil 
Afrifas und das weitliche Europa zweimal auf der Karte abgebildet find. Allein die An: 
wendung diejes Auskunftsmittels wirb oft genug durch äußere Umftände verboten. 


Über die Projektionen der Erdfarten. 503 


fein: da, wenn eine teilweife Doppeldarftellung nicht angängig fein jollte, an 
irgend einer Stelle doch die Trennung der Bildfläche erfolgen muß, jo empfiehlt 
es fich, in diefem Falle die theoretifche Orenzlinie des atlantifchen und indifchen 
Dzeand zu wählen; e3 wird zwar dann der Zufammenhang der Strömungen 
hier und im nördlichen Eismeer zwiſchen dem Nordkap und Spigbergen geftört; 
dafür wird aber ein ungejtörter Zufammenhang aller Ozeane mit ihren Rand: 
meeren, joweit dieje an den Strömungen beteiligt find, erzielt; das mittelländijche 
Meer und die Dftfee, die zertrennt werden, beſitzen befanntlich feine jo ſcharf 
ausgeprägten und wichtigen Strömungen, wie das amerikanische und auftral: 
aſiatiſche Mittelmeer, welch letzteres fajt ftet3 auf diefen Karten zertrennt wird. 
Diejer eben angedeutete Vorteil dürfte die Anwendung des genannten Meridians 
als Randlinie wohl hinreichend empfehlen. 

Aus diefen Ausführungen ergiebt fich zunächſt das negative Nefultat, daß 
infolge der jehr großen Ausdehnung der Wallerflächen diefe auch auf einer Ge— 
ſamtkarte nicht in einem ſolchen befriedigenden Zufammenhange abgebildet werden 
fönnen, wie die Landflähen. Faſt alle Hierher gehörenden Karten find in 
Mercator's Projektion entworfen, einer echt eylindriichen, deren Anwendung wohl 
damit begründet werden dürfte, daß man fich deren gerablinig verlaufende 
Trennungslinie (Randlinie) im Geifte vereinigt denfen kann, wodurch dann der 
unterbrochene Zujammenhang ebenſo mwiederhergeftellt werden kann. 

Allein das gilt ebenjo gut für jede nichteylindriiche Gejamterdfarte wie für 
eine durch Planigloben dargeftelltee Wenn auch alle echt cylindriichen Karten 
den nicht zu bejtreitenden Vorteil einer geradlinig verlaufenden Trennungslinie 
bejigen, jo fünnen doch unmöglich die kurven- oder kreisförmig verlaufenden Be: 
grenzungd: oder Trennungslinien anderer Gejamtfarten oder der Planigloben 
einem nur einigermaßen geſchulten Kartenleſer ein Hindernis fein, fich den ge: 
jtörten Zuſammenhang vor feinem geiftigen Auge wiederherzuftellen. Hiermit 
ſoll zunächft darauf hingewiefen werden, daß die für die Karten der zweiten 
Gruppe fait ausſchließlich gebrauchte Projektion Mercator's auch durch andere 
Entwürfe, die ein Gejamtbild liefern können, aus fpäter noch zu erörternden 
Gründen erjegt werden fann. Dann joll aber auch damit hervorgehoben werden, 
daß in manchen Fällen auch das Gejamtbild zwedmähiger durch Planigloben zu 
erjeen ijt, da die dann eintretende doppelte Trennungslinie anderen Vorteilen 
gegenüber nicht bedeutend ins Gewicht fällt. Man betrachte nur die ſowohl in 
Stieler’s Handatlas al3 au in Berghaus’ phyfifaliichem Atlas vorhandene Karte 
der vulfanischen Thätigfeit und der Strandveränderungen. In Planigloben in 
Mollweide's homalographiicher Projektion dargeitellt, deren zweiter oder innerer 
Randmeridian durch die Südſpitze Südamerikas geht, giebt diejelbe eine troß 
fleiner Abtrennungen doch recht deutliche Überficht über die drei Weltmeere, die 
ſich angefichts anderer noch zu erörternden Vorteile für die Darftellung mancher 
bydrographiichen Probleme und Ericheinungen, z. B. für eine Karte des Flut: 
wecjels, der Wärme des Seewafjerd am Grunde und an der Oberfläche, der 
Dichte desjelben, ja auch für eine Tiefenfarte jehr gut eignet, zumal wenn das 
Auge des Beobachters, wie es auch fonft bei Karten diefer Art üblich ift, durch 
ein kräftiges Flächenkfolorit unterftügt wird. 

Die dritte Gruppe umfaßt diejenigen Karten, bei denen Land» und Waſſer— 
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Hächen nicht nur gemeinſchaftlich, jondern auch gleichwertig für die fartographijche 
Darjtellung die Unterlage abgeben. Hierhin gehören bejonders die meteorologijch- 
Himatifchen Karten, die des Erbmagnetismus und des Weltverfehrs. Karten der 
erſten und dritten Art finden fich heutzutage in allen Atlanten, ſelbſt in einfachen 
Sculatlanten; durchweg fajt find fie in Mercator’3 Projektion entworfen. Die 
Abteilung „Meteorologie” des Berghaus’shen Atlas hat nur zwei Geſamtkarten 
in Mollweide’3 homalographiicher Projektion, die der zeitlichen Verteilung der 
Niederichläge und der jährlichen Regenmenge; lebtere, bei der übrigens die Meere 
„tote Flächen” find, bringt Schrader’3 Atlas de geographie moderne in Aitoff's 
Projektion.) 

Aus diefen Thatjachen könnte man den Schluß ziehen, dab für Karten 
diejer Art der Mercatorentwurf, oder allgemeiner wenigjtens die echten Eylinder: 
projeftionen ayı zwedmäßigften find. Indes wird noch gezeigt werden, daß dieje 
Projektionen gerade für die Karten der dritten Gruppe im allgemeinen viel 
weniger geeignet find, als man anzunehmen jcheint; der einzige Vorteil, den fie 
bieten, nämlich bis auf eine einzige Trennungslinie ein zufammenhängendes 
Bild zu liefern, kann auch durch andere Entwürfe erreicht werden, ohne daß die 
bedeutenden Nachteile, die gerade die echten Eylinderprojektionen mit fi) bringen, 
mit in Kauf genommen werden müſſen. 

Die vorftehenden Ausführungen follten hauptjächlich zeigen, daß es weder 
möglich ift, eine durchtveg befriedigende zujammenhängende Abbildung der Gejamt: 
oberflähe der Erde jelbjt auf der Eylindermantelfläche zu erhalten, wenn man 
die doppelte Beihnung eines Randgebietes vermeiden will, noch daß es für jehr 
viele Zwede erforderlich ift, auf einer ſolchen Abbildung zu beftehen. 

Nachdem bisher die Form der Erdfarten, eine frage, die ſich zuerft bei 
ihrem Entwurfe aufdrängt, erörtert worden ijt, kommt nunmehr die Frage, 
welche der drei Grundeigenſchaften jeder geographiichen Karte, nämlich der Winkel, 
Flächen: oder Mittabjtandstreue für Erdfarten am wichtigſten ift. Aus den früheren 
Ausführungen über das Weſen und die Bedeutung diefer Eigenjchaften joll des 
feichteren Verftändniffes und des Zufammenhanges wegen einiges hier kurz re: 
fapituliert werden. Es jei aljo daran erinnert, daß eine jede der drei genannten 
Eigenſchaften die beiden anderen ausichließt, daß Winkel: und Mittabftandstreue 
auf winfel- bez. mittabjtandstreuen Karten nur in beſchränktem Umfange vor: 
handen jein können, daß die Frlächentreue dagegen auf den betreffenden Karten 
unbejhränft vorhanden iſt. Es jei ferner daran erinnert, daß zur Erreichung 
der Winfeltreue eine jtetige Vergrößerung des Kartenmaßſtabes und -bildes vom 
Mittelpunkte (bez. von einer Mittellinie) aus nad allen Seiten Hin erforderlich 
ift, daß bei Wahrung der Mittabjtandstreue eine ftärkfte Vergrößerung des 
Bildes nad) einer Seite hin erfolgt, während in der dazu ſenkrechten Richtung 
das richtige (reduzierte) Maßverhältnis erhalten bleibt, endlich, daß zur Erreichung 
der Flächentreue eine ſtärkſte Vergrößerung nad) einer Seite hin erforderlich ift, der 
in der dazu ſenkrechten Richtung eine größte Verkürzung gegenüberfteht. In Rückſicht 
endlich darauf, daß für Erdfarten, jelbft wenn es Wandfarten find, verhältnismäßig 


1) Eine aus Poſtel's transverjalem Planiglobenentwurf abgeleitete Projektion, für 
die zur Zeit noch eine fachliche Bezeichnung fehlt. 
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Heine Maßjtäbe anwendbar find, muß noch hervorgehoben werden, daß der Satz: 
„se Heiner der Maßſtab ift, defto weniger weichen die Kartenbilder der einzelnen 
Projektionen zwar nicht theoretiſch, wohl aber in ihrer praftiichen Ausführung von 
einander ab”, nur für die Länderkarten, die doc) ftets einen räumlich begrenzten Teil 
der Erdoberfläche darstellen, nicht aber für Planigloben und Geſamtkarten Geltung 
bat. Im Gegenteil, hier machen fich ſelbſt bei den kleinſten Maßſtäben die 
Unterſchiede fogar recht deutlich bemerkbar, wie Vergleiche leicht zeigen; z. B. ver: 
gleihe man eine Mercatorfarte mit einer anderen Gylinderprojektion gleichen 
Maßitabes. Beſonders anſchaulich ift in diejer Hinficht des Verfaſſers „Karte 
der nördlichen Landhalbfugel, zum Vergleich in flächen:, winkel: und mittabjtands- 
treuer Azimut- Projektion auf den Horizont von 10° d. 2. v. Gr. und 52°30° n. Br. 
entworfen”. Auf diefer im mittleren Maßſtabe von 1: 100 000 000 entworfenen 
Karte!) ift zunächſt der Planiglob in flächentreuer Projektion in ſchwarzen Linien 
gezeichnet; darüber gewiffermaßen Tiegt in roten Linien der mittabjtandstreue 
Entwurf öftlich, der winfeltreue weftlih vom Mittelmeridian. Troß des kleinen 
Mapitabes ift der minfeltreue Entwurf erheblich größer als der flächentreue; 
jein Radius hat etwa 127 mm Länge, der des flächentreuen nur etwa 90 mm. 
Ein flächentreuer Planiglob von 127 mm Halbmeijer entipricht einem mittleren 
Maßſtabe von rund 1:70000000 und dem von 1: 140000000 ein winfel: 
treuer von 90 mm Halbmeſſer. 

Im Anſchluß an diefe Bemerkungen joll hier eine frage mehr praftijcher 
Natur kurz berührt werden. Es kann als befannt vorausgejeht werden, daß 
bei Karten, die größere Teile der Erdoberfläche darftellen, der ihnen beigegebene 
Mapitab nur für bejtimmte Teile des Bildes dient, jonft aber innerhalb be: 
ftimmter Grenzen wechjelt, es wird daher oft und mit Recht die Bezeichnung 
„mittlerer oder Mittelpunkts-Maßſtab“ beigejegt, wodurch auf die veränderliche 
Größe desjelben für die verfchiedenen Kartenteile aufmerkſam gemacht wird. 
Aus dem eben angeführten Beiſpiel ergiebt fi, das unter Annahme des 
gleihen Maßſtabes eine winfeltreue Erdfarte den größten, eine flächentreue 
den Heinften Raum auf dem Papier beanfprudt. So nebenjählich dies auch 
jheinen mag, jo wichtig ift diefer Punkt doc für die jogenannte Ökonomie 
eines Atlas oder auch nur eines Kartenblattes, was jeder praftifche Kartograph 
aus eigener Erfahrung bejtätigen wird. Es geht ferner daraus hervor, daß bei 
gleihem Maßſtabe die winfeltreue Karte, auf der infolge ihres Halbmeſſergeſetzes 
die linearen Ausdehnungen und jomit aud die Flächenverhältnifie im Vergleich 
zu dem Mittelpunfts:Maßjtab jehr jchnell in pofitivem Sinne ſich ändern, d. h. zu: 
nehmen, gegenüber der flächentreuen Karte, bei der die bezüglichen Ünderungen 
teil pofitiv, teild negativ find, fi) aljo im ganzen ausgleichen, bejonders in der 
Zeichnung der Randflächen deutlicher und genauer jein kann, während fie in der 
Rartenmitte und deren nächſter Umgebung beide einander ziemlich gleichtvertig 
find. Es folgt aber auch weiter daraus, dab unter der Annahme und Be: 
willigung der für eine winfeltreue Karte erforderlichen Fläche auf diefer für eine 
flächentreue ein größerer Maßſtab gewählt werden kann, was doch im allgemeinen 


1) Zur Abbildung der Halbkugeln. Ztſchr. Gef. f. Erdf. zu Berlin 1895, Bd. 30, 
©. 406 ff. mit Karte, Tafel 16. 
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wertvoller fein dürfte Denn das Format unferer Atlanten — ja auch jelbit 
der Wandlarten — geftattet nur verhältnismäßig Feine Maßſtäbe für Erdfarten 
anzumenden, welche, da gegenwärtig der twinfeltreue Eylinderentwurf vorherrſcht, 
bei der Wahl flächentreuer Entwürfe, wenn die gleiche Papierflähe zur Ber: 
fügung fteht, nicht unbedeutend vergrößert werden könnten. 

Aber auch abgejehen von diefer mehr praftiichen Frage, verdienen flächen: 
treue Entwürfe bei Erdfarten eine häufigere Anwendung, da noch andere Gründe 
für fie fprehen. Belanntlich bejigen für Meflungen aller Art die winkel: und 
auch die längentreuen Projektionen nur einen beſchränkten Wert, die flächentreuen 
ftehen erjteren Hinfichtlih der Wintel: und Längenmeffungen nicht nad), find 
ihnen aber in betreff der Flächenmeffungen überlegen. Das gilt aud für die 
Erdfarten. Es wird nun zwar eingewendet werben, daß bei den Heinen Map: 
ſtäben derjelben alle, auch Flähenmefjungen nicht mehr angängig find. Das joll 
zugegeben werden, aber mit der Einſchränkung, dab dieſe Meſſungen abjolute, 
etwa in Quadrat-Kilometern oder Myriametern ausdrüdbare Refultate zeitigen 
follen. Zu ſolchen Meſſungen iſt jelbjtredend auch eine flächentreue Erdfarte 
aus unjeren Altlanten nicht mehr zu gebrauchen, wohl aber fünnen andere 
Meſſungen auf ihr mit befriedigenden Ergebniſſen angeftellt werden, ohne daß 
es dazu gerade inftrumenteller Hilfsmittel bedarf. Die geographijche Karte dient 
nicht nur zur Orientierung allein, fie hat auch noch andere Zwede zu erfüllen, 
und dies legtere gilt ganz bejfonders von der Erdkarte, bei der von vornherein 
das topographiiche Element Hinter dem weiteren Inhalt ſtark zurüdtritt. Jeder 
aber, der eine Karte mit Verjtändnis gebraucht, übt beim Kartenleſen teils mit 
voller Abficht, teilg mit größerem oder geringerem Bewußtſein eine Thätigkeit 
aus: er mißt, und zwar mit den Augen, er jhäbt ab und vergleicht; und nur 
eine Karte, die dieſe Thätigkeit unterjtütt und fördert, kann eine ihren Aufgaben 
völlig gerecht werdende genannt werden. 

Wie man es durch planmäßige Übung dahin bringen kann, im freien Felde 
Entfernungen nad) Hunderten von Metern, Fleinere Flächen nach Morgen oder 
Heltaren mit einer Genauigkeit, die für viele Fälle des praftiichen Lebens voll: 
auf genügt, abzufchägen — eine Fertigkeit, in der es Militärs für den erjten 
Fall, Landwirte und Förjter für den zweiten zu einer oft erftaunlichen Sicherheit 
bringen —, fo läßt ſich auch durch zielbewußte Übung das Auge für allerlei 
Kartenmellungen zu einem brauchbaren Meßinftrument heranbilden. Auf der 
100 000:teiligen Karte des Deutjchen Reichs einen Weg auf ganze Kilometer 
abgerundet nad Augenmaß zu jchäßen, einen nicht zu großen See oder eine 
andere jcharf begrenzte Fläche, 3. B. einen feinen Wald oder Sumpf, nad 
ganzen Duadratfilometern abzutarieren, ift eine Fertigkeit, die in ziemlich furzer 
Zeit erworben werden fann. Die erjte Aufgabe ift ficher jedem Militär geläufig. 
Dieje Fertigkeit läßt jich auch für andere Karten erwerben und verwerten. Da 
indes bei diefen die Maßſtäbe vielfach wecjeln, oft genug in keineswegs ein- 
fahen Verhältniffen zueinanderjtehen, jo kann es fich nicht überall mehr um 
abjolute, fondern nur noch um relative Ergebnifje handeln. Dieje genügen aber 
für zahlreiche Fälle vollftändig, und gerade der Anhalt der Erdfarten ift zum 
guten Teile derartig bejchaffen, daß er zu ſolchen Meflungen oder Schäßungen 
geradezu herausfordert und anreit. 
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Sit es nicht anregend, die Beobadhtungsgabe jchärfend, das Verjtändnis des 
Rartenneges und -inhaltes Fürdernd, wenn die Angaben der Lehr: und Hand: 
bücher über die Areale der Kontinente und Ozeane, der mathematischen Zonen, 
der Land» und Wafferflächen in bejtimmten Parallelfreiszonen u. a. m., aud) 
wenn fie jelbjtredend in abjoluten Maßen ausgedrüdt find, vom Leſer ſchätzungs— 
weiſe in Prozenten oder Bruchteilen der Gejamtfläche gewiſſermaßen felbft er- 
mittelt und mit jenen, die vecht oft gleichfalls noch in Prozenten ausgedrüdt 
find, verglichen werden fünnen? Für dieſe fo nahe Liegenden Aufgaben läßt 
fih, wenn etwa die Übung noch fehlt, oder wenn die Nefultate etwas genauer 
ermittelt werden follen, aud) das Planimeter jehr gut anwenden. Erſte Voraus: 
ſetzung in allen Fällen iſt e3 natürlich, daß die Projektion der benußten Erd: 
farte flächentreu ift. Dieſe Eigenschaft ift für die Mehrzahl der Erdfarten um 
jo unerläßlicher, al3 gerade gegenwärtig auf allen Gebieten der allgemeinen Erd: 
funde ſich das Bejtreben bemerkbar macht, alle Erjcheinungen und Thatjachen, 
joweit e3 möglich iſt, durch Maß und Zahl auszubrüden und anſchaulich zu 
machen. Demzufolge enthalten auch unjere Hand: und Lehrbücher nad) diefer 
Seite hin bereits ein ziemlich bedeutendes jtatiftiiches Material. Dieje Bücher 
jtehen aber zu den Karten in dem Verhältnis eines Kommentars, ohne den die- 
jelben nicht immer verftändlic find. Es fommt indes gegenwärtig recht häufig 
vor, daß zur Slluftration und Veranſchaulichung diejes Kommentars nur Erb: 
farten zur Verfügung jtehen, die nicht nur nicht flächentreu find, ſondern noch 
dazu in der Projektion entworfen find, die am geeignetjten ift, alle räumlichen 
Borftellungen, die bejonders aus dem Studium am Globus gewonnen werden 
fünnen, völlig über den Haufen zu werfen.'; Es entiteht jofort ein perma= 





1) Indem wenigftens eine allgemeine Kenntnis der echten und normalen Cylinder— 
projeftionen, zu denen auch die Mercatorprojektion gehört, ebenſo twie die der unechten 
oder konventionellen vorausgejegt wird, joll hier, ebenfalls in allgemeiner und verftändlicher 
Forn, gezeigt werden, worin die Vorteile oder Nachteile dieſer bis jet faft ausſchließlich 
für Erdfarten benugten Entwürfe liegen. Wie jeder Globus zeigt, laufen die Meridiane, 
deren gegenjeitiger Abftand am Aquator am größten ift, an den Polen zujammen, jo daß 
ihr Abftand mit zunehmender Breite ftets Heiner wird; von allen Parallelfreifen ift der 
Ügquator am größten — dem Umſange der Erde, Nord: und Südpol (90° Br.) am Heinften, 
= einem Punkte; die zwiichen je zwei benachbarten Meridian: nnd Paralleltreisftüden 
‚liegenden Gradfelder find ebenjo am Aquator am größten und nehmen polwärts ab In 
jeder echten, normalen Eylinderprojeltion, die zu einer Gejamtlarte ausgedehnt wird, find 
1) die Meridiane einander parallel und haben überall daher den gleichen Abftand, der dem 
am Aquator entipricht (der Einfachheit halber wird der Eylinder die Erde berührend, nicht 
ſchneidend gedacht); infolgedefjen werden 2) die Paralleltreife alle unter einander gleich groß, 
d. h. gleich dem Aquator und 3) werden ganz bejonders die Pole, wenn jie überhaupt ab- 
gebildet werden können, und welche in Wirklichkeit unendlich Hein find, ebenfalls zu der 
Größe des Aquators verftredt! Bei der winfeltreuen Mercatorprojeltion wachſen aber 
außerdem noch die Abftände der Baralleltreije vom Aauator nach einem bejtimmten Gejebe 
derart, dab die Pole überhaupt nicht mehr abgebildet werden können. Infolgedeſſen zeigt 
dieje Karte ein Abbild der Erde, das dem des Globus, d. h. dem der Wirklichkeit ent: 
ſprechenden gerade entgegengejegt ift. Die Gradjelder nehmen an Flächeninhalt polwärts 
zu und wachjen im nächiter Nähe des Bols ins Unendliche! Die mwertvollite Eigenichaft 
aller echten Eylinderprojeftionen befteht darin, daß fie ohne jeden Nachteil beliebig weit 
in oftweftlicher Richtung ausgedehnt werden fünnen, da die Verzerrungen nur von der 
Breite, nicht von der Yänge abhängen. Sie eignen fid) daher bejonders für Karten von 
Ländern, die bei einer geringen norbjüdlichen Ausdehnung eine bedeutend größere in oft: 
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nenter Widerfpruch zwiichen den Zahlenangaben der Kommentare und dem Karten: 
bilde, den aud die genauejte Kenntnis des dieſer Projektion innewohnenden 
mathematifchen Geſetzes, zu der obendrein eine gewiſſe Bekanntſchaft mit der 
höheren Analyfis erforderlich ift, nicht Hinmwegtilgen kann. Damit ergiebt ſich 
zunächſt die Folgerung, daß für alle Erdfarten, auf denen Erfcheinungen oder 
Thatjahen veranjchaulidht werden follen, bei welchen das Moment der Flächen: 
ausdehnung in den Vordergrund tritt, alfo vornehmlich für Karten der erjten 
und zweiten Gruppe die Mercatorprojeltion von allen am ungeeignetften ift, 
daß hier nur flächentreue Entwürfe am Plate find. 

Welche der drei Grundeigenichaften jeder geographiichen Karte ift nun für 
die Karten der dritten Gruppe am wichtigften? Bei diefen find, wie früher 
ausgeführt worden ift, Land: und Wafferflächen gleih an Bedeutung. Sie um: 
faſſen insbefondere die Darftellungen aus den Gebieten der Meteorologie, des 
Erdmagnetismus und des Weltverfehrs. Nach allen früheren Ausführungen Tann 
fein Zweifel beftehen, daß für Karten der Jfothermen, Iſobaren, Iſoamplituden, 
Iſanomalen, Iſogonen, Iſoklinen u. a. die Winkeltreue der Karte durchaus nicht 
erforderlich ift, daß ebenjowenig allerdings auch die Flächentreue Feine fonder: 
lihe Bedeutung haben kann. Danad) könnte alfo hierfür die Mercatorfarte, die 
hier geradezu unumſchränkt herricht, auch fürderhin angewendet werden. Die ihr 
anhaftenden Schattenfeiten machen fich bei Karten diefer Disziplinen noch nicht 
allzuftarf bemerkbar. Noch nicht — aus dem einfachen Grunde, weil die Polar: 
gegenden der Erde im Vergleich zu den meiften übrigen noch verhältnismäßig 
unbefannt find, und daher die betreffenden Karten noch nicht über 80° n. Br. 
und über 60° ſ. Br. ausgedehnt zu werden brauchen. Neben manden anderen 
Merkmalen, die nicht jo ſtark hervortreten, ift diefe ebenſo unſymmetriſche wie 
höchſt gebräuchliche Begrenzung des Weltkartenbildes allerdings eine treffliche und 
dauernde Erinnerung daran, daß noch jehr viel zur Erforichung diejer Gegenden 
des Erdballs zu thun ift, doch wird damit die Anwendung diefes Entwurfs nicht 
begründet. Auf die Möglichkeit, daß jo begrenzte Erdfarten auch obendrein 
falſche Vorftellungen über die Größenverhältniffe der beiden Erbhälften erzeugen 
fünnen, eine Frage, die aud den Geographentag in Bremen bejchäftigte, ſoll hier 
nicht eingegangen werden; aber darauf muß aufmerfjam gemacht werden, daß 


weftlicher Richtung befigen. Für Erdkarten find fie deshalb nicht zu empfehlen. Soll 
aber dennoch eine jolche Projektion verwendet werden, jo empfiehlt es fich, ftatt des be- 
rührenden einen die Erdfugel jchneidenden Eylinder zu wählen und darauf die jogenannte 
äquidijtante oder Plattfarte zu entwerfen; für Erdfarten aljo mit dem Schnitt etwa auf 
45° n. u. ſ. Br. Die Verzerrungen werben dadurch doch bedeutend vermindert. — Unter 
den zahlreihen unecht cylindrifchen (fomventionellen) Projektionen giebt es feine winfeltreue; 
dagegen Tann hier die Flächentreue gewahrt werden. Außerlich find fie an den geradlinig, 
parallel zu einander verlaufenden Barallelfreiien erkennbar, während die Meridiane ſowohl 
al3 Kurven, als auch als Geraden abgebildet werden können, die fich wie in Wirklichkeit in 
den Polen jchneiden. Sie können gleichfalls zu einer Geſamtkarte ausgedehnt werden; da 
aber die Verzerrungen von der Breite und Länge abhängen, werben fie jehr bedeutend. 
Auch fie eignen ſich nur zur Darftellung von Ländern, die eine Heine nordjübliche Aus: 
dehnung haben und in der Nähe des Aquators liegen. Bon allen ihrer Art hat nur 
Mollweide-Babinet’3 homalographiiche Projektion eine wirkliche Berechtigung, für Erb- 
farten gebraucht zu werden, und verdient wegen ihrer Flächentreue in den meiften Fällen den 
Borzug vor den echt cylindrijchen, wiewohl auch bei ihr die Verzerrungen gewaltig anwachſen. 
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gegenwärtig wieder das Intereſſe für die arktiihen und antarktifchen Gegenden 
reger wird, was zur Folge haben wird, daß im vielleicht nicht allzuferner Zeit 
jowohl unſere Renntniffe über zum Teil bereit3 befannte Gegenden erweitert und 
vertieft werden, als daß auch die zur Zeit beftehende räumliche Grenze derjelben 
auf beiden Halbfugeln polwärts verjchoben wird. Selbſt wenn auch das Endziel, 
der Nordpol, noch nicht erreicht werden follte, jo ift doch als ficher anzunehmen, 
daß infolge der erweiterten Kenntniffe über furz oder lang die Erdfarten über 
80° n. Br. werden ausgedehnt werben müffen. Ganz abgejehen von der Raum: 
frage, die alsdann bei der beabfichtigten Anwendung der Mercatorfarte auftreten 
wird, wird fie fi als unausführbar erweifen, weil das auf ihr fich ergebende 
Kartenbild mehr einer Karrifatur denn einer Karte gleichen würde.!) Diejer Vor: 
wurf träfe aber keineswegs die Projektion, fondern deren ungeeignete Verwendung. 

Obgleih nun furz vorher bemerkt worden ift, daß auch die Flächentreue 
gerade feine unumgänglich nötige Eigenſchaft für die in Rede ftehenden Karten 
ift, jo joll doc nicht unterlafjen werden, darauf hinzuweiſen, daß die Bevor: 
zugung derjelben aud hier die Wahl eines größeren Maßjtabes oft genug ge: 
ftatten fann, dann aber auch darauf, daß in bejtimmten Fällen dieſe Eigenjchaft 
geradezu erwünjcht fein fann. Ein Beijpiel wird dies beweifen. Wie die Erde 
dur die Wende: und Polarkreife in die befannten mathematiihen Klimazonen 
zerlegt wird, jo zerlegt man fie auch in analoge Zonen dur die Jahres: 
ijothermen von O’ und 20° E. Wenn man die Areale der entjprechenden Zonen 
miteinander vergleichen will, jo kann man freilich diefelben für die mathematischen 
ohne jede Karte rechnerijch vermitteln, für die der zweiten Art ift man aber 
immer auf die Karte, und nur auf eine flächentreue angewieſen! 

Eine bejondere Beachtung verdient die Wahl der Projektion für die Karten 
des Weltverfehrs, unter denen bier nicht nur die Verkehrskarten im engeren 
Sinne, fondern auch diejenigen miteinbegriffen fein follen, die fich mit verwandten 
Problemen befaffen, wie 3. B. die Sfochronenfarten. Augenblidlich wird ihnen 
ebenfalls die Mercatorfarte zu Grunde gelegt, und vielfah auf ihnen gleich: 
zeitig das Areal aller Staaten, jowie der Kolonialbefiß der europäifchen Staaten 
dargeftellt. Eine unglüdlichere Verquickung giebt e8 wohl nirgends mehr. Wenn 
auch hier jo gut wie auf jeder anderen Erdfarte von Meffungen nicht die Rede 
fein kann, jo joll doch die Verkehrskarte gleihfalls Schägungen und Vergleiche, 
und zwar von Entfernungen, ermöglichen. Das ift auf der Mercatorfarte ebenjo 


1) Man vergleiche Grönland mit Südamerifa! — In Berghaus’ phyſik. Atlas, Abt. 
Meteorologie, finden ſich bereits jegt fünf Kärtchen, die den Berlauf der Iſothermen und 
Iſobaren um den Nordpol auf einer PBolarprojeftion angeben. Damit ift erwiejen bezm. 
zugeftanden, daß die für die Hauptlarten gebrauchte Mercatorkarte für eine Gejamt- 
darftellung der Erbe für beftimmte Zwecke ſowohl nicht ausreicht, als auch ungeeignet ift. — 
Angefihts der Thatjache, daß die meteorologiihen und teilweife aud die magnetischen 
Linien einen ſtark an die Parallelfreije erinnernden Verlauf befigen, d. h. geichloffene, in 
fi zurüdlaufende Kurven, deren ungefähre Mittelpuntte die Pole find, bilden, lohnt es 
wohl die Frage aufzumerfen: Iſt es bei der VBerzeichnung dieſer Linien wichtiger, eine die 
ganze Oberfläche bietende Karte zu haben, auf der dieje Linien dann irgendwo einmal 
zerjhnitten find, wie zur Zeit auf den Mercatorfarten, oder ift e3 wichtiger, dieſe Linien 
in ihrer Geſchloſſenheit um die Pole herumverfolgen zu fünnen, da für diefen Zweck das 
Gejamtbild aufgegeben und die Darftelung durd; zwei normale Planigloben (Polar: 
projeftion) erfolgen muß ? 
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wenig angängig, wie das Abſchätzen von Flächen; und nun find gar dieſe beiden 
Aufgaben hier auf einer Karte kombiniert! Die Verkehrskarte ſoll nur der 
Überficht desfelben und der Möglichkeit, Längen zu ſchätzen, dienen; daher muf 
alles, was fi) damit nicht verträgt, und das iſt ganz befonders das Flächen— 
element, fortgelaffen werden. Bon diefem Standpunkte ift auch die Projektion 
zu wählen. Nun handelt e3 ſich freilih darum, den Weltverfehr zu veranjchau: 
lichen, aber durchaus nicht darım, eine Weltkarte zu geben. Denn der Welt: 
verfehr umfaßt doch immerhin nur einen, wenn auch großen Zeil der Welt, 
aber nicht die ganze, und, man darf es wohl behaupten, er wird fie auch nie 
umfafjen. Er bewegt fich und wird fich für alle Zukunft in Grenzen bewegen, Die, 
weit gegriffen, durch den 60° n. u. ſ. Breite bezeichnet werden. Dies näher zu 
begründen, ijt wohl überflüſſig. Es fann daher eine Karte des Weltverfehrs ohne 
jedes Bedenken mit diefen Parallelfreifen begrenzt werden. Alsdann ift zu erwägen, 
ob es bei einer Überfichtsfarte Heinen Mafftabes — denn darım handelt es fich 
doch — wichtiger ift, die Schiffsfurje in ihrer wahren Richtung darzujtellen, d. h. 
durch die Lorodrome, oder hierauf zu verzichten und dafür die Möglichkeit, die Ent: 
fernungen abzujchägen, einzutaufchen. Das letztere dürfte im allgemeinen wichtiger 
jein. Sit aljo für den erften Fall die Mercatorfarte, die übrigens innerhalb der 
angedeuteten Grenzen noch leidliche Verzerrungsverhältnifje aufweist, notwendig, 
jo empfiehlt jich für den zweiten Fall eine äquidiftante Eylinderprojektion, die die 
Erdfugel etwa im 30° n. u. j. Breite jchneidet. Diefe Angabe kann hier natürlich 
nur allgemein gemacht werden, da ja die Begrenzungslinien nicht ganz feſt liegen. 
Gegenwärtig bewegt fich der Weltverfehr doch zwijchen 50° n. u. ſ. Breite, jo 
daß die Schnittlinien auch auf den 25° n. u. ſ. Breite gelegt werden können. 

Aus der gejamten Erörterung geht hervor, daß die bis jegt jo viel ge: 
brauchte Mercatorprojektion eine Anwendung gefunden hat, für die jie höchſt 
ungeeignet if. Durch die Feititellung diefer Thatjache wird ihr feine Herab— 
ſetzung zu teil: fie ift und bleibt die Karte des Seemanns, aber deshalb jollte 
ſie aud) nur für rein nautiihe Aufgaben und Probleme benußgt werden. Wenn 
aber für Erdfarten durchaus echte Enlinderprojeftionen angewendet werden jollen, 
jo find andere bejier am Plate, da fie alle, mit Ausnahme noch der Central: 
cylinderperjpeftive, eine endliche Grenze bejigen und daher auch, wenn es mötig 
iſt, bis zu den Polen ausgedehnt werden können. Unter ihnen empfiehlt jich 
am meijten die äquidiftante oder Plattfarte, fei e8 auf dem berührenden oder 
Ichneidenden Eylinder, fofern der Inhalt der Erdfarte die Flächentreue nicht un: 
bedingt erfordert. Die flächentreue Eylinderprojettion (Kambert's) empfiehlt ſich 
weniger, da auf ihr im Gegenſatz zur Mercatorfarte die Polargegenden zu jtarf 
zufammengedrüdt erjcheinen. Iſt alfo die Flächentreue erforderlih, jo hat man 
nah den früheren Ausführungen die Wahl zwiichen Planigloben, die durdjaus 
nicht ftet3 transverjale oder Meridianprojektionen fein müfjen, zwijchen der Moll: 
weide:Babinet’jhen homalographiihen Projektion und einer flächentreuen Welt: 
farte, die Hammer analog wie Aitoff jeine Projektion aus Poſtel's transverjalem 
mittabjtandstreuem Azimutentwurf, jo hier aus Lamberts flächentreuem ab: 
geleitet hat.) Es ift aber gezeigt worden, daß Planigloben für jehr viele 





1) Petermann's Mitteilungen 1892, ©. 85 fi. 
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Zwecke genügen, und da diefe naturgemäß geringere Verzerrungen befigen, ver: 
dienen fie vor Gejamtdarftellungen in diejen Fällen den Vorzug. Es braucht 
ſchließlich kaum hervorgehoben zu werden, daß insbefondere bei Gejamtfarten, 
wo ja alle Projektionen ftarfe Verzerrungen in den Randgebieten aufweijen, bei 
der Auswahl diefe nicht allzu ängftlich gegen einander abgetvogen werden brauchen, 
da hier die Unterfchiede nicht mehr jo jtarf ins Gewicht fallen und bedeutend 
find, wie bei den Länderfarten; dies gilt aber nur unter der Vorausſetzung, 
daß der Vergleich zwifchen gleichartigen Entwürfen, alfo 3. B. nur zwiſchen 
flächentreuen, angejtellt wird. 

Bu der der Abhandlung beigegebenen Tafel jeien noch einige erläuternde Bemerkungen 
gemacht. Diejelbe enthält fünf Erdanſichten, von denen drei in Halbfugelform entworfen 
find. Sie jollen zur VBeranichaulichung und Begründung der vorhergegangenen Musführungen 
dienen, und deshalb ift auf jeder derjelben ein der allgemeinen Erdkunde angehörender 
Stoff dargeftellt worden, und zwar, in Rüdficht auf den Heinen Maßftab, nur in den 
allereinfachften Formen und Zügen. Daher find die Karten nad) diejer Seite ihres Inhaltes 
auch feine Driginalfarten, ihr Inhalt ift einfach entiprechenden Karten verjchiedener Atlanten 
entlehnt worden. Ihre Aufgabe befteht aljo nur darin, zu zeigen, daß und wie ſich Stoffe, 
die biäher faſt ausschließlich auf Mercatorkarten dargeftellt werden, auf Karten, die in 
anderen Projektionen entworfen find, abbilden laſſen. 

Karte 1, in jchiefachjiger, flächentreuer, azimutaler Projektion auf den Horizont von 
52° 30° n. Br., 20° 85. L., bez. 52° 30° |. Br., 160° d. 2. gezeichnet, giebt die Jahres: 
ijobaren, von denen, um das Bild nicht zu überladen, nur die von 754, 760 und 766 mm 
eingetragen find. Auf der jüblihen Halbkugel mußte aus erflärlichen Gründen jtatt der 
754 min-Linie die von 755 mm eingezeichnet werben. 

Karte 2 giebt die Erde in Volarprojeltion, und zwar in der mittabjtandstreuen 
azimutalen. Sie jtellt die von den Jahresijothermen 0° und + 20° begrenzten klimatiſchen 
Bonen dar. Wenn hier ftatt des wohl angebracdhteren Lambert'ſchen Entwurfes der 
Poſtel'ſche gewählt worden ift, jo geichah das einerjeits, um auch diefen wenigſtens nicht 
ganz unvertreten zu laffen, andrerjeit3, um zugleich zu zeigen — was fich durd einen 
Vergleich der Halbmeffer von Karte 1 und 2 feftjtellen läßt —, daß die Verzerrungen der 
Flächen nicht allzu bedeutend find, jo daß Schäßungen auch bei Karten diejer Projeftion 
wohl immer noch ftatthaft find und annähernde Nefultate liefern können. 

Karte 3 ift in flächentreuer, transverjaler Azimutprojeltion entworfen und giebt eine 
Überficht des Areales der wichtigeren Staaten und ihres Kolonialbefiges. 

Die wichtigsten Linien des Weltverkehrs find auf Karte 4 in äquidiftanter Eylinder: 
projeftion mit Schnitt auf den 25° n. und ſ. Br. (Plattkarte) dargeftellt. Grenzparallelen 
find der 60° n. und j. Br. Des BZufammenhanges wegen find einzelne Flächen doppelt 
abgebildet. 

Der legten Erdanficht (5) liegt eine Projektion zu Grunde, die von Hammer aus 
dem transverjalen Lambert'ſchen Entwurf abgeleitet worden ift, analog derjenigen, die 
Aitoff aus dem Poſtel'ſchen fonftruiert hat. Lebtere, die in franzöfiichen Atlanten, wie in 
Schrader's Atlas de g@ographie moderne und Atlas de poche, mehrfach benugt ift, it 
aber nicht wie ihre Grundlage mittabftandötren, wogegen der Hammer'ſche Entwurf die 
Flächentreue feiner Grundlage wahrt. Auf diejer Karte 5, die den 20° d. L. als Grenz: 
oder Echnittmeridian trägt, find die Ozeane, joweit es überhaupt möglich ift, ungetrennt 
abgebildet, und ferner die wichtigjten Meeresftrömungen, befonders die warmen, die 20% jo: 
thermen des Waſſers und die Treibeisgrenzen eingezeichnet. 

Sämtliche Karten haben den Mittelpunttsmaßftab von 1: 200 000 000. 
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Pie Morphologie der Erdoberfläche in dem Iekten 
Jahrzeimt (1885—1894). 
Von Dr. Alfred Philippfon, 


I. Aufgaben und Methoden der Morphologie. 


Die unendlich mannigfaltigen Oberflächenformen der feften Erdfrufte, ſowohl 
der trodenen wie der vom Waſſer bededten Teile derjelben, bilden den Gegen: 
ftand desjenigen Zweiges der allgemeinen phyſiſchen Erdfunde, den man nad) 
dem Borgange K. 5. Naumann’s!) ald Morphologie der Erdoberfläde 
bezeichnet, wofür die amerifanifchen Geologen neuerdings den Namen „Geomorpho: 
logie” (oder abgekürzt „Geomorphy“) eingeführt haben. 

Die Formen der Erdoberflähe find die bedingende Grundlage für alle 
übrigen Erfcheinungen, die fih an der Erdoberfläche abfpielen. Ihre wiſſen— 
ihaftlihe Erkenntnis fteht daher nicht nur gleichberechtigt neben den anderen 
Biweigen der allgemeinen Erdkunde: der mathematifchen Geographie, der Geophyſik, 
Hydrographie, Klimatologie, biologishen Geographie und Anthropogeographie, 
fondern bildet für die leßtgenannten vier die unentbehrliche Vorausſetzung. Nach— 
dem die Geomorphologie lange ein wenig beachtetes® und gepflegtes Anhängjel 
der Geologie gebildet hat, wird fie heute wejentlic von der Geographie gepflegt, 
die fi) dabei allerdings, neben den übrigen Naturwifjenichaften, vor allem der 
Geologie al3 Hilfswiffenjchaft bedienen muß, mit diefer reiche gegenjeitige An- 
regung austaujchend. 

Eine Wifjenihaft, die fih mit den Formen der Erdoberfläche beichäftigt, 
fann fi) Heutzutage nicht darauf bejchränfen, fie möglichjt vollftändig zu bejchreiben, 
fondern fie muß auch ihre Entftehung und ihre Werbreitung auf der Erde 
erflären. Die bloße Beichreibung und graphiiche Darftellung kann höchſtens 
für praftiihe Zwecke genügen; eine Wiffenjchaft, die über den Rang einer trodnen 
Aneinanderreihung unverftandener und darum unüberjehbarer Einzeldinge hinaus: 
fchreiten will, entjteht erft durch die Erforihung der Bildungsweife der Formen, 
der Bedingungen, aus denen ihre Gleihheiten und Ungleichheiten hervorgehen, 
durch Einteilung der Formen in natürliche Gruppen. Man kann daher von der 
einfach bejchreibenden oder abbildenden Morphographie, wozu als Hilfsmittel 
die Morphometrie, d. h. die Ermittelung der Größenverhältniffe der Formen 
nah Maß und Zahl, Hinzutritt, die Höhere genetiſche Betrachtungsweije der 
Morphologie unterjheiden. Sie kann ſelbſtverſtändlich der morphographijchen 
Borarbeit nicht entbehren, die ihr das thatſächliche Rohmaterial für ihre Unter: 
fuchungen liefern muß. 

Die Erforfhung und Darftellung der Formen im Einzelnen ift Aufgabe 
der jpeziellen Geographie und ihrer verjchiedenen Hilfsmittel, wie Karten: 
aufnahmen, Höhenmefjungen, Tiefjeelotungen, geologijcher Unterfuhungen, Ab: 
bildungen aller Urt u. ſ. w. Auch dieje jpezielle Arbeit muß jowohl rein morpho: 
graphifch geichehen, wie 3. B. durch Herjtellung möglichjt genauer Karten, als auch 
morphologijch, d. h. mit Unterfuchung des urſächlichen Zufammenhanges der Einzel- 
ericheinungen. Beide Arbeitöweijen der jpeziellen Erdkunde betrachten aber die 
Erſcheinungen nur nad ihrem örtlihen Zuſammenhang geordnet. 

Aus diefen durch die fpezielle Geographie gelieferten Thatjahen hat dann 


1) Lehrbucd der Geognofie. 2. Aufl. I. 1858. ©. 290. 
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die allgemeine Morphologie‘), von der wir im folgenden allein zu reden 
haben, die wir daher einfach als Morphologie jchlechthin bezeichnen wollen, die 
allgemeinen Gejeke der Formenbildung der Erdoberfläche zu erjchließen. hr 
dient, gleihjam als Einleitung, eine allgemeine Morphograpdie (und Morpho: 
metrie)?), welche die allgemeinften räumlichen Eigenjhaften der Formen, joweit 
fie, ohne Rückſicht auf ihren Inhalt, einer allgemeinen Darftellung fähig find, 
bejonders ihre mathematischen Eigenjchaften und die Methoden ihrer Feititellung 
behandelt und eine Anzahl Definitionen von allgemeinen Begriffen giebt, die bei 
allen oder den meiften Formen wiederfehren. 

Die Aufgabe der (allgemeinen) Morphologie ift es, die Erfcheinungen, 
welche die DOberflächenformen zeigen, über die ganze Erde Hin zu jammeln, zu 
vergleichen, ihre Ahnlichkeiten und Berjchiedenheiten aufzujuchen und zu erflären. 
Hierduch gelangt fie zur Erkenntnis der Gefege und Bedingungen, welche die 
ungeheure Mannigfaltigkeit der Formen beherrichen, ihre Abänderungen hervor: 
rufen. So kann ſie ſchließlich zu einer genetiſchen, d. h. auf Urſache und Wirkung 
begründeten Gruppierung der Formen fortſchreiten, ohne welche der menſchliche 
Geiſt nicht zu einer wirklichen Überſicht der Thatſachen gelangen kann. Die 
Morphologie ift in ihrer Entwidelung von dem Grad der Bollitändigfeit ab: 
bängig, den die jpezielle Geographie ‚erreicht Hat; umgefehrt aber giebt fie dieſer 
die Mittel an die Hand, die einzelnen im örtlichen Verband auftretenden Formen 
zu verjtehen und an ihre richtige Stelle im Syftem zu jeßen. 

Dieje Aufgabe der Morphologie gliedert fi in zwei Teile, einen dyna— 
mijhen und einen ſyſtematiſchen, d. h. in die Unterfuhung der Kräfte und 
Vorgänge, welche auf die Formen einwirken, und in die Gruppierung der 
Formen nad ihren charakteriftiichen Eigenſchaften und ihren Urſachen. 

Die grundlegende Arbeit der Morphologie it die Erfenntnis der auf der 
Erdoberfläche wirkſamen Kräfte, ihrer Geſetze, ihrer Bethätigungsweife und ihrer 
Bedeutung für die Oberflächenformen, aljo eine Art qualitative und quantitative 
Analyje der gejtaltenden Vorgänge. Hierbei haben jih Beobadtung und 
theoretifche Ableitung gegenjeitig zu ergänzen. Haft keine Form der Erb: 
oberfläche ift das Werf einer einzigen Kraft oder eines einzigen Borganges, jondern 
faft alle find das Ergebnis des Ineinandergreifens oder der Aufeinanderfolge 
einer Vielheit von Kräften und Vorgängen. Die unzähligen möglichen und wirt: 
lih vortommenden Kombinationen von Bedingungen erzeugen eben die ungeheure 
Mannigfaltigkeit der Formen, ſodaß es nirgends an zwei Punkten zu der Wieder: 
holung der vollfommen gleihen Erjdeinung kommt. Doc) zeigen fich bei vielen 
Formen häufig wiederkehrende Eigenschaften, die auf einer beftimmten Kraft oder 
einer bejtimmten Bedingung berufen. Will man daher die Urſachen der ver: 
widelten Formen und die Gründe ihrer Variationen erfennen, jo muß man durch 
Beobadhtung der Natur den Zujammenhang von bejtimmten Eigenſchaften mit 
beitimmten Kräften und Bedingungen erjchließen. Dann muß man aber aus dem 
Weſen der wirkenden Kraft wiederum jene thatjächlich beobachteten Eigenfchaften 
der Formen theoretisch ableiten fünnen. Erjt dadurd) iſt der wirkliche Zuſammen— 
hang beider ficher gejtellt. 

Wir fehen, um das Geſagte an einem Beijpiel zu erläutern, an vielen Küften, 
welche heftigem Wellenichlag ausgejegt find, eine jteile Klippenwand und am Fuß 





1) Wir brauchen ne * dee zeichnung „allgemeine Morphologie“ in dem Sinne wie 
„allgemeine Erdkunde‘ (d. 5. egenjaß zur ipeziellen Erdkunde), nicht in dem Sinne 
wie Bend —— 58 art 1894) I, ©. 7, der unter „allgemeine Morphologie‘ die 
Behandlung der allgemeinften inenfchaften der Erdoberfläche veriteht. 

2) So in Penck's Morphologie I, S. 33 -95. 


Geographiſche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 9. Heft. 35 
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derjelben im Niveau der Brandung eine jeewärts geneigte, im Fels aus: 
gearbeitete Strandflähe, wir jehen zugleich diefe Küften häufig im bogen: 
fürmige Buchten gegliedert. Daraus jchließen wir, daß dieſe Formen durch 
die Brandung ausgearbeitet find. Wir miüffen dann aus dem Weſen des 
Brandungsvorganges ableiten, wieſo und unter welchen Bedingungen er dieje 
Formen hervorbringen kann. Sind wir jo zu der Kenntnis der Brandungs: 
wirfungen an den Hüften gelangt, jo können wir fie auch an ſolchen Küften er: 
fennen, wo fie mit anderen Vorgängen, 3. B. Senkung des Landes und Ein- 
dringen de3 Meeres in die Thäler des Feitlandes, verbunden auftreten; wir 
fünnen dann die Wirkungen diefer Vorgänge von einander ifolieren und kommen 
jo allmählih zu dem Berftändnis der Bildungsweije der verwidelten Küjten- 
formen überhaupt. 

Wir erreichen alfo durch diefe Art doppelter Analyſe, die ſowohl von den 
Formen als von den Kräften ausgeht, die Erfenntni® der Eigenſchaften der 
Formen, welche aus einer beftimmten Kraft unter beftimmten Vorausfegungen 
entftehen. Faffen wir diefe Eigenihaften zujammen, jo erhalten wir das Bild 
der Form, die entjteht, wenn nur jene Kraft unter jenen Bedingungen thätig war. 
Wir erhalten z. B. das Bild der Hüfte, die entjteht, wenn allein Wellen von 
genügender Stärke auf ein Land einwirken, mit Ausſchluß aller anderen Bor: 
gänge, welche das Ergebnis fomplizieren. Wir erhalten dadurch einen gene- 
tiſchen Typus, 3. B. in dem benußten Beifpiel den Typus einer Abrafions- 
füfte, d. h. einer Küfte, die durch die zerjtörende Thätigfeit der Wellen (Abrafion) 
geftaltet ift. Diefen Typus können wir durch Veränderung der Vorausſetzungen 
wieder in Untertypen variieren; wenn wir 3. B. bejtimmte Wellenjtärte und 
Wellenrichtung, bejtimmte Gefteine und Lagerungsverhältniffe in der Landmaſſe 
vorausfegen, dann werden fi je nad diefen Bedingungen die Formen der 
Klippenwand, der Strandfläche, der Buchten u. ſ. w. der Abrafionstüften 
verändern. 

Solche genetifche Typen find ideale Konftruftionen, aber auf der Beobachtung 
der Natur begründet. Die wirklichen Formen werden diefe Typen nur jelten 
rein darjtellen, da eben nur jelten ein einziger Vorgang bei ihrer Bildung thätig 
war. Sie vereinigen daher zumeift Eigenſchaften verjchiedener Typen in fic. 
Entweder werden fie fi, je nach dem vorherrichenden Agens ihrer Entjtehung, 
dem einen oder anderen reinen Typus annähern, oder fie werden Mifchtypen 
zwifchen mehreren reinen Typen bilden. Bu dem Berftändnis diefer Miſchtypen 
find aber wieder die reinen Typen unentbehrlich. 

Die genetiihen Typen, d. h. die Zuſammenfaſſung der Eigenfchaften, die 
einem bejtimmten Bildungsvorgang entjtammen, verhelfen uns alfo zum Ber: 
ftändnis der Art und Weife, wie die einzelnen Kräfte arbeiten; fie geben uns 
aber auch andererjeit3 die Mittel zur Löſung der zweiten Aufgabe der Morpho- 
logie an die Hand, die Oberflächenformen in ein natürliches Syſtem zu 
bringen. Der Zweck einer ſyſtematiſchen Ordnung der Oberflächenformen ift, 
eine Überficht über die mannigfaltigen Formen nach ihren charakteriftiichen Eigen: 
ihaften und nad) den fie bedingenden Urfachen zu ermöglichen. 

Da entjteht zunächſt die Frage nah der Abgrenzung der einzelnen 
Gegenftände, welche wir ordnen wollen. 

Diefe Frage ift in unferem Fall nicht leicht zu löfen. Denn die Formen 
der Erdoberfläche bilden nicht gejonderte Individuen, jondern hängen ſämtlich 
ununterbrochen zuſammen und gehen zumeift ohme jcharfe Grenzen in einander 
über. Ein Abhang z. B., der ſich von einem Bergrüden zu einem Thal hinab: 
jenkt, gehört jowohl zum Berge als zum Thal: eine fejte Grenze zwiſchen Berg 
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und Thal giebt ed überhaupt nicht. Pend!) unterjcheidet mehrere Rangklaſſen 
oder a 1) Formelemente (3. B. die beiden Abhänge und die 
Sohle des Thales), 2) Einzelform (z. B. das Thal), 3) Landihaft (3. B. ge: 
jellig auftretende Thäler — Thallandihaft), 4) Räume (größere Komplere von 
Landſchaften). Diefe Einteilung iſt aber, wie jede mögliche derartige Unter: 
ſcheidung der Oberflächenformen, nur relativ, d. h. fie richtet fich nach dem Ma: 
jtab, den wir anwenden wollen. Eine Runfe, die an einem Bergabhang hinab: 
zieht, kann als jelbitändige Einzelform angejehen und als ſolche Objekt einer 
Unterfuhung werden; denn fie bejteht aus denjelben Formelementen, wie jedes 
größere Thal. Bei einem größeren Maßſtab der Unterfuhung bildet fie aber 
nur einen Teil eines Formelements (des Abhangs) einer größeren Einzelform, 
des Berges, und dieſer ift vielleicht wieder nur ein untergeordneter Teil einer 
größeren Gebirgsabdahung. Alſo: Unficherheit der individuellen Abgrenzung 
der Formen, nur relative Bedeutung der Größenklaſſen ift eine nicht zu ver: 
meidende Eigentümlichkeit der Oberflächenformen. Jedoch muß man zum mindejten 
den Unterjchied zwiſchen Einzelform und Erdraum (einem Kompler einer 
großen Zahl von Einzelformen, die ſich doch zu einem Gebilde von im ganzen 
einheitlihem Charakter zufammenjchliegen) aufrecht erhalten. 

Wenn man von diejer Schtwierigfeit abfieht, jo find die jämtlihen Einzel: 
formen der Erdoberfläche zunächſt in große Kategorien?) einzuteilen, welche 
die Formen ohne Rüdficht auf Entjtehung und genauere Gejtalt, lediglich nad) 
ihrem allgemeinen Sinn und ungefährem Ausmaße gruppieren. Solche Kate: 
gorien find 3. B.: Berge, Hügel, Ebenen; Thäler, Beden (Mulden oder Wannen); 
Küften und dergl. mehr. Auch zwijchen diefen größten Kategorien find oft feine 
Iharfen Grenzen zu ziehen. 

Bei der weiteren Untereinteilung der Kategorien beginnt dann die eigentliche 
Schwierigkeit. Man kann diefe Einteilung entweder allein auf die yorm, oder 
auf die Entftehung begründen. Beide Einteilungen find berechtigt und not: 
wendig. Die formale Einteilung ift jchon deswegen unentbehrlich, weil wir von 
vielen Erjcheinungen die Entjtehungsurfachen noch nicht genügend fennen. Aber 
allein für fih kann fie uns nicht befriedigen, da fie uns über das Weſen der 
Dinge nicht3 bejagt, Gebilde der verjchiedenjten Art mit einander vereinigt, ver: 
wandte und von einander abhängige Erjcheinungen von einander trennt. Ferner 
iſt die lediglich nach äußeren Merkmalen vorgehende Einteilung genötigt, jedesmal 
irgend ein Merkmal allein zum Einteilungsgrund zu wählen, aljo ein fünjt: 
fihes Syſtem zu ſchaffen. Man teilt 3. B. die Gebirge nad) ihrem Grund: 
riß in Ketten: und Maffengebirge, oder nad) ihrer Höhe in Hoch-, Mittel: und 
Niedergebirge. Ein anderes Beijpiel folder formalen Einteilung ift 3. B. Penck's 
Einteilung der Wannen (Beden) in Trog:, Keſſel-Wannen, Thalungen*); fie 
beruht auf dem Merkmal des Umriſſes. Ebenjogut fünnte man die Wannen 
auch nad dem Merkmal der Tiefe oder der Höhenlage oder des Profils u. ſ. w. 
einteilen, wie dies auch Pend des weiteren zum Teil thut; jedesmal beruht die 
betreffende Einteilung auf einem Merkmal, jodaß, um alle charakteriftiichen 


1) Morphologie I, ©. 337. 

2) Bend nennt fie ©. 34 „Haupttypen des Formenſchatzes“, ein unglüdlih gewählter 
Ausdrud, da man unter Typen doc etwas ganz anderes verjteht. 

3) Wir wiffen feinen befjeren WAusdrud für dieſe erjte Einteilung —— 
Wir brauchen den Ausdruck „Kategorien“ in anderem Sinne, als es v. Richthofen 
(Führer ©. 651) thut. Die dort gebrauchte Bezeichnung „Grundform“ iſt zweideutig. 

4) Morphologie IT, S. 204; die noch Hinzugefügte Gruppe der Thalwannen beruht 
wieder auf einem anderen Einteilungsgrund, nämlich der Lage. 
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Eigenfchaften einer bejtimmten Wanne zu fennzeichnen, eine ganze Anzahl jelb- 
ftändiger Einteilungsjyfteme nötig ift. An einer jpäteren Stelle, ©. 217 ff., wird 
übrigens von Bend auch eine genetijche Einteilung gegeben, 53. B.: Muldenwannen, 
Einbrudswannen, Ummwallungswannen u. ſ. w. 

Jede ſolche künſtliche Einteilung ift immer nur für bejtimmte Anwendungen 
von Nutzen, für diefe aber oft wertvoll oder gar unentbehrlich; jo z. B. die 
Einteilung in Hoch-, Mittel: und Niedergebirge für alle Erjcheinungen, die von 
der Höhe des Gebirges abhängen, 3. B. manche Verwitterungs: und Erojions: 
eriheinungen, Klima, Pflanzenwelt u. ſ. w. 

Dem gegenüber muß fi eine genetijche Einteilung auf die Bildungs: 
urjahen und auf die Gejamtheit der dadurd bedingten Eigenjdhaften 
der Formen ftügen. Sie ift daher ein natürliches Einteilungsfyftem.') 
Aber aud fie kann feine ſcharf getrennten Arten aufftellen, da zahlloje Über: 
gangsgebilde zwijchen den abweidhenditen Formen vermitteln. Das ift der große 
Unterſchied der geographiihen von den biologijhen inteilungen. Bei den 
Organismen können die Jndividuen einer Art, für die Zwecke der Einteilung, 
einander gleich gejegt werden, da die auf der. Vererbung beruhende Ähnlichkeit 
der Artgenofjen unter einander und ihre gemeinfame Verjchiedenheit von den 
Mitgliedern anderer Arten die individuelle Variabilität bei weitem übertviegt. 
Bei den geographijchen Einteilungen aber würde faft jedes Individuum eine 
eigene Urt zu bilden Haben. Kein Thal ijt einem anderen Thal vollkommen 
glei; andrerjeits giebt es aber auch nicht zwei noch jo verfchiedene Thalformen, 
zwijchen denen nicht Zwijchenformen möglid und auch vorhanden wären. 

Wenn wir aljo die DOberflädenformen der Erde in ein natürliches Syſtem 
bringen wollen, jo fann dies nur in der Weije gejchehen, da wir die Formen 
einer und derſelben Kategorie nach ihren Ühnlichkeiten und Verjchiedenheiten in 
Reihen anordnen und aus diejen Reihen einzelne Formen mit bejonders aus 
geprägtem Charakter ala Typen aufjtellen. Als ſolche Typen bieten fich in 
erfter Linie die reinen genetiihen Typen dar, die dem Einwirken einer 
Kraft entſprechen. Zwiſchen ihnen fünnen wir Untertypen, die durch Ber: 
änderung der Bedingungen jener Einwirkung entjtehen, jowie Miſchtypen, die 
durch Einwirkung verjchiedener Kräfte auf eine Form entjtehen, einjchieben. Wir 
fünnen in dieſer Typenaufftellung jo weit gehen, als es dem Stand unjerer 
Kenntnifje und dem Zwed und Maßſtab der jedesmaligen Unterfuhung entſpricht 

Die Benennung der Typen kann nad der gejtaltenden Kraft gejchehen 
(3. B. „Abraſionsküſte““) — diefe Namengebung empfiehlt ſich befonders für die 
reinen Haupttypen — oder fie kann nad bejonders typiichen Vorkommen in 
der Natur gewählt werden (3. B. Riasküſte, cimbrifcher Küftentypus u. dergl.). 
Derartige Benennungen find bei verwidelten Formen vorzuziehen, deren Ent: 
ftehung fich nicht mit einem Wort kennzeichnen läßt. 

Die Stellung der Einzelform in dem Syſtem wird dadurch gegeben, daß 
wir den Typus oder die Typen bezeichnen, denen die Einzelform am nächiten 
fteht. Wenn wir aud aus Bequemlichkeit zu jagen pflegen, 3. B. dieſe oder 
jene Küfte ift eine Riasküfte, jo müffen wir uns dabei bewußt bleiben, daß wir 
damit nicht eine völlige Gleichheit der Form und Entjtehung diejer Küfte mit 
den anderen Riasküſten oder mit dem idealen Riastypus behaupten wollen und 
fönnen, jondern nur eine Annäherung an benjelben. 

Neben der Einteilung der Oberflächenformen iſt die Unterjuchung ihrer 


1) a Ausführungen deden N 8 T. mit den Bemerkungen A. Hettner's in jeinem 
Aufiage: ie Typen der Yand- und Meeresräume‘. Ausland 1891. ©. 444f. 


Die Morphologie der Erboberflähe in dem legten Jahrzehnt. 517 


geographifhen Berbreitung und deren Urſachen ein Gegenstand der Mor: 
phologie. 

Bon den Einzelformen hat nun die Morphologie weiter zu fchreiten zu 
einer morphologifchen Ordnung der Erdräume. Jeder größere Erbraum be: 
fteht aus jehr vielen Einzelformen der verjchiedenften Kategorien (Gebirge, Berge, 
Thäler, Beden, Küſten u. f. w.), die zufammen feinen Charakter bedingen. Ein: 
teilungen der Erdräume nach einem bejtimmten Gefichtspunkte find in größerer 
Zahl üblih. Derartige Fünftlihe Syſteme find: die Einteilung nach den Um: 
riffen umd der Lage: z. B. Kontinente, Halbinfeln, Landengen, Inſeln u. dergl., 
oder die Einteilung nad) dem inneren Bau allein: 3. B. Schollengebirge, Falten: 
gebirge u. |. w., oder allein nad beftimmten äußeren Agentien der Oberflächen: 
formen, 3. B. Glacialgebiete, Abrafionsgebirge u. f. w. Das find alles ſelb— 
ftändige Einteifungäfufteme, die, jedes für fich, nicht erichöpfend find und die neben 
einander gebraucht werden müffen. Das Ideal einer ſyſtematiſchen Überficht der 
Erdräume wäre aber wiederum die Einteilung nach dem gejamten Charafter, 
der durch innere und äußere Agentien geichaffen wird, aljo die Aufftellung 
genetijcher Typen der Erdräume Aber weder die Methode der allge- 
meinen Morphologie noch unjere Kenntnis der einzelnen Erdräume ift genügend 
vorgeichritten, um dieje ſchwierige Aufgabe ſchon jest vollitändig —— 
löſen zu können. 


11. Die Entwickelung der Morphologie. 


Am vorhergehenden Abjchnitte find die Aufgaben und Methoden der Geo: 
morphologie auseinandergejegt worden, wie fie fich nach der Anficht des Referenten 
aus der nenern morphologijchen Litteratur zu ergeben und dem heutigen Stand: 
punkte diefer Wiſſenſchaft zu entfprechen jcheinen. Dieje Ausführungen dürften 
deswegen, ald Einleitung in unferen Bericht, nicht überflüffig fein, weil gerade 
die Ziele und Methoden der Morphologie in der Litteratur bisher nur jelten 
eingehender bejprochen worden find.") 

Eine kurze Überficht über den Entwidelungsgang der Morphologie bis zur 
Gegenwart zu geben?), ift deswegen ſchwierig, weil es bis auf die legten Jahr: 
zehnte an gemeinjamen, einheitlihen Gejichtspunften fehlte, die das ganze Gebiet 
beherrichten. Die verjchiedenen ſich darbietenden Probleme wurden zu ver: 
ſchiedenen Zeiten und von verjchiedenen Forſchern gefördert, ohne rechten inneren 
Zufammenhang, ohne allgemeinere methodiihe Zujammenfaffung. Der Verſuch 
des großen Bernhard Varenius, die Erjcheinungen der Erdoberfläche ſyſte— 
matiſch zu ordnen (1650), blieb vereinzelt und ohne nadhhaltige Wirkung. Erft 
um den Beginn unſeres Jahrhunderts wandte fi) die junge Geologie der 
Betrachtung der Oberflächenformen unjeres Planeten zu, und naturgemäß blieben 
von da an die herrichenden geologiihen Anſchauungen maßgebend für die Auf: 
fafjung der Oberflächenformen. Die älteren geologiihen Handbücher widmeten 
vielfach der Morphologie eigene Abjchnitte, die aber nach vielverjprechenden An: 
fängen jpäter, troß der fortjchreitenden Vertiefung der geologiihen Wiſſenſchaft, 
mehr und mehr formalen Charakter ohne genetiichen Inhalt annahmen. Nicht 
befjer waren die morphologifhen Abjchnitte der geographifchen Werke, welche ſich 
zumeift mit einer Erläuterung der üblichen Begriffe und mit dem Ausdrud der 
Formen durch Zahl und Maß begnügten. Noh von Sonflar’s „Allgemeine 

1) Auch in Penck's Morphologie (Einleitung, S. 1f.) wird diejer Gegenftand nur 
flüchtig berührt. 

2) Vgl. für das Folgende Bend, Morphologie I, ©. 2 
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Drographie” (Wien 1873) verfolgt im weſentlichen dieſe äußerliche Methode, 
die auch noch heute vereinzelte Nachfolger findet. 

War es alfo mit der zufammenfafjenden Behandlung der Morphologie als 
Ganzem ſchlecht bejtellt, jolange fie als Anhängjel der Geologie betrachtet wurde, 
jo blieben doc im einzelnen die Formen der Erdoberflähe von den Forjchern 
nicht unbeachtet, nur daß fie felten zum jpeziellen Gegenftand der Unterjuchung 
gemacht, fondern mehr gelegentlich geftreift wurden. Doch jehlt es auch nicht 
ganz an Arbeiten über einzelne Formengruppen, die zum Teil den allgemeinen 
Anihauungen ihrer Zeit vorauseilen und ſogar teilweife die heutigen Anfichten 
in überrafchender Weife zum NAusdrud bringen. Abgefehen von ſolchen ver: 
einzelten Borläufern ftanden die Vorftellungen, die man von der Entjtehung 
der Oberflächenformen hatte, in der erjten Hälfte unſeres Jahrhunderts unter 
dem Bann der Kataftrophentheorie. Je nad) dem neptuniftifchen oder pluto: 
niftiichen Standpunkte jah man entweder in gewaltigen fintflutartigen Waſſer— 
fluten, in den bei dem Auftauchen des Landes abrinnenden Waflermaffen des 
Meeres, oder in den plößlichen vulfanishen Hebungen und Auftürmungen der 
Gebirge dag Werkzeug, welches die Skulptur der Erdoberfläche geichaffen habe. 
Sp waren die Thäler z. B. entweder von Meerwafler eingerifjen oder Er: 
hebungsspalten. Noch lange, nachdem ſich die Lyell'ſche Anſchauungsweiſe, daß 
die Erſcheinungen nicht durch unbekannte Kataſtrophen, ſondern durch die all— 
mähliche Arbeit der noch heute thätigen Kräfte zu erklären ſeien, in der eigent— 
lichen Geologie Bahn gebrochen hatte, hielt die geologiſche Welt in Bezug auf 
die Oberflächenformen im allgemeinen an den alten Ideen feſt, weil es an 
einem durchgreifenden Reformator der Morphologie, überhaupt an einer zu— 
ſammenfaſſenden Bearbeitung fehlte, welche die Unhaltbarkeit der Kataſtrophenlehre 
auch für diejen Zweig der Wiſſenſchaft vor Augen geführt hätte. Unterdefien 
famen aber diejenigen, die fich eingehender mit den einzelnen morphologischen 
Fragen beichäftigten, allmählich zu naturgemäßeren Auffafungen, die, etwa von 
den jechziger Jahren an, einen gänzlichen Umſchwung hervorriefen. Bier jeien 
nur die Hauptpunkte desfelben hervorgehoben: die allgemeine Anerkennung der 
Erofion des fließenden Waſſers ald wichtigften Agens der Oberflächenformung, 
die Erkenntnis der diluvialen Eisausbreitung und ihrer Wirkungen, die Würdigung 
der Meeresabrafion und der Thätigkeit des Windes, und endlich die richtigeren Vor: 
ftellungen von den Tiefenverhältnifien und der Bodenbeichaffenheit der Ozeane, 
welche die großen Erpeditionen zur Erforfhung der Tiefſee bradten. Während 
die erftgenannte Anficht ſich ſchon in den fjechziger Jahren Bahn brad), find die 
anderen zumeijt in den jiebziger Jahren zur allgemeinen Herrihaft gelangt. 
Zum Teil bejtanden diefe Errungenſchaften nicht in der Entdeckung neuer 
Ugentien, jondern nur in der richtigen Würdigung der Bedeutung von Por: 
gängen, die an ſich ſchon Tängjt befannt waren. Die wichtigite und zeitlich erfte 
diejer neuen Lehren, welche die anderen erjt ermöglichte, war die von der 
Erofion des fließenden Waſſers als hauptjächlichfter Urjahe der Formung der 
Landoberflähe. Ihre allgemeine Anerkennung wurde wohl zuerft in Amerika 
durch Dana (1849) begründet und durch zahlreiche Forſcher, namentlich feit 
der genaueren Belanntichaft mit dem Weften, befonders des Colorado: Gebietes 
(jeit Newberry 1861), weiter ausgebildet. Durch die großartigen, twechjelvollen, 
fremdartigen, und doc vielfah auferordentlih Haren Dberflächenformen der 
Negion des Feljengebirge® und der großen Plateau, dann auch durd die 
eigentümlichen Eroſionserſcheinungen der Appalachen, und dur das auffällige 
Rüdwärtsichreiten des Niagara: Falles, wurden die amerikanischen Geologen zu 
einem eingehenden und vorurteilslojen Studium der Oberflächenformen überhaupt 
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geleitet. Die reichfte Anregung und Förderung verdankt daher die Auffafjung 
der DOberflächenformen der verjchiedenjten Art vor allen anderen den nord: 
amerifanijchen Geologen, wie Dana, Hayden, Powell, Dutton, Gilbert, 
Davis u. a. m., und noch heute erhalten wir aus dem Formenſchatz Nord: 
amerifas faſt alljährlich bedeutende neue Mitteilungen. 

Faft gleichzeitig wie in Amerika drangen die neuen Anfichten aud in Groß: 
britannien und feinen Kolonien durch, wo Greenwood (1857), Oldham (1859), 
Jukes (1862), Ramſay (1863), Geitie (1865) als Vorkämpfer genannt 
werden mögen. Auf dem europäijchen Feftlande find fie etwas fpäter zur Herrichaft 
gelangt; hier war es — immer von vereinzelten VBorläufern abgejehen — 
namentlih Rütimeyer (1869), der bahnbrechend wirkte. Unter den zahlreichen 
Forjchern, die fih von da an um die Kenntnis einzelner Agentien und Formen: 
gruppen verdient gemacht haben, jeien, außer den ſchon genannten, nur erwähnt: 
Supan, Heim, Löwl, Tiege (Thalbildung), v. Richthofen (Thalbildung, 
Meeresabrajion, alter Torell (Bergletfcherung), Bend (Bergleticherung, 
Thalbildung), 3. Walther (Windwirkung, Wüftenbildung), Murray (Meeres: 
boden). 

Durh die naturgemäßeren Anfchauungen über die Entjtehung der Ober: 
flächenformen wurde erjt die Begründung der Morphologie, auch in ſyſtematiſcher 
Hinfiht, als einer methodischen Wiſſenſchaft möglid. Den erjten Anjtoß dazu 
gab Reichel in jeinen „Neuen Problemen der vergleichenden Erdkunde” (1869), 
indem er in diejen geiftreichen, wenn auch zum Teil ungenügend begründeten 
Abhandlungen die genetiiche Betrachtungsweife der UOberflächenformen in den 
Vordergrund ſtellte. Wejentlih auf Peſchel's Anregung wurde nun die juite: 
matische Behandlung der Oberflächenformen auf genetischer Grundlage von der 
Geographie aufgenommen und bildet feitdem einen Bauptbeitandteil der all: 
gemeinen Erdkunde. In den geographiihen Hand: und Lehrbüchern wurde der 
genetiihen Morphologie ein hervorragender Pla angewiejen; unter diejen Lehr: 
büchern, die wejentlih zur Entwidelung der Morphologie beigetragen haben, ijt 
vor allen U. Supan’s Werk: „Grundzüge der phyfiichen Erdkunde” (Leipzig 1884) 
zu nennen. Bahlreiche Arbeiten über einzelne Formenfategorien und Agentien 
folgten der Peſchel'ſchen Anregung, anfänglich vielfach noch ſtark jpefulativ, aber 
allmählich immer mehr auf den feiten Boden der Beobachtung begründet. 

So war bereits eine große Menge von Material vorhanden, aber in Einzel: 
arbeiten zerjtreut, manche andere Gedanken lagen jozufagen in der Luft, ohne 
bereits ausgeſprochen zu jein, als bald nadı dem Beginn des legten Jahrzehnts 
(1885 bi8 1894), das wir hier näher bejprechen wollen, der erjte Verſuch gemacht 
wurde, unjer Wiffen von den Oberflähenformen der Erde zufammenzufafjen und 
dieje jelbit in ein Syſtem zu bringen. Dies unternahm F. v. Richthofen in 
feinem „Führer für Forſchungsreiſende“ (Berlin 1886), in der Geftalt einer 
Anleitung zu Beobachtungen. Diejes Werk, dejlen Bedeutung wir bereits in 
unjerem teftonifchen Bericht hervorgehoben haben, iſt ein ähnlicher Markftein in 
der Entwidelung der Morphologie, wie Such’ „Antlit der Erde” für die Lehre 
vom Bau der Erdfrufte Richthofen faßt die neuen Anſchauungen über die 
auf der Erdoberfläche wirkſamen Kräfte und die daraus entjtehenden Formen in 
kurzen, Haren Zügen zujammen, überall reichlih von eigenen Erfahrungen und 
Gedanken Hinzufügend, die er zum Zeil jchon in jeinem „China“ veröffentlicht 
hatte; überall weift er auf die noch zu Löjenden Probleme Hin und deutet die 
Wege an, die zu ihrer Löſung einzufchlagen find. Bor allem iſt e8 ein Verdienſt 
Richthofen’s, durch Einführung der genetifhen Typen die Syitematif der Mor: 
phologie in die richtige Bahn gelenkt zu haben. 


520 Alfred Philippion: 


Wir mollen bier furz den Anhalt diefes grundlegenden Werfes angeben. 
Die Anlage entipricht in erjter Linie dem Zwecke, als Anleitung zu Beobachtungen 
im Gebiete der phyfiichen Geographie zu dienen; der Inhalt ift daher nicht ganz, 
wenn auch zum großen Teil morphologiih. Nach dem einleitenden Teil, der im 
wejentlichen praftiihe Winfe enthält, handelt die zweite Abteilung von Beob— 
achtungen über die äußerlich umgeitaltenden Vorgänge, und zwar zunächit von 
den mechanischen und chemifchen Veränderungen an Fels und Erdboden, dann 
von dem Bodenwaſſer und den Quellen, darauf von der mechanischen Arbeit der 
fließenden Gewäfler, welche eingehend analyfiert wird. Es folgen Ei und Gletſcher, 
ihre Arten, ihre phyſikaliſche Beichaffenheit und Bewegung, die Kennzeichen früherer 
BVergleticherung und die dadurch erzeugten Landichaftsformen. In dem Kapitel 
über die Seen wird eine genetifche Einteilung der Seebeden gegeben. Darauf 
werden die Erjcheinungen an den Hüften, ſowohl die dort wirfjamen Sräfte, 
wie die Formentypen unterjucht, es folgen die Beobachtungen bei Seefahrten, 
jowohl an Inſeln (Einteilung derjelben) als am Meeresboden. Die mechanifche 
Wirkung des Windes bildet das Schlußfapitel. Die dritte Abteilung betrachtet 
die Beobachtungen über Erdboden, Gejteine und Gebirgsbau. Zunächſt wird 
eine Bodenfunde gegeben, und zwar werden jowohl die Faktoren der Bodenbildung 
erflärt, al3 eine Reihe Bodentypen aufgeftellt. Die folgenden Kapitel über Be: 
obachtungen an Gefteinen, an Vulkanen und über den Gebirgsbau find geologischen 
und tektonifchen Inhalts.) Das folgende Kapitel „Die Hauptformen der Boden- 
plaſtik“ ift ein wertvoller Verſuch einer Einteilung, bildet aber noch fein all- 
gemeines, folgerichtiges Syftem. Zunächſt werden die „Hohlformen“ des FFeftlandes, 
und zwar die Landſenken, die teftonischen Thäler und die Skulpturthäler nad 
verjchiedenen Gefichtspunften eingeteilt; dann folgt ein Abjchnitt über die „Kate: 
gorien der Oberflächenformen“, und zwar werden unterjchieden, je nad) dem vor: 
herrichenden Agens: teftonische Gebirge, Numpfgebirge, Ausbruchsgebirge, Auf: 
Ihüttungsgebirge, Flahböden, Erofionsgebirge; diefe Typen werden dann weiter 
eingeteilt. Drittens werden die „Elemente des äußeren Gebirgsbaues‘ erläutert 
und Typen derjelben aufgejtellt. — Dieje Syftematit läßt die richtige Unter: 
iheidung der Einzelformen und der Erdräume vermiffen; denn der erjte und 
dritte Abſchnitt handelt von Einzelformen, z. T. jogar Formelementen, der zweite Ab- 
jchnitt im wejentlichen von Erdräumen. Ferner find von den Einzelformen nur 
einige Kategorien berüdfichtigt. Im einzelnen aber werden eine große Zahl von 
genetiichen Typen treffend ausgefondert, charakterifiert und benannt, und jo der 
ferneren WAusgejtaltung der Syjtematit der Weg gewieien. — Den Schluß des 
Buches bildet ein Kapitel über nutzbare Mineralien. 

In diefer Richtung hat dann das letzte Jahrzehnt emjig weiter gebaut. 
Auch in Frankreich erſchien 1888 eine zufammenfafjende genetifhe Morphologie 
der Landoberflähe, die allerdings im wejentlihen nur die Wirkungen der Ver: 
witterung und der Erofion des fließenden Waſſers, dieje aber mit großer Schärfe 
und Klarheit behandelt: Les formes du Terrain (Service göographique de 
l'armée, Paris) von de la No& und de Margerie. Die PVerfafier erörtern 
zuerft die Bedeutung des fließenden Waſſers für die Geländeformen, betrachten 
dann die Berwitterung, die Formen der Gehänge, die Arbeit des fließenden 
Waflers, die durch Erofion und Vermitterung gemeinjam geftalteten Oberflächen: 
formen. Der zweite Hauptteil handelt von den Urſachen, welche ven Verlauf der 
— bedingen; der dritte endlich ſehr kurz von einigen anderen für die 


1) Bgl. unſeren Bericht „Die — Forſchungen und Anſichten über den Bau der 
Erdkruſte“, Geogr. Ztſchr. Bd. l, ©. 1 
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Landformen wichtigen Kräften: Gletichern, Meer, Wind und Yulfanen. Viele 
fehrreiche Karten und Bilder find beigegeben. 

Um Schluß des Jahrzehnts endlich veröffentlichte Bend, als Ergebnis 
langjähriger Arbeiten, jeine „Morphologie der Erdoberfläche” (2 Bände, Stuttgart 
1894), das erfte ſyſtematiſch durchgeführte Hand: und Lehrbuch diefer Wiſſenſchaft. 
Der Unterjchied in der ganzen Anlage und der Arbeitsweife zwijchen dem Richt: 
hofen'ſchen und Penck'ſchen Werke ift jehr groß. Während jener vornehmlich 
vorſchauend und anweiſend zu weiterer Forſchung anleiten will und auf die vor: 
handenen Lüden hinweiſt, verfolgt diefer hauptſächlich den Zweck, rückſchauend das 
Material zu ſammeln und in ein vollftändiges, feſt gefügtes Syſtem zu bringen. 
Darauf beruht die jelbftändige hohe Bedeutung beider Werke, die ſich gegenjeitig 
vielfach ergänzen und auch weiterhin neben einander gebraucht werden müljen. 

Das Penck'ſche Werk ift eine bewunderungswürdige Leiſtung. Wenn wir 
bedenken, daß die Morphologie im heutigen Sinne erft wenig über drei Jahrzehnte 
alt ift, jo tritt uns in der Penck'ſchen Zufammenfaffung die erjtaunliche Maſſe 
von Arbeit entgegen, die in diefer furzen Zeit auf diefem Felde geleijtet worden 
it. Schon die Sammlung diejes Materiales ift eine gewaltige und hoc) ver: 
dienftliche Arbeit. Dabei verfteht es Pend, den Stoff vorzüglicd zu gliedern, die 
Gegenftände vielfach unter neuen Geſichtspunkten zu betrachten, zahlreiche anregende 
Ideen einzufügen. Doc dürfen wir auch einige Schattenjeiten nicht verjchtweigen, 
die zum Teil aus dem Zweck und der Anlage des Werkes erflärlih find. In 
dem Beſtreben, jchon jeht, wo wir im zahlreichen morphologischen Fragen noch 
weit von einer Löjung entfernt find, eine vollitändige Syſtematik herzuiftellen, 
erhält manches Schwantende und Streitige den Anfchein des Abgeſchloſſenen; 
manche noch offene Frage wird durch eine mehr oder weniger glüdlich gewählte 
Bezeichnung verdedt oder mit allzu großer Beitimmtheit nad der Anficht des 
Verfaſſers entichieden, jodaß die noch zu bemwältigenden Aufgaben nicht genügend 
hervortreten. Namentlich für Anfänger ift dieſer Fehler, den die Penck'ſche Dar: 
jtellung nicht immer vermeidet, gefährlich. 

In dem Streben, die Vorgänge durch mathematifche Formeln wiederzugeben, 
geht der Verfaſſer wohl ebenfalls zu weit, da vielfach die Formeln nur Über: 
jegungen der viel Hareren wörtlichen Auseinanderfegung find und infolge des 
Mangels an gefiherten zahlenmäßigen Prämiffen doch feine Anwendung er: 
lauben. Ferner läßt die Methode der Syſtematik öfters die Folgerichtigkeit 
vermifien; genetiihe Typen und fünftlihe inteilungen nad verichiedenen 
äußeren Merkmalen begegnen uns hier und da in bunter Miſchung. Wie oben 
ausgeführt, können die formalen Einteilungen oft nicht entbehrt werden, doch 
müßten fie immer ausdrüdlih von den gemetifchen Typen gejchieden werden. 
Im ganzen aber wird durch das hoch bedeutiame Pend’iche Werk die Morpho: 
logie ein gutes Stüd vorwärts gebracht. Iſt doc damit zum erften Male eine 
ſyſtematiſch gegliederte Überficht über das ganze Arbeitsfeld gegeben! Wir wollen 
daher hier kurz die Dispofition des Werkes angeben.!) 

Das erjte Buch ift betitelt „Allgemeine Morphologie”.”) Nach einigen 
mathematisch:geographiichen Vorbemerkungen behandelt es zunächft die „Morpho: 
graphie und Morphometrie” (Rangklafien der Formen, ihre mathematischen Eigen: 
ichaften, Methoden ihrer Mefjung und Darjtellung), dann das Verhältnis von 


1) Auch ald Litteraturzufammenftellung ift das Penck'ſche Werk von großem Nuten, 
wenn auch die Auswahl und Zuverläffigfeit der Citate zumeilen zu —* übrig läßt. 
Wir haben es in dieſer Hinſicht bei dem vorliegenden Bericht ſtark benutzt, worauf hier 
ein- für allemal hingewieſen ſei. 

2) Bgl. darüber unſere Anmerkung auf ©. 513. 
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Waſſer und Land (Größe und Gliederung der Land: und Meerflächen), ſchließlich 
den ſenkrechten Aufbau der Erdfrufte (abyſſiſche und fontinentale Gebiete, Höhen: 
ftufen und mittlere Höhen, Maffenverteilung auf der Erdoberfläche u. ſ. w.). 

Diejes erjte Buch enthält alſo jehr Verjchiedenartiges: notwendige Definitionen; 
morphometriiche Begriffe und Methoden, die recht eingehend behandelt werden, 
obwohl fie zu der eigentlihen Morphologie nur in lojem Verhältnis jtehen — 
was ſich jchon darin zeigt, daß in jpäteren Abjchnitten kaum irgend two darauf 
zurüdgegriffen wird —, dann aber die Darftellung der allgemeinen Gejtaltung 
der Erdoberfläche, die weſentlich ein teftonisches Problem ift, und zivar eines der 
höchſten und jchwierigiten. 

Das zweite Buch behandelt die Landoberflähe. Zuerſt ihre allgemeinen 
Eigenſchaften (morphologifche Begriffe, bejonders der Abdachungsverhältniſſe und 
was dazu gehört, dann die Haupteigenfchaften der Struktur; Strufturtypen; Überficht 
der Kräfte). Dann Kapitel 2 bis 5 die Dynamik, und zwar: 1) Verwitterung 
und Gejteinsumbildung, 2) Mafjenbewegungen (Bewegungen lojer Mafjen, Berg: 
jtürze, Abſpülung); 3) Mafientransporte (Windwirkungen, Flußwirkungen [all: 
gemeine Eigenſchaften, Bewegung, Stromarbeit, Transport, Akkumulation und 
Eroſion, Gefällsverhältniffe, Laufverihiebungen, Waſſerſcheiden-Verſchiebungen; 
genetische Klaſſifikation der Flüſſe; Beträge der heutigen Erofion], Gletſcher— 
wirfungen); 4) endogene Vorgänge (Krujtenbewegungen, Magmabewegungen; 
Erdinneres, Wärmeverfuft; Gejtaltsänderungen der Erde; anderweitige Urſachen 
der Rruftenbewegungen). 

Der zweite Abjchnitt des zweiten Buches bejchäftigt fih mit den Formen 
der Landoberflähe ſelbſt. Diejelben werden in eine Anzahl Kategorien ge: 
jondert, die dann wieder teild nad formalen, teils nach genetischen Geſichts— 
punkten eingeteilt werden. (Wir werden auf dieje Einteilungen im einzelnen 
jpäter zurückkommen.) Die Kategorien find: 1) Die Ebenen; 2) Das aufgejehte 
Hügelland (Dünenlandihaft, Moränenlandihaft, Schlammvulfane, Sinterhügel, 
fünjtlihe Hügel')); 3) Thäler (Formverhältniffe, Auftreten, Entitehung); 4) Thal: 
landidhaften (jo nennt Pend, wie wir glauben, mit einem nicht glüdlihen Ausdrud 
jedes von Thälern durchiegte Yand!) Es werden unterichieden: Tafelländer und 
Platten, Mittel: und Hochgebirgsländer, und dieje werden dann weiter erjt nad) 
ihrer vertifalen, dann nad) ihrer horizontalen Gliederung eingeteilt”), 5) Die 
Wannen (jo nennt PBend alle geſchloſſenen Hohlformen; er giebt eine formale 
und eine genetiiche Einteilung derjelben); 6) Die Wannen: und Seenländer 
(Wannen der Trodengebiete, der ehemaligen Gletichergebiete, Wannen im Bereich 
durchläfliger Befteine, der Anichwemmungsgebiete, der Wulfangebiete, Gebirge: 
wannen); 7) Die Gebirge (Allgemeines; dann Einteilung nad) dem inneren 
Bau: Schichtjtufen: und Schwellengebirge, Bruchgebirge, Faltungsgebirge, vulfaniiche 
Gebirge); 8) Die Senten?); 9) Höhlungen und Höhlen. 

Das dritte Buch behandelt das Meer. Auch bier werden zuerjt die im 
Meere wirkenden Kräfte (Brandung, Gezeiten, Strömungen, Flußmündungen, 
Meereis, Riffbau, Bewegungen der Kiüftenlinie) beiproden, dann die Küjten 
(glatte, gebuchtete, gelappte, Korallenriff-Küſten, Meeresjtraßen, Küſtenſeen), der 
Meeresgrund (in Flach: und Tiefjee), die Inſeln (Sontinental:, ozeaniſche Inſeln) 
behandelt. 

1) Einzelformen und Landichaften find hier nicht genügend geichieden. 

2) Durd) dieje getrennte Behandlung der horizontalen und vertifalen Gliederung entfteht 
ein doppeltes künftliches Syſtem, aber feine lebensvollen Landſchaftstypen. 


3) Die Kapitel 7 und 9 behandeln Strufturtypen, die vorhergehenden Stkulpturtupen. 
Eine Bereinigung beider, z. B. von 4 und 7, wird vermißt. 
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In jedem Kapitel wird auch die geographiiche Verbreitung der betreffenden 
Formengruppen betrachtet, ſowie ein gejchichtlicher Abichnitt Hinzugefügt. 

Wir werden bei der Beſprechung der einzelnen Probleme noch oft auf das 
Penck'ſche Buch zurüdzutommen haben. Eine eingehende Analyje und Kritif des 
ganzen Werkes zu geben, ift hier nicht der Ort. In vielen Einzelheiten könnte 
an die Pend’sche Darftellung eine fruchtbare Erörterung angefnüpft werden. 


III. Die Dynamit der Erdoberfläche. 


Die aus dem Erdinnern wirkenden, endogenen Kräfte, welche die Uneben: 
heiten der Erboberflähe im Großen jchaffen, haben wir in einem befonderen 
Berichte dargeftellt"); hier haben wir es daher nur mit den erogenen Kräften 
zu tun, welche die teftonijchen Unebenheiten umgeftalten. Wir lafjen dabei die 
Thätigkeit des unterirdiſch fließenden Waffers und überhaupt die ganzen Karjt: 
erfcheinungen aus, da fie einem bejonderen Berichte aus anderer Feder vor: 
behalten bleiben. Ebenſo wird über die Morphometrie, über die Hydrographie 
und Hydrologie anderweitig berichtet werben. 


Die oberffähfihe Ammwandlung der Gefleine (Berwitterung). 


Die Geiteine unterliegen an der Erdoberfläche einer mehr oder weniger 
tiefgreifenden WBeränderung, und zwar mechanischer Zertrümmerung und 
chemischer Zerjegung (Berwitterung im engeren Sinne); v. Richthofen?“) 
erörtert die Faktoren beider Vorgänge Für die Zertrümmerung kommt zunächit 
in Betracht die erwärmende Wirfung der Sonnenstrahlen, diefe Wirkung wird 
beeinflußt durch die Erwärmungsfähigfeit des Bodens, die wiederum abhängt von 
der jpezifiichen Wärme, der Farbe, dem Verbrauch der Wärme durd) Arbeits: 
leiftung im Boden, der Wärmeleitung und endlich der Begetationsbededung des 
Bodens. Die wechjelnde Temperatur bewirkt Ausdehnung und Zufammenziehung 
der Geiteine und dadurch Zeripaltung und Zertrümmerung. Auf den Betrag 
und die Art der Hertrümmerung hat außer dem Klima die Gefteinsart einen 
großen Einfluß; die formen der Abjonderung unter verichiedenen Bedingungen 
und bei verichiedenen Gefteinsarten werden erläutert, und auf die merkwürdige 
Erſcheinung einer harten, glänzenden Kruſte in trodnen Ländern als ein un: 
gelöftes Problem bingewiejen. in zweiter Faktor für die Zertrümmerung ift 
das Gefrieren des Waflers in den Gejteinsipalten. An der chemischen Zerſetzung 
(Berwitterung) — für deren Kenntnis noch immer Biſchoff's Werk”) grund: 
legend ift — arbeiten das Waffer, die in ihm und in der Atmojphäre ent: 
haltenen Säuren und die Vegetation; ihre Wirkjamfeit wird durch Wärme be- 
günftigt. v. Richthofen behandelt (a. a. D.) die Angreifbarkeit der verjchiedenen 
Geſteine durd die Vermwitterung, die regionale Verjchiedenheit des Verwitterungs— 
vorganges und der PBerjegungsprodufte, und ſchließlich die eigentümliche, oft 
hunderte von Metern tief eingreifende „kumulative Zerſetzung“ der Gefteine 
in feuchtwarmen Waldgebieten. Werden die Zerjegungsprodufte entfernt, jo bleibt 
eine unebene Oberfläche zurüd, da die Gejteine der Zerjeßung in verjchiedenem 
Maße unterliegen. Es ift wejentlich ein Verdienft v. Richthofen's, der Anſchauung 
Bahn gebrochen zu haben, daß ſowohl die Zertrümmerung als die Zerjeßung 
Himatifch bedingt find, jowohl durch die Wärme als durd die Feuchtigkeit, fo 
daß gewiſſen Klimaten Be regional herrſchende Zerfegungsarten entiprechen. 


af Beogr. Beitichr. 1. Bd., ©. 109 ff. u. 204 ff. 


2) „Führer“ ©. 91-114 
3) Lehrbuch der chemifchen und phufifaliichen Geologie. 2. Aufl. Bonn 1863—1866. 
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Die Bedingungen für die mechanische Sertrümmerung ftehen dabei meift im 
Gegenſatz zu denjenigen der chemiſchen Zerſetzung. 

Dieſe Richtung, die wir klimatiſche Vermwitterungslehre nennen können, 
ift in leßter Beit weiter entwidelt worden. 3. C. Rufjell!) fand in den Appa— 
lahen und in Alaska die Begünftigung der hemifchen Zerſetzung durch ein feucht: 
warmes, der mechanischen Zertrümmerung durd das arktiſche Klima beftätigt. 
Auf die tropische Bodenbildung geht Wohltmann?) näher ein. Die Umwand— 
lungsvorgänge in den trodnen Klimaten, bejonder® den Wüſten, haben durd) 
% Walther?) eine auf jorgfältigen Beobachtungen geſtützte Bearbeitung gefunden. 
Er ſchildert die mächtige Wirkung der Temperaturſchwankungen und die dadurd 
bervorgerufene Zerjprerigung und Deſquamation der Gefteine, wogegen die che: 
miſche Zerjegung wegen Mangels an Feuchtigkeit fehr zurüdtritt und höchſtens 
auf bejchatteten Stellen Platz greift. Manche eigentümliche Felsformen der Wüfte 
werden auf diefe Zertrümmerungsvorgänge zurüdgeführt. Die harte glänzende 
Rinde an den Gefteinen wird eingehend behandelt; fie ift eine echte Wüftenbildung 
und hat nichts mit der ſchwarzen Rinde an tropiſchen Flüffen zu thun. Über 
ihre Entjtehung kommt aber auch Walther nicht ins Klare, er meint nur, daß 
daran die chemiſche Wirkung der Sonnenhige und die Zufuhr von Staub be: 
teiligt feien. 

Derjelbe Forſcher behandelt auch in einem größeren Werke") die Vertoitterung 
im allgemeinen. Er betont u. a. beſonders den Einfluß der Farbe auf die Ber: 
trümmerung: gleihmäßig gefärbte Gefteine zerfpringen in ſcharfkantige Bruchftüde; 
Gefteine aus verjchieden gefärbten Bejtandteilen zerfallen in einzelne Mineral: 
förner. Die klimatiſche Bedingtheit der Verwitterung wird gebührend hervor: 
gehoben. Bei der fumulativen Zerjegung in den Tropen (der Lateritbildung) 
wird den tropiichen Gewittern und der dabei erzeugten jalpetrigen Säure, ab: 
wechjelnd mit ſtarker Verdunftung, eine gewiſſe Rolle zugewiejen. Auch die Ber: 
witterungserfcheinungen, die das Meerwafjer hervorruft, ſowie die ummandelnde 
Thätigfeit der Organismen werden dargeftellt. 

Ähnlich wie in der Wüfte überwiegt auch in den Polargebieten die Geſteins— 
zeriprengung durch heftige Temperaturſchwankungen über die hemifche Zerfegung. 
dv. Drygalski?) giebt eine anſchauliche Schilderung dieſer Erſcheinungen in Grön- 
land. Thoulet®) macht uns mit den Zertrümmerungsvorgängen an der neufund- 
ländiſchen Küſte befannt, die fi) aus dem Zufammenwirfen der Gezeiten und des 
Froftes ergeben. Bluemde und Finfterwalder”) wieſen erperimentell nad), 
daß unter den Gletſchern jtarfe Zertrümmerung des Gefteines durch das beftändige 
Flüſſig- und Wiederfeitiwerden des Eijes ftattfindet. 

2% der Zerſetzung der kryſtalliniſchen Gefteine beichäftigte fih Sterry 
Hunt." 


1) Subaörial Decay of Rocks ete. Bull. U. S. Geol. Survey, 52, 1889. Bull. Geol. 
Soc. America 1890. ©. 183—137, 

2) Handbuch der tropiichen —— I. Leipzig 1892. 

3) Die Denudation in der Wüfte und ihre geolog. Bedeutung. Abh. d. math.:phni. 
Kl. d. k. ſächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch, XVI, Leipzig 1891. — Rap. auch desjelben Abhand: 
lung in d. Berh. d. Geſ. j. Erdt. Berlin XIX, 1892. ©. 52- 

4) Lithogenefis der Gegenwart. (Einleitung in die — 11.) Jena 1894. ©. 554 
bis 571. 

5) Verh. Gei. f. Erdk. Berlin 1891. ©. 457. Beitichr. derſ. 1892. ©. 56 ff. 

6) Compt. Rend. CIII, 1886, ©. 1194. 

7) Sigber. Münchener Afad., Math.:phyj. Kl., 1890. 

) The Decay of Crystalline Rocks. Mineral Physiology and Physiography. 
— 1886. 
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Die Entſtehung der Salzböden in trodenen Klimaten, durd Anreicherung 
des Salzes an der Oberfläche infolge der jtarfen Verdunftung, unterjuchte Hilgard 
näher. ') 

Die Entjtehung der verjchiedenen Bodenarten bei verjchiedenen Bedingungen 
der Berwitterung und Bertrümmerung findet eine namentlih auf Nordamerifa 
bezugnehmende Darftellung in einem Werfe von Shaler?), auf das wir in 
einem Bericht über geographiiche Bodenkunde jpäter noch zurüdtommen werben. 
Zufammenfaffend behandelt auch Penck (Morphologie IS. 202—218) die Gefteins- 
ummwandlung. Bei der mechanijhen Zertrümmerung unterjcheidet er bejonders 
die Abjchuppung (Schalenförmige Abjonderung, Dejquamation) und die Grus— 
bildung, erjtere bei homogenen, legtere bei zufanmengejegten Gefteinen vorherrichend. 
Die Stärke der Zertrümmerung ift bedingt durch den Ausdehnungsfoeffizienten 
und die Wärmeleitung des Geſteins — welche Gabriele Stadler”) neuerdings 
für eine Reihe von Gefteinen beftimmt hat —, von den Temperaturjchtvanfungen, 
von der Häufigkeit des Froftes; ferner wirken dabei Bligjchlag und Vegetation. 
Bei der chemiſchen Verwitterung betont Bend auch den Einfluß der Waſſer— 
durchläffigkeit der Gefteine. An Stellen größerer Durchläſſigkeit entjtehen die 
„geologiihe Orgeln” genannten Sclote. Die Bildung von harten Kruften 
auf den Gefteinen in trodnen Gebieten wird, in Gegenfaß zu 3. Walther, durch 
den Niederfchlag aus wäflrigen Löfungen erklärt, welche durch die jtarfe Wer: 
dunftung aus dem Geftein an die Oberfläche gezogen werden. Für die durch 
ungleihmäßige Berwitterung entjtehenden Heinen Felshöhlen und Nifchen jchlägt 
er den in Eorfica üblichen Namen Tafoni vor. Endlich geht er auf den Vor: 
gang der Berfeftigung lojer Geſteinsmaſſen („Diageneje‘) ein und das dadurch 
bedingte Zufammenfigen derjelben.*) 


Die Maffenverfehungen an der Erboberfläde. 


Die oberflächliche Gefteinsummandlung an und für fih kann, wenn ihre 
Produkte an Ort und Stelle verbleiben, die Formen der Erdoberflähe nur in 
geringem Maße beeinfluffen. Anders dagegen, wenn die Zerfegungsprodufte fort: 
während entfernt und dadurch der Verwitterung immer neue Flächen zugänglich 
gemacht werden. Die Verſetzung losgelöfter Gefteinsmaffen von einem Ort zum 
andern iſt die wichtigfte Gruppe der erogenen Vorgänge, welche die Oberfläche 
der Erde gejtalten. Man bezeichnet die Gefamtheit der Vorgänge, welche Mafjen 
der Erdoberflähe von ihren Ort entfernen, jet meift als Denudation; ihr 
entſpricht als zugehörende Thätigkeit die Ablagerung der fortgeführten Stoffe 
(Attumulation, Sedimentation). 

Pend (Morphologie I ©. 219, 244) unterfcheidet zwei Gruppen von Mafjen: 
bewegungen, folche, die ohne befondere Transportmittel vor fich gehen — auf 
diefe beichränft er den Namen „Maſſenbewegungen“ —, und jolde, die durch 
ein bejondere® Transportmittel gejchehen: „Mafjentransporte”. Dieſe Bezeich— 
nungen halten wir injofern für unglüdlich, weil fie faft ſpnonym find und daher 
in ihrer Beſchränkung auf die eine und die andere Gruppe erjt einer willfürlichen 
Erklärung bedürfen. Überhaupt läßt fi die ganze Unterfcheidung nicht mit 





1) A Report on the Relations of Soil to Climate. U. S. Weather Bureau, Bull. 3. 

2) The origin and nature of soils. U. S. Geol. Survey, XII Ann. Rep. 1890/91. 
Washi n 1891. 

3) Bierteljahrsichrift d. natur. Geſellſch. Zürich 1889, 1. 

4) Alle geologischen Lehr: und Handbücher der neueren Zeit enthalten mehr oder 
weniger eingehende Abjchnitte über die exogenen Agentien. In dieſer Hinficht ift bejonders 
de Lapparent, Traité de Geologie, 3° ed., Paris 1893 hervorzuheben. 
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Schärfe durchführen, denn bei den „Mafjenbewegungen” (nad Pend) wirkt 
hauptſächlich die Schwere, welche ebenjo bei den „Maſſentransporten“ ſtets mit: 
jpielt, und andrerjeits wirkt fajt bei jeder „Maffenbewegung” auch ein Trans: 
portmittel, das Waſſer, mit, wenn aud) untergeordnet. 

Jede erogene Ortsveränderung von Majjen an der Erdoberfläche, aljo jeder 
Denudationd: und Aftumulationsvorgang befteht aus vier Teilvorgängen: 1) der 
Abhebung des Materiales, 2) der Fortführung desjelben, 3) der Reibung des 
Materiales an ſich jelbit und an der Fortbeiwegungsbahn, dadurch bewirkter Ver: 
kleinerung des Materiales, ſowie Loslöfung neuen Materiales und Formveränderung 
(Abnugung) der Bahn, 4) der Ablagerung. — In der Benennung des ganzen 
Borganges wie der Teilvorgänge ijt eine große Verwirrung eingeriffen.!) Die 
Namen Denudation, Erofion, Ablation, Abrafion, Korrafion und Korrofion u. j. w. 
werden von den verjchiedenen Forſchern teild promiscue, teils in verjchiedener Be: 
Ihränfung gebraudt. v. Richthofen und Walther nennen die Teilvorgänge 
1) Ablation, 2) Transport, 3) Korrafion; erjterer faßt 1) und 3) beim fließen: 
den Waſſer als Erofion, beim Meer als Abrafion zujammen. Walther nennt 
1), 2) und 3) zujammen Denudation, und unterjcheidet: Denudation durch 
fließendes Waſſer — Eroſion; dur den Wind — Deflation; durch Gleticher 
— Exaration; durch das Meer — Mbrafion. Pend nennt 3) Korroſion, 
4) Atkumulation; bei der Bewegung loſer Maſſen ſpricht er von Denudation, 
bei der Bewegung feſter Maſſen von Erojion. 


Maffenbewegungen durd die Schwere. 


Jedes aus dem fejten Gefteinsverbande gelöfte Teilchen rutjcht oder rollt 
nad abwärts, wenn die Unterlage jo fteil ift, daß der Zug nad) abwärts die 
Reibung überwindet. Allmähliches Abbrödeln abgemitterten Materiales ereignet 
fih an jedem hinreichend jteilen Feljen oder Gehänge, an deren Fuß fich infolge: 
defien eine Schutthalde bildet”) Ähnlich rollen die Teilhen an Anhäufungen 
(oderer Gebilde (Aichenkegel, Dünen und dergl.) hinab, wenn durch Zufuhr neuer 
Mafjen die Böſchung überfteil wird. Gewöhnlich wirft aber bei diefen Vorgängen 
auch das jpülende Regenwaſſer mit. Die Steilheit der Böſchungen, bei welcher 
ſich lodere Mafjen noch halten können, ift neuerdings von Thoulet”) unterjucht 
worden; dabei wurde fejtgejtellt, daß die Böſchung um jo fteiler ift, je dichter das 
Material oder je dünner das umgebende Medium ijt, jodaß diejelben Schuttmafjen 
fi) unter der Luft fteiler ablagern als unter Waſſer. — Daß jih Schuttmafjen, 
auch wenn die ihnen zufommende Marimalböfhung nicht erreicht ift, langſam nad) 
abwärts bewegen, und zwar infolge häufiger Temperaturwechjel und dadurch 
hervorgebradhter Ausdehnung und Zufammenziehung der einzelnen Bruchjtüde, 
hat Davijon') nachgewieſen. Im derjelben Weije wirkt, wie jchon länger be: 
fannt, der Froft. So fünnen ſich allmählih Schutthalden immer mehr verflachen. 
Eine kurze Zufammenfafjung aller diefer Erjcheinungen giebt Bend (Morphologie I 
©. 219— 222). 

Die plöglichen Bewegungen großer Maffen, die Bergftürze, entjtehen, wenn 
durch natürliche oder künftliche Untergrabung das Gleichgewicht einer Bergmaffe 
geftört wird. Die Kenntnis der Bedingungen und des Vorganges jelbit ijt weſent— 
ih duch A. Heim?) gefördert worden, dem wir aud eine ganze Anzahl von 


1) Walther Lithogenefis ©. 573, Bend Morph. I ©. 245. 

2) v. Ridhthofen, Führer ©. 177. 

3) Compt. Rend. CIV. 1887. 

4) Quart. Journ. Geol, Soe, London 1888. p. 232, 825. 

5) Uber Bergſtürze. Nenjahrsbl, naturf. Gejellih. „Zürich 1882. 
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Einzelbejchreibungen von Bergftürzen verdanten.!) Eine allgemein verftändliche 
Darftellung derjelben Erjcheinung mit zahlreichen Beifpielen gab audh Neumayr?). 
Weſentlich auf Heim beruhen die betreffenden Abjchnitte bei 3. Walther (Litho- 
genefis ©. 570) und Penck (Morphologie IS. 222— 231). Bergftürze treten bei 
fteiler Böſchung und namentlich bei thalwärts fallender Schichtftellung auf; fie 
werden auch bei geringem Neigungswinfel der Schichten erleichtert durch alitichige 
Thonjchichten (Bergichlipfe.) Als charakteriftifche Formen, welche durch Bergftürze 
erzeugt werden, unterjcheidet man das Abrißgebiet, die Autichbahn und das Ab- 
lagerungsgebiet. — Eine verwandte Erjcheinung find die Einjtürze über Höhlungen 
in löglichen Gefteinen, auf die wir aber hier, als Folgen unterirdiiher Erojion, 
nicht eingehen wollen. (Fortjegung folgt.) 


Der ruſſiſche Bolkhandel.’) 
Bon Profefior Rnaake in Tilfit. 


Zu den wichtigſten Erzeugnifien Rußlands gehört neben Getreide das Holz. 
Die eigentlihe Waldzone im europäijchen Rußland liegt nordöſtlich von einer 
Linie, die fih von Kremenez an der rujfiich:galiziihen Grenze über Schitomir 
— Tula — Niſchni-Nowgorod —Kaſan zum Ural zieht. Nördlich von diejer Linie 
liegen ungeheure Waldfomplere, twajlerreiche Seeen und Flüffe, weite, ſchwer zu: 
gänglihe Sumpf: und Moorländer, in die allerdings große Streden fruchtbaren 
Landes eingeftreut find; jüdlih davon liegt das Land der „Schwarzen Erde“ 
(Tſchernoſem), die Kornkammer Rußlands, ja Europas, von wo hauptjächlich 
die rufjischen Brotfrücdte und Hanf ausgeführt werden. Aus der Waldzone 
Rußlands werden jährlich für mehr als 80 Millionen Mark von den verjchiedenen 
Holzarten entweder jtromabwärt3 auf der Memel, Weichjel und Warthe oder 
feit einigen Jahren auch auf dem Schienenwege nad) Deutjchland eingeführt. 

Eine wichtige Verkehrsader des holz: und getreidereihen Weltrußlands nad 
der Oſtſee ift die Memel, die für die Flöhe jchon wenige Meilen von ihrer 
Quelle brauchbar ift. Zwar bejteht von Grodno nad) Lunno und nah Moſty, 
zwei feinen Städten oberhalb Grodno, eine regelmäßige Dampfer:Berbindung, 
aber zwifchen Grodno und Kowno giebt es feinen Dampferverfehr. Ein vor 
einigen Jahren von einem Privatunternehmer, einem Herrn v. San, unter: 
nommener Verſuch, zwiſchen dieſen beiden wichtigen Plätzen eine regelmäßige 
Dampferverbindung herzujtellen, jcheiterte an den Schwierigkeiten, die die im 
Strome befindlihen Steine und das die Fahrt hemmende Geröll boten. Nur 
bei normalen und hohem Waſſerſtande ift diefe Strede des Stromes für Fleinere 
Dampfer paffierbar. Bis zum Jahre 1880 fand von Tiljit nad) Kowno ein 
reger Perſonenverkehr vermittelt zweier Heiner ruſſiſcher Dampfer (Nerys und 
Keijtut), die an einem Tage die ganze Strede zurüdlegten. Als in diejem 
Jahre auch ein preußiicher großer Dampfer diefe Fahrt unternehmen wollte, 
wußte der ruſſiſche Dampferbefiger bei feiner Negierung in feinem eigenen 
Intereſſe es durchzujeßen, daß die Genehmigung verjagt wurde. Der preußijche 


1) Über Einzelbejchreibungen von Bergftürzen "ogl. die Zujammenftellung im Geogr. 
Jahrb. XVI. 1893. ©. 222. 

2) Zeitſchr. d. deutichen u. öſterr. Alpeuver. XX. 1889. ©. 19. 

3) Nah Felir Ortel: Handel mit ruffiihen Hölzern. Herkunftsgegenden und Ber: 
trieb, mit bejonderer Berüdfichtigung des Memelgebiets. Berlin, Hermann Walther. 1895, 
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Kapitän wandte ſich nun an Bismarck, und dieſer verbot den ruſſiſchen Booten 
die Fahrt über die preußiſche Grenze. Der Perſonenverkehr auf dem Waſſer— 
wege nad Kowno ijt jeitdem ſehr umftändlidh. Bon dem preußiichen Grenzorte 
Schmalleningten vermitteln fünf Dampfer den Verkehr mit dem 12 km entfernten 
ruffiischen Grenzort Georgenburg (Jurburg), bis wohin die ruffiichen Dampfer 
von Kowno fahren. 

Dem Transport von Hölzern dienen auch die Nebenflüfe der Memel 
weithin. Zu ihnen gehört auch die ungefähr 200 km lange Schara, die dem 
Flußgebiet des Prypet ſich derartig nähert, daß ſchon im Jahre 1764 der 
polnijche Edelmann Michael Kazimir Oginski fie zumächt mit dem Wygono: 
witihi-See und dann weiter mit dem Mittellaufe der Jaſſiolda durd einen 
Kanal in Verbindung bradte. Dieſer Oginski'ſche Kanal, der einen direkten 
Waſſerweg zwijchen der Dftjee und dem Schwarzen Meere fchafft, ift 5 m breit 
und 50 km lang und Hat 10 Schleufen. Eine Durchgangsgebühr wird bei 
normalem Wafjerftande von der Krone nicht gefordert, dagegen werden bei Heinem 
Waflerjtande für Schleuje und Heine Trift 25 Kopeken entrichtet. Die Jaſſiolda 
ift der höher gelegene Fluß; duch ihre Waflermafjen werden die Triften, denn 
nur für fie ift der Kanal paljierbar, gehoben. Unterhalb Grodno vermittelt 
der Auguſtowo-Kanal eine Verbindung mit dem Weichjelgebiet. 

Bon größter Bedeutung für den Holzhandel ijt das Gebiet des Prypet, 
der feinen Urjprung in einer fumpfigen Niederung der Kreisftadt Wladimir in 
Wolhynien hat. Die Bewegung feiner Waflermaffen ift außerordentlich langjam, 
fo daß bei jeinem Flußlauf von 550 km Länge nur ein Gefälle von 45 m 
erfolgt. Diejes gewaltige, von Ortſchaften entblößte, ziemlich menjchenleere, von 
nur wenigen Straßen durcdhzogene Sumpfgebiet ift mit großen undurcdhdringlichen 
Waldungen bebedt, weshalb der Slawe die 100000 qkm große Landſchaft 
zwijchen Breſt-Litowsk, Mohilew und Kiew als Poljäsje, d. i. „waldige Gegend“, 
oder Polejie benennt. Häufig werden aud die Wälder und Sümpfe der Prypet— 
Niederung Pinsker oder Rofitno:Siümpfe genannt nad) der Stadt Pinsk oder 
dem etwa 3300 qkm umfaffenden GSumpfgebiete in der Umgebung des 
Ortes Rokitno. Im Jahre 1873 hat die ruffiihe Regierung eine ſyſtematiſche 
Entfumpfung Ddiefer Gegend in Angriff genommen, um durch Anlegung von 
Kanälen und Trodenlegung geeigneter Streden, durch Vertiefung und Regulierung 
der Flüſſe das Land urbar und ertragsfähig zu machen. Auf dieje Weife jollen 
ihon über 3 Millionen Hektar troden gelegt fein. Dadurch, daß die füdlichen 
Zuflüffe des Prypet viel zeitiger im Frühjahr aufgehen, als die nördlichen, hält 
das Hochwaſſer jehr lange an; dies ift vor allem die Urjache der Berjumpfung 
des weiten Flußthales. Der Dnjepr-Bug-Kanal ermöglicht die Flößerei von 
Eihen, Tannen, Kiefern, Erlen und Linden aus dem Prypetgebiet nad) der 
Weichſel. 

Die Weichſel wird ſeit 1848 von Warſchau ſtromabwärts mit größeren 
Dampfern befahren, kleinere gehen ſtromaufwärts bis Sandomirz. Die Schiff: 
fahrt hat aber, obwohl genügender Tiefgang für größere Fahrzeuge vorhanden 
iſt, der vielen Inſeln, Sandbänke und Untiefen wegen mancherlei Schwierig: 
keiten zu überwinden. Nach jeder Überſchwemmung des Fluſſes erfolgen Ver— 
änderungen in der Lage der Sandbänke. Faſt regelmäßig treten dreimal im 
Jahre Überſchwemmungen ein: die erſte und ſchlimmſte, beſonders gefahrbringend 
an den Mündungen der Nebenflüſſe, findet im März beim Eisgang ſtatt, die 
zweite, Janowka genannt, in der Zeit um Johanni, und die dritte, welche durch 
das Schmelzen des Schnees in den Karpathen entjteht und Jakubowka heißt, 
4 Wochen jpäter. 
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Für den Holzhandel ragen unter den Nebenflüffen der Weichjel hervor der 
San und der Bug für die Hölzer aus den Karpathen und dem Prypetgebiet. 
Leider herricht in Rußland für die Regulierung der Ströme, für Baggerung 
und Eindeihung und Befeſtigung der Ufer nicht die nötige Fürſorge. Die 
Flüſſe ſind verwildert; nach jedem Hochwaſſ er treten Verſandungen ein, die in 
großem Umfange als Infeln oder Kämpen in die Erjcheinung treten. Die Ufer 
werden unterjpült und ftürzen ein, und Untiefen entjtehen. Die Weichjel dient 
daher nicht in dem Make dem Verkehr, als fie es nad) ihrem Wafjerreichtum 
und nach ihrer günjtigen Lage thun könnte. 

Die Holzzufuhr nad) Danzig auf der Eifenbahn und der Weichjel betrug 
im Sahre 1892 419000 Feitmeter im Werte von 11 Millionen Marf. Haupt: 
artitel des Danziger Holzhandels find jekt Kiefern, Balfen, Mauerlatten und 
Rundhölzer. Das früher jo blühende Stäbegeſchäft hat feine Bedeutung mehr 
und mehr verloren. Eichene Stäbe wurden im Jahre 1892 756000 Stüd — 
im Werte von rund 500000 Marf — nad) Danzig gebradit. Bon diejen kam 
der größere Teil auf der Eijenbahn und nur ein Heiner auf dem Wafjerwege. 
Die aus Rußland kommenden Triften lagern bei Danzig jämtlid) in der jo: 
genannten „toten Weichjel" von der Plehnendorfer Schleuſe bis zum Einfluß 
der Mottlau und find im Sommer und Herbite bisweilen jo zahlreid; vorhanden, 
dab zur Freihaltung eines für die Schiffahrt genügenden Fahrwaſſers die Be: 
hörden mit Zwangsmitteln einjchreiten müjjen. — In früheren Beiten führten 
die Triften noch ruſſiſchen und polnischen Weizen in Säden mit fich, der dann 
an den Ufern durch Hunderte von Menjchen bearbeitet wurde. Solche Bilder 
(uftigen Schaffens und Treiben kann man jegt nicht mehr beobachten. In den 
achtziger Jahren ließ nämlich die Beladung der Triften jehr nad, und feit 1888 
ift dieje Beförderung ruſſiſchen Getreides überhaupt nicht mehr vorgefommen. 

Für den Transport ruſſiſcher Hölzer nad) dem mittleren Deutjchland ijt 
von großer Wichtigkeit die Warthe, die durch den Lenezyca-Kanal (zwijchen der 
Bzura und dem Ster bei dem Dorfe Lenczyca) und durch den Bromberger 
Kanal die Berbindung der Weichjel mit dem Odergebiet und dem Flußſyſtem 
Mitteldeutichlands vermittelt. Sie fließt durch waldreiche Gebiete nordiwärts 
bis Kolo, wo fie jchiffbar wird. Ihre Ufer haben fich jedoch ſchon verflacht 
und find in jumpfige Niederung übergegangen. Zwiſchen der Kreisftadt Sieradz 
und Kolo befindet fi) in der Nähe de3 Ortes Uniejew infolgedejjen eine für 
die Holzflößerei jehr gefahrvolle Stelle. Die Warthe liegt nämlich hier eben 
jo hoch, als die fie zu beiden Seiten umgebenden Bruchgebiete. Da nun der 
Fluß nicht eingedämmt ift, jo treiben aus ihm bei hohem Waflerjtande die 
Hölzer häufig heraus und gehen auf dem großen Überjchwemmungsgebiete ver: 
loren. Sobald die Warthe aber die preußiiche Grenze erreicht hat, gewinnt fie 
ein anderes Ausjehen; eingedämmt und durch Anlage von Buhnen reguliert, ift 
fie im höheren Maße geeignet, der Schiffahrt und dem Verkehr zu dienen. 

In den weftlichen Gubernements, die an Flächeninhalt großen preußijchen 
Provinzen gleichkommen, hat in den legten Jahrzehnten der Waldreichtum ab: 
genommen. So nimmt jet im Gubernement Kowno das bebaute Aderland eine 
fünfmal größere Fläche ein als der Boden mit Waldbeitand. Aber die Stadt 
Kowno hat für den Holzhandel mit Deutichland, zumal mit Tilfit, Königsberg 
und Memel, dur ihre günftige Lage am Memelftrom und an der Wilia eine 
große Bedeutung. Im benachbarten Wilna ift über die Hälfte der Bodenfläche 
gutes Aderland, den Reft füllen Wald und Wiejen; im Gubernement Grodno 
befindet fi weit über ein Drittel de8 Bodens unter dem Pfluge, der übrige 
Teil befteht aus Sümpfen, Wieſen und Waldungen. Zu den legteren gehört 
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der Wald von Bialowiece, der wegen des dort hauſenden Wiſents von der 
Krone für unantaſtbar erklärt -ijt. In Minsk liefert ein Drittel des Bodens 
Getreide und Flachs, ein zweites Drittel ift mit Wald bedeckt, ein drittes ijt 
Wiejen- oder Sumpfland. Wolhynien, an Umfang dem rechtsrheiniſchen Bayern 
gleih, hat in jeinem nörbliden Teile ein gewaltiges Sumpf: und Waldgebiet, 
im Süden fteigt es aber bis zu 350 m und zeigt ausgezeichnetes Weide- und 
Wiejenland und große Flächen fruchtbaren Bodens, der jährlih für viele 
Millionen Roggen, Weizen, Hafer und Gerſte Liefert. 

Auffallend ſtark ift in den Hauptpläßen der Prozentſatz der Juden, die den 
Handel volljtändig beherrihen. Die meisten Bankiers und Holzhändler find 
Juden, hin und wieder Deutiche. Von den 100000 Einwohnern der Stadt Wilna 
bilden z. B. die Juden über die Hälfte, /, die Polen, der Reſt befteht aus Ruſſen 
und Deutjhen. Auch von der Bevölkerung der Städte Grodno (40000 Einm.), 
Kowno und Breft:Litowst (je 50000 Einw.) find mehr als die Hälfte, von 
derjenigen der Stadt Minst (60000 Einw.) ein Drittel und von Bialyjtod 
(50000 Einw.) die Mehrzahl Juden. Ein großer Teil von ihnen macht aud) 
den Handwerker: und Arbeiterjtand aus. 

Sobald Froft eintritt, beginnt die Zeit des Holzfällens. Der gewöhnliche 
Arbeiter verdient hierbei täglih 50 Kopeken; das Fuhrwerk bringt für jedes Pferd 
1 Rubel. Der ruſſiſche Bauer zeigt außerordentliche Gejchidlichkeit in der Hand: 
habung der Art und ift der geborne Holzarbeiter. Die Wälder find entweder 
Eigentum der Krone oder des Adeld und anderer privater Grundbejiger. Man 
hört jegt jelten, daß deutjche Kaufleute oder Firmen in Rufland Wälder erwerben. 
Ein großes Komptoir in Berlin und eine Königsberg-Tiljiter Firma dürften die 
wenigen bedeutenden deutjchen Befiger von Wäldern in Rußland jein. Im all: 
gemeinen verkaufen die Krone wie die privaten Beier große Streifen Waldes 
ohne den Boden an rufjiihe Kaufleute oder Händler, die das Ausholzen und 
Abbringen an die Flüffe für eigene Rechnung beforgen lafjen. In neuerer Beit 
richten ſich forjtwirtichaftliche und Waldſchutz-Geſetze gegen das wilde und planloje, 
für die Begetation und Pflege des Bodens gefahrvolle Ausrotten der Wälder, 
das in früheren Jahrzehnten jelbjtverftändlich und gejchäftsmäßig war. Diejes 
wilde Abholzen hatte in erfter Linie die einft jo herrlich bewaldeten Ufer der 
Flüſſe jtart mitgenommen. Sept liegen die Ufer in vielen Gegenden fahl da; 
die Wälder befinden ſich in den befannteren wejtlihen Gubernements bereits 
weit ab vom Fluſſe, jo daß die Stämme nur mit großem Aufwande von Mühe 
und Koften zu günftiger Jahreszeit an den Fluß zur Flößung gebradht werden 
fönnen. Ein großer Teil der Stämme bleibt auch im Lande, denn in den langen 
Wintern wird eine große Menge von Brennholz verbraucht, und viele Millionen 
Stämme jteden in den aus Holz aufgebauten Häujern der Dörfer, der miasteczkos 
und Kreisſtädte. 

Die Kaufleute, die fih in Rußland mit dem Holzhandel befajjen, find — 
wie erwähnt — meijtens "Juden. Da diefen nämlich in Rußland der Handel 
mit verjchiedenen Artikeln unterjagt ift, wirft ſich ein Teil der kapitalkräftigen 
und jchlauen Leute auf den Holzhandel, der jehr lohnend ift und durch das weite 
Übjaggebiet im Inlande und im Auslande der Spekulation nach verjchiedenen 
Richtungen Raum giebt. Auch das Zufchneiden der Dachſchindeln, ja das ganze 
Gewerbe der Dachdeder für die ländlichen Holzhäufer befindet ſich in jüdischen 
Händen. Da nun der Jude zwar in Polen, nicht aber im eigentlihen Rußland 
ländlichen Grund und Boden bejigen darf, jo vereinigt er ſich mit Ruſſen oder 
Polen, um den Erwerb von Landflächen durchführen zu können. Dabei leiten 
die chriftlihen Adligen oder Kaufleute nur jelten eine größere KRapitalseinlage 
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faſſen vielmehr die gegenfeitigen Kontrakte dahin ab, daß jie nad) der Abholzung 
Grund und Boden behalten oder einen bejtimmten Prozentjag von dem Erlöje 
aus dem Verkaufe des Bodens erhalten, während der jüdijche Teilnehmer die 
Hölzer nimmt, auf die e3 ihm ankommt. Wilnaer, Kownoer, Warjchauer, Königs: 
berger, Danziger oder Berliner Bankier bewilligen leicht Kredite zum Ankauf 
großer Wälder oder leiften Vorſchuß auf die Hölzer. Träger der Freditoperationen 
find die durch ihre Form auffallenden, auf ruſſiſche Blanketts gejchriebenen Wechjel, 
welche oft auf 6 bi8 9 Monate Sicht lauten. Iſt jchon der Zinsfuß bei 
Kreditgejchäften in Rußland unter Kaufleuten gewöhnlih 10 v. H., jo ift er im 
Holzhandel bejonders hoch. Aber diejer Handel kann ihn tragen, find doch die 
vielen Nebenjpejen in Gemeinschaft mit den hohen Zinſen nicht im jtande, ihn 
irgendiwie einzuengen oder zu erdrüden. 2 

Die Eigentumsübertragung geht meift durch notarielle Überjchreibung und 
Aushändigung des ljüssnoje billet. des Waldſcheins, vor fich, der übertragbar 
iſt und dem Eigentümer die Berechtigung verleiht, die in ihm verzeichneten Mengen 
Holz aus dem Walde jchaffen und flößen zu dürfen. 

Die Krone fordert von den Käufern ihrer abholzbaren Waldbeftände, daß 
der Boden in einer gewiſſen Zeit von den Stubben und Wurzeln gejäubert 
wird. Die privaten Beliger verpachten jedoch gewöhnlich den Waldboden nad 
der Abholzung auf mehrere Jahre an Bauern, die die Stubben oder Wurzeln 
roden, in der Zwiſchenzeit aber auch jchon Getreide ſäen. In früherer Zeit ging 
man beim Fällen der Stämme verjchiwenderijcher zu Werfe als jet. Man ließ 
der Bequemlichkeit wegen mitunter fajt ein Meter des Stammes vom Erdboden 
aus ftehen. Seitdem jedoch das Holz jowohl in Rußland wie in Deutjchland 
nad Kubikmaß gehandelt wird, faßt man den Stamm ſchon '/, Meter vom Boden 
mit der Säge. — Die Bauern verwerten die Stubben und Wurzeln als Brennholz 
oder bereiten, wenn diejelben 10 bis 12 Jahre gelegen haben, Teer daraus und 
durch Einkochen des Teers Pech. Der ruſſiſche Holzteer war früher in Deutjchland 
gejucht, er diente zum Anftrid von Holz, Tauen u. ſ. w, jowie zur Gewinnung 
der in ihm enthaltenen flüchtigen Ole und anderer wertvoller Stoffe, wie Paraffin, 
Anilin und Kreojot. Jetzt ift er durch dem ſchwediſchen, der bejjere Eigenjchaften 
aufweilt, vollftändig verdrängt, und nur noch wenige Boydal3 mit Teer kommen 
jährlid) aus den Wilnaer und Slupfer Bezirken den Memeljtrom hinunter. Der 
ruſſiſche Teer iſt dieflüffig und jchwarz, während der ſchwediſche dünnflüffig und 
hell iſt. In den Preijen ift wenig Unterjchied. Gefucht ift der aus den Wurzeln 
der Birke gewonnene Birfenteer, der jedoch in Rußland bleibt und bejonders bei 
der Bereitung des Juchtenleders, dem er auch feinen eigentümlichen Geruch verleiht, 
Verwendung findet. Birfenteer ijt übrigens in Rußland ein beliebtes Heilmittel 
gegen Hautkrankheiten. 

Ein großer Teil der jchweren LYaubhölzer wird gleich in der Nähe der 
Wälder an den Ufern der Flüffe oder auf dem Eije zu Eijenbahnjchwellen, 
Sleepers, Stäben, Faftagen, Pipen u. j. w. verarbeitet. Wenn dann im Frühjahr 
die Triften fi in Bewegung jegen, richtet man die Schaffarnen, heizbare Holz: 
häujer, auf. Diefe jchmalen Buden enthalten Schlafräume, Küchen und große 
Werkftätten für die Arbeiter. Auf der Schaffarna ift der Schaffer die Haupt: 
perjon. Er hat häufig den Handel mit Schnaps und Thee, Heringen u. j. w. 
für die Arbeiter unter fich, zahlt die Löhne, ordnet die Arbeit an und führt das 
Kommando. In früheren Jahren geſchah es nicht jelten, dag man für die oft 
mehrere Monate dauernde Reije in diejer Schaffarna einen eigenen Schädhter 
mitnahm, der das Vieh nad dem Ritus für die Schaffer und die jüdiſchen 
Arbeiter ſchlachtete. Befigt ein Eigentümer mehrere Triften, jo ftellt er dieje 

36* 


532 Geographiſche Neuigkeiten. 


fämtlih unter die Leitung eines Partieführers, des Partnili, und diefer wählt 
wieder Triftenführer für jede einzelne Trift. Von Tilfit aus erhalten die 
Triftenführer Beitimmung über den Weitertransport der Hölzer; bier geht ein 
großer Teil der Triften in die Hand der Terner (Fluplotjen) über. Tilfit ift 
die Börje für die Memelhölzer. Hier finden fi die ruſſiſchen Händler ſowie 
die Kaufleute ans den deutfchen Orten, in denen ruffiiche Hölzer verarbeitet 
werden, ein, um die Geſchäfte abzuſchließen; hier werden die Preije für den 
größeren Zeil der Hölzer, vor allem der Rundhölzer, feſtgeſetzt. 

Der Transport der Holzflöhe, der Boydaks, Wittinnen und Reijefähne von 
dem Nußftrome nad) Memel erfolgt nur durch den König-Wilhelms-Kanal, der 
furz vor Memel in das Haff einmündet. Am Ausgange des Kanals in das Haff 
liegt das „Ranalhafenbaffin”, der eigentliche Holzhafen für Memel. Die Stadt 
lebt hauptjächlih vom Holzhandel. Im Jahre 1893 betrug der Wert der dort 
eingeführten Waren 13 Millionen Mark, wovon 9900 000 Mark auf eingeführte 
Hölzer entfielen; der Wert der ausgeführten Waren belief fich auf.21 643000 Mart, 
von denen 12400000 auf Hölzer kamen. 

Im Jahre 1891 und 1892 gelangten auf dem Waflerwege über die Grenze 


auf der Memel auf der Weichjel 
1891 1892 1891 1892 
Stüd Stüd Stüd Stüd 
Fichtene Rundhölzer . ». . . 2: 22... 558400 873200 274900 529 900 
Tannene ee a ee a a cken 222400 332700 14 400 27 000 
Ellerne Pe DES 30100 76800 49800 122600 
Lindene Er 500 1000 — — 
Eſpene a er 6 700 10 900 _ — 
Birkene en Be re Eee 2400 6 900 1400 4 300 
Eichene Rundicdwellen, Blancons. . . . . 8800 20500 128900 155 900 
Eichene Rundjwellen. . . . 222.2. - 7 500 6 000 3 200 7800 
Ballen und Mauerlatten, Timbers (= kurze 
WAS). re en ea ee 30 500 29 000 490 800 490 900 
Sleeperr 892 700 599800 435800 460 200 
Fichtene Schwellen . . » 2» 2 2 2 2. 1025 800 787500 1532900 2223 800 
Eichene Aa ne a 89 700 197300 465500 1027 800 
Stäbe, Blamijer (= eihene Stäbe geringer 
Qualität), Speihen. . » » 22.2... 2683 100 3020 900 525800 480 300 


Wenn man den Holzhandel vom Ankauf des Waldes bis zum Verkaufe der 
Kreditpapiere (Reverje) beobachtet, jo muß man ftaunen über die Menge von 
Menſchen, die Vorteil von ihm ziehen. Biel Arbeit, Klugheit, ja Berfchlagenheit 
und große Summen von Kapital find erforderlih, um das Holz aus den ge: 
waltigen Waldungen Rußlands bis zum Holzhafen oder zur Dampfichneidemühle 
am deutjchen Strome zu bringen. 


Geographilde Neuigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fiban. 


R i ‚logischen Konjequenzen der Veränderung des 

Mllgemeine Gevaraphie. Kohlenſäuregehaltes der Luft im — der 

* Über die Bedeutung des Kohlen- Zeit veröffentlicht Arrhenius im Philo- 
jäuregehaltes der Yuft für die Tempe: sophical Magazine 1896 ©. 237 interefjante 
ratur der Erdoberfläche und über die geo- , Unterfuchungen. Durch neuere Unterfuhungen 
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ift feftgejtellt, daß die Abjorption der Sonnen: Natur wird Kohlenſäure bei vulfanischen Er: 
ftrahlung in der Atmoſphäre hauptſächlich halationen und durd Verbrennung von kohlen: 
dem Waflerdampf und der Kohlenjäure in ftoffhaltigen Meteoriten erzeugt, während fie 
der leßteren zuzuſchreiben ift, und es läßt ji) bei der Bildung von Karbonaten aus Sili— 
rechnerisch ermitteln, wie groß die Temperatur katen durch Verwitterung wieder gebunden 
veränderungen find, die fich bei einer Ver: wird. Da nun Erzeugung und Verbrauch 
änderung des Kohlenjäuregehaltes der Atmo- von Kohlenjäure in den einzelnen geologischen 
iphäre ergeben würden. Arrhenius berechnete Epochen gewiſſen Schwankungen unterworfen 
dieje Temperaturveränderungen für Breiten- | gewejen jein werben, jo werden auch Schwan: 
intervalle von je 10° für alle Breiten von kungen des Kohlenfäuregehaltes der Luft ftatt: 
60” ſ. Br. bis 70" n. Br. fomwohl für die gefunden haben, wobdurd die höhere Tem: 
einzelnen Jahreszeiten als auch für das Jahr. | peratur der Tertiärzeit ihre Erflärung findet. 
Um ein Bild der Änderungen zu erhalten, (Meteorol. Zeitichr. Heft 7.) 
jeien hier die — der Jahrestempe⸗ 
ratur für einige Breitenkreiſe mitgeteilt, wenn | Europa. 
der Kohlenjäuregehalt der Luft ftatt 1 ein | * Prinz Roland Bonaparte veröffent- 
anderer wäre: | licht in den Annales de Geogr. (Juillet 1896) 
— — intereſſante Einzelheiten über Gletſcher— 


* lenſaurege ft! 0,67 15 20. 25, 3,0 ihwanfungen in den franzdjifchen 
— regeh Alpen und den Pyrenäen, die er ſeit 


650 n. Br... len 31 3 5 | 6 N 7, 9 93 1891 ſyſtematiſch beobachtet und deren Betrag 
45° n.#B.... I—3,8| 3,6, 59 7,7 92 er in Quadratmetern anzugeben vermag. 
rn — 0 3,1/49165|73 Die in der Natur in jedem Jahre beobachteten 
45° 1.8... . | -3413,7|5,9|78,9,2 und meßbaren Schwankungen wurden genau 


auf Karten eingetragen, jodah das Wachstum 
Das heißt alſo, wenn der Kohlenjäuregehalt oder das Zurüdweichen der Gletſcher bildlich 
der Luft doppelt jo groß wäre, als er jet | dargeftellt und mittelft Planimeter meßbar 
in Wirklichkeit it, würde fich die Nahres- | wurden. Drei Viertel der 1895 beobachteten 
temperatur erhöhen: unter 65° n. Br. um 6°, Gletſcher waren im Rüdzug begriffen; die 
unter 45° n. Br. um 5,9°, unter dem Äquator Schwankungen waren zum Teil jehr beträcht: 
um 4,9° und unter 45° ſ. Br. um 5,9%. | lich, in der Dauphine verlor der Pilatte: und 
Eine nicht allzu beträchtliche Änderung des | Chardongleticher 2697 und 3279 qm, während 
Kohlenjäuregehaltes der Luft würde aljo | der Meige-Gletſcher in derjelben Zeit eines 
Temperaturſchwankungen von mehreren Bra: | Jahres 1953 qm an Ausdehnung gewann. 
den zur folge haben, jo dak man durch die In den Savoper Alpen verlor der Lepena— 
Annahme eines größeren Kohlenfäurereichtums | Gleticher 2060 qm, Fours:Gleticher 2210 qm, 
die Vegetation und das animaliiche Leben | Rofolin-Gleticher 3755 qm, während der 
der Tertiärzeit in der gemäßigten und der , Gebroulaz:Gletjher um 9548 qm an NAus- 
Rolarzone, aus dem man ja auf eine höhere dehnung zunahm. Bon den Gletichern in 
Temperatur zu dieſer Zeit ſchließen muß, den Pyrenäen zeigten der Nethou-Gletſcher mit 
erflären könnte. Es würden ſich um 8 bis | 7690 qm und der Gourgs-Blanes-Gletſcher 
9° C. höhere Temperaturen in den Polar- | mit 4988 qm PVerluft die größten Schwan: 
gegenden ergeben, wenn der Kohlenjäure: | ungen. 
gehalt der Luft mur 2,5 oder 3mal jo groß | + Aus einer Arbeit von Zimmerli er: 
wäre, als er jebt ift. ‚giebt ih, dab die deutſch-franzöſiſche 
Ta nun im Vergleich zu der Auanticat⸗ Sprachgrenze zwiſchen Bieler See und 
der Kohlenſäure, die im Kalk und anderen | Saane jeit langer Zeit fortgejegt zu gunften 
Karbonaten gebunden ift, jene der Luft ver: | des Deutfchen nach Weften verjchoben wurde. 
ichwindend Hein ift, jo jcheint es im Hinblid | Murten ift um 1500, eine Anzahl jegt rein 
auf die Dide der Sediment-Formationen und | deuticher Dörfer erft im 17. und 18. Jahr: 
den großen Teil derjelben, der aus Kalt be: hundert germanifiert worden. Courgevaud 
fteht, ganz wahrjcheinlich, daß in der Atmo- ift gegenwärtig in der Germanifierung be» 
iphäre Schwankungen des Kohlenjäuregehaltes griffen, die alten Leute ſprechen franzöfiich, 
von der Größenordnung der gegenwärtigen die Kinder deutſch. Da, wo die Sprachgrenze 
Duantität ftattgefunden haben. Außer bei | die Saane erreicht, tritt das umgefehrte Ver: 
anderen, unbedeutenderen Prozeffen in der | hältnis ein, hier find zwei Dörfer im 16. und 


| 
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17. Jahrhundert romanifiert worden. In 
der Stadt Freiburg hat zwar das Deutiche 
als Amtsiprahe dem Franzdöſiſchen meichen 
müffen, aber noch heute ift wie im Mittel: 


alter die Unterftabt vorwiegend deutich, die | 


Oberftadt franzöfiich. Nach dem Steuerrodel 
bon 
Nomanen gleichitarf gewejen fein, ſonderten 
fich jedoch ſcharf nach Stadtvierteln. Südlich 
der Stadt Freiburg bis in die Gegend von 
La Rode hat im 13.—15. Jahrhundert das 
Gebiet zwiichen Saane und heutiger Sprad): 
grenze national gemijchte Bevöllerung bejeflen, 
jeit dem 16. Jahrhundert wird das deutjche 
Element aufgejogen. Südlich von La Roche ver- 
läuft die Sprachſcheide noch wie in den Zeiten 
der erften Befiedelung. I. Zemmrich. 

+ Nach den Ergebniijen der letzten Volls— 
zählung beträgt die Bevölkerungsziffer 


Frankreichs 38 228 969; fie überfteigt den 


Stand des Jahres 1891 um 133 819. 
Rfien. 


» Roman Oberbummer jun. und, 
Dr. Heinrih Zimmerer beabfichtigen im | 


Auguft von Damaskus über Aleppo und den 
Taurus nad Nigde in Kleinaſien zu reifen, 


um die Höhlenmwelt bei Kaifarieh am Argäus | 


(4000 m) archäologisch zu erforjchen und im 
Auftrage H. Kiepert's den mittleren Lauf des 
alten Halys zwiichen Keſſellöpeü und Köprüföi 
topographiich feftzulegen. 

* Der Bicepräfident von Tongfing, 
Bonin, hat feine Forſchungsreiſe im 
innerften China (fiehe ©. 351 d. Jahrg.) 
mit großem Glück fortgejegt und ift über 
Tatfien-Iu hinaus bis nach Ticheng:Tu vor— 
gedrungen. Der Weg ging von Talifu durch 
völlig unerforjchtes Gebiet über Likiang, 
Ziongtien und Junningstusfu nad Tatſien-lu 


und dann nach Tſcheng-Tu, der Hauptſtadt 


von Setſchuan, wo er nad) einer viermonat: 


1379 müſſen damald Deutiche und 
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geographifcher, ethnographiicher und lingui— 
ftifcher Natur, die die Erpedition gefammelt 
bat, find zunädhft die am intereffanteften, 
durch die der Lauf des Jang-tſe-kiang auf 
unjeren Sarten beträchtlih verlegt wird. 
‚ Hieraus ergiebt fih, dab der Unterlauf des 
Salung:fiang auf unjeren Karten von den 
Chineſen Kin-ſcha-kiang genannt wird, wie 
fie auch den Jang:tje nennen; der bisherige 
Unterlauf des Jalung ift alfo jedenfalls der 
Jangtie, der von Likiang aus einen mächtigen 
Bogen nad) Norden beichreibt, in Ddiejem 
Bogen fließt fein Nebenflug Pe-jchoei, mit 
dem man ihn bisher verwechjelt hat. Auch 
‚die ethnographiichen Forichungen der Expe— 
dition ſind ſehr wertvoll, da ſie ſich auf jene 
zahlreichen im ſüdöſtlichen China anſäſſigen 
Völferrefte, wie die Mantſe, die Moſſos 
und die Xolos, beziehen, die bisher noch 
jehr wenig erforicht find. (Comptes rendus 
Nr, 18.) 

* Die Japaner laſſen fih die wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung derneuerworbenen 
Inſel Formoſa zum Zweck der wirtichaft: 
lichen Angliederung an Japan ſehr angelegen 
ſein. Sofort nach Beſetzung der Inſel ſandte 
‚der japaniſche Generalgouverneur mehrere 
Heine Militär-Expeditionen in das Gebiet 
der den Norboften der Inſel bemohnenden, 
bisher noch ganz unbelannten Tſchinwan, 
denen es auch gelang, in einen friedlichen 
Berfehr mit diejen wilden Ureingeborenen zu 
treten und jehr wertvolle ethnographiiche 
| Einzelheiten zu fammeln. Eine rein wiffen- 
\ ichaftliche Erpedition zur Erforſchung Formoſas 
wird bie Univerfität Tofio ausjenden, um 
alle Fragen, die ſich auf die Flora, Fauna, 
Gebirgstunde, Völterfunde und den Aderbau 
ber Inſel beziehen, eingehend zu ftudieren. 
Die Teilnehmer der Expedition find nur 
Japaner, zu den Koften hat für diejes Jahr 
der Neichötag 5383 Pen bewilligt. 








lichen Winterreife im März 1896 anfam. In 


Junning-tu-fu, einer bisher noch unbelannten 


Stadt, refidierte ein eingeborener Prinz, der 


feinen Mandarinen zur Seite hatte; die Be- 
völferung beftand aus einem Gemiſch von 
Ehinejen, Mofjos und Sifans, die man jchon 
Tibetaner nennen fönnte; auch in anderen 
Städten dieſer Gegend refidierten unabhängige 
Fürften, die von den Handelskarawanen 


zwijchen Tibet und China Zölle erheben. In | 
Tiheng-Tu traf der Reiſende die von der, 


Handelsfammer in Lyon ausgejandte Expedi— 
tion zur fommerziellen Erforihung Chinas. 
Bon den vielen Erkundigungen kommerzieller, 


Rfrika. 

* Infolge der ägyptijchen Unternehmungen 
gegen das Reich des Mahdi hat der Bau der 
‚Eijenbahn nilaufwärts in den legten 
Monaten rajche Fortichritte gemadt. Die 
ſchon jeit längerer Zeit im Bau begriffene 
Strede Siut—Kenneh war im März bis un: 
| gefähr nach Girgeh vollendet und Ende Juni 
reichte die Bahn jchon bis Alaſcheh, 50 km 
jüdlih von Wady Halfa. Bis Sarras, un: 
gefähr 20 km von Wady Halfa flußaufwärts, 
läuft die Bahn unmittelbar am Fluſſe ent: 
‚lang; von Sarras bis Alaſcheh nimmt die 
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Bahn den direkten Weg dur die Wüſte. 
Teils infolge des Bahnbaus, teils durch den 
Vormarſch der Truppen haben die Pläge im 
Nilthal einen großen wirtjchaftlichen Auf: 
ſchwung genommen und zahlreiche neue Ver: 
fehrsmittelpunkte find entftanden, die aber 
icheinbar nur eine vorübergehende Bedeutung 
erlangen werden. 

+ Die franzöfiichen Befigungen am Golf 
von Aden, aus dem Diftrift von Obot, den 
Tadjura-Bailändern und Danakil-Land be- 
ftehend, hat jeßt die offizielle Bezeichnung 
„Franzöſiſche Somaliküſte“ erhalten. 
Der Sitz der Verwaltung iſt von Obolk nad) 
dem menerrichteten Hafen Djibuti verlegt 
worden. 

* Für den Bau einer Eijenbahn von 
Mombas nah dem PViltoria-Nyanza 
bewilligte das englifche Ober: und Unterhaus 
3 Millionen Lftrl. Die Bahn ift bereits im 
Jahre 1891 vermejjen und ihr Bau jchon 
im Dezember 1895 in Angriff genommen. 
Bis zum 31. März 1897 hofit man 100 engl. 
Meilen der Bahn fertig geftellt zu haben. 
Die Spurweite beträgt, wie bei den ägyp— 
tiichen und indiichen Bahnen, einen Meter. 
Hand in Hand mit der wirtichaftlichen Er: 
ichliegung geht die jtaatlihe Organiſation 
Engliih:Oftafrifas. Am 30. Juni machte die 
engliiche Regierung befannt, daß Unyora und 
die weftlich von ihm und Ugando gelegenen 
Diſtrikte, ſoweit fie zur engliichen Einfluß: 
iphäre gehören, dem Uganda-Proteltorat 
unterftellt werden, das fih nunmehr nord— 
wärts bis zum Viltoria-Nil und mweftwärts 
bis zum Albert- und Albert-Edward-See 
erſtreckt. 


NRordamerika. 





*Nach dem amtlichen Statiſtiſchen Jahr: 
buch von Canada für 1895 (S. 91.) geitaltet 
ſich die territoriale Einteilung der 
Dominion wie folgt. 


Es enthalten: 


— 




















| 

Wafler- Gejamt- | 

Die Provinzen und use —* | läce | 

Diſtritte (*). ae in engl. | im engl. | 

— DM. DM. 

Ontario . „1219650 | 2350 | 222.000. 

Quebee. . .. . 227 500 | 1400 | 228 900 

Neu:Schottland . | 20550 50 | 20600 
Neu: Braun- 

ſchweig. ... 28100) 100 | 28200 

Manitoba. . . 64 066 | 9890 | 73 956 | 








Die Provinzen und | Land flaãche 


Difteitte 




















Prinz-Edward⸗ 

Inſel.... 2000 — 2000 
*Keewatin RT ... 866 100 
*Alberta . . . 105 355 | 745 | 106 100 
*jjiniboia . .1.88534 | 1001 | 89535 
*Athabasta . . .| 2.2. |... .1265 000 
* Sajlatichewan 101 092 | 6000 | 107 092 
SDR. : u... -: 2886 000 
* Vtackenzie.. 1.. . | 538 ooo 
*lingava . . 352 300 , 5700 | 358 000 
Franklin...» 2 222 2300 000 


Die Wafferfläche des canadifchen Anteiles 
an dem Xorenzitrome und den Lorenzſeen 
(47 400 engl. D.:M.) ift in dieſer Ziffer nicht 
einbegriffen, und die gelamte Yandfläche der 
Dominion wird auf 3315647, die gejamte 
Waſſerfläche auf 140 736 D.:M. (lektere wahr: 
ſcheinlich viel zu niedrig) veranichlagt. Die 
neue Diftriftseinteilung (vom 2. Oktober 1895) 
ift nur als eine provijoriiche zu betrachten 
und lediglih zu Verwaltungs: und oft: 
zweden vorgenommen. Der Diftrilt Franklin 
umfaßt die Arktiichen Inſeln, zwiichen Yuton 
und Madenzie folgt die Grenzlinie der Dft: 
fette des Feljengebirges und zwiichen Madenzie 
und Keewatin dem 110. Meridiane.. Im 
übrigen gelten die alten Grenzlinien bis auf 
diejenigen im Dften von Athabaska, die bis 
zum 100. Meridian vorgeichoben worden ift, 
jo daß fich die Fläche diejes Diftriktes (ur: 
jprünglich 104500 engl. Q.:M.) mehr ala 
verdoppelt hat. E. 2. 

* Durch nichts giebt fich die raſch fort: 
ichreitende wirtichaftlihe Entwidelung der 
Uferländer des Oberen Sees jo deutlich Fund, 
wie durch die ftetige ftarle Zunahme der 
Schiffahrtsbewegung des vereins- 
ftantlihen St. Mary-Kanales. Diejelbe 
betrug im Jahre 1893 bereit3 9849 754 Reg.: 
Tonnen (12008 Fahrzeuge), ftieg aber im 
Jahre 1894 auf 13195860 Tonnen (14491 
Fahrzeuge), d. i. um 33 Prozent. Die wid): 
tigften durchgehenden Güter waren Eijenerz 
(1894 : 6548876 Tonnen), Kohlen (2796000 
Tonnen), Weizen (34869483 Bufhels), Mehl 
(8 965 773 Faß), Holz (722 788 brit. Kubit: 
fuß) und Galz (237 461 Tonnen). Jnsgejamt 
ftellten dieje Güter einen Wert von 143 
Millionen Dollars dar. Sehr bedeutend war 
übrigens auch die Zahl der Neifenden, die 


Britiich : Columbia | 382 300 | 1000 383 300 | den Kanal pajjierten (27236, gegen 18869 
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im Jahre 1893). Die Schiffahrtsbewegung 
des Suezkanales belief fich 1894 nur auf 
8039106 Tonnen (3352 Schiffe), war aljo 
um 40 Prozent geringer ald im St. Mary: 
Kanale. E. 2. 

* Die pekuniären Miherfolge, welche jo: | 
wohl der Kanal von Korinth wie der von 
Manchefter und der von Stiel bisher gehabt | 
haben, haben den Plan eines Kanalbaus 
zwiſchen Mittelmeer und Golf von Biscaya | 


in Frankreich endgiltig zum Scheitern ge: | 
bracht; in den Vereinigten Staaten jedoch | 


hat man fich dadurch nicht abjchreden laſſen 
und den Bau dreier Kanäle in Ausfiht | 
genommen, die für die Verkürzung der Hüften: | 
linie von großer Wichtigfeit fein werden: 
1) die Durchftehhung der Landenge der Halb: | 
injel Cape Cod durch einen 12 km langen 
Kanal, wodurd der Seeweg von Bofton nach 
Neu:Nork von 400 auf 250 Seemeilen gefürzt 
wird; 2) Herftellung einer direkten Verbindung 
zwiſchen Philadelphia und Neu-York durch 

Schifibarmahung des Fluffes Raritan, mo: 

durch der Weg zwijchen beiden Städten von 

274 auf 92 Seemeilen abgekürzt wird; und 

3) Durchſtechung der Zandenge der Delaware: 

Halbinjel durch einen 21 km langen Kanal, | 
wodurch zwischen Philadelphia und Baltimore 
anftatt des bisherigen, 430 Seemeilen langen 
Seeweges ein nur 112 Seemeilen langer her: 
geitelltwird. (Annalesde Geogr. 1896 p. 447.) 


Südamerika, 

* Prof. Dr. Fritz Regel aus Jena hat | 
eine Reife zur Erforſchung des columbianischen 
Staates Antiöquia angetreten. 

+ Die ſchwediſche Feuerland-Expe- 
dition (fiehe II. Zahrg., S. 174) hat ſich nach 
ihren nunmehr abgejchlofienen Forſchungen 
im Feuerland aufgelöft, und deren Führer, 
Dr. Otto Nordenjkjdld, ift zu meiteren 
wiffenichaftlichen Arbeiten nach Balparaifo ab- 
gereift. Zu den bisherigen Sammlungen find 
noch weitere zahlreiche Kiften nad) Schweden 
gejandt worden, wohin die Erpedition jomit 
eine reiche Ausbeute zurüdbringt. Bon Bal- 
paraijo aus begiebt ſich Nordenifiöld noch— 
mals zum freuerland, um dann anfangs 1897 
über Punta Arenas und Buenos:Nires nad) | 
Europa zurüdzulehren. 





Polargegenden. 

* Eine hocherfreuliche Kunde meldete am | 
13. Auguſt der Telegrapp aus Barbö: | 
„Frithiof Nanfen ift heute mit “Wind: 
ward’ eingetroffen‘; Nanjen jelbft telegra= 


Aufſchlüſſe gewonnen worden. 
' Technik der Polarreifen hat eine Umbildung 
erfahren, die noch große Erfolge für die 


Neuigkeiten. 


phierte: „Wohl in der Heimat eingetroffen 
nach glüdlicher Expedition.” Aus ſpäter noch 
eingegangenen Telegrammen geht hervor, daß 
Nanjen und der Lieutenant Johannjen bereits 
am 14, März; 1895 die „ram“, auf der fie 
am 22. Juli 1893 die Reife angetreten hatten, 
unter 84° n. Br. verlaffen haben, um auf 
dem Eije weiter norbwärts vorzudringen; die 
Neifenden drangen bis 86° 14° n. Br. vor 
und wandten fich alddann ſüdwärts nad) 
Franz:Fojephsland, wo fie übermwinterten 
Der Dampfer „Windward“, der bie ebenfalls 
den Winter über auf Franz-Joſephsland ver: 
weilende Jadjon-Erpedition neu verprovian: 
tiert hatte, nahm die Reiſenden an Bord 
und brachte fie in die Heimat. Eine ebenjo 
erfreuliche Ergänzung erhielt dieſe Nachricht 
durch ein Telegramm, welches Sperbrup, der 
Führer der „ram“, am 20. Auguft von 


Stjervö an Nanjen richtete: ‚Der Fram' 


ift wohlbehalten angelommen. Alles ift wohl 
an Bord.“ Damit ift eine der wichtigiten 
Forichungserpeditionen der Gegenwart zu 
einem glüdlihen Abſchluß gelangt. Wenn 
auch der Nordpol nicht erreicht worden ift, 
jo ift Nanjen doch mehrere Grad weiter 
nördlich als irgend einer jeiner Vorgänger 
borgedrungen; ein großes Gebiet ift zum 
erften Male entichleiert, über die Natur des 
nördlichen Eismeers jind ganz ungeahnte 
Auch die 


Zukunft veripricht. 
* Andree hat nad den neueften Mel: 


‚dungen jeinen Plan wegen andauernd un: 


günftiger Windverhältniffe für diejes Jahr 
aufgeben müſſen. 

* In Würdigung der Berdienfte Peary's 
um die Erforihung Nord-Grönlands hat der 
Geographiiche Klub in Philadelphia vorge: 
ſchlagen, der nordgrönländiichen Küſte zwiichen 
Independence-Bat und dem 80° n. Br. den 
Namen Peary:Land zu geben. (Geogr. 
Journ. 1896 Auguft.) 

* Die beigiihe Erpedition zur Er: 
forihung des Südpols, die Anfang 
September abdampfen jollte, hat ihre Abfahrt 
bis zum Juli 1897 vertagen müſſen, weil 
weber die Schiffseinrichtungen noch die be- 
jtellten wiſſenſchaftlichen Inftrumente fertig- 
gejtellt werben konnten. Die erforderlichen 
Mittel für diefe Expedition in der Höhe von 
250 000 Fres., von denen 100 000 Fred. vom 
Staate beigeftenert und 125 000 Fres. durch 
eine Nationalfubftription eingejammelt wor: 
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den find, find bei dem Brüfieler Bankhauſe 
Lampert:Rothichild niedergelegt. Als Schiff 
hat de Gerlache das norwegiiche Robben: 
fangfahrzeug „Patria“ gefauft, das feinen 
Namen in „Belgica“ verwandeln und die 
Flagge des Antwerpener Yachtklubs führen 
wird. De Gerlache's Begleiter werden ber 
Geologe Aretowsky, Artillerie:Lieutenant | 
Danco für magnetifche und phufiiche Be— 
obachtungen, ein Zoologe, ein Arzt und eine 
Bejagung von 19 Mann fein. 


Meere, 


* Nach „Science“ (1896, ©. 70) pflanzte 
jih die große Erdbebenflut, welche am 
15. Juni d. %. das nördliche Japan fo furcht: 
bar verheerte, bis an die Küften Oregons 
in beträchtlicher Stärfe fort. An der Mün— 
dung des Rogue River ftieg das Meer durch 
biefelbe bald nad) Mittag bis 6 engl. Fuß 
über den normalen Stand, und erft 6 Uhr | 
abends hörte die Flutbewegung auf. Biel, 
gewaltiger noch trat die Flut aber auf den 
Sandwich-Inſeln auf, wo fie bei Keauhu 
von 7 Uhr vormittags bis 2 Uhr nachmit: 
tags beobachtet wurde und 35 Fuß Höhe 
erreichte. Die betreffenden Stunden: und 
Datumsangaben find natürlich örtliche, und 
den Weg von Japan nach Dregon würde 
die Flutwelle daher in etwa 9 Stunden zurüd: 
gelegt haben. E. D 

* Durch die Arbeiten der Pola— 


meeres. 
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erreicht er jeine größte Tiefe von 700 Faden. 
Seine Küften find fteil und mit ungeheuern 
Korallenriffen bejegt, welche den Zugang 
zum Golfe jehr jchwierig machen. Täg— 
lihe Temperaturjchwantungen waren bis zu 
einer Tiefe von 50 Faden zu beobachten; eine 
fonftante Temperatur von 20,7% C wurde im 
roten Meere unter 383 Faden und im Golf 
von Alaba unter 273 Faden Tiefe beobadıtet. 
Der Salzgehalt wuchs mit der Tiefe nad 
Norden und Weiten; das Waffer hat nicht 
die jchöne blaue Farbe des öftlichen Mittel: 
(Geogr. Journ. 1896 Auguft.) 


Perfönlidıes. 

+ Am 20. Juli ftarb in St. Gallen in 
Steiermarf Prof. Friedrih Simony, geb. 
am 30. November 1813 zu Hrochomteinig in 
Böhmen. Bon feinen Verwandten zum Apo— 
thefer bejtimmt, wandte fih Simony jedod 
bald dem Studium der Naturwifjenichaften zu, 
dem er auf der Univerfität zu Wien mit großem 
Eifer oblag. 1840 machte er jeine erite 
Alpenreije ind Salzlammergut, wobei er jo: 
gleich den gewaltigen Einfluß erfannte, den 
die Gebirge auf die Entwidelung der orga: 
nijchen Natur haben und dem nachzuipüren 
er fein ganzes Leben lang nicht aufgehört 
hat. 1848 murde er ald Kuftos an das 
neugegründete Landesmuſeum zu Klagenfurt 
und 1850 als Sektionsgeologe an die neu— 
gegründete £. f. geologiſche Reichsanſtalt be: 


Erpedition (fiehe ©. 414), die fich auf den rufen und 1851 zum ordentlichen Vrofeſſor 
nördlihen Zeil des Roten Meeres und die der Geographie an der Univerfität Wien er- 
Golfe von Suez und Akaba erjtredten, hat nannt. Entiprechend den geieglichen Be: 
unjere Kenntnis diejer Meeresteile eine be- ftimmungen trat Simony 1885 in den Ruhe: 
trächtliche Erweiterung erfahren. Der Golf ſtand, in dem er fi nun ausichlieflich der 
von Suez ift jeicht und vertieft ſich ganz all | Vollendung feines großen Dachſteinwerkes 


mählich nach dem Norbende des Roten Meeres 
zu, wo er eine Tiefe von 640 Faden erreicht; 
über eine Bank von nur 60 Faden Tiefe 
geht es dann weiter ſüdwärts bis zu 1200 
Faden Tiefe unter 22° 7° nm. Br. und 38° 
öftl. %. Der Golf von Afaba ift vom Roten 
Meere durd; eine jubmarine Bank von nur 
70 Faden Tiefe getrennt; unter 28° 39’ n. Br. 


widmen fonnte, deſſen Schlußlieferung im 
Dezember 1895 erjchien. Das zu jeinem 
80. Geburtstage vom geographiichen Inſtitut 
der Univerfität Wien herausgegebene Ber: 
zeichnis der im Drud veröffentlichten Arbeiten 
Simony’s enthält 167 Nummern, deren In: 
halt fich faft ausichließlich auf die Geographie 
der Alpen bezieht. 


Abgeichloffen am 20. Auguft 1896. 
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Frye, AR. E., Complete Geography. 
4°. 1846. Mit vielen Karten und Ab— 
bildungen. Bofton, Sinn & Co. 1895. 

Davis, ®. M., The New England 
States. Supplement to Frye's Com- 
plete Geography. 31 S. Mit Ab— 
bildungen. 8°. 

Obgleih ein amerilanijches Unterrichts: 
buch zunächſt wenig Intereſſe für uns zu 
haben jcheint, jo ift das vorliegende Buch 
doch in feiner ganzen Anlage jo durchaus 
originell, daß es die Beachtung der deutichen 
Geographen und Lehrer verdient. Schon der 
Umftand, daß der durch jeine wiſſenſchaftlichen 
Unterfuchungen und methodiichen Schriften 
rühmlichft befannte Profeſſor der Geographie 
an der Harvarduniverfität, William Morris 
Davis, großen Einfluß auf das Buch ge: 
nommen hat, läßt uns etwas Gutes erwarten. 
Man darf jagen: es ift im Geift der modernen 
Geographie geichrieben. Die Topographie, 
d.h. die Aufzählung der Namen von Buchten, 
Vorgebirgen, Bergen, Flüffen, Städten u. ſ. w., 
tritt viel mehr zurüd als noch in den meiften 
deutichen Büchern; der Nachdrud wird ganz 
darauf gelegt, eine deutliche Vorftellung von 
der Natur der Yänder und von ihren Be: 
wohnern zu erweden, und es werden dabei 
namentlich bei der Darftellung der Ober: 
flächenformen die neueſten Lehren der Wiſſen— 
ichaft herbeigezogen in viel höherem Grade, 
als es deutſche Bücher zu thun wagen, 
und doch, wie mir jcheint, ohne daß dem Leſer 
eine unverbauliche Koft vorgejegt würde. 
Beniger zweckmäßig jcheint mir die Anordnung 
des Stoffes zu fein. Nachdem zuerſt die 
wichtigiten Lehren der phyſiſchen Geographie 
vorgetragen find, folgt die Darftellung der 
einzelnen Erdteile, nach natürlichen Land— 
ichaften gegliedert, wobei nicht nur Boden 
und Gewäſſer, jondern auch Klima, Pflanzen, 
Tierwelt, Produktion, Verkehr u. j. w. erörtert 
werden. Dann kommen Abjchnitte über die 


| 





Menichenrafien, über Pflanzen und Tiere, 


und über den Handel nachgehinft und nun 
fommt eine zweite Überficht der Erdteile, 


nah Staaten, mit den Angaben über die 
ftaatlichen und wirtichaftliden Berhältniffe 


und die Städte. 


wird dadurch vielfach zerriffen. Daß Nord: 


Das Zuſammengehörige 


amerifa und bejonders die Vereinigten Staaten , 


in derjelben Weile im Vordergrund ftehen, 
wie in unferen Büchern Europa, liegt in der 


Natur der Sache; die fie behandelnden Ab: 
ichnitte find offenbar mit bejonderer Liebe 
und Sachkenntnis bearbeitet. Im Anhang 
folgt jogar eine noch eingehendere Bejchreibung 
je der Staatengruppe, für welche die Ausgabe 
berechnet ift: in dem mir vorliegenden Eremplar 
der Neu-Englandsftaaten aus der Feder von 
W. M. Davis. Ein charakteriftiicher Unter: 
ſchied von den deutſchen Schulbüchern Liegt 
auch in der reichen Ausftattung mit Karten 
und Bildern, jo daß das Bud einen voll: 
ftändigen Bildericha bildet. Die Karten find 
mäßig, nur die wirtichaftsgeographijchen 
Kärtchen der Bereinigten Staaten (von 
9. Gannett gezeichnet) erweden größeres 
Intereffe. Aber die Abbildungen find im 
ganzen mit großem Gejchid ausgewählt und 
technijch gut ausgeführt — fie find größten: 
teils nach Photographien hergeftellt —, und 
dürften wejentlich dazu beitragen, dem Lernen: 
den eine gute Borftellung von Land und 
Leuten zu geben. U. Hettner. 


Badmann, W., Neue Schulgeogra: 
phie, unter Berüdfichtigung der dialo— 
giſchen Unterrichtsform. 8°. Düffeldorf, 
Scwann, 1895. 

1) Europa unter Ausſchluß des Deutjchen 
Landes innerhalb feiner Naturgrenzen. 
Vn.136 ©. .# 1.80. 

2) NorddeutichlandVIllu.136 ©. 1.80. 

3) Süddeutichland einſchließlich Oſter— 
reis und der Schweiz, nebſt einer 
Überſchau über das Deutjche Reich. 
IV u. 144 ©. #K 1.80. 

Die vorliegenden Leitfäden jind, wie das 
Vorwort jagt, dazu beftimmt, die Lchrer der 
Bollsichule und der mittleren Klaſſen höherer 
Xehranftalten „bei der auf feinen- Fall zu 
umgehenden Präparation für den geographi: 
jchen Unterricht” der Mühe der jchriftlichen 
Aufzeihnungen möglichit zu entheben. Zwei 
Seiten Eitate aus Oberländer's Werk „Der 
geographiiche Unterricht nach den Grundſätzen 
der Ritter'ichen Schule” reichen aus zur Be: 
gründung der Abfafjung des Buches, das 
neben furzen Hinweiſen fachlicher und metho— 
diicher Art bejonders vieles in Frageform 
bringt, um jchließlich unter der Überfchrift 
„Skizzen und Bilder” ziemlich unkritiſch aus: 
gewählte Schilderungen verfchiedenften Ur— 
iprunges und oft zmweifelhafter Güte anzu: 
schließen. Was nützen nun dem fich auf die 
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Schulſtunde vorbereitenden Lehrer Fragen | mit C, Baden-Baden iſt durchaus nicht „einzig 
wie: „Flächeninhalt der Nordier, verglichen | ein Luxuskurort“, man orientiere ſich nur 
mit demjenigen des Deutichen Reiches? Ebbe | über die Zahl derer, welde die Heilbäder 
uud Flut hier und an der ganzen atlantiſchen benutzen; Freiburg iſt in erſter Reihe keine 
Küſte? Warum? Iſt Island eine euro- Induſtrie- und Handelsſtadt, Triberg liegt 
päiſche Inſel?“ Die Antworten auf dieſe und meilenweit von der Wutach entfernt, Reichenau 
ähnliche Fragen erfordern denn doch ziemlich Tiegt auf leiner Inſel des Bodenſees, ſondern 
vielerlei weitere Hilfsmittel, und — um nun es ift eine ſolche im Zellerfee, der aber nicht 
auch eine Frage zu ftellen — wäre es da den nordweſtlichen Teil des ihwäbiichen 
nicht viel naturgemäßer, dieje Hilfsmittel zu Meeres bildet, wie S. 72 zu leſen ift. S. 42: 
bezeichnen oder die Dinge gleich ausführlich | Die Schweiz hat nicht 25 Kantone, jondern 
darzulegen? Nun noch einiges Weitere! | 2 22, darunter drei, die in je zwei Halbtantone 
Europa ift in einen germanijchen, romanifchen | zerfallen; auch werden die Schweizer nicht 
und ſlaviſchen Antheil zerlegt, und —— gern der Geſchichtsauffaſſung zuſtimmen, daß 
wird „die ungariſche Monarchie”, Rumänien | fie (S. 43) „plündernd in Burgund einfielen“. 
und Griechenland zugewiefen. Man fieht Der Jurazug, welcher die junge Donau 
hieraus, wohin die Syſtematik unter Um- zum Umbiegen nad; Nordoft zivingt und 
ftänden führen kann. nicht dem Rheine zufließen läßt, ift wohl 
©. 5 leſen wir: Auf die Richtung der | etwas mehr als eine „niedere Gebirgsebene“ 
Gebirge haben verfchiedene Urfachen be: | (S. 78). Am Schwarzwald, dem die düjtern 
ftimmend eingewirft, bezüglich der Alpen | Tannenwälder, welche jeine Kuppen 
weift man darauf hin, wie Ddiejelben ſich (S. 95) bededen, den Namen geben, ragt 
parallel der Uferrichtung Europas erheben. | der Feldberg (S. 96) mit fahlem Rüden 
Bei der Yänderbeichreibung folgen fich jeweils | empor und läßt den Blick ichweifen „über 
Größe, Grenzen, Gebirgsbau, Gewäſſer, Klima, | die breite Fläche des Bodenſees“. Offenburg 
Pflanzen, Tiere, Vollswirtichaftliches — hier: | ift noch von niemandem für den „ichönften 
unter die Städte —, dann die Bevölferung. | Bunkt des Schwarzwaldes“ gehalten worden, 
Für Rumänien ift ©. 53 die Einwohnerzahl , denn es liegt etwa eine Wegftunde von ihm 
auf 6'), Million angegeben, die folgende entfernt in der Nheinebene an der Kinzig, 
Seite zählt dann auf: 5'/, Mill. Rumänen | | welche „südlich“ in dieſe ausmündet und 
(„Die Hälfte des ganzen Vollsitammes“ — |„barum“ fajt überall zu miüßlicher Arbeit 
wo jind denn die übrigen 5, Millionen ?), : angehalten werden konnte. 
0,5 Mill. Ungarn, 0,2 M. Bigeuner, 0,2M., So werden Bücher geichrieben und das 
Israeliten, 0,1 M. Bulgaren, 50000 Deutſche, geftattet man ſich, der Schule und ihren 
je 15000 Griechen und Armenier — giebt Lehrern zu bieten. Wenn doch dagegen end: 


zufammen 6,58 Millionen. — lich jemand ein Mittel erfände! Er wäre 
Soviel er Heft 1. Im zweiten Heft ein Wohlthäter der Menjchheit. 
lejen wir ©. 2: die frühere Meile = 7,5 km 2. Neumann. 


== 100 at 1 Quadratmeile = 55 kqm. | 
Jedenfalls höchſt zuverläffig! Warum wird Warming, Eug., Lehrbuch der öko— 


©. 21 ff. Südeten geſchrieben? logijhen Pflanzengeograpbie. 
Neben der fonftigen Breite ift es ein: Eine Einführung in die Kenntnis der 
Mifverhältnis, Belgien auf Y, Seite abſol— Pflanzenvereine. Deutjche Ausgabe von 


viert zu jehen. Heft 3, ©. 7 ift von den Dr. €. Knoblauch. Berlin, Gebr. Born: 
Alpen gejagt, dab fie in der Tertiärzeit, träger. 1896. 

„deren vulkaniſche Thätigfeit die lebte Hebung „Die ökologische Pflanzengeographie,‘ jagt 
des Gebirges bewirkte“, im Nohbau vollendet ; der Verf. in der Einleitung, „belehrt uns 
worden jeien. Ganz nach der neuefteu Auf: darüber, wie die Pflanze und die Pflanzen: 
fafjung vom Wejen der Gebirgsbildung! vereine ihre Geftalt und ihre Haushaltung 
©. 28 ift die Größe Badens zu 15250 qkm nad) den auf fie einmwirfenden Faktoren, 
angegeben, ftatt zu 15081, wie überall zu z. B. nach der ihnen zur Verfügung ftehen- 
finden gewejen wäre. Daß Baden „Torf in den Menge von Wärme, Licht, Nahrung, 
Menge” habe, ift gerade auch nicht wörtlich Waſſer u. ſ. w. einrichten.” Die Bezeichnung 
zu nehmen, ſeine Bewohner find nicht zu *”, „Dtologie“ rührt von Häckel her, der fie jchon 
evangelifch, jondern Fatholifch, die „vornehme” in jeiner „Generellen Morphologie” (1866) 
Stadt Karlsruhe jchreibt ſich längft nicht mehr einzuführen verjuchte; doch hatte fie bisher 
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wenig Anklang gefunden. Die einfchlägigen | 
Erjcheinungen wurden entweder als „Bio: , 
logie” zuſammengefaßt oder zur Phufiologie | 
gerechnet. 

Erft jeit etwa zwölf Jahren wurde be: 
gonnen, den ölologiſchen Problemen der 


Bücherbejprehungen. 


Quellen find ftets höchſt jorgfältig angeführt, 
geographiiche und naturwiſſenſchaftliche Zeit: 
ichriften, Bücher über Landmwirtichait und 
Jagd, die Schriften des Haffiichen Altertums, 
alles ift ausgebeutet worden. So iſt eine 
viel breitere Grundlage zur Weiterforichung 


Pilanzengeographie, die bisher neben den gewonnen worden, als wir bisher bejahen. 


jloriftiichen untergeordnet erjchienen waren, | 
die ihnen zulommende Beachtung zu jchenfen. | 
Seitdem ift auf dieſem Gebiete, welchem fich 
das Anterefje in wachſendem Grade zumendet, 
eine Reihe von Monographien erjchienen. 
Das vorliegende Buch ftellt den erften Ber: 
ſuch dar, das zerfireute Material zujammen- 
zufafien. Das Buch gliedert ſich in folgende 
Abichnitte: I. Die öfologiichen Faltoren und 
ihre Wirkungen (Luft, Licht, Wärme, Luft- 
feuchtigfeit und Niederichläge, Luftbewegungen, 
Boden, Organismen u. j. w.). II. Das Yu: 
jammentleben und die Pilanzenvereine. II. Die | 
Hydrophytenvereine (Pflanzen des Planktons, | 
Bodenpflanzgen der Gewäfler, Sumpfpflanzen). | 
IV. Die Xerophytenvereine (Schugmittel gegen | 
Waſſerverluſt. Vegetation trodener Stand- 
orte: Felſen, Sand, Wiften, Steppen, Sa: 
vanen, xerophile Wälder). V. Die Halo- 
phnutenvereine (Pflanzen des Salzbodens). 
VL Die Mejophntenvereine (Matten, Wiejen, 
laubabwerfende und immergrüne Wälder). 
VI. Ter Kampf zwiichen den Pflanzen: 
vereinen. 

Das fleifige Werk, welchem ein reich: 
haltiges Yitteraturverzeichnis beigefügt iſt, 
wird gewiß einem jeden, der fich für Pflanzen: 
geographie interejliert, willlommen fein. 

Schimper. 





Freilich zeigt fih auf Schritt und Tritt, daß 
wir der Löſung der meiften Fragen, die fich 
hier aufwerfen lafjen, noch recht fern ftehen. 
Sind wir doch nicht einmal über das gegen: 
wärtige Verbreitungsgebiet mancher Haustiere 
genau genug unterrichtet! Der Berfaffer hat 
fi nicht mit der Sammlung und Prüfung 
des weitichichtigen Materials begnügen wollen; 
an nicht wenigen Stellen geht er mit großer 
Selbftändigfeit vor und ſucht in vielfach 
fühner, immer aber anregender und geiftreicher 
Beweisführung das halbverwilchte Bild der 
älteiten Kulturzuftände der Xölfer wieder 
erjtehen zu laſſen. Am ausführlichften be- 
handelt er die äußerſt verwidelte, endgiltig 
wohl überhaupt nicht mehr zu löſende Frage, 
wie der Menſch dazu gefommen, das Rind 
zu zähmen. Hahn nimmt an, daß die Hörner 
des Rindes dem vielfach den Mond verehrenden 


Menſchen das Bild der Mondfichel darzubieten 


idjienen, daß zum Dienſt der Mondgöttin 
reſp. zur Opferung bei etwa eintretenden 
Verfinfterungen des Mondes Rinder in Hürden 
(aljo nicht in engem Gewahriam) vorrätig 
gehalten werden mußten, daß auf dieje Weiſe 
das Rind unmerflih über den jonft io 
ſchwierigen Übergang von der freiheit zur 
Knechtſchaft hinwegfam und daß dem Menſchen 


' allmählich auch der große wirtichaftliche Nußen 


‚des Opfertieres zum Bewußtjein fam. Man 


Bahn, €., Die Haustiere und ihre 
Beziehungen zur Wirtidhaft des 
Menſchen. Eine geographiiche Studie. | 
gr. 8°. Xu. 581 S. 1 arte. Leipzig, 


ficht, daß hier die jchwierigften Probleme der 
vergleichenden Religionsgeichichte und Völler— 
piychologie geftreift werden. Am Schluß des 
Werkes finden wir eine viel Neues bietende 


Dunder & Humblot, 1896. 11. Überficht der Wirtjchaftsformen (Jagd und 

Wer ſchon in der Lage war, fic nach An: Fiſchfang, Hackbbau, Plantagenwirtſchaft, 
gaben über die Verbreitung oder die Ein- Gartenbau, Viehwirtichaft, Aderbau). Dem 
führung irgend eines Nugtieres umjehen zu deal der Bodenbeftellung, dauernd auf einer 
müffen, wird wiſſen, wie ſchwierig die Be: gegebenen Fläche eine möglichit große Be: 
ſchaffung des ſehr zerjtreuten, oft auch unzu⸗ völferung möglichit gut zu ernähren, fteht 
verläjfigen Materials ift, und er wird unjerem | der durch Zubilfenahme der Düngung und 
fleißigen und gewifienhaft arbeitenden Autor | künftlichen Bewäfferung aus dem Hadbau 
dankbar jein, daß er uns ein jo reiches Ma-  entwidelte Gartenbau am nächſten. Die Ber: 
terial über Herkunft, Geichichte und Ver: | breitung diejer Wirtihaftsformen wird auf 
breitung unjerer Haustiere in die Hand ge- , einer anfchaulichen Karte darzuftellen verjucht. 
geben hat. Ed. Hahn faht den Begriff der | Endlich werden die Wirtichaftsverhältniffe der 
Haustiere jehr weit; er behandelt beijpiels: einzelnen Länder und Erbdteile in jehr un— 
mweife auch den Canarienvogel, den Strauß, gleicher Ausführlichkeit beiprochen. Auch bier 
den Kormoran, den Karpjen u. dv. a. Die erfahren wir viel Neues und werden von 
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Anfang bis zu Ende gefejlelt, jo ſehr auch jamten Gebiets fommt dem Broden zu mit 


manche Ausführungen des Berfafjers, ins: | 166 cm im Jahr. 


bejondere jeine pejfimiftiiche Auffafjung der 
modernen Kultur, des Rübenbaues 2c., welcher 
Referent Feineswegs zuftimmen fan, den 
Leſer zum Widerſpruch reizen mögen. 


wertes und weiter Verbreitung würdiges Buch. 
8 Hahn. 


Moldenhauer, P., Die geographiiche 
Verteilung der Niederihläge im 
nordweftliden Deutichland. 68 ©. 
8° u. 1 Karte. Stuttgart, J. Engelhorn. 
1896. (Seit 5 des 9. Bandes der 
„Forſchungen zur Ddeutjchen Landes: 
und Vollskunde“, herausgegeben von 
Dr. 3. Kirchhoff.) M 4.—. 

Der Berfafjer hat zu feiner flimatologijchen 
Unterſuchung das Material von 413 meteoro: 
logiſchen Stationen Nordweſtdeutſchlands ver: 
arbeitet. Die beigegebene, im Maßjtab 
1 :2000 000 gezeichnete Karte umfaßt ein 
Gebiet, welches ſich ca. von 49'/, bis 55'/,* 
n. B. und vom 6. bis zum 12. Längengrad 
E. v. Gr. erftredt. Von 10 zu 10 cm find 
die Linien gleicher Jahresmengen gezogen und 
die dabei hervortretenden NRegengebiete durch 
verjchiedene Farben kenntlich gemacht worden. 
Im ganzen werden ſechs verichiedene Stufen 
von unter 50 cm bis über 100 cm Jahres— 
menge unterjchieden. Das gejamte Gebiet 
wird in fieben Abteilungen geteilt: 1. Harz 
und Thüringer Wald, 2. Das rheinische Ge- 
birgsland, 3. Wejer und Hejliiches Bergland, 
4. Das Maingebiet, 5. Schleswig : Holftein, 
6. Norddeutiches Flachland weftlih von der 
Elbe, 7. Norddeutiches Flachland öftlich von 
der Elbe. Harz und Thüringer Wald zeichnen 


| mit 130 cm. 


Nächſtdem folgen Hohe 
Venn mit 150 cm, Weſterwald und Erzgebirge 
Der zweite Teil der Arbeit 
enthält die ausführlichen Tabellen für die 


Alles | 7 Dauptgebiete, nebft Angabe der Reduktions— 
in allem jind die „Haustiere“ ein ſehr dankens- ftationen. 


dr. Klengel. 


Schlag, Dr. Bermann, Shulwandfarte 
von Deutichland im Jahre 1648 (nad) 
dem wejtfäliichen Frieden). Im Maßſtab 
1:800 000. Größe der Karte 182><205 cm. 
Preis unaufgezogen 12 .#, aufgezogen 
auf Leinwand 17 A, mit rohen Holz- 
rollen 19 4, mit ſchwarz polierten Holz: 
rollen 20,50 #4. Glogau, Drud und 
Verlag von Earl Flemming. 

Wir begrüßen das Erjcheinen diejer mit 
großem Fleiß bearbeiteten Schulwandfarte mit 
aufrichtiger Genugthuung. Bei der unend— 
lichen territorialen Berjplitterung Deutjchlands 
vom dreizehnten bis zum Ende des adhtzehnten 
Jahrhunderts ift es micht leicht, ein Hlares 
Bild desjelben gerade für Schulzwede zu 
geben. Dennoch ift dies dem Berfafjer da- 
durch gelungen, daß er gewiſſe Yändergebiete 
mit gleichen Farben einheitlich zuiammenfaßt 
‚und dadurch den verwirrenden Eindrud, den 
ſonſt das Yändergemwirr auf den Karten des 
früheren Deutſchlands hervorbringt, möglichjt 
abſchwächt. Wir erhalten auf dieje Weije 
verhältnismäßig wenige Farben, ohne da 
dadurd dem Verſtändnis für die territoriale 
Beriplitterung des Neiches Abbruch geichieht. 
Zu den jonftigen Vorzügen der Karte gehört, 
daß fie in feiner Weiſe überladen und daf 
ihre Schrift in folder Größe und Deutlichkeit 
gehalten ift, daß fie auch ferner figende Schüler 
zu leſen vermögen. Die Flüffe, welche aller- 











ſich durch ein bejonders dichtes Stationsneg | dings bei rein geographiichen Schulwandfarten 
aus und bilden deshalb den Ausgangspunkt | nicht ftarf genug hervortreten fünnen, hätten 
der Unterjuchung. Der Berfaffer hat fich be: wir jedoch hier weniger ftarf gewünscht. Auf 
müht, die Stationen mit furzer Beobachtungs- ; hiftorischen Karten Fönnen fie die Bedeutung 
reihe in einem jeden der 7 Hauptgebiete auf nicht haben wie auf phyfiichen, nicht einmal 


einige wenige Normaljtationen mit lang- 
jährigen Beobachtungsreihen zu reducieren 
und zwar wendet er die allgemein übliche, 
auf der Proportionalität der Regenſummen 
benachbarter Stationen beruhende Methode 
von Hann-Hellmann an. Einzuwenden iſt 
jedoch dabei, daß die Beobadhtungsreihen der 
Normalftationen unter jich keineswegs gleich: 
wertig genommen wurden, ſodaß auch durd) 
die Neduftion fein ftreng vergleichbares, 
homogene Beobadıtungsmaterial geichaffen 


worden ift. Die höchſte Regenmenge des ge: 


‚auf modern politiichen, und die Karte würde 
ein hiſtoriſch noch klareres Bild abgeben, wenn 
die Situation mur in der Stärke gehalten. 
twäre, wie etwa auf Kiepert's Wandfarte des 
Römiſchen Reiches. Folgende Heine Aus: 
ſtellungen zu machen ſei uns noch geftattet: 

Die Herrſchaft Wain gehörte bis 1774 zu 
Um, mußte alfo mit der Farbe des Ulmer 
Gebietes bedacht werden. — Das Gebiet von 
Erfurt wird uns auf der Harte fäljchlich in 
der Geftalt geboten, die es erft feit 1815 nad) 
den bedeutenden Abtretungen an Sachſen— 
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Weimar zeigt, nicht aber in der früheren. — 
Der jüdliche Teil des heutigen Schwedens, 
die Yandichaft Schonen, war bis 1668 däniſch, 
mußte aljo als Teil des Königreich Däne— 
mark, nicht als ſolcher Schwedens zur Dar: 
ftellung gelangen. — Die Stadt Braunichweig | 
hatte jich zwar der Botmäßigfeit des Herzogs 
faft ganz entzogen, war aber nicht Reichsftadt; 
eher noch hätte Erfurt mit der reichsftädtiichen 
Farbe bezeichnet werden fönnen. — Der Teil 
der hanauiſchen Bejigungen am Main ift 
nicht mit Hanau-Lichtenberg, jondern mit 
Hanau-Münzenberg zu bezeichnen. Zwar 
hatte 1642 der lichtenbergijche Zweig dee 
hanauiſchen Grafenhauſes Hanau-Münzenberg 
geerbt, ſo daß es 1648 eigentlich nur eine 
Grafſchaft Hanau gab, aber Hanau-Münzen— | 
berg behielt als bejonderes Reichsfüritentum | 
dieje Bezeichnung aud) ferner bei. — Es fehlt 
der Schlachtenort Breitenfeld. — Die Form 
Oberijjjel ftatt Overijſſel ift zu verwerfen 
(over ift nicht „ober fjondern im Nieder: 
deutihen — trans, jenjeits). — Coburg, ein- 
ichließlih Heldburg und Hildburghaufen, ge: | 
hörte 1648 nicht zu Gotha, jondern zu Alten: 
burg, und fiel erft 1672 beim Ausſterben des | 
legteren an jenes. — Das Herzogtum Schlefien . 
gehörte zur Krone Böhmen, jtand zum deutichen 
Reiche aljo nur in einem mittelbaren er: 
hältnijje. Die ſchleſiſchen Fürftentümer und 
Herrſchaften Sagan, Troppau, Beuthen ıc. 
durften alſo nicht wie die reichsunmittelbaren 
beutjchen Lande eigene Farbe erhalten und 





Bücherbejprehungen. 


Meyer's Reiſebücher. Wegweiſer dur 
Thüringen. Dreizehnte Auflage. Leipzig 
und Wien, Bibliographijches Inſtitut 
1896. #2. 

Bon diejem Wegweijer erjcheinen neuer: 
dings in immer fürzeren Zwiſchenräumen 
neue Auflagen. Jedesmal ift das handliche 


‚ Büchlein, welches jegt der zuverläffigite Reiſe— 


führer für Thüringen genannt zu werden ver: 
dient, auf das Sorgfältigfte durchgeſehen, ver: 
beiiert und ergänzt. Die feit kurzem vor: 
liegende 13. Auflage enthält je einen neuen 
Stadtplan für Gotha und Jena, behandelt 
das Kyffhäuſergebirge, namentlih das am 
18. Juni eingeweihte großartige Dentmal 
eingehender und bringt auch ſonſt im einzelnen 
viele Berbefjerungen, welche zum Teil auf 
der Mitwirkung der Sektionen des Thüringer: 
wald:Bereins beruhen. Es jei daher dieſe 
neue Auflage dem reijenden Bublitum uur 
beftens empfohlen. Fr. Regel. 


Glell Fels, Th, Rom und die Cam: 
pagna. 4. Uuflage. Leipzig und Wien 
1895. 1232 Ep. 8°. 13 Mt. 

Der mwohlbefannte Gſell Fels liegt nun- 
mehr für Nom und Umgebung in vierter Auf- 
lage vor, bis auf die Gegenwart im jeder 
Hinficht, wie eine Prüfung zeigt, auf dem 
Yaufenden erhalten. Namentlich ift dies, 
wenn es jelbjtverftändlich auch nur bei der 
Schilderung der näheren und weiteren 
Umgebung von Rom mehr bervortritt, im 


dies um jo weniger, als fie mit Ausnahme | geographijcher Hinficht zu jagen, wo das 
des noch piaftiichen Fürſtentums Liegnig: Werk durch gejchicdte Benügung neuerer Dar: 
Brieg-Wohlau feine Landeshoheit beſaßen, ftellungen anjehnlid an Gehalt gewonnen 
jondern ihren Inhabern von der Krone | hat und für die, ſchon um durch Ab— 
Böhmen als Apanage zuerteilt waren. — | wechjelung genußfähiger zu machen, wicht 
Die öfterreichijch-türfiiche Grenze muß fich | genug zu empfehlenden Ausflüge in die überall 
unmeit von dem linken Ufer der Una fluß- |anziehende, z. T. aber landſchaftlich geradezu 
aufwärts ziehen und nicht wie hier direkt jchöne Umgebung den Genuß und das Ber: 
von der Kulpa jüdweftlich nad) dem adriatifchen  ftändnis wejentlid fördert. Die zahlreich 
Meere hinlaujen. — Von einem „Nepediftrift” | beigegebenen Karten erhöhen die Benußbar: 


war 1648 noch feine Rede, auch wäre das 
Herzogtum Preußen (Oftpreußen) als noch 
polniſches Yand wenigſtens nach außen bin, 
aljo hier an der Meeresfüfte, mit der pol- 
nifchen Farbe zu bezeichnen. — Das Meſſin, 
d. h. das Gebiet der Stadt Metz, welches 
nicht zum Bistum gehörte, ift fälſchlich als 
Bistum Meg bezeichnet. — Hoffentlich ent: 
ſchließt ſich der Verfaſſer der vortrefflichen 
Karte bei einer demnächjtigen zweiten Auf: 
lage diejen Heinen Ausftellungen, der wir aller: 
dings noch eine Anzahl hinzufügen lönnten 
Rechnung zu tragen. Carl Wolf 


feit. Das Schwergewicht liegt jelbjtverftändlich 
nah der hiſtoriſch-archäologiſch-künſtleriſchen 
Seite. Auch da find, wie man jchon aus 
dem Anjchwellen des Bandes ſchließen möchte, 
die Ergebnifje der eifrigen Arbeit, bejonders 
auf dem Gebiete der Archäologie und Kunft, 
mit Fleiß herangezogen, jodai das Werf 
mehr und mehr, unbejchadet jeiner Verwend— 
barkeit für den gewöhnlichen Touriften, das 
Bedürfnis der nicht geringen Zahl ſolcher 
voll ausfüllt, welche bei längerem Wufent: 
halte in der ewigen Stadt in ernfter Arbeit 
fih die Fülle der Bildungsmittel, melde 
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diefelbe in verſchiedener Hinficht bietet, zu heit, Bodengeftaltung, Klima, Pflanzen und 
erjhließen bemüht jind. Namentlid dürfte Tierwelt Südweftafrifas. Unter den Pflanzen 
das Buch auch zur Vorbereitung für einen | werden freilich fat nur die Bäume aufgezählt, 
Aufenthalt in Rom zu empfehlen jein. während doch gerade auch unter den Sträuchern 
Th. Fiſcher. und frautartigen Pflanzen das Land manches 
eigenartige und intereflante Gewächs aufweift. 
v. Jrançvis, B., Nama und Damara. Yu den folgenden Abjchnitten erhalten wir 
Südweſtafrila. 8°. 334 S. Mit vielen | einen geichichtlihen und ethnographifchen 
Abbildungen und Karte. Magdeburg, | Überblid und verfolgen daraufdie Entwidelung 
E. Baenſch, 189%. A 12.—. ‚des Landes unter der deutſchen Schupherr: 
Als Offizier der Schußtruppe hatte der ſchaft. Den größten Teil des Buches nehmen 
Berfajier Gelegenheit, während eines mehr: | dann die „Kultur: und Gittenbilder” ein. 
jährigen Aufenthaltes in Südweftafrita diejes Unter diefem Titel giebt der Verfaffer jehr 
Land näher fennen zu lernen, und er hat ung | eingehenden Aufjchluß über Yebensweile, Be: 
nun in dem vorliegenden Buche jeine Er: | jhäftigung, Sitten, politiiche und joziale Ver- 
fahrungen und Beobachtungen niedergelegt. | hältnifje der eingeborenen Stämme Südweſt— 
Er Hat hierzu nicht die erzählende Form der |afrifas. Zum Schluß beipricht er noch die 
Reifebeichreibung gewählt, jondern es verfucht, | Thätigfeit der Mifjionare und legt jeine An: 
abgerundete Schilderungen der natürlichen | ſichten über die Entwidelungsfähigfeit der 
BVerhältnifje und der Bewohner Deutih-Süd- Kolonie dar. Die vielen Jlluftrationen und 
weitafrifas zu entwerfen. In vieler Be: |die dem Buche beigegebene Karte tragen nicht 
ziehung bildet das Buch eine willlommene | wenig dazu bei, das Berftändnis des Tertes 
Ergänzung zu dem Schinz' ſchen Reiſewerk, | zu erleichtern. A. Schend. 
namentlich deshalb, weil es auch die Ent: | _ = a 
widelung des Schußgebietes in den legten | Eingefandte Büder und Auffähe. 
Jahren berüdjichtigt. Allerdings fteht e8 in|Schwerdtfeger, F., Die Heimat der 
wifjenichaftlicher Beziehung nicht ganz auf| Homanen (Indogermanen). Il. 8%. 318. 
der Höhe des genannten Werles, da es in Ürutinnen, Selbstverlag. M 1.—. 
den naturwifjenjchaftlichen Einzelheiten nicht | Euting, J., Tagbuch einer Reise in 
immer als zuverläjfig fich erweift und kleinere Inner-Arabien. I. Teil. gr. 8°. 248 8. 
Irrtümer hier und da vorfommen. Doch ſind Mit Fig. u. Karte. Leiden, E. J. Brill. 
dieje nicht jo erheblich, dah dadurd der Wert | 1896. 7.50. 
des Ganzen beeinträchtigt würde. Es kam U. S. Geological Survey. XVI. Annual 
dem Berfafjer nicht darauf an, eine rein, Keport (1894/95). 
mwifjenjchaftliche Darftellung zu geben, jondern Part II. Papers of an economic cha- 
er wollte im größeren Publikum durd) leicht racter. 598 8. 
verftändliche Schilderungen das Intereffe für Part III. D. T.Day, Mineral resources 
Südmweftafrifa beleben und die Kenntnis diejes of the United States 1894. Metallic 








Landes fördern. products. 646 8. 
Die erften Kapitel beichäftigen fich mit den | Part IV. Ders., Nonmetallie products. 
natürlichen Berhältnifjen, mit Küftenbeichaffen- | 735 8. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen 1896 Forſchungen im malaiſchen Archipel. (Mit 
Heft 7. Sievers: Karten zur phyſikaliſchen 3 Abb.) — Krauſe: Die Exiſtenzbedingungen 
Geographie von Venezuela. II. (Mit 1 Karte.) der nordweſtdeutſchen Heidefelder. 1. — Laufer: 
— Mikopulos: Die Eruption der Pechquellen Zur Geſchichte des Schminkens in Tibet. — 
von Keri in Zante und ihre vulfaniiche Natur. Mill's Forichungsreife in Oman. 

— Der Pofjo:See in Eelebes. (Mit 1 Karte)| Dasj. Nr.5. Der Schauplap des Krieges 
— Gupan: Regenmeſſungen im Britijch: | im ägnptiihen Sudan. (Mit Skizze) — 
Betjchuanaland. Kraufe: Die Eriftenzbedingungen der nord: 

Globus Bd. LXX. Nr. 4. Finſch: Aus | weitdeutichen Heidefelder. II. — Näpfchen— 

Neu:Guinea. — Grabowsty: Küdenthal’s | fteine in der Schweiz. Mit 2 Abb.) — 
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Brinder: Bemerkungen zu Bernsmann’s Karte 
des Dvambolandes. (Mit Karte.) — Ein Atlas 
des Stillen Oceans. 

Dasi. Nr. 6. Paſtuchow's Befteigung 
des Alagös. (Mit 5 Abb.) — Koppe: Die 
Fortichritte der Photogrammetrie. I. (Mit 


Zeitſchriftenſchau. 


The Geographical Journal. 1886. 
‚August. Curzon: The Pamirs and the 
Source of the Oxus. — Donaldson Smith: 
Expedition through Somaliland to Lake 

Rudolf. — Howarth: Popocatepetl, and 


‚the Volcanoes of the Valley of Mexico. 


1 Abb.) — Kijaf Tamai: Die Erforjchung — The Central Caucasus. — Milne: Tbe 


des Tſchinwan-Gebietes auf Formoſa durd) 
die Japaner. — Brig Förjter: Die Entjtehung 
des Tanganila:Sees. — Über die Kajji- 
teriden. 

Dasj. Nr. 7. Brir Förfter: Angola und 
die Portugiejen. — Greim: Die Karren. (Mit 
3 Abb.) — Koppe: Die Fortichritte der Photo: 
grammetrie, II. (Mit 1 Abb ) — Pleyte-Wyn: 
Ein aralanefiiher Hausgöge. (Mit 1 Abb.) 
— Der Arendjee in der Altmarf. 

Beitihrift für Schulgeographie. 
1896. VII. Die öfterreichijche Eijeninduftrie 
im Lichte der Handelsftatiftil. — Die fran- 
zöſiſche Textil-Induſtrie. — Der Kaufajus 
taus Sievers’ Yänderkunde). — Sclottmann: 
Wie laffen ſich Witterungserjcheinungen der 
Heimat dem erdfundlichen Unterridyt dienft- 
bar machen? 

Deutihe Rundijhaufürbeographie 
und Gtatiftil. XVII. Jahrg. Heft 11. 
Levy: Die mwirtichaftlichen Verhältnifje der 
Injel Euba. (Mit 2 Ju.) — Greffrath: Fort: 
ichritte der geographijchen Forſchungen und 
Neifen in Auftralien und der Südjee. — Das 
Ehrijtentum in Sana. (Fortj.) — Bon 
Geryville nad) Tiaret durch die Wüfte. 

Meteorologiihe Zeitichrift 1896. 
Juni. Svensſon: Erperimentelle Unterſuchung 
des Aßmann'ſchen Pſychrometers. — Schufter: 
Atmoſphãriſche Elektricität. 

Dasj. Juli. Dallas: Obere Luftftrömun: 
gen über der indijhen Monfunregion. — 
Eurtis: Über Anemometer-Aufftellung. 

Verhandlungen der Gejellihaf 
für Erdfunde zu Berlin 1896. Nr. 6. 
Brauer: Die Seychellen. (Mit Tafel ) 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd: 
tunde zu Berlin. 1896. Nr.3. v. Schlei— 
nig: Begleitiworte zur Karte der Nordfüjte 
des weitlichen Teils der Injel Neu-Bommern. 
(Mit Tafel 7 u. 8.) — Pandow: Betrad): 
tungen über das Wirtichaftsleben der Natur: 
völler. 

Mitteilungen der kak. Geographi— 
ſchen Geſellſchaft in Wien. 1896. Nr. 4 
u. 6. Prof. Anton Rehmann's neues Star: 
pathenwerl. — Blumentritt: P. Caſtaño's 
Nachrichten über Bikols, Cimarronen und 
Agtas. 





Great Sea-Waves in Japan. — The Cen- 
tral Asian Expedition of Captain Robo- 
rovsky and Lieut. Kozloff. 

Bulletin de la Societe de Ge&o- 
graphie de Paris, Tome XVII. 1. Trim. 
Ferrand: Notes sur la region comprise 
entre les rivieres Mananjara et Javibola. 
(Avec une carte.) — Douliot: Journal du 
voyage fait sur la cöte ouest de Ma- 
dagascar (1891—92). (Suite) — Mizon: 
Itineraires de Yola à Dingui sur le Mayo- 
Kebbi, à Lagde sur la Haute Benoue 
et à Ngaoundere, et essai de carte des 
regions voisines, (Avec une carte) — 
Bonin: De Tourane au Mekong (une 
mission au Laos). — Hamy: Notice sur 
une collection de dessins provenant de 
l’expedition de d’Entrecasteaux. 

Annales de Geographie. Nr. 22 
(15 Juillet). Thoulet: Observations oc&ano- 
graphiques faites pendant la campagne 
du Caudan, dans le Golfe de Gascogne 
en aoüt 1895. Lemoine: Essai sur 
Uhydrometrie du bassin de la Garonne. 
(Avec 2 cartons et 12 croquis.) — Lar- 
minat: Ftude sur les formes du terrain 
dans le Sud de la Tunisie (Frontiere de 
la Tripolitaine). (Atec 23 eroquis et une 
carte.) — Lapieque: La race negrito et 
sa distribution g&ographique. (Avec 2 cro- 
quis et 6 gravures.) — Roland Bona- 
parte: Mesures de variations de longueur 
des glaciers de la region frangaise. — 
Lapparent: La structure des Balkans, 
d’apres Toula. — Notes sur les longi- 
tudes et altitudes observdes et calculdes 
par M. Roux (Expedition du prince Henri 
d’Orleans). — Martonne: Dongola. — 
Blanc: Le partage du Pamir. (Avee 1 car- 
ton et 1 carte.) 

The National Geographic Maga- 
zine. 1896. July. Gannett: The Work 
of the U. S. Board on Geographie Names. 
— Davis: The Seine, the Meuse and the 
Moselle. II. — Kerr: A Journey in Ecus- 
dor. (With map and ill.) — Chapman: 
The Aberration of Sound as illustrated 
by the Berkeley Powder Explosion. — 
Mineral Produetion in the United States, 


Der Aufftand auf den Philippinen. 
Bon Ferd. Blumentritt. 


Die malayischen Eingebornen des Philippinen-Archipels laſſen ſich in drei 
Kulturgruppen einteilen: in die Indier (d. h. nad ſpaniſchem Sprachgebraude: 
in die civilifierten und chriftlihen Malayen), in die Heiden und in die Moros. 
Letere find Mohammedaner, jie wohnen im füdlichen und weftlichen Teile der 
Inſel Mindanao, auf dem Sulu:-Archipel und an der Südküfte der Inſel Palauan. 
Sie kommen für unfer heutiges Thema ebenjo wenig in Betracht wie die heid- 
niſchen Bergjtämme. 

Die Indier, als deren Hauptvertreter die auf Luzon lebenden Tagalen 
und die im gleichnamigen Urchipel jeßhaften Bifayas gelten können, find ſchon 
jeit den Tagen der Conquiſta Chriften und haben jenen Grad von Civilifation 
angenommen, welcher den ſpaniſch-amerikaniſchen Republiten eigen ift. Sie wohnen 
in großen Ortjchaften (Pueblos), die gewöhnlich auch jede eine Pfarrei für fich 
bilden. Schulen, jo ſchlecht aud die meiften find, giebt es in jeder Ortichaft 
zum mindejten eine, wenn nicht zwei (eine Knaben- und eine Mädchenfchule), 
in welchen die Kinder in ihrer Mutterfprache, im Lefen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet werden. Zwar joll den Kindern aud das Spanijche beigebracht 
werden, da aber die meiften Lehrer jelbft nicht des Spanischen mächtig find, jo 
jchreitet die Kenntnis des Spanischen nur langjam vorwärts, nur in Manila 
und einzelnen Hafen und PBrovinzial:Hauptitädten ift auch den malayischen Ein— 
gebornen das Spanifche etwas geläufiger, wenn auch dieſes Spanisch vielfach 
an das Pidgin-Engliſch der Chinejen erinnert. 

Die meiften Indier find Bauern und teilen ſich da wieder ſcharf in die 
reihen Großgrundbefiger und in die Mafje der armen Kleinbauern, Pächter und 
Tagelöhner, die alle mehr oder minder von der Grundbefiterfafte abhängen und 
von ihr zum Zeile jchamlos ausgebentet werden. Manche diefer Magnaten 
lafjen auch ihre Söhne in Manila oder im Auslande jtudieren, Medizin, die 
Advokatur oder die Theologie. Die verbummelten Studenten bilden dann in 
ihrer Heimat den Kernpunft aller Unzufriedenen. 

Minder zahlreih, aber in politiiher Beziehung ausjchlaggebend ift die 
Kaſte der Hinefischen Meftizen. Die Chinefen dürfen nämlich auf den Philippinen 
ſich nur dann verheiraten, wenn fie zum Katholizismus übertreten, Ihre aus 
den Ehen mit eingebornen Frauen hervorgegangenen Kinder heißen chinefifche 
Meftizen. Dieje jchließen fih in Sitte und Kleidung nicht ihren Vätern, fondern 
der mütterlichen Raffe an, der fie durch die von der väterlichen Seite her er: 
erbten geiftigen Gaben entichieven überlegen find. Sie find teils Kaufleute, teils 
Großgrundbefiger und unter ihnen giebt es relativ genommen am meijten afa: 
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demifch gebildete Leute. Sie find in gleicher Weiſe ehrgeizig, wie erwerbſüchtig 
und bilden fo zu jagen das aktive und den Impuls gebende Clement der 
philippinifchen Eingebornenbevöfferung. 

Die verfhwindend geringe Zahl der Kreolen und deren Meftizen kommt 
bei der heutigen Studie gar nicht in Betracht, da die Eingebornen faufafischer 
Abkunft gegenüber den anderen Raſſen machtlos jind und mehr oder minder nur 
eine paſſive Rolle jpielen. 

Separatijtiiche Bewegungen hat e8 zwar auf den Philippinen jchon gegeben, 
aber es waren Militärrevolten, an denen die Civilbevölferung feinen Anteil 
genommen hatte. Die erite war in Manila jelbjt entitanden und an ihrer 
Spike ftand ein Offizier (Novales), die zweite fand in Cavite ftatt, und als 
deren Urheber wurden der Canonicus Dr. Burgos und zwei andere Weltgeijt: 
liche angefehen und durch den Strang hingerichtet. Zwiſchen der eingebornen 
Weltgeiftlichkeit und dem Mönchsklerus hatte ſich nämlich feit der Losreißung 
der ſpaniſch-amerikaniſchen Kolonien ein tiefer Gegenſatz dadurch herausgebildet, 
daß die Orden nur noch aus Spaniern fi ergänzten und die meiften Pfarreien 
des Landes für fih in Anſpruch nahmen, wodurd den eingebornen Geiftlichen 
die Karriere jo gut wie abgejchnitten war. Dieſer Gegenſatz jchärfte fich mit 
jedem Jahre zu, zumal die Mönche als europäiihe Spanier das unbedingte 
Vertrauen der Negierung genofjen, während die eingeborne Weltgeiftlichleit des 
Separatismus verdächtigt wurde. 

Die Philippinen hatten dreimal in diefem Jahrhundert (zweimal unter 
Ferdinand VII., einmal unter Sfabella II.) das Recht erhalten, Deputierte in 
das Parlament des Mutterlandes zu fenden, aber eben jo oft war es ihnen ge: 
nommen worden. Seit der Reftauration des Bourbonenkönigs Alfons XII. bemühten 
fi) die Philippiner wieder jene Rechte zurüdzuerhalten, aber dieſe Forderung 
der Affimiliften (jo nannten fi die Eonftitutionellen Philippiner) fcheiterten bei 
jedem Minifterwechjel, vielleicht aus dem Grunde, weil die Nadifalen unter 
ihnen die Austreibung der Mönche aus den Pfarren anftrebten, was man 
ipanifcherfeits als ein gefährliches Erperiment anſah. Obwohl die Altjpanier 
jeden Philippiner, der gegen den status quo auftrat, als Separatijten anjahen 
und ihn durch adminiftrative Verſchickung und andere Polizeimaßregeln unſchäd— 
lih zu machen juchten, jo jcheint dennoch der Separatismus in dieſer ganzen 
Zeit bis zum chineſiſch-japaniſchen Kriege feine Wurzeln im Volke geichlagen 
zu haben. 

Erſt jener große oftafiatifhe Krieg bewirkte eine Ünderung der ganzen 
politifhen Lage der Philippinen, zumal die Hoffnung, von Spanien her eine 
Erhörung der Petition of right der Philippiner zu erhalten, völlig zu ſchwinden 
begann. Spaniſche Schriftiteller hatten herausgefunden, daß die Japaner mit 
den Indiern der Philippinen zu einer Raſſe, den Malayen, gehörten. Dieje 
famoſe Entdefung wirkte zündend auf die. Gemüter der Philippiner: fie jahen 
ein Volt ihrer Raſſe ſich plöglich zum Range einer europäischen Großmacht 
erheben und von da an richteten fie ihre Augen nicht mehr nach Spanien, 
jondern nah Japan. Ein Gefühl von NRafjenjolidvarität mit den Sapanern be: 
gann fich bei Indiern und Meftizen bemerkbar zu machen und damit eine Abjage 
an den Zufammenhang mit Europa. 
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Die Affimiliften Hatten bisher ein Preßorgan in Europa (Madrid) be: 
jeffen, das ihre Anſprüche verfochten hatte. Es war in fpanifcher Sprache 
erichienen, nicht allein um von den Spaniern verftanden zu werden, fondern 
weil die Ailimilationspartei auf den Philippinen ſelbſt nur aus den gebildeten 
Kreifen bejtand, welche des Spanifchen mächtig find, während die einfpradhigen 
niederen reife fih um die Politif weniger befümmerten. Dieſes Blatt wurde 
im Laufe des chinefiichen Krieges immer jchtwindfüchtiger und ging zuleßt ein. 
Die NAifimiliften hatten eben den Boden im Lande verloren. 

Die zahlreihen Emigranten, welche bisher hauptjählih nah Hong-kong 
jich) gewendet hatten, verlegten nun ihr Eril nad) Japan und gründeten dort, 
wie W. E. Retana dies im Madrider „Heraldo” ausführlich bejchreibt, ein 
Blatt, das nicht mehr in jpanijcher, jondern in tagalifher Sprache erſchien und 
dadurch ſchon ausdrüdte, daß es fih nidht an die Gebildeten, fondern an die 
Maſſe wende. Während das Organ der Aijimiliften Eonftitutionelle Reformen 
unter Feithalten an der Berbindung mit Spanien gepredigt hatte, ſchlug jenes 
Blatt einen anderen Ton an. Retana nämlich berichtet, daß jene tagalifche 
Beitung nicht allein die Losreißung von Spanien, jondern auch vom Ehriften: 
tum als das philippiniihe Zufunftsprogramm Hinftellte und zugleich; Japan und 
die Sapanejen als Mujterftant und Muftervolf anpries. Alſo die nadte Aus: 
ipielung des Aſiatismus gegen den Europäismus! 

Inzwiſchen Hatte unter den Indiern und Meitizen auch die Freimaurerei 
Eingang gefunden und die Zogen derjelben jcheinen vielfach in die Hände von 
Separatiften geraten zu jein, kurz unter den Tagalen und Pampangos blühte 
der jeparatiftiiche Weizen. 

Der Ausbruch der Revolution, bei der jedenfall die Cubaner ihre Hände 
mit im Spiele haben, joll hier nicht gejchildert werden, e3 genügt die Be: 
merkung, daß die Aufjtändifchen abjolut feine Ausſicht haben, zu triumphieren, 
da außer den Tagalen und Pampangos fein anderer Volksſtamm an der Er: 
hebung teilgenommen hat, und jelbjt unter diejen die große Menge doch nicht 
revolutionär gefinnt ift. 

Und dies ift ein Glück, nicht nur für Spanien, jondern aud für Europa, 
insbejondere für die Handels: und Kolonialmächte: eine philippinifche Republik 
würde nur dem Namen nad ein unabhängiger Staat bleiben, in der Wirklichkeit 
aber ſowohl in politifcher, wie in wirtichaftlicher Beziehung von Japan ab: 
hängig werden. Dadurch würde der Einfluß des aufblühenden Reiches der 
aufgehenden Sonne in Dftafien erheblich fich fteigern, und Japan würde in ber 
wirtichaftlihen Ausbeutung des Philippinen Archipel3 eine neue Hilfsquelle zur 
Verdrängung de3 europäischen Handels in jenen Meeren finden. Schon heute 
haben japanische Induftrieerzeugnifie in jenem Archipel ihren Sieg über euro: 
päifche errungen, fo 3. B. die japanischen Zündhölzchen über die deutjchen und 
öſterreichiſchen. Es liegt deshalb im Antereffe der Geſamt-Europäer, daß die 
Philippinen ein jpanifcher Beſitz bleiben. 
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Pas großbrifannifce Eifenbahnnek. 
Bon Prof. Dr. F. Bahn in Königsberg i. Pr. 


(Fortjeßung.) 
Mit zwei Abbildungen. 


Wenden wir uns nun noch furz nad) Schottland und Srland! Schottland 
läßt fich leicht in vier wirtichaftliche Gebiete teilen. Das erjte bildet der jchmale, 
vom Schnellzug in kaum einer Stunde durcdhfahrene, dicht befiedelte, an Berg: 
werfen und Fabriken reihe Iſthmus zwiſchen Forth und Clyde, dem ein geringer 
Teil des Südabfalles der Hochlande und ein größerer des Nordabfalles der jüd- 
lihen Hügellandichaften zuzurechnen ift. Ein zweites viel ſchwächer, aber auch noch 
leidlich befiedeltes Gebiet, in welchem neben der auch hier noch lebhaften Indujtrie 
auch Aderbau und Fiſchfang blühen, zieht fi an der Hüfte der Nordfee hin 
vom Forth bis über Aberdeen hinaus, es enthält jogar einige der beiten Ader: 
baugebiete ganz Großbritanniens. Das dritte, weit ödere Gebiet, welches ſich 
ſcharf trennend zwiſchen die Kohlen: und Induſtriebezirke Schottlands und die: 
jenigen Cumberlands und Durhams einjchiebt, umfaßt in der Hauptjache die 
üblichen Berggegenden nach der engliichen Grenze zu. Much die ſüdweſtlichen, 
teilweis Ebenen enthaltenden Grafichaften Kirkcudbright und Wigtown zeichnen 
ſich nicht befonders aus. Das vierte Gebiet endlich wird von den Hochlanden 
gebildet, die nad Norden und bejonders nad Nordweiten hin immer öder umd 
menjchenleerer werden. Bon der Geringfügigkeit des Aderlandes, von der Spär: 
lichkeit der Industrie und von der geringen Anzahl irgend erheblicher Wohnpläte 
in den nordwejtlichen Hochlanden macht man ſich, wie ich glaube, nicht immer 
die richtige Vorftellung. Die nordweitliche Spitze, die Grafichaft Caithneß, fteht 
an Betriebjamfeit und Volksdichte wieder ein wenig günftiger da. 

Die ſchottiſchen Eifenbahnen haben die Ausbeutung des Kohlen: und Induſtrie— 
dijtrifts, ferner die wichtige Verbindung mit den großen englischen Linien, endlich 
den Touriftenverfehr des Sommers, der ſich hauptſächlich nad der Wejtküfte 
bewegt, vorzugsweiſe ind Auge zu faffen. Für den Nordoften kommt noch der 
Transport des Ertrages der Seefiſcherei wejentlih in Betracht. Es giebt in 
Schottland fünf große Bahngejellichaften, deren Netze allerdings eine geographiſch 
bedeutjame Abgrenzung noch nicht durchweg ertennen lafjen. Die beiden mächtigſten 
Gejellichaften find die Caledonifhe Bahn (891 e. M., davon 371 nur ein: 
gleifig) und die Nordbritiihe Bahn (1202 e. M., davon aber 718 eingleifig). 
Beide jtehen in äußerſt lebhaften Wettbewerb, ihre Linien überziehen das jüdliche 
und mittlere Schottland mit einem dichten Nebe, faum mag e3 auf dem genannten 
mitteljchottiihen Iſthmus zwei bedeutendere Orte geben, zwijchen denen man die 
Neife nicht beliebig auf einer caledonifchen oder einer nordbritiſchen Strede 
zurücklegen könnte. Doc läßt ſich nicht verfennen, daß der Schwerpunft des 
caledonifchen Nebes in der Umgebung von Glasgow, der des nordbritiichen aber 
nahe bei Edinburg liegt. Die Caledoniſche Bahn jchließt ſich in Carlisle an 
das engliihe Bahnneg an, ihre Hauptlinie fann als die eigentliche Fortjegung 
der engliihen Wejtküftenroute betrachtet werden. Hauptgrenzjtation der Nord: 
britiichen Bahn iſt Berwid fie jchließt fich hier unmittelbar an die Oftküftenroute 
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an. Zwar jendet aud die Nordbbritiihe Bahn, welche mit einigen Nebenlinien 
jogar nad England hinüberdringt, einen Zweig nad Carlisle, die fogenannte 
Waverley:Route, aber diejer kann ftarfer Steigungen wegen nicht wohl mit den 
übrigen wetteifern. Noch eine dritte Gejellichaft, welche hauptſächlich mit der 
englifhen Midlandbahn in Verbindung jteht, berührt Carlisle. Dies ift der 
„Slasgow and South Weftern Railway”, dem der äußerjte Weiten Süd: 
Ihottlands fast ausschließlich zufällt. Hier Tiegt auch Stranraer, ein wichtig ge: 
wordener Überfahrtsplap nad) Irland (nach Larne bei Belfaft), der wegen der 
bier jehr kurzen Seeftrede troß der weiteren Landreiſe jelbit zahlreiche Pafjagiere 
aus London und weiterher anzieht, den Neijeverfehr der Schotten nad) Irland 
aber fajt ausjchließlich vermittelt. 

Die beiden Großſtädte Edinburg und Glasgow werden von zahlreichen 
Bahnlinien in tiefen Einjchnitten und Tunnels bis in die centralen Teile hinein 
durchzogen, Glasgow hat jelbjt fürmliche unterirdiiche Stadtbahnen. Der Wett: 
bewerb der zwei (refp. in Glasgow drei) genannten Geſellſchaften tritt auch hier 
ſcharf hervor. Nicht weniger ift dies der Fall bei dem „Rennen nad) der Weit: 
füfte”, wie man die Beförderung der Reijenden zu den Abgangspläßen der großen 
Touriftendampfer an der Weſtküſte in Schottland zu nennen pflegt. Noch vor 
wenigen Jahren hat die Caledoniſche Bahn ihre Linie von Greenod wieder ein 
Stüd weiter hinaus nad) Gourod verlängert, auf diefer Strede mußte der längjte 
Tunnel Schottlands durchgebrodhen werden. Die Dampfer, welche an der Weit: 
füfte und bis zu den äußeren Hebriden fahren, haben fajt jfämtlih in Glasgow 
ihre Heimat und find Eigentum einer einzigen Firma. Freilich ift dieſer äußerſt 
lebhafte Bahn- und Dampferverfehr nur auf eine ziemlich kurze Periode des Jahres 
bejchräntt. 

Die beiden wichtigiten Bahnen Schottlands greifen aber auch nad) Norden 
weit aus. Die Caledoniſche Bahn drang von Glasgow über Stirling, Perth 
und Dundee nach Aberdeen vor. Wollte die Nordbritiihe Bahn, die, wie gejagt, 
mehr im Dften des Landes wurzelt, Aberdeen und den wichtigen Knotenpunkt 
Perth, den Zugang zur Hochlandbahn, gleichfalls erreichen, jo mußte jie um die 
tief einfpringenden Mündungsgolfe des Forth und des Tay einen jehr jtörenden 
Umweg zurüdlegen. Man fuchte ſich mit Fähren u. dgl. zu Helfen, die Übeljtände 
wurden aber doch jo drüdend empfunden, daß man endlich zum Bau der beiden 
Riefenbrüden fchreiten mußte, welche jetzt die beiden Meereseinjchnitte überjpannen. 
Es ift allgemein befannt, daß die Taybrüde bald nad) ihrer Eröffnung, al3 am 
28. Dezember 1879 ein äußerſt tiefes Luftdrudminimum über Schottland zog, 
mit einem darüberfahrenden PBerjonenzuge in die Tiefe gerifjen wurde; niemand 
enttam, der die Einzelheiten der Kataftrophe erzählen könnte.“) Aber die Brüde 
wurde in etwas veränderter Form nen erbaut, fie jowohl wie die ganz und gar 
anders konftruierte Forthbrücke werden jet täglich anjtandslos von einer großen 
Zahl Züge paffiert. Die Forthhrüde wird gewöhnlich mehr bewundert, mir per: 
ſönlich ift die Iuftige Taybrüde mit ihren unzähligen Offnungen faft als das 


1) In „Our own country“ Bd. 4, ©. 206 (London o. %.) findet fich jedoch eine 
Schilderung des Brüdeneinbruces von einem Augenzeugen, der den Unglüdszug die Brüde 
erreichen jah. 
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fühnere Bauwerk erſchienen. Jedenfalls haben die Brüden fir Edinburg und 
die ganze Oftküftenroute einen neuen vortrefflihen Zugang nad) Perth und Dundee 
eröffnet und den Bahnverkehr im Dften Schottlands gänzlich umgeftaltet. 

Auch in die Hoclande jelbft drangen Linien beider Syſteme ein. Die 
Caledonifche Bahn erreicht auf gewwaltigem Umweg von Stirling aus das Touriften: 
centrum Oban am wejtlichen Meer, die Nordbritiiche Bahn hat fich noch nördlicher 
getvagt, ihre Linie, welche fi eine Strede nahe am Wejtufer des Loch Lomond 
hält, endigt jet in Fort William am Südende- des großen Caledonijchen Kanals. 
Beide Linien haben natürlich im Winter nur einen äußerft ſchwachen Verkehr, 
e3 joll vorkommen, daß Züge faſt ohne Neijende verkehren. 

Schärfer abgegrenzte Gebiete beherrfchen die beiden noch übrigen ſchottiſchen 
Bahnſyſteme. Die „Große Ihottifhe Nordbahn” (316 e. M., davon be: 
zeichnenderweife nur 36 mehrgleifig) durchzieht mit ihren zahlreichen, kurzen Äſten 
die Grafichaften Aberdeen, Banff und Elgin und dringt im Thal des Dee tief 
in das Gebirge ein. Aberdeen ijt der Anſchlußpunkt an die füdlicheren Linien; 
nördlich von Aberdeen giebt e3 nod zahlreiche Iebhafte Heine Fiſcherhäfen, welche 
der Nordbahn einen bedeutenden Frachtverfehr fihern. Die ungehinderte Be: 
förderung eines für London beftimmten Fiichzuges kann hier wichtiger fein als 
die Einhaltung der Fahrzeit eines Paflagierzuges, wenn aud immerhin die 
Perjonenzugsmeilen die Güterzugsmeilen ein wenig übertreffen. Hier wie vielfach 
in Großbritannien find Linien, welche der Küſte längere Zeit nahe bleiben, felten, 
es war wichtiger, die Kleinen Hafenorte mit dem Hinterlande als fie unter einander 
zu verbinden. Frajerburgh und Peterhead 5.8. haben feine direkte Bahnverbindung, 
man muß einen weiten Umweg in das Innere des Landes machen, um die Reife 
zurüdzulegen. 

Die Hohlandbahn gehört trog ihrer nicht allzu nördlihen Lage doch 
ihon zu derjelben Gruppe von Bahnen wie die finnische Linie nad) Ufeaborg, 
die Strede von Drontheim nah Schweden und nod einige andere Bahnen 
Standinaviens. Sie beginnt in Perth und jchließt ſich Hier in noch Lebhafter 
gutbewohnter Gegend an das Nep der füdlichen Bahnen an. Aber fie dringt 
jogleih in das Gebirge ein, durchzieht die hiſtoriſch berühmte Schlucht von 
Killieerankie und geht über die Wafjerjcheide in das Gebiet des Spey, um in 
einem großen Bogen (der eben jet abgekürzt wird) Inverneß, die bejcheidene 
Hauptjtadt von Nordjichottland, zu erreihen. Hier und noch eine Strede weiter 
wird wieder mehr Leben bemerkt, jobald aber die Grafihaft Roß erreicht ift, 
folgen nur noch Fleine Küjtenjtädte, im weiten Bogen folgt die Bahn bald der 
Dftfüfte, bald dringt fie, Föhrden oder ganz unwirtliche Küftenftreden vermeidend, 
tief in das Innere ein. Endlich ift der nördlichſte Bahnknoten der britischen 
Inſeln, Georgemas Junction, erreicht, linfs geht es nad Thurſo an der Nord: 
füfte, rechts nach der lebhaften Fiſcherſtadt Wid an der Oſtküſte. 445 e. M. (alle 
bis auf zehn eingleifig) umfaßt das langgeftredte, aber wenig verzweigte Netz 
der Hodhlandbahn, allein 305 davon kommen auf die Hauptlinie von Perth bis 
Wild, unter den Geitenlinien ift eine nad) Strome Ferry, dem Hafen für die 
Infel Skye, führende Abzweigung am widtigften. Die Betriebs: und Verkehrs: 
verhältnijfe der Hocdlandbahn laſſen deutlich den Einfluß des geringen Anbaus 
und der ſchwachen Bolfsdichte der großen durchzogenen Grafichaften erkennen. 
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Vergleichen wir nur: Die Hoclandbahn hat 445 e. M., die Brightonbahn in 
England 438, die Züge der Hochlandbahn durchliefen 2 188 474 e. M., die der 
Brightonbahn 9 554 678. Hier wurden mindejtens 48 Millionen Reifende und 
über 3 Millionen Tonnen Güter befördert, im Hochland noch nit 2 Millionen 
Neifende und feine halbe Million Tonnen Güter. Noch überrafchender würde 
fih das Bild geitalten, wenn wir auf die einzelnen Monate eingehen könnten. 
In der Neifezeit und auch im Herbſt in der Jagdzeit ift ja der Perjonenverfehr, 
bejonders auf der Südhälfte der langen Hauptlinie, immerhin lebhaft, während 
des Winterd aber jchrumpft er auf ein Minimum zufammen. Es ift auch nicht 
zu erwarten, daß fich diefe Verhältniffe in abjehbarer Zeit weſentlich ändern 
werden, im Gegenteil dürften einzelne Striche durd) Verwandlung wenig lohnender 
Weide: und Aderftreden in Jagdgründe noch mehr veröden. Vielleicht wäre der 
Bau der Strede nördlicd von Inverneß ohne das energijche Bemühen des vorigen 
Herzogs von Sutherland, eines befannten Eijenbahnfreundes, der oft jelbjt eine 
Lokomotive führte, gar nicht zuftande gelommen. Die Fahrzeiten auf der Hoch— 
landbahn find ungewöhnlich lang, mindejtens zehn Stunden braudhte man im 
Sommer 1895 von Perth bis Wid, nahezu ebenjo viel, wie von Perth bis London. 
Im Winter werden reihlih 12 bis 15 Stunden gebraudt. An der ganzen 
ſchottiſchen Weſtküſte nördlich vom Clyde münden bis jet nur drei Stichbahnen, 
in Oban, Fort William und Strome Ferry. Der nördlichite Teil der Weftküfte 
und ein bedeutendes Stüd vom Hinterlande find wahrjcheinfich noch auf lange 
Zeit völlig vom Bahnverkehr ausgeſchloſſen, zumal leichte Nebenbahnen, wie fie 
in Holland und der Lombardei jet jo verbreitet find, bisher in England und 
Schottland noch faft gar nicht zur Anwendung gelangten. 

Die Inſel Irland ift im Verhältnis zu der geringen Entwidelung ihrer 
Anduftrie und ihres Handel3 mit 3044 e. M. recht gut mit Bahnen verjehen. 
Es ift jedoch jehr bezeichnend, daß in der Umgebung der großen irifchen Städte 
(jefbft das rührige Belfaft macht kaum eine Ausnahme) das Bahnnetz feine 
bejondere Verdichtung zeigt. Die älteften Heinen Linien wurden allerdings bei 
Dublin (nad) dem Borhofen Kingstorwn), Cork (nad) den Ausflugsorten Blad: 
rock u. a.) und Belfaft (nah Armagh) erbaut, jegt aber vermifjen wir fait 
durchaus die in englifchen und jchottiichen Großftädten jo ausgebildeten Stadt: 
bahnen, die Bahnhöfe Liegen meift vom Mittelpunkt der Stadt weit entfernt und 
find nicht immer durch Schienen unter fi) verbunden. Nur Dublin befitt jebt 
eine die meijten Bahnhöfe berührende, auf hohen Bogenftellungen den Liffey 
überfchreitende und einen ziemlich entlegenen Teil der Stadt durchichneidende 
Ningbahn, die auch einen langen Tunnel aufweifen fann. Aber größere Vor: 
orte Dublins, wie Clontarf, beſchwerten fich noch 1895 über gänzlichen Mangel 
einer nahen Bahnftation. Auch auf den irischen Hauptbahnen ift der Verkehr 
erheblich geringer al3 auf engliihen Bahnen, Stunden lang kann man fahren, 
ohne einem Güterzuge oder überhaupt einem Zuge zu begegnen. Auf allen 
irifhen Bahnen wurden 1894 in runder Summe nur 24'/, Millionen Reifende be: 
fördert, das Heißt 8 Millionen weniger als auf der einzigen englifchen Süboftbahn. 
Die Perfonenzüge legten 9 304 843 e. M. zurück, noch faft 1 Million weniger als 
auf dem nur 525 e. M. umfafjenden Ne der Lancafhire und Yorkſhire-Bahn. Die 
Güterzüge brachten e8 auf 4 760432 e. M., nur zwei Drittel der auf dem eben 
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erwähnten engliſchen Syſtem durchlaufenen Meilenzahl. Eine große Anzahl von 
Geſellſchaften, unter denen allerdings nur etwa acht größere Bedeutung be— 
anſpruchen können, teilt ſich in das ſchwach beſahrene iriſche Netz. Da Irland eine 
Anzahl iſolierter kleiner Gebirge (meiſt von großer landſchaftlicher Schönheit) 
beſitzt, welche die weite centrale Ebene, die man ſich aber auch nicht ſo flach 
denken darf wie die nordweſtdeutſchen Moorgegenden, auf faſt allen Seiten um: 
geben, jo haben fich viele der mittleren und Heinen Bahnfyfteme ein geographiic 
gut abgegrenztes Gebiet erobern können, während die größten Syſteme weiter: 
ausgreifend die centrale Ebene durchziehen oder an mehr als einer der Berg: 
landichaften Anteil haben. 

Landen wir, von Holyhead kommend, in Kingstown, fo berühren wir zuerjt 
das Gebiet der Dublin:, Widlow: und Werford:Bahn, welches bejonders 
die Berge der Grafihaft Widlow umfaßt. Das Nek ift noch wenig dicht, quer 
durd) das Bergland wird nod lange feine Bahn führen. Dagegen verfolgt eine 
Linie die Küſte weit nad Süden, und der bejuchte Seebadeort Bray wird durch 
eine Küften: und eine Binnenlinie mit Dublin verbunden. Das wichtigfte Syſtem 
Irlands ift die Große Süd: und Weſtbahn (604 e. M.), auf deren Haupt: 
linie von Dublin bi8 Queenstown fich zweimal wöchentlich der „American mail 
train“ bewegt, der die ganze Inſel fait ohne Aufenthalt in 4 St. 15 Min. 
durcheilt. Im übrigen ift die Zahl der Züge nicht groß, gehören doch einige 
der von der Hauptlinie durcdhzogenen Grafſchaften zu den ödeſten im Lande. 
Dagegen ijt der Verkehr zwiichen Corf und feinem Vorhafen Queenstown natür: 
lich lebhafter. Dieje furze Strede, die durch feljiges, aber üppig bewachſenes 
und mit Yandhäufern überjätes Terrain hart am Ufer des vielverzweigten 
führdenartigen Meereseinjchnittes von Cork führt, iſt eine der überrajchenditen 
in ganz Wejteuropa. Zum Gebiete der großen Süd: und Wejtbahn gehören 
auch die Berge von Kerry, welche die berühmten Seen von Killarney, eins der 
Hauptziele der Tonriften in Irland, umſchließen. Auch hier dringen die Eijen: 
bahnen nicht in das Herz des Berglandes ein. Der Tourift hat von den am 
Bahnhof zu Killarney liegenden großen der Bahngejellichaft teilweife gleichfalls 
gehörenden Hotel3 aus feine Wanderungen zu Fuß, zu Pferd, Wagen oder 
Kahn nad) einem feſt umfchriebenen Plane, von dem ein Abweichen faum mög— 
li ijt, anzutreten. Much zwei erjt vor kurzem eröffnete Zweiglinien dienen 
hauptjählih dem Sommerverfehr, zu dem Amerika ein jehr bedeutendes Kon: 
tingent ftellt. Die eine derjelben führt bis hart an den jchmalen Sund, welcher 
die Telegrapheninjel VBalentia vom Fejtlande trennt, ihre Endftation (Balentia 
Harbour) nennt ſich ſtolz die weftlichite Bahnftation Europas. Übrigens ift 
jowohl die Linie nad) Valentia wie die andere nad) Kenmare an einem der 
tiefen jüdwejtlichen Küfteneinjchnitte führende Bahn den intereffanteften Gebirge: 
bahnen zuzuzählen. In das Land zwijchen Cork und der Bantry:Bai teilen 
fi einige Kleine Bahnen, von denen die ſogar von Schnellzügen befahrene 
Gorf:Bandon: und Südfüften-Bahn die wichtigjte ift. Sie verbindet eine 
Anzahl Kleiner Fiſcherſtädte mit Cork, rechnet aber auch vorzugsweife auf 
Tourijten, welche die Berge und Seen von Ferry von ©. her in Angriff 
nehmen wollen. 

Eine lange, ſchwach befahrene Querlinie von Waterford über Tipperary, 
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Limerid, Ennis und Tuam nad) Claremorris in der Grafihaft Mayo bildet 
die wichtigfte Linie der Waterford: und Limeridbahn Auffällig find Hier 
wie überhaupt in Srland die zahlreichen Kopfftationen, welche freilih dem 
ſchwachen iriſchen Verkehr nicht jo viel Hindernifje bereiten, wie fie es in Eng: 
fand oder Deutichland thun würden. Tunnel find dagegen in Irland nicht 
ſehr Häufig, man kann den zevjtreuten Hügelgruppen meift aus dem Wege 
gehen. . Im Weften des Landes find jeht eine ganze Neihe Teichter Neben: 
bahnen zur Aufichließung abgelegener Striche oder für Seebäder und Tourijten: 
orte entjtanden, die ſich bereits ſehr müßlich ertwiefen haben. Unſere Eijen: 
bahnfarten verzeichnen fie meijt noch nicht vollftändig genug. Ein Unikum 
mindejtens in Großbritannien (ich kenne aber aud in Deutjchland fein Seiten: 
ſtück) ift die einſchienige Bahn, welche die Station Lijtowel (ſüdweſtlich von 
Limerid) mit dem Küftenorte Ballybunion verbindet; die auf dem hoben 
Schienengeftell gleichjam reitenden Wagen und Majchinen gewähren einen jelt: 
jamen Anblid. 

Duer durch die Mitte der Inſel von Dublin am Liffey bis nah Galway 
am wejtlihen Meer zieht jih die Hauptlinie des Midland-Great-Weſtern— 
Railway, welcher außerdem noc einzelne Seitenzweige zu anderen Küſten— 
punkten durch die öden, an Torfmooren, Sümpfen und felligen Hügeln reichen, 
jtredenweije fast Schwedisch ausjehenden Grafichaften Galway, Rosconmon, Mayo 
und Sligo ausjendet. Mit 481 e. M. ift diejes Syſtem das drittgrößte Irlands, 
es iſt jo recht das Syſtem der centralen Ebene und der norbweitlichen wild: 
zerriſſenen Bergländer, aber eben deshalb nicht reich an Verkehr. Galway hat 
an Einwohnerzahl bedenklich abgenommen (in einzelnen Straßen ſieht man 
faft ebenfoviel verlafjene, langjam in Trümmer fallende Häufer als noch be: 
wohnte), und auch die Touriften ftrömen in das Berg: und Seenland von 
Eonnemara nicht in folhen Scharen wie nad Killarney oder dem Rieſendamm. 

Den Norden Irlands beherrichen hauptjählih drei Gejellichaften. Die 
große irische Nordbahn (522 e. M.), die aus zahlreichen Heinen Bahnen 
zufammengewadjen ift, verbindet Dublin jowohl mit Belfaft wie Londonderry, 
aljo mit der Tebhaften Provinz Uffter, dem Site der Leineninduftrie und des 
Schiffsbaues. Schon Hierdurch fichert fie fih einen Lebhafteren Verkehr, von 
ihren 522 e. M. find 139 mehrgleifig. Ihre Linien durchziehen den nördlichen 
Teil der großen Ebene und folgen der irischen Dftküfte von Dublin nordwärts 
bis Dundalk. Auch noch manche Iebhaftere Binnenftadt wird berührt, jo das 
gewerbreiche Bortadown und im Weiten das jchöngelegene Ennistillen. Eigentliche 
Touriftengebiete durchichneidet die Bahn kaum, fie bildet aber den Zugangsweg zur 
vulfanischen Nordfüfte und zu den Seebädern und Berglandichaften von Donegal. 
Londonderry iſt für den Verkehr mit Canada ein wichtiger Hafen, aber mehr 
für Güter als für Neifende. Immerhin fteht auch diejes nicht allzu ungünstig 
gejtellte Bahnſyſtem Hinter engliihen Bahnen von ähnlicher Länge jehr erheb- 
(ih zurüd. Neben den Heinen, zum Teil ſchmalſpurigen Bahnen, welche tiefer 
in da3 Bergland von Donegal eindringen, find noch die Belfast und Nord: 
grafihaften-Bahn und die Belfaft: und Grafihaft Down:Bahn geo- 
graphiih gut begrenzt. Die erjtere überzicht mit zahlreichen kurzen, ziemlich 
ftarf befahrenen Linien die Grafichaften Londonderry und Antrim, verbindet 


556 3. Hahn: Das großbritanniſche Eifenbahnnep. 


die Hafenftädte VBelfaft und Londonderry und berührt Larne, den wichtigen Über: 
fahrtshafen nad) Schottland. Ihr Gebiet fällt annähernd mit der Verbreitung 
der eruptiven Geſteine zufammen, welche die Küfte von Antrim geologiich jo 
lehrreich machen. Ein Schauftüd, weldes auch für das größere Publikum 
Intereffe Hat, ift die kurze Küftenftrede von Portruſh bis zum Vorſprung 
Bengore Head, fie enthält den beim erjten Anblid von oben enttäujchenden, 
aber bei näherem Studium immer fteigende Bewunderung erweckenden Riejen: 
damm (Giants Causeway) und eine Anzahl höchſt Iehrreicher Grotten und 
Felſenthore. So drängt fi ein gewaltiger Strom von Neifenden hier zu: 
jammen, der von Portrufh bis zur Höhe der Küfte oberhalb des Riejendammes 
mit einer elektriſchen Bahn (eine Seltenheit in Großbritannien) befördert wird. 
Auch das zulegt genannte Bahnfyftem (Belfast and County Down) hat ein gut 
abgejchloffenes Gebiet, es berührt die Mourne Mountains mit dem großen 
zwifchen Berg und Küſte zujammengedrängten Seebad Newcaſtle, und feine 
Linien beuten das ganze Gebiet öftlih von Belfaft aus. In der Umgebung 
des volfreihen, ganz amerifanijchen Städten ähnelnden Belfaft treffen wir aud) 
einen lebhafteren Vorortverkehr als ſonſt in Irland, freilich auf einer immerhin 
beichräntten Zahl von Linien. Die Nordgrafichaftenbahn beſitzt 249, die Down: 
bahn nur 76 e M., der Verkehr ift jedoch relativ ftärfer als auf den großen 
nah Eorf und Galway führenden Linien. Alles zeigt, wie jehr Ulfter den 
übrigen Teilen Irlands voranjteht. 

Irrig wäre die Anficht, daß in Großbritannien die Zeit des Bahnbaues 
abgejchlojien jei. Werden auch nur noch wenige durchgehende Hauptbahnen 
auszuführen fein, jo find der Heineren Lücken doch außerordentlich viele und 
zwar nicht bloß im weftlichen Irland oder in Hochſchottland. Ein Gang durd 
die Straßen der City oder des Weſtendes von London zeigt ferner deutlich, 
daß die Rieſenſtadt mit Stadtbahnen noch nicht im Entfernteften genügend 
ausgerüftet ift, und ähnliche Wahrnehmungen fann man auch in anderen Groß— 
jtädten machen. Bergbahnen wie in den Alpen finden fi bis jet nur in 
Nord:Wales, nicht aber in Schottland oder Arland, jo daß hier auch noch ein 
weites Feld bleibt, das freilich noch nicht jo bald ausgebeutet werden dürfte, 
da die Bewohner und Bejucher mehrerer Berggegenden, wie 3. B. Eumberlands, 
fi gegen neue ihre Thäler und Berge entjtellende Bahnen energiſch abwehrend 
verhalten. Mit der Zeit werden jedenfalls noch manche der Heineren Bahnen 
in den größeren aufgehen und die Sonderung der Bahnjyjteme nad) geographi- 
ihen Provinzen wird immer jchärfer hervortreten. 
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Die Morphologie der Erdoberfläche in dem lekten 
Jahrzehnt (18851894). 
Bon Dr. Alfred Philippfon. 
II. Die Dynamik der Erboberfläde. 
(Fortjegung.) 
Thäfigkeit des fpülenden WBaffers. 


Der kräftigfte Faktor der Maſſenverſetzungen an der Erdoberflähe iſt das 
fliegende Waller. Man unterjcheidet gewöhnlich die Thätigfeit des an den Ge— 
hängen hinabrinnenden Regen: und Schmelzwafjers, die Abjpülung, von der 
Thätigkeit des in Rinnen gefammelten Wajjers (der Bäche und Flüffe). 
Namentlih hat Bend den prinzipiellen Gegenſatz zwijchen diejen beiden Be- 
wegungsformen des Waflers ftark betont; in feiner „Morphologie‘ teilt er beide 
Bewegungen zwei getrennten Kapiteln zu, die Abjpülung den „Maffenbewegungen“, 
die Thätigkeit des in Rinnen gejammelten Waſſers den „Maffentransporten”. 
Hält man dieje Unterjcheidung aufrecht, jo gehört doch die Abſpülung entichieden, 
wie und jcheint, zu den „Transporten”, da fie durch ein bejonderes Transport: 
mittel, eben das jpülende Waller, bewirkt wird. Überhaupt jcheint uns aber 
ein jcharfer Unterfchied zwifchen der Thätigfeit des ſpülenden und des in Rinnen 
fließenden Waſſers nicht vorhanden zu fein, fondern nur eine graduelle Ab: 
itufung.') Denn aud) das auf ein Gehänge niederfallende Regenwaifer janmelt 
ſich fofort in Heinfte Rinnen, die fi) allmählich zu immer größeren vereinigen, 
ohne daß man eine Grenze angeben fünnte, wo das „ſpülende“ Waſſer zu einem 
„in Rinnen gejammelten“ wird; ebenſowenig laſſen fich die Formen der aller: 
Heinften Negenrinnjale von den Bächen und Flüffen anders trennen als nad) 
ihren Größenverhältniffen. Ferner bedingen fich beide Thätigkeiten des Waſſers 
gegenfeitig, die Abſpülung kann auf die Dauer nicht thätig fein, wenn nicht 
die Bäche und Flüffe das abgejpülte Material fortwährend entfernen. 

Doh wollen wir hier die herfümmliche Unterfcheidung beibehalten, indem 
wir unter Abjpülung die Thätigfeit des in Heinften Adern fließenden Waſſers 
begreifen, deſſen Wirkung daher faſt flächenhaft ausgebreitet ift. 

Das an den Gehängen hinabriejelnde Waſſer jucht die lodern Verwitterungs— 
produfte abwärts zu führen, jo das anftehende Geftein zu entblößen und wenn 
dies gejchehen, auch von diefem ſelbſt Teilchen abzureißen. Die fortgeführten 
Teilhen werden den größeren NRinnfalen zum Weitertransport übergeben oder 
bleiben am Fuß des Gehänges als Halde („Schwemmhalde” nah Pend, 
Morphologie I, S. 241) liegen. Da die Abjpülung in zahlreichen Heinen, dicht 
verteilten und unbejtändigen Rinnen vor fich geht, wirkt fie auf breite Flächen 
abtragend, während die Flüffe nur ihre Betten unmittelbar vertiefen können. 

Die Abjpülung wird von dv. Richthofen (Führer ©. 159) nur kurz be- 
rührt. Ein Teil des Regenwaſſers dringt in den Boden ein, nur der Überſchuß 
fließt an der Oberflähe ab. Die Wirkung der Abjpülung ift daher auf un- 
durchläfligen Gefteinen größer als auf durcdläffigen, auf nadtem Boden größer 
als auf von Vegetation bededtem Boden. In kahlen Gebirgen iſt das jpülende 
Wafler ein mächtiges Agens, bejonders wenn die Regen in heftigen Güſſen 


1) Vgl. dazu Bend, Das Endziel der Erofion und Denudation. Verh. d. VIII. deutſch. 
Geogr.:Tages, ©. 96. 
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fallen. Über den Schuß, den der Wald gegen die Abfpülung gewährt, hat in 
letter Zeit namentlich Heß gearbeitet.') 

Eingehender beichäftigen fih de la No& und de Margerie mit der Ab- 
jpülung und den durch fie erzeugten Formen (a. a. D. ©. 20—47). Sie 
führen aus, daß die Abjpülung dem Profil der Gehänge, da die ſpülende 
Waſſermaſſe von oben nad unten am Gehänge zunimmt, die Form einer nad) 
oben offenen Kurve giebt, die jich nad) dem Fuß des Gehänges verflacht, nad) 
dem Geſetze: die Böſchung eines Oberflächenelementes iſt um jo jchwächer, je 
jtärter die bewegende Kraft ijt, die auf fie wirft, daß ferner die Herjtellung diejes 
Profils vom Fuß des Gehänges aus beginnt; kurz daß die Abjpülung im 
wejentlihen denjelben Gejegen folgt wie das in Rinnen arbeitende 
Waffer. Sie erörtern ferner den Einfluß der Beſchaffenheit der Gejteine auf 
die Abtragung der Gehänge und die Formen, die durch den Wechjel der Gefteine 
bei verfchiedenen Lagerungsverhältnifjen entjtehen, die Erniedrigung der Kämme, 
den Einfluß des Flußlaufes auf die Gehänge, die Marimalböfchung der Gejteine, 
die Halden u. j. w., kurz fie geben eine ziemlich vollftändige genetiſche Formen: 
Iehre der Gehänge. Ähnliche Betrachtungen waren von v. Rihthofen der 
Lehre von den fließenden Gewäſſern eingefügt worden. 

Schließlich behandelt Pend (Morphologie I, ©. 231— 244) zufammenfafjend 
die Bedingungen der Abjipülung. Ihr Betrag iſt abhängig von der Niederichlags: 
menge; daher finden fi) die geringjte Abjpülung und die fteilften Gehänge in 
der Wüſte. Dann von der zeitlichen Verteilung der Niederjchläge: heftige Güſſe 
nad langer Trodenheit, jowie Aufjpeicherung als Schnee begünftigen die Ab: 
jpülung. Diefe ift daher, ebenjo wie die PVermwitterung, klimatiſch bedingt. 
Ferner it fie vom Gefteinscharafter, bejonders der Durchläſſigkeit abhängig. 
Abwechjelnde Schichten von verſchiedener Durchläſſigkeit bilden daher ftufenföürmige 
Gehänge Die Abjpülung wird durch die Flüffe geregelt. Das Ziel der Ab: 
ſpülung ift Heritellung gleichfinniger Gehänge und ihre allmähliche Abflachung, 
ohne daß es doch irgendwo zu vollftändiger Verebnung käme (S. 241). Der 
Einfluß der Vegetation wird von Pend eingehend erörtert. 

Einige bejondere Abjpülungsformen find an beftimmte Gefteine gebunden. 
Die Entjtehung der Erdpyramiden ijt jchon lange befannt;*) fie bilden fich dort, 
wo größere Blöde in thonigem Material liegen (z. B. in Moränen), ſodaß jeder 
Blod jeine Unterlage regenfhirmartig ſchützt. Pend (Morphologie I, ©. 234) 
giebt eine Zufammenstellung ihrer Vorkommniſſe und hebt als Unterjchied von 
den Pfeilern, die durch Windforrofion gebildet werden, hervor, daß fie ſich nad 
unten verbreitern, während letztere unten eine Einjchnürung zeigen. Die Erb: 
pyramiden wie die Erjcheinung jenfrecht eingejchnittener Regenrillen in Thon: 
ablagerungen jeien übrigens an Gegenden mit unregelmäßigen Negenfall ge: 
bunden; bei gleihmäßiger Durchfeuchtung giebt es dagegen in jolhem Material 
Rutſchungen oder breiartiges Zerfließen. 

Eine andere Abjpülungsform, die nur auf im Waſſer löslichen Gefteinen, 
aljo auf Kalkjtein, Gips, Schnee (jog. Büßerſchnee) und Gletſchern vorkommt, 
find die Karren oder Schratten, Tanggedehnte, Schmale und tiefe Furchen, ge: 
trennt durch jcharfe Rippen. Daß diejelben durch die auflöfende Kraft des auf 
der Oberfläche herabrinnenden Waſſers entjtehen, ift jchon länger befannt und 
namentlich durch A. Heim’3 grundlegende Monographie?) fejtgeftellt worden. 


1) Über eng und Schugwald. Deutjche Zeit: und — N. F. III. 1888. 
2) Bgl. auch de Lapparent, Traité de Geologie. 3° e 159, 
3) Über Karrenfelder. Jahrb. Schweiz. Alpenflub XIII. era 8. 
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Doch glaubte Heim, daß namentlich das Schneewafjer die Karrenfelder erzeuge, 
und ihm folgten v. Rihthofen (Führer ©. 103), 3. Walther (Lithogenefis 
©. 560) u. a. Ratzel!) führte fie auf die Schmelzwafler der eiszeitlichen 
Gletſcher zurüd. Cvijié gab eine Überficht über die geographiiche und Höhen: 
Berbreitung der Karren”), woraus fich ergiebt, daß weder der Schnee noch die 
Bergleticherung für die Karren maßgebend find, fondern dab fie überall durch 
das ſpülende Wafler entjtehen, wo der Kalk rein und nicht durch Vegetation 
geihügt und die Böſchung fteil if. Auch an Küften kommen Karren vor, deren 
Entftehung durch die Brandung Evijie zweifelhaft läßt. (Dem Referenten er: 
jcheint nad) eigenen Erfahrungen die Entjtehung der Küftenfarren durch die 
Brandung, und zivar durch das beim Nüdzug der Welle ſeewärts abrinnende 
Waſſer zweifellos.) Penck (Morphologie I, S. 237 f.) jchließt fich den Ergebnifjen 
von Cvijié an. 

Den Graniten und verwandten Majjengefteinen ift die Abjpülungsform 
der Blodmeere eigen, die dadurd veranlaßt wird, daß Berwitterung und Ab— 
jpülung an Klüften des Geſteins fortjchreitet und dazwiichen große Kerne un: 
verjehrt läßt. (Pend, Morphologie I, ©. 239.) 

Die eigentümlichen Denudationsformen des Quaderſandſteins Haben eine 
gründliche genetische Behandlung durch U. Hettner erfahren.) Die Neigung 
zur Bildung jenfrechter Wände wird namentlich auf Klüftung zurüdgeführt; die 
Wände werden allmählich bergwärts verlegt, während die Halden an ihrem Fuße 
in derjelben Richtung folgen, ſodaß fie nicht nur aus Schutt, jondern auch aus 
einem Kern anjtehenden Gefteins beftehen. 

Die Neigung mander Gefteine, jenfrehte Wände zu bilden, die fi 
nicht allmählich abjlachen, jondern mit Beibehaltung der ſenkrechten Form nad) 
rüdwärt3 verlegt werden, lediglich durch Wbwitterung und Abſpülung, ift ein 
im ganzen noch wenig behandeltes und aufgeflärtes Problem. 


Thäfigkeit des in Ainnen fließenden Walfers. 


Während das fpüfende oder in Heinften Rinnen fließende Wafjer breite 
Flächen abträgt, fonzentriert fi) die Thätigkeit des in größeren Rinnen ge: 
fammelten Waſſers (der Bäche und Flüffe) auf das immer verhältnismäßig 
ihmale Bett de3 Gewäſſers und vermag daher hier deſto ftärfere Wirkungen 
hervorzubringen. Die wirkende Kraft it der Stoß jämtlicher in einem Fluß 
enthaltenen Wafjerteildhen, die, der Schwere folgend, abwärts fließen. Die 
lebendige Kraft des Waſſers vermag feite Teile flußabwärts zu verjegen, und zwar 
jowohl loſe Teile abzuheben (Ablation) und zu transportieren (Transport), als 
auch vermittel3 der Reibung feite Teile des Bettes abzureißen und fortzuführen 
(Korrofion) und dadurch das Bett zu vertiefen oder zu erbreitern (Erofion). 
Die transportierten Teile fommen entweder an folchen Stellen des Bettes zur 
Ablagerung, wo die Wafjerkraft für die Laft zu Hein iſt (Akkumulation), oder 
fie werden in das Meer oder in den See geführt, in den der Fluß mündet. 

Die Kraft des Fluſſes äußert ſich aljo an den verjchiedenen Stellen des 
Laufes in verjchiedener Thätigkeit. Welche Art der Thätigfeit zu ftande kommt, 
hängt von dem Betrag der Waſſerkraft und von der Art der Jnanjpruchnahme 
derjelben an jedem Punkte ab. Beide Faktoren bilden die Arbeitsbedingungen 


1) Über Karrenfelder im Jura und Verwandtes. Leipzig 1891. 

2) Das Karitphänomen. Penck's Geogr. Abhandl. V,3. Wien 1893. ©. 221—225. 

8) en und Oberflächengeftalt der ſächſiſchen Schweiz. (Forſch. 3. deutſch. 
Landes: und Boltsfunde. II, 4.) Stuttgart 1887. 
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eines Wafjerlaufes an jeder einzelnen Stelle; von den Arbeitsbedingungen an 
allen Zaufftellen zufammen hängt die Summe feiner gefamten Arbeitsleiftung ab. 


a) Arbeitsbedingungen der Wafjerläufe. 


Die allgemeinen Faktoren der Flußarbeit waren vor dem Beginn des legten Fahr: 
zehnts vorzüglich durch amerikanische Geologen (Powell, Gilbert, Dutton u. a.) 
erörtert worden. Namentlich auf fie geftügt gab der Referent eine Zuſammen— 
faffung derjelben”); faft gleichzeitig erläuterte fie v. Richthofen in feinem 
„Führer“ (S. 133—136, 148—158). Penck ift in mehreren Heinen Schriften 
auf diefen Gegenftand eingegangen und hat ihn dann in feiner „Morphologie” 
(I, ©. 268— 311) ausführlih behandelt. Immerhin bleibt gerade in den 
Grundbedingungen der Flußthätigkeit noch vieles aufzuklären. Überhaupt „ift 
eine Monographie des fließenden Waſſers in geographiſcher Hinfiht noch zu 
ſchreiben“. (Pend, Morphologie I, ©. 267).?) 

Die Grundlage für das Berjtändnis der Flußthätigfeit muß die Kenntnis 
von den Berwegungsvorgängen im fließenden Wafjer, aljo von der Art des 
Fließens bilden. Doc überlaffen wir den Bericht über die Fortichritte in 
diefem Wiffensgebiete dem Referat über die Hydrographie.”) Wir wollen hier 
nur hervorheben, daß man in der legten Zeit erkannt hat, daß die Bewegungen 
der Wafferteilhen in einem Fluffe noch weit verwidelter find, als man früher 
glaubte. Bornehmlih James Thomjon*) und Reynolds’) haben nachge— 
wiefen, daß die Wafjerbewegung in den Flüffen nicht jchichtweife verſchieden 
ſchnell vor fich geht (Zaminartheorie), fondern in Form auf: und abjteigender 
Wirbel, daß fie unftetig und rollend iftz dazu kommt, nah Möller‘), eine 
Spiralbewegung vom Stromſtrich nad) dem Ufer zu und umgekehrt. Dieſe ver: 
twidelten Bewegungen müſſen für den Betrag, die Richtung und Verteilung der 
Waſſerkraft im Flußbett von der größten Bedeutung fein; jedoch ift die Wirbel: 
und Spiraltheorie nach diejer Richtung Hin noch wenig entwidelt. 

Der Betrag der lebendigen Kraft des Waffers ift an jeder einzelnen 
Stelle des Laufes proportional der Wafjermenge und dem Quadrat feiner Ge: 
ihwindigfeit. Die Gejchwindigkeit ift auf jeder Laufftrede abhängig von der 
Geſchwindigkeit, die das Waſſer von oben mitbringt, und von der Beichleunigung, 
die es auf der Laufitrede empfängt, vermindert um den Betrag der Reibung. 
Die Bejchleunigung ift abhängig vom Gefälle. Der Betrag der Neibung ift aber 
nicht allgemein zu beftimmen, jo daß man aud die Gejchwindigfeit nicht um: 
mittelbar aus dem Gefälle ableiten fann. Doch wächſt die Reibung erfahrungs: 
gemäß annähernd mit dem Quadrate der Geihwindigfeit, jo daß fie bei einer 
gewiſſen Gejchtwindigkeitsgröße eine weitere Beichleunigung unmöglid macht. 
Andererjeits nimmt aber die Reibung langjamer zu, al3 die Waflermenge, jo 
daß die Kraft des Waſſers ceteris paribus mehr als einfach proportional ift der 
Waſſermaſſe.) 

Die gejamte Kraft, welche dem fließenden Ga fortwährend durch die 


1) \ Bhitippf on, Ein Beitrag zur Erofionstheorie. Petermanns Mitteilungen 1886. 
©. 67-71. 
2) Eine kurze, nichts Neues bietende PER en der Flußthätigleit gab Brigham, 
Bull. of the Amer. Geogr. Soc. XXIV 1893, ©. 2 

3) Eine trefflihe Zujammenftellung in Penck's "Worphologie I, ©. 268 ff. 

4) On the flow of water ete. Proc. Roy. Soc. London XXVIII. 1878. 

5) The motion of water Nature XXVIII. 1883. 

6) Studien über die Bewegung des Waſſers in Flüſſen ꝛc. Zeitichr. ! ER 1883, 

7) Bend, Morphologie I, S. 274 ff. Philippſon a. a. ©. ©. 68 f. 
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Beichleunigung feitens der Schwerkraft zugeführt wird, wird durch innere und 
äußere Reibung aufgezehrt, bis auf den Reſt an lebendiger Kraft, mit dem der 
Fluß an jeiner Mündung antommt. 

Die Gejamtmafje der Arbeit eines Fluſſes, die er auf feinem Laufe Leiftet, 
ijt daher annähernd gleidy dem Gewicht des gejamten, ihn durchlaufenden Waſſers 
multipliziert mit der Fallhöhe (der mittleren Höhe des Stromgebietes), ver: 
mindert um die lebendige Kraft, mit der er an der Mündung anfommt. Penck 
(Morphologie I, ©. 272) berechnet den Minimalwert der von den jämtlichen 
Flüſſen geleifteten Arbeit zu 7640 Millionen Pferdefräften in der Sekunde. 

Der Verbrauch der Wafjerfraft gejchieht, wie gejagt, durch innere und 
äußere Neibung, und zwar jo, daß ſich eine Reihe von Verwendungen der Kraft 
aufjtellen läßt, von denen jedesmal das vorhergehende Glied vollftändig befriedigt 
fein muß, um das nächſtfolgende zu ermöglichen, jo daß immer nur der von 
dem vorhergehenden Glied der Reihe nicht verzehrte Überfhuß für die folgenden 
lieder verwendet werden kann. Dieje Neihe von Verwendungen ift: 

1) Die Überwindung der inneren Reibung, wodurch das Fließen und der 
Transport der im Waſſer gelöften Stoffe ermöglicht wird. 

2) Der Transport von ſchwebenden fejten Teilhen (Schlanm). 

3) Der Transport von Geröllen am Boden. 

4) Die Erofion des Flußbettes. 

Die Größe des Reibungswiderjtandes der Flüſſe ift noch nicht genau be- 
kannt (Pend, Morphologie I, S. 273); er wird jedenfalls durch die im Waſſer 
gelöften Salze vergrößert (daj. S. 306). Über die Menge und die Zuſammen— 
jegung der vom Wafjer in gelöjtem Zuftande verfradteten Stoffe in ver: 
ichiedenen Flüffen und in verjchiedenen Jahreszeiten giebt Penck (Morphologie I, 
©. 306— 310) eine lehrreihe Zuſammenſtellung. Die Salze entſtammen meiſt 
nicht der oberflächlichen Abjpülung, jondern dem Grundwaſſer, und ihre Menge 
ift daher weniger zeitlihen Schwankungen unterworfen, ala die Menge des 
mechanifch beförderten Materiales, indem jene, umgekehrt wie dieje, bei Hochwaſſer 
im gleichen Volumen Wafjer geringer ift. Den größten Anteil an den Flußjalzen 
nimmt der fohlenfaure Kalt; Kochſalz ift überall, wenn auch in geringen Mengen, 
darin enthalten. Im übrigen hängt die Zufammenjegung der Flußjalze von den 
Gefteinen des Flußgebietes ab. Nah Pend beträgt die Menge der gelöften 
Subjtanzen im Mittel Yang des Waſſergewichts, jo daß alljährlih ſchon auf 
diefe Weiſe ein beträchtliher Teil des Feſtlandes dem Meere zugeführt wird. 
(4,1 Billionen kg.) 

Was an lebendiger Kraft nad Überwindung der inneren Reibung übrig 
bleibt, fommt für die mechaniſche Wirkung des fließenden Waſſers auf fremde 
Körper in Betraht. Man nennt gewöhnlich diejen Teil der geſamten Waſſerkraft 
die Stoßfraft. Diefe wird zunächſt zu dem Transport der im Wajler 
ſchwebenden feſten Teilen benutzt (Penck, Morphologie I, S. 294— 306). 
Diefe Teilchen werden dem Flußwaſſer teild durch Abjpülung zugeführt, teils ent: 
jtammen fie der Abnußung der Gerölle und des Bettes. Die Bedingungen der 
Schlammführung der Flüffe find noch durchaus nicht gemügend klar gejtellt.”) 
Die Teilchen werden nach der allgemeinen Anficht durch die auffteigenden Wirbel 
ichwebend erhalten; dies gejchieht, wenn die auffteigende Strömung der Fall- 
geichwindigkeit der Partikel gleichtommt. Die Fallgeichwindigkeit der Partifel 
nimmt mit dem Quadrat. ihres Durchmefjerd zu und ift bei milrojfopijchen 


1) Barus, Am. Journal of Se. (3) XXXVII, 1889, p. 112. — Bull. U. S. Geol 
Survey. Washington 1890. ©. 139. 


Geographiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 10, Heft. 38 
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Splittern überaus Fein, jo daß diefe nur einer jehr geringen Aufwärtsftrömung 
bedürfen, um fchwebend zu bleiben. Diejelbe Strömung kann ein größeres 
Gewicht an feinen, als an groben Teilen tragen (v. Rihthofen a. a. O. 
©. 149, Philippfon a.a.D. ©. 70). Die Größe der ſchwebend erhaltenen 
Partifel hängt aljo von der Stärfe der Strömung ab; außerdem begünftigt 
höhere Temperatur den Niederichlag, jo daß ceteris paribus bei höherer 
Temperatur die jchwebenden Teilchen fleiner find als bei niedriger Temperatur 
(Benda.a.dD.). 

Noch weniger Har ift das Verhältnis der Menge des Schlammgehaltes zu 
Waflermafje und Gejchwindigfeit der Flüſſe; nur jo viel fteht feit, daß die 
Menge an Schlamm, die transportiert werden kann, mit beiden zunimmt. Unter 
gewiffen Umftänden, wie fie bei den Muren der Alpen zutreffen (fteiles Gefäll, 
mafjenhaft vorhandener Berwitterungsschutt, plögliche Regengüſſe), kann fich die 
Schlammmafie im Verhältnis zur Wafjermaffe außerordentlich jteigern (im er: 
tremften mitgeteilten Fall ', des Volumens, */, des Gewichtes des Wafjers), jo 
daß ein Schlammftrom entfteht (Pend, Morpholugiel, S.304f.). Der Schlamm: 
gehalt iſt im Querſchnitt des Fluffes ungleihmäßig verteilt und ſchwankt auch 
zeitlich jehr ftarf (v. Rihthofen a. a. DO. ©. 150). Pend (S. 307f.) teilt aus: 
führlihe Tabellen über die Schlammführung einiger Ströme mit. 

Die dritte Art des Transportes durch das Waſſer ift das Fortſchieben 
und Rollen von Gefteinsftüden am Boden (Bend, Morphologie T, 
©. 278— 294). Bon der Größe der Stoßkraft, ſoweit fie nicht durch den 
Transport der jchwebenden Teilchen verzehrt wird, hängt die Größe der Gefchiebe 
ab, die noch fortgejchoben werden fünnen. Die Bewegung tritt ein, wenn die 
Stoßfraft den Widerftand überwindet. Der Stoß, der auf ein Geichiebe aus: 
geübt wird, hängt ab von dem Gewicht des Wafjers (alfo aud) der Temperatur), 
von der Schnelligkeit desjelben (und zwar proportional dem Quadrate derfelben) 
und von dem Duerjchnitt des Geſchiebes. Der Widerftand ift abhängig von dem 
Bolumen, dem Gewicht und dem Neibungskoeffizienten des Gejchiebes, ferner 
von der Neigung der Flußjohle Sind alle anderen Bedingungen glei, jo 
wächſt dad Gewicht der transportablen Gejchiebe mit der fechjten Potenz der Ge: 
ſchwindigkeit (Pend ©. 278 nah Airyz dies ift neuerdings von Shelford und 
H. Lam!) bejtätigt worden). Pend giebt Zufammenftellungen über das Ber: 
hältnis von Geſchwindigkeit und Gejchiebegröße. Es ergiebt ſich daraus u. a, 
„daß zum bloßen Berfracdhten der Gejchiebe eine kleinere Waſſergeſchwindigkeit 
nötig ift, als um diejelben in Bewegung zu jeßen“. 

Der Transport der Gejchiebe gejchieht entweder in Form eines zufammen: 
hängenden Geröllftromes, oder in allmählich jtromabwärts wandernden lies: 
oder Sandbänfen (über ihre Geftalt, Anordnung und Berfchiebung vgl. Bend, 
Morphologie I, S. 283). Das Wandern der Gerölle geht ſtets bedeutend lang: 
ſamer vor fi, als die Bewegung des Waſſers, und zwar defto langſamer, je 
größer die Geſchiebe. 

Die transportierbare Menge der Gejchiebe läßt fih aus der Gtoßfraft 
nicht berechnen, jondern kann nur durch Meffung gefunden werden. Mit der 
Waſſermaſſe wächſt die Transportfraft; Hochwaſſer transportieren im eigentlichen 
Flußbett gröbere Stüde und größere Mengen an Geſchiebe, als das Mittelwaſſer. 
So fann das Flußbett bei Hochwaſſer förmlich ausgefegt werden; in dem Über: 
ſchwemmungsgebiet aber, wo Tiefe und Strömung gering ift, fommen die dort: 
bin gelangten Gejchiebe zur Ablagerung, jo daß dort die Hochwaſſer den Boden 


1) Min. Proc. Inst. Civ. Engin. LXXXII. 1885. 
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erhöhen. Für die Transportkraft und die Ausgeftaltung des Bettes eines Ge: 
wäſſers kommen daher hauptſächlich die Hochwaſſer in Betracht. 

Die Geichiebe werden, je weiter fie wandern, immer mehr abgerundet und 
feiner, bis ſie jchließlich zu feinem Sand und Schlamm zerrieben twerden. 
Durd die Abnutzung der Gerölle wächſt aljo ftromabmwärts die Menge der 
ichwebenden und gelöften Stoffe im Flußwaſſer, während ohne neue Zufuhr die 
Geröllmenge abnimmt (Pend, Morphologie I, S. 294). Über die Abnahme der 
Geröllgröße haben neuerdings dv. Hochenburger') und Bonney?) gearbeitet. 

Schließlich kommen für den Flußtransport noch die ſchwimmenden 
Körper in Betracht, namentlich das Eis. Bei dem plöglichen Losbrechen von 
Eisſtopfungen fönnen gewaltige Transport: und Erofionswirfungen durch Die 
aufgejtaute Waſſermaſſe vollführt werden. 

Nah dem Vorgang von A. Heim”) hat man vielfach die Gefantmenge 
des Schuttes berechnet, die ein Fluß aus jeinem Gebiete entfernt. Dies ift 
dort möglid, wo ein Fluß in einen See mündet und man das jährliche Wachjen 
des Deltas bejtimmen kann. Solche Beftimmungen machten Heim an der 
Reuß, Sted an der Kander, Wey am Rhein (Bodenfee), Bayberger und Bend 
am Chiemjee. Auf andere Weife ſchätzte Penck“) die Gefchiebeführung der Donau 
bei Wien. (Bgl. die Zufammenftellung in Bend, Morphologie I, ©. 289 f.“ 
Es ergiebt ſich, daß Gebirgsflüffe nur einige Zehntaufendftel, größere Flüſſe nur 
einige Hunderttaujendjtel ihrer Waſſermaſſe an Gejchiebe befördern. Aus der 
Geſchiebemaſſe läßt fih der mittlere Betrag der Denudation des Flußgebietes 
berechnen, indem man fi) die Gejchiebemafje gleichmäßig über das Gebiet ver: 
teilt denkt (3. B. im Neufgebiet 0,242 mm jährlih). Den Gejamtbetrag der 
Abtragung durch die Flüffe berechnet Penck (Morphologie I, ©. 379—385) 
nach eingehender Erörterung auf 20 cbm jährlid oder auf den Flächenraum 
der entwäjjerten Gebiete verteilt auf 0,64 mm jährlid. Doch befigen dieſe 
Zahlen natürlicherweife nur geringen Wert. 

Wenn an einer Stelle des Flußlaufes die Stoßkraft gerade zur Fortichaffung 
des von oben herbeigeführten Materiales genügt, jo findet an diefer Stelle nur 
Transport ftat. Wenn aber die Laft für die Stoßfraft zu groß wird, ſei e8 
infolge Vermehrung der Laft, fei es infolge Abnahme der Stoßkraft (3. B. durch 
Abnahme des Gefälles oder der BWajjermafje‘)), dann wird das überſchüſſige 
Material abgelagert. Iſt aber ein Überfhuß an Stoßkraft vorhanden, jo 
fann neues Material vom Fluß aufgenommen und verfrachtet werden; falls 
aber jolches nicht genügend zugeführt wird, dann wird der Kraftüberihuß zu 
weiterer Bejchleunigung der Strömung verwendet. Innerhalb ein und desjelben 
Flußprofils find Stoßkraft und Laſt verichieden verteilt, und es finden fi) daher 
faft an jeder Flußftelle Punkte der Ablagerung und Punkte, wo das Bett frei: 
gehalten oder fogar erodiert wird (Pend, Morphologie I, ©. 312). Die Ge: 
jamtleiftung des Fluffes in einem Profil oder auf einer Zaufftrede, ob er ab: 
lagert, jein Bett freihält oder erodiert, ergiebt fih aus der Summe feiner 


1) Über Geſchiebsbewegung und ala ji fließender Gemwäfler, Leipzig 1886. 

2) Obseryations on the rounding of pebbles by Alpine rivers. Geol. Mag. (2) 
V 1888. — Über das Verhältnis von Wafjermenge, Gefälle und Beichiebeführung, vgl. 
auch Möller, Zeitichr. d. Archit.- u. Ingen.-Bereins, Hannover 1890. ©. 455 —468; 
Wochenbt. f. Bankunde 1890, 12, ©. 354. Btichr. f Baumwefen 1890, 40, ©. 482. 

3) Über die Erofion im Gebiete der Neuß. Jahrb. d. jchweiz. Aipenffubs, 'xIv. 1878/79. 

4) Bol. aud) Brüdner, Arch. des Sc. phys. XXX, 1893. ©. 460 —466. 

5) Die Donau. Wien 1891. 

6) „Steppenflüffe affumulieren” (Bend). 


438* 


564 Alfred PHilippjon: 


Thätigkeit an allen einzelnen Punkten der betreffenden Strede. Die Formen, in 
denen fih die Ablagerung (Akkumulation) im Flußbette vollzieht, und die 
Erjheinungen, die fie im Gefolge haben kann (Berwilderung des Fluſſes, 
Teilung zc.), ftelt Bend (Morphologie I, ©. 284 ff. 315.) dar.') Da fie zu 
Grörterungen an diejer Stelle feinen Anlaß geben, fünnen wir darüber hinweggehen. 

Wir kommen nun zu der Iehten Bethätigungsweife der Stoßkraft des 
fließenden Waſſers, der Korrofion, d. bh. der Loslöſung vorher fejtliegender 
Teile des Flußbettes. Wo Bewegung, ift Neibung; wo Reibung ift, findet, 
genügend lange Dauer derjelben vorausgejegt, Abnutzung der reibenden Körper 
Statt. Streng genommen forrodiert aljo jedes fließende Waller, wenn jeine Stoß: 
kraft auch noch fo gering ift, wenn ihm nur hinreichend Zeit gelaffen wird.) 
Auh in alkumulierenden Flüffen werden die angehäuften Gejchiebe forrodiert, 
nur daß dort der Betrag der Zufuhr an Geſchiebe größer ift al ber Betrag 
der Korrofion. 

Theoretiich ift aljo zwar das Vorhandenjein der Korrofion nicht von der 
Größe der Stoßfraft abhängig, wohl aber der Betrag der Korrofion. Und 
zwar fommt für den Betrag der Korrofion nur derjenige Teil der Stoßfraft in 
Wirkung, der nicht durch das ließen jelbft und den Transport verbraucht wird. 
Das ergiebt fi) aus den Säben, daß zu dem Transport einer Getwichtseinheit 
fchwebender Teilhen weniger Kraft nötig ift, als zu dem Transport einer Ge: 
wichtseinheit grober Gejchiebe; für den Weitertransport dieſer wieder weniger 
Kraft, als fie in Bewegung zu jeßen, und dazu wieder weniger Kraft, ala um 
diejelbe Mafje aus dem feiten Gejteinsverbande loszulöſen. So benötigt unter 
allen Umſtänden die Korrofion einer gewiſſen Mafje eine bei weitem größere 
Kraft, oder was dasjelbe heit, eine weit längere Zeit, ald der Transport der: 
jelben bereits losgelöften Maſſe. 

Für die Korrofionsleiftung eines Gewäſſers kommt alfo aufer ber 
Stoßfraft nody der Verbrauch derjelben für den Transport in Betracht, und 
zwar in doppelter Weife. Biel Lajt vermindert die Gejchtwindigfeit und daher 
die Korrofionskraft. AndererjeitS wird aber durch Gerölle und Schlamm die 
Reibung vermehrt; fie bilden ein Schleif: und Stoßmittel, das dem Klaren 
Waſſer fehlt. Insbeſondere vermögen grobe Gerölle die Stoßkraft einer größeren 
Waflermafje auf einen Punkt zu jammeln und jo an diefem Punkte eine jtärfere 
Wirkung hervorzurufen (vd. Rihthofen, Führer ©. 135). So wird alfo die 
Korrofion durch die Gejchiebeführung vermindert und auch wieder begünftigt. 
Beide Einflüfje gegen einander abzumägen, ift noch nicht möglih (Philippſon 
a. a. O. ©. 70), jo daß es bisher nicht gelungen ift, die Korrofion mit den 
verjchiedenen Faktoren der Stoßfraft in genauere Beziehung zu jegen. Doc 
foviel folgt aus dem oben Gejagten, daß mit verminderter Waſſermenge und 
Geſchwindigkeit die Korrofion weit jchneller abnimmt, als die Fähigkeit des 
Transportes. 

Der zweite Hauptfaltor des Betrages der Korrofion ift der Widerjtand, 
den fie zu überwinden hat, aljo die Beichaffenheit des Geſteines; dabei fommt 
fowohl die Kohäfion als die Dberflächenbejchaffenheit desfelben (Glätte oder 
Rauhigkeit u. j. w.) in Betracht. Auch diefer Faktor ſchwankt in weiten Grenzen. 

Die Korrofion nutzt zwar theoretifch unter allen Umftänden die Wände des 
Bettes ab, fie bringt es aber nur dann zu einer bemerfbaren Erweiterung des: 
jelben, ſei e8 nad) der Tiefe, jei e8 nad) einer oder beiden Seiten, wenn ent: 





1) Vgl. aud) de Lapparent, Trait@ de Geologie, ©. 183—190. 
2) Philippſon a. a. D. ©. 70. 
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weder feine Akkumulation vorhanden ift, oder wenn ihr Betrag die Akkumulation 
überfteigt, und zwar in merkbarem Maße innerhalb endlicher Zeiträume; denn 
man hat e3 hierbei zwar mit jehr langen, aber doc) endlichen Zeiten zu thun. 
Nur dann ſprechen wir von einer Erofion bes Fluſſes, die alfo von der jtets 
vorhandenen Korrofion zu unterjcheiden ift. 

Die Erojion, aljo die Erweiterung des Flußbettes in irgend einer Richtung, 
findet natürlich unter jehr verjchiedenen Bedingungen tat, je nachdem fie Lodere 
Ablagerungen des Fluſſes jelbft, oder feſte Gejteine betrifft. In erfterem Falle 
erjcheint fie nur als eine Verſtärkung der Transportfähigfeit und braucht nur 
diejenige Kraft, welche nötig ift, um die entiprechende Menge und Größe der 
Geſchiebe in Bewegung zu jeßen, alſo weit weniger, als zu gleichem Erofions: 
betrage in feſtem Gejftein. 

Die Erofion fann fich nad) der Tiefe und nach der Seite richten. Seiten: 
erojion an einzelnen Punkten des Bettes findet an faft allen Flüffen ftatt, 
und zwar an der Außenjeite der Flußbiegungen. Diefer entſpricht gewöhnlich 
an der Innenſeite der Biegung eine Ablagerung, jo daß nur eine örtliche Ver: 
legung und Verlängerung des Flußlaufes innerhalb bejcheidener Grenzen erfolgt. 
Ferner entſpricht einer Biegung nad) links gewöhnlich eine eben ſolche nach rechts 
weiter unterhalb. Über die Gejege der Bildung und die Formen der Fluß: 
biegungen (Wirbel und Mäander) ſ. Bend, Morphologie 1(S.313f., 345 — 351). 
— Bon diejer örtlichen Seitenerofion ift die allgemeinere zu unterjcheiden, die 
auf größeren Laufftreden nad) einer oder nad) beiden Seiten gerichtet ift. Ebenſo 
läßt jich bei der Tiefenerofion eine örtliche, z. B. durch Wafferfälle, Schnellen 
oder abfteigende Wirbel verurjachte, die auf die allgemeine Höhenlage der Fluß: 
fohle feinen Einfluß hat, von der auf größeren Laufjtreden vor fich gehenden 
Tiefenerofion unterfcheiden. Die erftere Art, die Bildung von Pfuhlen, Rieſen— 
töpfen und dergl., die Ausbohrung tiefer Löcher durch ſehr fteil oder ſenkrecht 
binabftürzende Waflermafjen mit Hilfe größerer Gejchiebe hat Geinitz!) als 
Evorfion bezeichnet. In der That it fie ein von der gewöhnlichen Korrofion 
recht verjchiedener Vorgang. Bei Waflerfällen kommen die Geſetze des freien 
Falls zur Geltung. Der großartigfte durch einen Waſſerſturz ausgearbeitete Pfuhl 
ijt wohl der am Fuß des Niagara. 

Das qualitative und quantitative Verhältnis von Seiten: und Tiefenerofion 
läßt fich nicht bejtimmen. Die Beobachtung zeigt, dab fie beide zufammen und 
auch unabhängig von einander eintreten fünnen. Wenn fie beide zufammen auf: 
treten, überwiegt gewöhnlich die eine von beiden, jo daß die andere als unter: 
geordnete Nebenerjcheinung angejehen wird (z. B. Tiefenerofion mit jeitlicher 
Berfchiebung). Nur in diefem Sinne ift der Sa von Penck?) richtig: „Die 
Seitenerofion tritt dann ein, wenn die Tiefenerofion durch das Borhandenfein 
einer unvertiefbaren Flußitelle unmöglich iſt.“ Denn auch mit Tiefenerofion ift 
faft immer Seitenerofion verbunden, wenn auch oft im Verhältnis zu jener 
untergeordnet. Die Seitenerofion ſchwächt mit der Zeit die Tiefenerofion, indem 
jie den Lauf verlängert, aljo das Gefälle verkleinert. Die Seitenerofion kann 
auch jtattfinden, wenn die Tiefenerofion unmöglich ift und fogar bei Akkumulation. 
Das erklärt fi) daraus, daß zur Seitenerofion weit weniger Kraft nötig iſt, als zu 
gleichem Betrage von Tiefenerofion, da bei erjterer die Schwere der erodierten Maſſen 
die Abtragung begünftigt, befonders wenn Unterjpülung mitwirft, bei leßterer 
dagegen die Schwere der erodierten Maſſen von der Erofion zu überwinden: ift. 





1) Die Seen, Moore und Flußläufe Medlenburgs. Güſtrow, 1886. 
2) Morphologie I, ©. 317. 
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b) ZTiefenerofion und Gefällsentwidelung. 


Die Tiefenerofion ift, wie gejagt, diejenige Bethätigung der Waſſerkraft, 
welche zur Ortsveränderung einer gewilfen Mafje die größte Arbeit erfordert; 
fie erreicht alfo nur dann anfehnliche Beträge, wenn ein großer Überſchuß an 
Kraft vorhanden ift, der nicht durch die anderen Bethätigungen aufgezehrt wird. 
An jeder einzelnen Stelle des Flußlaufes hängt der Betrag der Tiefenerofion in 
einer gewiſſen Zeit von der Größe diejes Überfchuffes, der wieder von Waſſer— 
maſſe, Gejchwindigfeit und Belaftung abhängt, und von dem Widerjtand des 
Gefteines ab. Durch die Tieferlegung des Bette auf einer beftimmten Strede 
wird aber das Gefäll und damit die Gejchwindigfeit auf der betreffenden Strede 
vermindert, und mit dem Quadrat ber Ießteren nimmt die Stoßfraft ab. Die 
Erojionsbeträge nehmen aljo mit dem Fortichreiten der Tiefenerofion und der 
Abnahme des Gefälles immer mehr ab, wenn die jonftigen Faktoren unverändert 
bleiben; d. 5. die Tieferlegung verlangjamt ſich immer mehr, bis jchließlich in 
endlichen Zeiträumen nur noch unendlich kleine Beträge erodiert werden, aljo, 
praftiih genommen, die Erofion aufhört. Es giebt aljo an jedem einzelnen 
Punkte jedes Stromlaufes ein gewiſſes Gefälle, bei dem die Tiefenerofion (in 
endlichen Zeiträumen) aufhört,') und diefem Endgefälle der Erofion nähert ſich 
die Erofion in gleichen Zeiten in immer Kleiner werdenden Beträgen (ajymptotiich), 
immer vorausgejegt, daß feine vom Erofionsvorgang unabhängige Veränderungen 
eingreifen. Der Neigungsgrad des Endgefälles an jedem Punkt entjpricht der 
Gejamtheit der Erofionsbedingungen an diejer Stelle, alfo dem Rejultat aus 
Kraft und Widerftand. Bei großer Waflermenge ijt fie flacher al3 bei geringer, 
bei weichem Gejtein flacher als bei hartem. Tiefeneroſion fann nur jtattfinden, 
wenn das thatjächliche Gefälle fteiler ift als das Endgefälle. 

Betrachten wir nun dieſes Endgefälle an den verjchiedenen Stellen de3 
Flußlaufes, jo ergiebt fi aus dem Gejagten, daß, je größer ceteris paribus die 
Waſſermaſſe ift, deſto flacher geneigt das Endgefälle; nimmt aljo, wie gewöhnlich, 
der Fluß von der Quelle zur Mündung zu, jo nimmt flußabwärt3 das Endge: 
fälle immer mehr ab. Nun gilt das Gejeg‘), daß an feinem Punkt das Fluß: 
bett tiefer gelegt werden kann (abgejehen von Evorfionskefieln), als an dem 
nächſt abwärts gelegenen. Aus beiden Süßen folgt, daß das Endgefälle eines 
ganzen Flußlaufes, unter der Vorausſetzung allmählicher Wafjerzunahme, eine 
nah dem Zenith konkave Kurve bilden muß, die nad) abwärts immer flacher 
wird und ſich der Horizontalen aſymptotiſch nähert. 

Auf diefe Weife hat der Referent (a. a. D.), die Analyje der amerita: 
nischen Forſcher Powell, Dutton und Gilbert fortfegend, das Endgefälle eines 
normalen Flußlaufes, aljo das Endziel feiner Tiefenerofion, abgeleitet, und dieſe 
Kurve, welche der Geſamtſumme der Bedingungen der Tiefenerofion eines Fluffes 
entſpricht, als Endfurve der Erofion oder Erojionsterminante bezeichnet 
(base level der Amerikaner). Eine mathematifche Beitimmung diefer Kurve ift 
bei der Mannigfaltigfeit der bedingenden Faktoren nicht möglid. Sie ift aber 
bei jedem Fluß vorhanden und bildet dasjenige Gefälle, das der Fluß herzuftellen 
jtrebt und deſſen Verhältnis zum thatſächlichen Gefälle an jedem einzelnen Fluß: 
lauf die Möglichkeit und die Energie der Tiefenerofion bedingt. 

Diefe Kurve wird in der Weile erreicht, daß an allen Punkten, wo das 
primäre Gefäll jteiler ift, al3 das Gefäll der Terminante an dem betreffenden 


1) Philippfon, Ein Beitrag zur Erofionstheorie. Peterm. Mitteil. 1886. ©. 71 ff. 
2) Vgl. Bend, Morphologie I, ©. 316. 
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Punkte, die unmittelbare Tiefenerofion einfeht, und zwar um fo energifcher, je 
größer der Unterjchied beider Gefälle if. Wo das primäre Gefäll flacher ift, 
findet feine unmittelbare Tiefenerofion, jondern, wenn Schutt zugeführt wird, 
Akkumulation ſtatt. Jede Tieferlegung des Bettes pflanzt fi) aber von unten 
nad oben fort (jog. rüdjchreitende Erojion), jo dab im allgemeinen die 
Endkurve zuerjt im Unterlaufe erreicht wird. Für die Höhenlage der ganzen 
Endgefällsturve ift die Mündung (Erofionsbafis) maßgebend. Bor Erreihung 
der Endkurve können aud) Stellen zurüdgebliebener Erofion vorübergehend örtliche 
Erofionsbafen für die oberhalb gelegenen Flußjtreden fein. Die Endkurve des 
Hauptfluffes bildet die Erofionsbafis für alle Nebenflüffe, deren Endkurven die 
jteileren Fortfegungen der Hauptfurve bilden. 

Ähnlich, wenn auch nur kurz, erörtert v. Richthofen (Führer ©. 141) die 
Endfurve der Flußerofion. Auch die Ableitung von de la No und de Margerie 
(a.a.D. ©. 52—58) jtimmt mit der unjerigen ziemlid überein, jedoch glauben 
fie, daß die Beichaffenheit des Bodens feinen Einfluß auf die Seftalt der End: 
furve habe. 

In der Natur bildet thatjächli das Gefälle der Flüffe, die in der Erofion 
weit genug vorgeichritten find, eine Kurve, welche ſich flußabwärts verflacht, 
deren Geſtalt ſich aber nicht mathematijch bejtimmen läßt (Bend, Morphologie I, 
©. 326f.). 

Die Konjequenz unjerer eben auseinandergejegten Anficht von dem End: 
gefälle der Flüffe ift, daß auch die kleinſten Wafleradern, aljo die Abjpülung, 
nad) Herjtelung einer ähnlichen Kurve jtreben (j. oben ©. 558), die aber ge: 
mäß der geringen Wafjerfraft fteiler anfteigt al3 die Kurve der größeren Ge: 
wäfler, und zwar je höher am Gehänge, defto jteiler. Bei einer Waſſermaſſe 
— 0 würde die Endkurve der Abjpülung mit dem natürlihen Böſchungswinkel 
der Gefteine (unter dem Einfluß der Schwere) zujammenfallen. Als letztes Biel 
der Denudation und Erojion in beliebig langen, aber endlichen Zeiträumen wäre 
alfo nad) unferer Anficht nicht die Herftellung einer vollftändigen Ebene oder 
einer ebenen Fläche von gleichmäßiger Neigung, jondern eine flachwellige Ober: 
flähe mit zwar janften, aber immerhin merfbaren Unebenheiten und nad) den 
Waſſerſcheiden allmählih anfteigenden Böfchungen. Uber den zahlenmäßigen 
Betrag diefer Bölhungen und über die Höhenverhäftnifje der übrigbleibenden 
Erhöhungen läßt fich natürlich nichts Beftimmtes jagen. 

Ganz entgegengejegte Anfichten entwidelt Penck!), der gegen die eben aus: 
geführte Ableitung und Benennung der „Endfurve der Erofion” Widerſpruch 
erhebt. Nah Pend Hört die Erofion erjt bei „ganz minimalem Gefälle‘ auf, 
das Endziel der Erofion ift daher die Erniedrigung der ganzen Flußläufe bis 
nahe zum Meeresniveau, das Ziel der Denubdation die „faſt völlige Einebnung 
de3 zwifchen den Flüffen gelegenen Landes“. „Der Meeresipiegel bezeichnet daher 
das Niveau, bis zu welchem durch die fortgejegte Wirkung der Flüffe, der Ab— 
fpülung und des Einfturzes der Gehänge das Land abgetragen werden kann. 
Er bezeichnet das abjolute untere Denudationsnivean.” (Morphologie I, ©. 367.) 
Die Gefällsturve, welche die Flüffe, auch nah Penck, thatjächlich herzuftellen 
ftreben, Teitet er auf andere Weife ab, und zwar, wie wir glauben, in wenig 
klarer Begründung, und nennt fie „Normalgefälle”. Dieſes „Normalgefälle” 


1) Ref. über meine angef. Arbeit im N. Jahrb. f. Mineral. zc. 1886 II, ©. 360. — 
Das Endziel der Erojion und Denudation. Verb. d. VIII. Deutſch. Geogr. Tages. Bln. 
1889. — Morphologie I, ©. 326, 328, 367. — gl. dazu auch das Referat don 
v. Drygalsti über den zweiten Aufja im Neuen Jahrb. f. Mineralogie ꝛc. 1891, 1. 
©. 52—56. 
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ſtellt nach Peuck nicht das Endziel der Erofion dar, jondern diefe ginge nad) 
Erreihung des Normalgefälles weiter bis zur völligen Einebnung. 

Es ift hier nicht der Ort, dieje theoretiihe Streitfrage zu erörtern und 
unfere Anficht von der Unhaltbarfeit des Penck'ſchen „Normalgefälles” zu be: 
weifen; wir müſſen dies auf eine andere Gelegenheit verſchieben. Thatjache iſt, 
daß die Flüffe eine Gefällskurve herzuftellen ftreben, die in ihrer Gejtalt der 
Wafferkraft des Stromes entipridt. 

Die übliche Einteilung der normalen Flußläufe in Oberlauf, Mittellauf 
und Unterlauf, welche aud PBend übernimmt, indem er dem erjten Grojion, 
dem legten Akkumulation, dem zweiten feins von beiden zujchreibt, ijt in der 
Natur nicht allgemein giltig. Manche Flüffe münden jchon mit dem „Mittel: 
fauf", indem fie in ihren legten Laufftreden weder affumulieren noch erodieren.') 
Dem Schema entiprehen noch am meiften die Wildbäche oder Murgänge der 
Alpen (Bend ©. 324, de Lapparent ©. 162—168), weil bei ihrem furzen 
Yauf und ihrer jehr ftarfen Eroſionskraft die Widerftandsunterjchiede der Ge: 
jteine für das Gefälle wenig in Betracht kommen. 

Schließlich betradhtet Pend die Zunahme der Breite und Tiefe der Ströme 
nad der Mündung zu und macht auf den Einfluß der Temperatur auf Die 
Wafjerbewegung aufmerkjam. 

Beijpiele beionders ſtarker und jchneller Tiefen: Erofion find von Penck 
(Morphologie 1 ©. 317 ff.) zujammengeftellt. 

Der Erreihung des Endgefälles (oder des Normalgefälles nah Pend) 
jtellen fich Hindernifie entgegen, und zwar außer den urfprünglichen Gefälls: 
jprüngen und Härteunterfchieden noch ſolche Hindernifie, die ſich während der 
Tiefen-Erofion herausbilden. v. Rihthofen giebt (Führer ©. 189—208) eine 
Aufzählung und Analyje diefer Störungen, die zugleih mit Verfchiebungen der 
Flußläufe verbunden fein fünnen. Es find: Schichtenfaltung, tektonishe Ver: 
ihiebungen, ftauende Auffhüttungswälle (durch ſtarke feitlihe Schuttzufuhr), 
Änderung des Klimas, Änderung der Geoidflähe, Berklüftung und Höhlen: 
bildung. Im Zufammenhang damit fteht die Bildung von Thalftufen. Quer: 
jtufen bilden ſich durch harte Schwellen, durch einen jtauenden Damm oder dur 
ichnelle Vertiefung der unteren Laufjtrede. Längsjtufen find entweder Reſte 
des Felsbodens alter Thaljohlen oder Schotterterrajien, die durch einen zeitlichen 
Wechſel von Akkumulation und Erofion entjtanden find. 

Penck (Morphologie I S. 330—341) bejpricht folgende „Störungen des 
Normalgefälles": Anhäufung von Trümmern von den Thalwänden, Schutttegel der 
Nebenflüffe, harte Geſteinsſchwellen, übergroße Belaſtung des Fluſſes ſelbſt mit 
Schutt (Aufſchüttungsperioden in Zeiten feuchten Klimas), Kruſtenbewegungen, 
Geoviddeformationen, Bewegungen der Küſtenlinie. 

Bon dieſen Störungen des Normalgefälles ſind nur die drei letztgenannten 
im legten Sahrzehnt in allgemeiner Weije erörtert worden. Die Frage des 
Berhaltens der Flüffe gegenüber von Kruftenbewegungen hat für die Frage 
nad) den Urſachen der Anordnung und Laufrichtung der Flüſſe, befonders für 
das Problem der Durchbruchsthäler, die größte Bedeutung. Powell hatte 1875 
mit Entjchiedenheit betont, daß ein Fluß eine quer zu feinem Lauf auffteigende 


1) Bon der Alfumulation im Flußlaufe jelbjt muß die Ablagerung vor der Mündung, 
in über: oder unterjeeiichen Deltas unterichieden werden, die von dem Gefälle nicht um: 
mittelbar abhängig ift, im Gegenteil deſto lebhafter ift, je weniger im Lauf jelbft affu: 
muliert wird. Je geringer die Erofion und Denudation wird, defto mehr nimmt auch die 
Altumulation ab, und mit der Annäherung an das Endgefälle der Erofion und Denudation 
erlöichen beide. 
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Gebirgsmaſſe durchſägen könne, ohne aus ſeiner Laufrichtung verdrängt zu werden; 
in Europa hatte ſich namentlich Tietze dieſer Anſicht angeſchloſſen, wogegen 
Löwl die Möglichkeit eines ſolchen Vorganges leugnete, da durch eine auf— 
ſteigende Schwelle das Gefälle der oberhalb gelegenen Laufſtrecke vermindert 
und ſo auf jeden Fall die Eroſion lahmgelegt werde. v. Richthofen neigt 
ſich in ſeinem „Führer“ (S. 192) der Powell'ſchen Theorie zu, läßt aber die 
Berechtigung des Löwl'ſchen Einwandes unentschieden. Der Referent‘) hat 
darauf aufmerffam gemacht, daß der Löwl'ſche Einwand nicht ftichhaltig ſei, da 
unterhalb des Riegels eine Gefällsverſtärkung entjteht, von der aus die Schwelle 
dur rüdjchreitende Erofion während des Auffteigens durchjägt werden fünne.?) 
Ob es ſich dabei um eine Falte oder eine relativ auffteigende Scholle handelt, 
ift gleichgiltig. Es kommt Tediglih auf das Kräfteverhältnis beider Vorgänge 
an, ob die Kruftenbewegung oder die Flußerofion Sieger bleibt. Auch gegen 
eine entgegen der Laufrichtung eintretende Steigung der Erdoberflädhe vermag 
ih der Fluß zu erhalten (a. a. ©. ©. 41). Der Referent führte ferner aus, 
welchen Einfluß der Kampf zwiſchen Kruftenbewegung und Erofion auf die Ans 
ordnung der Flußſyſteme haben muß, indem ſich nur die ftärferen Wafferläufe 
behaupten können, die ſchwächeren aber ſich anpafjen müſſen. 

Der betreffende Abjchnitt bei Bend (Morphologie I. ©. 333 ff.) führt im 
wejentlichen dieje Gedanken weiter aus. Ferner wird nachzumweifen gejucht, daß, 
je länger die Hebung anhält, ſich die Erofionskraft fteigert, jo daß von einem 
gewiljen Moment an der Fluß fich gleihmäßig mit der Hebung einfägt und mun, 
wenn es micht jchon vorher gefchehen ift, nicht mehr abgelenkt werden kann. 
Der Beweis für dieje Anficht dürfte aber wohl noch nicht einwandsfrei fein. — 
Nachdem Löwl?) neuerdings feinen Widerjpruh gegen die Möglichkeit der 
Durchſägung einer auffteigenden Falte zurüdgenommen hat, und nur die ziemlich 
jelbjtverjtändliche Einſchränkung Hinzufügt, daß der Fluß oberhalb der Schwelle 
in einem genügend hohen Thale eingejchloffen fein muß, ift die Möglichkeit und 
das thatjähliche Vorkommen der Durchſägung auffteigender Schwellen als all: 
gemein angenommen zu betrachten. 

Den Geoiddeformationen (Veränderungen der Niveauflächen) hatte Penck“) 
einen weitgehenden Einfluß auf das Gefälle der Flüffe zugeichrieben, ja Gefälls- 
umfehrung dadurch zu erklären gefuht. Doc haben v. Drygalsti?’) und 
Hergejell!) nachgewieſen, daß letzteres nicht möglich jei, was Pend aud 
zugegeben hat (Morphologie I ©. 339), und daß diefer Einfluß überhaupt mur 
ein minimaler jein fünne. 

Die Bewegungen der Küftenlinie, alfo der gemeinfamen Erofionsbafis für 
den größten Teil der Erdoberfläche, find für die Flußgefälle von der größten 
Wichtigkeit, wie u. a. Hilber‘) betont hat. Der Referent erörterte”) den Ein: 
fluß der negativen Niveauverfchiebung auf die Endkurve der Erofion. Jede 
Berlängerung des Flußlaufes jeewärts durch Deltavorbau bei gleichbleibendem 
Nivean hat eine Hebung der gefamten Endkurve zur Folge, jo daß dadurd 

1) Studien über Wafjerfcheiden. Leipzig, 1836. ©. 40. 

2) Ziemlich gleichzeitig hat auch Brüdner diejen Gedanken ausgejprocden (Ber: 
—— des Salzachgebietes. Penck, Geogr. Abhandl. I. Wien 1886). 
3) Einige Bemerkungen zu Penck's Morphologie. Verh. d. ka k. geol. R.-Anſtalt. 
Wien 1894. ©. 471f. 
4) Periodizität der Thalbildung. Verh. d. 2 f. Erd. Berlin 1884. 
EN r. d. Gef. f. Erbf. Berlin 1887. ©. 169. 
6)3 erland's Beiträgen zur Geophufif 1 1 Stuttgart 1887. 
7) Erofionsbafis und Meeresverjchiebungen. Beitichr. f. wilfenich. Geogr. VI 1888, 
8) Peterm. Mitt. 1886. ©. 77. 
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jtredfenweife die Erofion beendigt und Afktumulation hervorgerufen werden fann.') 
Pend (Morphologie I S. 340) erläutert kurz den Einfluß pofitiver und nega= 
tiver Verſchiebung auf die Flußthätigfeit. 

Die Geftalt des Gefälles eines Fluffes ift abhängig von dem Grade feiner 
Annäherung an feine Endkurve. Man kann in diefer Hinficht zwei genetifche 
Haupttypen des Gefälles unterjcheiden: das unregelmäßige oder ftufenförmige 
Gefälle, wenn der Fluß noch von feiner Endkurve entfernt ift, das regelmäßige 
oder ausgeglichene Gefälle, wenn er fich jener annähert. Mit den Thaljtufen, 
deren mannigfaltige Entjtehung wir bereit3 erwähnt haben, find häufig Strom: 
ichnellen und Wafjerfälle verbunden, die fich teils durch Korrofion, teil durch 
Unterfpülung verhältnismäßig jchnell nach rückwärts verlegen. Ihre Entjtehungs: 
weifen jchließen fich denjenigen der Thalftufen an.?) Das ftufenförmige Gefälle 
it entweder nod über den ganzen Flußlauf verbreitet, oder auf den Oberlauf 
beichräntt, wo e3 am jpäteften zu weichen pflegt. Die rüdjchreitende Erojion 
erreicht zuleßt die Waſſerſcheide, wo die direkte Erofion nicht wirfen fann, und 
erniedrigt diefelbe vermittelt Abipülung und Unterfpülung. Bevor die Wajjer- 
ſcheide von der rüdjchreitenden Erofion erreicht ift, befigen die oberjten Quell: 
adern ein geringes Gefälle, das erjt in größerer oder geringerer Entfernung 
plöglih in fteiles Erofionsgefälle übergeht. Wenn die Wafjerfcheide im Ber: 
hältnis zur Flußlänge und zur Steilheit der Kurve fo niedrig ift, daß fie 
niedriger als das obere Ende der (theoretifchen) Endkurve ift, jo fann fie über- 
haupt nicht von der Erofion erreicht werden.“) Iſt dagegen die rüdjchreitende 
Erofion bis zur Waflerfcheide vorgedrungen, fo ift in ihrer Nähe das Gefälle 
am ſteilſten. Nur auf diefen Fall paßt das allgemeine Schema der Einteilung 
in Ober:, Mittel: und Unterlauf. 


c) Seitenerofion, Verlegung und Berfhiebung der Ströme. 


Sp lange die Tiefenerofion über die Seitenerofion überwiegt, bleibt das 
Thal eng und fteilwandig; jobald aber die Seitenerofion über die Tiefenerofion 
überwiegt, wird der Thalboden verbreitert und jo eine Thalaue geichaffen. Die 
Thalwände können dabei zunächjt noch durch Unterjpülung fteil bleiben, wenn 
aber auch die Seitenerofion ſich verlangjamt oder erlifcht, werden die Thal: 
gehänge durch Abſpülung mehr und mehr abgeflacdht, bis fie eine gewiſſe Böſchung 
angenommen haben, bei der die Abjpülung innerhalb endliher Zeiträume auf: 
hört. Pend glaubt, daß diefe Böſchung nahezu mit der Horizontalen zu: 
Jammenfällt. 

Dies ift aber nicht der Fall, da nad) Penck's eigenen Ausführungen („Das 
Endziel der Erofion und Denudation” ©. 96) das Endgefälle, bei der noch 
Schlammteilchen fortgewaichen werden fünnen, mit der hydrauliſchen Tiefe des 
Gewäflers abnimmt. Nah Bazin und Darcy würde ein Gerinne von 1 cm 
hydrauliicher Tiefe auf lehmigem Boden ein Gefälle von 17%,, auf Kiefigem ein 
joldjes von 34%, brauchen, um noch Schlammteilchen zu verjchleppen! Mögen 
diefe Zahlen vielleicht zu Hoch fein, jo zeigen fie jedenfalls, daß von einer Ein: 
ebnung durch das in Heinen Rinnen fließende Waffer nicht die Rede fein fann, 
ganz bejonders, wenn es fich nicht um Loderen Boden, fondern um fejtes Gejtein 


1) Philippfon, Studien über Wafferjcheiden ©. 527. 

2) J. Gibjon, Great Waterfalls, Cataracts and Geysirs. London 1887. — Picard, 
L'eau dans le paysage. II. Arch. des sciences phys. et nat. Genöve, (3), XXIV 
1890. — Penck, Morphologie 1, ©. 342. 

3) Philippfon, Petermann’s Mitteil. 1886 ©. 76. — Waſſerſcheiden ©. 74 ff. 
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handelt. „So lange aber das Waſſer fich nicht in beftimmten Rinnen ſammelt, 
iſt e8 jo gut wie unwirkſam, da es nur ganz minimale Schichten bilden würde.‘ 
(Bend a. a. D.) 

So ift das Duerprofil des Thales ebenfall3 von der Tiefen: und Seiten: 
erojion abhängig, daneben üben Beichaffenheit und Lagerung der Gefteine einen 
bedeutenden Einfluß auf dasjelbe aus, der beſonders durch v. Ridhthofen 
nad) den verjchiedenjten Seiten hin gewürdigt worden ift (Führer ©. 161 ff.).') 
Seitenerofion fann mit Akkumulation verbunden jein. 

In den Gebieten der Akkumulation treten Stromverlegungen und Strom: 
gabelungen häufig auf. Pend unterfcheidet (Morphologie I S. 343) mehrere Typen 
derjelben. Gehören die durch Gabelung getrennten Arme verjchiedenen Strom: 
gebieten an, jo nennt man fie Bifurfationen. Daß Bifurkationen nicht bloß 
bei Aufichüttung, jondern auch bei feitliher Anzapfung eines Gewäſſers durch 
ein anderes (j. u.) entjtehen, dann aber fchnell wieder vernichtet und in „trodene 
Thalbifurfationen” umgewandelt werden, hat Referent‘, bemerkt. Haaſe hat 
dann die Bifurkationen zujammfaffend behandelt.”) 

Eine andere Art Stromverlegung kann ſich ereignen, wenn ein Eroſions— 
thal zugejchüttet wird und der Fluß fih dann nachher jeitwärt3 ein neues 
Bett gräbt. 

Bon den Berlegungen find die allmählichen feitlihen Verſchiebungen 
der Flüſſe zu unterfcheiden.*) Sie werden durch einfeitige GSeitenerofion hervor: 
gebradjt, indem die Erofion nad einer Seite mehr begünftigt iſt als nach der 
anderen.) Sie tritt jowohl bei Akkumulation wie bei Tiefenerofion auf. Die 
Begünftigung der einen Seite fann in der unſymmetriſchen Werteilung der 
Stoßkraft im Flußbett oder in dem verjchiedenen Widerftand der Gejteine be: 
gründet liegen. Der erfte Grund führt zur Bildung einer Flußkurve nad) der 
Seite Hin, welcher die ſtärkſte Stoßkraft, der Stromſtrich, am nächjten liegt; ge: 
wöhnlich folgen mehrere ſolcher Flußkurven auf einander und man jpridt dann 
von Mäanderbildung. Die Urſachen, der Vorgang und das Ergebnis der 
Mäanderbildung find in neuerer Zeit von de la No& und de Margerie 
(a. a. O. ©. 65ff.) und von Pend (Morphologie I ©. 318) erjchöpfend behandelt 
worden. Sie kann jowohl in beweglichem wie feſtem Material, jowohl ohne 
wie mit Tiefenerofion gefchehen; in letzterem Falle entjtehen die eingejenkten 
(encaisses) Mäander, im Gegenfaß zu den beweglichen (divagants), Die 
legteren wirfen namentlich bei der Herjtellung einer Thalaue mit. Nimmt das 
Umpherjchweifen des Fluffes große Dimenfionen an, jo kann mit der Zeit eine 
breite Thalebene ausgearbeitet werden, die dann mit Fußſedimenten bededt ift 
(Nuenebene Bend’3, Morphologie II ©. 13, flood plain der Amerikaner). Dies 
ift nur möglich, wenn die Tiefenerofion beendigt it, und da dies zuerjt am 
Unterlauf zu gefchehen pflegt, finden fi) größere Auenebenen zumeift am Unterlauf. 
Tiefe von den Flüffen ausgearbeiteten Ebenen find nicht zu verwechjeln mit 
den Aufichüttungsebenen, die lediglich der Akkumulation in einem jchon vorher 
vorhandenen Hohlraun, z. B. einer Meeresbucht oder Landjee, entjtammen. 


1) Bgl. auch de la No& und de Margerie a. a. D. ©. 28 ff. 

2) Waflerfcheiden ©. 59. 

3) Peterm. Mitt. 1889 ©. 192—197. Die Angabe von Penck (S. 345), daß nad) 
Haase die Anzapfung die Haupturfache der Bifurkation ſei, iſt micht ganz richtig. Nach 
Haaſe, der fid) dabei auf den Meferenten beruft, ift diejes nur eine der Urjachen der 
Bifurfationen im Gebirge. 

4) v. Richthofen, Führer ©. 189—196. Penck, Morphologie I, ©. 345—362. 

5) Vgl. u. a. v. Ridhthofen, Führer ©. 146. 
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Der verſchiedene Widerftand der Gefteine bewirkt Seitenverjchiebungen nad) 
einer bejtimmten Richtung Hin; daher üben Beichaffenheit und Lagerung der 
Gejteine großen Einfluß auf die Geftalt und die Anordnung der Flußläufe aus.') 
Gilbert und v. Richthofen (Führer S. 166) haben gezeigt, wie ein Fluß in 
einem geneigten Schichtſyſtem einſchneidend fich in der Richtung des Schichtfallens 
verjchiebt (Monoklinal:Verjchiebung). Ferner wirft einfeitige Schuttzufuhr ver: 
jchiebend, fowie die vorherihende Windrichtung, namentlich die Richtung des 
Negenwindes.?) Für die Verichiebung der Flüffe fommt auch die Erdrotation 
in Betracht, welche beftrebt ift bewegte Körper, aljo auch die Flüffe, auf der 
nördlihen Halbkugel nad) rechts, auf der jüdlichen nach links abzulenten. ber 
das PVorhandenjein dieſer ablentenden Kraft bejteht fein Zweifel, wohl aber 
darüber, ob ihr Betrag fo groß ift, um ein merfliches Wandern der Flüſſe in 
den angegebenen Richtungen hervorzurufen. Nach dem fog. Baer'ſchen Geſetz, 
jo genannt, obwohl nicht v. Baer, jondern Babinet es zuerſt aufgejtellt hat, 
follen alle Flüſſe dieje Verfchiebung zeigen. Viele Beifpiele find dafür angeführt 
worden; eine Stüße und Erweiterung hat das Geſetz durch die von Gilbert 
und von Fonts”) hervorgehobene Zuſammenwirkung der Erdrotation mit der 
Mäanderbildung der Flüffe erfahren. Gegen die Wirkjamfeit des Baer’ichen 
Geſetzes haben ſich namentlich Zöppritz ſowie neuerdings Br. Neumann‘), 
Potinede?) und Dunker“) ausgeſprochen. Nach Möller‘) beſchränkt ſich die 
Wirkung auf grade oder nach links gekrümmte Flußſtrecken (auf der Nord: 
hemifphäre). Pend (Morphologie I, S. 351—360) giebt eine ausführliche 
Darlegung der Frage, wobei er ſich für die Wirkſamkeit der Erdrotation erklärt. 


d) Die Flußfviteme und ihr Verhältnis zur Oberflähengeitalt. 


Wir haben bisher nur die Thätigkeit eines einzelnen Fluſſes betrachtet. 
Die Erjcheinungen der Oberflächengeftalt, die von der AFlußthätigfeit bedingt 
werden, find aber auch abhängig von der Anordnung der Flüffe und Flußſyſteme, 
ihrem Berhältnis zu einander und zu dem Bau der Erdfrufte Die Anordnung 
der Flüſſe (Richtung, Verlauf, Längenentwidelung, Abjtand von einander u ſ. w.), 
und dazu gehörend die Anordnung und Geftalt der Waflerfcheiden ift daher eine 
der wichtigjten Gegenftände morphologijch-genetifcher Betrachtung, da fein anderer 
Baktor, nächſt der Tektonif, jo entſcheidend für die Oberflächengeftalt der Länder ift. 

v. Richthofen bejpricht (Führer ©. 138) kurz den Grundtypus des Wailer: 
abjlufjes auf einer geneigten Ebene und ftellt die verjchiedenen Einflüffe dar, 
welche den Verlauf und die Anordnung der Flußläufe bedingen. Die Gedanken 
der Amerikaner, fowie Rütimeyer’s, Heim's u. a. weiter ausführend haben 
der Referent") und im weſentlichen in Übereinftimmung mit ihm de la Nox 
und de Margerie”) die Anordnung der Flüffe und Wafjerfcheiden zuſammen— 
hängend behandelt. 


) dv. Ridhthofen, Führer ©. 166— 177, 

2) Rudtäjchel, Peterm. Mitt. 1889 ©. 224. Vgl. aud) Köppen, Meteor. Zeitichr. 
1890, ©. 34. 180. Eine Zuſammenſtellung der Urjachen des jeitlichen Rüdens der Flüſſe 
auch in ————— Waſſerſcheiden S ©. 48f. 

3) Compt. Rend. CI 1885 ©. 1141. 

4) Studien über den Bau der Strombetten. Königsberg 1893. 

5) Zur Kritif des Baer'ſchen Gejekes. Halle 1891. 

6) Mitt. d. Ber. f. Erdl. Halle 1898. ©. 207—215. 

7) grich r. d. Arch. u. Ingen.:Ber. Hannover 1893. ©. 39. 251. 

8) Studien über Raffericheiden. Mitteil. d. Vereins f. Erdf. zu Leipzig 1885 (Leipzig 
1886. 


9) Les formes du terrain. Paris 1888. S. 118—174. 
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Die Flüffe und Waſſerſcheiden find nicht nach der Vollendung der tefto- 
niſchen Geftaltung des betreffenden Landes nachträglich entjtandene Gebilde, jondern 
ihre Entwidelung ift mit der Entjtehungsgeichhichte des Landes von Anfang an 
verbunden. Ihre Anordnung entipricht ihrer erjten Anlage beim legten Auf: 
tauchen des Landes aus dem Meere — und Ddieje ijt abhängig von dem da: 
maligen Relief des Landes — und den fpäteren Veränderungen. Dieje leßteren 
fönnen duch die Flußthätigkeit ſelbſt entjtanden fein, oder durch teftonische Ver: 
ſchiebungen (Gebirgsbildung), welche ftarf genug waren, die Flüſſe zu überwinden 
oder fie zur teilweifen Anpafjung zu zwingen (vgl. oben ©. 569). Die heutige 
Anordnung der Flußläufe und Wafjericheiden ift alfo das Ergebnis des Kampfes 
zwijchen dem Beftreben der Flüffe, ihre urjprüngliche Lage feitzuhalten, und den 
verichiedenen Kräften, die fie daraus zu verdrängen fuchen. Infolgedeſſen, und 
weil jchon die erjte Anlage der Flüſſe abhängig oder unabhängig vom inneren 
Bau gewejen fein kann, je nad) dem Verhalten des damaligen Reliefs, fann die 
jegige Anordnung der Flußläufe mit dem inneren Bau übereinftimmen oder 
nicht. Im erſteren Fall Liegen die Wafjerfcheiden auf den tektoniſch höchſten, 
die Flußläufe auf den tektoniſch tiefften Linien der Erdoberfläche (Konkordanz, 
nach dem Referenten); im legteren Falle widerfprechen fich der innere Bau und 
die Oberflächengejtalt in oft jehr auffallender Weife (Diskordanz). 

Die Vorgänge, welche nad) der erſten Anlage, alfo während der Erofions- 
thätigfeit der Flüffe, Gegenfäge zwiſchen dem Berlauf der Waſſerſcheiden und 
Flüffe einerfeits, der Teftonit und der allgemeinen Oberflächengeſtalt hervorrufen 
fünnen, find folgende: 1) durch die Erofion werden harte Schwellen herausge: 
arbeitet, die von den Flüſſen quer durchſetzt werden; 2) die Flüſſe entblößen 
durch ihr Einjchneiden anders gebaute Gebirgsmaſſen, als die waren, auf denen 
fie zur Ausbildung kamen, halten dabei aber ihre erjte Anordnung bei (epigene: 
tiiche Thalbildung v. Richthofen’s, Führer ©. 173 ff., superimposed valleys 
der Amerikaner); 3) nachträgliche gebirgsbildende Störungen werden von den 
Flüffen überwunden (antecedente Flüffe Powells); 4) die Flüſſe und Wafler- 
jcheiden werden durch die Flußthätigkeit ſelbſt verjchoben bei gleichbleibender 
Tektonik. 

Die Urſachen, welche eine ſolche Verſchiebung der Flüſſe bewirken können, 
ſind ſchon oben beſprochen worden. Eine allmähliche Verſchiebung der Waſſer— 
ſcheiden“) kann erzeugt werden: 1) durch Veränderung des fontinentalen Ge— 
fälles in jehr flachen Gebieten; 2) durch jeitlihes Nüden der Flüſſe; 3) durch 
ungleich ftarfe Erofion auf beiden Seiten der Waſſerſcheiden. Dieſer letzte Vor: 
gang, der Kampf um die Waflerfcheide, feine Urjachen und die dadurch ent: 
jtehenden Formen find von v. Ridhthofen (Führer ©. 143 ff. 147.) umd 
vom Referenten (a. a. D.) analyjiert worden. Die Wallericheiden werden 
jenfrecht erniedrigt, wenn die Erofion auf beiden Seiten gleich ift, fie verjchieben 
fih dabei auch in horizontaler Richtung, wenn die Erojion auf beiden Seiten 
ungleich ift. Dieſe Ungleichheit kann begründet fein durch Verjchiedenheit des 
Klimas”), des Gefteins:Widerftandes, des Gefälles und der Erofionsbajis. An- 
zeihen einer jtarfen Untergrabung der Waſſerſcheide jind die jog. Eirfusthäler. 
Penck (Morphologie I, ©. 371) glaubt, daß die Verſchiebung der Waflerjcheiden 
durch klimatiſche Ungleichheit nicht beträchtlich jeiz doch können die wenigen 
Beifpiele, die er dafür anführt, nicht als beweiſend angejehen werden. 

Löwl Hatte der Verjchiebung der Wafjerjcheiden durch ungleiche Erofion 


1) Philivpion, Waflerjcheiden ©. 46—72. 
2) v. Richthofen, Führer ©. 156. 
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der beiden Seiten den meiteftgehenden Einfluß auf die Anordnung der Flüffe zu: 
gefprochen, indem infolge davon ein Fluß durch den anderen angezapft und ab: 
geleitet werden fann. Der Referent fam (a.a.D. ©. 51ff.) auf Grund feiner 
Auffaffung der Erofionsterminante zu dem Schluß, daß diefe Verfchiebung eine 
gewiffe Größe nicht überjchreiten könne. Pend (Morphologie I, ©. 369) folgert 
dagegen aus feiner Anficht, daß die Abtragung jelbjt in den Quellgebieten bis 
zu einer Bölhung von „einigen Promille” fortichreiten Eönne, die Möglichkeit 
von Wafjerjheidenverjchiebungen um mehrere taufend Kilometer! 

Die Verlegung und Neubildung von Waflerjcheiden ift vom Referenten 
(a. a. D. ©. 66—71) und von Bend (Morphologie I, S. 375) behandelt worden. 

Die Formung der Waflerfcheiden im Querſchnitt, Längsfchnitt und in der 
Horizontalprojettion, auf die wir hier nicht näher eingehen wollen, haben v. Richt: 
hofen (a. a. ©. ©. 145. 695 ff.) und der Referent!) erläutert. Die gene: 
tiiche Klaſſifikation der Waflericheiden und Flüffe, die ſich auf ihr Verhältnis 
zum inneren Bau gründet, werden wir jpäter zu beſprechen haben. 

Die Abſpülung eines Landes ift nach den Flüfien, als den Sammelfanälen 
der Stoffabfuhr, gerichtet; fie kann feinen Teil der Erdoberfläche tiefer erniedrigen, 
al3 die augenblidlihe Lage des nächjten zugehörigen Flußlaufes Die Flüſſe 
bilden daher die Bafis für die Denudation. Die Fläche, bis zu welcher 
Flüſſe und Abfpülung zufammen ein Land zu erniedrigen jtreben, nennen die 
Amerikaner, zuerft Powell, base level of erosion, de [a No& und Margerie 
surface de base, Penck (Morphologie I, ©. 363) „unteres Denudations- 
niveau”, und zwar unterjcheidet er von dem durch die augenblidliche Höhenlage 
der Flüſſe beftimmten unteren Denudationsniveau noch ein abjolutes unteres 
Denudationsniveau, welches für jeden Punkt der Erdoberflähe die Höhenlage 
angiebt, bis zu der er durch Erofion und Denudation des Waſſers erniedrigt 
werden fann, fo lange die Bedingungen diefer Thätigfeiten in dem betreffenden 
Erdraume nicht verändert werden. Nach der Auffajiung des Referenten von 
dem Endziel der Erofion und Denudation würde dieje Fläche eine flach hügelige 
jein, nach derjenigen Penck's dagegen eine nahezu horizontale Ebene. Daß die 
Abſpülung aber zwiichen zwei Flüſſen feine Ebene herzuftellen vermag, jelbit 
wenn das Endgefälle der Flüffe nahezu horizontal wäre, ift oben (S. 570) nad): 
gewiefen. Es dürfte auch ſchwer fallen, auf der Erde wirklich eine durch Erofion 
und Denudation des fließenden und jpülenden Wafjers hergeftellte nahezu horizontale 
Ebene von einiger Größe nachzuweiſen — abgejehen von den durch Seitenerofion 
der Flüffe Hergejtellten Auenebenen —, während flach hügelige Denudationsflädhen 
häufig find. 

Pend konftruiert außerdem noch ein oberes Denudationsniveau. Diejes 
definiert er neuerdings (Morphologie I, ©.365) folgendermaßen: „Für jede Gegend 
ift die Höhe der Wafjericheiden über den Flüſſen bejtimmt durdy den Abjtand der 
einjchneidenden Flüffe und durch den mittleren Böſchungswinkel, welchen die Ge: 
hänge unter der vereinigten Wirkung der Abſpülung und des Abbruches annehmen. 
Beide Größen find bedingt durch den Niederfchlagsreihtum und die Boden: 
befchaffenheit der Gegend. Je mehr es regnet und je undurdhläffiger der Boden 
ift, defto dichter neben einander gelangen die Rinnfale zur Entwidelung; je mehr 
Negenwafler oberflächlich abfließt, deſto namhafter entfaltet ſich die Abſpülung 
und defto Feiner ift der mittlere Böſchungswinkel des Landes. Hiernach ift die 
Höhe der Waflerfcheiden über dem Flußnetze einer jeden Gegend beſtimmt durd) 
deren Boden und Klimaverhältniſſe; find Tettere in einem Gebiete gleihmäßig 


1) Wafjericheiden S. 73—98. 
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entwidelt, fo gilt dies auch von den Höhen der Waflerfcheiden. Diefelbe fällt 
in ein bejtimmtes Niveau, welches oberes Denudationsnivean!) genannt wurde.” 

Mit Recht weift Pend auf die Wichtigkeit der bisher noch nicht unter: 
juchten Dichte des Flußnetzes in den verjchiedenen Ländern hin. Gegen fein 
oberes Denudationsniveau ift aber zu bemerken, daß weder das Flußnetz noch 
die Waſſerſcheiden eines Landes eine beſtimmte einheitliche Höhenlage zu befigen 
pflegen, daß ferner Flußhöhe, Flußabſtand und namentlich die Böſchungswinkel 
überaus wecjelnde Größen find, daß legtere mit der Zeit fich immer mehr ab: 
flachen, jo daß der Faktor Zeit, den Bend in feiner Definition ganz ausgelaffen 
hat, dabei die Hauptrolle jpielt, daß ferner in feſtem Geftein überjteile Böfchungen, 
jteile oder jenfrechte Felswände jehr lange bejtehen können u. f. w. So hat 
alſo das obere Denudationsniveau nach unferer Anficht in jedem Zeitpunkt keinen 
allgemein fejtzujtellenden Wert, da es an jedem Punkt der Wafjerfcheiden von 
örtlich verjchiedenen Faktoren abhängig iſt; ferner erniedrigt es fich fortwährend 
mit der Zeit, um jchließlich mit dem unteren Denudationsniveau zufammenzufallen. 
Einen bejtimmteren Inhalt würde das obere Denudationsniveau haben, wenn 
man es, wie das Pend in einem vorhergehenden Sab andeutet, den er aber in 
der Definition jelbjt nicht weiter berüdjichtigt, auffaßt als theoretische Marimal: 
höhe, welche die Wafjerjcheiden bei gegebenem Flußabſtand und gegebenem 
Marimalböfchungswinkel (diefer abhängig von Bodenbeichaffenheit und Klima) 
nicht überjteigen können. Wenn 3. B. die Marimalböfhung 1:2 beträgt, jo 
fann theoretiich eine Waflerfcheide zwijchen zwei, um 4 km von einander ent: 
fernten Flußläufen ſich nicht Höher als 1 km erheben. Dabei ift aber zu 
beachten, daß praftiich, wie gejagt, in hartem Gejtein fteile Felswände ſehr 
lange bejtehen, aljo auch Ausnahmen von diefer Regel ſich jehr lange erhalten 
fünnen. 

Als eine ſolche Marimalhöhe definiert Pend einen weiteren Begriff, fein 
„abjolutes oberes Denudationsniveau” (Morphologie I, ©. 366f.), das er aber 
neuerdings wejentlih auf jein oben ©. 569 angeführtes Geſetz begründet, daß 
„einjchneidende Flüffe jchlieplich jedwelcher Hebung Schritt halten können, fo daß 
Hebungen das Flußnetz einer Gegend nicht über eine gewifje Höhe zu erheben 
vermögen“. Dieſes abjolute obere Denudationsnivean Täge in verſchiedenen 
Gegenden, je nah dem Klima derjelben in verjchiedener Höhe. Die Richtige 
feit diejer Annahme fteht und fällt mit jenem erwähnten Geſetze. Auch 
gegen die Abhängigkeit des oberen Denudationsniveaus don der geographiichen 
Breite, die Pend?) annimmt, laſſen fih manche Beifpiele anführen (Erebus, 
St. Eliaäberg). 

Nah Pend (S. 367) ift die „Urt der gegenjeitigen Bewegung der beiden 
örtlichen Denudationsniveaus beftimmend für die Erjcheinungsmweije einer Gegend“. 
Nach) unjerer Auffafjung iſt für die äußere Skulptur einer Gegend maßgebend 
nur die Lage der Oberfläche zu dem unteren abjoluten Denudationsniveau. 

Sit in einem Lande das untere Denudationsniveau (base level) annähernd 
hergeftellt und das Land hebt fi, jo beginnt Erofion und Denudation von 
neuem; die Flüffe jchneiden in die Denudationsflädhe wieder enge Thäler bis zu 
ihrer Endfurve ein, dieje Thäler erbreitern fich, die Gehänge werden abgeflacht 
und es entjteht eine neue Denudationsflähe Dieſer Eyflus kann ſich öfters 
wiederholen, wobei jedes Mal Rejte der älteren Denudationsfläche in höherer 
Lage erhalten bleiben fünnen. Auf diefen häufigen Fortichritt der Erofion und 


1) Bend, Über Denudation der Erdoberfläche. Wien 1887. ©. 10. 
2) Über Denudation der Erdoberfläche. Wien 1887, 
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Denudation in Eyflen der Entwidelung hat beſonders W. M. Davis!) in 
Amerika aufmerkſam gemacht; er und nad) ihm Diller, Lawſon u. a. haben 
derartige Eyflen der alten Denudationsflädhen in verichiedenen Teilen der Ber: 
einigten Staaten nachgewieſen. Ühnliche alte Denudationsniveaus find, nad 
Hettner, die „Ebenheiten” der Sächſiſchen Schweiz.”) 

Die für die Oberflähenformen in Betracht fommende Thätigfeit des unter: 
irdifch fließenden Wajfers wollen wir, wie ſchon gejagt, übergehen, da jie 
von anderer Seite in einem bejonderen Berichte über die Karſterſcheinungen 
behandelt werden wird. 


Der gegenwärtige Stand unferer Kenntnis des 
Auftralkontinents. 
Bon Dr. Emil Jung. 


Wie in Afrika jo ift auch in Australien die Zeit der großen Entdedungen 
vorüber. Oro: und HYydrographie find bereits jeit Jahren in großen Zügen 
fejtgelegt und die cdharakteriftiichen Merkmale der einzelnen Landichaften mit 
Sicherheit beftimmt worden. Seit den epochemachenden Reifen von Burke und 
Mac Douall Stuart quer durch den Kontinent von Süden nad) Norden, den 
nicht weniger bedeutenden von Forreſt, Warburton und Giles, welche durch 
die vorher noch völlig unbekannte Wefthälfte fünf Parallellinien zogen, iſt uns 
in den vielen nachfolgenden Unternehmungen fein einziger Beitrag geliefert worden, 
der das Sejamtergebnis erheblich beeinfluffen fünnte. Doc hat der Forſchungs— 
trieb in Auftralien niemals geruht. BZahlreihe Expeditionen find von den 
Negierungen einzelner auftraliicher Kolonien, noch mehr aber von opferwilligen 
auftraliihen Männern zur Durchforſchung bejtimmter Landichaften ausgejandt 
worden. Bon größerer Bedeutung find die jo gemachten Entdeckungen indes 
niemals gewejen. Das Kartenbild hat ſich mit verfchiedenen Höhenzügen, kurzen 
Wafjerläufen, meift periodifhen, mit Salzjümpfen u. a. mehr und mehr gefüllt, 
Norrekturen find angebradjt worden, wie die Zerlegung des auf den Blättern der 
alten Atlanten aus der Kolonie Südaujtralien (Alerandraland) bis nad Weit: 
auftralien hinüberreichenden Amadeusfees in zwei durch einen weiten Wüftenraum ge: 
ichiedene Beden, wie die bemerkenswerte Umgejtaltung des Lake Frome im Süd: 
often der Kolonie Südauftralien, aber das find doc nur Heine Veränderungen 
und Erweiterungen der allgemeinen großen Züge, deren Gejamtbild die alte Eigen: 
art treu bewahrt hat. 

Freilich harrt noch ein großer Teil der mächtigen, wüjten:, bejtenfalls 
jteppenartigen Weſthälfte künftiger Forſchung. Hier find noch weite leere Flächen 
auszufüllen. Dagegen ift die für Anfiedelung fat durchweg geeignete Dfthälfte 
ihon meist recht wohl befannt. Intenſiver Forſchung wird es bedürfen, um 
über die Himatifchen und oro-hydrographiſchen Verhältniffe jowie über den wirt: 
ſchaftlichen Wert der einzelnen Teile ein abjchließendendes Urteil zu gewinnen. 
Gerade hinfichtlich des legten Punktes geben die in neuejter Zeit ganz bejonders 


1) Geogr. classification. Amer. Assoc. Adv. Science 1884. — The geological dates 
of origin of certain topogr. forms on the Atlantic Slope of U. S. (Bull. geol. soe. 
of America II 1891.) — Werner im National Geographie. Magazine I, 1889, ©. 1—171. 
II, 1890, ©. 81—110,. 

2) Gebirgsbau u. Oberflädyengeftalt d. Sächſ. Schweiz. Stuttgart 1837. 
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in den Bordergrund tretenden Beftrebungen, die darniederliegenden Erwerbs: 
verhäftnifje zu heben, einen nachhaltigen Anftoß. Die Bohrungen nad) den Waſſer— 
vorräten, die fich bei der Durchläjfigfeit der oberen Bodenſchichten in der Tiefe 
jammeln, werden manche bislang gemiedene Gegend nubbar machen, auch die 
bereit3 mit vielem Erfolg ind Werf geſetzte künſtliche Bewäfferung der meijt 
reht öden Murrayufer dürfte zur Inangriffnahme gleicher Pläne an anderen 
Orten ermutigen Über diefe und andere wirtjchaftliche Unternehmungen joll 
in einem jpäteren Aufſatz berichtet werden. 

Man Hat den Auftralfontinent mit einem Riejenteller verglichen, deſſen 
Rand an der Weſtküſte wenig hervortritt, dagegen ſehr ausgeprägt längs der 
DOftfüfte erfcheint, wo zujammenhängendes Gebirgsland von Süden bis zum 
höchſten Norden fich erjtredt. Am inneren Zeil des Golfs von Carpentaria 
jowie an einem Stüd der Südküſte fehlt der Rand des Tellers gänzlich. Niedriges 
und flaches Land erftredt fi) hier am Meer bis tief ins Innere. Doc erhebt 
fih die 100—700 m hohe Ebene im Centrum an einzelnen Punkten bis über 
1200 m. Die tiefjte Stelle des Auftralfontinents liegt, wie man jet durch die 
Vermeſſungen zum Bau der großen transauftraliichen Bahn weiß, in der Gegend 
des Lafe Eyre. Damit ift die Schon früher von Charles Winnede aus: 
geiprochene Anficht von dem Vorhandenjein einer Deprejfion nun beftätigt. Denn 
das Siüdende des Lafe Eyre, an dem die genannte Eijenbahn vorüberführt, Tiegt 
11,6 m, die etwas füdlicher gelegene Viehjtation Stuarts Ereef 7,8 m unter dem 
Meercsipiegel. Dagegen wird der weit fübdlicher gelegene LZafe Torrens, den man 
einmal mit dem Spencergolf in Verbindung zu jegen dachte, ein Salzjumpf mit 
öden, völlig unfruchtbaren Ufern, den aber Oberländer’s Australien als ein 
ſchönes, waldumfäumtes, von Dampfern befahrenes Waflerbeden darjtellt, bereits 
als 30,5 m über dem Meeresipiegel angegeben. 

Die mwiljenichaftlihe Ausbeute der jüngften Forfchungserpeditionen — die 
älteren haben die wifjenschaftliche Seite niemals berüdfihtigt — iſt nicht jehr 
erheblih, da die allermeiften Reiſenden auch bei intenfiver Forihung von rein 
praftiichen Rüdjichten geleitet wurden, indem für fie bei der Unterfuchung der 
geologischen und botanishen WBerhältniffe immer die Frage vorzugsweile der 
Beantwortung wert war, inwieweit das bereifte Land für Bergbau oder Weide: 
betrieb nutzbar gemacht werben fünne. 

Diefe vorwiegend auf Erwerb Hinzielende Richtung ift auch für die farto- 
graphiichen Leiftungen der Auftralier bejtimmend gewejen. Wusnahmen ind 
jelten. Immer ift die Terrainzeichnung ſchematiſch, die Höhenverhältnifje finden 
wenig Berüdfichtigung, ein plaftisches Bild erhält man nirgends. Oft fehlt aud) 
die Terrainzeihnung ganz, während die politifchen und Vermefjungsgrenzen jowie 
die Topographie mit größter Genauigkeit eingetragen werden. Von allgemeinen, 
den ganzen Erbdteil umfaffenden Darftellungen find namentlich Hervorzuheben der 
in London zuerft 1891, jeitvem wiederholt erjchienene The Royal Atlas and 
Guzetteer of Australia von 3. G. Bartholomemw, der außer 18 Karten, unter 
denen bejonders zehn jehr ſchön ausgeführte phyſikaliſche und Fulturgeographiiche 
Beahtung verdienen, noch eine kurze ftatiftifch-geographiiche Beichreibung, ſowie 
ein geographiiches Lexikon der auftraliichen Kolonien enthält Zu den auftralischen 
Kolonien werden hier auch die Fidjchiinfeln und Neuguinea gerechnet. Die 
meiften der politiichen und einige der phyfifaliichen und Eulturgeographiichen 
Karten finden wir auch in dem jährlich erfcheinenden Australian Handbook, das 
beſonders wegen feiner ftatiftiichen Angaben Beachtung verdient und ſämtliche 
Ortſchaften in alphabetijcher Reihenfolge jeder Kolonie angejchloffen aufführt. 
Don weiteren Fartographiichen Veröffentlihungen find Bacon's Excelsior Map 
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of Australasia und Australasia und jeine Library Map, beide gleichfalls in London 
erjchienen, zu nennen. Sie alle enthalten nad englifcher Weife vornehmlid nur 
die Orte und die politiiche Einteilung. 

Bon den in Deutſchland in jüngfter Zeit veröffentlichten Karten find mir 
die von Scobel (Andree's Handatlas), Lüddede (Stieler’s Handatlas) und 
Fischer (Debes’ Atlas) zugegangen, alle drei jehr tüchtige kartographiſche Leiftungen. 
Die erfte ift im Maßſtab von 1:13 500 000, die ziveite in dem von 1:10 000 000, 
die dritte in dem von 1:9000000 gehalten. 

Auf allen dreien finden fich zwei Namen eingetragen, die als ‚irreführend 
längft hätten ausgemerzt werden follen: Fort Wille und Fort Grey, Ein 
andres, früher auf allen Karten verzeichnetes „Fort“, nämlich Fort Bourke am 
mittleren Darling, hat dieje Bezeichnung glüdlicherweife abgelegt und ericheint 
jet einfach als Bourfe. Der Heut jchon recht wichtige Ort ift an der Stelle 
des Verhaus entjtanden, das Major Mitchell 1835 errichtete. Dagegen find 
die Pläge, an denen Sturt 1845 (Fort Grey) und Burke und Wills 1860 
(Fort Will!) Feine Verhaue errichteten, unbewohnt geblieben und von der dort 
gethanen Wrbeit fand ich bereit3 vor 30 Jahren nicht die geringjte Spur. Es 
waren beide nur Niederlagen von Borräthen für die betreffenden Erpeditionen 
gewejen. 

Auf der Karte von Lüddede finde ich zwar Eilverton, aber nicht das 
viel wichtigere Broken Hill (19 800 Einwohner) genannt, auch befindet ſich das 
von ihm jowohl wie von Fiſcher verzeichnete Codburn nicht auf dem Gebiet 
von Neufüdtvales, jondern auf dem von Südauftralien. Die engliihen Karten 
begehen denjelben Fehler. Sowohl bei Yüddede als bei Fiſcher jehen wir 
ein Borgebirge an der Dftküfte als Name Head bezeichnet, das in Wirklichkeit 
Ranı Head (Widderkopf, von feiner Geftalt) heißt. Warum die Gothaer Karte 
bei Angabe der Höhenmaße englifche, nicht deutiche Maße gebraucht, ift ſchwer 
erflärlih. Als höchſter Gipfel der auftralifchen Alpen wäre wohl auch befler 
Mount Toronsend, wie Scobel dies thut, anzuführen, ftatt des Kosciusko, der 
fein Berg, jondern ein Gebirgsftod ift mit drei Gipfeln: Mount Townsend 2241, 
Mount Clarke 22153, Müllers Peak 2196 m. Daß Lake Eyre und jeine nächjte 
Umgebung, wie auch der füdlicher gelegene Stuart's Creek in einer Depreijion 
unter. dem Meeresipiegel liegt, wie von mir oben angegeben, das hat mur 
Scobel regiftriert. Die jetzt häufig genannte deutſche Miffionsftation Hermanns: 
burg an der Mac Donnell Range fehlt bei Fiſcher, die katholiſche New Norcia 
in Wejtauftralien iſt nicht als joldhe kenntlich. Warum beharrt Stieler’s Atlas 
bei der längſt abgethanen Bezeichnung Gulba, die doh nur für den jehr Kleinen 
unterjten Teil des Fluſſes bei den dortigen Eingebornen galt, ftatt des längſt 
allein üblichen Murray? Die jebt oft genannten Bewäflerungsfolonien nad 
faliforniihem Mujter, Mildura und Renmark, ſehen wir allein bei Fiſcher 
richtig gezeichnet, desgleichen die Goldfelder von Weftauftralien jowie einige von 
Queensland (nicht die wichtigjten), aber gar feine von Neuſüdwales und Viktoria 
und doc find die lebten immer noch die ergiebigften. Warum fehlen die jetzt 
viel genannten Goldfelder von Yilgarn, Coolgardie u. a. auf der Karte des 
Stieler’ihen Atlas, die doch allein von allen jo jorgfältig jämtliche größeren 
Forſchungsreiſen regiftriert? Ach mache dieſe Ausftellung lediglich geleitet von 
dem Wunſche, daß dieje drei vortrefflichen, alle ähnlichen Karten übertreffenden 
Leitungen aud die Heinen von mir erwähnten Mängel ausmerzen und das 
sehlende ergänzen möchten. 

Bon den Ffartographiichen Leiftungen für einzelne Gebiete find in erſter 
Linie die ausgezeichneten Hüften: und Injelanfnahmen des Londoner Hydrographic 
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Office und des Pariſer Service Hydrographique de la marine zu nennen, Die 
beide in den legten Jahren eine ftattlihe Reihe von Blättern veröffentlicht haben, 
jowie die zahlreihen, aus den Bureaus der Generalfeldmeller der einzelnen 
Kolonien hervorgegangenen Arbeiten. So hat Victoria 1890 eine vierblättrige 
Karte der Kolonie im Maßſtabe 1: 506 880, jowie eine Eifenbahntarte, die noch 
mandes andere enthält, erjcheinen laſſen, Queensland 1890 eine joldhe im 
Maßitabe von 1:2920000, 1894 eine Neuausgabe einer bereit3 in vier Auf: 
lagen erjchienenen Karte der Kolonie in 10 Blättern, die auch Britiſch-Neuguinea 
einschließt, im Maßſtabe von 1:1013 760 und eine Eifenbahntarte im Mafjtabe 
1:4000000, die aud die Gold-, Kohlen:, Weizen:, Mais: und Yuderrohr: 
gebiete, die artejiichen Brunnen, jowie die Menge der Schafe und Rinder in 
jeden Bezirke u. a. angiebt, Neu-Sid:Wales zwei Karten, jede in vier Blättern im 
Maßitabe 1:1013760, von denen die eine das Fluß-, Eifenbahn: und Wegenek 
der Kolonie, ſowie die Flüffe und Orte, die andere die Poſtſtraßen und Tele: 
graphenlinien darjtelt. Won der Kolonie Südauftralien ijt eine Karte in 
gleihem Maßſtabe wie die oben genannten erjchienen, desgleichen vom Nord: 
territorium, jowie eine Karte im Mafjitabe 1: 1100000, die neben Eijenbahnen, 
Leuchtfeuern, Hafendämmen, Hauptwegen auch einen Überblid über die zur Be: 
Ihaffung von Wafjer gemachten Arbeiten giebt. Damit ijt jedoch die Lifte der 
fartographiichen Arbeiten keineswegs erjchöpft, vielmehr ijt die Thätigkeit auf 
diejem Felde eine außerordentlich rege; zahllos find die oft jehr interejjanten 
Nartenbeilagen, welche die vielen Beröffentlichungen von Regierungsämtern und 
von Neijeberichten begleiten. ch erinnere da nur an die Maps to accompany 
the journal of the Elder scientific exploring expedition, wovon noch weiter 
die Rede jein wird. 

Der auftralifche Kontinent hat zwar verhältnismäßig wenig Reiſende an: 
gezogen, namentlich wifjenjchaftlich gebildete Reiſende haben jich ihm jelten zu- 
gewandt, die Koloniften jelber jind indeh nicht müde geworden, das Land zu 
durchforſchen, und die Gründung von wifjenschaftlichen Gejellichaften zu diejem 
Zwede jowie die Heranziehung europäijcher Gelehrter haben Anlaß zu intenfiver 
Forschung gegeben. An Beröffentlihungen der gefundenen Ergebnifje hat es 
nicht gefehlt. So ift denn gegenwärtig die Litteratur über den Weltteil oder 
einzelne Teile desjelben eine ziemlich reichhaltige. Necht wertvolle Abhandlungen 
bringen bisweilen die Transactions of the Royal Geographical Society of 
Australasia in Sydney, ſowie ihrer Zweige in Melbourne, Wdelaide und 
Brisbane, die Reports of the Australian Association for the advancement 
of science, die Proceedings of the Royal Colonial Institute, die Reports of 
the Australian Museum, die Geological Surveys mehrerer Kolonien u. a. Sie 
berichten meist über die Ergebniffe der Neifen einzelner Privatperjonen in ver: 
ichiedenen Teilen des Kontinents. 

Bon allen Reijeunternehmungen der lebten Jahre ift die von dem reichen 
füdauftraliihen Großkaufmann und Herdenbefiger Elder 1891 ausgejandte 
große Elder exploring expedition die bedeutendjte gewejen. Zwar hat fie 
ihre Aufgabe, zwei Linien durch die noch unbefannte Wüjtenregion Weftauftraliens 
zu ziehen, nicht zu erfüllen vermocht und man hat fie daher einen Häglichen 
Miperfolg genannt. Allerdings find die Ergebnifje nicht jolche gewejen, wie man 
fie nad) den aufgewandten reichen Mitteln erhoffen durfte, dennoch nehmen fie, 
wie Supan in einem Aufjage in Petermann’s Mitteilungen 1893 hervorhebt, 
feinen unrühmlichen Platz in der Entdedungsgeichichte Auftraliens ein. Und das 
namentlich wegen der nicht unbedeutenden wilienjchaftlichen Nefultate. Zwar 
der Wüſtencharakter des durchzogenen Gebietes wurde durchweg feſtgeſtellt, dennoch 
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glaubt der Geologe der Expedition Victor Streid (Scientific results of the 
Elder exploring expedition, Transactions of the Royal Society, South 
Australia, vol XVI) das Auffinden von Wafjer an vielen Orten, ſowie von 
Gold und Silber in Ausficht ftellen zu können, da fih Spuren von Erzen 
wiederholt fanden. Streich's Bericht bildet eine gute Ergänzung zu dem 1890 
zum erjten Male erjchienenen Jahresberichte des Geologen der Kolonie Weit: 
auftralien, 9. P. Woodward, denen ſich Spezialarbeiten über die einzelnen 
Bergbaugebiete (Kohle, Zinn, Gold, Kupfer), insbefondere über die in neuefter 
Zeit einen bedeutenden Aufjchwung nehmenden Goldfelder anjchliegen. 

Die Reife des norwegifchen Boologen Lumholtz, die derjelbe 1880—84 
im weftlihen Queensland unternahm, um Sammlungen für das zoologiiche und 
zootomishe Muſeum der Univerfität in Chriftiania zu machen, erfchien 1892 in 
Hamburg auch im deutſcher Sprache u. d. T.: Unter Menfchenfrefjern. Eine 
vierjährige Neife in Auftralien von Karl Lumholtz. Seine erfolgreiche Reife 
führte zur Entdedung von vier Säugetierarten, darunter das Holzkängurub 
(Dendrolagus Lumbholtzii), und zu einem eingehenden Studium der von ihm ge: 
jehenen Eingeborenen, die er als auf dem niedrigiten Kulturitandpunft befindlich 
bezeichnet. Eine zweite Erpedition jandte die norwegijche Univerfität 1892 in 
den nordwejtlichen Teil Aujtraliend unter Leitung von Dahl aus, um die merk: 
würdigen, von Grey 1838 in Höhlen aufgefundenen Zeichnungen zu unterjuchen, 
die aller Wahrjcheinlichfeit nad) von Schiffbrüchigen herrühren. Die Arbeit von 
Lumholtz ijt in der Folge wejentli ergänzt und vervolljtändigt worden. In 
Bezug auf die Auftralier durch die verdienftvollen Arbeiten von 8. Cunow, 
Die Verwandtihafts-Organifation der Auftralneger (Stuttgart 1894), in der die 
twunderlich durcheinander geichobene Einteilung der meiften auftraliihen Stämme 
und Horden, totemiftiiche Gejchlechtsverbände, Heiraths: und Altersflaffen auf: 
gelöft und die Sonderung in Altersflajien als die uriprünglichite Form nad): 
gewiejen wird, jowie durch das foeben erjchienene Wert von Semon: Im 
auftraliichen Buſch und an den Küften des Norallenmeeres (Leipzig 1896), in 
dem die Australier als über den Wedda ftehend und die Auftralier und Dravida 
als einem gemeinfamen Hauptaſte des Menſchenſtammes entiprofien bezeichnet 
werden. Da die Naufafier höchſt wahrjcheinlich aus den Dravida hervorgegangen 
jeien, jo „hätten wir Europäer in den tiefftehenden Wilden Auftraliens Ber: 
wandte zu begrüßen‘, eine Anficht diefes hervorragenden Schülers Hädel’s, der 
man nicht alljfeitig zuftimmen dürfte Auch Semon hat ganz befonders zoologijche 
Biele verfolgt. Das Studium der auftraliihen Faung in ihren verjchiedenen 
Entwidelungsjtadien, der eierlegenden Säugetiere, der Beuteltiere und des mit 
dem Lepidofiren Amerikas und Protopterus Afrikas direft an die Lungenfiſche 
aus dem Jura fi) anjchließenden Ceratodus war die eigentliche Aufgabe feiner 
Neife, deren Ergebnifje in einem zweiten ftreng wiffenichaftlichen Werte: 300: 
logiſche Forfhungen in Auftralien und dem malayifchen Archipel noch im Er: 
ſcheinen begriffen jind. 

Wie man bereits früher im Gebiete von Neu:Süd-Wales Knochen ausgeftorbener 
Krofodile, Schildkröten, einer Riejenechje, des den heutigen Emu an Größe weit 
überragenden Dinornis australis und eines riefigen Känguruhs (Diprotodon) 
fand, deſſen Schädel nahezu einen Meter Länge erreichte und das dem Elefanten 
an Größe nahefam, jo hat auch 1892 der Profeffor Stirling von der Uni: 
verfität zu Adelaide in dem trodenen Bett des Salzjees Mulligan, nördlich vom 
Lake Frome, Mafjen von Reſten diefer Gejchöpfe der pliocänen Formation auf: 
gefunden. Es find die alten Vertreter der aplacentalen Fauna, die einft auch 
unjern Erdteil fowie Ajien und Amerika in der Jurazeit bevölterte. Dieje in dem 
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Trias, dem Jura und in der Kreide entdedten, ausgeftorbenen Beuteltiere bilden 
offenbar die Stammmgruppe jämtlicher höheren Säugetiere. 

Ein öjterreihiiher Zoolog, R. v. Lendenfeld, der uns fchon durch 
jeine Ergänzungshefte zu Petermann's Mitteilungen jowie durch zahlreiche Auf: 
ſätze bekannt war, hat in jeiner „Auftraliichen Reife”, Innsbruck 1892, gleich: 
fall3 der Tiergeographie Auftraliens einen breiten Raum gelaffen und bejchäftigte 
ih aud mit den Glacialfragen. Allerdings finden wir da mandjes, was uns 
ſchon aus den Ergänzungsheften befannt war. 

Bon den vielen anderen Reifen, die jet immer unter Verwendung von 
Namelen ausgeführt werden und mehrmals zur Durchquerung der wejtauftraliichen 
Wüſte von der jüdauftralifchen Grenze bis zu den Goldfeldern von Coolgardie 
und Wilgarn öſtlich von Perth führten, find nur einige ihrer willenichaftlichen 
Zwecke und der erzielten Ergebnifje wegen erwähnenswert. 

Der reihe jüdauftraliihe Herdenbejiger Horn rüftete 1894 auf eigene 
Koften eine Erpedition zur wiſſenſchaftlichen Erforjhung der im Herzen des 
Kontinents gelegenen Macdonnell:fette aus. Man hatte ſich bisher unter diejer 
ijofierten Gebirgsmafje eine Art Daje gedacht, die ſich ganz erheblich von der 
fie umgebenden Wüſte unterjcheiden jollte Leider teilt fie im weſentlichen den 
Charakter der Tehteren umd die Ausbeute des aus drei Profeſſoren der Uni: 
verjitäten von Wdelaide und Melbourne nebjt einem Geologen, einem Ornitho: 
logen, dem bewährten Reifenden Winnede u. a. beitehenden Perjonals der Er- 
pedition ift daher feine jo bedeutende gewejen, wie man erhofft hatte. Als 
Endergebnis ift ein größeres, reich illuftriertes wiſſenſchaftliches Werk, das in 
London erjcheinen joll, in Ansjicht genommen. Außer einigen neuen Tier: und 
Pflanzenformen, auch aus dem mancherlei Foſſilien führenden Kalkſtein, der 
neben ſiluriſchem Sandjtein und metamorphiichen Formationen, hauptjächlich 
Slimmerjchiefer und Gneis, den Kern des Gebirges bildet, hat man nennens— 
wertes Neues, wie e3 jcheint, nicht zurüdgebracht, namentlich nad) der öfono: 
mijchen Seite find die Ergebnifje gering, da ein Vorkommen von Erzen nirgends 
fejtgejtellt werden fonnte und die Regenarnmt Kulturen nicht zuläßt. 

Naitlos thätig find die Geologen der verjchiedenen Kolonien gewejen, ins- 
bejondere der Geologe der Kolonie Südauftralien, Bromn, der wiederholt Reifen 
auch dur das Nordterritorium machte, um nad) dem Vorkommen von Metallen 
und Mineralien zu forjchen, freilich meift vergebens. Als Rejultate diejer 
Forſchungen find namentlich zu nennen: Pittman, Geological Map of New South 
Wales, Sydney 1893, und Jack and Etheridge, Geology and Palaeontology 
of Queensland and New Guinea, Brisbane and London 1892, von denen 
legteres Werk einen jtreng ftratigraphiich-paläontologischen Charakter trägt, 
während die ftratigraphiiche Differenzierung in Neuſüdwales viel weiter vor: 
geihritten ift. Die geologiſchen Formationen der beiden Kolonien zeigen im 
Weiten, wo die untere Kreideformation vorherricht, vieles Ubereinjtimmende, der 
Wüftenfandftein ift bis auf wenige Reſte verſchwunden, während das Küſten— 
gebirge und die von demjelben auslaufenden Bergzüge aus Granit, granitoiden, 
metamorphijchen, paläontologijchen, permo:carboniichen, —— und hier 
und da auch aus jüngeren vulkaniſchen Geſteinen beſtehen. Über Weſtauſtralien 
hat der jchon genannte Woodward eine Geologieal sketch map of Western 
Australia, Perth 1894, veröffentlicht, die ſechs große Gruppen unterjcheidet. 
Auf einer, die größte Fläche einnehmenden azoischen Zone ruhen paläozoiiche, 
meſozoiſche und kanäozoiſche Bildungen. Diefe Karte ift eine wertvolle Er: 
gänzung der ſchon erwähnten Jahresberichte desjelben Verfaſſers und feines 
früher erſchienenen Report on the goldfields of the Kimberley district, der 
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fich aber auch über andere Bergbauzentren verbreitet. Im Anjchluß daran mag 
aud) das Heine Wert vou Galvert, Western Australia and its goldfields, 
London 1893, erwähnt werden. Neueſte von der Regierung angejtellte Forſchungen 
haben gezeigt, daß das ganze große Gebiet zwifchen den Yilgarn: und Coolgardie: 
Goldfeldern einerjeit3 und den weit nördlich von ihnen liegenden Murchiſon— 
Goldfeldern andrerjeits eine einzige zufammenhängende goldführende Region 
bildet. Ylteren Datums ift das bis auf die Anfänge des Bergbaus in Süd— 
auftralien zurüdgreifende Werk von Brown, A record of the mines of South 
Australia, Adelaide 1890; mehrere Berichte desjelben Verfaffers behandeln einzelne 
von ihm durchforſchte Gebiete. 

Über die Entjtehung des Großen Barrierriffs wie der Korallenriffe über: 
haupt iſt viel geftritten worden, jeit Darwin feine berühmte, vieljeitig als einziges 
Erflärungsprinzip verwertete Theorie veröffentlihte. Kent, The Great Barrier 
reef of Australia, London 1893, fteht auf dem Darwin'ſchen Standpunkte, der 
heute zahlreiche Gegner findet. Bekanntlich find von Semper, Murray, 
Guppy u. a. von Darwin abweichende Erflärungsverjucdhe der Entjtehung der 
Korallenrifie gemacht worden, während der berühmte amerifanijche Geologe Dana 
Darwin’s Auffofjung zu der jeinigen machte Auf der Sitzung der British 
Association von 1894 wurde ein Comité eingefeßt, um die Struftur der Korallen: 
riffe durch Tiefbohrungen und Lotungen auszuarbeiten. Zum Studium der 
ganzen Frage begab ſich Profefior Alerander Agaſſiz im März 1896 nad) 
Brisbane, nachdem er feine Unterfuchungen der Korallenbildungen in Weftindien 
vollendet hatte. 

Die innerhalb des Riffs an der Küſte gelegenen Heinen Inſeln haben 
neuerdings Beachtung gefunden. Es find meift vom Feitlande Losgelöfte Granit: 
broden, die aber in ihrer Verwitterung und trogdem fie für ihren Wafjervorrat 
allein auf Niederjchläge angewiejen find, für die Anfiedlung weit bejjere Be: 
dingungen bieten als der Küftenrand und ji für Schaf: und Rindviehzucht jehr 
gut eignen. Auch mit dem Anbau von Kofospalmen und tropijchen Früchten 
iſt ein vielverfprechender Anfang gemacht worden. 

Unermüdlich thätig in der Erforfchung und Nlaffifizierung der auftraliichen 
Flora it der hochverdiente Botaniker Ferdinand v. Müller in Melbourne, 
dejjen Second systematic census of Australian plants, with chronologic, literary 
and geographie annotations jeit 1889 in Melbourne veröffentlicht wurde und 
uns wiederum den enormen Artenendemismus Wejtauftraliend vor Augen führt. 
Bon der Gejamtzahl der 8339 Gefähpflanzen find 7501 in Aujftralien und 
Tasmanien endemisch, nur 1338 fommen auf die anderen Erdteile. Wie rege 
die Forichungsthätigfeit auf diefem Gebiet geweſen ift, erfieht man daraus, daß 
jeit 1882 fajt 200 neue Arten entdedt wurden. Welchen Veränderungen aber 
die jpontane Flora durd den fultivierenden Einfluß der Menjchen unterworfen 
wird, das zeigt uns der Wufjap von Hamilton, On the effect which 
settlement in Australia has produced upon indigenous vegetation, der 1892 
in den Abhandlungen der Royal Society of New South Wales erſchien. 

Zahlreich find die ftatiftiichen Werke, unter denen namentlich des leider 
zu früh verjtorbenen Hayter's Vietorian Yearbook durd) jeine ebenfo umfafjende 
als grimdliche Darjtellung der jozialen und wirtjchaftlihen Verhältniſſe nicht nur 
Victorias, jondern auch der übrigen auftraliichen Kolonien fich auszeichnete, wobei 
ſtets auch alle nennenswerten Gebiete der übrigen Erbdteile zum Vergleich heran: 
gezogen wurden. Doc wird nad jeinem Tode das Werk von tüchtigen Kräften 
jortgejegt. Eine alle auftraliihen Kolonien (auch QTasmania und Neufeeland) 
umfaljende wertvolle jtatiftiiche Darftellung ift die von T. A. Coghlan, A 
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statistic account of the seven colonies of Australasia, Sydney 1892, die unter 
anderem zu dem Ergebnis führt, daß von den Hauptftaaten der Welt und den 
Kolonien Hinfichtlih des Privatvermögens Auftralien mit 308 Pfd. Strl. (am 
meijten Neuſüdwales 368, am wenigſten Wejtauftralien 268) den erjten Platz 
einnimmt, worauf Großbritannien mit 246,1, Frankreich mit 221,6 und die 
nordamerifaniiche Union mit 205,2 Pfd. Etrl. folgen, während Deutjchland 
nur 132,5, Rußland gar nur 55,4 Pd. Strl. haben jollen. Ganz ähnliche 
jährliche Beröffentlihungen wie die Hayter's erjcheinen jet auch in Neuſüdwales 
(Eoghlan), Tasmania (Johnſton) und Neufeeland (E. 3. v. Dadelzen), 
während die Statistical Register von Südauftralien, Queensland und Weit: 
aujtralien nur aus Tabellen beftehen. 

Schließlich jei noch des in zweiter Auflage erjchienenen Werkes von Wallace 
und Guillemard, Australasia, 2 Bände, London 1893 und 1894, gedacht, 
das aud den malaiiſchen Archipel, Neuguinea, Neufeeland und alle Südſee— 
injeln umfaßt, ſowie des bereits in dieſer Zeitſchrift bejprochenen Wertes 
von Sievers, AWuftralien und Ozeanien, Leipzig 1895. Bon dem erjten 
Werke geht uns hier indes nur der erfte Band an, in dem zweiten find die 
ohne Zwang doch feinem der fünf Erdteile zuzujchlagenden Südfeeinfeln mehr 
nad) ihren politischen als nad ihren geographiichen Beziehungen mit dem 
Kontinent zufammen behandelt worden. Das lehtgenannte Werk zeichnet ſich 
aus durch zahlreiche vortreffliche Abbildungen und Karten, während die gleich: 
artige Austattung des engliichen Werkes zwar zwedmäßig, aber einfach ift. 


Die wilfenfchaftlichen Refultafe der Nanſen'ſchen 
Bordpolexpedition. 


Nah H. Mohn. 
Mit einer Karte (Tafel 6). 


Während von Dr. Nanjen jelbit über die Rejultate jeiner Expedition bisher 
noch nichts publiciert worden ijt, find von Profeſſor Mohn, der fih um die 
wiſſenſchaftliche Ausrüftung der Erpedition große Verdienſte erworben hat und 
deſſen geiftiger Anteil an der Bolarfahrt wohl befannt ift, in deutjchen und 
norwegiichen Tagesblättern einige Nachrichten über die wichtigften Ergebnifje der 
Erpedition gegeben worden, denen wir folgende Mitteilungen entnehmen. 

Wie befannt gründete ſich Nanfen’s Reifeplan auf die Annahme, daß im 
Norden vom Franz: ojefs-Land eine Meeresitrömung von der Gegend der neu: 
fibirifchen Inſeln bis nad den zwijchen Oſt-Grönland und Weit: Spigbergen 
gelegenen Meeresteilen vorhanden jei. Die erite Veranlafjung zu diejer Ber: 
mutung gaben die Überbleibjel der „Seanette”:Erpedition, und die Vermutung 
wurde bejtärft durch Nanſen's eigene Unterfuchungen über verjhiedene Treib: 
produkte an der grönländiichen Küfte und auf dem Treibeis der Dänemarks: 
jtraße. Es war für den „Fram“ von großer Wichtigkeit, in den Bereich diejer 
Strömung zu fommen, und nachdem dies geglüdt war, trieb das Schiff, bejtändig 
vom Eije eingejchloffen, in der vorausgejegten Richtung. Zeitweilig, namentlic) 
im Sommer, war die Richtung der Trift entgegengefeht, ganz in Übereinftimmung 
mit dem Wechjel der Winde im Polarmeer, der auf Grund meteorologijcher 
Unterjuhungen jchon vorher als wahrjcheinlich bezeichnet worden war. Das 
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Reſultat, welches durch die Trift des „Fram“ in den Jahren 1893 bis 1896 
bezeichnet wird, iſt alſo ein großer Triumph für die Klimatologie und Ozeano— 
graphie. Das Eis war, getrieben von den herrſchenden Winden, in beſtändiger 
Bewegung, und die Theorie von einem unbeweglichen Polareiſe wird daher auf— 
gegeben werden müſſen. 

Auf der Trift hat die Expedition ihre größte Entdeckung gemacht, nämlich 
die Konſtatierung einer ausgedehnten Tiefſee in den höchſten Breiten mit eigen— 
tümlichen Temperaturverhältniſſen in der Tiefe. Nach allem, was man von 
früheren Expeditionen wußte, von der „Vega“-Fahrt, der „Jeanette“-Expedition, 
von den britiſchen und amerikaniſchen Polarexpeditionen, mußte man annehmen, 
daß das innere Polarmeer eine Flachſee mit eiskaltem Waſſer in der Tiefe 
und beſtändig bedeckt mit ſchwimmendem Eis ſei. „Frams“ Reiſe dagegen hat 
die Welt mit ganz anderen Reſultaten überraſcht. Von der Gegend im Nord— 
weſten der neuſibiriſchen Inſeln ſenkt ſich der Meeresboden nad) Norden und 
Weſten und bildet ein Tiefſeebaſſin, das mit ſeinen Tiefen bis zu 3800 Metern 
(über 2000 Faden) ſich vollſtändig den Tiefen im europäiſchen Nordmeere 
zwiſchen Grönland, Spitzbergen und Norwegen zur Seite ſtellen kann. Wie 
die Lotungen auf dem letzten Teile der Reiſe des „Fram“ nördlich von Spitz— 
bergen beweiſen, bildet dieſes circumpolare Baſſin eine durch keine Unterbrechung 
geſtörte Fortſetzung der Eismeertiefe in die Tiefen des europäiſchen Nordmeeres, 
welche von der norwegiſchen Nordpolexpedition zu 2000 Faden ſüdöſtlich von 
Jan Mayen, von der „Sofia“-Expedition Nordenſtiöld's zu 2650 Faden in 
der Mitte zwifchen Grönland und Spigbergen und zu 1370 Faden im Norden 
Spitbergens gelotet worden find. Ein jolches Tiefmeer wie das nördlid von 
Franz: Fofjefs: Land und Spitzbergen gefundene deutet in Verbindung mit dem 
verihwindenden Tierleben und der Beichaffenheit des Eifes in den höchſten von 
Nanjen und dem „Fram“ erreichten Breiten zweifellos darauf hin, da am 
Nordpol mwahrjcheinlich ein tiefes, das ganze Jahr hindurch von dichtgepadtem 
treibenden Meereis bededtes Meer vorhanden: ift. 

Um merkwürdigjten aber ijt die Temperaturverteilung in diefem Nordpolar: 
meer. Die oberjte Waſſerſchicht, bis zu einer Tiefe von etwa 100 Faden, zeigt 
überall Temperaturen unter O', bis herab zu — 0,5”, eine Temperatur, die 
von der Norbmeererpedition in dem größten Teil der tieferen Schichten des 
Nordmeers gefunden worden war. In dem Gircumpolarmeer aber fand Nanjen 
in Tiefen unter 100 Faden Wafjertemperaturen über 0° bis hinauf zu + 0,5° 
und zwar bis zu den größten Tiefen. Nördlih von Spigbergen traten in 
500 Faden Tiefe und zwar bis zum Grunde twieder Temperaturen unter 
0° auf. 

Soweit ſich im Augenblide überjehen läßt, ift der einzige Weg, auf welchem 
das wärmere Waſſer in das Polarbeden eintreten kann, die von der Norbmeer: 
erpedition 1878 weſtlich von Spigbergen gefundene Rinne. Hier jtrömt das 
wärmere Golfſtromwaſſer des nordatlantiichen Ozeans über die Spihbergenbanf, 
mit eisfaltem Waſſer unter ſich, nordwärts zu der nördlich von Spihbergen vom 
„Fram“ gefundenen Tiefe und von dort aus wahrjcheinfich weiter nordwärts und 
ojtwärt3 in das Polarbeden. Die tiefe Temperatur und die Eisführung der 
oberen Schichten rührt außer von der Länge des Winters wahrjcheinlich von dem 
geringeren Salzgehalt diejer Schichten her, der bei der Menge Süßwaſſer, das 
durch die großen jibirischen und nordamerikaniſchen Ströme dem Polarbeden zu: 
geführt wird, leicht erflärlich ift. Das Golfſtromwaſſer dagegen hat einen höheren 
Salzgehalt, es wird daher bei der Abkühlung jchwerer als das Süßwaſſer der 
oberen Schichten und finkt zu Boden. Daß feine Temperatur dabei nicht unter 
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0° finkt, ift eines der merfwürdigjten Phänomene, welches der Erpedition nad): 
zumeijen vergünnt war. 

Die zahlreihen und forgfältigen Beobachtungen über Windrihtung und 
Windftärke, über Oberflähenftrömungen, Eistrift, Waffertemperatur und Salz: 
gehalt in verjchiedenen Tiefen, die während der drei Jahre an Bord des „Fram“ 
fortdauernd angejtellt wurden, liefern ein geradezu unſchätzbares Material zum 
Studium der Mechanik der Meeresftrömungen. Bejonders wichtig ift die direkte 
Unknüpfung an die Studien der normwegiichen Nordmeererpedition über Die 
Strömungen des europäiſchen Norbmeeres, welche durch die Beobachtungen der 
Nanſen'ſchen Erpedition eine jo glänzende Fortfegung gefunden haben. Auch 
von der dänischen Oftgrönlands:Erpedition der „Hekla“ unter Premierlieutenant 
Nyder liegen Beobachtungen von warmem Waſſer unter fälteren Schichten auf 
den Grönlandsbänfen vor, welche durch die Beobachtungen des „Fram“ beftätigt 
und ergänzt werden. Auch die Fürzlich zurüdgefehrte dänische Expedition des 
„Ingolf“ unter Kommandeur Wandel wird neue willfommene Beiträge zum 
Berjtändnis der Strömungen de3 Nordmeeres bringen. 

Wenn man bedenkt, daß es nad neueren Unterjuchungen namentlich die 
Temperaturverhältniffe und Strömungen im europäiſchen Norbmeere find, welche 
die Witterungsverhältniffe des nördlichen Europas und namentlich Norwegens 
und Schwedens beeinfluflen, jo können wir von diefer Seite neue Aufflärungen 
über unfere klimatiſchen Verhältniffe und unſer Wetter erhalten, die zur Ber: 
vollfommnung der Wetterprognojen beitragen und auf diefe Weife von nicht 
geringer wirtichaftliher Bedeutung werden fünnen. 

Damit fommen wir auf die Bedeutung der Expedition für die Meteorologie. 
Ausgerüftet mit vorzügliden Inſtrumenten haben die Teilnehmer der Erpedition 
unabläffig meteorologiiche Beobachtungen angeftellt. Der „Sram“ ift drei Jahre 
hindurd eine meteorologische Station erfter Ordnung gewejen, da außer den ge: 
wöhnlichen für direkte Ablefung eingerichteten Inftrumenten beftändig jelbitregi- 
jtrierende Apparate für Luftdrud und Temperatur in Thätigfeit waren. Sämt— 
fihe Inftrumente wurden bejtändig kontrolliert und mit Normalinftrumenten 
verglichen. Es braucht an diefer Stelle nicht erjt auseinandergejegt zu werben, 
welche Bedeutung eine Normaljtation in einer Entfernung von nur vier bis 
fünf Breitegraden vom Nordpol, die drei Jahre lang ununterbrochen in Thätig: 
feit ift, für unjere Kenntnis von den Zuftänden und Bewegungen der Atmo— 
iphäre hat. Der Einfluß der warmen Tieffee macht ſich ſchon darin bemerkbar, daß 
die Lufttemperatur nicht unter — 52°C ſank, während in der Provinz Jakutsk 
in Dftjibirien Temperaturen zwiihen — 60 und — 70°C und felbjt in Europa 
zu Karasjok im norwegischen Finnmarken bis zu — 53°C beobachtet worden jind. 

Nanjen’s und Johanſen's Schlittenreife und Überwinterung jind ebenfalls 
von bejonderer Bedeutung für Meteorologie und Hydrographie. Es ift durch ihre 
Neife nachgewiefen, daß zwifchen Franz:Fojefs:Land und 86° 14° nördl. Breite 
fein Land, fondern nur ein eisbededtes Meer vorhanden ift. Da beide während 
ihrer ganzen Reife meteorologische Beobachtungen angeftellt haben, jo wird man 
im Stande fein, für die Zeit vom März 1895 bis zum Sommer 1896 tägliche 
Wetterkarten für einen großen Teil des Polargebietes zu zeichnen, wenn man 
die von der Bejahung des „Fram“, von Jadjon auf Franz-Joſefs-Land und 
von Ekroll auf Oftipigbergen angeftellten Beobachtungen mit heranzieht. Es 
wird von Intereſſe fein, zu unterjuchen, ob eine Beziehung gefunden werden 
fann zwijchen den Witterungsverhältniffen in diejen hohen Breiten und denen 
des nördlichen Europa, wo in den letzten Jahren ein ausgeiprodhen milder und 
ein recht kalter Winter vorfamen. 
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Ein Forjchungsgebiet, das ſowohl die reine Wiſſenſchaft im höchſten Grade 
intereffiert, andererjeit3 aber auch eine eminent praftiiche Bedeutung Hat, umd 
welchem daher von Nanjen ganz bejondere Aufmerkfamfeit zugewandt wurde, ift 
der Erdmagnetismus, Der „Fram“ war mit vorzügliden Inſtrumenten ausge: 
rüftet, die jpeziell für Meffungen in jo hohen Breiten von dem Direltor der 
Deutichen Seewarte in Hamburg, Herrn Geheimrat Prof. Neumayr, fonftruiert 
waren und welche von Lieutenant Scott Hanjen zu regelmäßigen Meffungen 
benugt wurden. Die Berechnungen der auf den internationalen Polarftationen 
1882 — 83 angejtellten erdmagnetifchen Mefjungen Haben gezeigt, daß unfere 
Kenntnis des Erdmagnetismus noch ſehr unvolltommen ift, und daß, um zu 
einem richtigen Verſtändnis der Ericheinungen des Erdmagnetismus zu gelangen 
und die für die Schiffahrt jo wichtigen Karten der magnetischen Deklination zu: 
verläffig zu fonftruieren, namentlich Beobachtungen aus den höchſten nördlichen 
und ſüdlichen Breiten äußerft notwendig find. Hier werden die Beobachtungen 
des „Fram“ eine große Lüde ausfüllen, die namentlih von den Eismeerfiichern 
Ihwer empfunden worden it. 

In enger Verbindung mit den magnetifchen Beobachtungen ftehen die zahl- 
reihen von Dr. Blejjing ausgeführten Nordlichtbeobachhtungen, die hoffentlich 
auch näheren Aufſchluß geben über die immer noch rätjelhaften Beziehungen 
zwiichen Nordlicht und Erdbmagnetismus. 

Bon rein geographiichen Reſultaten ift die Entdedung einer unbekannten 
Inſel im nördlichen Teile des Karifchen Meeres und mehreren Inſeln an der 
jibirischen Küfte zu nennen. In Payer's Karte der nördlichen Teile von Franz: 
Sojefs:Land Hat Nanjen viele Fehler nachgewiejen, jo daß Jackſon eine neue 
Karte dieſer Anfelgruppe wird fonftruieren müſſen. Durch die geologischen 
Beobachtungen an der Nordküfte Sibiriens ift dort eine frühere Eisbededung 
nachgewiejen worden, während man bisher Ser Anficht war, daß Sibirien feine 
Eiszeit gehabt habe. 

Auf dem Gebiete der Zoologie und Botanik hat die Erpedition feine pofi: 
tiven größeren oder ins Auge fallenden Nefultate aufzumweifen, was bei den 
natürlichen Berhältniffen, welche die Erpedition auf ihrem Wege traf, erflärlich 
it. Doch iſt es jelbftveritändlich, daß Beobachtungen, die ein Biologe wie 
Dr. Nanſen bei dieſer Gelegenheit gemacht hat, jedenfalls ein intereflantes Licht 
auf die Lebensbedingungen der Organismen im Polarmeere werfen werden. 

Schließlich hat die Nanſen'ſche Expedition aber noch ein Reſultat gezeitigt, 
das von unſchätzbarer Bedeutung auch für alle jpäteren Nordpolarerpeditionen 
jein wird; das iſt der glänzende Erfolg, den die von Nanjen angegebene und 
angewandte Methode des Reiſens in Polargegenden gehabt hat. Zunächſt die 
Konftruftion des „Fram“, der ſich als ein ausgezeichnetes Polarfahrzeug bewährt 
und allen an ihn gejtellten Erwartungen entiprochen hat, und ferner die Art 
und Weije, wie Nanjen mit Hundejclitten und Kajaks viele Hunderte von 
Kilometern in diefen Eiswüften zurüdgelegt und jo bewieſen hat, daß es nicht 
nur möglich ift, fein Leben zu friften, ſondern auch wifienichaftliche Beobachtungen 
anzuftellen bei einer Lebensweije, welche derjenigen der Eskimos nahefommt. 
Freilich find dazu aber Männer von folder Thatkraft und Energie erforderlid) 
wie Fridtjof Nanjen und feine fühnen Begleiter. D. Bajdin. 
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Kleinere Mitteilungen, 
Veränderungen des Miffijfippilaufes und bes Miſſiſſippideltas. 


Carl F. Palfrey, vom amerikanischen Ingenieurkorps, hat drei alte Karten 
des unteren Miſſiſſippi — die eine vom Lieutenant Roß aus dem Jahre 1765, 
die andere von Philipp Pitman aus dem Jahre 1770 und die dritte von 
B. Eollot aus dem Jahre 1796 ftammend — eingehend mit den neueren Karten 
de3 Stromes und insbejondere mit der großen Karte der Miſſiſſippi-River— 
Kommiffion von 1887 verglichen und ift dabei betreff3 der Laufveränderungen 
des großen Stromes zu äußerit intereffanten Ergebnifjen gelangt. In dem Zeit: 
raume von 1765 bis 1790 jcheint der Lauf ſich im allgemeinen jehr gleich ge- 
blieben zu jein, und namentlich jcheint in diefem Zeitraume feine einzige größere 
Durchſchneidung („eut-of“) einer Landzunge (bezugsmweife Landenge) zwiſchen 
feinen Windungen ftattgefunden zu haben. Anders aber in der Folgezeit. Da 
famen jolche Durchſchneidungen, wie es jcheint, im Zufammenhange mit der raſch 
fortichreitenden Befiedelung, Entwidelung und Kultivierung des Ohio-Beckens jehr 
häufig vor, und zwijchen 1796 und 1817 find vor allen Dingen zu verzeichnen: 
die Durhichneidung des Montezuma Bend, zwiihen Memphis und Arkanjas 
Eity, durch die der Stromlauf um 10,25 engl. Meilen verkürzt wurde; die 
Durhichneidung des Grand Lake und des Nazoo, zwiichen Arkanſas Eity und 
Vicksburg, durch die Verfürzungen um 10 und 14 Meilen bewirkt wurden; und 
endlich die Durchichneidung des Homodjitta, unterhalb Natchez, eine Verkürzung 
um 16,25 Meilen verurfahend. Späteren Datums und zum Teil künjtlich 
hervorgerufen find der Centennial Cut-off 18 Meilen, 1876, der Commerce 
Cut-ofi (unterhalb Memphis, 12,75 Meilen, 1874), der Davis Cut-off (unter: 
halb Vidsburg, 17,50 Meilen, 1867), der Raceourei Cut-off (oberhalb Bagon 
Sara, 17,5 Meilen, 1848) und zahlreiche andere. Zugleich läßt der Vergleich 
der älteren und neueren Karten aber auch deutlich erkennen, daß der Miſſiſſippi 
andererjeit3 auch das Bejtreben hat, ſich zu verlängern, indem er die fonfaven 
Ufer überaus kräftig unterwäjcht und erodiert, die fonveren aber durch An— 
Ihwemmung erweitert und verichiebt. Ein Uuittmachen der Verlufte, die feine 
Lauflänge in den legten hundert Jahren auf die angegebene Weije erlitten hat, 
ift dadurch aber nicht erfolgt, und alles in allem maß der alte Miffiffippi, wie 
ihn die Karten von Roß, Pitman und Eollot zeigen, von Cairo bis Bayou Sara 
991,75 Meilen, während der Miffiffippi von heute zwijchen denjelben Punkten 
nur noch 800 Meilen mißt, es erfolgte alfo eine Verkürzung des Stromes um 
191,75 Meilen oder um nahezu Y, der früheren Länge Die Gejamtverfürzung 
durch Cut-ofis betrug 205,75 Meilen, die Gejamtverlängerung durch Erofion 
und Anſchwemmung aber nur 14 Meilen. 

Ein weiterer Zug, den der Vergleich der Karten deutlich erkennen läßt, iſt 
das Stromabrüden aller Ufervorjprünge ſowie aller Inſeln unter Beibehaltung 
der allgemeinen Umrißlinien, indem die ftromauf gerichteten Ufer bejtändig be: 
nagt, die ftromab gerichteten aber durch Anſchwemmung entjprechend erweitert 
werden. 

Indem wir den Bergleih E. F. Palfrey’s auf das Miffiffippidelta aus: 
dehnen, gewahren wir noch weitere große Wandelungen, die mit dem Strome 
vor fi gegangen find. An den jogenannten Päſſen des Miſſiſſippi ſowie auf 
der ganzen linken Seite des Deltalaufes zeigt die Harte von Roß zwar annähernd 
diefelben Berhältniffe, die wir heute beobachten: es jpringen Klar in den Augen 
der Paß & Loutre, der Nordojtpaß, der Südpaß und der Südweſtpaß; der Lake 
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Bontchartrain hatte beinahe genau feine heutige Gejtalt; und der Yale Maurepas 
jowie der Lafe Borgne waren ebenfalld bereit3 vorhanden. Der Late Maurepas 
jcheint ich jeither durch die Anſchwemmungen des Amite und New River nur 
unerheblich verkürzt zu haben, und die Trennung des Lafe Bontdjartrain von dem 
Lake Borgne jcheint durd die Anſchwemmungen des Pearl River eine jtrengere 
und landfeftere geworden zu jein. Deſto gewaltiger find aber die Veränderungen 
auf der rechten Stromfeite. Hier finden wir den Ouacha Lake jowie den Lac 
des Allemands in ihren allgemeinen Grundzügen angelegt, wie fie in der Gegen: 
wart find, und desgleichen auch den Bayou des Allemands und den Bayou la 
Fourche (als Chetimachas River) ſowie das Syſtem des Barataria River. Den 
Quacha Lafe trennen aber nur zwei Heine Inſeln von der flach eingejchnittenen 
Woods Bay des mericanifchen Golfes, und der Bayou la Fourche miündete 
in den Golf wenig unterhalb der Stelle, wo ihn heute der Barataria-Kanal durd): 
jchneidet. Die ganze amphibiiche Landſchaft, welche fich heute ſüdlich und weit: 
ih davon ausdehnt — den Late Billere und Little Lake, den Bayou St. Denis 
und Grand Bayou, die landumfchloffene Barataria-Bay, die Bay des Illettes, 
die Caminado Bay, die Timbalier Bay, den Lake Felicity und Lake Duitman, 
und die Sübdhälften der Kirchjpiele Terre Bonne, La Fourche, Jefferſon und 
Plaquemine — gab es damal3 noch nit. Das Miffiffippidelta wäre demnach 
in diejer Gegend im Verlaufe der legten 130 Jahre mindeftend um 3000 qkm 
gewachſen. Es verjteht ſich aber von jelbft, daß die Schlüffe, welche in dieſer 
Beziehung aus dem Kartenvergleiche gezogen werden können, feine jehr jtrengen 
find. Die Collot'ſche Karte zeigt ein ähnliches Bild von dem Miffiifippidelta, 
wie die Roß'ſche, die Anjeln vor dem Ouacha-See, der Barataria:See genannt 
wird, erjcheinen aber auf derjelben als mit einander verwachſen, und die Trennung 
des Sees von dem Meere ift breiter und landfeſter.!) E. Dedert. 
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Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fipau. 


Allgemeine Geographie. abe ' gar | 0% der 
. n - | Ite: Zahl dit 
+ Über die Stärke der deutjchen über- 184 er wor ee — 


ſeeiſchen Auswanderung in den letzten 


20 Fahren und ihr Verhältnis zur 86 83226 1,17 91 120089 2,41 
Sejamtbevölferung des Deutjchen Reiches 87 104 787, 2,20 92 116339 2,31 
veröffentlicht das -„Statiftiihe Jahrbuch” 88 108951) 2,16 | 93 | 87677, 1,73 
von 1896 Folgendes: 809 96070) 1,97 94 40964, 0,80 
- | 90| 97103 1,97 | 9537498, 0,72 


J Fe. ch ‚ der | 
Se gab gevötte ei * DE | Baht | Wenälte. Europa. 
| rung rung ; i 
Als Ergebnis der an den ſchwediſchen 


16| 29 0644| 0,69 | 81 220902) 4,86 Küften von 1759 bis 1875 mit einigen 
77 22898] 0,53 82 2083585 4,45 Unterbrechungen und von 1887 bis jeßt in 
78 256 a7 0,58 | 83 173 616 3,77 | fieben Stationen mit jelbftregiftrierenden und 
79 35888 0,80 | 84 149065 3,22 Jin vier Stationen mit abzulefenden Inſtru— 
80 117 097. 2,60 85 110119 2,36 | menten angejtellten Beobadtungen über 











1) Bergl. hierzu den Annual Report of the Secretary of War. Waihington 1893 
p. 3708 ff. 
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die Beränderungen des Meeresipie: 
gels veröffentlicht Rofen in „Ymer‘(Bd.XVI 
©. 65) Folgendes: 1) Die periobijchen Schwan: 
fungen des Meeresipiegels in der Dftjee und 
im Kattegat, 
beruhen, find jehr konſtant. Die einzig 
wahrnehmbare Abweichung ift im bottnifchen | 
Meerbujen beobachtet; fie hat ihren Grund 
in ber ergiebigeren aber unregelmäßigeren 
Wafferzuführung durch die Flüffe in diefem | 
Teile der Oſtſee. 2) Die lofalen Schwan: | 
fungen, hervorgerufen durch Meeresjtrömungen 
und Winde, find jehr beträchtlich und betragen 


bis 18 Zoll. 3) Weder die Dftjee noch der 


Kattegat zeigen an der ſchwediſchen Küſte ein 
fonftantes mittleres Niveau ; die Schwankungen 
find teils ſäkular, teils periodiih. 4) Das 
mittlere Niveau der Dftjee ift um ungefähr 
7'/, Boll höher als das des Kattegat. 


Island ift in der Nacht vom 27. zum 


die auf klimatiſchen Urſachen 
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bahnen in China iſt nunmehr durch kaiſer— 
liches Dekret genehmigt worden. Die Geſell— 
ſchaft bezweckt den Bau und den Betrieb 
einer Eiſenbahn von Peking nach der Stadt 
Hankou am Jangtſekiang. Eine engliſche 
Geſellſchaft hat die Konzeſſion für den Bau 
der Linie Tientſin⸗ Beling erhalten. 

* Über eine Reije ins Innere Chinas 
und zu dem Bolfe der Mantzſe, die Die 
engliſche Reijende Mrs. Biſhop in diefem 
Jahre ausgeführt hat, berichtet der „Slobus” 
Bd. LXX Nr. 11 nah einer Shangaier 
' Beitung: Mrs. Biſhop fuhr am 10. Januar 
1896 von Shangai aus den Jangtſekiang 
aufwärts bis Wanhſien und reifte von da 
in einem Tragjeffel nach dem beinahe 500 km 
entfernten PBao:ning in Szetichuan. Durch 
die fohlenreiche Landichaft mit einer feindlich 
gefinnten Bevölterung wanderte die NReifende 
nad) Kuanſhien am Nordweitende der großen 





28. Auguft durch ein von heftigen vullaniſchen Ebene Ticheng:tu. Hier wurde die mutige 
Ausbrüchen begleitetes Erdbeben, das als | Frau vom Pöbel gefteinigt und trug eine 
das ftärffte ſeit 1734 bezeichnet wird, heim: | Kopfwunde davon, die erjt nach ihrer Rüd: 


geiucht worden. Wie gemeldet wird, ftürzten 
Kirchen, viele Gehöfte, in einigen Gegenden, 


beſonders Rangvallahrepp und Holtmannas: | 


chrepp, faft alle Häujer ein, die Ernte und 
der Biehbeftand find in den betroffenen 


Gegenden gänzlich vernichtet, und Hungers: | des Handels für das nördliche Tibet. 


not jcheint die unausbleibliche Folge. Der 
Mittelpunkt des Erbbebens ift der Hella, der 
jeit 1104 zwanzig Ausbrüche zu verzeichnen 
hat, darunter folange andauernde wie der 
Ausbruh dom September 1845 bis zum 
April 1846. 

+ Die Produftion von Leberthranin 


Norwegengeht (nad) dem Archiv for Phar- 


maci og Chemi 1896, 13) beftändig zurüd. Im 
Jahre 1890 betrug fie 80000 Tonnen, 1891 
55.000, 1892 61 000, 1893 67.000, 1894 40.000, 
1895 18000 Tonnen. Der Dorjchfang im 
Jahre 1895 erfolgte unter ungünftigen 
Witterungsverhältniffen, e$ gab nur wenig 
Fiſche, welche zudem noch recht Hein waren. 
Im Jahre 1896 waren bis zum 10. März 
6 Millionen Fiſche gefangen, die 1800 hl 


Dampfthran ergaben, während in der gleichen 


Beit im Jahre 1895 14 Millionen Fiſche 
gefangen waren, aus denen 5200 hl Thran 
gewonnen wurde. Ende Februar betrug der 
Preis 180 Kronen, Anfang März icon | 
200 Kronen. Ihne. 


Alten. 


* Die Bildung einer franzöſiſch-ruſſiſchen 
Altien:Gejellichaft für den Bau von Eijen: 


fehr gänzlich Heilte. Voller Verwunderung 
ſpricht fie fich über die hohe Kultur, große 
Fruchtbarkeit und reiche fünftliche Bewäflerung 
der Ebene Ticheng-tu aus. Kuanhjien liegt 
am Fuße der Gebirge und ijt das Centrum 
Bon 
hier aus ging die Reiſende den Minfluß 
aufwärts, den die Ehinejen als den Quell— 
fluß des Jangtje betrachten, nach Wei-tſchau 
und dann nad) Li-han-ting am gleich— 
namigen Fluſſe. Trotz aller Hindernifie, 
\welche die chinefiichen Behörden ihr in den 
Weg legten, gelang es Mrs. Bilhop, von 
hier aus in das Land der halb unabhängigen 
Mantzſe vorzudringen, weldhe Tribut an 
Ehina zahlen, aber von eigenen Häuptlingen 
regiert werden. Sie jchildert diejes Bolt 
als ſchön, mit faufafiichen Gefichtszügen, 
ganz verfchieden von den Ehinejen. Gie 
wohnen in hohen Taftellartigen Steinhäufern 
und faſt jedes Dorf bejigt einen hohen, 
vieredigen Turm. Alle find eifrige Bubdhiften, 
fie waren freundjchaftlich und gaftfrei, was 
der Neifenden nad) dem feindlichen Benehmen 
der Chineſen wohlgefiel. Ihr Land ift eine 
Miihung von Schweiz und Kajchmir. 
ken Biihop folgte dem Li-hansting (einem 
Nebenfluß des Min) bis zur Quelle in den 
Ziufufchanbergen, freuzte einen 4300 m Hohen 
Paß und ftieg in das Thal des Ronglai 
hinab, der ein Zufluß des großen Goldflufies 
'ift. Da alle Brüden über den Ronglai 
infolge von Streitigkeiten zwiſchen den 
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Stämmen abgebroden waren, fonnte die 
Neifende nit nach dem 14 Tagereijen 
entfernten Ta-tſien-lu an der Boftftraße 
nach Lhaſſa gelangen. Das Land in diejer 
Gegend war reich an Gold und Galpeter, 
die Ströme flofjen als jmaragdgrüne Katarakte 
dahin. Durch die Tichengstu:Ebene und den 
Minfluß abwärts erreichte Mrs. Biſhop 
Kiating und dann das jchöne Land von 
Tſchung-King. Überall wurde fie feindlich 
von den Ehinejen aufgenommen. Die Kinder 
trugen rote Kreuze auf grünem Grunde als 
Amulet gegen die fremden. 

* Dr. Sven Hedin berichtet in einem 
Schreiben an König Oskar von Schweden 
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jahr in Sanſanne-Mangu eine Station er: 
richtet hat mit Erlaubnis des Stadtoberhauptes, 
das ſchon feit einigen Jahren in freundichaft- 
lichen Beziehungen zu Deutichland fteht und 
jest die Materialien zum Stationshausbau 
geliefert hat. Die Regierung in Togo hat 
freundjchaftliche Beziehungen zwiſchen San: 
janne Mangu und dem Sultanat Vendi her: 
geftellt, das auch bereit3 in Die deutſche 
Proteftoratszone einbezogen ift. Ein regel: 
mäßiger Nachrichtendienft ift mit Unterftügung 
des Sultans von Yendi zwischen den Stationen 
Kete-Kratſchi und Sanjanne Mangu ein: 
gerichtet worden. Zum Chef der neuen 
Station ift Dr. Gruner bejtimmt, der aud 


über den weiteren Berlauf feiner Forichungs: | bereit? Ende Mai auf feinen Poſten ab- 
reife in Gentralajien (fiehe ©. 411 gereift ift. 

d. Jahrg): Won der feinen Stadt Schah-jar * Über den gegenwärtigen Stand und 
am Tarim aus wurde die Neife längs des | die Zukunft der „Franzöſiſchen Somali: 
Fluſſes durch Urwälder bis Kurla fortgejegt, | küſte“ (fiehe ©. 535 d. Btichr.) berichtet 
von wo ein Ausflug nah Karaſchahr am der Mirikareiiende Dr. Mar Schöller 
Bagratjch-Ful gemacht wurde. Vom 21. März | Folgendes: Die Grenzen der franzöſiſchen 
bis 25. April durchforichte Hedin das Lob: | Kolonie geftalten fich folgendermaßen: Im 
Norgebiet gründlich, wobei er eine achttägige | Norden beginnt das franzöfiiche Territorium 
Seereife auf dem Lob-Nor machte. ſtlich unmittelbar bei Raheita und endigt im 
vom Lob-Nor fand der Neifende eine ganze | Süden an der Küfte zwiſchen Ras Djibuti 
Kette von Seen, die weiter oftwärts in Salz: | und Beila; die Karawanenſtraße von Lauadu 
lagunen und Sümpfe übergingen und teil: | über Dauali, Abajuen bis Djildefja bezeichnet 
weije mit Flugſand ausgefüllt find und jeden: | die Oſtgrenze und im Weften begrenzt das 
falls Refte des ehemaligen Lob:Nor bilden. | Land der Danakil die Kolonie. Die Be: 
Der eigentliche Lob-Nor ift jeit Prſchewalsky's völterung befteht aus Somali, Danakil und 
Beiten jo geſchwunden, daß ein großer Zeil | aus einer Mifchraffe beider, im ber ber 
der dort anſäſſigen Fiſcher feine Hütten | Somalitypus vorwiegt. BDjibuti, der Sitz 
preisgeben und am Fuße des Gebirges durch | des Gouverneurs, ift im Gegenjag zu Obot 
Aderban jeinen Erwerb juchen mußte. Die | verhältnismäßig günftig gelegen, hat einen 
Rückreiſe nah Chotan erfolgte längs des | vorzüglichen Hafen und gutes, ausreichendes 
Nordfußes des Kwen-lun über die Dajen | Trintwafjer, was in Obol gänzlich fehlte. 
Cherchen und Kerija und war am Ende Mai | Die Bedeutung der Kolonie für Frankreich 
beendet. Hier erhielt Hedin durd die Be: | ift troß ihrer der Befiedelung und dem An— 
mühungen des ruffiihen Conjuls Petromwsty | bau wenig günftigen Beichaffenheit jehr 
einen Teil der Ausrüftung zurüd, der bei! groß: Die Nähe Schoas, der Hauptprovinz 
der vorjährigen, unglücdlich verlaufenen | Abeifiniens, läßt die Kolonie als Einbruche: 
Wiftenreife verloren gegangen war. Sn: thor nad Abejjinien und dem öftlichen Afrifa 
zwilchen hat der Meifende Ehotan wieder | überhaupt bejonders geeignet erjcheinen und 
verlafjen und ift jüböftlich über den Kwen-lun | alle Verfehrseinrichtungen find getroffen, den 
nad dem Nordplateau Tibets weitergereift. | Handel Abeſſiniens möglichſt hierher zu 
Zu Neujahr hofft er in Peking zu fein, um |lenfen. Die „Mefjageries maritimes“ haben 
von dort aus durch Sibirien die Heimreije | Djibuti zum Haltepunkt ihrer Schiffe auf 
anzutreten. der Fahrt nad) Reunion und Tonking ges 
macht und auch der Kabeltelegraph wurde 


Afrika. dahin geleitet. Wöchentlich einmal geht eine 


* Im Hinterland von Togo ijt man | 
deutſcherſeits eifrig bemüht, fich die durch 
Dr Gruner errungenen Vorteile zu Nuße 
zu machen. So berichtet das Deutjche Kolonial: | 





blatt, daß Lieut. Carnap in diefem Früh— 


Kamelpoft nad Harar und Addis ababä, 
der neuen äthiopiichen Hauptſtadt. Bon 
noch größerer Bedeutung wird die Kolonie 
durch ihre Lage an der Strafe nah Mada: 
gaskar, die fie zur Anlage einer Kohlen— 
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ftation bejonders geeignet macht. Frankreich | 
muß, wenn es nicht dauernd von Aden ab: 
hängig bleiben will, vor Madagasfar eine 
Kohlenftation haben und vorausſichtlich wird. 
dieje franzöfiiche Kolonie ein ftarter Rivale 
Adens werden, der auch nach und nach die 
Häfen von Zeila und Berbera überflügeln 
wird. Die Schiffe der „Meffageries” nehmen 
jeit Mai d. %. bereits ihre Kohlen in 
Diibuti ein. | 

* Auf Grund feiner nad) Kamerun aus: | 
geführten Studienreife äußert fich Profeſſor 
Wohltmann über die Ausfichten des Plan: 
tagenbaus in Kamerun folgendermaßen: In 
klimatiſcher Beziehung berechtigt das Kamerun— 
gebirge zu den höchſten Hoffnungen für den 
Blantagenbau. Speziell die Küfte am Kame— 
rungebirge bietet ein typiiches feuchtwarmes 
Tropenflima mit echter feuchtiwarmer Treib- 
hausluft, wie fie Cacao, Vanille, Bananen 
u. ſ. w. lieben und der Kaffee nicht verjchmäht. 
In den höhern Lagen ift das Klima frischer 
und etwa bei 1000m Meereserhebung tft die 
Kartoffel bereit? mit Erfolg zu kultivieren, 
wie die Anbauverjuche in Buta dargethan 
haben. Der Boden am Kamerungebirge iſt 
gleichfall3 hervorragend günftig. Nicht nur 
jind die Nährftoffmengen in ihm jehr groß, 
fondern ihre Mifchung ift auch eine ganz 
vorzügliche. Der Boden des Kamerungebirges 
ift in der Hauptſache das Verwitterungs— 
produft von feſtem Bajalt, bajaltiicher Yava 
und vulfaniicher Aſche ſowie vulfanischem | 
Schlamm, aus denen ja die nährftoffreichiten 
Böden hervorzugehen pflegen. Gegenüber 
den Böden, welche in unjern andern Kolonien | 
Afrikas vorliegen, ift der Kamerunboden als 
ein ganz; ausnahmsweije fruchtbarer hinzu— 
ftellen, der jelbjt die beten Böden Oſtafrikas 
am Pangani noch weit überflügelt. Der 
Handel im SKamerungebiete ift zur Zeit in 
Stagnation oder gar im Nüdgang begriffen. 
Die Gummigewinnung ift erheblich zurüd: 
gegangen, der Elfenbeinhandel hat gleichjalls | 
feine reichten Tage hinter fih, und mur 
Balmferne, Balmöl und Ebenholz haben nod) 
ihre frühere Bedeutung erhalten und werden 
diejes auch in Zukunft thun. Wenn aber 
nicht andere Erportartifel für die aufgeführten 
Ausfälle eintreten, dann wird die Kolonie 
zurüdgehen. Ein Heiner Fortichritt des 
Handels fann zwar noch erzielt werden, wenn 
das Hinterland im geeigneter Weiſe auf: 
geichloffen und durch Verlehrswege mit der 
Küfte verbunden wird, che die Engländer 
und Franzojen alle Brodufte über die Grenze 
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in ihren Bereich abgelenkt haben; aber das 
foftet viel Gefchid, Energie und Geld, woran 
es uns in unjern Kolonien nur zu oft fehlt, 
und obendrein auch Zeit. Biel jchneller und 
jiherer fommen wir zur Hebung Kameruns, 
wenn der Plantagenbau am Gebirge aufs 


‚eifrigfte gefördert wird. Im Plantagenbau 


liegt die Zukunft Kameruns. 


Rordamerika. 
+ Dr. Bell von der canabijchen geo- 


logiſchen Landesunterfuhung hat in dieſem 


Jahre jeine Forſchungen in dem Gebiete 
jüdöftlih von der James: Bai (j. ©. 636 
d. I. Jahrg.) fortgejegt. Er reifte auf dem 
Kengawa nad den Grand Lales und über- 
ichritt dann die Wafferjcheide zum Noddawai, 
den er mit jeinen Zuflüffen gründlich er: 
forjchen wollte. Bell’s Forſchungen im. 1895 
hatten ermwiejen, daß die Hauptquelle des 
Noddamwai, jenes von ihm entdedten großen 
Stromes, der Mattakami-See ift, in den ſich 
die beiden Flüffe, der Bell-River und ber 
Waswanigi, ergiehen. Der Waswanigi, der 
am Djtende in den See eintritt, durchfließt 
60 Miles oberhalb den gleihnamigen See, 
in den fich der bedeutende O'Sullivan-River, 
jo genannt nach feinem Entdeder im J. 1894, 
ergieht. Der andere Zufluß des Mattalami- 
Sees, der Bell:River, wurde 1895 von Dr. Bell 
entdedt; er ift ein breiter Strom von 20 - 40 
Fuß Tiefe, anf große Streden für Dampf: 
ſchiffe ichiffbar. An der Waſſerſcheide diejes 
Fluſſes liegen ausgedehnte für Wieſen-, Feld: 
und Waldwirtichait geeignete Ländereien. 

* Nach übereinftimmenden Berichten aus 
Tacoma, Ceattle und Ellensburgh, die 
CH. D. Perrine in dem 129. Bulletin der 
N. S. Geological Survey zufammengeftellt 
hat, muß es für ſehr wahrjcheinlich gelten, 
dat der Mount Rainier (Mount Tacoma) 
im November und Dezember des Jahres 1894 
eine Eruption gehabt hat und aljo zu den 
thätigen Bulfanen zu ftellen ift. Am 21. No: 
vember wurden ſowohl in Tacoma als auch 
in den anderen genannten Orten ſtoßweiſe 
aus dem weftlichen Teile des Gipfels auf— 
fteigende Rauchmaſſen beobachtet und Erd— 
erjchütterungen empfunden, und ebenfo geichah 
das erftere am 13. Dezember durch den 
Waihingtoner Wetterbeobadhter Saulsberry 
und am 24. Dezember durd; eine von Seattle 
entjandte Beobachtungs: Erpedition, der es 
der Echneeverhältniffe wegen leider nur ge: 
lang bis zum Carbon-Gletſcher vorzudringen. 
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Am 21. November verlor der Gipfel des 
Berges beiläufig auch fein weißes Ausjchen, 
und dunkle, jcharje Felszacken traten deutlich 
hervor. Außerdem gingen neben der Erup: 
tion Lamwinen: und Felsſtürze einher, und 
bei Ellensburgh entſtand eine Erdſpalte, 
durch die ſich das Staubecken des dortigen 
Waſſerwerkes entleerte. E. D. 

* Die im Jahre 1892 begonnene und 
1895 beendigte Neuaufnahme der®renze 
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| Taielberg 743 m. Ein viel wilderes Antlig 
fehrt die Baranof-Inſel der Ehatham:Straße 
zu. Auf ihr fteigen in der Küſtennähe zahl- 
reiche Berge über 1200 m empor, beinahe 
| durchgängig mit fteilen, felfigen, lahlen Ab— 
ftürzen, auf der Höhe bis tief in den Sommer 
\ oder dauernd mit Schnee, und in ihren oberen 
| Schluchten zum Zeil mit Heinen Gletſchern 
bededt. Die Anterpläpe, welche die Küften 
der Chatham: und Peril-Straße gewähren 





zwiſchen der Nordamerikaniſchen (Chaik:Bai, Hootz-Bai, Ta-Katz Bai, Help: 
Union und Mexico (weſtl. von EI Paſo) Bai, Nismeni-Cove, Sa-ool-Bai, Hanns: Bai), 

hat zu Meinen Berichtigungen namentlic) ſind meift nur für kleinere Schiffe brauchbar. 
infofern geführt, als Mexico an den Unions- | Der mittlere Unterſchied der Gezeiten beträgt 
ftaat Neu:Merico 40 englijche Quadratmeilen bei SKillisnoo, auf der Admiralitäts-Inſel, 


abzutreten gehabt hat, während es dafür in 


der Coloradomwüfte von Arizona von ber 
Union 60 Quadratmeilen gewann. Die 
neue Grenze zwiſchen Arizona und Merico 
läuft mitten durd die Stadt Nogales. Die, 


Neuaufnahme der Grenze entlang dem Rio | 


Grande del Norte ift im Jahre 1895 in An: 
griff genommen worben. E 

+ Über die Beobadhtungen in den 
— bekannten Küſtengegenden 
Alaskas, welche E. K. Moore, vom Eoaft: 
Survey-Dampfer,Patterſon“, und W.H.Dall, 
von der Geologiſchen Landesaufnahme, im 
Jahre 1895 angeſtellt haben, enthält das 35. 
Bulletin der U. S. Coast and Geodetic Survey 
(Wafhington 1896) eine Reihe von bemerkens— 
werten Mitteilungen. 
Inland: Wafferftragen des ſüdöſtlichen Alasta 
bildet die Chatham: Straße, 
Baranof: und Tichitichagof-Injel im W und 
der Kniu- und Mdmiralitäts:Infel im O, 
ein bejonders hervorragendes und gefahren: 


freies Glied. Belebter durch Fahrzeuge, die 
die Erzeugnifje der aufblühenden Fiſcherei 
und SHolzichlägerei jowie des Gold: und 


Kupferbaues wegführen, ift aber die Peril— 
Straße, zwiichen der Baranof: und Tſchitſcha— 
gof Inſel, die die Verbindung jener Inland: 
Waflerftraßen mit Sitka herftellt, und die 
an verfehrsgeographiicher Bedeutung mit den 
Wrangell:Narrows (zwiſchen der Kupreanof: . 
und Mitkof:Injel, bezugsweiſe der Elarence- 
Straße und dem Frederid:Sund) wetteifert. 
Das Ditgeftade der Chatham-Straße wird von 
abgerundeten Hügeln und Bergen gebildet, 
die vom dichtem Cedern-, Tannen:, 
und Erlenwald jowie von Heidelbeergeftrüpp 
bededt und nur gegen den Gipfel Hin fahl 
find. Nur an der Whitewater-Bai, im SO 
der Admiralitäts-Inſel, erhebt ſich ein ein: 
jamer Doppelgipfel 990 m und ein jogenannter 


In dem Spiteme der | 


zwifchen ber | 


Ahorn: 


3,4 m, bei Rogibihi:Boint, im N der 
Baranof-Inſel, 3,8 m, und Die Gezeiten: 
| Nrömungen bringen an verichiedenen Stellen 
ernfte Gefahren für die Schiffahrt mit fich. 
| Be Eingang zu dem Koof:Inlet Weit: 
Alasfas ift im O von der Fipyftalliniich-alt: 
eruptiven und ftarf vergleticherten Hochfläche 
| ber Kenai:Halbinjel, im W von ber etwa 
| 900 m hohen vulfanifchen Auguſtin-Inſel 
jowie von dem prächtigen Iliamna-Vulkane 
beherricht, im übrigen aber ift dieje weite 
‚und tiefe Bucht von horizontalen Kalf:, 
‚ Sandftein und Nonglomeratbänfen, Die 
wunderlich zerwajchen und zerwettert find, 
‚umrahmt. Hier bilden Tuxedni-Harbour, im 
. Schuße der Tſchiſil-Inſel und in noch höherem 
‚ Grade die Katjchemaf-Bucht Naturhäfen vor: 
züglichſter Art, zur Zeit allerdings nur den 
Lahsfängern und Goldſuchern wejentliche 
Dienfte leiftend. Das Gezeitenphänomen 
nimmt in dem Kook-Inlet gewaltige Dimen- 
jionen an, und in dem Turedni:$arbour fteigt 
die Springflut 11 m, in der Turnagain- Bucht 
aber jogar 15 bis 16 m oder höher, und den 
Gezeitenftrömen vermögen auch die ſtärkſten 
Schiffsanler nicht zu widerftehen. Das Ufer: 
land des inneren Kook-Inlet ift im allge: 
| meinen noh dit mit Tannenwald be: 
ſtanden. 

Horizontale oder nahezu horizontale, zum 
Teil von vullaniſchen Dämmen durchſetzte 
Sandſtein-, Konglomerat- und Kalkfteinbänfe 
umgeben auch den guten Mmalil:Hafen, bei 
‚ber Takhli-Inſel (in der Schelikof-Straße) 
ſowie die weite Cold:Bai. Die Landichaft 
ift hier aber baumlos, und fie erjcheint da- 
durch ſowie durch die bräunlich:purpurnen 
Tinten, die fie überziehen, außerordentlich 
‚falt und froftig, ganz abgejehen von den 
ungeſtümen Windſtößen, die von dem um: 
gebenden Hochlande herabmwehen. 





Geographiſche Neuigkeiten. 


An der Kialagoit: und Chignik-Bai, die 


auc gute Anterpläge bieten, find die Schichten 
ſtark geftört, und gegen die erftere zieht fich 
von dem hohen Dlai:Bulfane ein großer 
Gletſcher thalwärts. 

An der merfwürdigen Bogoslof: Anjel jtellte 
W. H. Dall weitere Veränderungen feft. Ein 
ichiffbarer Kanal jcheidet nunmehr den jungen 
Zuwachs des Grewingf:Bulfanes von dem 
älteren Bogoslof-Bulfane, genau an der Stelle, 
wo einjt der Ship Rod Kooks fid) aus den 
Wellen erhob, und der Grewingf-Gipfel er: 
ſcheint bereits jtarf zertrüämmert und abge: 
fladht. €. 2. 


Polargegenden, 


* Von ben drei Erpeditionen, bie 
gleichzeitig mit Andrée nad Spigbergen 
abgingen (jiehe ©. 413), liegen bisher nur 
Nachrichten von der englijchen unter Conway's 
Führung vor, die allem Anfchein nach die 
Erforihung Spigbergens beträchtlich gefördert 
hat. Zuerſt wurden Überlandreijen von der 


Advent:Bai zum Bel-Sund und von der Ad: | 
vent:Bai zur Saſſan-Bai ausgeführt und | 


dann wurde die Hauptinjel von W. nach D. 
von dem Eisfjord nad) der Agardh:Bai an 
der DOftfüfte zum erften Mal durchquert. Zu 
gleicher Zeit hatten Trevor:Battye und 
H. Conway den Nordfjord und die Didjon: 
Bai, zwei tiefe Ausbuchtungen des Eisfjords, 
unterjucht und teilweife vermeiien. 

*x Die Jadjon: Harmsworth: Er: 
pedition (fiehe ©. 471), auf deren Schiff 
„Windward“ Nanjen von Franz: Fojefs:Lanıd 
aus heimfehrte, hat bisher jchon bedeutende 
geographiiche Leiftungen aufzumeiien und 
ihr Biel, die fartographiiche Aufnahme diejer 
Injelgruppe, annähernd erreiht. Wie 
Fijher, der Botaniker der Erpedition, mit: 
teilt, wird die Bayer’iche Karte des Archipels 
große Berbefjerungen erfahren, im Weſten 
der bisher belannten Grenzen wurde ein 
ausgedehntes neues Land entdedt; wo Payer 
Land vermutcte, liegt ein großer See, der 
Dueen Biltoria-:See getauft wurde. Der 
Nichthofen: Berg eriftiert nicht, dafür hat 
Jackſon einem Kap den Namen „Kap Richt: 
hofen“ beigelegt. Im Frühjahr 1896 wurde 
mit Hundeſchlitten und einem Pony eine 
Neife nad) Norden angetreten, wobei man 
nad) 14 tägigem Marſche offenes Meer er: 
reichte. Dann wurden die SKüften des 
Markham-⸗Sundes erforſcht unddie Begrenzung 
Franz-Joſefs-Lands nach Weiten genau feit- 
gelegt. Auf allen Bunkten, wo man landete, 
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wurden aftronomijche Ortöbeftimmungen und 
geologifche Unterjuchungen angeftellt. Mehr 
als 1000 photographiihe Aufnahmen, von 
| denen die Tierbilder vielleicht die wertvolliten 
find, find während des Aufenthaltes gemacht 
worden. 








Meere, 


* Der bänifche Kreuzer „Jngolf“, welcher 
feit zwei Jahren eine Erpedition zur Er- 
forjchung des Fahrwaſſers bei Jsland unter: 
nommen hat (fiehe ©. 354 d. Ihrg.), ift nad) 
glüdlicher Durchführung der Erpedition am 
20. Auguft nach Kopenhagen zurüdgelchrt. 
Die Leitung war dem Commandeur Wandel 
anvertraut. Die Erpedition entdedte im jüd- 
lihen Teile der Davis-Strafe einen unter: 
irdiichen Höhenzug. Die wilfenichaftlichen 
Ergebnifie find, bejonders was Hydrographie 
und Geologie anbetrifft, ausgezeichnet. 
Mehrere neue Tierformen wurden gefunden. 


Perfönliches. 


Am 24. Auguſt ftarb in Zürich der 
ſchweizer Geograph Profeſſor Dr. Egli im 
Alter von 72 Jahren, der ſich beſonders um 
die geographiſche Namenkunde hervorragende 
Verdienſte erworben hat. Er war ſeit 1883 
außerordentlicher Profeſſor der Erdkunde an 
der Univerſität in Zürich, nachdem er bereits 
1872 ſein Hauptwerk: „Nomina geographica, 
Verſuch einer allgemeinen geographiichen 
Onomatologie‘ herausgegeben hatte, wodurch 
‚er zum eigentlichen Begründer der geogra- 
phiſchen Namenfunde geworden ift. 1892 er: 
ſchien die zweite verbefierte und vermehrte 
Auflage dieſes Werkes und 1894 die Ab- 
handlung: „Der Völfergeift in den geogra: 
phijchen Namen“. Seit 1883 berichtete Egli 
ſechsmal im „Geographiichen Jahrbuch” über 
„Die Fortichritte der geographiichen Namen: 
lunde“. 
* Im Alter von 77 Jahren verſchied der 
Profeſſor der Harward Univerſity Joſiah 
Dwight Whitney, der ſich um die geo— 
logiſche Erforſchung der Vereinigten Staaten 
große Verdienſte erworben hat. Nachdem er 
1839 den Doltorgrad am Wale:Eollege er: 
worben hatte, jeßte er jeine Studien in 
ı Deutihland bei Liebig und Rammelsberg 
‘fort und wurde nad) jeiner Rüdfehr Haupt: 
geologe der Vereinigten Staaten und Geolog 
des Staates Californien, als weldyer er weite 
| Gebiete, bejonders Californiens, geologiſch 
‚aufgenommen und beſchrieben hat. Bon 
40 
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Veröffentlichungen allgemeineren Inhalts find 
noch jeine Unterjuhungen über die gold: 
führenden Gerölle von Ealifornien und über 


Bücerbeiprehungen. 


die geologischen Klimata ſowie fein Abriß 
der Geographie der WBereinigten Staaten 
hervorzuheben. 


(Abgejchloffen am 18. September 1896.) 


Bücherbeſprechungen. 


Paſſarge, S., Adamaua. 
die Expedition des Deutſchen Kamerun— 
Comités in den Jahren 1893— 94. Gr.s0. 


573 ©. Mit vielen Abbildungen und 


Bericht über 


zu kämpfen hatte, wir verfolgen die oft recht 
langwierigen und viel Aufwand von Geduld 
erfordernden Verhandlungen mit den einzelnen 
Häuptlingen, bei denen Gejchente und immer 


Karten. Berlin, Dietridy Reimer, 1895. | wieder Gejchente die Hauptrolle jpielen. 
M 18.— | Aber ihon der erzählende Teil des Wertes 
Die vom Deutichen Kamerun-Comité im enthält eine Fülle intereffanter Beobachtungen 

Jahre 1893 ausgeſandte Erpedition der, aus den verjchiedenften Gebieten der geo— 

Herren Edgar von Üdhtrig und Dr. Sieg— 'graphifchen Wiſſenſchaft. Freilich ift es nicht 

fried Paſſarge — in erſter Linie leicht, aus den ſtets wechſelnden Bildern und 

politiſche Ziele Sie hatte die Aufgabe, den vielen einzelnen Schilderungen einen 

gegenüber den Ausbreitungsgelüſten der Überblick über das Ganze zu getwinnen. lm 

Franzoſen im Hinterlande von Kamerun den ſo danfbarer müſſen wir es begrüßen, daß 

deutſchen Einfluß in Adamaua zu befeſtigen, der Verfaſſer in dem zweiten Teile des 

wenn möglich auch auf die öſtlich diejes | Buches eine zufammenhängende Darftellung 

Landes gelegenen Gebiete auszudehnen. | der orographiich = geologiihen Berhältnifie, 

Konnte nun auch diefe Aufgabe nicht im | der Vegetation und ganz bejonders auch der 

vollen Umfange gelöft werden, da durch die  verwidelten ethnographiichen Verhältniſſe des 


Eroberung Bagirmis feitens der Mahdijten 
und durdy das feindielige Verhalten der Be- 


wohner Bubanbjiddas das VBordringen der 


Erpebition gegen Dften hin vereitelt wurde, 
jo hat doch ihre Anmwejenheit in Adamana 
immerhin dazu beigetragen, auf den Abſchluß 
des deutich- franzöſiſchen Übereinkommens vom 
15. März 1894 in einem für Deutſchland 
rag 3 Sinne einzuwirlen. Auch gelang 

Udtrig in Adamana wichtige Verträge, 
namentlich mit dem mächtigen Herricher von 
Ngaumdere, abzuſchließen. Nicht weniger 
bedeutend aber als die politischen Erfolge 
find die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der Ex— 
pedition gewejen und dieje hat Dr. Paſſarge 
in dem vorliegenden Buche veröffentlicht, 


das mit zu den beiten Werfen der neueren | 
Afrifalitteratur gehört und im dieſer ſtets 
einen Ehrenplag behaupten wird. Im erften 


Teile des Buches wird der Verlauf der Reife, 
die Fahrt auf dem Niger und Benue, der 
Marſch von Yola nach Garua, das Bor: 
dringen nach Bubandjidda und Marrua, der 


Weg von dort nad Ngaumdere und dann 


über das Tſchebtſchi-Gebirge nach Ibi am 
Benue gejchildert. Wir erhalten einen Ein- 
blid in das täglidye Yeben der Erpebdition 
und in die Schwierigkeiten, mit denen dieje 


centralen Sudans, fpeziell Adamanas, ent: 
worfen hat. Diejer erjte Berjuch einer Landes: 
hunde Adamauas weift zwar noch manche 
Lücken auf und zeigt uns, daß viele Fragen 
'noch ihrer Erledigung harren, aber er ftellt 
doch einen gewaltigen Fortichritt dar und 
macht und näher vertraut mit jenem Yande, 
an deſſen Erſchließung jchon in früheren 
Jahrzehnten deutiche Forscher, wie Heinrich 
Barth, Gerhard Rohlfs und bejonders 
Eduard Robert Flegel einen jo hervor: 
ragenden Anteil genommen haben. Manche 
Nusführungen Paſſarge's find von all: 
gemeinerem, über den Rahmen afrifanischer 
Geographie hinausgehendem Intereffe. Rufen 
zwar auch jeine Betrachtungen über die 
Tettonif des Landes hier und da Bedenken 
hervor, jo enthalten dafür die Erörterungen 
der VBerwitterungsericheinungen manche inter- 
eflante Beobachtungen, die auch von Wichtig: 
feit für die allgemeine Erdkunde find. Wir 
erfahren, daß Erjcheinungen, wie fie bisher 
aus Müftengegenden beichrieben worden 
find, in Mdamaua zufammen vorkommen 
mit der hauptjächlich für tropische Gegenden 
‚ harafteriftiichen tiefgreifenden chemischen Zer— 
|jebung der Gefteine. Über diefe, bejonders 
über die Lateritbildung, werben einige neue 
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Gefichtspuntte mitgeteilt, namentlich) die Be: | Kahle, P., Die Aufzeihnung des Ge: 


ziehungen ber legteren zu den Regenwürmern 
hervorgehoben. Doch es mürbe zu weit 
führen, auf Einzelheiten hier jpezieller ein: 
zugehen. Wir wollen nur noch erwähnen, 
daß auch die äußere Ausftattung des Buches 
eine vorzügliche ift. Die jehr zahlreichen Ab— 
bildungen beziehen jich vorzugsweiie auf 
ethnographiiche Gegenftände, bieten aber auch 


1} 


ländes beim Krolieren für geo— 

graphiſche und techniſche Zwede. 

Mit 28 Abbildungen und 4 farbigen 

Tafeln. Berlin, Julius Springer, 1896. 

MM 2 40, 

Anden der Berjaffer die Thätigfeit im 
Felde als befannt vorausjegt, giebt er in 
feinem Heinen Buche recht praftiiche und 


manches charakteriftiiche Landichaftsbild dar. , wohl durchdachte Natjchläge, das gewonnene 


Beigegeben find dem Werke außerdem zwei 
unter Richard Kiepert's kundiger Leitung 
ausgeführte Noutenfarten, ein geologiiches, 





Material zu bearbeiten und ſowohl zu deut: 
lichen und verjtändlichen, al3 auch verhältnis: 
mäßig jchönen und anjprechenden Karten zu 


ethnographiſches und handelsgeographiiches | geftalten. Hauptziel ift, die Zeichnung mit 
Überfichtsfärtchen jowie zwei Tafeln mit | möglichit einfachen Hilfsmitteln auszuführen, 


Bergprofilen. A. Schend. 


wozu fich befonders die Buntjtifte eignen. 
Der Reihe nad) werden Charakter und Wert 


Meyer’s Reiſebücher. Rheinlande von des Krofis, Zeichenmaterialien, Schrift und 
F. Hey'l, Kurdiretor in Wiesbaden. | Zeichnung, die Signaturen und die Farben 


8. Auflage. Mit 20 Karten, 17 Plänen 
und 7 Panoramen. Leipzig und Wien, 
Bibliographiiches Institut, 1896. M4.— 
Die Meyer'ichen Neijebücher find durch 
ihre jorgfältige Bearbeitung, durch die 
praktische Auswahl und Anordnung des Stoffes 
und die trefflidhe Ausftattung rühmlichit be- 
fannt. Auch das vorliegende Buch befigt 
diefe Eigenſchaften, jo daß es als Reijeführer 
warm empfohlen werden fann. Es umfaßt 


behandelt. Die Vorjchriften der Yandesauf: 
nahme und der Bermefiungsbehörden find 
ausgiebig berüdfichtigt. Drei farbig ausge: 
führte Krofis dienen zur Veranjchaulichung 
der Ausführungen. Für den Geographen, 
bejonders für den Studierenden der Erdkunde, 
würde das Büchlein noch wertvoller jein, 
wenn es auch eine Anleitung zur Arbeit im 
Felde enthielte. Der Berfafier würde wohl 
vielen Wünſchen entiprechen, wenn er den in 





das Nheinthal von Heidelberg und Frankfurt 
an bis Köln und Diüffeldorf, ſowie die 
wichtigften Nebenrouten, wie die Thäler der 
Nahe, Moſel (bis Metz) und Yahn, die 
Linien Köln-Trier und Köln-Aachen. Die 
dazwijchen liegenden Hochländer werden nur 
wenig berüdfichtigt. Die praftiichen An— 
gaben und Natjchläge find, abgejehen von 
fleinen Berjehen, bie hier anzugeben nicht 
der Ort ijt, zuverläjfig, die ftatiftiichen und 
hiftorijchen Notizen reichhaltig, die Darftellung 
Har und überjichtlid. Nur müſſen wir be: 
merfen, daß die geologiſchen Mitteilungen 
außerordentlich jpärli und noch dazu 
größtenteils unrichtig oder gan; und gar 
veralteten Quellen entnommen find. Gerade 
bei einer Rheinreiſe drängen fich jelbft ſonſt 
der Erdkunde interejielos gegenüber jtehenden 
Laien manche geologiiche Fragen auf, wie 
die nach der Bildung des Rheinthales, nad) 
der Urt und dem Wlter der vulfaniichen 


Erjcheinungen u. a. m., die wohl mit 
einigen furzen, aber ricdjtigen Worten 
hätten erläutert werden können. — Die 


Austattung mit Karten, Plänen und Pano: | 


ramen iſt ganz vortrefflich. 
A. Philippſon. 


der Vorrede angeführten Aufſatz über Hilfs— 
mittel und Methoden für Krokierungen, den 
er in der „Zeitſchrift für praktiſche Geologie“ 
veröffentlicht hat, den geographiſchen Kreiſen 
in Geſtalt einer Sonderausgabe zugänglicher 
machen würde. N. Bludan. 


Egli, Prof. Dr. I, I., Neue Erdfunde für 
höhere Schulen. 3. Auflage. 8°. 244 ©. 
Leipzig, Brandftetter 1895. M 2.80. 

Die früheren Auflagen von Eglis neuer 
Erdkunde haben wohl ganz ausnahmslos nur 
rühmende Anerfennung gefunden, und Dieje 
darf auch hier der neuen Bearbeitung nicht 
vorenthalten werden. Der Berfajjer, der be: 
fanntlich vielfach jeine eigenen Wege geht, 
hat es verftanden, jeinem Bud durchaus den 

Eharafter der Wiffenjchaftlichteit zu verleihen 

und zu wahren, dabei in prägnantejter Kürze 

‚ Har und verftändlich zu jein, überall originell 

und vor allen Dingen anregend zu bleiben. 

So iſt es jedenfalls feines von den jchlechten 

unter jeinen zahlreichen Konkurrenten und 

wohl geeignet günftig zu wirken. Gerade weil 

Neferent von dem Buch eine wirklich gute 

' Meinung befommen hat, möchte er etliche 

ı Eigenheiten und mehr nebenfächliche Mängel 

40* 
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hier verzeichnen, da deren Bejeitigung feinen 
Wert noch erhöhen Fünnte. 

©. 19 wäre es vorzuziehen, wenn das 
Beiipiel der Grabmeffung auf den Wert 





Bücherbejprehungen. 


| unter dem Einfluffe Peſchel's, angefangen, 
fi auch an der Hand ber Geologie um das 
tauſale Verſtändniß der Erdoberfläche jelbft 
zu bemühen, aber auch dieje faujale Be: 


6370 km ftatt auf den von 6366 km für | trachtungsweife faßte doch die Formen und 
die Größe des Erdradius führte. ©. 21 wird | die Beichaffenheit der Erdoberfläche zunächſt 
gelegentlih der Mercatorprojeftion gejagt: | als etwas fertig Gegebenes, aus den heutigen 
Man denkt fich die Erde als Eylinder und | oder auch vergangenen Berhältniffen nad 


widelt die frumme DOberflähe ab. Das ift 
doch wohl etwas undeutlich und bebürfte 
ichärferer Präzifierung. ©. 37 klingt der Aus: 
drud Inwafjer für Binnengewäfler etwas 
allzu fremdartig ungewohnt. ©. 42 iſt die 
übrigens ganz ungebräuchliche Abkürzung 


D⸗Eſchingen für Donaueſchingen dem nicht | 


Lokalkundigen ſicherlich unverftändlich. Bei 
der jonft geflifientlic geübten Kürze, die 
3. B. Öfterreich- Ungarn auf 3", Seiten ab: 
thut, wäre ©. 49 und 50 das Kapitel „Krant: 
heiten“ zu erjparen. ©. 58 ff. entjpricht bie 
Ulpeneinteilung nicht den heutigen Anſchau— 
ungen; der Heine St. Bernhard und das 
Stilffer Joch können keinesfalls ald Grenzen 
der „Gentral: oder Schweizeralpen‘ gelten. 
Zu ©. 119 ift zu bemerken, daß in Baden 
ein See:, Ober:, Mittel: und Unterrheinfreis 
jeit 1864 nicht mehr befteht; zu ©. 222, daß 
man doch allgemein Miffouri und nicht 
Miffuri jchreibt. Endlich möchte es, bejonders 
auch in Rückſicht auf die jonft jo vielfach ſich 
breit machende Tendenz zur Bildung neuer 
Namen für alte Dinge, empfehlenswert jein, 
©. 243 ff. die Bezeichnungen Arkftia und Ant: 
arktia für die Nord: und Südpolarwelt zu 
unterdrüden. L Neumann. 


Tapparent, RM. de, Lecons de geo- 
graphie physique. 8°. XVIu. 590 ©. 
Mit 117 Fig. u. einer Tafel. Waris, 
Maſſon & Co. 1896. 

Das Buch des hervorragenden franzöſiſchen 
Geologen, dem wir jchon ein vortreffliches, 
der Geographie in bejonderem Maße Rechnung 
tragendes Lehrbuch der Seologie (Trait& de 
göologie, 3. ed.) verdanken, ift eine jo 
eigenartige und dabei mit jo großem Geſchick 
abgefaßte Behandlung eines der wichtigften 
Gebiete der Geographie, daß es auch den 
deutichen Geographen dringend zum Studium 
empfohlen werden muß. Es ift, kurz gejagt, 
eine Entwidelungsgeichichte der feſten Erd— 
oberflähe. Die Geographie hat die fefte 


ſtatiſchen Geſetzen zu Erflärendes auf, und 
erſt allmählich bricht fich die genetiiche oder 
enttwidlungsgeichichtliche Methode Bahn, die 
| jede Form als etwas allmählich Gewordenes, 
in jeinen Urjprüngen oft bis in alte geologische 
‚Perioden Zurüdreichendes anfieht. Die Er: 
gebniffe diefer Betrachtungsweiſe nun faßt 
2. ziım erftenmale, in der Form von 25 Vor: 
lefungen, in überfichtlicher Weiſe zujammen. 

Die erften 15 Borlejungen bilden den 
allgemeinen Zeil, der in einer über die 
ganze Erdoberflähe ausgedehnten ver: 
gleihenden Betrachtung die allgemeinen 
Geſetze entwidelt. Nachdem der Verf. zuerit 
| einen Überblid über die allgemeinen Züge 
der Erdoberflähe und über die Verteilung 
der Klimate, ald der wichtigften Bedingung 
der die Erdoberfläche umgeftaltenden äußeren 
Kräfte gegeben Hat, lehrt er uns die Ent: 
ftehung der formen unter der Einwirkung 
der einzelnen Kräfte kennen; der innere Bau 
der Erdrinde wird hier ald gegeben voraus: 
gejegt und nur als Bedingung der Wirkung 
der äußeren Kräfte betrachtet. Das fliefjende 
Waſſer fteht feiner Wichtigkeit entiprechend 
entichieden im Vordergrund der Betrachtung; 
7 Borlefungen find ihm gewidmet, während 
die übrigen Kräfte zujammen ſich mit 
3 Borlejungen begnügen müffen. 2. führt 
uns zuerit die Wirkſamkeit des Waffers unter 
einfachen Verhältniſſen vor, er unterjucht 
dann, wie ſich die Wirkungen je nach der 
Natur des Bodens (genetijche Bedingungen) 
und nad den Lagerungsverhältniffen (tef: 
toniſche Bedingungen) verjchieden geitalten, 
und zeigt, wie bieje fortgejegte Einwirkung 
des Waflers die Formen der Erdoberfläche 
ganz allmählich umgeftaltet und einebnet, wie 
das Alter der formen, d. h. die Dauer 
jener Einwirkung, und ihre zeitlichen Wechſel, 
(die Cyllen der Erofion) in den Formen 
zum Ausdrud fommen, und wie Faltungen 
und Berjchiebungen der fejten Erbrinde bie 
Erofion verftärlen oder abſchwächen müſſen 





Erdoberfläche lange Zeit nur befchreibend be: | und ihr eine neue Nichtung geben können; 
tradhtet und in ihrer Wirfung auf Klima, | er lehrt uns die Flußnetze ald das Ergebnis 
Pflanzen- und Tierwelt und bejonders den | jolher Entwidelung verftehen. 2. ſchließt 
‚Menjchen gewürdigt; fie hat, hauptfächlich | jich bei diejen Erörterungen der Hauptſache 


Bücerbejprehungen. 597 
nach an die Unterfuchungen der ameritanifchen | ed muß nur darauf aufmerfam gemacht 
Forſcher, befonders von W. M. Davis, an ‚werden, daß L. die aus archãiſchen Geſteinen 
und ſchreibt dem fließenden Waſſer eine aufgebauten Horſte nicht, wie die meiſten 
größere Rolle zu als ihm die engliſchen heutigen Forſcher, auf jüngere Bewegungen 
Geologen und unter den deutſchen %.d. Richt: der Erdfrufte zurüdführt, jondern mit der 
hofen zugeftehen wollen; er hält eine faſt älteren Geologie für alte Kerne hält, die 
vollkommene Einebnung "des Bodens auch immer Inſeln im Meere gebildet haben. 

bei unregelmäßigem Scichtenbau durch das | U. Hettner. 
fließende Waſſer für möglich und führt die 

Entftehung folcher janftwelligen, von den, Wilfer, J. Stammbaum und Aus: 
Amerifanern peneplains genannten Ebenen, | breitung der Germanen. Bonn, 
welche von anderen der Abrafion der Meeres: 1895. X und 59 ©. & 1.20. 

mwogen bei pofitiver Strandverichiebung zu: Dieſes Buch ift aus zwei früher ver: 


geichrieben werben, auf die Thätigleit des 


fließenden Waſſers zurüd, das demnach der 
ausjcylaggebende Faktor bei der Bildung der 


meijten Formen der fejten Erdoberfläche ift. 


Die Einwirkung der Gfleticher, der unter: | 


irdijchen Gewäſſer, des Windes und auch des 
Meered können daher fürzer beiprocen 
werben; vor Überjchägung der Glacialerofion | 
wird gewarnt und mehr auf die indireften 
Wirkungen der Bergletiherung hingewieſen, 
bei der Beiprechung der Wüften wird betont, 
daß der Wind nur zuſammen mit gelegent: 


lichen heftigen Regengüffen wirft, die äoliſche 
die, 


Entjtehung des Löß wird bezweifelt, 
Einebnung ganzer Länder durch die Bran— 
dung geleugnet. Erſt nun giebt L. einen 
furzen Überblick über den inneren Bau der 
Erdrinde und gewinnt dadurch die Grund: 
lage, um die geographiichen Verhältniffe der 
verschiedenen geologischen Perioden (Paläo— 
geographie) und die allmähliche Entwidelung | 
der Erboberflähe mit großen Linien zu 
zeigen. 

Die legten 10 Vorlefungen geben die 
Darjtellung der einzelnen Erbräume unter | 
den im eriten Zeil entwidelten Gefichtd: 


punkten, doch wird der innere Bau, der ja 


immer die Grundlage für die Thätigfeit der, 
äußeren Kräfte bildet, hier noch ausführlicher , 
als in jenem behandelt. Im ganzen ſchließt 
ſich L. dabei an die meiſterhafte Darſtellung 


öffentlichten Abhandlungen entſtanden und 
ſucht mit großer Kühnheit und nicht ohne 
Geſchick den Nachweis zu führen, daß alle 
germaniſchen Stämme in letzter Linie aus 
Skandinavien ſtammen. Auch von anderen 
Seiten ſind ähnliche Anſchauungen jetzt zur 
Geltung gebracht, es wird aber Wilſer's Ver— 
dienſt bleiben, dieſen Gedanken zuerſt energiſch 
| vertreten zu haben. Leider ift die Leftüre 
für den, der die behandelten Probleme einiger: 
maßen fennt, nichts weniger als erquidend. 
In buntem Wirrwarr Tiegt Richtiges und 
Falſches neben einander. In fprachlichen 
Dingen wird das Unglaublichite geleiftet; um 
den kritiſchen Wert der alten Zeugnifie kümmert 
ſich der Verfaſſer jehr wenig. Wbgeleitete 
Quellen werben neben den originalen als 
gleichwertig angeführt u. j. w. Man kann 
Wilſer's Bemühungen recht hoch jchägen, aber 
man kann es auch verftchen, daß die Ge: 
| lehrten oft nicht Luft haben, den Weizen von 
der Spreu zu fondern. Ich muß daher auch 
dieſes Schriftchen für unbrauchbar für weitere 
Kreiſe halten. H. Hirt. 


Schwerdtfeger, Die Heimat der 
Homanen. Eruttinnen, Selbftverlag 
des Verfaſſers, 1896. 255 1A. 

Den Namen Homanen — der 
Verfaſſer für Indogermanen, ohne irgend 


a Begründung. Ihre Heimat verlegt 


an, die E. Sueß im „Antlik der Erde” von er auf Grund allgemeiner geographifcher Er: 
dem Bau der Erdrinde gegeben hat; er hat wägungen nad Friesland. Irgendwie aus- 
jedoch auch die neueren Forſchungen forg: ſchlaggebend find feine Gründe nicht und fie 
fältig verwertet, wobei ihm die länder: | ' bieten auch, da durchaus laienhaft, feinen An- 
fundlichen Werte von Penck, Fiſcher und laß zu weiterer Diskuſſion. 9. Hirt. 
Sievers gute Dienfte geleiftet haben. 

Diejer Überblid über die Erdoberfläche, aus: Günther, Siegmund, Jatob Ziegler, 
führlicher al3 der im zweiten Bande von | ein baierijher Geograph und 
Neumayr's Erdgejchichte, Tann allen, die Mathematiler. Ansbach und Leipzig. 
fi mit den Forjchungen der modernen Geo: 1896. MM 2.—. 

graphie auf diefem wichtigen Gebiete ver- Bon dem jeit einer Reihe von Jahren 
traut machen wollen, warm empfohlen werden ; immer mehr hervortretenden Beftreben, die 


598 Bücherbejprehungen. 


bedeutenden Xeiftungen des Reformations- zu den übrigen deutjchen Geographen feiner 
zeitalter8 auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft | Zeit, namentlih zu Sebaftian Münfter, 
durch eindringende Einzelunterfuchungen Har | eingegangen wäre, der Ziegler's Vorarbeiten 
zu legen, hat auch die Geichichte der Geo: nicht nur für jeine große Kosmographie, 
graphie wertvolle Bereicherung gewonnen. | jondern auch für die von ihm bejorgten 
Namentlich jeit dem grundlegenden Werke | Ptolemäusausgaben verwendete. 

von Gallois über die deutichen Geographen Davosdorf. Hangid. 
der Renaifjance ift eine ganze Reihe von 

Studien über einzelne hervorragende Ber:  Blankenhorn, Pax, Entftehung und 
treter der Geographie im 15. und 16. Jahr: Geihicdhte des Toten Meeres. Ein 
hundert erjchienen. Ansbejondere verdankt Beitrag zur Geologie Paläftinas. Ab- 
man dem Berfafler des vorliegenden Wertes drud aus der Zeitſchrift des Deutſchen 
mehrere wertvolle Arbeiten diejer Art. Much Baläftina:Vereins Bd. XIX. 59€. 8%. 
jeine neuefte Schrift bewegt ſich auf dem Mit 4 Tafeln und 8 Abbildungen im 
angebeuteten Gebiete. Sie lenkt die Auf: Tert. Leipzig 1896. M 2.40. 
merkjamfeit der Fachleute auf den beinahe Wie für den Berichterftatter, jo gab es 
vergeſſenen verdienftvollen baierischen Geo: | wohl bis vor furzem für den Fachgeographen 
graphen, Aftronomen und Mathematifer | feine unerquidlichere Aufgabe als die, ein 
Jakob Ziegler (1470—1549), deflen An: wiſſenſchaftlich landestundliches Bild, jei es 
denen faft nur noch durch den Umftand er: auch nur für Borlejungen, von Griechenland 
halten war, dab feine Schriften auf dem | oder Paläftina zu entwerfen. Beide für die 
römijchen Inder ftanden. Der Berfafjer giebt | Entwidelung der menſchlichen Gefittung jo 
zunächft ein Lebens: und Gharakterbild | wichtigen Länder waren von Geiten ber 
Biegler’s, das allerdings mit Nüdficht auf | naturwifjenichaftlich:geographiichen Forichung 
die ungemein jpärlich fließenden biographi- | in ganz unverftändlicher Weije vernachläjfigt 
ihen Quellen ziemlidy furz ausgefallen ift | worden, während die altertumsfundliche und 
und noch mancher Ergänzung durch urkund- die Erbauungslitteratur, um einen kurzen 
liches Material bedarf, um vollftändig zu fein. | Ausdrud zu gebrauchen, bergehod aufgetürmt 
Allerdings erjcheint die Möglichkeit, aus: | war. Welche Zeit kojtete es, aus diejer — 
giebiges Material herbeiihaffen zu können, für den Geographen — Spreu ein Steinchen 
nad Lage der Sache ziemlich zweifelhaft. zu einem wifjenjchaftlihen Bau heraus zu 
Am chejten dürfte noch die Ermittelung | piden! UÜberaus erfreulich ift es daher, daß 
einiger Briefe Ziegler's gelingen. Beifpiels: | wie fir Griechenland ein Philippjon erjtanden 
weile jcheint dem Verfaſſer ein im Briefmwechjel | ift, der die vortrefflichen Teilleiftungen feiner 
des Camerarius gedrudt vorliegendes Send- | Vorgänger in der Erforjhung Neumapr, 
jchreiben Ziegler’3 entgangen zu jein. Die) Partſch, Lepjius) zuſammenfaßt, vertieft 
folgenden Abichnitte enthalten im Anſchluß | und ergänzt, jo der Deutiche Baläftina-Berein 
an eine kurze Beiprechung der Schriften | einen anderen Schüler F. v. Richthofen's 
Biegler's eine Würdigung feiner wiljenjchaft: | gewonnen hat, dem hoffentlid auf wieder: 
lien Thätigfeit und Bedeutung. Er wird | holten Forjchungsreifen dasfelbe für Paläftina 
zunächft als freifinniger kritiſcher Theolog | zu leiften und ſich ähnlich zu feinen Bor: 
vermittelnder Richtung, dann als Gejchicht- | gängern DO. Fraas, Lartet, Hull, Noet: 
ichreiber und Bolitifer voll nationaler Be: | ling zu verhalten vergönnt fein wird. Eine 
geifterung, endlich als hervorragender Geo: | allmählich durchgeführte geologische Erforſchung 
graph, Kartenzeichner, Ajtronom und Mathe: | Paläftinas würde dem Deutichen PBaläftina: 
matifer vorgeführt. Bei diejer Gelegenheit | Verein einen ähnlichen Ruhmeskranz flechten, 
werden jeine beiden durch Karten erläuterten | wie die Aufnahme des Weftjordanlandes dem 
Hauptwerfe, eine Beſchreibung Vorderafiens | englifchen geflochten hat. Für das Verſtänd— 
und Agyptens (über die Ausgaben dieſes nis des Landes und der Bibel find dadurd 
Wertes ift noch zu vergleichen Röhricht, Bibl. | jedenfalls noch Schäße zu heben. Allerdings 
geogr. Palaestinae ©. 182— 183), jowie eine | müßte fich, obwohl der Geolog Blantenhorn 
Schilderung Skandinaviens und der öftlichen | in jehr dantenswerter Weife den geographiſchen 
Nüftenländer des bottniichen Meeres unter: | Gefichtspunften Rechnung trägt, dann nod 
ſucht und ihrem Anhalt nad furz wieder: eine geographiiche Erforſchung jeitens eines 
gegeben. Wünjchenswert wäre es geweien, auf dem Gebiete der Länderfunde gründlich 
wenn der Berjafjer auf das Verhältnis Ziegler’ | durchgebildeten Geographen anjchließen. 
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Der Verfafjer zeichnet zunächft im Um: | jeinen höchſten Stand, 426 m über dem 
riß die Gejchichte Südpaläſtinas vor Ent: heutigen, zu Beginn der Pluvialzeit. Der 
ftehung der Jordanthalfurde, dann geht er Perf. unterjcheidet nämlich in der Gejchichte 
auf dieje näher ein und die zweite Hälfte  de3 Jordanbinnenjees und feiner Ablage: 
jeiner Unterfuhung widmet er der Gejchichte | rungen drei Pluvial- und Trodenzeiten ent- 
des Toten Meeres jelbit. Das Werfchen ift , jprechend ſechs Abjchnitte. 
mit einer Anzahl Bilder verjehen, die leider Der Untergang von Sodom und Gomorrha 
meijt nicht hinreichend Flar find, um das, | wird in anfprechender Weife in Einflang mit 
was gezeigt werden joll, erfennen zu laſſen. der Bibel aus einem Abſinlen der die Thal: 
Wertvoller find die Karten und die dieje nod)  johle im heutigen jeichten jüdlichen Teile des 
erläuternden Profile. Die erfte derjelben ver: | Sees und der Sebcha bildenden Scholle unter 
anschaulicht die Strufturlinien von Paläftina | von Erderichütterungen begleitetem Aufreißen 
und dem Wadi el’ Araba, d. h. das Streichen von Bruchſpalten und Empordringen ſich 
der Hauptgebirgszüge, die Hauptwaſſerſcheide, entzündender Kohlenwaſſerſtoffgaſe, Schwefel: 
die Brucdlinien und Flexuren. Auf drei waſſerſtoffgaſe, wohl auch Asphalt und Petro— 
Fleruren nämlich führt der Berfaffer das leum, erklärt. Th. Fiſcher. 
Abfinten des Tafellandes zum Toten Meere 
zurüd, nur ben hohen Steilrand, mit welchem * 
die unterſte Stufe zum Toten Meere ſelbſt ab: Eingefandte Büder, Ruffähe und 
ftürzt, läßt er ald Bruch beftehen. Wir fönnen Rarfen, 
uns der Bejorgnis nicht erwehren, daf hier v. Steiger, K., Der Ausbruch des Lamm- 
doch zum Teil Konftruftionen vorliegen, | baches am 31. Mai 1896. 8°. 135 8. 
denen vielleicht micht überall von fortgejegter | Mit 4 Tafeln. Bern 1896. # 1.20. 
Beobachtung eine genügend fichere Unter: Neumann, Ludwig, Die Veründe- 
lage geboten wird. Die zweite Karte ift eine!) rungen der Volksdichte im südlichen 
geologijche in 1: 500000 der Umgebung des| Schwarzwalde 1852—1895. A.d. Frei- 
Toten Meeres. Sie veranjcdaulicht, daß die burger Universitäts-Festprogramm zum 
ganze Abdachung zum Ghor öftlich der Linie | 70. Geburtstag d. Grolsherzogs Friedrich 
Jeruſalem-Hebron dem Senon angehört und 8. 149-186. Mit 3 Karten. Freiburg, 
das die höchſte Erhebung des Tafellandes Mohr 1896. 
bildende Cenoman nur in den tiefen Erofions: Steinmann, C., Die Spuren der letzten 
ſchluchten und am Cteilabfturz zum Ghoͤr Eiszeit im hohen Schwarzwalde. A.d. 
herbortritt, während dieſer jehr viel höhere| Freiburger Universitäts-Festprogramm. 
Steilabſturz am Oftrande des Grabens im! S.189—226. Mit 1 Tafel u. 5 Karten- 
äußerten Südoften von Schichten des Karbon: | skizzen im Text. Freiburg, Mohr 1896. 
Perm, vorwiegend aber des vom Berf. als Marcuse, Ad,, Über die photographische 
cenoman angejehenen nubijchen Sandſteines Bestimmungsweise der Polhöhe. S.-A. 
und darüber grauen Kalfen und Kaltmergeln a. d. Verh. der 11. Konferenz inter- 
auch cenomanen Alters, die Hochfläche von‘ nationaler Erdmessung. 4°. 85 8. Neu- 
Moab und EI Belfa dagegen von Senon- chatel, Attinger 1896. 

Ichichten gebildet wird. Im Graben felbft, Richter, Ed., Aus Norwegen. S.-A. a.d. 
den auch der Verf. mit der mittelrheiniichen Zeitschr. d. d. u, österr. Alpenvereins. 
Tiefebene in Parallele ftellt, Tiegen, abgejehen Bd. XXVIl(1896). 8558. Mit vielen Fig. 
von dem alluvialen Flutbett des Jordan und | Museum f. Völkerkunde zu Leipzig. 
der Sebcha am Siüdende des Sees, diluviale| Einführung in die Bildersammlung der 
lafuftre, namentlich Lilan-Schichten, die Nie-| Vulkanberge von Ecuador. 4°. XIX u. 
derterraffen einer dritten Bluvial-(Eis-)Zeit. 165 8. Mit einer Kartenskizze. Leipzig 
Der Grabenbruch bildet fich zu Beginn des | 1896. KM 1.—. 

Duartär, der Jordanſee, der fich vielleicht Sievers, W., Karte des venezolanischen 
erit allmählich durch weitere teftonische Vor: | Gebirgslandes zwischen Coro u. Trini- 
gänge zu jeiner jpäteren Größe entwidelte, dad. Mitt. d. Geogr. Ges. zu Hamburg. 
aber ſchon in der dritten Pluvialzeit, wenn man Bd. XIL 1896. HM 6.—. 

aus dem Fehlen der Niederterrafien nördlich | Fitzner, R., Deutsches Kolonial-Hand- 
der Ebene von Beifan richtig fchließt, den); buch. [4428.] 8. Berlin. geh. # 5.—, 
Tiberiasjee nicht mehr umfaßte, —— geb. M 6.—. 
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Beitihriftenihau. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen 1896. 
Heft 8. Halbfaß: Der Arendjee in der Alt: 
marf. (Mit Karte.) — Zondervan: Die Ent: 
widelung der Kartographie von Nieder: 
ländiſch Dftindien. — Nanſen's Rückkehr. — 
Kunze: Krafar oder Dampier: nel. (Mit 
Karte.) 

Globus. Bd. LXX. Nr.8. Said Ruete: 
Der Aufjtand der Drujen. — Koppe: Die 
Fortichritte der Photogrammetrie III. (Mit 
4 Abb.) — Halbfaf: Über einige nord: 
deutiche Seen. (Mit 3 Abb.) — Seidel: 
Unjere afrifanijhen Kolonialprodukte. — 
Kijat Tamai: Erdbeben und Flutwelle vom 
15. Juni 1896 in Japan. — Hoffmann 
(Wafhington): Die Pit River Indianer in 
Galifornien. 

Dasi. Nr.9. Hanfen: Über Wanderungen 
germanifcher Stämme auf der Cimbrifchen 
Halbinjel. — Bamberg: Bilder aus Bochara. 
(Mit 5 Abb.) — Foeft: Nochmals Läuſe-Eſſen 
und Eau de Cologne: Trinten. — Olle Ka: 
mellen. 

Dasj. Nr. 10. Maler: Neue Entdedung 
von Ruinenſtädten in Mittelamerifa. 
Grabowsky: Semon’s Forſchungen in Aujtra- 
lien, Neu:Guinea und den Moluffen, (Mit 
3 Abb.) — Yagi und Shinomura: Zur Prä- 
hiftorit Japans (Mit Abb.) — Keller: Reife: 
ftudien in den Somaliländern IV. (Mit 1 Abb.) 
— Vierfandt: Eine Probe wiſſenſchaftlicher 
Ethnologie. 

Das. Nr. 11. Hoernes: Bosnien umd 
die Hercegovina in Vergangenheit und Gegen: 
wart I. (Mit 9 Abb.) — Keller: Reifektudien 2c. 
(Schluß.) — Jacobowsfi: Das Weib in der 
Poeſie der Hottentotten. — Samter: Noch 
einmal die Plejaden. — Seidel: Ein Wahr: 
jagegerät aus Namerun. (Mit 1 Abb.) — 
Moſer: Die neue Knochenhöhle von Gabrovica. 


Dasj. Nr. 12. Lerh: Eine Fahrt auf 


dem Princepulca und Banbanafluffe. (Mit 
3 Abb.) — Hoernes: Bosnien und die Herce- 
govina II. (Mit 7 Abb.) — Die Lage der 





Deutihe Rundihau für Geogra: 
phie und Statiftil. XVII. Ihrg. Heit 12. 
Benndorf: Eine Befteigung des Diewdorat: 
Gletſchers im Kaukaſus. — Fortichritte der 
geographiicden Forſchungen und Reiſen 
in 1895: Amerifa, Wien von Dr. Yüttner, 
Afrika von Ph. Paulitichte. — Das Ehriften: 
tum in Samoa. 

Meteorologie Zeitjchrift. 1896. 
Auguft. Pettersion: Über die Beziehungen 
zwischen Hydrographiichen und meteorologijchen 
Phänomenen. 

Mitteilungen der E. f. Geographi: 
ihen Gejellihaft in Wien. 1896. Nr. 6 
u. 7. Kaindl: Der Feitlalender der Rusnalen 
und Huzulen. — Die Ergebniffe der am 
31. Jänner 1893 in Ungarn vorgenonmenen 
Zigeunerfonffription. — Richter: Über einen 
hiftorifchen Atlas der öſterreichiſchen Alpen: 
länder. 

The Geographical Journal. 1896. 
September. Robinson: Hausaland. — Wal- 
lace: Notes on a Journey through the Soko- 
to Empire and Borgu in 1894. — Smith: 
Expedition through Somaliland to Lake 
Rudolf. (Conclusion,) — Cruzon: The 
Pamirs and the Source fo the Oxus. 
(Conclusion.) — Sven Hedin: A Journey 
through the Takla-Makan Desert. — 
Dr. Nansen’s Return. — Ormerod's Journey 
on the Tana River. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1896. August. Campbell: The 
Island of Formosa; its Past and Future. 
(With a Map.) — Silva White: British 
Unity. — Herbertson: Geographical Edu- 
cation. 

Das. September. Barter: Notes on 
Ashanti. — Dingelstedt: The Jgneous 
Rocks of the Caucasus. 

The National Geographic Ma- 
gazine. 1896. August. The Work of 
the National Geographie Society. — Mc 
Gee: Geographie History of the Piedmont 


Dinge auf Kreta. (Mit Karte) — Karutz: Plateau, — Thornton: Spottswood’s Ex- 
Ohrdurhbohrung und Ohrſchmuck I. — Zuder | pedition of 1716. — Greely: Jefferson as 
und Tabaf auf Cuba unter den Wirkungen | a Geographer. — Goode: Albemarle in 
des Aufftandes. Revolutionary Days. 


Prof. Dr. J. A. Egli. 
Von Edmund Pppermann, 


Am 24. Auguſt d. 3. entichlief in Zürich der Schweizer Geograph Prof. 
Johann Jakob Egli infolge eines Typhus, den er während feines Ferien: 
aufenthaltes im Bündner Land befommen hatte, — ein hochbegabter Lehrer jo: 
wohl in der Dorf: und Bürgerjchule wie am Gymnafium und an der Univerfität, 
der Berfaffer zahlreicher wmeitverbreiteter erdfundlicher Leitfäden und onomato— 
logischer Werke und Artikel), der wilfenjchaftliche „Begründer und Altmeiſter 
der geographiihen Namentunde”?), ein Autodidaft im ftrengften Sinne des 
Worts, ein edler Charakter und liebenswürdiger Menſch. 

Egli wurde am 17. Mai 1825 in Uhwieſen-Laufen als der Sohn eines 
Dorfihullehrers geboren. Er widmete jich gleichfalls dem Volksſchullehrerberufe. 
Dabei wurde ihm das Glüd zu teil, auf den jämtlichen drei Schulftufen, die er 
zu durchlaufen hatte, einen vorzüglichen, vieljeitigen und zwar namentlich auch 
in Gefchichte und Geographie anregenden Unterricht zu genießen; ganz bejonders 
aber waren e3 die mutter und fremdſprachlichen Fächer, die in geradezu aus: 
gezeichneter Weife von zwei aus Deutſchland eingewanderten Lehrern, den Theo: 
logen Ehr. Fr. Stößner und Dr. Fr. Haupt, behandelt wurden.’) Dem 
Unterrichte diejer beiden Gelehrten verdanfte er einen vieljeitig gewedten Sinn 
für ſprachliche Gegenftände und insbejondere die vielfach anerkannte Sorgfalt 
des Stils. 

Schon früh eignete er fi durch Selbftftudium eine das gewöhnliche Maß 
weit überjchreitende Bildung an und rüdte in Winterthur bald zum Sekundar— 
lehrer und 1858 zum Lehrer der Naturwifjenjchaften und der Geographie an der 
Nealihule in St. Gallen vor. Hier trat neben der Fortführung feiner Berufs: 
fächer das Studium alter und neuer Sprachen, das er ſchon jeit mehreren Jahren 
eifrig gepflegt hatte, in den Vordergrund und zwar vorwiegend als das Mittel, 
um das geographiiche Studium durch die Lektüre der Originalautoren zu ver: 
tiefen. Sein bemerfenswertes Talent für Spraden, verbunden mit riejiger 
Arbeitökraft, jegte ihn in den Stand, die geographiſche Literatur der meijten 
europäifhen Spraden mit Leichtigkeit zu bemugen. Die „Unterfuchung der 
Höhlen des Ebenalpftodes” (1865) bot dem Verf. die Gelegenheit, bei der 
philojophijchen Fakultät (mathematiſch-naturwiſſenſchaftl. Sektion) der Univerfität 
Züri die Doftorwürde zu erwerben. Im folgenden Fahre habilitierte er fich 





1) Seine legte namhafte Arbeit: „Die Seele der geographiichen Namen“ ift in ber 
„Geogr. Zeitichrift‘ 2. Jahrgang, 3. Heft niedergelegt. 
2) Globus, Bd. 70, Nr. 12, 
3) Dieje Daten nad) der D. Rundſchau f. Geogr. u. Statiftit VIIT, 6. 
Geographiiche Beitichrift. 2. Jahrgang 1896. 11. Heft. 41 
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als Privatdozent für Erdkunde, fein Habilitationsvortrag erſchien unter dem 
Titel „Entdedung der Nilquellen”. 1877 wurde ihm der Profefjortitel erteilt 
und die außerordentliche Profeffur der Erdkunde, — eine bemerkenswerte An: 
erfennung auch infofern, als es in der Schweiz vorher einen ſolchen Lehrſtuhl 
nicht gab. Bis and Ende feines Lebens wirkte er ald Geographielehrer an der 
Kantonsschule, und er hatte die Freude, daß die für Erdkunde eingeräumte 
wöchentliche Stundenzahl von fünf auf neun erhöht wurde Für diefe Schule 
gründete er auch mit bejtem Erfolg eine geographiihe Schulfammlung, die jeit- 
her weithin Nahahmung gefunden hat, vielleicht die erjte ihrer Art. 

Inzwiſchen waren von ihm viele naturgeichichtliche und erdkundliche Leit: 
fäden erjchienen, die große Verbreitung erlebt haben und zum Teil ins Italieniſche 
und Schwedijche überjegt find. Ihre Hauptvorzüge find: innigjte Vertrautheit 
mit den beiten Quellen und mit der Methodik, ftrenge Beichränfung auf das 
Notwendige bei der Stoffauswahl, überfichtliche Gliederung und intereffante Dar: 
ftellung des Stoffes, jorgfältiges fpracdjliches Gewand, Verwertung der geographiichen 
Namenkunde. Wir nennen bier: „Praftiihe (Neue) Schweizerfunde”, 8. Aufl.; 
„Kleine Schweizerfunde”, 16. Aufl.; „Kleine Erdkunde”, 12. Aufl.; „Praktifche 
(Neue) Erdkunde für höhere Schulen“, 8. Aufl.; „Grundlinien der mathematijch: 
phyfifaliichen Geographie”; „Kleine KHandelögeographie und Handelsgeſchichte“; 
„Rene Handelsgeographie. Erdkunde der Warenerzeugung und des Waren: 
umſatzes“, 6. Aufl. 

Ganz bejonderes Intereſſe widmete er in den lebten 37 Jahren jeines 
Lebens der geographiichen Namenkunde. Nicht weniger als 3000 onomatologiiche 
Schriften ftudierte er, und als Ergebnis feiner Arbeiten ift feine „Geſchichte der 
geographifhen Namenkunde“ (1886) anzujehen, welche den Entwidelungsgang, 
den die Namentunde bei den Völkern des Altertums bis zur Gegenwart herab 
genommen, zeichnet und zu dem Zwecke über 2000 Namenjchriften analvfiert. 
Un diefes Werk jchließen fich die Berichte an, die Egli jeit 1883 über die 
Fortjchritte in der geographiihen Namenkunde im „Geographiſchen Jahrbuch“ 
veröffentlicht hat. 

Damit find wir zu feiner eigentlichen Qebensarbeit gefommen, die jeinem Namen 
Unvergänglichkeit fichert, auch wenn feine Leitfäden längſt vergeffen fein werden. 

Schon dem Kleide des geographiichen Namens"), der Rechtichreibung und 
Ausſprache, widmete er große Beachtung. 

Um die außerordentliche Verſchiedenheit in Screibung und Ausſprache 
geographifcher Eigennamen in den Schulen zu bekämpfen und eine Einheitlichfeit 
anzubahnen, hatte der Leipziger Verleger Hirt die Verfaffer bezw. Herausgeber 
einer Anzahl weitverbreiteter erdfundliher Schulbücher für die Aufgabe gewonnen, 
für etwa 3000 Namen, die als das Höchſtmaß des zur Zeit von der Schul: 
geographie aufgenommenen Lehrjtoffes angejehen werden, Schreibung und Aus: 
ſprache zu firieren.?) Prof. Egli wurde um Anfjtellung von Grundſätzen für 


1) Geogr. Zeitichr. II, ©. 158. 

2) 11 Profefioren und 1 Oberredafteur hatten ſich zuvor ob dieſer Sache einige 
Monate befehdet, famen aber zu feiner Einigung. Bei einigen, insbejondere aſiatiſchen 
Spraden lagen 3—5 Verfionen für ein Wort vor. 
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diefe Arbeit erfucht, und man führte die Aufgabe dann (1883) nad) folgenden 
wenig geänderten Leitſätzen Egli's durch: 

1. Die geographiſchen Eigennamen aus germaniſchen und romaniſchen Sprachen 
erſcheinen in nationaler Schreibung und mit nationaler Ausſprache. 

a) Bloße Latiniſierungen werden in lateiniſcher bezw. deutſcher Weiſe ge— 
leſen, z. B. Virginia, nicht vördſchiniä. 

b) Eine Ausnahme machen die ſeit Jahrhunderten allgemein eingebürgerten 
deutſchen Namenformen, wie Rom, Neapel. 

2. Slawiſche und magyhariſche Namen werden ebenfalls in nationaler 
Schreibung und mit nationaler Ausſprache gegeben. 

a) Eine Ausnahme bilden Namen mit diakritifhen Zeichen, für die der 
deutjche Lautwert eingejegt wird, 3. B. Fruſchka Gora. 

b) Alteingebürgerte deutjche Nebenformen find auch hier beizubehalten: z. B. 
Prag, Warſchau, Moskau. 

3. Namen aus anderen Völkerherden erhalten: 

a) die Schreibung nad) deutſchem Lautwerte, infofern jene zu Kultur: 
nationen mit eigner Litteratur gehören, z. B. Maiffur, Jokohama; 

b) die durch Entdeder und Anfiedler eingebürgerte Schreibung, wofern fie 
Titteraturlojen Völkern entjtammen, 3. B. Chile, Jamaica. 

Namen, die von einzelnen Entdedungsreifenden erwähnt find, folgen ihrer 
Autorität, mit thunlichfter Anlehnung an die deutiche Schreibweife. 

Ein Jahr vor feinem Tode hat Egli in fünf Poftulaten!) die Aufgabe 
der Schule in Rüdficht auf geographiihe Namen gezeichnet: 1. Die Schulgeo: 
graphie kann eine lückenlos durchgeführte und abjolute Richtigkeit der Ausfprache 
nicht erftreben. (Egli weift darauf hin, daß die vier hottentottifchen Schnalz- 
laute fich erft ein Europäer — Dr. Theophil Hahn — angeeignet hat, daß 
das Perſiſche vier verjchiedene Laute hat, die das engliſche Alphabet alle gleicher: 
maßen mit demjelben Buchjtaben z wiedergeben muß, und daß für drei andere 
im Englifhen nur das gemeinfame Auskunftsmittel des s bleibt. Somit muß 
fih die Schule mit einer angenäherten Richtigkeit begnügen.) 2. Die Schul: 
geographie jei auch bei minder jchweren formen nicht pedantiih! (Die 
Hirt'ſche Kommifjion erhielt aus Schweden drei verjchiedene Angaben für 
denjelben Stadtnamen: üpsala, üpsala, upsäla; Gymnaſiallehrer Schram, 
der in Upjala geboren ift und feine 50 Sahre dort verlebt hat, jchreibt, 
die Aussprache upsäla komme der richtigen am nächſten, doch werde dad Wort 
in Schweden ungefähr betont wie deutſch Altvater, nur die erjte Silbe nicht 
mit ganz fo hohem Ton.) 3. Die Schulgeographie belade ſich nicht mit dem 
Ballafte ſyſtematiſch durchgeführter Namenlektionen. (Wendet fi gegen die 
Horderung, daß die Erklärung und die Aussprache der Namen nicht gelegentlich 
vorgeführt, jondern ſyſtematiſch, als vorbereitende Zweigdisziplin des geographijchen 
Baches, betrieben werden jollen, und verwirft toponymijche Lektionen, enthaltend 
die in den Ortönamen des Gebietes vorfommenden Appellativa mit ihrer Bedeutung 
und die Regeln der Ausſprache der in diefen Namen zum Ausdrudf gelangenden 
Spraden.) 4. Die Schulgeographie refpektiere die eingelebten Vulgärformen. 





1) Zeitjchrift für Schulgeographie XVII, 1 ©. 1 ff. 
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5. Die Schulgeographie verlange nicht, daß bloße Latinifierungen nad englifcher 
Art auszujprechen feien. (Die Staatennamen der Union Benniylvania, Virginia, 
Carolina, Georgia u. j. w. find Ableitungen aus einer Spracde, welche als Ge: 
meingut aller europäifchen Kultur anzufehen if. Wenn nun aber unjere Aus— 
ſprache des Lateinischen anerfanntermaßen der altrömijchen näher ſteht als die 
englifche, ja, wenn fich behaupten läßt, daß ein Römer des Altertums das eng: 
liſch geſprochene Latein gar nicht verjtehen würde, jo ift dem Deutjchen, und ins: 
bejondere dem deutſchen Schüler, gewiß nicht zuzumuten, daß er latinifierte 
Formen fo aufnehme, wie fie aus einem unreinen Kanal herauslaufen.) 

Dod noch wichtiger, als das „Kleid“ der geographiſchen Namen, iſt ihm 
der „Leib“ und die „Seele“.) Als reiffte Frucht feiner Beftrebungen erfennen 
wir jeine Nomina geographiea, die 1872 mit dem Nebentitel „Verſuch einer 
allgemeinen geographiichen Onomatologie” erjchienen und die Erklärung von 
17000 Namen enthielten. Die zweite, bedeutend vermehrte und verbejjerte Auf: 
lage von 1893 enthält Sprad: und Sacderflärung von 42117 geographiichen 
Namen aller Erdräume. Fleißige Vorarbeiten für eine dritte Auflage hat er mir 
wenige Tage vor jeinem Tode gezeigt. Der erjten Auflage war eine Abhandlung 
mit „erdrüdend reichem Material” beigefügt, die nad) Prozenten die Geſamt— 
vertretung jedes Volkes in verjchiedenen Kategorien der Namen wertete. Sie war 
wenig genießbar und ift in der 2. Auflage fortgeblieben (doc noch einzeln er: 
hältlih). Als Ergebnis feiner Unterfuhung entjtand der Satz: „Die geographiiche 
Namengebung, als der Ausfluß der geiftigen Eigenart je eines Volkes oder 
einer Zeit, jpiegelt jowohl die Kulturftufe al3 auch die Kulturrichtung der ver: 
ſchiedenen Voltsherde ab." Egli bot eine gute und reichhaltige Auswahl von 
den zahlreihen Ortsnamen, die durch bloße Überfegung und forgfältige Real- 
probe klar werden, jchränkte feine Auswahl aber durch die Regel ein, nur bie: 
jenigen diefer Namen aufzunehmen, für welche wir zuverläfjige Zeugnifje, ver: 
bunden mit überzeugender Begründung, befigen. Daneben finden wir aud eine 
gute und reihe Auswahl von hiſtoriſchen, hauptſächlich Entdedernamen, deren 
Berechtigung auf Grund von Driginalberichten der Entdeckungs-, Forſchungs— 
und Bermefjungserpeditionen nachgewiejen if. Man kennt die Vorliebe, mit 
welcher die ſpaniſchen und portugiefifhen Entdeder die Heiligennamen zur An— 
wendung gebradjt haben, und zwar gewöhnlich) nad) dem Kalendertag, jo daß 
diefe Benennungen als hiftoriihe Denkmäler Geltung haben. „Anders der 
Kulturmenſch des 19. Jahrhunderts. Bekannt mit den Haupterfcheinungen der 
phyſiſchen Welt, bleibt der für feinen Beruf jorgfältig vorgebildete Entdeder, 
bewußt oder unbewußt, von den unfichtbaren Banden gelenkt, die ihn nad) 
allen Seiten mit dem geijtigen Getriebe verfnüpfen. Er wählt zur Bezeichnung 
neuer Objekte mit Vorliebe Kultur: und hauptjächlih Perfonennamen. Seine 
Gönner, Freunde und Angehörigen, jeine Vorgänger und Begleiter, die nationalen 
und fremdländifchen Korgphäen der Kultur, die gelehrten Gefellichaften und 
Akademien, die Staatshäupter, Staatsmänner und Feldherren der Heimat oder 
des Auslandes — fie liefern reichen Vorrat für den jo mächtig erweiterten 
Namenbedarf.” 


1) Geogr. Beitichrift II, ©. 159 ff. 
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Und diefe geographiihen Namen wollte er — mit weifer Auswahl und 
unter Berüdjichtigung jeweiliger Schulverhältnifje — im Unterricht erklärt fehen. 
„Wenn vielen ‘die nadten Namen’, die nuda nomina des Plinius, ein Grenel 
find, jo liegt die Schuld nicht an den armen Namen, fondern an uns fündigen 
Pädagogen. Es ift erwiejen, es ift jeit Jahren praktiziert, daß fich die übliche 
Überzahl des Gedächtniswerkes auf ein richtiges Maß befchränten läßt und daß 
man dies kann, ohne den Anforderungen des Lebens auszumweihen Man kann 
aber mehr: Die geographiihen Namen laſſen fich förmlich in den Dienft des 
Unterrichts ziehen. Sie können Beſſeres werden als Gedädtnisfram. Sie 
fönnen lebendig werden und auferjtehen al3 redende Zeugen des Menjchengeiftes. 
Diefe Hieroglyphen, jonderbare Gejtalten für Aug’ und Ohr, dem Gedächtnis 
oft nur mit Zwang unterwürfig zu machen, fie fünnen freundliche Lichter, an: 
mutige Klänge werden und unjere Freunde für unſer ganzes Leben.“!) 

Troß nicht leichter Schularbeit und intenfiver Beichäftigung mit feinem 
Lebenswerk, den Nomina geographica, blieb dem bejcheidenen, ungemein fleißigen 
Manne noch Zeit zur Abfaflung von vielen Abhandlungen und Auffägen für: 
Gäa, Aus allen Weltteilen, Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Geographie, Zeitichrift 
für Schulgeographie, Deutihe Rundſchau für Geographie und Statiftit, Peter: 
mann’ Mitteilungen, Globus, Geographiiche Zeitichrift und Schweizer Zeit: 
ſchriften.) Er war Mitarbeiter an Meyer’ und Brodhaus’ Konverjationslerikon, 
ſchrieb „Die Schweiz” für das „Wiſſen der Gegenwart” und für 4. Kirchhoff's 
große „Länder: und Völkerkunde”; 1894 erſchien als letztes Bud: „Der Völker— 
geift in den geographifhen Namen”. 

In der Höhe des Zürichberges, angefihtd der Stadt und des Limmatthales, 
des Sees und der Hochgebirge, hatte fih Egli eine Feine, bejcheidene „Gäa“, 
ein Häuschen im Grünen, erbaut; hier verlebte er arbeitsreiche Jahre, beglüdt 
dur; die Liebe der Gemahlin und des Sohnes, Prof. der Theol. E. Egli. 
Seine bedeutjame onomatologijche Bibliothek hat er legtwillig der Stadtbibliothef 
in Züri) vermacht (die italienifche Regierung hatte fie fäuflich erwerben wollen). 

1) Beitjchr. f. Schulgeographie I, ©. 245. 

2) Wir nennen: Über die Fortichritte in der geogr. Namenkunde im Geogr. Zahrb. 
1883, 85, 88, 90, 93, 95. — Onomatol. Streifzüge, Zeitichr. f. wiſſenſchaftl. Geographie 
1877, 80, 82. — Bur Erflärung indianifcher Ortsnamen, ebenda 1883, ©. 200 ff — Eine 
, Stimme betr. die Erflärung geogr. Namen Oſterreich-Ungarns, Zeitichr. f. Schulgeographie 

1882, 84. — Der jchweiz. Anteil an der geogr. Namenforfhung. Programm der Züricher 
Kantonsihule, mit Karte, 1884. — Ein Beitrag zur Würdigung der geogr. Litteratur 
Amerifas, D. Rundichau f. Geogr. u. Stat. VI, S. 193—198 und ebenda X, ©. 198—202. 
— Aus der Entwidelungsgeichichte der geogr. Namentunde. Verhandlungen des 6. deutſch. 
Geographentages. — Areal und Tiefe der Schweizer Seen, Peterm. Mitt. 1898, Heft 5. — 
Über die geogr. Namenkunde, Schweiz. Lehrerztg. 1893, Nr. 26—28. — Ortsnamen, Artifel 
in Brodhaus’ Konv.:Ler. 1886, 1894. — Über die Ausſprache geogr. Fremdnamen mit 
bejonderer Rüdfiht auf die Echule, Vortrag, Zeitichr. f. Schulgeographie XVII, 1. Heft. 
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Europäijche Seen nad Meereshöhe, Größe und Tiefe. 


naquaasıuonjun) Pyßnfıoa uw uaganar uaßunllayg-uopayS qun ⸗uotppjC wapppaaaısa ↄjoqu die anl uanoau a "Bunllayg apunumad auadıq (FI 











(uoloaiq ga) anna molar m soalaanuyg saq (Apıanl) 211% (gI az lpluaolıaoık (zı vn vijaho d joauiavz '@ 
pvu w puy qun „wy 6’erı (TI wawunjax sog anl pnv saquozlaallvaayzıng sog Bundapqundng ng 09 (o1 "ur FI unuavz; 99 
ag una purg (6 w 883 : E 199 DO (TITAX) 9981 wm Taad qq 6 m) zur 6°, sung uoaaabuo m zaluguggu 29% (2 
Bun lag pou Ang ung zı 80 (9 Herr DO ‘968T mg waapgk qun — 9687 >po& ne aan | 0 °q ME — „Aavuu]g aoq 
u 3olquaıyg 19% (q ‘000098: 1 wadioplg "q au 'q Inv Bunlloyg olıgoad suabıy (F mug zuch Ueas D 'SCHT MR 
waapgk „sooiqobſpog Faq ug aabiuio "Guaaanpaadung n -ualaz“ (£ ‘(9687 wunıpayr wogu1doad wjstaryg) 'yı 'd ‘rpwrzwr] ıqödef te ouors 
-NIST 17] 3W120 3 '@ BR urgıT siv aalaıy spuluagal Bunlloxg aauabio s,.17J 7 mung Sg po (& hogsaraayg Hılvar (I 

Hung D gun Hack — — 118 (st ar ano aobanquajpoaꝛ; — oa 
puagk 74 pvu - | - 19 BB em tt agaßarlagg — aaꝛunun 
m W a * o g88 Baal — RD 
NE WG 6% —8 3 gg’q J ehe .- quogdug — „aaa 

om R — MV 18 — — | ges ve | 27 - ano Ana — (49 D:quguz 'n alpl 
| | | W908 99: uollıng ‘uapolug · uaurvbav 
noetog a8 — — 63 99 | $z | REDE RR uaaue — 9: 1da,) 
DaB Wal  e’a9 v9 123 20% sn uud — „pommnun 
muy J 201 is: |iı 18 221 13: anag« 290 — uQ 19 obvg „a0 
RR WS gIT: +2 1.99 Kr 0 # KR " quopdug — „uorliuog 
Goilaoꝰ ‘2 ) puaxk 75 puu | (100988 | (96T | (160 (ut 661 ee RNIT — oobllaauuo 
mamauıg 'g — vnbvng _ — | ML —RX 988 \amog) WONG — 19 obvg oiqqvuio 
ger D (610608 g'5% 2 1098 089 “ quujaoauadjzg aouv; — .ꝰoluiaij 
mbaagaJag 8 |  Y’9r 0% es 0 wand Puma — ng Hug uwjvu 
ugvg SQ pour — ERUS EB = — Go 9 0 uboosvſ — ↄq buvi nvtv 
puma g — mom 298 27 se | 1 © Jyeanauo — 14 obvg ‘„surgaaug 
maunug 'G | FIR ea ee |! m | er Io mviaß — ıq obvg ‘„offvaug 

nuloßrg 3q — | — | 92 691 98% “5 . meta ——— uauvi⸗aaꝛgo 
| | — — ‘a uaaluaupaorg) iq obvg .viquv 
panaoyg Sg — uvnuv Oft en a —X — joaugus — ıq abvg ‘„offuuogyug 
PD 4% — dog Bay oꝛi⸗ 911 193 LG 999 7 up — RD aus 
quvno 73 — WagRuS Sg — — 818 — BE . BE Se uoboaiaoꝛ — quvasuuoqoaſꝭ 
oplqiaße d pou — mouiavz6; 'G F — 0) a6ʒ wis | m | wog — iq obvgouviovag 
anbagRaS %| 0898 18 cr 977 arte wenn — ng I0% Mobanog 





AIIER 2 pun — wouavezc; 'G puu — = ori est sog |°  umyoz — (omulmg) ıq obvg “vualjaog 









































" quvjaoauadıyz saſpliaauu — „alualdo® 
era — oↄo2o0avo 


—* uocvnv adjoanqaoꝛ — o buvaianocð 


—30quojbuqg — aavaisoaaivc 
ee ur — 0 ame 
nbaauuuvzevd — „5 vlNu& 

rm — „allqunag 

(gung uoyuug) faapa — ooluolioaꝙ 


(1399 Bunız ag) Bangejog — .ↄo O⸗uaqua 


uvit. quapoꝛ; — 99 aobaagaioq 
... mbaoauutvj 


09 — 99 (-unvig 23990) aauqunuig 


er quonug — nung 
alba — 3q 90% aoauqavao 
.. Pa EBENE quopaoauadyjz 


— n sapllafuvad — «9 alu 


. 


" (omoy) wayuygrragg — ıq obvg ‘jung 
oanauo qun uajvi⸗aag — olboav 
run — vhpin 


111) 7 775) 5 — RnS99mR 


— wg: Jay — iq oBur “,„omang 


oo... re ap — „along 





(solgguß iR! 10/6 989 vi yırı | L6L 
RS pou — Maga K = - 117 Da 550 88 
wong’ — Paalmm | + 88 se, Fi 916 
mn WG rar 21 18 or 318 
Ri dog Bgıd - | — ir LE‘OT 205 
zung 8 — ung 'Q 199 6*9 8'981 878 1233 
zum 5 — ums 2 aus | Ber 8'859 sr | 604 
‘& dog Bin _ — se 8r’8 68 
nd — Wa — _ a Be 7; 86r 
(„ Hulgyuß "ar pou — — £ 6 97 
ug 5 — Guamıg "| 2062 868 161 9972 20 
uolaagqoꝰ 77 qun apa Lg — — a er a i 
pmogg Sn 6821 gl 2’98 rı 099 
* onboaqajð '% — laoꝰe g 086 88 89T 608 v’289 zus |' 
= ud — N — = BI wr | 86 
a MORD Sg — aaipug asoapi oo | 09467 oer 978 ore 9 
. um 8 — aanog — uam |  4’66 vıg 89 993 199 
” ulrgpg · pm — — Pr er 08. 
puog; 9 pvu _ — 8 091 999 
„apng 2 ppu Fee ger 963 be 2 199 
m 'R Fr — 21 18% LE | 
uolaogqoꝰ "74 pou — — 9 6H LT 6 
Ina WC 99 61 gr 16° zu 
ggg pou qun HRS 8 — — 6 ı wı | on 
quvnoq 2% — tuaquaad SL — | _ sst | FR 6: 
“wayluaauıg pou _ | _ 83 | (2 wo | 096 | 
"& dog 'dgıg * _ £8 or om 
wong mug DS | 2 — | = 88 | (86'6 86 
| as ne u | u m 
— — | re 24 ID | Bin | a 


608 





. 
. 
* 
. 
* 


uriljouug — '1@ 2 ung) 
a a Te quvjo —* 2uoas 
Pur Br a rer er quvydug) — voaauu 
rer quvjdcoug — ↄ20avuy 
Zur Sur ver Ge Se Tee Te Sr er uoboauaoz — elluısj9) 
..... BE Sr uadjja hu — —W 
re (A) Lioaipo — „alt 
Ren auumopo — — — “u 


Bor — OK 





609 


Europäiihe Seen nach Meereshöhe, Größe und Tiefe. 


— uv ur za Igaıd (#7 SO ‘e Ta BR ned g SS lohpa) uuvujoag 'g — 'soprag 
uoſplinog sag ao s jabo puu 09 (zı -ılı pquojoa Avl apnag aiq uauuobaq 599 q Bundayuspoag ualpıylung aaq nui aganaıı geagr aalug 
wg& snv fuvd 23 appupory qjuq “usmmoln? aldung qun uappzlasllugg Bis Inv qyug 13 syldwunap| ammog un Sarpısam Pyaynapv 339 aoq 
ug ‘quogljountogg ug Ino Gil uogartag usa ang ꝛiavg 299 vu 09 (IT DIN m) „um gR‘F (01 auzualaz oaoreugnd Ipıu 
por (6 wg Hess 9 Cssi a map ſooiqobſpog soq ug aadıuy Gaaaanuaadung n ualaız“ (8 svnvquvqg (2 
"9er ELT DO ‘9687 MIR waapagk (9 bojob uapoa pilum 6981 99 (9 bunnonuc; lo (7 ‘000 093: 1 "wadyulg 
q ayauıg 29q Imv (ujaluſ "gun jvaayg) Bunllayg aolaoad ↄuabi (g bunllorc; apumımd auabi (7 org au (1 

nahnlobsnv auzuagrvgolß uspynagaßuv „ Gang 29q Inv so zaumm — I jaoauioq aaquv gpm unaa — pıl Igaylara 
Bunllarg ag — qui ug m on y vırvyıyz Bungquogsdujzug usplıgavadozaug 239g samylug gag wnymdıg app Jahnlebsnv uopuaumalug 








| 
— 18 31716 LIT 
— PH:BJAng qun („plus a] augobvꝰ 





38 
16BvnomoS 28 — pananıg 'g|  — 
q 


panavıg 'g pvu — | — | (3 v19 1 ao — 1q obvg ‘vunlax 
Uvlqjvcy ge Qu — En 19 rır Bat rer apgoggk Undach — 999 19j5u07 

mouuv J Er "ıBoıpt orogyf] | 098 18 | 91 \ zıE . 2212 #61 | Er tape qun 
| | WFT — „(a10LdBe m oder) ooluabuvg 
nbappE Rn BE | K'sE 251 Te ruochg — — 39 5 6Goallvg 
(„moon a pu — 835 091 81 g jr gung mg — vBogez 
"puagk 75 qun uuvuumog gun | = | 19 ge (21638 obaiqabaoloipo soaſpluiaus — RI aopvvg 
worlgpng — paglum R| 08 |, 656 g881 ag 109 gu — „ag 
uoldaduiuch 78 ou — - | Gr | 0 26 **quvjuoſpoiacgh — ooↄ⸗slvdoꝝ 
ug & vu qun NıglayS 'T - | -  , 2 ' u 901 1" rer 6uvjuui — 1aaplounor 
ln — "PagHlum 1% | 008 Pe 99 8809 109 —*uachz opliaouv; — oahjoſpoꝝ 
(apa L) da Bag — — 1, vo 8388 6navj g) Paaupo — „a:johrugg 
Aaipue 2 pvu z6 Kid er | ar rag — 4 dag 
(„rarpng 'D pou ei ss ı a ooꝛi so2— uopuayg — +09 aolpyſphuoꝝ 

mr > 

ung S gun Hg ‘upajim You — — 'ı © 189 66 rer pn — Jaja 
uvnuv S — — | 99 | er 91 Dee Te joauouo u »9 232008 
onboaqajꝛ 74 — uuvunuad '& — — 124 8898 8007 |" vn nfnapg — aq ur ‘„Anof 

m W— man ° — RENTEN EFT Fi noag6 


| 
— “ı :; 980 tree ao — “RD 
| 


= 09 99 a tr ka Burg — („loalsy 

oauugdg) — mouiavrr6; 'Q | — — | ga usior | 898 |" (DISK) MONI — ,Q 0oBur ‘oraly 
“quo 7 — Agpua G | — — 987 | gg I tt RK — quvasjvasırıad 
GARY 2 pvu qun aguuS 'ü = - hr Tr Irre Raupen — valjz-ual, 


. 
* 


K. Beuder 


610 
































sung 2 pou — — 33 ' 98ER | soo aoabanquoporc; — ag ‘Han 
wg 'S poun — cqiqaio 'G = — — — A quvuui — 1aaplaaınnyg 
puack 8 — m dog Bad 009 Fr (ser | (v2 | 1 Al 5* RD — „RUE 
uolaoqqo R pvu — — | +2 | 9'91 DR a EEE ZZ .. quogmg PER 2I9:F0YR 
rang SG — ag E * — 638 3: MR ER —— quupyopg — (Porz ’awaoyg 
u — omg | 01G 98 £’89 Tr mbaaumungfjon -— „aolguagg 
anbaagapg 78 — May — _ 18 ET. 86T |" 9 UT — 129 obvg ‘„orlinauogg 
dung — ppmaoyg 'G _ _ Hr WE. | u⸗anvi:aago — 19 obvg avuoꝛ 
mouavzc; 'g — "UP "2 or | wor At: Sue. 2 Wie JamT — „D:ONIAJONE 
“quogag 73 — hau E —— ee 7 te udn — uololac 
aoapue gun Bımanz ‘plıgaz | Baal 236 ort oi 1 ee warum — 299) 20 K 
or ck — Mau J — Zac gyos o8“⸗ oo tt uonvi⸗aago — ıq aBuz ‘vjofkoyg 
vd — Mouiavz; "I — _ tı X ohr your — a ar „oa 
puoſ '7z pou qun bjqiqjaio eC — * 39 1891 go 7 uoqoaiipoõ saſpuuand — PD-AVYAE 
In W — OR BR — | _ ggg („98’E01 3 ee vjch Undag — „along 
ala — mouunvr; 'S = — 1 68‘9 I WITT — 14 oBuz ‘Nosmmvllung 
70gg)8 — MounvrcG 'G er — ' (08 9 20%, WIME-PRNGK — ıq obvg ouvubuavzgc 
— „ie uaunmvin? ee 
panaoyg g pou | we Prlya ST mang-ragg aaa 29 
| — — \ 698 or 81 31390 239 — 10a 1392) vnuvg; 
| ooluabuvg asyun ga abvg ‘ıoıddung 
( Uvlqjvch x — mag a 7'790 o 29 ee Be 7,7; J ae ai ao Unoath — („aalpız 
m — an 18 — — | 9 8.9 5 u yo Undack — oolaauwuing 
(uuvunagd) '& "dag Bag) — — Te 97'089 9 | Wr qun up — oꝛlaauvbug 
OR a | — - | BR | 3% LE ir nu An⸗ihᷣ — „9D-ummaagz 
& dog "dag — — 11 |) or ern | bug uiv) amp — „299 aataoaiog 
um 5 0-01 0-1 Ger | Gas 7 — gquupyoipd — Poz ‘„quowoz 
va LE — U | — | -— | or 0'908 J duvniotpo — Por aſpog 
paunıoyg · — uvdruvg & 0% u 21 Bez joanaus — 19 obvg '„01g35 
amd 'g — ummug B| 08 | PT a a = U — joauquo — ia obvg ‘„anaag 
| fm, us | wu | w sux I ww | e 
maroin b ” | “ . ’ — ‘Jun 
h ee een | 33 — 








611 


Europäijhe Seen nad Mcereshöhe, Größe und Tiefe. 


bunnonuc; HR (03 
noifuqnd Ip (pou a0 (GT aouao ge 78 wog bunnonuc; ↄpulaug (gr "#6 O 's68T "Fe 18099 'oag (LI bunq pꝙo (91 
(pay aoabupuaoq mu) 931 0 8 "6 9681 ngopW — „ung ↄſpunoqqaou obuno aagıy“ qun (quilqoꝛc; wmaßızgpraun um 99 Hg U) 9681 
09 "Bangusypayg ui apıplBanyogg "q ↄqunaaꝰ a sunanag 'q apa — ‚AAN 12Q Pigduoyg um 1999 Bun aagyy“ (ST Uct'o 'oReI 
uoige 11 suiaog⸗ uohdvabo⸗c "waqujv sag aholsunaag; 'zı q aoqu ipiao; sa200 aajgounorc 53Q wBunuvapg a&“ (FI ugvugyz ur aoogorai 
wagyas "mot AIpioaao gggr Mao ma Bunupoysny wBıqunpoa aaq (pou 29 uaq ‘oger 'D 'ı) aquuzlasllugg uappunfom ud] utoq 192g 09 (gI 
-Bunllorg plıapunumyd auadız (z1 wgarag 99, uaaoaunbaaun ug Inv (pou Vphuuo ung aoatioaiſpõ aiq anl usyug uapafıllo aag anaquz amıa 
pp vᷣIGssi an) „clpaiipo 'q solpngagug Unvioꝰꝰ soq „um z96g8 q pıl quaagyar bunaaunboꝛqz uabjolao agamunu aauiol Pou sn9 a app“ 
aq Ino — Bunpapiyg qumu on — pıl gatams (11 uaqzoaad Hıypluıg un o0z nF siq 09 uoa uagußuvuajaıg maragmal ag auıl sl pang 
‘Bunlaxg Bıllogaaant allad (6si wunıpegt ‘door wstary) g 'd *perzerf ıgde re ouorsanosg m yiappımı 1jjamıaoyg '@ am /ılaavsk You 
olonjvuuavrg; N (OT 9 do vun (6 wrıs dor Ban (8 EIN MR) ‚wg s9‘97 uoa oſppi aus Inv Gil 1uwaplag 
ouvujvog 23% "(mvani '%) „my g9’9z anu auuıg uar9Bus un aalaanuyg 385 — Mutoaaojqoj aazun agaıl) "7 ↄouauwbav ’ge‘.) alnvtnmaupo 
naB (2 wgı ılaadgk pur (9 "LET !9LT DO ‘968T A "waayack (q aafıgnd pru azavjuolar (F „ug 9%, Ajdı912239 
ug — dem 9 8 ⁊ fuogg nun (pvu sere 00018 — (£ "89T qun 2 83g3X& D Pu (2 Ho ah vge (1 








mg DB qun dıgpuS 'd pvu | — | -- | 81-6 786 | cıı aduvjuuiꝰ — lpavom) apinmno 

0: PH D ppuu 00% vs 9 2g’or vr aan — „dolaolpvillo 

unlodgz 39 — wounvr 4— — _ grI st 063 | (vavaarg) uanvi⸗: aoag — obvg („„‘0g 
ER mg a — | = | 02 mie, Hart aggoggk Undag — 9 Buy 

“ozogg ppou — Hay — oT a — — 6s998 | U | quo — DB 
(4 NO 4% * — ar (17 08 road — Por 'pIZ 

Bene — 1610 3 — — og 67 009 BRENNER Bingo — 499 19Unı7239% 

quupd R% ⸗diqauo $| — * 91 9 g ug — Fllgrorg 
By — 1 g — — 0F 28 ' 008 qQuyvnaoauoqq Bangejvg — „999 Du napa3gang 

(a: Hulggug m 8’8 vr 82 90% or wo |" auch plasma — „99 1yqyılnag 

(„1 ÜIsmorwug "1% gun | — — | (er 998 gTT rer hun — 29 2ajgqarlnarg 

Hung 'D gun ak RR — _ 01 (21 0°8 —— nwjth aabanquajpoꝛſt; — „RIO 

pusk | OL1 HI +9 get (ross wer |". Mapd — „99 bınguamag 

wvwung 8 — WagRuS | — — 865 ee 39 uud — Porz ‘Harg 

(o1 Udavg; — ıpauauyg °C — — (v1 8E 21 | sr wage — ja oBuz ‘nung 

aaugaag Yon gun aiuanauo Chun | — -— | ve | on | m nenne gung — Gönog “Hbung 
onbrgp% %ı 0 88 (0 u ı 22 gr ° van afpllafunıQ — uoa 39 ‘„unzyuugg 

wolggoaogg 95 | 2 — - | 9 | LE | 008°" 5 auvjs — (oluapuec) uwauꝛ 

( Holgguß ; ou — mau al — — 1.08 se’er 087 onvjgh olplaautuuog; — 399 aalaoquojsn ¶ 


* 
* 


K. Beuder 


612 


Hug D qun Hark AR 
wagpua 'B 


























ala] 


urlaonk — palum n|ı «0 672 
(plan S puu == = 
NR — Mani "8 * — 
or Holggui "gg pou opr "wo 02 w 
"R& dog Baia — * | 
an R| 09 w Pa 
mag 'S pou qun Napa 'L * * 
| 
IOyR 78 — mouiave '@& pon — _ | 
ap — Plan w| For a 
(a. Holgyud g;z — om MR | (1 TEE (Br | 
uoluge uvig DO 8 = — 
vnoad — Mmouavor ' = — 
„vang RO — — 
Rd de — — 
onboagoj "18 g'18 05 | 
m W — — 
m W 889 gı | 
puak 78 qun audio u 5 Pou („geetm|ı am 
walpnk SG — Ppoqulio 8 09L ir 
mrlpu 8 — u RB 86 
"MOoyE "76 — — 
"Rx dog Baia — — 
u⸗oauuje ‘a '@ — — 
mag Sg qun Adıgpaya 'B ou — — 
PU — mwouavr 'G — * 
ombaagap 376 2 | 
8 ‚dot "dag — — 
Aun) wqo m | 
moaojmg uuanus | »laz 
uvqununvg 


| az nalen 


(.8'98 
r’s9 
6 

zi 
— 
23 
g9L 
gr'8 
(11 0921 


rı 
98T 
(0 98° 1 
(49861 
eg 
6oL 
(961 
866 
888 
sz’oR 
#19 
| re 
I 61 
291 
638 
gIgE 
@ 9207 








w 


‚sus 
og 
u 




















10€ 
6891 | 


* 


wipugasıık — 


. 


* 


. 


* 





(I aauuoaipo RN „10T puouo 
apojgk aadıngusppaig — a9 umaupo 


. 


. 


. 


* 


.. 


* 


ad plug — „lang 
uoilaipↄaaqonq — 9 avanıpa 
vi Undaach — aꝙ agounpg 
ao up — ohvvpõ 
re Bug — o5⸗aauav⸗ꝰ 
„(1299 20gj2lsuuyg) (5, aD aabitv 


rer urn — Duos 


wog 729g — 19 oBvz ouuvgvꝰ 


(vrön2ag) ML — 1q obvg “aD vaıg 
De er Er uadyyg oplaouvg — olboug 
onvjg 9noaag; — aollpaiobaaniuv; qun 999 aafpl mairg 
Pe a ee * quopalpo — Pog ‘'Ypounopg 
rt — ia obvg ouvung 


J 


* 


. 


uauvunv — Ra-ıtoljjorsk 


ee) Mapa — 10 obvg ’oavıplask 
van npllofuvıQd — 19 394 u „mo 
eg — 1 ug 
og — 1 5 uk 


—uavrbun — 


"quojzoauadjzg salphıantug — 
(vun) SER — 1a aßuz ‘ 


„(uoojog) aluayyujsk 
“ wadjojjog aajoanqaoꝛq; — „aalupgk 
PEIETN 
doonnooich 


(kin) aus — o ↄœOAoulvplꝙ; 


* 


. 


.. 


.. 


222* 


duvjgnig — sndiaxk 
re quo — auupliv; 


ungez — 1q obog ’ujoogk 


. ee“ 


uadyya Apllatuvagd — 9a I0x ‘„naaugusk 


wg a — „Rupp 





(geh | 
"SOLONE 


BU — og 








613 


Europäijhe Seen nad Meereshöhe, Größe und Tiefe. 


“(g8’F) ↄolqjouavg qun (28’r) ↄolaaiaa nam (BT uoollaaquuabab gr |000 6 usygug aıq 
agıaıg uabiqo aaq uaylaa 191q uag adjoin? syaallo& uagußuyg uag il ualloy quozlaallvupog uapyyagyl uag ang pm gıgug uagal sau gu& 





um 29 udq ‘quvglaallugg ualbiaqaiu uag In il uagaıfag usjog ap — bunaaiqn ausdıq) (21 °0008L:7 8 ı aadauszuogg ‘a 'y:ds 'q 

pvrg (pr uwaagad uafpızgagu wog winvgagug uam Pan (ST HET DO BT IT ax plınag sog an) aqunzsaquug ug uoallaipo (FI 

‚alnaz“ au mı anu Jay 09 (gI pupoyaßenv (pıyylun g681 39 (31 “(u133g °& pou) „ws 0089 sung uaylapıaay wı vu (FE 

"9LT'D 'O68T "MG uaoog; (OT uv „ws 86/87 N? 899 Faq joa suq IgaıB ‘uaganaı uoBoPsdıoa zluo| rauuszgug wallag 'nugnym is 

daqui jvsag agnladuv wgı uoa (pnv golaıq Inv fpıl 899 soq alaız "ppm a9q Bunuparg 1ag Holgjvi "x Hug bunqolsnvaog 29q aayun 0X 

auagaßaßun ag uoa aıq and (G Bunllayg aoauuuvjd ↄuabi (8 sn. 'nG ‘ost mag um lag ıdoag 'q maßunnapg va 

waaagun q Bogorgag an? Burg um” (2 -(yjanıaoyg) 22/1 (9 pymalarsa pin pou qul — Bunpagavax alphapzwmogdıou 

gun aplıgavadozıv; 3ıgı mol — sojuijg "gavaßorgag avbun 78} sag mabungoz uanau usppquaag geogr Andnyg un ag "| — | — | a1 Tr! 069 | 901 | 

:(O88T qun Fogr aqupplaallugg-jvuntong uoiqoj a1) quuplaliugg usgog ar) usyogydnog uabojvuv ıq quil AF3oz a "3 uoa Bun aacpulorag 

pvrs Sost dahv un avar quopljuummgg 27957 209 :quogaallugg uadragamı Inv il uagartog uave 1% (9 norenand zpru pou sau (F 
"ur gg uaoapog uaujafına ug (g (urarg DB pvu) „my zpır Sauna uaaabuo un auupluck (z ohohsoaao agvsg (r 

unilipuch 5 — Pa | Te a ren made spjı2ahugg — ln 

mol ug DO 8 — — | se | Grız ae ua — por ‘„A0% 

am Ran "8 = — se | er zer ao "Haas — „RDr-ojstuanug 

| | dolaoabuibvgꝭ :aaun agaıl laadınpug 

mm stm gw | 2) | 19% | # wlpvg aoık — „(UNS Walsunyg) 39 Ang 

mm — — rn BI og — + Wang 

ggg n gas ng a Pu — — 083 Bee ag — uvalıg 1099 

uuvunag m pvu 'n yaıgpang | — | _ ()er-ıR | Be BE tttrererrrprgaßralaagg — aoor; Banduıg 

warn — Ppoalum Rn 0168 | € 1241 9a 908g |" " quopzoawadyzs salplıntug — „99 aabaoaquavi 

along & — Pogulum | 818 vor str mcg aphhu — „all 

pn Eu aaav 89 8‘ en ad plug — „ldudıdg 

mr mug V — — 28 re a wg — „aldıngudd 

lau — ana 'G — — )o. 13 ger 1°" (iuvbaog) uauvpg-aag — iq obvg Quouid 

gr ·D — RO aabve — — ww | se vr I rquopaoauadizg Faplnaug — H9:FUUS 

"R day "Bag - 1 Lt 9% I uiqubuoaaago — „99-Vuvjdvalıg 

dog "Baia — — 1L 917 Br agoungg — 4939 2119 

do da — - 18 Bm RD — 4909 2a 





| oꝛlaanvge : oon 39 aupauaa 
| gu ck :aayın ag 99 1997239 
nollvch 5 ſppu (‚0081 (sie | or (rer roarhanapuagg qun 1a — 49D110NNY 





























(ar 2 puu 2726 vo | a | | ga ee ng — 999 „aaılıalpang 
NR W ‘& 7 8’8z ı9 | 6 or rennt Quouug — „aranaguugg 
puagh 72 pvn gun AgPUD Sg — _ a ae 7:71 BB Irre PD — AD 
puak 73 pou qun Hıgyaya K — — 98 8629 » |‘ WU — oo ⸗ aoauog 
(z, golqv "ag pvu — mug a — — —* (1 7 BR — (999: uaRgıfggx 1990) ↄolno 
nun | 225 ge 16 99 BE rer napuapgg — „aaluratfragg 
(1 Holguh | Fr g’ET |) Br 808 990 qupaaquadyzg sotphiaov; — „aoluattagg 
DR WS L11 Ir 62 I U Tr Quo — „Arvanlugg 
sa 5 0 — — esßs202 709g rn qupjaaauadıyg aadıngejug — „arlımugx 
puak 78 — m dog dad 0675 £or Im  ı er Be Map — „ooluajvgg 
ron & — Paglum 1  O98L 862 961 ar’ı1 cr wadpg Alplınnaug — „alualpjugg 
urn 5 — Poquiac, õ2801 oot O3 | or ar  aoamadızz natur — „399 (-13Bunpog 'n) ⸗aabuꝛbvgꝭ 
(‚ıhay 8 (pvu — — ee 6 sog 46 I 7 aee ar MR vu a Dar er Dar ae Dot er er uoꝛnvujvg — 200⸗vuvag 
(„van rw puu — a (09 6+r 91 Pa? vor var er re re olaau * — 20 vuvag 
Br unlodjg 2q Zu * 0° se |) 088 L°G — (vnag ’a warluauviogg) ıq "3 ouoaaai; 
2 puask 78 — G dog bad 088 TI vor #12 Es'ern we ap — „RD ROH 
5 a RR > u Yır we Ba — +9 adaaoig 
a Garn 2 gu 88 zz 908 z0rI Ber RE — LT 
Bong — mouiavzc; 'G = — 95 sg rer ag — 1q abvg “ala 
— mounvrc; 'G pvu * - J 29 2’09 Tr Äh) ge — 1q oBuz ‘„ouvangg 
DEE 5 08% = | 9 watt quad — „ADS 
| gaplnyng :aayım agaıl alvaryaın 
‚ualaaggdl 7, puu — — 383 — Ltr BE — o⸗dnailue 
quvnoqq — WÄRS 8 Zu — | 18 Ka uaang — dqaolliaue 
wolgg uva DO 8 = — | Sg — BET re gquupgopg — og ‘„punung 
PS:Uaqvag :aayın agaıl ug aauna 
| 9 nuqunmg :aayım agaı aalunvag 
puma 'g puuı — - | @s (sı’821 | 6. NL — vibnaoq; ıq 2990 q obvg ‘ousumvıg 
n 8 — — 18% irt is 53777 uagug — „aanmmvız 
PD 63 0009 I | 28 ver Map — aauntʒ 
A uw) was u | u mw 
— Wirren BE |ajaz 7 up | — ——— 


) "pogummog | 


aaalııı6 








615 


Europäijhe Seen nad Meereshöhe, Größe und Tiefe. 


sr: doz Big (LI Urer 'D 'FoRT staugk ‘„saunqu sorf“ “Jorıoyg 7 'D 120g saquolag Piyqus 
— 5: 92 wargg au 'q "vo uahdvadoag 299 20% ſaq Ipuagsaıgot "AIX „wßunwapgpdndas 'q uno "? By anaıg“ qun 59 
‘s ‘sarr ar W aboog; 'q ak „109 uafplıuawmavipog aaq woßunzuvapg 18“ ıı 138319 1 ag “Irs 9 g vv sıllay G ng nz ? 
mummwlad pl zaqul 39 aaquujait ag aagn amyvaıpız apuı 218 (9T guogdjvmıtoyg uag Inv a1j12007 aaq 24400 uↄjh06 aıq pıl 
uohaıtag wßngu m "(FB) 008 9 'g HG Aa 'puask "ja a Bsnvaoh "quvggyz aboach — „wwoupgdzlaug sog” yılıay S puun — Jay w zy’r 
PK Apojdnvg uoq 19 (ST suagijgeng sauiol qun gaquuzlag sauiol J137BıgpwmjaBaaun aplıylınmyvaup ugı an) aıq yaaıınlar snvav& 
aoſpajbnvo aoq suralsldoplangg 399 aquıg uoq qun 3Bpyplaagaıg aajavi uappapuıg) ag uoq gu Bupg Haag aBıyıamal au) qun 899 soq dung au 
yoquvansa uanog nF aljoq;; aaquujai 29q usgo ↄmoilaq uorpualgpg zu altaanıy uagug uoſpuvui um abuquinꝭ Juol aaq Gi apyaau ui ‘app 
allg aiq — 65 9 ‘6187 wand Sg qun sag gr „899 RE saq wamoupgsk ug — gugan ou ılı goab „„us 99 siq 18“ (FI 
Bunzupug lau (er "gLT !9LT OD ‘9687 "IR maajack (Z1 (vqnjig V) ADMO qun -uoquig Mu (TT WORD PIE 
Hose 9 'coBT mg waapagk "„sapıgaßpaz soq u9 aobiuio "Gaaaanyuradung 'n -uslaız“ (01 ‚sor (28) v HaG A a puack 78 "a 
bsnvaoq "Jquoggg Borg — „uswmoupgdllaug HU“ (6 uv „ug 8’98 1ga18 A7H1913239 8 :(0009r: 17 8:49) 29q Inv) Bunllayg aplupunud 
ouabid (8 ‘000 22:7 'gJotadg) "ug 'q vu 09 (2 Bunapg lau Jay un ze plz mau ug (9 OESTT dor 
boid (a Bun la (F bunllorc; aauiuvjd auadıy) (g un 211 puoq V pung (8 or Dur (1 
oF’Ir Auıgdavy 
„e’g offvavg 


908 +ldrugg 
o2'g +Iarvarsaaud 


o8’r +aluungg 


ve’ aldundljong 99 +aaluaadaz ort +99 10rapılnagg 


03’9 Laramaaquigg 


oe'g 4999 aobaoquavi 


oz +aaluapanyg 


es 9 anyılyvd 


„Fr Rg:offuuogjug 


6 muy m Haluafıagz ‚08.0 +39. dgudg or alquorg or'T »lvgıvg 31 4939 aabuan; 
os’Tr +aapvanlvgg ‚200 +RS9:U0MD oEET ooo cuaajoꝛſ; © 401voaauu os doluodog 

8 +aalusjugg A4( Jan) 39 aauna ap 0% +39laanoyg oLT +apayusaag 08 4399 12J01% 

06 40luoſpvge or 499 RMOgng oaaog og, +pomunıg Fr +vargzusllum 

089 +Aaausıy o® Kaollpaiab 086 01995 02, +uoyluoy 9 Alaanıız 


„eg »lunvag 


aonv gun 939 20pl wage 


:Bunplons 32377719 





oır dluabuvg 





08T +raluagy 


„sg aalquarg 


puak 8. 0066 | 2 | er | (1868 607 ee ur — 5 un 

"puax 8 do Bad OTzE +8 861 v’gg 214 . Dur Br ur Br Be eioaipꝰ — „39 ad 
(our — („ergan pu wor | wo (18 (11.98 999 lang Burg — 9 a 
(a, Holgyug ge pou — — sw vw rn ago GP — 99 na 
BuualpS m | 28 69 Ur 08% rer on — „ala 

zum So Tee 0 | gar es ır'g 899 inbaↄaↄuuvjejvõ — „Ruf a0 ap 

Ura2g 8 pvu — — 6 6ıg 10% . ren“ quoumg — aavpvnuu 

poquuo pvu — — rg 61 099 + Quwjaoauadizz saplnstug — Ha-hnagz 

aaiſpub gun Bıagnz ‘plıgaz | 60s LE r8 915 6gr ala — „Aa 
3aaquv gun Auoms Qi 619 rvır Fr gr'gı 68% re ur — olbuvb jogg 


616 K. Peuder: Europäijhe Seen nad Meereshöhe, Größe und Tiefe. 


In vorftehender Tabelle‘) wurden von denjenigen Seen, über welche Daten zu erlangen 
dem Berfafjer gelungen war, nur folde mit mehr als 1 km* Flädeninhalt auf: 
genommen, und außerdem — mit jeltenen Ausnahmen — nur diejenigen, bei welchen jich 
mindeftens die erften drei NRubrifen mit zuverläſſig erfcheinenden Zahlen ausfüllen ließen. 
Bon temporären Seen wurden nur die allerbefanntejten in die Tabelle aufgenommen. 
Bahlenwerte über noch einige von joldyen Seen findet man bei J. Cvijié a.a.D. ©. 81ff. 
und ſonſt wohl nod) in der Karftlitteratur (E. A. Martel a. a. D.). — Die Reihenfolge der 
Autoren korreipondiert im allgemeinen mit derjenigen der von ihnen ermittelten morpho— 
metrijchen Werte. Ihre Angabe bietet zugleich auch eine Handhabe zum leichteren Auffinden 
der bezüglichen Litteratur, die fi) zum größeren Teile gejammelt findet in folgenden leicht 
zugänglichen Werten bezw. Uufjägen: 9. Hergejell und E. Rudolph, die Fortichritte 
der Geophyſik zc. im Geogr. Jahrbuch Bd. XVI und XVIII; U. Bend, Morphologie IL, 
©. 203-327; D. Marinelli, Area, profonditä ed altri elementi dei principali laghi 
Italiani (Rivista Geogr. Italiana 1894 u. 95, November bis Februar); R. Sieger, Die 
Fortjchritte der Eeenforihung (Globus Bd. 67, 1895, ©. 80ff.); K. Beuder, Neuere 
Seenforſchungen (Mitteilungen der k. k. geograph. Gejellihaft in Wien 1895, Heft 9 u. 10). 
— Die in diefen nicht vermerkte Litteratur wurde oben in Anmerkungen nachgetragen. 


+ Nach eigenen Mefjungen. — Die Autoren der übrigen Winfelwerte find aus der 
Haupttabelle erfichtlich. — Betreff der Methode der Böihungs-Ermittelung ift Folgendes 
kurz nachzutragen. Es ift bei Heineren Einzelformen (Seebeden, Bergen) geboten, ftreng 
das vom Berfafler in den „Beiträgen zur orometr, Methodenlehre‘‘, Brest. Diff. 1890, ©. 41, 
gegebene (und dafelbft im Anhange — hergeleitete) Verfahren zu befolgen und 


unter L in der Formel tang « —““ die Länge der Stufen, aljo der Mittellinien 


zwifchen den bei der Berechnung in — gezogenen Niveaukurven (und nicht ohne 
weiteres dieſe ſelbſtl) zu verſtehen. Man kann dieſe Mittellinie als das arithmetiſche 
Mittel aus den beiden Grenzkurvenlängen auffaſſen. Man hat demnach für den Zähler 
des obigen Bruches von der Gejamtjumme ZL der gleihabjtändigen Kurvenlängen immer 
die Hälfte der fie als Ufer (bezw. al$ Umfang) (w) und am Grunde (bezw. an Gipfeln) (g) 
abſchließenden Kurven zu fubtrahieren; und zwar gilt dieje Regel auch für die Einzelformen 
zweiter und dritter Ordnung (aljo für die Untiefen und ijolierten Tiefen in Seebeden, 
bezw. für die ſelundären Gipfelbildungen an den Gehängen eines Berges), jo daß die 
— übrigens auch jo noch (nach der Meſſung) faft Lopfrechneriich jchnell zu löſende — 


Formel für den Zähler des Bruches * (wo A projiziertes Gejamt:Areal der Form) lautet: 


VEIT RE. FOREN BEL. 


+, rt... et. 


Ye größer die u und g der verjchiedenen Einzelformen im Verhältnis zu L, dejto größer 


ber Fehler bei Nichtbeachtung der Subtrahenden, der bei einzelnen Seen der obigen 
Böichungs-Tabelle 60, ja 80°, betragen würde. 


1) Abgeſchloſſen im Januar, mit einzelnen Nachträgen verjehen im Oftober 1896. 
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Die Tropenpatholvgie. 
Bon Dr. Karl Päubler, 


Wie ſchon aus einer vor mehreren Monaten in diefer Zeitſchrift!) veröffent: 
fihten Abhandlung über Tropenanpafjung und Phyfiologie der Tropenbewohner 
erjichtlich, befindet fi der Europäer in den feuchtheigen Niederungen der Tropen: 
länder in ftetem Kampfe mit der HHperthermie, der drohenden Überhigung feines 
Blutes. Nur mühſam kann er durch Haut und Lungen phyfitaliich feine Wärme: 
abgabe bejorgen, wodurd die Herzarbeit und von den übrigen inneren Organen 
die der Leber, worin fich in den Tropen da3 Blut anfammelt, in erhöhtem Maße 
in Anſpruch genommen werden. Die ftete, hochgradige Schweifabjonderung und 
Berdunftung an der Hautoberfläche mattet den Weißen ab, dabei tritt unter 
ftärferer Blutfülle des Gehirns nicht der erquidende, zu erneutem Schaffen not: 
wendige Schlaf bei ihm ein. Dieje, eine gewiſſe Schwächung des europäiſchen 
Körpers bedingenden, Arbeitsleiftungen zum Zmwed der Wärmeregulation find es 
in der Hauptfache, welche für die von R. Virchow gekennzeichneten und von 
Glogner?) beim europäifchen Tropenbewohner gefundenen Schwankungen und 
geringen Abweichungen von der phyfiologiihen Norm, bejonderd des Blutes, 
verantwortlich gemacht werden müſſen. Einen folhen Zuftand kann man mit 
NR. Virchow als pathologiſch, d. h. als Leben unter veränderten gefährlichen 
Berhältniffen bezeichnen, ohne daß das Individuum dadurch arbeitsunfähig wird. 
E3 handelt ſich hier, außer um Veränderungen in der Zahl der Formelemente 
des Blutes, wie Verfaffer?) durch Mefjungen nachwies, um eine Verminderung 
der rohen Kraft des Europäers, etwa fonform der gejteigerten Arbeitsleiftung 
der Haut und der inneren Körperorgane des weißen Tropenbewohners in der Ruhe 
und bei äußerer Arbeit. Außerdem um eine Veränderung‘) der Wafjermenge 
reſp. des fpezififchen Gewichtes?) des Blutjaftes. 

Glogner zeigte, daß ſowohl der Hämoglobingehalt des Blutes ſolcher 
Europäer, als auch die Zahl der roten Blutkörperchen um ein Geringes abge: 
nommen habe, ein Umjtand, der dazu beiträgt, den Weißen widerjtandslojer gegen 
die Ausbreitung einer Krankheit in jeinem Körper zu machen, als Mifchlinge 
oder Eingeborene mit normaler Blutbejhaffenheit. Aus Glogner’s Blutunter: 
ſuchungen in den Tropen ift zu folgern, daß aud das einzelne rote Blut: 
förperchen des Eingeborenen mehr Hämoglobin enthält, ald das des Weißen, 
welcher demnach in jeder Beziehung jchlechter gejtellt iſt als der pigmentierte 
Tropenbewohner, da wir ald Maßjtab für Kraft und Gejundheit die Normal: 
zahl von 5'/, Millionen roter Blutkörperchen in 1 com Blut und den abfoluten 
Hämoglobingehalt von 13 bis 15 g auf 100 cem Blut annehmen, welde der 
in den Tropenniederungen lebende Weiße in feiner Blutjlüffigkeit nicht mehr 
aufweift. 


1) I. Jahrgang ©. 25 ff. 

2) Glogner, Virchow's Archiv Band 128— 1892. 

3) Däubler, „Grundzüge der Tropenhygiene”, München 189. ©. 7 u. 8. 
4) Däubler, Berliner kliniſche Wochenjchrift 1888, Nr. 21. 

5) Gryns, Virchow's Archiv, Band 139, Heft I, 1895. 
Geographiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 11. Heft. 42 
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Beitimmt wiſſen wir durch Jahrzehnte lang an großem Material fortgejeßte 
Hinifche Beobadhtungen, daß ſowohl Infektionskrankheiten als auch nicht infeftiöfe 
Krankheiten in den Tropen bei Weißen in anderer Weiſe, meiftend bösartiger 
auftreten und verlaufen als bei Eingeborenen, welche wieder zu Krankheiten 
neigen, von denen der Europäer weniger ergriffen wird, jo von der Beri-Beri- 
Krankheit. Wir willen ferner, daß bei Weißen in erfter Linie die blutbereitenden 
und abjpaltenden Drüfen, die Leber und Milz, die Nerven und deren Central: 
organe, fowie der Blutjaft jelbft, die Präbdilektionsftätten der aggreifiven Krankheits— 
erreger und der franktmachenden meteorologifhen Einflüffe der Tropen darftellen, 
hingegen im gemäßigten Klima die Infektionskeime bei einer akut verlaufenden 
Krankheit, 3. B. dem Typhus, im Darm, oder bei einer chronischen, wie Tuber: 
fuloje, in der Lunge ſich anfiedeln und erjt in die Lymphdrüſen und von 
da aus im Blut fich verbreiten. Während die durch meteorologiiche Einflüfje 
bedingten Krankheiten in Europa ſich gemeinhin als rheumatische Mustel: und 
Nervenjcheidenentzündungen oder als Katarrhe der Atemwerkzeuge charakteriſieren, 
ftehen Ddiefen in den Tropen meiftens ganz verjchiedenartige Krankheiten, wie 
biliöfe Katarrhe, Gelbjucht, Leberhyperämie, Magendarmfatarrhe gegenüber. 
Wiederum erkennt man, daß die Eingeborenen in tropijchen Gebieten, abweichend 
davon, aber ähnlich wie bei Weißen in Europa, mehr an Musfelrheumatismen 
und Luftröhrenfatarrhen erkrankten als der Weihe. Diejes gilt abjolut für die 
Zropenniederungen. Im Höhenklima, wo der Europäer bei leichterer phyjifaliicher 
Wärmeabgabe an die trodnere, kühlere Höhenluft normaler funktioniert, zeigt ſich 
der Eingeborene nicht jo widerftandsfähig gegen die dort wirkenden Schädlichkeiten 
al3 in der Ebene. 

Wir Haben es demnach in den Tropen mit einem ganz anderen und wieder 
unter ſich verjchiedenartigen Krankenmaterial zu thun als in Europa, mit Rafjen: 
unterjchieden, woraus entweder eine gewiſſe Immunität für bejtimmte Krankheits— 
urſachen entjpringt, oder eine verjchiedene Neaktion auf einen und denjelben 
KrankHeitserreger, wodurch!) pleomorphe Krankheitsbilder entjtehen, welche für die 
Tropenländer charakteriftich find. So find die Tamils*?) von der Weſtküſte Afrikas 
fajt immun gegen Malaria, die Bewohner der Dftküfte nicht, aud) andere Stämme 
der Weſtküſte haben nicht den gleichen hohen Grad diefer Immunität. So er: 
franten Ehinejen leichter an bösartiger Malaria, Dysenterie und Leberfrankheiten als 
Malayen und Neger. Wir haben e3 ferner in den Tropenniederungen mit einer 
phyſiologiſchen Veränderung des Europäers zu thun, welche ſich der pathologischen 
Seite zumeigt und welche eine Abſchwächung feiner vitalen Energie bedeutet, die aber 
bei den verjchiedenen Individuen, je nach ihrer Konftitution und nach Dauer ihres 
Tropenanfenthaltes, verjchieden bemejjen werden muß; denn je länger der Europäer 
an den Tropenküjten fich aufhält, deſto mehr nimmt der Hämoglobingehalt jeines 
Blutes ab, deito empfindlicher wird er gegen Witterungseinflüffe Im der neuejten 
Beit vorgenommene und beftätigte Unterfuchungen von Rour?), Orgeast), 


1) U. Plehn, Die tropiiche Malaria in Kamerun. Berlin 1896, Aug. Hirſchwald. 
2) Martin, Ärztliche Erfahrungen über die Malaria der Tropenländer. Münden 1889. 
3) Rour, Traite pratique des maladies des pays chauds. Paris 1889. 

4) Orgeas, La pathologie des races humaines. Paris 1887. 
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Bufhan!), Plehn?) und anderen jegen uns in den Stand, ſolche Regeln auf: 
zuftellen. Schematifierend darf darnad) die Behandlung des Tropenarztes nie: 
mals werden. 

Solde neugewonnenen fundamentalen Kenntnijje befähigen uns, zwei für 
die Tropenpathologie in betracht kommende Fragen aufzumwerfen und zu beant- 
worten. 

Dieje Fragen lauten: Warum kann man von einer Tropenpathologie jprechen 
und welche Grundjäge find im Gegenjag zur Pathologie der gemäßigten Zone 
in der Tropenpathologie hervorzuheben und zu beachten? 

Um in die Beantwortung Thatjächliches, Belehrendes einzuflechten und zur 
genaueren Begründung müſſen wir, von den entwidelten Grundanſchauungen 
ausgehend, weiter ausholen und dabei auf charakteriftiiche Tropenkrankheiten hin: 
deuten, jo daß ihre Eigenart und ihr Vorkommen in den verjchiedenen Ländern 
des Tropengürtel3 hervortritt. 

Der europäifche Patholog Hat fi auch fein Kranfenmaterial einzuteilen 
und zu individualifieren, jowohl in bezug auf die Prognoſe und Behandlung, 
al3 auch, um fich vorzuftellen, ob der Krankheitsprozeß hier oder dort größere 
oder geringere Dimenjionen annimmt. Gr beobaditet den Sräftezuftand des 
Individuums, feine Beihäftigungs: und Lebensweije, auch den Zuftand feiner 
noch nicht erkrankten Organe und zieht daraus feine Schlüffe. Übrigens aber 
fennt er für den gejunden Menjchen, den Weißen, an welchem bei uns aus: 
Ihließlich Unterfuhungen ausgeführt wurden, bejtimmte, für Europa geltende 
Normen und it gewohnt, ſich vorzujtellen, daß der vorhin gejunde Menjch 
gleiches Blut und Kraft befaß wie andere feines Standes und daß feine Organe 
in gleicher Weije funktionieren. Daß aber, im Tropenklima, auf einen anderen 
Boden verjegte Europäer fi funktionell ungleich unter einander verhalten, aud) 
in bezug auf Höhen: und Flachland- rejp. Küftenflima, und daß bei ihnen die 
befannten phyfiologischen Normen labil werben, dieje Berhältniffe hat er in Europa 
nicht zu berüdjichtigen, ja er kennt fie überhaupt nicht. Rafjeneigentümlichkeiten 
der pigmentierten Tropenbewohner, ihre von der unjerigen verjchiedene Phyfiologie, 
ihre Empfänglichkeit für ZTropenfranfheiten, ihre eigenartige, in verjchiedenen 
Tropenländern vielgejtaltige Symptomatologie, ihre Immunität gegen einzelne 
Krankheiten und auf der anderen Seite ihre geringere Widerftandsfähigfeit gegen 
KrankHeiten, für welche wiederum, wie jchon angegeben, der Europäer wenig 
inkliniert, fennt er ebenjowenig. Wir werden dadurch auf einzelne Krankheiten 
zugleich hingewiefen. Schon der in den Tropen auftretende Magendarmlatarrh 
der Weißen oder die tropijche Enteritis”) hat, wie unfere Unterfuchungen lehren, 
einen anderen Charakter al3 ein joldher Katarrh in Europa. Man beobachtet 
ihn al3 Mafjenerkranfung beim Wechjel der Jahreszeiten oder bei Eintritt der 
Monfune, am meiften in Djtindien, dort wieder mehr auf dem ojtindijchen 
Archipel als auf dem Feitlande, dann in den Hochländern Weſtafrikas, am Kongo 


1) Buſchan, Einfluß der -Rafje auf die Form und Häufigkeit pathologiicher Ver: 
änderungen. Globus, Band 67, Nr. 2—5. 

2) F. Plehn, Beitrag zur Bathologie der Tropen. Virchow's Archiv, Band 129. — 
Plehn, Die Pathologie Kameruns. Virchow's Ardiv, Band 139, Heft 3. 1895. 

3) Däubler, Grundzüge der Tropenhugiene. München 1895. 
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und im Sambefibelta. In Südamerika erfolgen die Erfranfungen en masse 
nicht in jo auffallender Weile. Die tropifche Enteritis, welche ſich durch Appetit: 
lofigfeit, Erbrechen gallig gefärbter Mafjen, Durchfälle, großes Durftgefühl, Fieber 
äußert und fi) durch längere Dauer und Intenfität von der gleichen Krankheit 
in Europa unterſcheidet, geht ftet3 mit Leberfchwellung und einer HHyperämie?) 
der Baucheingeweide einher. Während in Europa jelten Jemand an diejer Krank— 
heit ftirbt, ift e8 häufiger in den Tropen der Fall, wo man bei Seftionen die 
jetundäre Leberentzündung fonjtatieren kann, zuweilen findet man auch kleine 
Abſceſſe im Blinddarm. Der Katarrh wird leicht chronisch und dezimiert die 
Kräfte des Weißen. Länger in den Tropen lebende Europäer, bejonders indijche 
Koloniften und Beamte, leiden an diefem chronischen Katarrh, der aus einem 
akuten hervorgeht, Tebenslänglih. Eingeborene leiden nicht jo häufig daran und 
genejen leicht nad) einigen Tagen. Wir erjehen daraus, daß eine und diejelbe 
Krankheit, jei es eine durch organijierte Krankheitserreger bedingte oder nicht, 
hier wie dort verjchieden auftritt und auf verjchieden empfänglidhe Individuen 
trifft. Selbſt dem Europäer fehlt jeine Dispofition zu Typhuserfrankungen in 
den Tropen, oder fie ijt doch jehr herabgejegt; denn der Unterleibstyphus zeigt 
in den Tropen nur geringe Tendenz fi) auszubreiten und die wenigen zur 
Beobachtung gelangenden reinen Typhusfälle find von Schiffen?) aus eingejchleppt. 
Eine in den Tropen beobachtete“) Typho-Malaria wird von den meiften Autori: 
täten nicht anerkannt. Wir ſuchen den Grund diefer Veränderungen in dem von 
anderen Klimaten verjchiedenen oder veränderten tropifchen Nährboden, worauf 
wir noch zurückkommen, wir ftehen ferner, gemäß unjeren heutigen Forjchungs: 
reſultaten, auf dem Standpunkte, daß wir die ſich in den Tropenländern anders: 
artig zeigenden Krankheiten, welche auch außerhalb der Wendekreije vorfommen, 
als durch die Tropen beeinflußt uns vorjtellen müfjen, und daß es feinen Wert 
hat, Krankheiten, welche in den Subtropen oder im jüdlichen Europa vorkommen, 
mit ähnlichen in den Tropen beobachteten Krankheitsformen zufammenzumerfen. 

Alle diefe Umstände beredhtigen dazu, die Tropenpathologie ala etwas 
eigenes hinzuftellen und fie von der Pathologie der nicht tropiichen Länder 
abzutrennen. Es gehören zur Tropenpathologie bejfondere Kenntnifje und Er: 
fahrungen, welde dem europäiichen Pathologen fremd find und nur in den 
Tropen jelbjt erworben werden können. 

Nun kommt nod hinzu, daß es in den Tropen eigene, bier bei uns un: 
befannte Krankheiten giebt und daß aud ein und dasjelbe Krankheitägift ſich 
biologifh anders verhält als in anderen Klimaten, wodurch verjchiedenartige 
Krankheitszuftände entjtehen. 

Schon bei der in den Tropen am meijten verbreiteten Krankheit, der 
tropiijhen Malaria, tritt diejes hervor. 

Der Name tropiihe Malaria befteht in der Tropenpathologie völlig zu 
Recht, er hat fi gerade in der Neuzeit, nad den in den Tropenländern 
angejtellten, ätiologiſch-kliniſchen Unterſuchungen, einwandfrei erhalten. Wie 


1) van der Scheer, Virchow's Archiv, Band 181. 
2) Hirſch, Hiftoriich-geograph. Pathologie. 1883. 
3) Manjon, Medical reports 1881, pag. 2. Brit. Med. Journal 1894, 8. Dezember. 
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vanderSceer!), Plehn?), Eytmann?) und eine Reihe anderer Forfcher zeigten, 
jieht man in dem Blute Malariakranker in den Tropen allerdings ähnliche oder 
auch diejelben Parafitenformen wie in Stalien, bei den perniziöjen Fiebern in- 
deſſen Heine, wenig oder auch gar nicht pigmentierte Formen der Malaria:Amöbe, 
welche bei ihrem jteten Vorkommen und ihrer beobachteten Vermehrung im Blute 
al3 die Urſache der Malaria angefehen wird. Trotz mancher Übereinftimmung 
in der Form diefer Blutparafiten bei Tropenbewohnern und Bewohnern anderer 
Breiten geht die Entwidelung der in den Tropen und der in Südeuropa vor: 
fommenden Barafitenformen abweichend vor fi. U. Plehn“) beobachtete in Kamerun 
bei Weißen, daß jtet3 zwei Generationen von Parafiten zuerjt im Blut erfchienen 
und dementjprechend jtet3 zwei Fieberanfälle furz Hinter einander erfolgten, two: 
durch der Fiebertgpus in Kamerun ein anderer wird oder gar kein bejtimmter Typus 
des Fiebers mehr zu bemerken iſt. Aus den Unterfuhungen van der Scheer’s, 
welche beftätigt wurden, geht Har hervor, daß die Meinen wenig pigmentierten 
Formen der Malariaparafiten in den Tropen (van der Scheer unterfuchte in 
Ditindien) fehr verbreitet find. In geringerem Maße tommen fie aud in Italien 
bei ſchweren Malariakranfen vor, fie überjchreiten nicht einen gewiſſen Breitegrad. 
van der Scheer unterfcheidet in Dftindien nur die großen und die Heinen 
Formen. Während aber die großen in Stalien Quartan- und Tertianfieber 
erzeugen, indem ihre Sporulation und damit die Bildung von Torinen ſowie 
der Angriff der Sporen auf die Blutlörperhen in dem entiprechenden Beitraume 
erfolgt, ift diefes in den Tropen nicht der Fall. Die Sporulation diefer 
großen Parafiten, welche außerhalb der Wendekreiſe hauptjächlich verbreitet jind, 
geht in den Tropen ſchneller vor ſich, denn bei ihrer Unmweienheit im Blut 
wird meiftens von vornherein Duotidianfieber beobachtet, ſonſt wohl einmal der 
Rhythmus der Tertiana oder Duartana, darnach aber ftet3 Quotidiana. Auch 
diefer Typus verliert fih bald, ſchon nad einigen Wochen verſchwindet er, 
längere Intervalle von drei Tagen bis zu mehreren Wochen treten auf und das 
Fieber wird völlig unregelmäßig, atypiſch. 

Die Heinen Malariaparafiten oder Plasmodien finden fi in den Tropen 
bei den quotidianen Malariafiebern ſowie bei allen malignen Formen ber 
Malaria, jo bei dem perniziöfen Malariafieber mit Komplikationen, wie Malaria: 
pneumonie, Leber: und Nierenentzündungen, emboliihen Prozeſſen und Herz: 
thrombojen, ſowie bei den remittierenden, lange anhaltenden Fiebern und den 
ganz unregelmäßigen, oben erwähnten Fieberformen. Die quotidianen Fieber 
fommen am meijten in Oftindien vor, daneben alle anderen, aber die Regel 
bilden die quotidianen, welche im allgemeinen nicht ſehr bösartig verlaufen, durch 
entfprechende Behandlung und frühzeitige Überführung der Kranken in das 
malariafreie Bergflima oder nah Schiffjanatorien in Heilung übergehen. Auch 
an der ojtafrifanischen Küfte herrichen ähnliche Fieberformen vor, am meiften 
die Duotidiana, ebenfo wie Verfaffer in Südoftafrifa beobachtete. In Weitafrifa 


1) van der Scheer, Geneeskundig Tijdschrift voor Ned, Indi& XXX 1891. 

2) Plehn, Deutiche Medizinische Wocenjchrift Nr. 25, 26 u. 27. 

3) Eyfmann, Arbeiten aus dem bafteriologifchen Laboratorium zu Batavia 1892. 
4) U. Plehn, Die tropiiche Malaria in Kamerun. Berlin 1896, Aug. Hirſchwald. 
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zeigen die Malariafieber durchgehends einen bösartigeren Charakter. Plehn') 
unterfcheidet die Fieber in Kamerun, welche bei den eingebornen Duallad und 
den importierten Negern auftreten. Während die erjteren meiftens nur einen 
einzigen, jich nicht wiederholenden Fieberparoxysmus durchmachen, erkrankten die 
importierten Neger aus Dahome, die Kru- und Aceraleute, befonders aber die 
1894 dom Hauptmann Morgen in Kairo angeworbenen Sudanejen an bös— 
artigen, hämaturijchen Fiebern. Die Sudaneſen jchienen noch empfänglicher für 
da3 Fiebergift zu fein ala Europäer. Kohlſtock behandelte mit Erfolg in Dft: 
afrifa die hämaturifchen Fieberfranfen mit Sauerftoffinhalationen. Fiſch?) be 
richtet, e3 ſei an der weitafrifanifchen Goldküſte eine häufig beobachtete Thatjache, 
daß die dort zuerft mit regelmäßig intermittierendem Charakter auftretenden 
Malariafieber von der Duartana an immer größere freie Intervalle zeigen 
und darauf ganz unregelmäßig werden. Verfaſſer machte jowohl in Dftindien 
als in Afrifa diejelben Erfahrungen, welche in verjchiedenen Arbeiten niedergelegt 
wurden. Die Tertiana erjchien darnach als die ungefährlichite Form. Schon durch 
die hier berührten Unterfchiede der tropifchen Malaria von der nicht tropifchen 
und deren eigentümlichen Charakter erhält die ſich auch anderweitig geltend 
machende Regel, daß in den Tropen und durch Tropeneinflüffe ſowohl Krank— 
heit3erreger als Krankheitsprozeſſe im Körper der Tropenbewohner fi) von den 
gleihbenannten Krankheiten außerhalb der Tropenzone unterjcheiden, eine Stütze 

Noh mehr und fjchärfer wird diefer Unterjchied ſowie die fich bei den 
Tropenpathologen bahnbrechende Anficht der Verfchiedenheit des tropifchen Nähr— 
bodens und der damit verbundenen eigenen Entwidelung pathogener tropijcher 
Mikroben durh Plehn präzifiert, welcher beim weſtafrikaniſchen Schwarzwaſſer— 
fieber, einer hämoglobinuriichen Malariaform mit urämischen Erjcheinungen, Heine 
Amöben fand. Dieje Amöben unterjcheiden ſich durch ihre völlige Pigmentlofigfeit 
und durch ihre Rejiftenz gegen Farbitoffe von jolhen in allen anderen Ländern. 
Sie werden durh Ehinin nicht in ihrer Vermehrung dur) Sporulation ver: 
hindert, wie man es jonft unter dem Mikroffop am lebenden Blut bei Ehinin- 
zuſatz jehen fann, und haben eine ausgejprochene Tendenz, das Blut rejp. die roten 
Blutkörperchen zu zerftören. Plehn?), welcher die Unterſchiede in der Ätiologie 
der Tropenfrantheiten gegenüber denen nicht tropifcher Yänder im Auge behält, 
iſt foweit in feinen Studien vorgefchritten, daß er in feiner Ermwiderung auf 
Belom’st) Schrift „Schwarzwafferfieber ift Gelbfieber” unbeftritten jagen fonnte: 
„Wir haben gewichtige Gründe für die Annahme, daß die außerordentliche Ber: 
ichiedenheit der kliniſchen Erfcheinungen, des Fieberverlaufes, wie der Beein: 
Huffung von Chinin bei den verfchiedenen Formen der tropiihen Malaria 
darin ihre Urſache hat, daß diefelbe durch verjchiedene Formen von Parafiten 
hervorgerufen wird.” 

Schon a priori dürften wir hiernach folgern, daß, wenn diejelbe Krankheit, 
durch diefelbe Art niederfter Lebeweſen verurfacht, in den Tropen unter anderen 
nnd bösartigeren Symptomen auftritt und daß, wenn dieje Lebewejen von einander 


1) 5. Plehn, Virchow's Archiv. Band 139. 

2) Fiſch, Tropiiche Krankheiten. 2. Auflage. Bajel 1894. 

3) 5. Plehn, Deutihe Medizinische Wocenjchrift. Nr. 30. 1895. 
4) Below, Medizinische Eentralzeitung. Nr. 44. 1896. 
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hier und dort in formaler und biologiicher Beziehung variieren, auch ihr Nähr— 
boden, ihr Milien in den Tropen verjchieden von dem unfrigen fein müffe, 
denn nur der Nährboden und die meteorifchen Verhältniſſe begünjtigen oder 
beeinträchtigen die Entwidelung bei Pflanzen und Tieren. Beide auch werben 
dadurch verändert, befonders die Pflanzen. Eine eigentümliche Beobachtung der 
neueften Zeit iſt es auch, daß die Malariaparafiten im Blute von Malaria: 
kranken, welche aus den Tropen famen und in Europa Aufenthalt nahmen, hier 
den unfrigen ähnlicher wurden und gewöhnliche Wechjelfieberanfälle auslöften. 

Fragen wir uns hiernach, welche Grundjäße die Tropenpathologie im 
Gegenfa zu der europäifchen Hervorzuheben Hat, jo wäre in ätiologijcher Be: 
ziehung in erjter Linie für Infektionskrankheiten der veränderte Nährboden der 
Tropen zu. beachten und daraus nicht nur die formale und biologijche Ver: 
änderung der Infektionskeime und des Krankheitsprozeſſes abzuleiten, jondern 
auch die Entjtehung von pathogenen Mikroben, welche nur in den Tropen jelbft 
entftehen und dort als Krankheitserreger wirken können, während fie im fälteren 
Klima unwirkſam werden. So fehen wir, daß das Gelbfieber im heißen Sommer 
durch Schiffe in fubtropifche Gegenden und bis nad) Spanien verjchleppt wurde, 
bier allerding3 milde verlief, feine jo bedeutende Tendenz zur Weiterverbreitung 
zeigte als im tropiſchen Südamerifa und im Winter völlig erlofh. Das Krank: 
heitägift muß demnach andere Nährböden und Klimate haben, um feine Birulenz 
zu erhalten, als fie ſich außerhalb der Tropen vorfinden, jelbjt im Sommer 
ſchwächt e3 fic außerhalb der Tropenländer jchon ab. Ebenſo zeigt es ſich bei 
der Beri-Beri:frantheit, daß fie fi) nur in den Tropen und in milderer Form 
auch in Japan vorfindet, während eine Übertragung nad) anderen außertropifchen 
Ländern niemals jtattfand. 

Für die Tropenpathologen gilt e8 nach der Erwerbung folcher Kenntnifje 
als Grundjag, daß im Tropenflima bei einem feimfähigeren Nährboden, bei 
verjchieden widerjtandsfähiger Blutflüffigkeit und Nerven und bei durch bas 
Klima geſchwächten Europäern in ureigner Weife und losgelöft vom europäijchen 
Schema jowohl dem Kranfheitsgift al3 den einzelnen bebrohlichen Symptomen 
entgegengearbeitet werden müſſe. Vor allem gilt es, den jchädlichen Einfluß des 
Klimas zu mildern, indem man den Europäer und den importierten Schwarzen 
in jchweren Erfranfungsfällen ungefäumt von der Tiefebene fort, entweder auf 
Krankenſchiffe weit ab von der Küſte, oder beſſer noch nad) den Gebirgsipitälern 
jendet, wie es jet in engliichen und niederländiichen Kolonieen mit glänzendem 
Erfolge gefchieht. Der Aufenthalt im fieberfreien und frifcheren Höhen: und 
Seeklima, wo Infektionskeime nicht entjtehen, bedeutet eben mehr als jedwede 
fünjtlihe medilamentöje Behandlung, die Transferirung dahin ift das größte 
Heilmittel in den Tropen, und deshalb ſollten auch niemals in den Tropen: 
niederungen andere als proviſoriſche Spitäler angelegt werden. 

In fundamentaler Richtung müſſen auch die degenerativen Prozeije im 
Leben des weiblichen Organismus, vorzüglih bei Weißen, aber auch bei 
Schwarzen beachtet werden. Die Frauen altern frühzeitig in den Tropen, die 
Dvulation tritt früher ein als in unferen Breiten, die Blüteperiode iſt kurz. 
Es ift ferner bei der Beurteilung des Krankheitszuftandes und der zu erwarten: 
den Ausbreitung der Krankheit im Körper in Rechnung zu ziehen, in welcher 
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Altersitufe die Frau ergriffen wird und mie weit ihre gejchlechtliche Entwicke— 
lung gelangte. 

Bei nichtinfektiöfen Krankheiten find als Abweichungen von den europäijchen 
Berhältniffen, welche damit im urfählihen Zuſammenhang ftehen, bejonders in 
Betracht zu ziehen das Tropenflima, die veränderte Lebensweije de3 Europäers, 
wie die uns gänzlich fremde des Eingeborenen und endlich der verjchiedenartige 
Ablauf der Lebensprozefje im Organismus der Tropenbewohner. 

Diefe hier fkizzierten Grundfäße und fundamentalen Prinzipien der Tropen: 
pathologie, welche noch des Weiterausbaues bedürfen, jeßen uns in den Stand, 
die einzelnen Krankheiten in den Tropenländern hiernach zu bemefjen und fie 
gleihfam als Beifpiele in dem großen Rahmen der Tropenpathologie erjcheinen 
zu lafjen, in denen jih das vorhin Ausgeführte wiederholt wie ein roter Faden 
wiederfindet. 

Als Tropenkrankheiten sui generis werden angefehen: Ainhum, Aphthae 
tropicae, Beri-Beri, Dengue, Dysenteria tropica, die Filariafrankheiten, welche 
auch in fubtropiichen Gebieten herrichen, Framboesia tropica oder Yaws, Gelb: 
fieber, die tropifchen Leberfrantheiten und Leberabfceife, deren Urfprung jebt in 
ber Mehrzahl der Fälle auf die Einwanderung der mit Eiterfoffen beladenen 
Dysenterie:Amöbe in die Leber zurüdgeführt wird, jowie die hier geſchilderten 
tropiihen Malariaformen. Solche Krankheiten, welche von Tropenländern aus: 
gehen, wie Cholera asiatica, aud Belt, Lepra u. a., unterjcheiden fich in anderen 
Klimaten wenig davon. Daß andere in Europa, den Gubtropen und in den 
Tropen vorkommende Krankheiten fih unter Tropeneinflüffen andersartig gejtalten, 
ift bereit3 erwähnt. 

Ainhum, eine Krankheit, bei welcher an den feinen Zehen gangränöfe Ge: 
ſchwüre entjtehen, welche zur Abftoßung der Glieder führen, fommt bejonders bei 
Negern vor, an der afrikanischen Wejtküfte, im Sudan, am Sambefi und am 
Limpopo. In Südamerifa wurde die Krankheit in Brafilien und Buenos Aires 
fowie auf den Antillen beobachtet. Die Krankheit jcheint erblich zu fein, tritt 
häufig in den angeführten Ländern auf, jcheint aber dem Verfafjer eine Art von 
tropiihem Phagedänismus zu fein, welcher in den Grundzügen der Tropen: 
hygiene, München 1895, genau befchrieben wurde. 

Aphthae tropicae jtellen eine, wahrſcheinlich durch Spaltpilze bedingte Er: 
franfung des Magendarnkanales, der Mundhöhle und des Rachens dar, an 
welche ſich Leberverkleinerung anfchließt, und die, wenn fie nicht im erſten Sta- 
dium erfannt wird, bei Europäern, welche faft nur davon ergriffen werden, im 
Tropenklima unheilbar ift. Im erjten Stadium erfennt der Eingeweihte bereits 
den charakteriftiihen Schwund der Zungenpapillen, die Zunge fieht aus wie 
rohes Fleifh, der Magen verdaut die Speijen nicht mehr, die Leber jondert 
weniger Galle ab, wodurd; der Stuhlgang hellgelb wird, der Magen wölbt fi 
bei großer Gasanhäufung wie ein Sad vor, häufiges Erbreden, Diarrhöen er: 
ihöpfen die Kräfte des Kranken, dem das Schluden, ſelbſt von Milch oder 
Waſſer, ftarfe Schmerzen im Munde und Rachen verurfaht und der unter 
großen Qualen zu leiden hat. van der Berg!) hat die Krankheit am ausführ- 








1) van der Berg, de Geneesheer in Nederlandsch-Indie. Batavia 1887. 
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lichſten bejchrieben; fie fommt bejonders in Oftindien vor, auch in Südamerika 
und dem tropijchen Teile Chinas. Die Mortalität beträgt 18'),. 

Die Beri-Beri:$ranfheit, welche in einer degenerativen Entzündung der 
peripheriichen Nerven und Muskeln bejteht, wodurd Störungen der Mobilität 
und Genfibilität hervorgerufen werden, jo daß zuerjt die Beine gelähmt find, 
dann durch Affeltion der Herznerven und des Herzmuskels hochgradiges Herz: 
Hopfen und Herzangft entfteht, ift eine geradezu verheerende Krankheit, welche 
faft in allen Ländern des Tropengürtel3 vorkommt, oft aber, weil unkundige 
Ärzte dorthin gefandt werden, nicht erfannt wurde, zumal fie vorzugsweiſe 
eine Eingeborenenfrankheit darjtelt. Wieder Hilft hier wie bei allen Tropen: 
franfheiten am meiften die Transferierung des Kranken in höher gelegene Ge: 
genden, bejonders bei Europäern; das Krankheitsgift, wahrſcheinlich durch einen 
Blutparafiten erzeugt, wird im Höhenflima der Tropen ſtark abgeſchwächt. Beri- 
Beri:franfe Weiße werden in Europa ohne Medikation wieder befier. Die 
Mortalität diejer epidemisch auftretenden Krankheit beträgt 40%. 

E3 wäre unmöglich, hier eine Bejchreibung aller Tropenkranfheiten zu 
geben, wir müjlen uns dieſes verjagen; vielmehr fünnte man in einer geogra= 
phifchen Zeitfchrift die im tropifchen Teile eines Erbteils, z. B. Afrika, vor: 
kommenden Krankheiten denen anderer Erdteile gegenüberftellen und fur; be- 
chreiben. Immer aber ift es für den medizinischen Geographen nötig, ſich ein 
Verftändnis und einen Überblid von der Tropenpathologie, wie fie heute, gemäß 
dem gegenwärtigen Stande der medizinischen Tropenforſchung, erjcheint, zu 
erwerben. 

Außer den bereits angeführten Krankheiten kommen in den Tropen eigen: 
tümlihe Arten von Geiftestrankheiten vor. Wir wiſſen, daß nicht nur die 
Eivilifation Geiftesftörungen bedingt. So fommen bei pigmentierten Tropen: 
bewohnern außer den bei uns befannten Geiftesftörungen, weldhe in den Tropen 
bei Europäern recht Häufig auftreten, vor die Latah, wobei die Kranken in 
Bezug auf Willensäußerungen fih in einem Zuftande von Hypnoſe befinden, 
dann da3 befannte Amoflaufen, ein maniafalifcher Zuftand, auch die Mataglap, 
eine Art von Paranoia mit Gefichtstäufchungen. 

Einzelne Hautkrankheiten, welche weniger befannt jein dürften, mügen ge: 
nannt werben, jo Koerab und Thrombidium Borneense, in Indien jehr ver: 
breitet, Krankheiten, welche die Oberhaut ſtark desodorifieren und dem Kranken 
unerträgliches Juden und Schmerzen bereiten. 

Vergiftungen durch Früchte, durch Pfeilgifte und Schlangenbifje muß der 
praftifche Arzt nach vorhergehenden theoretiihem Unterricht hier in den Tropen 
felbft erfennen und behandeln lernen. 

Ein wiſſenſchaftliches Lehrinftitut mit den nötigen Hilfsmitteln und mit 
Benutzung des jebt jtet3 vorhandenen Materiald von Europäern, welche aus ben 
Tropen zurüdtehren, und von Schwarzen aus den Kolonien würde ſowohl für die 
Ausbreitung von Kenntniſſen der Tropenhygiene wie der geographiihen Medizin 
unter Ärzten und Geographen am Plate fein. Möge diefer Aufjah dazu An: 
regung geben! 
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Die Morphologie der Erdoberfläche in dem letzten 
Jahrzehnt (1885 —1894). 
Bon Dr. Alfred Philippfon. 
II. Die Dynamit der Erdoberfläche. 
(Fortſetzung.) 
Thätigkeit von Schnee und Eis. 


Räumlih und zeitlich weit bejchränfter als die Thätigfeit des fließenden 
Waſſers, aber dort, wo fie ftattfindet, nicht minder bedeutjam für die Oberflächen: 
formen ift die Wirkſamkeit des Waflers in fefter Form, als Schnee und Eis. 
Auch ihre Kräfte äußern fi in Loslöſung und Ortsveränderung fejter Teile des 
Erdbodens, aljo in Ablation und Korrofion, Transport und Ablagerung. Eine 
furze überfichtliche Ordnung der hierhin gehörenden Vorgänge hat Natel!) verſucht. 

Man unterfheidet hier am beiten zwei Gruppen von Wgentien: 1) das 
ihwimmende Eis, das feine lebendige Kraft vom Waffer herleitet, auf oder in 
dem e3 ſchwimmt; 2) Schnee und Eis auf geneigten Flächen fejten Landes, durd 
die eigene Schwere in Bewegung gejeht. 

Das ſchwimmende Eis auf Flüffen, Seen und Meeren jondert fich wieder 
in Örundeis, das am Boden in bisher noch nicht ganz befriedigend erflärter 
Weiſe entjteht, und Oberfläheneis. Das Grundeis löſt fi vom Boden, 
fommt an die Oberfläche und treibt fort, dabei oft eingefrorenen Geſteinsſchutt 
forttragend, den das Wafler allein nicht hätte bewältigen fönnen.?) 

Das ſchwimmende Eis der Flüſſe preßt ſich beim Eisgang gegen die Ufer, 
nubt fie ab und vermag durch Aufſtauchen lockerer Uferablagerungen Heine 
Dämme aufzumwölben. Wichtiger ift die indirefte Erofionswirfung der Eis: 
ftopfungen, die das Waſſer aufftauen, bis e3 plößlich mit gewaltiger Kraft los— 
bricht und große Umgeftaltungen des Bettes, ja in Fladjländern ſogar Strom: 
verlegungen veranlafien fann.?) Bedeutend find diefe Wirkungen naturgemäß nur 
bei den großen arktifchen Strömen Sibiriens und Nordamerifas. Recht bejcheiden 
find, infolge de3 Mangels einer ftarfen bewegenden Kraft, die Leiftungen des Eiſes 
auf Binnenfeen, die fich auf das Aufftauen Heiner Uferwälle beichränft.*) 

Ungleich großartigere Thätigkeit entfaltet dagegen das Meereis.’) An 
den polaren Küften bildet jich ein mächtiger Eisfaum, der fog. Eisfuß, der, durch 
die Meereswellen in Bewegung gefegt, ſich mit Küftenjchutt beladet, auf die 
Uferfelfen eine jcheuernde Wirkung ausübt, fie poliert und ſchrammt, Küftenmwälle 
aufftaut und beim Abjchmelzen Blodwälle oder Blodreihen am Geſtade zurück⸗ 
läßt.“) Ja man hat ſogar die Entſtehung der Strandterraſſen in den falten 
Meeren hierauf zurückführen zu können geglaubt.“) 


1) Über Eid: und Firnſchutt. Peterm. Mitteil. 1889. ©. 174 ff. 

2) v. Richthofen, Führer ©. 211, 218. — Pend, Morphologie I, ©. 810. 

3) v. Richthofen und Bend a. a.D. 

4) Gilbert, The topographic features of lake shores. 5. Ann. Rep. U. 8. Geol. 
Survey. Waſhington 1885. &.108. Goebeler, Berhandf. d. Gejellich. f. Erdkunde Berlin. 
XVII, 1891. ©. 176—184. 

5) Bend, Morphologie II, ©. 512—516. 

6) Penck a. a. O. ©. 515. Napela.a. ©. Hartmann, Der Einfluß des Treibeijes 
auf * Bodengeſtalt der Polarmeere (Beiträge zur — d. feſten Waſſers), Leipzig, 1891. 
) Goebeler a.a.D. Hartmann a.a.D. Knutſen, Medelelser om Grönland 

IX, 1889. ©. 249. 
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Daß das Treibeis des Meeres, ſowohl die Flußeis: und Küfteneisfchollen 
al3 die von den Gletſchern ftammenden Eisberge mit Gefteinsschutt, zumeilen 
mit jehr großen Felablöden beladen find, die fie beim Abjchmelzen fallen laſſen, 
dab fie ferner "beim Stranden den Boden oder die Küfte abjchleifen und 
ſchrammen, ift eine altbefannte Thatfache, deren Überfhägung die Drifttheorie 
der eiszeitlihen Erjcheinungen veranlaßt hat. Immerhin find diefe Wirkungen 
nicht gering. Manche Forjcher glauben, daß die Strandlinien an den nor: 
difchen Küften durch treibende Eisfchollen eingefurcht feien.!) Der Driftfchutt 
wird zwar im allgemeinen über (im Verhältnis zu den Herkunftsländern) ſehr 
ausgedehnte Meeresböden verteilt, ſodaß er wohl für deren Geftaltung nicht 
wejentlih in Betracht fommt?); doch häuft er fih an Stellen, wo durch die 
Strömungen viel Treibeis zujammengeführt wird, mächtig an, wie 3. B. auf 
der Neufundlandbant.?) Als neuere Arbeiten über die Entftehung und Ber: 
breitung des Treibeifes find die von Rodman (a. a. D.), dv. Drygalsti‘) 
und Frider?) zu nennen, während Hartmann (a. a. D.) den Einfluß des 
Treibeifes auf die Bodengeftalt der Polargebiete zujammengeftellt hat. 

Auf der Landoberflähe ruht feites Wafjer in den beiden Formen Schnee 
und Eid. Schnee: oder Firnflede bejchleunigen durch Durchfeuchtung und 
Wiedergefrieren ihres Untergrundes deſſen Zerjegung und Bertrümmerung); 
durch das Abwärtsrutſchen geneigter Schneefelder wird beweglicher Schutt ab: 
wärt3 geſchoben. Die Steine, welche auf geneigte Firnflächen fallen, rollen 
über fie hinab und ſammeln fich an ihrem unteren Rande zu Wällen an.') 
Am mächtigften find aber die Leiftungen des Schnees, wenn er an fteilen Ge— 
hängen al3 Lawine herabjtürzt, ein Phänomen, das im legten Jahrzehnt von Heim 
dargeftellt worden ift.?) Die bewegende Kraft des über den Boden erjt rutichen: 
den, dann rollenden und ftrömenden Schnees, ferner des von der Lawine aus: 
gehenden Windftoßes find ungemein ftarf. Große Schuttmaffen werden zu Thal 
gefördert, die Bahn ausgefegt, gefurcht und gejchrammt, und, wenn fie oft be- 
nußt wird, zu breiter Rinne auserodiert. So bilden die Lawinen ein nicht zu 
unterſchätzendes Agens für die Fortführung des Schuttes aus dem Hochgebirge. 
Aber auch den Mittelgebirgen fehlen fie nicht, jofern nur die Bedingungen 
reichlichen Schneefalles und fteiler, fahler Gehänge gegeben find. Sogar in den 
griechischen Mittelgebirgen üben fie, wie der Referent bezeugen fann, zuweilen 
ihre zerjtörenden Wirkungen aus. Eine verwandte Erjcheinung find die Gletſcher— 
brüche oder Gleticherlawinen, wobei große Gleticherjtüde über eine Bergwand 
berabftürzen. 


1) Hanjen, Strandlinje-Studier. Arch. f. Math. og Naturv. XIV, 1890. ©. 257. 
XV, 1892. ©. 1. Dagegen ſpricht Schiötz, Vidensk. Selsk. Forhandl. Christiania 
1894. Nr. 4. 

2) Bend, Morphologie Il, ©. 514. 

3) v. Rihthofen, Führer S. 421. Nach den neueren Unterfuchungen von Thoulet 
(Bull. Soc. de Geographie, Paris 1889) und Rodman (Report of Ice and Ice 
Movements in the North Atlantic Ocean, U. S. Hydrogr. Office Public. N. 93. 
Waſhington 1890) ift die Neufundlandbant weniger durch Eisberge ald durch das vom 
Feſtlande angetriebene Küfteneis aufgejchüttet. 

4) Grönlands Gleticher und Inlandeis. Zeitichr. d. Gef. f. Erdl. Berlin XXVII, 1892. 

5) Die Entjtehung und Verbreitung des antarktiſchen Treibeijes. Diff. Leipzig 1893. 

6) Bend, Morphologie I, ©. 413. 

7) Ratzel, Peterm. Mitt. 1889, ©. 174 f. 

8) Handbuch der Gleticherfunde, Stuttgart 1885, ©. 22—38. Kurz auch von Bend, 
Morphologie I, S 410—413. Ferner: Denza, Le Valanghe. Torino 1889. — Pollack, 
Über die Lawinen Ofterreich: Ungarns und der Schweiz. Zeitſchr. d. öfterr. Ingen- u. 
Archit.:Vereind. Wien 1889, 
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Während aber alle diefe Arten des feiten Waflerd für die Geftaltung der 
Erdoberflähe nur ganz untergeordnet in Betracht fommen, gehört das Gletſcher— 
eis zu den einflußreichiten formenden Kräften auf unferem Planeten. Als 
Gletſcher im weiteften Sinne bezeichnet man dauernde Eismaſſen, die auf der 
Landoberfläche aus fog. ewigem Schnee entjtehen, indem diefer durch wiederholtes 
Eindringen von Schmelzwaffer und Wiedergefrieren unter dem Drud der auf: 
lagernden Maſſen feine Struftur verändert. Alle Gletſcher befigen eine gewiſſe 
Bewegung ihrer Mafje von ihrem Nährgebiet aus nad) den Seiten oder nad) 
abwärts bis dahin, wo der Betrag des Abjchmelzens die Zufuhr überwiegt. 

Man muß zwei Haupttypen der Gletfcher unterjcheiden: die Gebirgs— 
aletfcher, die auf mehr oder mweniger fteil geneigter Unterlage als gejonderte 
Eisftröme hinabfließen, die durch Feld: oder Firnrüden von einander getrennt 
werden — und die Plateau:Gleticher oder Inlandeiſe, die fih auf aus: 
gedehnter wenig gemeigter Unterlage über weite Streden ohne trennende Rüden 
verbreiten. Zwiſchen beiden fteht der Vorlandgleticher, den Ruſſel!) vom 
Eliadberge in Nordamerika bejchrieben hat: ein Anlandeis, entjtanden aus der 
Bereinigung mehrerer Gebirgsgleticher. Die Gebirgsgleticher werden wieder in 
eine größere Zahl von Untertypen eingeteilt. *) 

Die Wiſſenſchaft von den mannigfaltigen und zum Teil jchwer zu be: 
obachtenden und noch fchwieriger zu erflärenden Ericheinungen der Gleticher hat 
fi zu einem eigenen Zweig der phnfifaliichen Erdkunde, der Gletſcherkunde, 
entwidelt, über deren Fortichritte im einzelnen zu berichten hier zu weit führen 
würde. Als wictigite zujammenfafjende Arbeit des lebten Jahrzehnts jei nur 
U. Heim's treffliches „Handbuch der Gleticherfunde” (Stuttgart 1885) hervor: 
gehoben, das fich freilich im wejentlichen auf die Gebirgsgleticher beichräntt, 
während ein zujammenfafiendes Werk über die Anlandeife noch von der Zukunft 
zu erivarten if. Man vergleiche im übrigen auch die fürzeren Betrachtungen in 
v. Rihthofen’s „Führer (S. 214— 260) und in Pend’s „Morphologie“ 
(I, ©. 385 — 413). Die Entftehung, Verbreitung, Einteilung, die Formen und 
die phylifaliiche Bejchaffenheit der Gleticher übergehend, haben wir uns hier nur 
mit ihrem Einfluß auf die Formen der Erdoberfläche zu befaſſen. 

Dieſer Einfluß liegt weniger in den heutigen Gletſchern, Die räumlich be- 
Ihränft find und die Ergebnifje ihrer Arbeit bis auf einen ſchmalen zugänglichen 
Saum ſelbſt verhüllen, als in den Leiftungen der riefigen Eismaffen, die in 
der ſog. Eiszeit des Quartärs meite Gebiete bededten und für deren heutige 
Geſtaltung maßgebend geworden find. Um dieſe Leiftungen zu verjtehen, muß 
man ficherlich von einer möglichit genauen Kenntnis der heutigen Gletſcher, be: 
ſonders der Inlandeife, ausgehen. Andererſeits ift aber die Übertragung der 
hier gewonnenen Rejultate auf die Eiszeit ſchwierig und fann leicht zu Schlüffen 
führen, die feitjtehenden geologischen Thatſachen widerſprechen. Denn einerjeits 
find die Arbeitsbedingungen der heutigen Heinen und der ehemaligen riefigen 
Gletſcher jehr verichieden, andererjeit3 laſſen, wie gejagt, die heutigen Gletſcher 
nur eine jehr bejchränfte Beobadhtung ihrer Arbeitsjtätte, ihres Bodens, zu. 
Man follte daher nicht auf Grund der heutigen Gletſcherbeobachtungen Vorgänge 
leugnen, deren Wirkungen in der Eiszeit nachgewiefen find. ?) 

Daß die glazialen Erfcheinungen der Diluvialzeit nicht, wie man früher 
annahm, durch ſchwimmende Eisberge (Drifttheorie), fondern, nad) dem Borgange 


1) The Malaspina Glacier. Journal of Geology. Chicago 1893. 
2) Ed. Richter, Die Gleticher der Dftalpen. Stuttgart 1888. ©. 8f. 
3) v. Rihthofen, Führer. ©. 242f. 
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des Schweden Torrell, durch eine gewaltige Inlandeismafje zu erklären feien, 
ſchien bei Beginn des legten Jahrzehnts endgiltig entjchieden. Dennoch machen 
ſich in der legten Zeit wieder, bejonders in Großbritannien, Stimmen geltend, 
welche an der alten Drifttheorie, wenn auch meijt unter Mitwirkung großer 
Inlandeismaſſen, feithalten, jo Stapff), der Dufe of Argyli?), Bonney?), 
Howortht), Hull?) u. a., wogegen Chamberlin"), Behrendt und Wahn: 
Ihaffe‘), v. Drygalsti’), Haas’) Lomas!’) die Einwürfe derjelben zu ent: 
fräften und die Notwendigkeit der Annahme der Bereifung nachzuweijen juchen. 
Haas nähert ſich allerdings der Drifttheorie injofern, al3 er unter der Eismaffe 
eine Schicht durch den Drud gejhmolzenen Waſſers annimmt, welche die Bewegung 
des Eifes erleichtert. Über die Zahl der Eiszeiten, d. h. der einzelnen Gletſcher⸗ 
vorjtöße, herrſcht noch feine Übereinftimmung. Während man in Amerika all: 
gemein zwei annimmt, glauben Bend und Brüdner drei, 3. Geikie noch mehr 
Eiszeiten unteriheiden zu können. 

Wenden wir uns zu einer kurzen Betrachtung der Gleticherthätigkeit. 

Der Gletjcher wirkt auf die Erdoberfläche ein duch feine Bewegung. 
Sie ift die Folge der Schwerkraft und der dauernden Mafjenzufuhr an Schnee 
im Nährgebiet des Gletjchers; würde dieſe nicht durch das Abſtrömen des 
Gletjchereijes in mildere Regionen ausgeglichen, jo müßten ji die Schneemajjen 
immer höher und höher anhäufen. Warum dies nicht gejchieht, jondern die 
Bewegung, trog der jcheinbar feiten Struktur des Eifes, ſchon bei verhältnis: 
mäßig geringem Neigungswinfel vor fi geht, und wie fi) der Bewegungs: 
vorgang abjpielt, iſt das wichtigſte und jchwierigfte Problem der Gletſcherphyſik, 
das eine ganze Anzahl von Theorien hervorgerufen hat. Heim erörtert fie in 
jeiner „Gletſcherkunde“ (S. 141— 218; 290—337). Auch v. Richthofen giebt!) 
eine Darjtellung der Frage, und zahlreiche neuere Schriften, jo von Forel!?), 
Ddin'?), dv. Drygalsti'), Gooddild"), Irving‘), Emden!) u. a., be: 
ihäftigen fi mit ihr, ohne jedoch bisher völlige Klarheit in dieſe verwidelte 
Erjcheinung bringen zu fönnen. Doc jcheint fich foviel als ficher zu ergeben, 
daß die Bewegung des Gletjchers eine Kombination einer Gleitbewegung des 
ganzen Gletjcherförpers mit einer Art Fließen des Gfletjchereifes ijt, wobei fich 
die Eisteilhen gegen einander verjchieben, ohne doc) ihre Kohäfion als feite Maſſe 
zu verlieren, indem jie ſich bejtändig durch Wiedergefrieren (Regelation) wieder 
vereinigen. Man hat dieje Bewegung mit dem ließen eines zähflüffigen Breis 
verglichen; doch bejigt das Gletjchereis die wichtige Eigenjchaft, fi gegen Drud 


1) Jahrb. d. preuß. geol. Landesanft. 1888. ©. 1—109, 

2) Scott. geogr. Mag. 1890. ©. 169—181. 

3) The story of our planet. London 1893. 

4) The Glacial Nightmare and the Flood. London 1893, 

6) The great Submergence in The glacialists magazine I, ©. 61—66. 

6) Ann. Rep. U. S. Geol. Survey vir, 1855,86. ©. 155248. 

7) N. Jahrb. f. Mineral. ıc. 1888 II, ©. 180. 

8) Ebenda 1890 li, ©. 163—184. 

9) Mitt. aus d. miner. Inft. d. Univ, Kiel, 1889. ©. 111—136. 

10) The great Submergence in The glacialists — l, S. 134—138. 

11) Führer ©. 222 — 227. 

12) Arch. des Sc. phys. et nat. XVII, 1887, XXII, 1889, 

13) Bull. Soc. Vand. des sc. nat. XXIV, 1888. 

14) N. Jahrb. j. Mineral. ꝛc. 1890 IL, &. 163184, — Beitichr. d. Geſ. f. Erdlk. 
Berlin 1892. ©. 1—62. 

15) Geol, Magazine 1891. 

16) Über das Gletjcherforn. Dentſchr. d. Schweiz. Naturf. Ge. XXXIII. Zürich 1892. 
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plaftiich, gegen Zug aber fpröde zu verhalten.) Bei ſchroffen Übergängen in 
der Höhenlage und in der Breite bilden fich daher Haffende Spalten. 

Der Betrag der Gletjcherbewegung ift abhängig von der in einem Quer: 
Schnitt enthaltenen Eismafje, dem Gefälle, dem von oben wirkenden Eisdrud, 
ferner von der Temperatur und fonftigen Himatiichen Faktoren.) Sie wechſelt 
daher mit der Jahreszeit und mit den Jahrgängen. hr jteht entgegen die 
innere Reibung, die bedeutend größer ift als beim Waſſer, und die Reibung 
gegen die Bahn. Lebtere bewirkt, daß, wie beim Waſſer, die Bewegung in der 
Mitte jchneller ift, ald an den Seiten. Zum Unterjchied vom Wajjer fann der 
Gletſcher infolge jeiner größeren Starrheit bei genügendem Nachſchub beträchtliche 
Streden bergauf zurüdfegen und jo große Unebenheiten feines Bettes über: 
jchreiten. Daher kann aud das Gefäll der Oberfläche auf größere Streden von 
dem des Bodens verjchieden fein. Im allgemeinen geht die Bewegung der 
Gletſcher weit langjamer vor fi), als die des fließenden Waſſers, wegen der 
größeren inneren Reibung. Die zur Arbeit verwendbare Kraft einer Gletjcher: 
mafje ift daher weit geringer als die einer Wafjermafje von dem gleichen Quer: 
Ichnitt und Gefälle Dafür ift aber auch, bei gleichem Zuzugsgebiet und gleicher 
Niederichlagsmenge, der’ Duerjchnitt des Gletichers ungemein viel größer als 
der eines Fluſſes.“) 

Die Kraft des bewegten Gletichers äußert ſich, ebenjo wie die des Waſſers, 
in Ablation und Korrofion (zufammen „Eraration” nah 3. Walthert), Trans: 
port und Ablagerung; in allen Einzelheiten ift aber die Arbeit eine weſentlich 
andere al3 beim Waſſer. 

Am augenfälligjten ift der Transport des Gletſchers. Ter Schutt, der von 
den Bergen auf die Gletjcheroberflähe niederfält, wird zum größten Teil auf 
diefer hinabgetragen (Oberflähenmoräne); nur ein Keiner Teil gerät durch 
Spalten an den Boden des Gletſchers. In der Größe der transportierten Ge: 
fteinsbroden befteht feine Grenze; der Gleticher behandelt, zum großen Unter: 
jhied vom Waller, große und Kleine Gejchiebe gleih. Die Oberflächengejciebe 
werden fat gar nicht abgenutzt. Naturgemäß fehlen die Oberflächenmoränen 
dem Inlandeiſe fait ganz, da dort fein Gejtein über die Oberfläche aufragt. 

Auch am Boden transportiert der Gletſcher Schutt: die Grundmoräne. 
Sie befteht aus einem Gemisch von polierten und gejchrammten, aber unvoll: 
fommen gerundeten Gejchieben, dazu kommt eine große Maſſe feinen Gejteins: 
mehles oder Schlammes, der durch das Schleifen der Gejchiebe und des Bodens 
entjtanden und im Eis eingebaden ift. Die Grundmoräne, die allen Gletſchern 
eigen iſt“), erhält ihr Material teils von der Oberflähenmoräne, teild aus dem 
vom Gletſcher vorgefundenen Verwitterungsjchutt, teils durch die Korrofion der 
Gejichiebe und des Bodens. Wie groß allerdings der Anteil dieſer verjchiedenen 
Quellen an der BZujammenfegung der Grundmoräne ift, ‚darüber gehen bie 
Meinungen aus einander; diefe Frage hängt mit der Beurteilung der Gletſcher— 
erofion zufammen. — Eine dritte Art Moräne, die Innenmoräne, die mitten 
im grönländifhen Inlandeiſe eingebaden ift, hat Holſt“) aufgeftellt. — Der 
—— kann, im Gegenſatz zum Waſſer, ſeinen Schutt auch bergauf transportieren. 





1) Heim, —— F— 217 f. 
2) Heim a. a. O. ©. 1 
3) Heim a. a. O. ©. * Penck, Morphologie I, ©. 393. 
4) Einleitung in die Geologie. III. Lithogenefis. Jena 1894. ©. 581 ff. 
5) Neuerdings vom grönländiichen Inlandeis beftätigt . — (Mohn und 
— Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe ꝛec. Peterm. Mitt. E.:9._1 
6) Sverig. geol. unders Afhandlgar. Ser. C. Nr. 81. Stoddolm 1886, 
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Die Transportkraft des Gletſchers ift an den verjchiedenen Stellen feines 
Bettes verjchieden, aber die Gejege dieſer Verjchiedenheiten find mod) nicht bes 
kannt. ÜHnlich wie das Wafler kann der Gletjcher an Stellen, wo feine Kraft 
abnimmt, ablagern und über feine Ablagerungen hinweggehen, ohne fie zu ver: 
legen. Doc) darf man hieraus nicht, wie dies Heim und andere gethan haben, 
auf die Unfähigkeit des Gletjchers zur Erojion fchließen, ebenjfowenig wie aus 
den Flußanſchwemmungen auf die Unfähigkeit des Waſſers zur Erojion. Der 
größte Teil des Gletjcherjchuttes gelangt aber bis zum Ende des Gletſchers und 
wird hier teılweije zu einer Endmoräne angehäuft, teilweiſe von den Schmelz- 
waflern des Gletjchers weiter entführt. Die Endmoräne bleibt beim Rückzug 
des Gletſchers al3 ein bogenfürmiger Wal zurüd; gejchieht der Rückzug mit 
einzelnen Paufen, jo bilden fi) mehrere Endmoränenmwälle hinter einander, oft 
in unregelmäßiger Weije verwachjend und Thäler und abflußloje Wannen 
zwijchen ſich laſſend. Das ift die Endmoränenlandidaft. 

Die Grundmoräne bleibt dagegen als weit ausgebreitete, aber ebenfalls 
jehr unregelmäßige Oberflächenformen und viele Wannen darbietende Schuttdede 
zurüd: die ÖOrundmoränenlandihaft. Manche Ublagerungsformen der Grund: 
moräne lajjen fih nur jehr jchwierig erflären, da e3 nicht möglich ift, die 
unter dem Eije jtattfindenden Ablagerungsvorgänge, bei denen vielfach auch noch 
die Schmelzwafjer mitwirken, im einzelnen zu verfolgen. So ift für die eigen: 
tümlichen Ajar — lange Gietſcherſchuttwälle — und die Drumlins — linjen- 
fürmige Schuttkuppen, troß eifriger Erörterung noch feine allgemein angenommene 
Erklärung gefunden. ') 

Alle Gletjcherablagerungen zeichnen fi durch die bunte Mifhung von 
Trümmern verjchiedener Größen, deren Politur und Schrammung bei unvoll: 
fommener Rundung und den Mangel an Schihtung aus. Letztere tritt nur 
auf, wenn die Schmelzwafjer bei der Ablagerung mitgewirkt haben. 

Die Schmelzwafjer nehmen einen Teil des Gletjcherjchuttes mit ſich fort. 
Der grobe Schutt, der nur langjam fortgewälzt wird, bildet vor dem Gletjcher: 
ende mehr oder weniger ausgedehnte Schuttflähen. Namentlich) gejchieht dies, 
aud mit feinerem Schutt, wenn fich vor dem Gletſcher verhältnismäßig ebenes 
Land ausdehnt. Dann entjtehen, wie in Island, die jog. Sandr, weite Sand: 
flächen.) Außerdem find alle Gletjcherbähe weit mehr mit feinem Schlamm 
beladen, al3 andere Gewäſſer. Dieſer Schlamm, das feine Schleifmehl der 
Grundmoräne, kommt erjt in weiterer Entfernung zur Ablagerung.) Solche 
fluvioglazialen Ablagerungen verjchiedener Art fanden in der Eiszeit in groß: 
artigjtem Maßjtabe jtatt. Sie wuchſen jogar oft zu größerer Höhe über der 
Gletſcherſohle an, jodaß Hinter ihnen und der Endmoräne die Stelle des Gletjcher: 
endes, oft noch durch Gletjchererofion etwas vertieft, als jog. „centrale Depreifion“ 
zurüdblieb.*) 

Die glazialen und fluvioglazialen Ablagerungen bilden in den verjchiedenen 
Gebieten der diluvialen Bereifung den Gegenftand eingehender Spezialjtudien, 


1) ©. die Zujfammenftellungen im Geograph. Jahrb. XI, ©. 247 f., XV, ©. 112, 
XVI, S. 218f. Eine ir Klaſſifilation der glazialen Geſchiebe gab Chamberlin, 
Proc. Am. Ass. A. Se. 1886. ©. 19. 

2) KReilhad, Beiträge. pi Geologie dv. Island. Ztſchr. d. Deutich. Geol. Gej. 1886. 
©. 376. — Penck, Morphologie I, ©. 404. 

3) BZufammenftellungen der Beobachtungen über die Schlammführung der Gletſcher— 
bäde bei Bend, Morphologie I, ©. 402 ff. 

4) Bend, Morphologie I, ©. 405. — Du Pasquier. Über die fluvioglazialen 
Ablagerungen der Nordichweiz. Beitr. z. geol. Karte d. Schweiz, XXXI, 1891. 
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die hier im einzelnen zu verfolgen unmöglich if. Wir wenden uns zu der 
ftrittigften Frage der Gletſcherkunde, zur Gletjchererofion. 

. Daß der Gletjcher mit Hilfe des unter ihm und in ihm unter hohem 
Drud fortgejchleppten Gejteinsjchuttes korrodiert, d. h. fein Bett abnutzt und jo 
deſſen urſprüngliche Form verändert, ift phyfifaliich notwendig und durch die 
Beobachtung eriwiefen. Der vom Gletſcher verlafjene Felsboden zeigt ſich ge: 
jhliffen und gejchrammt; feine Oberfläche ijt meiſt von den eigentümlichen 
Formen der Rundhöder bededt, die freilich nicht auf allen Gejteinen gleich— 
mäßig zur Ausbildung fommen fönnen.') Uber über die Stärfe der Gletſcher— 
erofion, ob fie ſich zu ftarfen Erofionswirkungen fteigern kann oder nicht, und 
welhe Formen der Gletiher ausarbeiten kann, darüber ift namentlich in den 
jechziger und fiebenziger Jahren ein heftiger Streit entbrannt. Während die 
eine Partei die Gletfchererofion für jo unbedeutend hielt, daß fie die vorge: 
fundenen Formen nur ganz geringfügig’ umgejtalten könne, daß die Gletſcher— 
bededung einen Stillitand in der Thalbildung bedeute, glaubten andere ihr die 
Erofion tiefer Seebeden und jchmaler IThalfurchen, wie der Fiorde und der 
AUlpenthäler (Tyndall 1862), zujchreiben zu dürfen. Leßterer Gedanfe ijt bereits 
vor dem Beginn des letzten Jahrzehnts aufgegeben worden. Es wurde nad): 
gewiejen, daß die großen Gletſcher der Eiszeit in den Alpen den bereits vor: 
handenen Thälern folgten.”) A. Heim’) und v. Richthofen“) haben aus: 
einandergejegt, daß der Gletjcher nicht im Stande ift, ſchmale und tiefe Thal- 
furden auszuarbeiten, was allein das fließende Wafjer vermag. Während das 
Wafjer fih, infolge feines weit fchnelleren Fließens, in einer jchmalen Rinne 
bewegt und feine ganze Kraft in diefer konzentriert, aljo linear arbeitet, verteilt 
der Gletjcher jeine Kraft auf eine breite Bodenfläche, vermag aljo an jedem 
Punkte derjelben nur verhältnismäßig Schwache Kraft einzufegen. Er fann daher 
höchſtens einen breiten Trog, keine Thalfurche ausarbeiten. Dagegen ijt allge: 
mein angenommen, daß er im Stande ift, vorher gebildete Hohlformen aller Art 
vor der Zuſchüttung mit Sediment zu bewahren und den Thalböden und Wänden 
die charakteriftiichen Formen der Gletjcherjchliffe und Rundhöder zu verleihen. 

Es handelt ſich im letzten Jahrzehnt in dem Streit der Anhänger und der 
Gegner der Gletjchererofion im wejentlihen um die Fragen: Kann der Gletſcher 
breite Thaltröge ausarbeiten, bezüglich jchmale Erofionsthäler in ſolche um— 
arbeiten? Kann der Gletſcher Beden oder. Wannen im feiten Feld ausarbeiten ? 
Können endlich Inlandeismaffen ganze Ländergebiete durch Abhobelung um ein 
Beträchtliches erniedrigen und fie in flachhügelige Formen bringen? Dieje drei 
Fragen find durch die Beobachtung der Formen der in der Eiszeit vergletjchert 
gewejenen Gebiete angeregt. Breite trogförmige Rinnen und eine große Zahl 
von großen und Heinen Seebeden find den ehemals vergleticherten Gebieten 
innerhalb des Ringes der großen Moränenlandichaften eigen, aljo den Gebieten, 
von denen die Gletſcher ausgegangen fein müffen. Diefe Gegenden bejigen ferner 
nur wenig Verwitterungserde, ein Zeichen, daß die Gletſcher allen Verwitterungs: 
detritus abgeräumt Haben und daß diejer fich jeitdem noch nicht wieder neu 
bilden konnte Die charakteriftiihe Rundhöckerlandſchaft') ift aljo aus: 
gezeichnet durch polierte Felsoberflähe mit Rundhödern, von wenig oder gar 
feinem Verwitterungsfchutt, hier und da von Moränen und fluvioglazialen Ab: 


1) Heim a. a. O. ©. 389 fi. 

2) Bend, Vergleticherung der deutichen Alpen. Leipzig .1882. ©. 830 ff. 
3) a.a.D. ©. 387. 

4) Führer ©. 246. 

5) Bend, Morphologie I, ©. 258. 
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lagerungen bededt, im ganzen flahhügelig unregelmäßig gejtaltet mit breiten 
trogförmigen Thälern und zahllojen Felsjeebeden. Das Zujammenfallen des 
Seephänomens mit den Zeichen der diluvialen Vereifung beweift unzweifelhaft 
einen urfählichen Zujammenhang der Bedenbildung mit der Vergletſcherung. 
Während aber nad) dem Vorgang von Ramfay (1862) viele Forſcher, namentlich 
Penck, die meiften oder viele Seen der Glazialgebiete der Gfletjchererojion zu: 
ichreiben, ſuchen die Gegner der Teßteren, bejonders Heim, den Zufammenhang 
auf andere Weiſe herzuftellen,; nad) ihnen hat der Gletjcher nur vorher jchon 
beftehende Beden, namentlich ſolche teftonifcher Entjtehung, vor Zujchüttung be: 
wahrt („konſerviert“), oder die lockeren Sedimente aus ihnen wieder ausgejchürft 
(„reegfaviert‘), oder Stellen tieferer Gejteinszerfegung durch Abtragen der 
Bermitterungsprodufte in Beden verwandelt; andere Seen find durch Moränen 
abgedämmt oder durch teftonische Berjchiebungen entjtanden. Beide Parteien 
ftimmen jet darin überein, daß die Seen nicht einheitliher Entjtehung find, 
jondern daß jeder Fall einzeln unterjucht werden muß. Solche Einzelunterjuchungen 
find auch im großer Zahl vorgenommen worden. Die lehte Frage endlich, die 
der beträchtlihen Wbhobelung ganzer Landmafjen, ift durch die ungeheuren 
glazialen Schuttmafjen veranlaßt, die fi) in den Nandgebieten der Bereifung 
ausbreiten, die aljo eine gewaltige Stoffabfuhr aus den Nährgebieten der Ver: 
gleticherung anzeigen. Doc jehen die Gegner der Gfletjchererofion hierin nur 
den Verwitterungsjchutt, den die Gletfcher bei ihrer Ausbreitung vorfanden und 
abräumten. 

Der entſchiedenſte Gegner der Gfletjchererofion ift Heim, der nad) ein: 
gehender Erörterung des Erofionsvorganges zu folgenden Schlüffen fommt'): 
1) Die Orundmoränen ftammen zum größten Teil von den Oberflächenmoränen; 
2) oder von dem vor der Bergleticherung aufgehäuften Schutt; 3) Abarbeiten 
des anstehenden Untergrundes findet fajt nur in Form von Schleifihlamm und 
Schleifſand ſtatt. Ein Aufarbeiten des anftehenden Felsgrundes in Form 
von Gefteinsbroden kommt gar nicht oder nur in ganz untergeordnetem Maße vor. 

Alle diefe Punkte jind widerlegt worden. Der erjte durch die Eriftenz der 
Grundmoräne beim grönländifchen Inlandeis?), das feine Oberflächenmoränen 
bejigt; der zweite durch das allgemeine und dauernde Vorhandenfein der Grund: 
moräne bei allen &letjchern, während nah Heim nur junge Gletſcher Grund: 
moränen bejigen fünnten; der dritte durch den Nachweis des Abbrechen fejter 
Beftandteile durch den Gletſcher.“) 

Heim Hatte ferner betont, daß unter dem Gletſcher feine Verwitterung 
ftattfände. Seitdem ijt durch Blümde und Finfterwalder*) erperimentell ftarke 
Aufloderung des Bodens unter dem Gletſcher nachgewiejen worden. Auch der 
Umftand, den Heim anführt, daß Gletſcher oft über ihre Ablagerungen oder 
über unbedeutende Felsklippen Hinmweggehen, ohne fie zu zerjtören, beweiſt nichts 
gegen die Gletſchereroſion, da dieje, ebenfo wie die des Waſſers, von den ört: 
lihen Kräfteverhältniffen abhängig ift. 

Heim leugnet aljo die Möglichkeit irgend beträchtliher Tiefenerofion jeitens 
de3 Gletſchers, ſowohl die Ausarbeitung von Thälern als von Beden, die 





1) Handbuch der Gletiherfunde S. 400 f. 

2) Mohn u. Nanſen a. a. O. 

3) Baltzer, L'action érosive du glacier. Compte rend. d. travaux Soc. helvet. sc. 
nat. 1892, ©. 77 (Arch. Sc. phys. et nat. 1892) u. a. m. Bgl. Bend, Morph. I, ©. 399 5. 

4) Zur Frage der Gletjchererofion. Sitz.-Ber. math.:phyi. Kl. Akad. München. 
XX, 1890. ©. 435. Vgl. auch Finfterwalder in der Zeitichr. d. deutſch-öoſterr. Alpen: 
vereins XXIL, 1891. ©. 75—86. 
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höchſtens vom Gletſcher fonjerviert, allenfalls reerfaviert und mit Scliffen und 
Rundhödern verjehen werden können. Für die Schweizer Seen insbejondere 
hält er daran feit, daß fie durch teftonische Borgänge abgedämmte Thaljtüde 
ſeien.) Daß er eine Abhobelung großer Gebiete nicht für möglich hält, jondern 
die Grundmoränen der Bereifung für präglazialen Verwitterungsſchutt anfieht, 
ergiebt ji aus dem Gejagten von jelbjt. Demgegenüber jei auf die Unter: 
ſuchungen Erosby'3 über die Zufammenjegung der glazialen Ablagerungen bei 
Bojton verwiejen, aus denen hervorgeht, daß fie zum größten Zeil nur von 
Slazialerojion herftammen fönnen.”) Einen ähnlichen Standpuntt, wie Heim, 
vertreten Forel’), Spencer (für die nordamerifanijhen Seen)*) u. a. 

v. Richthofen widmete der mechanischen Wirkung des Gletjchereijes eine 
eingehende und vorjihtige Erörterung.’) Er zählt zunächit die Arten der ficher: 
gejtellten Zeiftungen der Gletſcher auf: 1) Ablation (d. h. Abräumung von vor: 
bandenem Schutt); 2) Korrofion (Glättung, Schrammung, Zertrümmerung des 
Schuttes und des Bodens, Aushöhlung eines breiten Troges); 3) Transport 
und Ablagerung (aud bergauf). Doch jei der Betrag diejer Arbeit noch nicht 
genau fejtgejtellt. Dann charakterifiert er, ähnlih wie Heim, den Unterjchied 
von Gletſcher- und Waflerarbeit näher. Der Gletjcher kann auf großen Flächen 
abjchleifend wirken; er kann auch Beden durch Ausräumung in loderem Schutt 
herjtellen, bejonderd an den Stellen höchſten Gletjcherdruds, nämlih an den 
Gebirgsrändern, oder durch Ablation einer Verwitterungsdede von verjchiedener 
Tiefe. Die Korrojion am Gletjcherboden ift örtlich jehr verjchieden, je nad 
Gefälle, Menge und Härte des Schuttes, und Drud. Bejonders ſtark muß die 
Gletjchererofion dort jein, wo ftartes Gefäll in flaches übergeht. Dort können 
unzweifelhaft Beden aud) im Felsboden ausgefeilt werden, bejonders auch, wo 
Bewegungsablenktung eine rotierende Bewegung des Gletſchers veranlaßt, die 
ein Beden ausdrechſeln kann (S. 220, 254). Schr jhön ift die Ableitung der 
Beden am Boden der Klare oder Cirfusthäler aus der Verteilung und Richtung 
des Drudes im Gletſcher an joldhen Stellen (S. 255—259). Ob aber durd 
die Gletſchereroſion nur flache oder auch tiefe Beden gebildet werden können, 
läßt v. Richthofen noch zweifelhaft (S. 253). 

Ein entjchiedener Anhänger ſtarker Gletjchererofion ift dagegen Bend. In 
jeiner Morphologie (I, S. 398 ff., 407—410) ftellt er die neueren Beobachtungen 
über Abjchleifung und Zertrümmerung des Gletſcherbodens zuſammen. Freilich 
jeien die Gejepe, welche die örtliche Entwidelung der Gletjchererofion regeln, 
noch nicht befannt. An zwei anderen Stellen (II, ©. 254—269, 314—327) 
behandelt er ausführlidy die in den Glazialgebieten liegenden „Wannen“ (Beden). 
Die Seen in Rundhöderlandichhaften, d. h. im Gebiet glazialer Abtragung, ſind 
3. T. ein Werk der Gletjchererojion; in zahlreichen Fällen Liegen fie in weicheren 
Gejteinen oder fonjt an Stellen erleichterter Erofion"); 3. T. find jie das Wert 
der Ausräumung von glazialem Schoiter oder von BBerwitterungsproduften. 
Dabei hat aber auch glaziale Verbiegung und Abdämmung jeebildend gewirkt 
(II, ©. 263 ff.). Die Seen der Moränenlandichaft find dagegen die Folge der 
unregelmäßigen Anhäufung des Gleticherjchuttes,; manche Heinere Beden jind 


1) Neujahrsbl. Naturf.:Gej. Zürich auf 1891. 

2) Proc. Boston Soc. Nat. Hist. 1890, ©. 115—140. 

3) Arch. sc. phys. et nat. 1890, ©. 275. 

4) Q. J. Geol. Soc. 1890, ©. 523—533, 

5) Führer ©. 242—259. 

6) Vgl. die bei Pend, Morphologie II, S. 260 angeführten Arbeiten jfandinavijcher 
Geologen. 
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dort durch Austoltung jeitens der in Spalten des Gletſchers herabjtürzenden 
Schmelzwafier entjtanden. Für die großen Thaljeen der Ulpen bleibt Pend, 
gegenüber Heim’ Ausführungen, dabei, daß fie im wejentlichen das Werf der 
Sletjchererofion feien, wobei aber audy) Abdämmung nnd Einfinfen der Alpen 
gegen das Borland mitwirkten. Doc giebt Bend zu, daß jeder einzelne Fall 
geprüft werden müſſe und daß die Gletjchererofion nicht für alle Seen ver: 
antwortlich ei. 

Eine große Zahl von Forſchern nimmt mit größeren oder fleineren Ab: 
weichungen den Standpunft von Penck ein. So Brüdner in jeinem Werf 
über die Bergletfcherung des Salzachgebietes'), U. v. Böhm?), Wilfon‘), 
Upham*). Ein nod) ertremerer Anhänger der Gletjchererofion iſt Nanſen (a. a. O.). 
Dagegen läßt v. Drygalzti?) zwar die Grenzen der Erofiongleiftung ber 
Gletſcher unbeftimmt, glaubt aber, daß ihr im wejentlichen durch die Vermwitterung 
der Weg gezeigt werde. 


Die Thätigkeit des Windes. 


Das am allgemeinften auf der Landoberfläche verbreitete formende Agens 
ift die bewegte Luft, der Wind im weitelten Sinne. Schon früh hat man 
diefenn manche Vorgänge an der Erdoberflähe zugejchrieben. So betont jchon 
de Luc (1776) die Bedeutung des Windes für den Staubtransport und die 
Entjtehung der Adererde, E. de Beaumont (1845) und Dana die durch den 
Wind bewirkten Transporte feiter Mafjen. Blake (1855) erkannte die Erofion 
fejten Gejteines, Bravard (1857) und Virlet d'Aouſt (1858) die Bildung 
der Lehme in den Pampas und in Mexico durch den Wind. In ihrer großen 
univerfalen Bedeutung ift dagegen die Windthätigkeit erjt jehr jpät und zwar 
von v. Richthofen bei feinen oftafiatifhen Reifen erkannt und von ihm in jo 
meijterhafter Weiſe dargeftellt worden"), daß diefe neuen Anſchauungen alsbald 
ziemlich allgemein angenommen wurden. Eifrig jpürte man nun den Wind: 
wirfungen in den einzelnen Ländern und bei den einzelnen Formengruppen nad), 
und lebhafte Erörterungen entjpannen ji) darüber, ob mande Bildungen, wie 
3. B. der mitteleuropäifche Löß, und manche Formen vom Winde gebildet feien 
oder nicht. Die wichtigjte weitere Förderung hat die Kenntnis von der Wind: 
thätigfeit im legten Jahrzehnt durch die Arbeiten von J. Walther über die 
Vorgänge und die Formen in den Wüſten der alten und neuen Welt erfahren.) 
Eine kurze Zujammenftellung der Windwirkungen giebt Pend.*) 

Daß die morphologijhe Bedeutung des Windes jolange unterſchätzt werden 
fonnte, liegt darin begründet, daß die Windwirfungen in unjeren Ländern reich: 
lihen und gleichmäßigen Regenfalles unbedeutender und von anderen Agentien 
verjchleiert find, dann auch daran, daß jie überhaupt weniger in die Augen fallen. 
Die Leitung eines Baches, der eine enge Schlucht einreißt, drängt ſich unferer 


1) Geographifche Abhandlungen, I. Wien 1886. 
2) Verhandl. E. f. geol. Neichsanft., XXXV. 1885. ©. 429. — Mitteil. d. Geogr. 
Gef. in Wien, XXIX. 1888. ©. 625. — Schrift des Vereins zur Verbreitung naturw. 
Kenntn. Wien 1890/91. ©. 477—511. 
3) Scott. Geogr. Mag., IV. 1888. 6. 521—528. 
4) Proc. Boston Soc. Nat. Hist. 1891. ©. 228—242. 
5) Ein typiſches Fjordthal in v. Richthofen-Feſtſchrift. Berlin 1893. ©. 41-54. 
6) China, I. Berlin 1877. ©. 74—84, 94—100. „Führer“. ©. 430—450. 
7) Die Denudation in der Wüſte. Abhandl. d. Sächſ. Gejellich. d. Wifjenich. Leipzig 1891. 
— Die nordamerilanifchen Wüften. Verhandt. d. Gej. f. Erdf. Berlin 1892. ©. 52—65. — 
Einleitung in die Geologie. ©. 574, 589, 612. 
8) Morphologie I, S. 247— 259. 


43* 


636 Alfred Philippfon: 


Beachtung weit mehr auf, als die Leiftung des Windes, der weite Flächen erhöht 
oder abträgt, wenn dieje Leiftung der Maſſe nad) auch weit größer ijt als jene. 
Die bewegte Luft fteht zwar an Dichtigkeit und daher ceteris paribus aud an 
lebendiger Kraft und Tragfähigkeit dem Waſſer bedeutend nad, übertrifft diejes 
dagegen an Gejchwindigfeit. Der größte Unterjchied beider Agentien bejteht 
darin, daß der Wind auf der ganzen Erdoberflähe wirkſam ift, ohne bejtimmten 
nad) abwärts geneigten Betten zu folgen, fondern über weite Flächen von 
wechjelnder Höhe dahinfegend, bis zu einem gewifjen Grade unabhängig von den 
Formen der Erdoberfläche. !) 

Man kann zwei Arten von Quftbewegungen von verjchiedener Funktion 
unterfcheiden: jolhe mit vorherrſchend vertifaler und ſolche mit vorherrichend 
horizontaler Komponente. Die vertikale Bewegung ift entweder ein ruhiges 
Auffteigen großer Luftmafjen über erhisten, ein Wbjteigen über falten Boden- 
flähen, dadurch werden nur die allerfeiniten Staubteilhen von kahlen Flächen 
mitgeführt, oft aber in großen Mafjen, wodurch der trodene Hißedunft (callina) 
über nadten heißen Landflähen?) entjteht; oder aber fie gejchieht in heftigen 
jchnell fortjchreitenden Wirbeln, jog. Windhofen?), die nicht nur Staub, jondern 
jogar beträchtliche Steine hoch emporreißen können. Oft weit entfernt von ihrem 
Ursprung jchlagen ſich dieſe entführten Mafjen als Staubfälle*) oder Stein: 
regen nieder. Bei dem Gteinregen im Departement der Aube 1891 fielen 
Steine von 25>—35 mm Durchmeſſer nad Zurüdlegung eines Weges von 150 km.) 

Weit wichtiger find aber die eigentlihen Winde, mit vorherrihend Hori- 
zontaler Bewegungsfomponente. Ihre beivegende Kraft hängt ab von der Wind: 
geichmwindigkeit, die in der Nähe des Bodens weit geringer it, als in einiger 
Höhe, worüber Sokolow?) Unterfuhungen angeitellt hat. Eine Eigentümlichkeit 
des Windes ift es, daß er meift ſtoßweiſe weht, d. h. daß feine Geſchwindigkeit 
auc ohne erfennbaren Zuſammenhang mit den Oberflächenformen jchnell wechjelt; 
dazu fommt der Einfluß diejer legteren Hinzu, z. B. Verſtärkung des Windes 
in engen Durchläſſen, Shwähung hinter Erhöhungen, um die Kraft des Windes 
jehr unbeftändig zu machen. So fommt es, daß der Wind meift nur rudweije 
transportiert und die größeren Körper bald wieder zu Boden fallen läßt. 

Die Leiftung, die ein Wind von bejtimmter Stärfe ausübt, hängt nun 
ferner ab von dem Winkel feines Aufprallens — Neigung des Bodens gegen 
den Wind begünftigt feine Leiſtung') — und von dem Widerftand der Boden: 
teile: Kohäſion, bei loderem Boden aud Feuchtigkeit”), Härte, Entblößung oder 
Bedeckung mit Vegetation. Diejer letere Faktor ift von bejonderer Wichtigkeit. 
Zwiſchen dicht wachjenden Pflanzen, 5. B. den Gräjern einer Wieje, liegt eine 
Schicht ruhiger Luft, welche die Erdoberfläche vor dem Angriff des Windes 
Ihügt, dagegen alle hinzugewehten Staubteilchen fejthält. So ift aljo der Betrag 
und die Art der Windthätigfeit im weſentlichen von verjchiedenen klimatiſchen 
Faktoren abhängig. 


1) Walther, Denudation u. ſ. w. ©. 38. 
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Der Wind vermag Körper, welche durch irgend einen Vorgang in die Luft 
geraten find, 3. B. vulfanische Aſche, Salzteilhen aus zerjtäubten Meerwaſſer, 
Rauch- und Staubteilcdhen, die von menſchlicher Thätigkeit herftammen, Schnee u.f.w.") 
zu transportieren, folange ihr Gewicht und ihre Größe ein bejtimmtes Ver: 
hältnis zur Windjtärfe nicht überjchreiten. Wieder ift e8 Sofolomw*), dem wir 
jehr wichtige Verſuche über die Größe der von Winden verjchiedener Stärfe 
fortbewegten Sandkörner verdanken. Ebenjo vermag der Wind loſe auf der 
Erboberflähe liegende Körper von pafjender Größe, wie Staub, Sand und Kleine 
Steine, in Bewegung zu ſetzen und fie feinem Transport zu überliefern. Diefe 
Ablation durch Wind, Deflation, wie fie J. Walther nennt, kann in be: 
trächtlichem Maße nur dort jtattfinden, two der Boden loder, troden und mehr 
oder weniger fahl it. Wo es zu allen Jahreszeiten regnet, ift daher die De: 
flation auf fahle Äcker, die Straßen, das Überfhwemmungsgebiet der Flüffe, den 
Meeresftrand, das Hochgebirge, und noch dazu nur auf gewiſſe Zeiten beſchränkt. 
Hier find namentlich der Pflug, die Füße der Wanderer und Tiere, die Räder 
der Wagen die wichtigiten Hilfskräfte der Deflation. In Gegenden mit längeren 
Trodenzeiten iſt die Deflation jtärfer, bejonder® wo große Scharen von Huf: 
tieren den Boden zerjtampfen; am größten aber in regenlojen Gebieten, in 
Wüjten. Die furdhtbaren Sand: und Staubjtürme der Wüſten find eine ſehr 
befannte und von vielen Reiſenden bejchriebene Erjcheinung. In den Wüſten 
vermag daher die Deflation mit Hilfe der mechanischen Aufloderung des Gefteins 
durch die Temperaturfhwanfungen mit der Zeit große Geſteinsmaſſen abzutragen. 
Die Art und Weife, wie dies geichieht, und die Form der dadurch entjtehenden 
Deflationzflähen hat 3. Walther”) eingehend geſchildert. Andere Stellen, wo 
die Deflation eingreifen fann, find verlajiene Eee: oder Meeresböden ſowie die 
fandigen Ablagerungen der Gletſcher.“) 

Bei dem Transport werden, ähnlich wie beim Wafjer, die leichteren Körper 
ichwebend, die jchwereren am Boden, und zwar erſtere fchneller und weiter als 
leßtere fortbewegt. Es wird daher während des Transportes jelbjt eine 
Sonderung?) der bewegten Mafjen nach fpezifiichem Gewicht und Größe durch: 
geführt. Zugleich werden auf dem Transport die Körner durch gegenjeitige 
Reibung verkleinert und gerundet; die weicheren werden jchneller zu feinem Staub 
zerrieben als die harten, jodaß jchließlich bei genügend langem Transport auch 
eine Sonderung nad) der mineralogiichen Bejchaffenheit ftattfindet. Am längſten 
hält fich der harte Duarziand, das legte Produkt der Aufbereitung durch den 
Wind. So kommt es, daß an jeder Stelle ziemlich gleichartiges Material zur 
Ablagerung kommt. 

Die endgiltige Ablagerung des äoliſch transportierten Materiales geſchieht 
dort, wo entweder der Wind als jolcher joweit an Kraft einbüft, daß er die 
Maſſen von bejtimmter Korngröße nicht mehr bewegen kann, oder two entgegen: 
ftehende Hinderniffe den Detritus fejthalten. Aus der eben erwähnten Sonderung 
des Materiales folgt die Erjcheinung, daß die äoliſchen Ablagerungen regionalen 
Charakter zu haben pflegen, d. h. daß jie auf weite Streden gleichartig find, 
und daß jie, je weiter von der Ablationsregion entfernt, defto feiner find.") Die 
Ablagerung geichieht entweder in Form von Dünen oder in Form gleichförmiger 
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Deden. Die Dünen, über die neuerdings Sokolow die bereit3 angeführte 
ausgezeichnete Monographie veröffentlicht hat!), entftehen, wo fich einem über 
dem Boden hHinfegenden Strom von Sand oder Schnee einzelne Hindernifie 
entgegenftellen; fie zeigen eine jtet3 wiederfehrende charakteriftiihe Form. Viele 
Dünen haben die Neigung zu wandern, woran fie durch Bepflanzung gehindert 
werden können. Die Dünen find faft allen Sandflächen, nicht allein des Meeres: 
jtrandes, fondern aud des Binnenlandes, bejonders der Wüften, eigen. 

Der feine Staub fommt in vegetationsbededten Gegenden zur Ablagerung, 
two er zwiſchen den einzelnen Pflanzen feitgehalten und durch fie und durch den 
Regen mit dem Boden vereinigt wird. Dies findet in unjerem Klima 3. B. im 
Wald und auf der Wieſe ftatt; in ungleich größerer Mafje jchlägt fich aber der 
von den ausgedehnten fahlen Flächen der Wüſte entführte Staub zwiſchen den 
Pflanzen der Steppen nieder und wächſt hier allmählicd zu mächtigen äoliſchen 
Böden (Steppenerde, Löß) an. Cie haben das Beitreben, die Niveauunterjchiede 
des Bodens auszugleihen. Urſprünglich jalzhaltig, werden fie, vom Regen aus: 
gelaugt, ungemein fruchtbar. Auch Bauwerke und Ruinen fangen den Staub 
auf und bededen fich allmählih mit Erde.) Wir wollen hier nicht näher auf 
die Eigenfchaften der äolifhen Böden und auf die Frage, welche Gebilde dazu 
zu rechnen find oder nicht, eingehen, jondern dies einem jpätern Bericht über 
Bodenkunde überlafjen. 

Vermitteld des Sandes und Staubes, die der Wind forttreibt, forrodiert 
er den Felsboden, wo er nadt zu Tage tritt. Im großen Maßjtabe kann dies 
naturgemäß wieder nur in den trodenen Ländern, befonders den Wüſten, geicheben, 
wo der Boden ungefhüst und die Luft mit Gefteinsiplittern beladen ift. Die 
Felſen werden durch das Anprallen des Sandes und Staubes poliert; fie nehmen 
in den Wüſten einen firnisartigen Überzug, den ſog. Wüftenlad, an.) An den 
herumliegenden Steinen werden einzelne Flächen angeſchliffen, die fih ſchließlich 
in ſcharfen Kanten jchneiden; fo entftehen die Facettengeſchiebe (Kanten— 
gerölle“, „Dreifanter“)*), die auch im norddeutichen Diluvium vorfommen und 
deren Bildung lange zweifelhaft war. Aber weit über diefe Wirkungen hinaus 
fteigert fich die Windforrofion mit der Zeit zur Abjchleifung bedeutender Gejteins: 
maſſen, wobei auffällige und mannigfaltige Formen zu Stande fommen. Die 
Stärke und Art der Korrofion ift ungemein wechjelnd; zunächit je nad) der Er- 
pofition: die Luvſeite wird ftärfer und anders angegriffen als die Leejeite®); 
dann nach der Oberflächengeftalt: in engen Paßeinjchnitten und Thälern wird 
fie verjtärkt; endlich nach der Gefteinsbejchaffenheit: weichere und weniger feite 
Gejteine werden ftärfer angegriffen als harte, in den gemengten Gefteinen werden 
die weicheren Mineralien herausgefchliffen und fo der Verband des Geiteines 
gelöft, fodaß es in Sand zerfällt. Harte Stellen, z. B. Gejteinsblöde in 


1) Bgl. auch Labat, Bull. Soc. geol. de France, XVII. 1890. ©. 259—273. — 
Rolland, C. R. Soc. geogr. Paris 1890. ©. 158—164. — Compt. Rend. 189%. 
1 ©. 659 ff. — Eourbis, C. R. Soc. geogr. Paris 1890. ©. 114—119, 259. 

2) v. Rihthofen, Führer ©. 446 ff. 

3) 3. Walther, Die Denudation u. |. w. ©. 109—117. Einleitung in die Geol. 
S. 591 f. — Dldham, On sand-drift Rock-sculpture. Rep. geol, Survey India, XXI. 
1888. ©. 159. 

4) Nathorft, Ofv. k. svensk vetensk. Acad. Förh. 1885. &.5-17.— Midwig, 
Mm. soc. mineral. Pötersbourg, XXIII. 1886. — %. Walther, Sitzungsbericht 
math.:phyi. Kl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. Leipzig, XXXIX. S. 133. Einleitung in die Geol. 
©. 592. — Wahnichaffe, Dames, Ztichr. d. deutſch. geol. Geſ. XXXIX. 1887. ©. 226. 
229. — Geinitz, Arch. d. Ver. d. Freunde d. Naturg. Medlenburg, XL. 1886. &.33—48. 

5) J. Walther, Einleitung in die Geol. ©. 592. 
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lehmigen Ablagerungen, werben herauspräpariert.') Andererjeits fann der Wind 
weiche oder flart zertrümmerte Gejteinsmafjen ausblajen, ſodaß NKeffelthäler an 
ihrer Stelle entjtehen. Thoulet?) hat methodiiche Erperimente über die Wirkung 
des Sandgebläjes auf verjchiedene Gefteine unter verfchiedenen Bedingungen an: 
gejtellt. Wechſeln harte und weiche Schichten mit einander ab, jo werden die 
legteren abgearbeitet, bis auch die erjteren herabjtürzen. Es entftehen auf diefe 
Weiſe ruinenhaft zerfreffene Feljen, wie die Bilzfeljen in Colorado. v. Richt: 
hofen?) und noch mehr J. Walther‘), auch Bolton?) und Murray?) 
ichreiben überhaupt die eigentümlichen Formen der Wüfte, 3. B. die Keſſelthäler, 
die Felsitufen mit ihren Niſchen und Amphitheatern, die charakteriftifchen 
„Zeugen“ u. ſ. w. der äolifchen Ablation und Korrofion, zufammen Deflation 
genannt, zu.) PBend*) meint dagegen, daß mandje diefer Gebilde, wie die 
Zeugen, überall vorkommen, wo Landftufen vorhanden find, auch außerhalb der 
Wüſten. Tarr vertritt die Bedeutung der Erofion des fließenden Waflers, das 
von — heftigen Wolkenbrüchen geliefert wird, für die Formen der 
Wüſte.“ 

Man darf jedenfalls nicht vergeſſen, daß die Windkorroſion, noch mehr als 
der Gletſcher, flächenmäßig arbeitet, daß ſie allein für ſich in einer vorher 
ebenen Fläche keine tiefen Furchen und Stufen ausarbeiten, ſondern nur mehr 
oder weniger gleichmäßige Schichten abtragen kann. Sind dagegen durch tektoniſche 
Vorgänge, durch Waſſereroſion oder durch ungleichmäßige Verwitterung Land— 
ſtufen, Berge und Thäler geſchaffen, dann vermag der Wind dieſe weiter zu 
bearbeiten und ihnen eigentümliche Formen aufzuprägen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Hiſtoriſche Geographie. 


Durch die im vorletzten Jahrzehnt erfolgte Einrichtung geographiſcher Lehr— 
kanzeln an den meiſten Univerſitäten des deutſchen Sprachgebietes hat der Be— 
trieb der Geographie als Wiſſenſchaft feſtere Formen angenommen. Beſtimmte 
Richtungen mußten ſich herausbilden. Wenn man berückſichtigt, daß die In— 
haber jener Lehrkanzeln aus den verſchiedenſten Waffengattungen der großen 
Gelehrtenarmee ausgewählt wurden: aus der Gruppe der Geologen, Mathematiker, 
Phyſiker, Hiſtoriker, Archäologen, Ethnographen — ja ſelbſt Zoologen fehlen 
nicht —, ſo muß man ſtaunen, daß ſich eine ſo bunt gemengte Schar doch auf 
eine nur wenig ſchwankende Auffaſſung des Faces und ſeiner Ziele geeinigt 
hat. Die weitaus überwiegende Mehrzahl der deutichen Geographen betrachtet 


1) v. Ridhthofen, Führer ©. 439. — F. Walther, Denudation ©. 124. Ein: 
leitung in die Geol. S 5907. 

2) Annales des Mines. März— April 1887. — Bgl. Walther, Einleitung in die 
Geol. ©. 590, 

3) Führer ©. 440. 

4) Denubation ©. 68. Einleitung in die Geol. ©. 612 ff. 

5) Transact. N. York Acad. of Sc. 1889/90. ©. 110—126. 

6) Nature. 1890. ©. 296 f. 

7) Über Winderofion vgl. auch Flinders Petrie, Wind action in Egypt. Proc. 
Roy. Geogr. Soc. 1889. ©. 646. 

8) Morphologie I, ©. 258. 

9) American Naturalist. 1890, ©. 455—459, 
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die „Länderkunde“ auf naturwiflenschaftliher Grundlage ald den Mittelpunkt, 
al3 das Gentralgebiet des Faches, dem fi) die anderen Arbeitsrichtungen an— 
gliedern. Dafür liefert jede® Semejter von neuem den Beweis die Lifte der 
an den Univerfitäten gehaltenen geographiichen Vorleſungen, die in der Regel 
die wiſſenſchaftliche „Herkunft“ des einzelnen afademijchen Lehrers nicht er: 
fennen laſſen. 

Dieje Berdichtung des Begriffes der wiſſenſchaftlichen oder akademiſchen 
Geographie iſt gewiß ſehr erfreulich; um jo erfreulicher, al3 fie faum zu erhoffen 
war. Doch darf nicht überjehen werden, daß damit auch einige Richtungen bei 
Seite gejchoben, oder aus dem Centrum des wijjenjchaftlichen Fachintereſſes ge: 
rüdt worden find, die man früher als ebenbürtige Hauptteile des geographiſchen 
Studiums zu betradhten gewohnt war. Es wäre nicht jchwer eine ganze An 
zahl ſolcher Richtungen aufzuzählen. Es foll Hier neben der „archäologiſchen 
Geographie” oder „alten Topographie” nur die Hiftoriihe Kartographie des 
Mittelalter8 und der neueren Zeit erwähnt werden. Man wird in den lebten 
Sahrzehnten, etwa jeit dem Erjcheinen der letzten Auflage von Spruner’s 
hiſtoriſchem Atlas, die Menke bearbeitet hat, faum in einer geographijchen Zeit: 
jchrift irgend eine Erwähnung einer hierher gehörigen Arbeit, und noch viel 
weniger ſolche Arbeiten jelbjt vorfinden. 

Dod Hat die Thätigkeit auch auf diefem Gebiete keineswegs geruht, wenn 
fie auch nicht gerade hervorragend rege gewejen ift, und es wäre vielleicht 
nicht unangebracht, öfter der mühevollen Werke zu gedenken, die da geichaffen 
wurden und das echt geographiiche Hilfsmittel der Karte als ein höchſt wirkungs— 
volles Werkzeug der politischen und Rechtsgejchichte erwieſen haben. 

Es ijt hier in erjter Linie der „Hijtorifche Atlas der Rheinlande” 
zu erwähnen; eine weitausgreifende Unternehmung, die durch die Freigebigfeit 
des Provinzial:andtages der preußifchen Nheinprovinz ermöglicht wurde. Das 
erite Heft Liegt nun vor. ES enthält 2 Karten im Maßſtabe 1: 500000, 
welche die adminijtrative Einteilung der NRheinprovinz unter der franzöfifchen 
und am Beginn der preußifchen Herrſchaft darftellen; dann aber, und dies iſt 
die Hauptſache, acht Karten größten Yormates im Maßſtab 1: 130000 mit dem 
Bilde der politiihen Einteilung desjelben Gebietes im Jahre 1789. Man ver: 
mag jchon aus der Größe des gewählten Maßſtabes zu beurteilen, welche Zer: 
jplitterung des Beſitzes darzuftellen war. Nein gegenwärtig Lebender ift im 
Stande, ſich in ſolche Zuftände hineinzudenfen. Die einzelnen Gebiete find meift 
im Flächenkolorit dargejtellt, und in den Kartons mußte man bis zum Map: 
ftab 1:25000 herabgehen, um gewiſſe Einzelheiten wiederzugeben. 

Eine ganz hervorragende Rolle jpielte aber die geichichtlihe Kartographie 
für Mittelalter und Neuzeit auf dem 4. deutſchen Hijtorifertage, der vom 
11. bis 14. September 1806 zu Innsbruck abgehalten wurde. Die Hiftoriker: 
tage hat man, wie befannt, angeregt durch das Beifpiel der Geographentage ing 
Leben gerufen. Der diesjährige war von mehr al3 hundert auswärtigen Teil: 
nehmern befucht, und unter den vielen hervorragenden Namen glänzten befonders 
die Wirtjchafts: und Rechtöhiftorifer: Schmoller, Inama:Sternegg, Gothein, 
Knapp, Meiten; Thudihum, Lörſch, Luſchin u. v. a. Es iſt verſtändlich, 
daß die Probleme der hiſtoriſchen Kartographie gerade dieſen Forſchern, die ſich 
mit „Zuſtänden“ beſchäftigen, beſonders beachtenswert erſcheinen. Profeſſor 
v. Thudichum hatte im Verſammlungsſaale eine große Anzahl feiner Arbeits— 
farten, „Grundkarten“ wie er fie nennt, ausgejtellt; lithographiſch reproduzierte 
Erzerpte der Reichskarte 1: 100000, im gleihen Maßftab, die nur Gemarfungs: 
grenzen und Ortsnamen enthalten. Sie dienen zur Eintragung der früheren 
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Berhältniffe, wobei die Vorausſetzung gemacht wird, daß die Gemarkungen (der 
Umfang der zu einem Dorfe gehörigen Grundftüde) ſich feit der Beſiedelung 
nicht wejentlich verändert haben; eine Annahme die, jo gewagt fie jcheint, doch) 
von allen Sachkennern al3 gerechtfertigt anerfannt wurde. 

Den Mittelpunkt der betreffenden Verhandlungen bildete ein Vortrag von 
Prof. E. Richter (Graz) über die Anlage eines hiftorifchen Atlas der Alpen: 
länder. Nad der (Münchener) Allgemeinen Zeitung jprad der Redner bei- 
läufig folgendes: 

Die Wichtigkeit guter Kartenbeilagen zu Urkundenbüchern, Weistümern u. |. w. 
jei von allen Hijtorifern anerkannt; umſomehr aber müſſe es auffallen, daß die 
Löfung der Aufgabe des Hiftorifchen Atlas, überhaupt der hiſtoriſchen Karto- 
graphie, für das Mittelalter und die legten Jahrhunderte noch jo weit im Rück— 
ftand geblieben ift. Vielleicht ftelle man ſich die Sache viel zu ſchwierig vor, 
wenn man nicht eine gewiſſe Erfahrung beſitze. Sie ſei aber nicht jchwierig 
und nicht einmal jehr Eoftipielig; bei dem Stand der Fartographiihen Technik 
faffen ſich hiſtoriſch-topographiſche Karten billig beftreiten, weil das, mas 
bei den Landlarten am meijten koſtet, der Terrainftich, bei hiſtoriſchen Karten 
wegbleibt. Durch Erjparnis eines Bogens Einleitung ließe jih häufig eine aus: 
gezeichnete kartographiſche Beilage bezahlen. Freilich ſei das Problem eines 
größeren hiftorichen Atlas bei der Verſchiedenheit der einzelnen Gebiete etwas 
fompliziert. Wolle man in diefen Dingen etwas erreichen, jo müſſe man vor 
allem da3 Problem möglichjt vereinfachen und präzifieren. Je enger man das 
Unternehmen faffe, dejto eher werde es ausführbar fein. Der Einzelne kann 
ein größeres Gebiet nicht bearbeiten, es müſſen alſo mehrere Arbeiter unter 
einen Hut gebracht werden. Die Koften müßten vom Staat oder anderen 
Korporationen getragen werden. Für die einzelnen Gebiete wird fich ein Koften: 
voranjchlag machen laſſen; ift ein folcher da, jo finden ſich auch viel leichter die 
Mittel. Redner bejpricht im bejonderen die Herjtellung eines folhen Atlas für 
die öjterreichifchen Alpenländer. Als erften Grundjaß jtellt er auf, daß bie 
Arbeit nur rüdläufig gemacht werden fünne „Wir müfjen mit dem vorigen 
Jahrhundert anfangen, dann haben wir einen Haren Weg vor uns.” Bei der 
Karte der Nheinprovinz wurde mit dem vorigen Jahrhundert angefangen, ebenjo 
bei der württembergifchen mit 1813. Für jedes Land wird ein ganz bejtimmter 
Termin ausgefucht werden müffen, in welchem eben fartographiiche Veränderungen 
jtattgefunden haben. Hauptzwed einer jolhen Karte iſt immer nur die Dar: 
ftellung von Flächen, die Ortsnamen kommen in zweiter Linie. Für jedes Land 
muß ein eigenes Programm gemacht werden. Für Ofterreih und wohl auch für 
Bayern wäre hiernach zunächſt eine Karte der Patrimonialgerichte herzuftellen, 
vielleicht nach dem Stande von 1848 oder für das Ende des 18. Jahrhunderts; 
die Gerichtsverhältniffe find hier die wichtigiten Territorialverhältniffe. Die Ge: 
richtsbezirke laſſen ſich z. B. im Salzburgijchen bis auf die Karolingerzeit zurüd: 
verfolgen und die alten Gaue haben fi) aus Gruppen folder „Zandgerichte” 
zufammengefeßt. Für andere Gebiete mögen andere Verhältniffe maßgebend fein. 
Bon da aus fann man dann rückwärts gehen und die Veränderungen nad und 
nad) verfolgen. Man jollte ein gemeinjames Programm feitjegen, die Arbeit 
Einzelnen übertragen unter Leitung einer Kommifjion und dieje Landgerichtsfarte 
dann vorläufig ohne die Abficht einer Fortfehung herausgeben; das weitere würde 
fich finden. Man pade diefe Dinge nur jchlicht, praktifch und nüchtern an, dann 
fommt etwas heraus! „Übernehmen Sie von den Naturwifjenjchaften den Sinn 
für den Wert der jichtbaren Darftellung, diefe hat ungeheuren Vorteil für den 
Unterriht und die eigene Klarheit.” 
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Prof. dv. Thudihum (Tübingen), der für das ſüdweſtliche Deutfchland 
folhe Hiftoriihe Karten gefertigt und in großer Anzahl und präcdhtiger Aus: 
führung ausgejtellt hat, ftimmt dem Vorredner lebhaft zu, er wünſcht nur, daß 
man fi über einen einheitlichen Maßftab einigen möge, da jet die württem— 
bergiſchen, badiſchen, heſſiſchen, eljäffifchen und rheinifhen Karten ganz ver: 
Ichiedene Maßſtäbe aufmweifen. Gleiher Maßſtab ſei erforderlich, um die Karten 
an einander legen zu fönnen, was um fo notwendiger wäre, al3 eine Sonder: 
farte der öfterreichichen Ulpenländer vielfach in jetzt reichsdeutiche Gebiete über: 
greifen müßte. Eine Stunde von Tübingen und weiterhin in Schwaben, im 
Breisgau, im Oberelſaß und am Bodenfee, im Aargau und Thurgau finden ſich 
im vorigen Jahrhundert noch öfterreichifche Gebiete. — Prof. Gothein (Bonn) 
glaubt, daß der Maßſtab für verjchiedene Berhältnifje verjchieden fein müſſe. 
Am Oberrhein und Niederrhein, wo die Territorialzerjplitterung am ärgjten, ift 
ein größerer Maßſtab notwendig als anderswo, trogdem aber fei eine größere 
Einheitlichkeit anzustreben. Wenigjtens die Staaten am Rhein, welche eine ähn: 
liche Gefchichte haben, könnten fich vereinbaren. Für die Zeit, zu der die deutjche 
Entwidelung noch einheitlid war, etwa um das Jahr 1000, wäre eine Gau: 
farte für die ganzen Rheinlande einjchließlih der Schweiz nad einheitlichen 
Maßſtab durchzuführen; dem Grundfaß, daß man bei Anlage eines biftoriichen 
Atlas rückwärts gehen müſſe, ftimmt Redner zu. — Nachdem noch Geh. R. Lörſch 
(Bonn) erklärt hatte, die rheinifche Hiftorische Karte habe deshalb nicht über das 
jegige Gebiet der Nheinprovinz Hinausgreifen können, weil fie ausjchließlih aus 
Provinzialmitteln hergeftellt wurde, ward die Diskuſſion über diefen Gegenjtand 
geſchloſſen. 

Am Abende desſelben Tages beſchäftigte ſich noch eine Kommiſſion, be— 
ſtehend aus den Vertretern hiſtoriſcher Publikationsinſtitute, unter Beiziehung 
der Herren v. Thudichum, Inama-Sternegg und Richter mit der Frage 
der Herjtellung hiftorifcher Karten. Es wurde vorläufig die Weiterführung der 
Thudichum'ſchen Grundkarten als wünſchenswert erklärt, da deren Prinzip richtig 
fei, nämlich: Aufbau der hiftoriichen Abgrenzungen auf den Gemarfungs: und 
Serichtögrenzen, wie fie an der Wende des 19. Jahrhunderts, vor den lm: 
änderungen der napoleonifchen Zeit beitanden. 

Wie wir hören, hat eine Gruppe öfterreichifcher Hiftorifer und Geographen 
fi zufammengethan, die Ausführung des Richter'ſchen Projektes in Erwägung 
zu ziehen und die K. Akademie der Wifjenichaften dafür zu intereffieren. 


Die Erwerböverhaltnifje der Bewohner der Scilly:Injeln. 


Die Bewohner der Scilly-Infeln find dadurch merkwürdig, daß fie ihren 
vorwaltenden Erwerbszweig wiederholt und vollftändig geändert haben. In 
früheren Zeiten Tebten fie hauptfächlih von dem Auffammeln von Strandgütern. 
Als ihnen diefe Thätigkeit durch die englifchen Gejehe verboten worden war, 
fingen fie an, hölzerne Segelichiffe zu bauen. Sobald man aber dazu ander: 
wärt3 Eifen zu verwenden angefangen hatte, ging auf den Scilly:Infeln dieje 
Induſtrie fofort zu Grunde. Nun wandten ſich die Scillonier („the Seillonians“) 
dem Anbau von Frühfartoffeln zu und machten damit eine Zeit lang aus: 
gezeichnete Geſchäfte. Als aber auch in anderen Gegenden, wie 3. B. auf den 
Ranalinfeln, in Südfranfreih und in Algerien, derjelbe Erwerbszweig eingeführt 
wurde, gaben ihn die Scillonier auf und verlegten fih auf die Zucht von 
Blumen, namentlih von Nareiffen, und die Narciffenkultur bildet jetzt ſeit etwa 
10 bis 15 Jahren den Haupterwerbszweig auf den Seilly-Inſeln. 
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Mehrere Arten von Narciffen fommen jeit langer Zeit auf den Inſeln 
wildwachſend vor und mucherten dermaßen, daß die Bewohner, ala fie noch 
Srühfartoffeln bauten, ſich ihrer fajt nicht zu ermwehren vermochten. Das 
Verdienſt eines Herrn Auguftus Smith ift ed, aus dem „Unkraut“ eine für 
die Scillonier jehr einträglihe Nubpflanze gemacht zu haben. Diefer fing 
etwa in den fiebziger Jahren an, der Blume Beachtung zu ſchenken und einige 
Proben auf den Londoner Markt zu fchiden, two fie einen guten Preis erzielten. 
Mehrere Jahre hindurch verfolgte er dies Geſchäft allein und erjt nah und nad) 
ichloffen ji andere Bewohner der Scilly:Injeln ihm an. Und gegenwärtig 
hat die Blumenzucht einen folhen Umfang angenommen, daß 3. B. auf der 
Hauptinfel St. Marys ein Viertel des ganzen Areals, welches 1600 Acres — 
640 ha umfaßt, dazu benußt wird. Die Ausfuhr an gefchnittenen Blumen, 
welche i. J. 1887 100 Tonnen ausmachte, ſtieg i. 3. 1893 auf 465 Tonnen 
und dürfte in diefem Jahre einen noch höhern Betrag erreichen. Entſprechend 
dem Charakter der Engländer, ihren Erwerb mit Gefhid und Ausdauer zu be: 
treiben, haben fie auch auf den Scillys der Narcifjenfultur einen hohen Grad 
von Vollkommenheit verliehen, indem fie nicht nur eine große Zahl von Spiel: 
arten züchten, jondern auch zahlreihe Gewächshäuſer angelegt haben, um das 
einträgliche Gewerbe auch im Winter verfolgen zu fünnen. So giebt es jebt 
auf St. Marys allein 25 Glashäufer, von denen die größten 65 m lang und 
6 m breit find. Mit dem Monate März beginnt die Zucht im freien, dann 
aber werden die Glashäufer zur Gewinnung von Tomaten benußt, die be: 
fanntlih in Großbritannien in außerordentlich großer Menge genofjen werden. 
Um die Freilandnarcifjen möglichit jchnell zur Blüte zu bringen, hat man be: 
wegliche Glashäuſer fonftruiert, die mittel3 Rollen von einem Beete zum andern 
geführt werden. Auf dem Londoner Markte, wohin die Erzeugniffe der Scilly: 
Inſeln gehen, werben 1000 Stüd Narcifjen mit 1 bi8 2 Pfd. St. bezahlt. 
Da aber auf eine Tonne im Durchſchnitt 120000 Stück Blumen gehen, fo 
würde der Ausfuhrwert bei einer FJahresausfuhr von 500 Tonnen annähernd 
100 000 2.:St. = 2 Mill. ME. ausmachen. A. Oppel. 


Gevgraphifche Deuigkeiten. 
Bujammengeftellt von Dr. Auguſt Fibau. 


S. Newcomb, mögen folgende Sätze an- 
Allgemeine Gevaraphie. geführt worden: „Die Beobahtungen der 

* Über die Veränderlichfeit der Merkurvorübergänge (die N. aus den letzten 
Tagesdauer veröffentliht Hammer im 220 Jahren ſämtlich analyfiert hat) zeigen 
9. Heft von Petermann's Mittl. folgende Notiz: | deutlich Meine Veränderungen in der Rotations- 


Nachdem der Nachweis gelungen ift, daß die 
Drehungsachſe der Erde im Erdförper fort: 
während Feine Berlegungen erleidet, ift von 
mehreren Seiten die Unterfuhung darüber 
wieder aufgenommen worden, ob nicht aud) 
die aus theoretifchen Gründen wahrjcheinliche, 
ja fichere Veränderlichleit der Dauer der 
Umdrehung der Erbe um ihre Achje Beträge 
erreiche, die fich Bis zur Nachweisbarkeit 
jummieren. Aus den Ergebniffen eines der 
bedeutendften Vertreter der Himmelämechanif, 


ı dauer der Erde, deren Gejamtbetrag in längeren 
' Beiträumen wohl 5, vielleicht jogar 10 Se— 
funden erreicht. Bejonders jcheint zwijchen 
1769 und 1789 eine Berlangjamung der 
 Erdrotation ftattgefunden zu haben, ebenjo 
zwiſchen 1840 und 1861; von 1862 an folgte 
darauf plötzlich eine deutlich ausgeiprochene 
Beſchleunigung der Erdrotation, die vielleicht 
bis 1870 anhielt.“ 
* Bur endgiltigen Entſcheidung über 
verichiedenen Hypotheſen über Die 





‚ die 
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Bildung der Koralleninfeln wird in 
nächſter Zeit num endlich ein Weg eingejchlagen 
werden, den Darwin ſchon im Jahre 1881 
als den einzigen zum Biele führenden be: 
zeichnet hat, nämlich „in einigen der pazi: 
fiihen und indiichen Atolle Bohrungen an: 
zuftellen und Bohrferne aus Tiefen von 
500 oder 600 Fuß fich zu verſchaffen“. Die 
britiihe Naturforjcherverfjammlung und die 
Noyal Society, die bereits feit ſechs Jahren 
den Plan in Erwägung gezogen haben, haben 
nunmehr in Gemeinjchaft mit der Regierung 
von Neu-Süd-Wales die nöthigen Mittel zur 
Ausrüftung einer Erpedition zuſammen— 
gebracht, ſodaß der Ausführung des Planes 
nicht8 mehr im Wege fteht. An der Spike 
der Erpebition fteht Dr. Sollas, Profefjor 
der Geologie in Dublin, dem ſich der Bio: 
loge Stanley Gardiner und Hebley vom 
auftraliihen Muſeum angejchloffen haben. 
Als Operationsfeld ift das zur Ellice-$ruppe 
nördlih von den Fidſchi-Inſeln gehörige 
Atoll Funafuti in 9° |. Br. und 180° öſtl. 2. 
ausgemählt worden. Das Atoll befteht aus 
einer ausgedehnten Kette von 35 Inſeln, die 
eine Yagune von 16 km Länge und 8 km 
Breite umſchließen. Die Hauptinjel der Kette 
ift Funafuti, auf der etwa 400 chriftliche 
Eingeborene, die einzigen Bewohner des 
ganzen Mtolld, leben. Die Anfeln wurden 
1843 gleichzeitg mit den Gilbertinfeln von 
England in Befig genommen. Die Bohrungen, 
die mit Diamantbohrern leicht auszuführen 
find, jollen bis zu einer Tiefe von über 
300 m fortgejegt werden; die Bohrlerne 
werden einen Durchmefjer von 12 cm und 
eine Länge von 30 bis 90 cm haben. Zur 
Überführung der Erpedition und der Maſchine, 
bie nebjt den dazu gehörigen Arbeitern von 


der Regierung don Neu:Süd-Wales zur Ver: | 


fügung gejtellt ift, nad) dem Beftimmungsort 
hat die britifche Regierung das Nanonenboot 
„Pinguin“ beftimmt, das jchon jeit längerer 
Zeit mit wifjenjchaftlichen Arbeiten in der 
Südſee beichäftigt ift. 


Europa. 


* Das Dorf Kienholz, öftlih von 
Brienz im Berner Oberland, in defjen Nähe 
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jtrom 30 m weit unverjehrt bis zum Damme 
der Brünigbahn fort; die Bahn jelbft wurde 
30 m weit verjchüttet, ebenjo das bis zum 
Brienzer See reichende fruchtbare Gelände. 
Schließlich ergoß ſich der Schuttftrom in den 
See, der eine Bucht ind Land riß. Die 
eigentliche Bruchftelle ift 2", Stunden von 
Kienholz entfernt. 

+ Am 27. September wurde gelegentlich 
der ungariſchen Taufend: Jahr: feier der 
Donaulanal am Eijernen Thor vom 
Kaifer Franz Joſef in Anmwejenheit der 
Könige von Rumänien und Serbien unter 
großen Feierlichkeiten eröffnet. Ungarn, 
welches im Auftrag der europäijchen Mächte 
die Regulierungsarbeiten auf eigene Koften 
ausgeführt hat, hat fi dadurch um bie 
fommerzielle Erjchliegung bes jüdlichen und 
füdöftlichen Europa® vom Schwarzwald bis 
zum Schwarzen Meer ein großes Verdienft 
erworben. 

* Die Einwohnerzahl Belgiens be: 
trug nach der Zählung vom 31. Dez. 1895 
6410 783 Geelen gegen 6 093 798 im J. 1889; 
davon fommen 3 789 617 auf die vlämiiche 
und 2 621 166 auf die mwallonifche Be: 
völferung. Die vlämijchen Provinzen find: 
Antwerpen mit 769634 E., Welt: Flandern 
mit 771108 E., Oft: Flandern mit 991 065 E. 
Limburg mit 231 781 E., Brüfjel mit 794 163 
und Löwen mit 231 856 Bewohnern; von 
den walloniichen Provinzen hat Hennegau 
1090 2350 E, Lüttih: 807469 E., Qurem: 
burg 214 728, Namur 344 323 und Nivelles 
164 398 Einwohner. Die größten Städte 
bes Landes find: Antwerpen mit 262 255 €. 
(mit Vorſtädten 312 974), Brüffel mit 
190 312 E. (mit Vorftädten 474 739), Lüttich 
mit 163207 E. und Gent mit 157 214 €. 
(mit Borftädten 191 924). 

* Die geodynamifhe Seltion ber 
Nthener Sternwarte, unter Leitung von 
Dr. Bapapafiliu, Hat einen fortlaufenden 
Erdbeben: NRahrichtendienft in Grie— 
henland ins Leben gerufen und verjendet 
monatliche Liſten der im Lande beobachteten 
Erdbeben, welche mit der Zeit zu jehr inter: 
ejlanten Ergebniffen zu führen verjpredyen. 
Die uns vorliegenden Liften vom Mai und 


bereit8? am 1. Juni 1896 ein Bergrutich | Juni diejes Jahres lafjen die große Erd— 
ftattfand, wurde am 22. Auguft durd einen | bebenhäufigfeit Griechenlands jo recht hervor: 
von Lammbach fommenden 300 m breiten treten. Im Mai wurden an 23, im Juni 
Schutt: und Shlammftrom vermültet. an 13 Tagen Erdſtöße gemeldet. Intereſſant 
Ale Häujer wurden von den Einwohnern iſt die Verteilung der Erdbebentage auf die 
verlaffen, da neue Bergbrüche befürchtet | jeismijchen Zonen, als weldye wir unter: 
wurden. Ein Gebäude führte der Schlamm: | jcheiden wollen: 1) die ionifchen Inſeln 
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nebjt der Weftjeite des Peloponnes, 2) die 
Bone des Korinthiihen und Garonifchen 
Golfes, 3) die Umgebung des Parnaß, 4) die 
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und die der Familien von 3943 auf 4073 
geftiegen. Bon den 17314 Winos über: 
wiegen die rauen mit 8814 über die Männer 


Bone des Kanals von Euböa und der Sper: | mit 8500 Berjonen. Die Ainos leben nur 


cheios: Ebene, 
6) die Kyfladen. Bon dieſen hatten Erb: 


5) das thejjaliihe Beden, noch auf der Nordinjel Yeſſo und den daran: 


ftoßenden Kurilen und verteilen ſich folgender: 


bebentage: die ionijhen Inſeln 24, der maßen auf die einzelnen Provinzen: Hida— 


Kanal von Euböda 8, die Korinthijche Zone 6, 
Thefjalien 5, Parnaß 4, Kiyfladen 2. Allein 
auf eine Zone beichräntten jich 27 Erdbeben: 
tage, mehreren gemeinfam waren nur 9 Erb: 
bebentage; und zwar bebten allein: ioniſche 
Inſeln an 17, die Euböifche, die Korinthijche 
und die thejjaliiche Zone an je 3, die Ky— 
Haden an 1 Tage; an ein und demſelben 
Tage bebten alle Zonen (außer Parnaß) an 1, 
Sonifche 3. und Parnaß an 2, Joniſche 3., 
Parnaß und Korinthiſche 3. an 1, Fonijche 
und Eubbiſche 3. an 2, Joniſche und Theſſa— 
liihe 3. an 1, Parnaß und Eubbiſche 2. 
an 1, Korinthiiche und Euböiiche 3. an 1 Tage. 
Die Selbftändigfeit der einzelnen Erdbeben: 
zonen Griechenlands geht aus diejen Zahlen 
deutlich hervor. Das bemerfenswertefte Erd- 
beben der beiden Monate an Ausdehnung 
und Stärke war dasjenige vom 14. Juni 
2 Uhr 38 Min. früh, weldyes von Chaltis 
bis Korinth, Seriphos und Paros bemerft 
wurde, aljo in der Eubbiſchen, Korinthijchen 
und yfladen:Zone. Die an demjelben Tage 
gemeldeten Stöße aus Thefjalien und der 
Joniſchen Zone traten zu anderen Stunden 
ein, jind aljo jelbftändig. (Nach der Liſte 
vom Juni hätte dDiejer Monat 31 Tage! In 
der nächſten Mitteilung wird hoffentlich an- 
gegeben, auf welches Datum die vom 31. Juni 
gemeldeten Stöße fich beziehen.) WU. Ph. 


Alten, 


» Willy NRidmer:Ridmers aus 
Bremen, der im Borjahre bereits den Kau— 
fajus und Armenien bereifte, ift von einer 
Forjhungsreije durch das Khanat Bok— 
hara Ende Auguſt mit reichen natur— 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen in Samarkand 
eingetroffen. Er überſchritt die Gletſcherpäſſe 
Muara (4000 m) und Dugdan (3800 m) unter 
großen Mühjalen und legte im ganzen 
8000 km zurüd. Nach einem Ausflug nad 
Margelan und Kokan beabfichtigt der Reiſende 
im Oftober heimzufehren. 

* Entgegen der allgemeinen Anficht haben 
fi die Ainos in Japan in der Zeit vom 


fa 6137, Iburi 3820, Tokatſchi 1709, Ku- 
ihiro 1559, Kitami 1083, Iſchikari 921, 
Sciribeihi 719, Tſchiſchima (Kurilen) 523, 
Nemuro 433, Teihio 245 und Oſchina 215. 


Afrika. 


* Guſtav Denhardt, der Erforſcher 
des Tanaflußes in Oftafrifa, iſt nach einem 
faft jechsjährigen Aufenthalte in Dftafrifa, 
während dejjen er das Hinterland von Witu 
geographiich und naturwiſſenſchaftlich erforjcht 
hat, im Auguft d. 3. wieder nad) Deutichland 
zurüdgefehrt. Den Tana aufwärts bis zu 
den Fällen hat er zwei Expeditionen unter: 
nommen, von denen die lebte, die er am 
5. Mai 1896 beendete, namentlich Höhen: 
mefjungen gewidmet war. 


Bvrd- und Mittelamerika. 


* Der Kootenay-Diſtrikt von Britifch- 
Eolumbien veripricht nad der Meinung von 
Minen-Sacpverftändigen die das meifte Gold 
auf der Erde produzierende Gegend zu werden. 
Die Bevölkerung von Roland, dem größten 
Minen-Camp des Diftriktes, ift während bes 
legten Jahres von 300 auf 5000 angewachſen. 

+ Nadı Rob. Chalmers von der Cana- 
diihen Geologiihen Landesunterjuhung 
(Geological Survey of Canada, vol. VII, M), 
war die quartäre Bergletiherung der 
HalbinjelNeu:-Schottland in der Haupt- 
jache eine ebenso jelbftändige, von dem eigenen 
Scneefalle des Landes genährte, wie die— 
jenige der Inſel Neu: Fundland (vgl. Geogr. 
Beitichr. Bd. 1, ©. 245). In der Gegend 
der Magdalenen:Injeln, betreffs deren die 
alten Beobadhtungen Richardſon's ſich als 
durchaus zutreffend erwiejen haben, jchob fich 
zwijchen den Eisdeden von Labrador und 
Neu:Braunjchweig einerjeit3 und denjenigen 
von Neu:Fundland und Neu:Schottland ein 
driftfreies Gebiet ein, das ein Seitenftüd zu 
dem befannten driftfreien Gebiete von Wis: 
confin bildet. Daß zeitweije ein lojer Zu— 
jammenhang zwijchen der Bergleticherung 
von Neu:Schottland und derjenigen von Neu: 


1. Jan. 1895—1896 nicht nur nicht ver- Braunſchweig und Prince Edward Island 
mindert, jondern jogar vermehrt, und zwar | beitand, ſowie auch zwijchen derjenigen von 


ift die Zahl der Köpfe von 16936 auf 17314 


| Neu: Fundland und derjenigen von Labrador: 
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Hudſonien beftand, hält Chalmers für möglich, 
der Beweis dafür ift aber zur Zeit noch 
nicht erbradht. Ebenſo ift es zur Zeit noch 
unflar, in wie weit Anticofti dem verglet- 
jcherten Gebiete angehört hat. Auf den Küften- 
riffen diejer Inſel, namentlidy auf denjenigen 
nahe ihrer Nordipige, finden fich aber nad) 
Richardſon viele erratiiche Blöde. €. D. 

* H. E. Mercer, von der Univerfität 
in Philadelphia, der fich jeit längerer Zeit 
mit nordamerilaniſchen Höhlenforichungen 
beichäftigt und beinahe die ſämtlichen Höhlen 
von Birginien, Kentudy, Indiana 2c. auf 
vorhiſtoriſche Reſte durchjucht hat, Hat im 
vergangenen Jahre die Höhlen von 
Yulatan unterfuht. In nicht weniger 
als 29 zum Zeil jehr ausgedehnten Höhlen 
ftellte er Nachgrabungen an, und in mehreren 
machte er auch reiche Funde an Nrtefalten 
der Töpferei, an Knochen ꝛc. Diejelben be: 
Ichräntten ſich aber allenthalben auf die 
obere Bodenjhicht, während die untere 
gänzlih leer war, und die Prüfung ber 
Nefte ergab durchgängig einen und denjelben 
Kulturtypus, und zwar einen jehr fort: 
geichrittenen, nit an Ort und Stelle er: 
wächjenen, jondern von auswärts eingeführten, 
der dem Kulturtypus ber hiftorijchen Mayas 
fo eng verwandt ift, bezw. mit ihm jo voll: 
fommen übereinftimmt, daß er nur den un: 
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Tiefe mit 635 Faden in 26° 8’ n. Br. und 
3527’ öſtl. L. Die andere Depreifion breitet 
fih bis jüdlid von Djidda über das Ope— 
 rationsfeld der „Pola“ hinaus aus; ihre Breite 
ſchwankt zwifchen 40 und 110 km; bie 
größte Tiefe wurde mit 1200 Faden unter 
‚22° 7’ n. Br. und 38° öſtl. 2. gemeſſen. 
‚ Tiefen von 100 bis 300 Faden wurden in 
der Nähe der Küfte unmittelbar an ber 
Außenfeite der Korallenriffe gelotet, inner: 
halb der Niffe betrug die Tiefe ungefähr 
50 Faden. Nah Norden zu fteigt bie 
nördblihe Depreifion fteil zur Straße von 
Jubal, die zum Golf von Sues führt, zur 
40 Fadenlinie und zur Straße von Tiran 
zum Golf zum Alaba zur 70 Fadenlinie 
hinan. Obgleich ſich der Boden der Golfes 
von Sues allmählich ſenkt, überfteigt feine 
Tiefe nirgends 45 Faden; der Golf von 
Akaba dagegen enthält ein Gebiet von 90 km 
Länge und 20 km Breite, das unterhalb der 
500 Fabdenlinie liegt. Sueß hat auf die 
bemerfenswerte Ühnlichteit zwiſchen den 
Beden des Golfs von Afaba und des Toten 
Meeres hingemwiejen; beide find jehr tief, 
und haben bejonders an ihren öſtlichen Seiten 
jehr fteile Ufer, weshalb Such geneigt it, 
den Golf von Alaba für eine Verlängerung 
der „Jordan-Spalte“ zu halten, die als 
Bindeglied zwiſchen diejer und dem „oit- 


mittelbaren Vorfahren dieſer mittelameri- | afrifanischen Graben‘ dient. Die Temperatur: 
faniihen Städteerbauer angehören kann. | beobadhtungen der „Pola“ lafjen eine Wärme: 
Die Höhlenmenjhen von Yulatan erwiejen | zunahme des Waſſers jowohl von Nord nad 
ſich als geologifch jehr jung, und eine |Süd als auch von Wet nad Dft erkennen; 
eigentliche "vorhiftoriihe Raſſe bergen die | unter 350 Faden Tiefe war die Temperatur 
Höhlen von Yulatan ebenjowenig wie die |fonftaut; von Nord nah Süd nahm die 
Höhlen von Nordamerifa oder mie die! Wärme bejonders zu im Golf von Sues, von 
dortigen „Mounds“. E. D. Weſt nah Oft im Golf von Akaba. Der 
Salzgehalt war überall beträchtlich und er: 
reichte in der Nähe der ägyptiſchen Küſte 
40,9%; die Schwankungen des Galzgehaltes 
erhielten ſich im allgemeinen entgegengejeßt 
den Temperaturſchwankungen. Die Durd: 
jichtigfeit des Wafjerd war im ganzen gering, 
die Scheiben waren nur bis 1380-170 Fuß 
fihtbar;, die Farbe des Wafjers ſchwankte meijt 
zwiichen 4 und 5 der Forel’ichen Cala. 
(Geogr. Journ. Oltober). 
* Bon dem Pireftor der canadijdhen 
Tidal Sumey, W. B. Damjon, ift fürzlid) 
ein „Report of Progress“ (Ottawa 1896) 
veröffentlicht worden, der verjchiedene inter: 
eflante Mitteilungen über die Natur der 
Strömungen im St. Lorenz : Golije 
enthält. Die Strömungen der Belle-Jsle- 
Straße find demnach reine Gezeitenftrömungen, 


Meere. 


* Die Tiefenverhältniſſe des Roten 
Meeres find durch die Unterſuchungen der 
„Bola’:Erpedition (jiehe S. 537), welche den 
ſchon befannten Tiefenmefjungen noch 103 neue 
binzufügte, ſoweit feftgeftellt worden, daß 
eine Karte der nördlichen Hälfte des Meeres 
bis in die Breite von Djidda mit Jjobathen 
von 100, 270, 550, 820 und 1100 Faden 
hat hergeftellt werden können. Zwiſchen 
Ras Mohammed, der Südſpitze der Sinai: 
Halbinjel, und Djidda giebt es zwei De: 
preifionen von über 550 Faden Tiefe, die 
unter 25° 30° durd eine Bank von 320 
Faden Tiefe getrennt werden. Die nördliche 
Depreijion ift ungefähr 300 km lang und 
40 bi 80 km breit; fie erreicht ihre größte 
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die nur durch ftarfe Gegenwinde zeitweije | einen jefundären Schlammftrom gehandelt. 
wejentlich geftört werden, und an der üblichen | Dr. Beterjen a. frankfurt legte eine pracht— 
Annahme einer konftanten Einftrömung in | volle Serie von Alpenkarten vor, welche die 
den Golf kann daher an diejer Stelle nicht | Kortichritte der legten Dezennien zur Ans 
weiter jejtgehalten werden. Zwiſchen der ſchauung bradten, und Dr. Cahnheim a. 
Inſel Anticofti und der Halbinjel Gaspe | Dresden zeigte eine Reihe ausgezeichnet 
haben dic Beobachtungen des legtvergangenen | jchöner Projektionsbilder von den Färsdern. 
Jahres dagegen eine ziemlich fonftante | In der Abteilung für Tropenhygiene be- 
Auswärtöftrömung nachgewiejen, deögleichen | iprad) Dr. Below die praftijchen Ziele der 
auch in der Cabot:Straße, zwiſchen Neu: | Tropenhygiene, ®rafv. Bögen die Ausrüftung 
Fundland und der Kap-Breton-Fnjel. Das | und Lebensweije auf tropiichen Erpeditionen 
Waſſer diefer Strömungen bejigt eine ver: | und Dr. Däubler die Beri-Beri:$rankheit. 
gleichsweije geringe Dichte jowie zugleich) * In der geographiidhen Geltion 
auch eine höhere Temperatur al3 das um: |der „British Association“, die in 
gebende Wafjer, die Leßtere nimmt aber | England die Stelle der Geographentage ver: 
gegen die Tiefe hin ab, bis bei 50 Faden | tritt, wurden während der diesjährigen 
da Temperaturminimum erreicht ift;z die | Tagung in Liverpool folgende Vorträge ge: 
Lagen in größeren Tiefen, insbejondere in | halten: Der Vorfigende, Major Darwin, 
der 150 bis 250 Faden tiefen Rinne, find begrüßte die Verfammlung mit einem Rüd: 
wieder erhebli) wärmer. Die Auswärts: | bliid auf die Entwidelung der Erbfunde im 
bewegung des Waſſers ift übrigens nur bis | legten Jahre, woran fich eine jpezielle Be: 
zu der Tiefe von 60 Faden nachzumeijen, |trachtung der geographiichen Entdedungen in 
jo daß die betreffenden Strömungen als | Afrila anjhloß. Dann ſprach Cowper über 
DOberflähenftrömungen bezeichnet werden |jeine Reife in Zripoli zur Erforfchung der 
müfjen. An einem Zufammenhange derjelben | megalithijchen Ruinen und Robinjon über 
mit dem Abfluſſe des Lorenzjtromes kann das Land der Hauſſa; Eoles gab einen 
nicht gezweifelt werden, volllommen werben kurzen Überblid über die Entwidelung der 
fie durch diefen Abflug aber keineswegs er: | Photogrammetrie, und Didjon berichtete 





Härt, denn ihr Bolumen übertrifft dasjenige | Über den Fortichritt in der Erforjchung des 
des Lorenzitromes an feiner Mündung nicht | nordatlantiihen Ozeans. Dr. Mill beiprad 
weniger als jechzig mal. €. ©. eingehend jeinen Vorſchlag zur geographiichen 
Beichreibung der Britiſchen Inſeln, für 
jedes Blatt der Ördnance Survey eine 
Denkichrift herzuftellen, die einen kurzen 
Überblid über die phyfifaliihe Geographie 
des Bezirks, über den Einfluß jeiner geo— 
graphiichen Beichafjenheit auf die Ausnützung 
jeiner natürlichen Hilfsquellen, über die Lage 
der Städte und über die Bevölkerungsbe— 
wegung enthalten jol. Am folgenden Tage 
ſprach zuerft Bedford über alte Tapejtry: 
Karten von England, dann Anderjon über 
den Bruch des Altels-Gletſchers, hierauf 
Bandeleur über Uganda und Gulliver 
über die Küftenformen der Romney-Marſch; 
Wontefiore Brice berichtete über den 
weiteren Verlauf der Jackſon-Harmsworth— 
Erpedition, Scott:Elliot verlas eine Ab: 
handlung über den Einfluß des Klimas und 
der Vegetation auf die afritanische Eivilifation 
und Baughan Eornijh eine andere über 
Sanddünen. Der nächſte Tag brachte einen 


Perfammlungen u. dergl. 

* Auf der 68. Verſammlung deutjcher 
Naturforfher und Arzte, welche vom 
21. bis 26. September in Frankfurt tagte, 
find aud) einige Vorträge geographiichen In— 
haltes gehalten worden, wenngleidt die Ber: 
jammlung nur ſchwach von Geographen be- 
ſucht war. In der erften allgemeinen Sigung 
hielt Prof. Dr. Yepjius a. Darmftadt einen 
Bortrag über „Kultur und Eiszeit‘, in dem 
er nachzumeijen juchte, daß die Verlegung der 
Kultur aus den Subtropen nad) nördlicheren 
Ländern mit einem Wärmerwerden des Klimas 
zufammenhinge. In der Abteilung für Geo: 
graphie und Geologie ſprachen Prof. Dr. Hein 
a. Bonn über das Erd: und Seebeben an der 
Nordoftküfte Japans am 15. Juni, Dr. Kobelt 
a. Schwanheim über die zoogeographiichen 
Fragen, welche im Mittelmeergebiet der Er: 
ledigung harren, Schmölder a. Frankfurt 
über den legten Ausbruch des Ararat und | Bortrag von Herbertjon über Erdfarten 
den Untergang von Arguri am 2. Juli 1840; | des mittleren monatlichen Regenfalls, dem 
es hat ji) danach um eine vulfanische Er: | der Bericht der Kommijjion für Erforihung 
plofion mit nacfolgendem Steinregen und | des afrikaniſchen Klimas folgte, dann eine 
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Abhandlung Reed's über praftiiche Geo: | alle geographiichen Vereinigungen der Erbe 
graphie in Manchefter und fchließlich eine | einzuladen gedentt. Die feier, die vom 
von Grant über Canada und feine Gold: | 8—10. Juli 1897 in Liſſabon ftattfinden ſoll, 
Entdedungen. Am folgenden Tage berichtete | wird eine Veranftaltung verjchiedener Aus: 
Fletcher über feine mit Litrledale nach ftellungen, eine Ausgabe wiſſenſchaftlicher 
Lhaſa zu unternommene Erpedition; Howell Werle, eine Reihe von wiſſenſchaftlichen Ber: 
iprady über feine Forichungen im nördlichen | jammlungen, Flottenparaden, Regatten, Wett: 
Island und Großmann über das wenig be: | rennen, Wettichießen, Ausgabe von Münzen 
fannte Innere diefer Injel, während Richard: | und Briefmarken u. f. w. umfafjen. 
fon ſich über die verjchiedenen Grenzlinien ’ 
zwiſchen Britifh-Guiana und Venezuela ver: Perfünlidges. 
breitete. Dann gab Conway einen Bericht * Am 9. Oktober ftarb in Melbourne 
über jeinen legten Aufenthalt in Spibbergen, | der befannte Botanifer Dr. Ferdinand 
worauf eine Abhandlung Cave's über den | Frhr. v. Müller (geb. in Roftod 1825), der 
gegenwärtigen Zuſtand der WRuinenftädte | fih um bie naturwiſſenſchaftliche und geo- 
Eeylons verlejen wurde, und ſchließlich folgte | graphiiche Erforſchung Auſtraliens, wo er 
ein Vortrag von Milne über Erdbeben und 50 Jahre fang gelebt hat, große Berdienfte 
Flutwellen. Am legten Tage berichtete Fi: | erworben hat. Seit 1852 befleidete der Ber: 
gerald über die füdlichen Alpen von Neu: | ftorbene die Stelle eines Staatsbotanifers 
Seeland; dann jprah Wiljon über den |der Kolonie Biltoria, 1855 und 1866 nahın 
ägyptiſchen Sudan, Andrews über die Be: |er ald Botanifer an den Erpeditionen Gre— 
ziehungen zwiſchen Geographie: und Ge: gory's im nördlichen Auftralien zur Auf: 
ichichtsunterricht und Odlum über die Grenze | juhung Leichardt’3 teil und bis in Die 
zwiſchen Britiich = Eolumbien und Alaska. | Gegenwart hinein war er eifrig um die 
Scott Keltie berichtete über den Empfang | Aufhellung des Schidjals der Leichardt'ſchen 
Nanſen's in Norwegen und (nad Mohn) über | Erpedition bemüht. Er hinterläßt an 100 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der Er: | verjchiedene Schriften. 
pebition; Herbertjon erläuterte einen aus: | * Am 9. Sept. 1896 ftarb in Neapel 
geftellten Apparat zur Jluftration von Luigi Palmieri im Alter von 89 Jahren. 
Kartenprojeftionen und Darbijhire eine Er war jeit 1848 Direktor des meteorologijchen 
neue Bevölferungsfarte von Süd-Wales; den Objervatoriums auf dem Veſuv und jeit 1860 
Schluß des Meetings bildete die Verlejung aud Direktor des phyſilaliſchen Chjervatoriums 
des Berichtes der Kommiſſion für den geogra: in Neapel und Profeſſor der terreftrijchen 
phiſchen Unterricht. (Scott. Geogr. Mag.Oct.) Phnfit an der dortigen Univerfität. Seine 
* Die Ungarijche Geographiiche Ge: ſpezielle Thätigfeit widmete er der Beobachtung 
jellichaft hat am 18. Oftober ihr 25jähriges | des Veſuvs und jeiner vulfanijchen Erjchei- 
Beftehen durch eine Feſtſitzung gefeiert. nungen; als jeine hervorragendjten Leiftungen 
* Bur feier der vierhundertjähri- gelten jeine Jahrbücher des Veſup-Obſerva— 
gen Wiederlehr des Tages, an welchem toriums und der von ihm erfundene magne:- 
Basco da Gama zur Aufjuchung eines See: | tiiche Seismograph. Im Jahre 1876 war 
weges nah Dftindien Portugal verlief, er auf Grund feiner wifjenjchaftlichen Ber: 
bereitet die Geographiſche Gejellichaft im | dienste zum Senator des Königreichs Italien 
Lifjabon große Feitlichkeiten vor, zu der fie ernannt worden. 
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Erkerf, M. Das Karrenproblem. Die 
Geſchichte jeiner Löſung. Sonderabdrud | 
aus der Zeitichrift für Naturwifjenichaft 
Bd. 68 (1896), ©. 326-432. Leipzig. 
MA 1.60. 

Obwohl e3 eine danfbare und lehrreiche 

Aufgabe ift, die gejchichtlihe Entwidelung 

einer geographifchen Frage zu verfolgen, giebt | 


es bisher mur wenige Arbeiten dieſer Art, 
und zu ihnen gehört die vorliegende Mono- 
graphie über das viel umftrittene Karren: 
problem. Da die Oberflächenerſcheinungen 
der Alpen jchon jeit langem wifjenjchaftlich 
unterjucht find, jo fann und will der Ber: 
fafjer nichts Neues bieten, jondern er ſieht 
jeine Aufgabe vielmehr in der Vertiefung 
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eines Problems durch kritiiche Benutzung der 
vorhandenen Litteratur. Abgejehen von einigen 
hier nicht näher zu erörternden Einzelheiten, 
die zu beanftanden wären, ift ihm jeine Auf- 
gabe aufs befte gelungen. Auf Grund einer 
mit anerfennenswertem Fleiße und wohl 
ziemlich vollftändig zufammengetragenen Litte: 
ratur — dad Verzeichnis enthält nicht weniger 
ald 125 Arbeiten, deren Sammlung um jo 
dankenswerter ift, als fie meift in einer Menge 
von Beitjchriften vergraben find — hat Edert, 
ber jelbft ein genauer Kenner der Karren: 
felder ift, die Anfichten über ihre Entftehung 
zufammengefaßt und fritifch beleuchtet. Er 
teilt die Geſchichte des Karrenproblems in 
vier Hauptabjchnittee Schon in der erjten 
Periode (1700— 1780), die durch Scheuchzer, 
de Saufjure und de la Borde vertreten wird, 
bildet fich die noch heute beftehende Meinungs: 
verſchiedenheit heraus, indem die Karren teils 
als Erzeugnijje mechanifcher, teils als Pro— 
dufte chemiicher Erofion aufgefaßt werben. 
Die Vertreter der zweiten Periode (1780 — 
1830), Schnyder, Ebel und Hirzel, führen die 
Karren teils auf die Arbeit der Gletſcher, teils, 
unter Auslafjung jeglicher Gletſcherwirkung, 
auf die verichiedene Verwitterungsart, Be: 
ichaffenheit und Höhenlage des Kaltes zurüd. 
Im dritten Abjchnitte (1830— 1870) gehen 
bie Meinungen immer weiter aus einander. 
Iſt man einerfeits über die an der Karren: 
bildung beteiligten Kräfte, Negen, Schnee, 
Gleticherwafjer und Wirkung der gejamten 
Gletſchermaſſe, jehr entgegengejegter Anficht, 
jo find andrerjeit3 Eicher v. d. Linth, Ge- 
brüder EC chlagintweit, Schaubadh, Zippe, Boué 


und Bittel (welch letztere drei den Begriff der 
Karftlarren einführen) Anhänger der rein 


chemiſchen, Keller, Agaſſiz und Kohl An— 


hänger ber rein mecanifchen, Charpentier, | 
Dejor, v. Tichudi, Studer und Gümbel ber 
hemijchen und mechanifchen Erofion. In der | 
vierten Periode (1870 bis zur Gegenwart) | 
find alle wichtigen Grundanjhauungen der 
vorhergehenden Abjchnitte enthalten, jo daß 


es fich hier mwejentlih nur um Erweiterung 
und Vertiefung des Karrenproblems handelt, 
ohne daß es dabei eine endgiltige Löfung 
erführe. Wenn auch Heim infofern eine 
führende Rolle einnimmt, als feine An— 
ihauungen die Unterfuchungen vieler Karren: 
forjcher beeinflußt haben, jo bleiben doc die 
früheren Gegenjäße beftehen und ſpitzen fich 
eher noch zu. In einer den Schluß bilden: 
den Erörterung über die bildliche Darftellung 
der Karren wird auf die vortrefflichen Ab— 


Geographiſche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 11. Heft. 
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bildungen in Simony’3 Dachſteinwerk auf: 
merkſam gemadt. Zu ihnen geiellen fich 
jegt die nicht minder gelungenen Abbildungen 
in dem erft nad) der Drudlegung des Edert: 
ihen Buches veröffentlichten Aufſatze von 
€. Chair über das Desert de Plate, der 
auch die erjte fartographiiche Wiedergabe eines 
Karrenfeldes in größerem Maßjtabe (1: 5000) 
enthält. Alles in allem ift die ungemein 
fleigige Arbeit Edert’s, deren Lesbarkeit durch 
ein ausführliches Inhaltsverzeichnis weſentlich 
erleichtert wird, ein wertvoller Beitrag zur 
Geſchichte der phyfiichen Geographie. 
Hajjert. 


Storck, Prof., Beitrag zum geogra: 
phiſchen Kartenzeihnen in der 
Schule. 4°. 60 S., 4 Blätter Karten: 
ſtizzen. Programm des Gymnajiums 
und der Realjchule Offenbad) a, M. 1896. 

Bon der gewiß ganz gut gemeinten Arbeit 
muß leider gejagt werden, daß fie nad) keiner 

Seite hin Neues, daß fie gar feinen ort: 

ihritt in der Methode des Kartenzeichnens 

bringt. Der fnapp gehaltene Tert weit auf 
einige wenige der zahlreichen hierher gehörigen 

Borarbeiten hin, tadelt an Kirchhoff: Lehmann's 

| Verfahren des Gradneßzeichnens, daß es 
| „zu leicht zu einem mechaniſchen Ausfüllen 
der Vierecke werde, wobei die Auffaſſung der 
Form als Ganzes Not leide”. Die eigenen 
Vorſchläge laufen dagegen auf die Konftruftion 
ganz willfürliher und an ſich natürlich wert: 
lojer Hilfslinien hinaus, die zu entwerfen 
in den meiften Fällen mehr Mühe machen 
dürfte, als die Herftellung des Kartenbildes 
ohne jegliches Hilfsmittel. Indem hier 
nochmals auf das vom Neferenten in diejer 
ı Beitjchrift, Bd. II, S. 178 und 179 Gejagte 
hingewiejen wird, kann vor Benußung der 
Stord’ihen Methode nicht eindringlich genug 
gewarnt werden. L Neumann. 


Buchholz, Dr. P., Charafterbilder aus 
dermathematijchen und phyfiichen 
| Erdfunde. 2. Aufl. 8°. 186. Leipzig, 
| Hinrichs 1896. M 1.60, 
Wie die im Jahrgang I diejer Zeitjchrift 
‚©. 479 angezeigten „Charafterbilder aus der 
Völkerkunde“ gehört auch vorliegendes Bud) 
der dort erwähnten Sammlung von „Hilfs: 
büchern zur Belebung des geographiichen 
| Unterrichtes” an, deren vierten Band es 
bildet. Wenn in der eben erwähnten Be: 
| ſprechung gejagt wurde, es jolle nicht verfannt 
ı werben, dat Volklsſchulen, jowie die unteren 
44 
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Klafjen von Bürger: oder Mädchenjchulen mit 
Nupen von den Schilderungen Gebraud) 
machen können, jo darf diejes immerhin be: 
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| Agrarverhältniffe aus der Verwaltungspraris 
verbindet, liegt nunmehr in jeiner erſten Ab- 


teilung fertig vor. Diejelbe behandelt die 


ichräntte Lob dem vorliegenden Bändchen | „Siedelung“ allerdings nicht imgeographijchen, 


nicht erteilt werden, und das troß einiger 
zwanzig empfjehlender Bejprechungen, die bei: 


gefügt find. Man leſe nur die folgenden | 


Süße, die dem erjten Kapitel „Entjtehung 
des Weltalls“ entnommen find: 

In diejem falten Raum feine Bahn be: 
ſchreibend, mußte der teils gejchmolzene, 
teils zu Gas verdampfte Planet all 
mählich ... . ſich abkühlen. . . . Die Oberfläche 
der Erde wurde immer dider und fälter, ohne 


jedoh ſchon Falt genug zu fein, um das | 
| aber erweitert fich die Unterjuhung und ge- 


Wafjer in flüffiger Form über ſich zu dulden. 
Die aufeinanderfolgenden Schidten, 
wie jie der Reihe nad erfalteten, find 
Thonſchiefer, Glimmerjchiefer, Gneis und 
Granit.... Esentitand das Urweltmeer. Nach 
und nad) jeßte das Meer jowohl die Teile 
jeines jchieferigen Grundes, die es ab- 
jpülte, als die erdigen Stoffe, die es ent: 
hielt, Thon, Duarzjand und Glimmer 
ihichtenweije ab. 


Was fernerhin im Abjchnitt „Aus ber | 


mathematiichen Erdkunde” die erjte Erb: 
umjegelung, das Kreuz des Südens, ein Tag 
unter dem Aquator, die Wirkung der arktiſchen 
Kälte auf den menjichlihen Organismus 
oder die Boltsjagen über den Mann im 
Mond zu thun haben jollen, ift unerfindlic. 
So ijt die ganze Sammlung höchſt tritiflos zu: 
jammengejtellt und wird im Unterricht mehr 
ſchaden als nüßen, da der ab und zu vor: 
handene Weizen von der Spreu eben gar nicht 
zu bejreien ift. Daß man gewöhnlich Meeres: 
ftrömungen und nicht Meeresſtröme jagt, daß 
der Südpolarfahrer von 1894— 1895 nicht 
Boſchgevink jondern Borchgrevink heißt, jei 
nur nebenbei erwähnt. 2 Neumann. 


Meihen, R., Wanderungen, Anbau, 


und Ugrarredt der Böller Eu: 
ropas nördlich der Alpen. 1. Ab- 
teilung: Siedelung und Agrarwejen ber 
Wejtgermanen und Dftgermanen, der 
Kelten, Römer, Finnen und Slawen. 
3 Bände (nebjt einen Begleitband zu 
Bd. 3 mit 125 Karten und Zeichnungen). 
Berlin, Wilh. Her, 1895. M 48.—. 
Diejes großartige Werk eines Forſchers, 


‚fondern im Sinn der Agrarkunde. In um: 


faſſendſtem Stil und geiftvollen UÜberſichten, 
die ftet3 an jtreng quellenmäßige Einzel: 
forſchung anſchließen, wird uns zuvörderſt 
der Entwickelungsgang der germaniſchen Auf: 
teilung des Bodens zum Zweck der land: 


| wirtihaftlichen Bodennutzung jamt der An— 


lage jefter Wohnfige in Mitteleuropa dargelegt 
von den vorchriftlichen Zeiten her, als Eäjar 





mit den noch Halbnomabdijchen Sueven auf 
galliichem Erdreich zujammenftieß. Sofort 


langt in innerer Notwendigkeit zur Ein: 
beziehung aller Hauptvölfer Europas, denn 
jelbit von Südeuropa galt es die erobernd 
nicht nur, fondern auch folonifierend, Land 
aufteilend diesjeit der Alpen aufgetretenen 
Römer auf die Eigenart ihres Agrarwejens 
zu unterjuden. 

Der Verfaffer betont es jelbft, daß die 
tief gehenden Unterjchiede, die ſich zwiſchen 
Germanen, Kelten, Römern, Slawen, Finnen 
fund thun in der Art, wie fie Befig ergreifen 
vom Gelände, die Flur zu ihrer Verwertung 
einteilen, als auch in der Berteilung jowie 
der baulichen Ausftattung von Wohnung und 
Wirtichaftsräumen, weſentlich „durch Ge: 
| mütsanlage und Rechtsanſchauungen bedingt“ 
‚werben. Demnad würde eine Anzeige diejes 
Werkes nicht in eine geographiiche Beitichrift 
gehören, wenn in ihm nicht eine Fülle von 
Gedanken und Einzelnachweijen über die 
Wanderungen der Bölfer unjeres Erbteils 
niedergelegt wären, und wenn nicht vor allem 
das Werden des Bölfermojails Mitteleuropas 
hier eine Beleuchtung von ganz neuer Seite 
erführe. 

Das dantenswert ausführlide Namen: 
und Sachregiſter, das dem 3. Band beigefügt 
ift, geftattet neben dem jehr wünjchenswert 
‚eingehenden Inhaltsweijer im Eingang jedes 
der drei Bände aud) dem Geographen , leicht 
dieſe ihn näher angehenden Materien aufs 
zufinden. Hier joll nur noch kurz auf die 
lehrreiche Karte der räumlichen Gliederung 
Mitteleuropas nad) agrariichen und Siede— 
lungsmerkmalen hingewiejen werden, die dem 
| Begleitband (mit genauen alfimiles be: 








der in jeltenjter Weije eine profunde Gelehr- | zeichnender Flurkarten, aud Abbildungen 
jamtfeit auf geſchichtlichem, philologijch-archäo- von Wohnhaus: und Gehöfttypen) voran: 
logiſchem, juriſtiſchem und vollkswirtſchaft- gejchidt if. Sie nämlich Ichrt am an- 
lihem Gebiet mit reichen Erfahrungen über ſchaulichſten den Nußen fennen, den wir für 
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den angebeuteten Zwed aus Meitzen's klaſſi— 
ſchem Werte ziehen fönnen. Vor allem die 
Fluraufteilung hat ſich jo zählebig durch die 
Jahrtaufende erhalten, daß wir auf Grund 
derſelben noch die deutlichen Züge altgerma- 
nilcher Stammpverteilung auf unferem vater: 
ländifhen Boden wahrnehmen und zugleich 
wunderbar jcharf große Wendungen beuticher 
Schickſale agrargeographiich verewigt vor uns 
jehen, jo das Eindringen der Slawenflut von 
Dften bis über die Elbe, an die Rednitz, in 
die jübdöftlichen Alpen, ferner das fieghafte 
Bordringen der beiden oberdeutichen Stämme 
in den römijch gewejenen Süden Mittel: 
europas, das der Franken über den Rhein 
ind römifche Keltenland. Genauer erfennen 
wir hier das eigentliche „Siedelungsgebiet” 
der Slawen. Die thüringische Saale ſchließt 
es noch heute nach Weiten hin ab (wie e3 
Einhard aus der Zeit Karl’s des Großen 
angiebt: „Die Saale jcheidet Deutfche und 
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jo urdeutich gehaltene Sachſen- und Frieſen— 
haus weift nach dem Verf. innerliche Ver: 
wandtichaft auf mit dem großen dreifchiffigen 
Haus, wie man es noch in Irland findet 
und in den aufgegrabenen Reften des alt: 
galliichen Bibrafte. Kirchhoff. 


StatiftifhesYJahrbud für das deutſche 
Reich. XVII. Jahrgang 1896. Heraus: 
gegeben vom Kaijerl. Statiftiichen Amt. 
Berlin 1896. 

Das Jahrbuch bildet ein umfafjendes und 
fiheres Nachſchlagewerk ſowohl für den Sta— 
tiftifer wie fir den Geographen; denn es 
bringt neben vielem anderen die fich aus den 
Vollszählungen ergebenden NRejultate über 
Gebiets : Einteilung, Bevölkerungsbewegung, 
Verkehr, Handel und die Schußgebiete des 
deutichen Reiches nebft einem Quellennach— 
weis für denjenigen, der auf die umfang: 
reichen, beim Jahrbuch benugten Beröffent: 


Sorben”), jo gewiß vereinzelte Häuflein lichungen zurüdgehen will. Vier beigegebene 
von Wenden tief nach Thüringen hinein= | Karten beziehen fih auf die geographiiche 
gezogen find. Im Gegenjag zum eigentlichen | Verteilung des Viehbeſtandes im Verhältnis 
Thüringerwald verbindet aber der Franken: | zur Einwohnerzahl, wodurch fich ein gutes 
wald in ganzer Breite das ſächſiſche Siedelungs- geographiiches Bild der Bodenkultur des 


— der Slawen mit dem oberfränkiſchen. deutſchen Reiches ergiebt. Fitzau.— 
berraſchend ſchmal zieht ſich der Raum rein 
deutſcher „Gewanndörfer“ (Haufendorf, um: | Urchiv für Tandes- und BPolks- 


geben von meift rechtedigen „Gewannen“ d. h. 
Flurftüden gleichartigen Bodens, an deren 
jedem der einzelne Bauer feinen gleichgroßen 
ſchmalrechteckigen Anteil hat) vom Mainland 
durch Helfen: Nafjau und Thüringen nad 
Schleswig-Holjtein. Daran ſchließt ſich zwar 
im Süden und Weften eine weitgedehnte 
Fläche echt deutſcher Gemwannfluren, doc 
untermifcht mit „grundherrlichen Dörfern, 
BWeilern und Einzelhöfen‘‘; es ift das Gebiet 
deutiher Eroberung auf gallorömijchem 
Boden, wo noc gegenwärtig im Rhein: und 
Donauland die dunflen Augen und dunklen 
Haare den blonden, blauäugigen Germanen: 
typus mehr und mehr verdrängen. Letzteres 
ift doch aber nicht der Fall in unjerem Nord: 
weiten, mo ber Niederfachie und Frieſe als 
reinblütiger Germane wohnt. Eben hier aber, 


kunde der Provinz Sachſen nebjt 

angrenzenden Landesteilen. Im 

Auftrage des thüringiſch-ſächſiſchen Ver: 

eins für Erdkunde herausgegeben von 

A.Kirchhoff. 5.Yahrg.1895. Halle a. S., 

Tauſch und Groſſe. 4. 

Unter denjenigen Zeitſchriften und Sam— 
melwerken, in denen provinziale und landes— 
kundliche Vereinigungen die vaterländiſche 
Heimats- und Volkskunde zu erweitern und 
| zu vertiefen ſuchen, nimmt das oben genannte 
Archiv eine der erften Stellen ein. Die 
gründlichen Einzelforjchungen der vier vor— 
hergehenden Bände werden durch eine Reihe 
forgfältiger Unterfuchungen aus den verſchie— 
denften geographiichen Gebieten fortgejeßt, 
deren twiltenjchaftliche Bedeutung zum Teil 
‚weit über die Grenzen Sachſens und der 





vom linken Wejerufer unterhalb der weit: angrenzenden Yandesteile hinausgeht. Das 
fäliichen Pforte bis über die Schelde hinaus | gilt vor allem von dem erften Aufjage, in 
gen Weften, lehrt ung Meigen’s Karte lauter , dem A. Kirchhoff (S. 1—12) in geiftooller 
„teitiiche Einzelhöfe” kennen wie jonft nur | Weife die Lagenverhältniffe Erfurts in ihren 
noch tief in Frankreich und in ben Alpen. | Beziehungen zu Klima, Bodenbeichaffenheit, 
Es ift eben jchon von der Wejer ab eine Bodenbenugung, Gewerbe, Handel und mili: 
Gegend, in die der Germane ald Fremdling tärifcher Bedeutung beleuchtet. W. Ditten- 


fam, Flurteilung und Hausbau der feltischen 
Vorbewohner übernehmend. Gelbft das für 


berger (©. 13, 14) äußert fich furz iiber die 
Beſtimmung der mittleren Höhe eines Ge— 
44* 
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birges, angewendet auf den Harz. In einer 
Arbeit über die Wald: und Waflerverhält- 
nifje des Fürftentums Schwarzburg:Sonders: 


hauſen lieſert H. Töpfer (©. 14—75) bie, 


Grundzüge einer Landeskunde jeiner Heimat, 


Bücherbeiprehungen. 


8°. 395 ©. mit 21 Tertfiguren, 2 Helio: 
gravüren u. 2Rarten. Leipzig, W. Engel: 
mann. 1896. geh. M 12.—. 
Vorliegender Band bildet den erjten einer 
Sammlung pflanzengeographijcher Mono: 


indem er an die Schilderung de3 Waldes | graphien, welde das in der Flora auf: 
eingehende Mitteilungen über Oberflächen⸗ geſpeicherte Material in ſeinem Zuſammen— 


geſtaltung und geologiſchen Bau, Temperatur: 


hang mit den natürlichen Bedingungen, alſo 


und Niederſchlagsverhältniſſe und über die als Vegetation im Gegenſatz zur Flora, zur 


wichtigſten Waſſerläufe ſamt ihrem Zufluß— 
gebiet anknüpft. Bemerlenswert iſt der Hin— 
weis auf die Karſtnatur des Quellgebietes 
der Gera, deſſen aus Kalk zuſammengeſetzter 
Boden unterirdiihe Seen birgt und in dem 
die Bäche verjchwinden, um als ftarfe Quellen 
wieder hervorzubrechen (S. 47 f.). In einer 
gegen Haushalter gerichteten Polemik über die 
Spradgrenze um Aichersleben weift €. Dam: 
töhler (S. 75— 92) nach, daß die Bevölkerung 
um Aſchersleben feinen gemifchten Dialekt, 
fondern im mwejentlichen mitteldeutich jpricht. 
In einer jehr kritiſchen, auf genauen lofal: 
geihichtlihen und Tolalgeographiichen For: 
ichungen beruhenden Studie über die Lage 
und Gejchichte von acht Mühlen bei Naum— 
burg a. d. Saale und bei und in Pforta 
behandelt S. Lüttich (S.93— 138) die Lage, 
die erftmalige Erwähnung und die wechjelnden 
Schidjale von aht Mühlen, von denen heute 
nur noch vier vorhanden find. 9 Töpfer 
(S.139— 143) jegt feine bereits vor 14 Jahren 
begonnenen phänologiichen Beobachtungen aus 
Thüringen fort, und D.Röpert(S.144—146) 
beipricht die von ihm feit 4 Jahren in Alten: 
burg gewonnenen phänologiſchen Ergebnijie. 
Den Beichluß bildet der jährlich wieder: 
fehrende Litteraturberiht (S. 147—184), der 
77 nad) geographiichen und landichaftlichen 
Geſichtspunkten geordnete Abhandlungen über 
die Provinz Sachſen und ihre Nachbarländer 
umfaßt und um jo wertvoller ift, als die 
in ihm mehr oder minder ausführlidy be: 
jprochenen Arbeiten zum Teil weit zerftreut 
und ſchwer zugänglich find. Bemerkt jei 
übrigens, dab fich das vorliegende Ardiv 
nad Inhalt und Seitenzahl genau mit Jahr: 
gang 1895 der Mitteilungen des Vereins für 
Erdkunde zu Halle dedt, nur dab ihm bie 
Nachrichten über die Bereinsangelegenheiten, 
Mitgliederverzeichnis u. ſ. w. fehlen. 
Hajjert. 


Willkomm, Morik, Grundzüge der 
Pflanzenverbreitung auf der ibe- 
riihen Halbinjel. (Engler, W., und 
Drude, D,, Die Vegetation der Erde.) 





Darftellung bringen fol. Das Monumental: 
werf, welches eine äußerft wichtige Bereiche: 
rung der botanijchen Litteratur zu werben 
verjpricht, wird nach dem Profpeftus in drei 
Abteilungen von wahrjcheinlich jehr ungleichem 
Umfange zerfallen. Die erjte derjelben joll 


‚die „Klimatologie in ihrem Einfluß auf die 


| 


‚Verbreitung der Pflanzen, Floren-Entwide: 
lungsgeſchichte und phytogenetiſche Unter: 


juchungen auf geologijcher und biologifcher 
Grundlage‘ behandeln. Die zweite Abteilung 
wird ben BPflanzenformationen gewidmet 
werden. Die dritte Abteilung, die an Um: 
fang wie an Bedeutung die wichtigfte zu 
werden verjpricht, joll monographiiche Schilde: 
rungen der natürlichen Florengebiete bringen. 
Es iſt den Leitern des Unternehmens gelungen, 
zahlreiche Mitarbeiter zu gewinnen, die teils 
Syitematifer, teild Phnfiologen find und 
dementjprechend den Schwerpunkt ihrer Auf: 
gabe in ungleichen Gejichtspunften erbliden 
werden, was dem Werfe natürlid nur von 
Nugen jein kann. Um dennoch eine gewiſſe 
Einheitlidyfeit zu bewahren, ift ein beftimmter 
Gang der Darftellung, welcher im wejent: 
lichen eingehalten werden joll, vorgejchrieben. 
Das Hauptgemwicht foll auf die Darftellung 
der mitteleuropätichen Flora, als der beit 
befannten, gelegt werden. Im Intereſſe 
möglichſt raſchen Ericheinens ift auf eine 
bejtimmte Reihenfolge verzichtet worden. So 
bringt der erfte Band eine Darftellung der 
Vegetation der iberijhen Halbinjel, 
welche ihr beiter Kenner, Willkomm, glüd: 
licherweije nod vor jeinem Tode zum Ab: 
ſchluß bringen konnte. Willlomm war ein 
reiner Spftematiler und phyſiologiſche Pro- 
bleme Tagen ihm ferne; foldhe find dem: 
entiprechend in dem Buche faum berührt. 
Das Buch zerfällt in folgende Abſchnitte: 
Einleitung: Geſchichte und Litteratur der 
botaniſchen Erforjhung auf der iberijchen 
Halbinjel. I. Teil. Verbreitung der Vege— 
tationsformationen auf der iberifchen Halb: 
injel (Abriß der phyſiſchen Geographie, Ber: 
breitung der einzelnen Formationen inner: 
halb der Zonen und Regionen). II. Zeil. 


Bücherbejprehungen. 


Schilderung der Begetationsformationen und 
der gejamten Begetation in den einzelnen 
Begetationsbezirfen (pyrenäifcher Bezirk, nord: 


atlantifcher Bezirk, centraler Bezirk, medi⸗ 


terraner Bezirk, füdatlantiicher Bezirk, weſt— 
atlantijcher Bezirk). 
der Vegetation der iberiichen Halbinjel durch 
Handel und Berlchr. Kultur: und Mdventiv- 
pflanzen. 

Die Äußere Ausftattung des Werkes ift 








‚ wejen. 
feinem Leben, gewiffermaßen als lebende 
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mit jchlichten, aber von tiefem Ernft durch— 
drungenen Worten. Mit Spannung lejen 
wir ſchließlich die Gefchichte feiner Flucht 
und begrüßen freudig mit ihm ben Moment, 
wo er, in Aſſuan anlangend, der zivilijierten 


Anhang: Änderungen | Welt wiedergegeben ift. Doc) die Schilderung 


\ feiner perjönlichen Erlebniffe ift dem Ber- 
faffer nicht der Hauptzweck des Buches ge: 
Er hat bie einzelnen Epifoden aus 


jeiner großen Bedeutung in jeder Hinficht | Bilder, eingeflochten in bie allgemeine Dar: 


würdig. Schimper. 


Slatin Paſcha, Rudolf, Feuer und 


ſtellung der ganzen Geſchichte des mahdiſti— 
ſchen Aufſtandes und der Regierung des 


| Chalifa Abdullahi. Wir beſiben zwar über 


Schwert im Sudan. Meine Kämpfe | die Buftände im Mahpdiftenreiche ſchon eine 


mit den Derwijchen, meine Gefangenjchaft 
und Flucht 1879—1895. 596 S Mit 
Abbildungen und Karten. Leipzig, 
F. A. Brodhaus, 1896. HM 9.—. 

Es find düftere, traurige Bilder, die dei 
Verfaſſer vor unjeren Augen entrollt. ana: 
tismus und Habjucht waren die Triebfedern, 
welche die mahdiftiiche Bewegung hervorriefen, 
ihre Ausbreitung begünftigten und es be: 
wirkten, daß ausgedehnte, fruchtbare Länder, 
in welchen dem Bordringen europäilcher 
Bivilifation alle Wege geebnet fchienen, in 
furzer Zeit wieder in die tieffte Barbarei 
verjanfen und von der Außenwelt vollftändig 
abgeichnitten, im Innern aber mit uner: 
hörtem Despotismus regiert wurden, ſo 
daß der Wohlftand jener Länder verſchwand, 
die Bevölkerung fich raſch verminderte und 
jedes Erwachen höherer geiftiger Negung im 
Keime eritidt wurde. 

Als der Mahdi feinen Siegeszug durch) 
Kordofan antrat und diejes Land mit jeinen 
Glaubensſtreitern bejegte, da befand fich der 
Verfafler ald ägpptifcher Gouverneur in Dar 
Fur, das er gegen die von Süden her vor: 
dringenden Araberhorden zu ſchützen fuchte. 
Nach der Vernichtung der ägyptischen Armee 
unter General Hid3 bei el Obeid aber konnte 
jih Dar Fur nicht länger halten. Glatin 
mußte ſich ergeben und geriet in die Gewalt 
des Mahdi und feines Nachfolgers, des 
Ehalifa Abdullahi, aus der es ihm erft nad 
elfjähriger Gefangenichaft zu entrinnen glüdte. 
Was er während diejer Zeit gelitten, wie er, 
abhängig von der Laune und Willfür des 
Ehalifa, ftet3 zwiichen Leben und Tod ſchwebte 


| M — 75. 


treffliche Schrift von dem gleichfalls der 
Gefangenſchaft des Chalifa entronnenen 
Pater Joſeph Ohrwalder, aber da Slatin 
ſeine Gefangenſchaft in unmittelbarer Nähe 
des Chalifa verbrachte und faſt täglich mit 
dieſem zuſammentraf, ſo war er in der 
glücklichen Lage, die Mitteilungen ſeines 
Freundes Ohrwalder nach vielen Richtungen 
hin ergänzen und namentlich die einzelnen 
Fäden, welche die verſchiedenen Ereigniſſe 
mit einander verbanden, beſſer verfolgen zu 
fünnen. Deshalb wird das vorliegende Bud) 
ftet3 das mwichtigfte Quellenwerk für die Ge: 
ihichte und bejonderd für die Beurteilung 
der inneren politiichen und wirtichaftlichen 
Verhältniſſe des Mahpiftenreiches bleiben. 
Auch wird es uns unentbehrlidy fein, wenn 
wir die weitere Entwidelung und zulünftige 
Geftaltung bes ehemaligen ägyptiichen Sudans 
mit Intereſſe verfolgen und richtig verftehen 
wollen. Möge ed dem Verfaſſer vergönnt 
fein, die Länder, welche er zur Zeit ihres 
tiefften Berfalles fennen gelernt hat, einer 
befjeren Zukunft entgegengehen zu jehen, 
möge ihm die Befriedigung zu teil werden, 
an der Wiebererfchliefung diefer Länder für 
europäiſche Kultur und Ziviliſation jelbft in 
hervorragender Weije mitwirken zu können! 
A. Schend. 


— R, Transvaal, die Südafrikaniſche 
Republit. I. Geſchichte und wirtſchaft— 
liche Entwidelung. 2. Auflage. 8°. 30 ©. 
Berlin, Kühling und Güttner, 1896. 


Es ift weniger eine einheitliche, auf 


und wie unter den mannigfachiten körperlichen | Grund ausgedehnter Sachlenntnis verarbeitete 
Entbehrungen und namentlich bei dem Mangel | Darftellung der Geſchichte und wirtichaft- 
jeder geiftigen Anregung feine Lage von Jahr | lichen Entwidelung Transvaald, die der 
zu Jahr fich immer trauriger geftaltete, das Verfaſſer in der vorliegenden Schrift bietet, 
erzählt er uns in dem vorliegenden Buche | al8 vielmehr eine Reihe von äußerlich ver: 
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fitteten Fragmenten, welche er aus ber | 
Litteratur zujammengetragen hat. Benupt | 
mwurben eine ältere Arbeit von Jeppe (Peterm. | 
Mitteil. Erg.:Heft 24), Sievers’ Afrifa, Brod: 

haus’ Konjervationslerifon, der Gothaiſche 
Hoffalender, ein Artilel aus der Times 
und die Berichte ber Witwatersrand Cham- 
ber of Mines von 1898 und 1894. Die 
natürlichen Berhältniffe des Landes und die 
eigentliche Gejchichte Transvaal3 werden nur 
furz behandelt; am meiften hält fich der Ver: 
faſſer bei der Schilderung des Boerencharalters 
und bei der neueren Gejeßgebung auf und 
Mmüpft an dieſe feine Betrachtungen an. 
Seine Entdedungen, daß es in Südafrika 
ihon vor der Einwanderung der Holländer | 
eine portugiefiiche Republik gegeben und af | 
ſchon vor 1806 ein „Königreich Holland 
eriftiert habe, werden bei Hiftorifern — 
rechtigtes Aufſehen hervorrufen. Dagegen 
werden Chemiker und Mineralogen erſtaunt 

fein, das engliſche Cyanide of Potassium 

mit Cyanit ftatt Cyankalium überjegt zu 

finden; erjteres ift befanntlich ein Kieſelſäure 

und Thonerde enthaltendes Mineral, das 

mit Cyanlalium nicht das Mindefte zu thun hat. 

A. Schend. 


Bürttembergijher Verein für 
Handelsgeographbie und deutſche 
Anterejjen im Auslande. 13. und 
14. Jahresbericht (1894 u. 1895). Stutt— 
gart 1896. XLII u. 199 ©. gr. 8°. 

Der vorliegende Band legt Zeugnis ab 
von dem Eifer und Geichid, mit mwelchem 
unter der vortrefflichen Leitung des Grafen 

Karlvon Linden an der bis heute einzigen 

durch die Thatkraft einiger weniger ein: 

fichtiger Männer, denen jeder Fachmann dafür 
herzlich zu danfen hat, ihr bereiteten Heim— 
ftätte in Württemberg die Geographie gepflegt 
wird. Der Berein für Handelsgeographie 
in Stuttgart ift im Grunde als ein geo: 
graphifcher anzujehen, nur daß er jeine Biele 
durch Aufnahme praftiicher, auf Förderung 
der deutſchen, zunächft württembergifchen Aus: 
und Einfuhr, wie der deutjchen Intereſſen 
überhaupt berechneter Beftrebungen höher 
geftedt hat. uch das ift Höchft dankenswert. 

Das in dem Bericht eingehend bejchriebene, | 

in erftaunlich rafcher Entwidelung begriffene ; 

Mufeum wird zugleich immer mehr zu einem | 

ausgezeichneten geographiichen und ethno= | 

graphijchen Unterrichtämittel, wie joldhe bis 
heute nur den Fachmännern in Berlin, Leipzig, 

Wien und München zur Verfügung ftehen. 


Bücherbejprehungen. 


Abgejehen von dem Geſchäftsbericht ent: 
"Hält der Band teils furze Auszüge aus den 
allmöchentlich gehaltenen und von weiten 


streifen der Hauptitabt zur Belehrung be- 


nußten Vorträgen, teils dieje in vollem Um: 
fange. Dies gilt namentlich von einem jehr 
anziehenden Lebensbilde Robert Mayer's von 
A. Mühlberger, von Milczewskty's Bor: 
trag über Wechjelbeziehungen zwiichen Recht 
und Handel, demjenigen Moſthaf's: Kultur: 
bilder aus Japan, die in geiftreicher Form eine 
Fülle feiner Beobachtungen enthalten, und 


K. Sapper’s: Das nördlide Mittelamerika 
in Bezug auf Produktion, Verlehrsweſen und 


Bevölkerung. Der wertvollite Teil des ganzen 
Bandes bezieht ſich aber auf den vortrefflichen, 
allzu früh gejchiedenen engeren Landsmann 


| Rarl Mauch, deſſen Bild auch das Buch 


ihmüdt. E. Mager, jein Biograph, jchildert 
zunächſt Südoftafrifa als Ziel deutjcher Aus: 
wanderung, vorwiegend nach Mauch, während 
Dr. Schlichter unter dem Titel: Neues über 
K. Mauch's Forichungen in Südoftafrifa 
Auszüge aus feinen noch unbenugten, lange 
Zeit verfchollenen, aber Dank den Bemühungen 
des Grafen Karl von Linden wieder aus 
Amerifa herbeigeichafften Tagebüchern über 
Transvaal und das Gebiet zwijchen Limpopo 
und Zambefi veröffentlicht und mit neuen 
Bemweismitteln dafür eintritt, daß, wie jchon 
Mauch, der Entdeder, vermutete, in Simbabye 
das Ophir der Bibel zu juchen jei. Die Wert: 
ſchätzung Mauch's wird durch dieje Beröffent: 
lihung wejentlich fteigen. Th. Fiſcher. 


Eingefandte Bücher, Huffähe 
d Rarten. 


Andree, Richard, Braunschweiger Volkskunde. 
8”. 385 S. Mit 6 Tafeln u. 80 Abbildgn. 
Braunschweig, F. Vieweg, 1896. .M 7. - 

Annales de Géographie Nr. 23. Biblio- 
graphie de l’annde 1895. 8°. 288 8. 
Paris, A. Colin & Cie. 

Baschin, O., Bibliotheca Geographica. 
Bd. II (1893). 8°. XVI u. 3838. Berlin, 
Kühl, 1896. HM 8.— 

Beckwith, Fl, and Macauley, M,, 
Plants of Monroe County (New-York). 
Proceedings of the Rochester Academy 
of Science vol. II. 8°. 150 8. Mit 
Tafeln. 

Below, E., Die praktischen Ziele der 
Tropenhygiene. S.-A. a. d. Verh. d. Ges. 
deutscher Naturforscher u. Ärzte. 1896. 
Allg. Teil. 328. Leipzig, F.C. W. Vogel, 
1896, 


Zeitſchriftenſchau—. 


Brögger und Rolfsen, Fridtjof Nansen 
1861—1893. Deutsch von E. v. Enz- 
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S.-A. aus den Verh. des internat. Geo- 
logenkongresses. 


berg. ı. Hft. Berlin, Fussinger, 1896. |Ule, Willi, Lehrbuch der Erdfunde für höhere 


M —.50. 

Bulletins of the U. 8. Geological Survey 
123—126. 128—129. 131—134. 

Hölzel's Geographische Charakterbilder 
für Schule u. Haus. Drittes Supplement. 
(Nr. 35: Der Fischsee u. die Meeraug- 
spitze. Nr. 36: Massai-Steppe mit Ki- 
lima-Ndjaro. Nr. 37: Der Rhein bei 
St. Goar.) Unaufgespannt ü fl. 2.40 = 


M 4.—. Dazu Text von Denes, Lenz 
u. Penck. 4°. 458. 1.0.60—- M1.—. 
Püp, Wilhelm, 


Bölferfunde in abgerundeten Darftellungen 
für Schule u. Haus. 3. Aufl. Neue Be: 
arbeitung von Aug. Auler. 2.80. (Länder⸗ 
u. Völferfunde von Europa.) 8°. 654 ©. 
Köln, Du Mont:Schauberg, 1896. A 7.50. 

Ritter, Etienne, Etudes sur l’orographie 
et l’'hydrographie des Alpes de Savoie. 
S.-A. Globe. Bd. 34. 

Derselbe, Morphomätrie du Lac Majeur. 
S.-A. Globe. Bd. 35. Mit Tafel. 

Schmidt, C., Über die neue geologische 
Übersichtskarte der Schweiz 1 : 500 000. 





| ques de Copenhague. 


Schulen. 2. Teil. Für die mittleren u. 
oberen Klaſſen. 8°. VIII u. 404 6 Mit 
12 farbigen u. 79 Schwarzdrudabbildungen. 
Leipzig, ©. Freytag, 1896. geh A 2.50, 
geb. # 3.— 

Umlauft, 5, Die öfterreichifch: ungarijche 
Monardie. 3. Aufl. Wien, Hartleben. 
Lig. 9—12. 

U. S. Geological Survey. XV. Annual report 
1893/94, by J. W. Powell director. 4°. 
XIV u. 755 S. Washington 1895. 


Vergleihende Erd: und! Weule, K., Zum Problem der Sediment- 
| bildung. 8.-A. a. d. Annalen der Hydro- 


graphie. Sept. 1896. 
Willaume-Jantzen, Meteorologiske 
Observationes i Kjobenhavn. Med et 
| Resum6 des observations met&orologi- 
4°. XLVI u. 
68 S. Kjsbenhavn 1896. 
|Ziegler, J., u. König, W., Das Klima 
von Frankfurt a. M. Eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten meteorologi- 
schen Verhältnisse. 4°. LXXXIV u. 548. 
Mit 10 Tafeln. Frankfurt a. M., 1896. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1896. 
Heft 9. Sievers: Starte der Verteilung der 
Begetationsformen in Venezuela; Uber die 
wichtigften wifjenjchaftlichen Reifen in Vene: 
zuela. — Sven Hedin: Ein Verſuch zur 
Darftellung der Wanderung des Lopnor— 
Bedens in neuerer Zeit. — Supan: Regen: 
tafeln von China und Korea. 

Globus. Bd. LXX Nr. 13. Herrmann: 


Neue Gefichtspunkte für die Wetterprognoje. | 


(Mit 1 Abb.) — Hoernes: Bosnien und die 
Hercegomwina III. (Schluß.) — Karug: Ohr: 
durhbohrung und Ohrſchmuck II. 

Dasj. Nr. 14. Blumentritt: Der Auf: 
ftand auf den Philippinen. — Die arme: 
nijchen Frauen, (Mit 6 Abb.) — Möller: 
Die Höhe der Atmofphäre, die Mondflut und 
das Zodiakallicht. (Mit 2 Abb.) — dv. Stenin: 
Die Kurden des Goupernements Eriwan. — 
Figura: Das Schwirrhol; in Galizien. 

Dasi. Nr. 15. Tepner: Die Kaſchuben 
am Lebaſee 1. (Mit Karte u. 6 Abb.) — 
Grothe: Ein Beſuch in Bengaſi. — Gold: 


ziher: Über Kannibalismus aus orientalifchen 
Quellen. — Wert: Höhlenbildung im Korallen: 
kalt der Inſel Sanfibar. f 
Dasſ. Nr. 16. Joeſt: Die legte Über: 
‚winterung auf Spigbergen. (Mit 2 bb.) 
— Tebner: Die Kaſchuben am Xebajee II. 
(Mit 2 Abb.) — Die orientalijche Frage in 
der Anthropologie. — Davidjohn: Das Nadte 
bei den Japanern. 

Deutihe Rundſchau für Geogra— 
phie und Statiftil. XIX. Ihrg. 1. Heft. 
v. Hellwald: Streifzüge auf der Jnjel Sar: 
‚dinien. — Ganftatt: Südafrifanijche Volks— 
ſtämme. — dv. Stenin: Ein Blatt aus der 
Geſchichte Mittelafiend. — Die Expedition 
Fridtjof Nanſen's. — Petkovseckh: Das Lai— 
bacher Moor in Krain. (Mit Karte.) 

Beitijhrift für Schulgeograpie, 
XVIL Ihrg. 9. u. 10. Heft. Seibert: Bei: 
trag zur Einführung ins elementare Karten: 
verjtändnis. — Weighardt: Bemerkungen zu 
Kirchhoff's „Didaktit und Methodif des 
Geographie-Unterrichts“. — Tromnau: Die 
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Geographie auf der deutichen Lehrerverfamm: 
lung zu Hamburg. — Haritz' Relief der 
Umgebung von Linz. — Baumann: Goa. 
— Die wirtichaftlichen und finanziellen Ver: 
hältniſſe Mericos. 

Aus allen Weltteilen. 1896. 10. u, 
11. Heft. Haflert: Beſteigung des Gran Saſſo 
d'Italia. — Baſchin: Die Bedeutung 
wifienichaftlicher Ballonfahrten. (Schluß.) — 
Woas: Die deutich:oftafrifanifche Centralbahn. 
— Dove: Die Landihaft um Windhoet. — 
Seidel: Die Bolfslitteratur der Afrikaner. 
(Schluß) — Lehzen: Die Pyramiden und 
Grabbauten der neuen Welt. (Schluß.) — 
Bantow: Die Hunnen im jchweizeriichen 
Eifiichthale. — Zum Schutze der Halligen. 
— We: Ein Römerzug 1V. 

Das. 1896. 12. Heft. Die neuefte topo- 
graphiiche Erforſchung Sibiriens. — Haffert: 
Die Beiteigung des Gran Saffo d’Ftalia. — 
Noffiloff: Ein mwinterlider Schneejturm auf 
Nowaja Semlja. — Benndorf: Durch den 
Kaukaſus. 

Deutſche Geographiſche Blätter. 
1896. Heft 1u. 2. Zondervan: Forjchungs: 
reife in Niederländiſch Oſt-Indien. — Ge: 
bauer: Die Waldungen im Königreich Sach— 
ſen I. — Sello: Die oldenburgiſche Karto— 
graphie bis zum Eude des 18. Jahrh. 

Dasſ. 1896. Heft 3. Schurtz: Schädel: 
kultus und Sammeltrieb. — Polakowslty: 
Zur Auswanderung nach Chile. — Zonder-— 
van: Dwars door Sumatra. — Küdenthal’s 
Forſchungsreiſe im Malayiichen Ardjipel. 

Meteorologijhe Zeitjichrift. 1896. 
September. Edelmann: Piychrometriiche Stu- 
dien und Beiträge. 

v. Danfelmann’s8 Mitteilungen aus 
den deutſchen Schußgebieten. IX. Bd. 
Heft 3. Geogr. Pofitionen einiger Punkte in 
Kamerun und im Schußgebiet der Neu-Guinea— 
Comp. — BPlehn: Reife nad) Atalpame, 
Alpoſſo und Kebu (Togo). — Gruner und 
Baumann: Giedepunttöbeftimmungen in 


Zeitſchriftenſchau. 


October. Yorke: A Journey in the Valley 
of the Upper Euphrates. — Bent: A Visit 
to the Northern Sudan. — Sven Hedin: 
A Journey trough the Takla Makan Desert, 
Chinese Turkistan. — Brauer: The Sey- 
chelles. — Cpt. Younghusband's Travels 
in Asia. — Sclater: The Geography of 
Mammals. — Mohn: Dr. Nansen’s North 
Polar Expedition. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1896. October. Darwin: Address 
to the Geographical Section of the British 
Association. — Mackay: Sutherland Place- 
Names. — Hoerbertson: Geographical 
Education. — British Association 1896, 

Bulletin de la Société de Paris. 
1896. 2. Trimestre. Vuillot: Note sur un 
voyage de Nefta à Ghadames (1893) exe- 
cutE par MM. Cazemayou et Dumas. 
(Avec vues.) — Barrat: Ogöou6 et Como 
(Congo frangais). — Cholat: La Haute 
Sangha (Congo frangais). -— Romanet du 
Caillaud: Les Tentatives des Franciscains 
au moyen äge pour p@n6trer dans la Haute- 
Ethiopie. — Douliot: Journal du voyage 
fait sur la cöte ouest de Madagascar. 
(Suite.) 

Annales deG&ographie. 1896. Sep- 
tembre. Bibliographie de l’annde 1895. 

The National Geographic Maga- 
zine. 1896. September. Scidmore: The 
recent Earthquake Wave on the Coast of 
Japan. (With map and ill.) — The Return 
of Dr. Nansen. — Hill: Descriptive topo- 
graphic Terms of Spanish America. — 
Moore: The Weather Bureau River and 
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In dem Städtchen Hrochowteinitz (Bezirt Chrudim, in der Nähe von 
Pardubitz) im öftlihen Böhmen wurde Friedrih Simony ald Sohn mittel: 
lojer Eltern geboren. Sein Vater war Urmeearzt; er ftammte aus Ungarı. 
Früh verlor er ihn, und nun verbrachte der jung Verwaiſte bei Verwandten 
bald in Ungarn, bald in Mähren eine Jugend, die bis ins jpäte Alter voll 
trüber Erinnerungen für ihn blieb. 

Nach jeinem zwölften Jahre fam er in das Gymnafium zu Nikolsburg, und 
hier entwidelte fi in ihm jene ganz befondere Liebe für die Naturwiſſenſchaften, 
welche die Hauptrichtung jeines Lebensweges bejtimmt hat. Sie veranlaßte ihn 
zu Ausflügen in die Umgebung, von denen er nie ohne eine Fülle Heiner Schäße 
zur Bereicherung feiner Sammlungen heimkehrte. Doch im Sinne einer allfeitig 
gleichmäßigen Schulbildung war diefe Thätigfeit nicht; fie mißfiel deshalb feinen 
Verwandten. Nur ein Oheim in Trentſchin, zu dem er jeht kam, begünftigte 
fie, zog aber auch die praftiichen Konfequenzen daraus. Er nahm ihn aus der 
Schule und veranlaßte feine Ausbildung zum Pharmazeuten. Als ſolcher kam 
er nad) einigen Jahren in der Stellung eines Laboranten nad) Znaim, wo er 
mit jeinem Brotheren zufammen eifrig Botanik und Chemie trieb. Um ſich zum 
Magijter auszubilden, ging er 1835 nad) Wien. Gezwungen ſich den Lebens: 
unterhalt jelbft zu verdienen, gab er Übungskurſe für die Mitjtudierenden. Bei 
einem jolhen gejchah es, daß ihn einmal der verdiente Botaniker Profeſſor Frei: 
herr von Jacquin umvermutet antraf, Er begann fi für den fleißigen und 
eigenartig begabten jungen Mann zu interejjieren, und nachdem dieſer jein 
Magifter:Rigorojum glänzend bejtanden, verichaffte er ihm durch jeine Fürjprache 
die faijerliche Erlaubnis, nad neunjähriger Unterbredung die Gymnafialjtudien 
wieder aufzunehmen, damit er fi) dann ganz den Naturwiljenichaften widmen 
fünne. Doch auch während diejer Gymnafial- und Univerfitätsjahre waren es 
nicht materielle Mittel, jondern immer nur wieder Luft und Liebe zur Sache, 
die ihn vorwärts brachten. Botanische Studien waren es, die ihn in jener Zeit 
vor allen fejlelten, und eifrig jammelnd und beobachtend durcdhitreifte er die Um— 
gebung Wiens in immer weiterer Ausdehnung. So fam es im Sommer 1840 
zur erjten Alpenreife. Sie führte ihn durch das Gejäufe ins Salzkammergut, 
zwei Jahre darauf das erjte Mal auf den Gipfel des Dadjteind. Wieder war 
einer jener Momente gefommen, in welchen der Lebensweg des ernjt Vorwärts— 
jtrebenden in der plöglichen Erkenntnis der wahren Lage jeines Zieles die 
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Richtung ändert. Wie einer, der mit ungeübtem Blide in ein Stereoſtop ſchaut, 
fo betrat er die Ausfichtöwarte, und wie ſich jenem die flachen Bilder zuerjt 
noch getrennt zeigen, dann aber allmählich und doc, überrajchend plöglich in ein 
einziges Bild — nicht mehr Bild, in plaftiiche Natur jelber wunderbar verwandeln, 
fo jchob fi dem Scauenden da oben die Vielheit der naturwiſſenſchaftlichen 
Objekte um ihn und unter ihm zu der einen einheitlihen, geographiid 
erfaßten Landſchaft zufammen. „Wie oft ift diejes Lichtbild der Erinnerung 
aud in der Folge vor mir aufgetaucht” — jagt er ein halbes Jahr vor jeinem 
Tode in dem ergreifenden Schlußworte zu feinem Dachſteinwerk — „mehr und 
mehr entkfeidet feiner Farben, doc unabänderlich bejtimmt in feinen Formen 
und jolhermaßen als ein Wahrzeichen, da dieſe ſelbſt, erfaßt in ihrer Eigenart 
und in ihren kauſalen Beziehungen, einen würdigen Gegenjtand vieljeitiger Studien 
bilden können.“ 

Diefe Worte enthalten das Programm für die Tetten zwei Dritteile jeines 
fangen Lebens. Er begann, gewifjermaßen um den Formen auf den Grund zu 
fommen, Geologie zu treiben, und zwar wieder zugleich dem alten Triebe nad: 
gebend weſentlich in ſammleriſcher Thätigkeit. F. dv. Hauer’3 Beichreibung der 
von Simony in den 40er Jahren jyftematifch gefammelten Berjteinerungen aus 
dem Salztammergute ift ein Fundamentalwerf für die geologijche Kenntnis der 
Dftalpen geworden. 

Er unterjudhte den Einfluß der Geländeformen auf das Klima und ftellte, 
auch Strapazen, wie eine dreivöchentliche Winterfampagne auf dem Dachſtein— 
plateau, nicht jcheuend, mehrere Reihen barometrijcher und thermometrijcher 
Beobachtungen hierzu an. Er erforjchte die Höhlen, die Dolinen und Karren: 
bildungen der Dachſteingruppe und deutete fie richtig als Karftphänomen. Er 
beobachtete die Gletjcher des Dachſteins und war fomit der erjte, der in den 
öfterreichiichen Alpen Gfleticherforihungen trieb, Forſchungen, die, wie jein 
Schüler Profeſſor Ed. Richter (Graz) jagt, „in ihrer Gejamtheit ein wahrer 
Schatz find, dem nichts Ähnliches aus den ganzen Alpen an die Seite zu 
jtellen ijt“. Ia er lehrte bereits, unmittelbar nachdem J. v. Charpentier 
und 2. Agajfiz die Lehre von der Eiszeit begründet, eiszeitlihe Spuren im 
Salztammergut fennen. Er trieb endlih auch Hydrographiihe Studien, und 
jeine ſich durch alle 5 Jahrzehnte feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit verteilenden 
Forſchungen in den Seen der nördlichen Kalfalpen find in vielen Beziehungen 
grundlegend gewejen für die moderne Seenforfchung überhaupt. Allein über 
1700 Xotungen hat er in diejen Seen ausgeführt, und diefe find, ergänzt durch 
J. Müllner und E. Richter mit jeinen Schülern, in dem erjten und dem (jveben 
erichienenen) zweiten Hefte des Ofterreihiichen Seenatlas!) der wiſſenſchaftlichen 
Welt erhalten. 

Aber wie emfig, wie geographijch-vieljeitig innerhalb des wohl räumlich, 
weniger jedoch inhaltlich beſchränkten Gebietes, und wie fruchtbringend dieje feine 
auf die faufalen Beziehungen zwijchen den Formen und ihrem Beitande bezm. 
ihrer Umgebung gerichteten Forſchungen auch waren, jeine Individualität offen: 
barte jih am entjchiedenjten und eigenartigften doch in einer andern Richtung. 


1) Wien — herausgegeben von A. Bend und E. Richter. 
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Es drängte ihn — in der Erkenntnis der Unzulänglichteit des Wortes hierzu 
— zur Darjtellung jener jolhergejtalt wirfiamen Formen; und er, der vorher 
fih nie im Zeichnen nad) der Natur verfucht hatte, begann gleichzeitig mit jenen 
Studien den BZeichenftift in die Hand zu nehmen, um die mit Verftändnis ihres 
Weſens aufgefaßten Landihaftsformen in einer Art, die das gleihe Verftändnis 
erweden jollte, bildnerifch feitzuhalten. So gelangte er allmählich zu jener ihm 
jo ganz eigentümlichen Technik der landichaftlichen Darjtellung, die fich vielleicht 
am beiten als „morphographiiche Landſchaftsdarſtellung“ charakterifieren 
läßt. Dieje Darftellungsweife abjtrahiert von Farbe, Quftperfpeftive, natürlichem 
Hell und Dunkel, Licht und Schatten (wenigſtens werden dieje beiden Elemente 
einer Darjtellung, die nur äfthetifch wirken joll, hier nur in andeutendem Grade 
verwendet), und giebt rein nur die dharakteriftiihen Linien der Formen wieder. 
Im Dachſteinwerke find gerade die wertvolliten Bilder eine Reihe großer in 
diefer Manier gezeichneter Anfichten. Schon im Jahre 1846 hatte — nad) dem 
Zeugniffe W. Haidinger’3 — jein unermüdlicher Griffel einen Atlas von mehr 
al3 200 folder und anderer Abbildungen der mannigfaltigiten Gebirgsformen 
zu Stande gebracht. — Seine Studien blieben nicht ohne Anerkennung; jo ließ 
ihm zu ihrer Förderung der befannte Staatsmann Fürft Metternich ſchon in 
den 40er Jahren Unterjtügungen zuteil werden; 1848 wurde er ald Kuſtos 
an das neubegründete Landesmujeum zu Klagenfurt berufen, 1850 wurde ihm 
da3 Amt eines Seftionsgeologen an der joeben eröffneten Geologijchen Reichs: 
anftalt in Wien übertragen. Das Salzkammergut wurde ihm zugeteilt, und jo 
hatte er Gelegenheit feine früheren geologifchen Studien in diefem Gebiete zu 
erweitern und zu vertiefen. Neue ungemein reiche Sammlungen und ein großes, 
höchſt inftruftives Landichaftsprofil vom Dachjtein bi3 zum Hausrud waren 
die Hauptergebniffe jeiner Thätigkeit. Ihre Ausſtellung im Metternich'ichen 
Palais machte den damaligen Unterrichtsminifter Grafen Leo Thun auf die 
vieljeitige Eigenart Simony's aufmerfiam. Nach einer mehrjtündigen Unter: 
redung mit ihm forderte er den Gelehrten auf, in einer Denkjchrift darzulegen, 
„inwieweit die zur Sprache gebrachten DVerhältniffe fi) als Lehrgegenftand an 
Hochſchulen verwerten ließen, und wie der letztere mit entjprechendem Erfolge zu 
behandeln wäre”. Die Folge war die Berufung Friedrih Simony's zum 
ordentlihen Profefjor der Geographie an die Wiener Univerfität. So wurde 
Simony — Xpril 1851 — der erjte Profefjor der Erdkunde an einer öfter: 
reichiſchen Hochſchule, und blieb der einzige 27 Jahre hindurch. 

Er vermählte jih im Jahre feiner Berufung und lebte 26 Jahre lang in 
glüdlicher Ehe, aus der nur der ältejte Sohn den Vater überlebte: Oskar Simony, 
derzeit Profefior der Mathematif und Phyſik an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. 

Während feiner langen, im ganzen 34 jährigen Lehrthätigkeit gewann er 
eine ungewöhnlich große, allmählich fi in alle Lehranftalten des Reiches ver: 
jtreuende Anzahl von Schülern, denen allen er ein anregender Lehrer von 
wahrhaft väterlicher Güte und Herzlichfeit gewejen war. 

Seine Lehrthätigkeit nun übte er in ganz anderer Weife aus als jeine 
Kollegen an den wenigen gleichzeitig bejtehenden Lehrfanzeln für Geographie, 
9. Kiepert in Berlin und Wappäus in Göttingen, welche Erdkunde mwejentlich 
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nur von philologisch-hiftorischen bezw. ftatiftiichen Geſichtspunkten lehrten. Simony 
fehrte feine Geographie — man fann fie die feinige nennen, war doch der Lehr: 
jtuhl, den er einnahm, lediglich für das geichaffen worden, was er betrieben 
hatte — gemäß dem Gange jeiner Studien und dem ihm im Galzfammergut 
aufgegangenen Begriffe derjelben als eine die Formen der Erdoberfläde 
nad ihren Urjahen und Wirkungen behandelnde Naturwiſſenſchaft 
Geographifche Lehrmittel gab e3 nicht; er war der rechte Mann dazu, fie jelbit 
zu jchaffen. Er zeichnete Wandfarten, Tableaus aller Art, Profile, Panoramen, 
Unfichten, und unterwies auch jeine Schüler in der von ihm ausgebildeten Manier 
der Landichaftszeichnung, indem er fie immer wieder auf den Wert charakteriftiichen 
Beichnens für den Unterricht wie für die Forichung jelber aufmerkſam machte. 

Gleichzeitig ſetzte er feine Beobachtungen und Tandichaftlihen Aufnahmen 
im Dachjteingebiete fort, er dehnte nun aber jein Forichungsgebiet auch über 
einen großen Zeil der Oftalpen, nur einmal gelegentlich auch bis ins Riejengebirge 
aus, jelbjtverftändlich ſtets mit dem Beichenftift in der Hand, dejien Vorzüge 
gegenüber der Photographie er auch noch dann, als er dieje jenem als will: 
fommene und in anderer Beziehung weitaus leiftungsfähigere Helferin jchon zu: 
gejellt Hatte, jtet3 betonte. So jhuf er mit eigener Hand die unjchägbaren 
Grundlagen der jett unter der Leitung feines Nachfolgers ſich immer reichhaltiger 
ausgejtaltenden Lehrmittel: Sammlung im Geographiſchen Inſtitute der Uni: 
verfität in Wien. Ein eigener Raum, das „Simonyzimmer‘, ijt mit den lehr— 
reichen Runftwerfen des Altmeifters angefüllt, unter denen vor allen ins Auge 
fällt das fieben Quadratmeter große, auf zwei Weltausftellungen prämierte, 
Wandtableau der „Sletjcherphänomene“ (vom Jahre 1882), das jeither in ver: 
fleinerter Nachbildung in allen Zehrbüchern der phyfiichen Geographie Aufnahme 
gefunden hat. 

Auch eine lange Reihe Heiner Abhandlungen über. pflanzengeographiiche, 
über glaziale und andere geophufifaliiche Fragen gingen in den Jahren jeiner 
Lehrthätigkeit aus feiner Feder hervor; ebenjo Aufjäge über den pädagogischen 
und willenjchaftlichen Wert des Landihaftsbildes. Unter diefen erjchien im Jahre 
1880 die Entwidelung eines Programms für einen Bilderatlas der Alpen 
(Zeitſchr. d. D. u. D. A-V. 1880. ©. 103). Er jelbft war es, der mit einem 
groß angelegten Bilderwerf über das Dadjfteingebiet feine Schaffung in Angriff 
nahm. — Im Jahre 1885 trat er, mit dem Titel eines Hofrates geehrt, den 
gejeglichen Beitimmungen entiprechend, in den Ruheſtand; und wenn er, der nod 
in voller Rüftigkeit jtand, dies mit Freuden that, jo geſchah es, weil er fih nun 
ungejtört der Ausarbeitung und Vollendung des in Angriff genommenen Wertes 
widmen durfte, das er als den Frönenden Abſchluß jeiner Lebensarbeit anjah. 
1889 erſchien die erjte Lieferung, die zweite 1893 kurz vor jeinem feſtlich unter 
großer Teilnahme begangenen achtzigften Geburtstage. Die durch Faiferliche 
Munifizenz einerjeits, durch die thatkräftige Mithilfe jeines Sohnes andererjeits 
ganz bedeutend erweiterte dritte Lieferung erjchien 1895. Mit ihr Tag das 
ganze herrliche Wert!) vor — ein Anſchauungswerk und Lehrmittel allereriten 

1) Das Dachſteingebiet. Ein geographijches Charafterbild aus den öfterreichiichen 
Nordalpen. Bon Hofrat Profefjor Dr. Friedrich Simony. Wien 1895. Verlag von 
Ed. Hölzel. 
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Ranges, das 132 große Atlastafeln und 90 Bilder in dem Texte enthält, der 
in jchlichter, aber eindringlicher Sprache die einzelnen Anfichten gewiſſermaßen 
zu einer Gejamtwirfung vereinigt. 

Die Beendigung diejes Werles war die lebte Freude des greifen Gelehrten, 
deſſen formenfreudiges Auge zuletzt nur noch jchattenhaft zu jehen vermochte und 
deſſen Kräfte zufehends abnahmen. Die legten Sommer verbradte er in St. Gallen 
in Steiermark, und dort bereitete dem faſt 83jährigen — am 20. Juli diefes 
Jahres — ein Scleimjchlag ein plößliches Ende. 

Um die Summe jeines Lebens zu ziehen, hören wir zunächſt das Urteil 
Pend’s, jeines Nachfolgers, über Simony als Forfcher; zugleich damit wird fich 
uns das Bild jeiner Perjönlichkeit abrunden. „Was Simony” — fo jagt er — 
„Jeit den 40er Jahren betrieben, gehört zu den Aufgaben der modernen Geo— 
graphie; jeine Beobachtungen find durchweg verläßlich, feine Schlußfolgerungen 
bejtehen größtenteil3 Heut no zu Recht. Muß alfo der Gejchichtsjchreiber der 
neueren Geographie feine erfolgreiche Thätigkeit auf einer ganzen Reihe von 
Gebieten verzeichnen, jo wird er doch zu einer vollen Erkenntnis des. Gelehrten 
Simony nicht ohne Würdigung feiner Perjünlichkeit gelangen. Dieſe war eine 
ungemein jympathiiche. Sein freundliches Auge verriet aufrichtige Herzensgüte, 
fein jchlichtes Wejen war voll Teilnahme und Wohlwollen für andere; einem 
anderen wehe zu thun, hätte er nie über fich gebracht, eher litt er jelber. Die 
rüdfichtsloje Energie bahnbrechender Geijter war ihm fremd; wirkte jein jchlichtes 
Wort nicht überzeugend, jo gab er auf, den anderen zu befehren; wurden ihm 
Zweifel geäußert, jo beſchäftigten fie ihn lange; fie konnten ihn veranlafjen, feine 
beiten Beobachtungen abermals zu prüfen... Infolge deſſen formulierte er auch 
jeine Ergebnifje mit einer manchmal an Unbejtimmtheit grenzenden Vorſicht. ... 
Es fiel ihm nicht leicht, fie zu Papier zu bringen; er führte den Stift lieber 
al3 die Feder. Die größte Zahl feiner Drudichriften befteht in kurzen Notizen 
und Berichten; jelten nur hat er in abjchließender Weiſe über jeine Unterjuchungen 
berichtet. Wie alle Autodidakten jchrieb er am liebjten in populärer Form und 
wirkte überall gern dort mit, wo es galt, Bildung und Aufklärung zu verbreiten. 
Eine große Zahl feiner Auffäge liegt daher vergraben in längſt verjchollenen 
Beitichriften, die fih an einen weiteren Lejerfreis wenden.... Seine Haupt: 
arbeiten erjchienen in den Sihungsberichten der Wiener Akademie.) An nicht: 
öfterreichiichen Organen arbeitete er nie mit, wie denn auch jein Wirken ſich 
faft ausschließlich in Ofterreich abjpielte und er namentlich auch nicht Berührung 
mit gleichitrebenden ausländifchen Forſchern ſuchte“ Das war aud) die Urſache, 
warum Simony erft in den legten Jahren, als die geographiihen Aus— 
ftellungen in Wien und Bern die Schäße des Simonyzimmers einem weiteren 
Kreife zugänglih gemacht und als fein Dachfteinwert zu erjcheinen begonnen 
hatte, über fein engeres Vaterland hinaus bekannt und nad) feiner wiflenjchaft: 
lihen Bedeutung gewürdigt worden ift. Er verdient diefe Würdigung in vollen 
Maße. Denn er ift nicht nur der erite gewejen, der phyſiſche Geographie in 
modernem Sinne gelehrt hat, zu deren Höhe er jelbjtändig, führerlos empor: 

1) Ein Verzeichnis der im Drud veröffentlichten Arbeiten (es jind etwa 170 i. ©.) 
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geflommen war, er ijt auch der erfte Lehrer einer darjtellenden Erdfunde 
geweſen; war er doc) in neuerer Zeit der erfte, der wieder auf die Darjtellung 
al3 auf einen integrierenden Beltandteil der Geographie hingewiejen hat. Dieje 
Auffafiung ift auch heute noch nicht bis in alle Konfequenzen die allgemein giltige. 

Eine Zeit aber wie die heutige, in der die Kartographie, die ja in ihrer 
Gejamtheit den wejentlichjten Teil der darftellenden Geographie bildet, in der 
Schaffung der Grundlagen nicht mehr Tediglih dem Militär, und in der Ber: 
wertung derjelben nicht mehr ganz allein dem „richtigen Takt” des reinen Tech: 
nifers überlafjen ift, jondern in der fie das Bedürfnis fühlt, fih in allen 
Teilen langſam von innen heraus wifjenschaftlich zu veredeln, in einer Zeit, wo 
der Lehrer es faſt ſchon als Wifjenslüde zu empfinden beginnt, wenn er von 
der Entitehung eines Atlas, auf dejien Schultern doch jo recht eigentlich das 
ganze jchulgeographiiche Lehrgewölbe ruht, von dem Werdeprozeß dieſer Blätter, 
welche die Welt bedeuten — wenn er von diefem weder ſich jelbjt, noch dem 
Schüler eine Hare BVorftellung zu geben vermag, eine Zeit, meine ich, in der 
man auf der einen Seite den Mangel einer mit wirfjamer Anſchauung und 
praftiiher Handhabung verbundenen Belehrung in den technijch:geographiichen 
Gebieten an mehr und mehr Punkten zu empfinden, und auf der anderen Seite 
die ftreng wiſſenſchaftlich geographiſche Bildung zu vermiffen anfängt — eine 
ſolche Zeit fteht vielleicht nicht mehr allzufern der Nealifierung des Gedantens, 
der in der Konjequenz der Simony'ſchen Auffafiung der Geographie gelegen ift, 
des Gedanfens einer Einordnung der gefamten Kartographie in ein auf wiflen: 
ihaftlihen Grundmauern errichtetes techniſch-geographiſches Lehrgebäude, und 
der Heranbildung jtaatliher Lehrkräfte für eine ſolche darjtellende Geo: 
graphie im vollen Umfange ihres Begriffes. 


Das Feuerland und feine Bewohner. 
Bon Dr. Otto Aordenfkjöld. 


Das große Interefje für die Erforſchung der Südpolarländer, welches in 
diefem Augenblid in der ganzen wiflenichaftlihen Welt herricht, hat mehr als 
etwas anderes die Aufmerkſamkeit auf das einzige Land gelenkt, wo weniger als 
ſechs Breitengrade von jenen entfernt Menjchen leben und arbeiten. Seit 
der Beit der wohlbefannten, klaſſiſchen franzöfiichen Kap-Hoornexpedition Haben 
hier ſowohl eine dhilenische wie eine argentinische Kommijjion gearbeitet; zoolo— 
gifhe Unterfuhungen wurden zu verjchiedenen Leiten von den Deutjchen 
Dr. Michaelſen und Dr. Plate ausgeführt, und eben geht mir die Nachricht zu, 
daß eine nordamerifanifhe Kommiſſion unterwegs fei, um ein Jahr der wiſſen— 
ichaftlichen Erforfhung der Südfpige Südamerikas zu widmen. Ahnliche Gefichts: 
punfte, außerdem aber der Wunſch, jubantarktifches Vergleichsmaterial von 
Tieren und Pflanzen für die ſchwediſchen Mufeen zu erwerben, ſowie einige 
wichtige wijlenjchaftliche Fragen vergleichsweije in dem Süden zu jtudieren, waren 
für die Ausfendung der ſchwediſchen Kommiſſion beftimmend, die während bes 
jegt verfloffenen Sommers in den Magellansländern gearbeitet hat, und an welcher 
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ih nebit dem Botaniker Herrn Dufen und dem Boologen Dr. Ohlin teilge- 
nommen habe. 

Obgleich das Feuerland von jedem Seefahrer, der aus dem atlantifchen in 
den Stillen Ozean gegangen ift, und überhaupt von jedem Weltumfegler pafliert 
wird, unter denen doc jo viele Geographen find, und obgleich es immer eine 
gewiſſe Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hat, fo ift doch merkwürdig wenig über 
feine geographiihe Beihaffenheit befannt. Jedenfalls habe ich das Land von 
dem Bilde jehr verjchieden gefunden, das ich mir nad) der in Europa zugäng- 
lichen Litteratur und nad den jonftigen mir in Europa und fogar in Buenos 
Aires darüber gegebenen Mitteilungen gemacht hatte. In der That waren 
bis vor 15 Jahren die Berichte von Darwin, Fitz-Roy und King über die 
Ergebniffe der Beagleerpedition faft die ausſchließliche Quelle für unfere Kenntnis 
bom Feuerlande. Eine italienifch:argentiniihe Erpedition im Jahre 1881 wurde 
hauptjähli durch die botanischen Arbeiten von Spegazzini von Bedeutung. 
Über die franzöfiiche Kap-Hoornerpedition in den Jahren 1882—83 wurde ein 
für die Kenntnis der Inſel füdlih vom Beaglefanal auf den meiften Gebieten 
grundlegendes Werk gejchrieben; jeitdem ift aber auch über dieſe Länder faft gar 
nichts Wiſſenſchaftliches veröffentlicht worden. Dagegen liegen einige Mitteilungen 
vor von anderen, die für längere oder kürzere Zeit das Land befahren oder be: 
wohnt haben. Weitaus die bedeutendften unter diefen waren die von dem 
Rumänier Popper, dem erften Koloniften an der argentinischen Seite, bis in 
den zwei legten Jahren durch die chilenifch-argentinifche Grenztommiffion eine 
geographiich jehr wichtige Unterfuchung des Landes ausgeführt wurde, die bisher 
allerdings nur in Zeitungsnotizen veröffentlicht ift. 

In den folgenden Zeilen beabfichtige ich, eine auf die Ergebniffe aller 
diefer Forſchungen jowie auf eigene Beobachtungen und zahlreiche perjönliche 
Mitteilungen begründete Überjicht über den topographiichen und geologischen Bau 
des Feuerlandes, feine Natur, Bevölkerung und wirtichaftliche Lage zu geben, 
ohne vorläufig auf die wiſſenſchaftlichen Refultate unferer Arbeiten einzugehen. 

Der Name „Feuerland“ bezieht fi, wie befannt, auf die größte der 
vielen Inſeln, welche in unmittelbarem Anſchluß an das ſüdamerikaniſche Feſt— 
fand jeine Fortjegung jüdlih von der Magellanzftraße bilden. Häufig wird 
darunter wohl auch die gefamte Inſelgruppe einbegriffen, welche aber beſſer 
nad dem Vorjchlag der Kap-Hoornerpedition als die magellanifche oder doch die 
feuerländiiche Inſelgruppe bezeichnet wird. Lange hatten dieje Inſeln feine andere 
Beſitzer als die Indianer, bis fie durch den argentinifchschileniichen Grenzvertrag 
von 1881 jo verteilt wurden, daß der öftlihe Teil der Hauptinjel, öftlih von 
68° 36’ 38” weſtl. 2. Gr., und die Staaten-Inſeln an Argentinien famen, während 
alles übrige chilenifch wurde. Der argentinische Teil ift jet eine eigene Gober: 
nacion, Tierra del Fuego, mit Uſhuaia als Hauptplatz, während der chilenijche 
zu dem Territorium Magallanes gerechnet wird, deſſen Gouverneur in Punta 
Arenas refidiert. 

Ende Dftober 1895 waren die Mitglieder unjerer Kommiffion in Buenos 
Aires verfammelt. Mit dem größten Entgegenfommen hatten jowohl die argen: 
tiniſche wie die chilenifche Regierung dem Unternehmen alle mögliche Unter: 
ftüßung verjprohen. Von der erfteren waren freie Überfahrt nach dem Feuer: 
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lande und zurüd.auf den Transportichiffen gewährt, außerdem aud) einige Tiere 
von den bei der Arbeit der Grenzfommiffion gebrauchten zur Verfügung geitellt 
worden; von leßterer freie Reifen, jogar nach beliebigen Plägen, mit den in 
Punta Arenas ftationierten Kriegsihiffen, ein Entgegenfommen gegen ein wiſſen— 
ihaftlidyes3 Unternehmen, das ganz bejonders den zoologiichen Arbeiten zu Gute 
fam und nicht hoch genug gepriejen werden fann. Erjt Ende November, etwa 
einen Monat jpäter al3 gut war, waren wir bereit die Arbeiten zu beginnen. 
E3 wurde zuerft eine Reife von Punta Arenas nad) Porvenir und nachher die 
Küfte entlang bis nad) der Mündung des Rio Grande in 53" 49’ füdl. Br. ge: 
macht, hier und da mit Ausflügen in das Innere verbunden. Vom Rio Grande 
aus bin ich durd unbekanntes Waldgebiet in gerade ſüdlicher Richtung bis 
etwa 54 20” jüdl. Br. vorgedrungen, weit genug, um freie Ausficht nach dem 
unten zu erwähnenden großen Fagnanojee zu haben. Ende Februar famen wir 
nad) Punta Arenas zurüd und gingen von da nad) dem Admiralitätsfund, um 
zu verjuchen, den eben genannten See im Boote zu erreihen. Es gelang 
uns allerdings nicht, das geladene Boot dort gegen die Stromfchnellen zu bringen, 
zu Fuß aber wurde er erreicht, und ich machte von jeiner Weſtſpitze aus 
Ausflüge in die Kordillere, dabei den größeren Teil des Weges nach dem 
etwa 40 km entfernten Lapataia an dem Beaglefanal zurüdlegend. Den 
anderen Teil wollte ic) von Lapataia jelbjt aus machen, als ich aber Anfang 
Mai die Gegenden am Beaglekanal bejuchen fonnte, war alles von Schnee be: 
dedt und längere Ausflüge durch Wald und über Hocdgebirge jehr erjchwert, 
wenn nicht unmöglich gemadt. Um ein vollitändiges Profil von der feuer: 
ländifchen Kordillere zu befommen, müſſen wir hoffen, daß wir diejen fehlenden 
Teil im nächſten Sommer pajjieren fünnen, ebenjo wie ich bisher weder das 
Land in der Umgegend von Bahia Inutil noch die Südoftipige der Feuerlands— 
injel bejudht habe. — Im Monat April machte ich mit dem Zoologen eine 
Reife nach dem patagoniichen Fjorde „Ultima Eſperanza“ nördlich von Punta 
Arenas, interefjant als einer von den Meeresarmen, welche hier die ganze Kor: 
dillere durchbrechen; der Botaniker hatte mittlerweile in Puerto Angofto auf der 
Defolationinjel Unterfuchungen über die Flora der weſtlichſten Inſel angejtellt. 

Es giebt wenige Gegenden in der Welt, welche jo gut wie das Feuerland 
die Bezeichnung: „ein Land der Gegenjäge” verdienen. Auf dem engen Raum 
von etwa 50000 qkm findet man auf diefer Inſel ein Bild von dem ganzen 
jüdlihen Teil Südamerikas. Dies gilt jedenfalls für den jcharfen Gegenſatz 
zwifchen den jchneebededten Spitzen einer äußeren pazififchen Gebirgstette aus 
kryſtalliniſchem Geitein und einem niedrigen waldlojen Land von janften Kon: 
turen; wir werden allerdings jehen, daß, während eine eigentlide der Pampa 
entfprechende Ebene im Feuerlande fehlt, man da andere Landichaftsformen 
findet, die aus Südamerifa bisher nicht befannt find, wenngleich fie wahrjcein: 
lich auch in Patagonien am Dftabhang der Kordillere auftreten. Über den 
Bau der feuerländischen Kordillere liegen bisher feine Bejchreibungen vor; bie 
Kenntnis der Ebene verdanfen wir hauptjäcdhlich den Mitteilungen von Darwin. 
Er hält fie für eine Fortiegung des tertiären patagonischen Tafellandes, beipricht 
aber auch das Vorkommen eines fojjilleeren, zahlreiche edige Gerölle enthaltenden 
Thons, den er mit dem „Till“ Schottlands vergleicht. 
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In der That machen die entfernten Hügel, welche man von der Magellans: 
jtraße jieht, den Eindrud eines Tafellandes, und dasjelbe gilt von dem nörd- 
lichſten Teil der Dftküfte, wenn man vom Kap Virgenes gegen Süden fährt. 
Sobald aber die Mündung des Rio Eullen in 52° 53” paffiert ift, ändert fich 
die Landichaft, das Land bildet fortwährend einen Steilabfturz gegen die See, 
aber die Oberfläche ift nicht flach, jondern jcharf wellenförmig. Näher betrachtet 
hat dieje Landihaft ein jonderbares Ausjchen. Das Land könnte als eine 
niedrige, verhältnismäßig ebene Fläche betrachtet werden, auf welcher in ver: 
worrener Miſchung verichiedenartig geformte Hügel placiert find. Bald haben 
dieje eine unregelmäßige Gejtalt und find ausgedehnt und zerjtüdelt, bald bilden 
fie hohe ijolierte regelmäßige Kegel, oder auch langgeftredte einfache Höhenrüden, 
oder fie nehmen eine elliptiihe oder krater- oder keſſelförmige Geftalt an. 
Überall zeichnen fie ſich durch verhältnismäßig fteile Böſchungen aus; nirgends 
habe ich eine Tendenz zur Anordnung nad einer beftimmten Richtung beobachtet. 
Am ſchönſten entwidelt ift diefe Landihaft im Weften und zwar bejonders in 
der Gegend von PBorvenir, wo allerdings die Gelegenheit fehlt, den inneren Bau 
der Hügel zu ftudieren; viel weniger typiich ficht man es bei Paramo an der 
Südoftede des großen Hügellandes, welches nördlih von den Buchten Bahia 
Inutil und Bahia San Sebajtian fast das ganze Feuerland mit Ausnahme von 
einigen feinen Zeilen an der Nordküfte einnimmt, und das ich als „Eerrillada 
def Norte” bezeichnen will. Es tritt am legten Orte die Ähnlichkeit mit einer 
nordeuropäifhen Moränenlandichaft viel deutlicher hervor, und in der That 
findet man in den Aufichlüffen der Strandbarranca als wichtigſten Beftandteil 
eine Bodenart, die in einer thonigen Maſſe edige Steine von jehr verjchiedener 
Größe und Beichaffenheit enthält, unter denen fehr viele geſchrammt find, ein 
Umjtand, welcher neben der ganzen Beichaffenheit fie ald eine Grundmoräne 
fennzeichnet. Hat man eine von den Stellen ftudiert, wo dieje Bodenart vor: 
fommt, jo wird man bald erkennen, daß der ganze nördliche, äußere Teil des 
erwähnten Hügellandes diejelbe Natur befigt, jo bei Punta Anegada (auch an 
der Nordfüjte der Magellansitraße habe ich diejelbe Bodenart bei Punta Delgada 
getroffen) und z. B. mehrorts ſüdlich von Bahia Lomas, und nad allen An: 
zeichen bildet jie auch weit landeinwärts den Südabhang gegen die Ebene von 
San Sebaitian. 

Aber bei alledem iſt es doch richtig, daß die erwähnte Gerrillada zum 
großen Teil ein Tafelland bildet. Wo man fie zuerſt im Nordoften trifft, etiva bei 
Kap Eipiritu Santo, bejteht die Barranca aus Sand, Sandftein und Schiefer: 
thon mit Lignit und PBflanzenrejten von jehr wahrſcheinlich tertiärem Alter. 
Gegen Süden werden diefe Schichten allerdings bald von Moränenthon bededt, 
aber das ändert nicht die Plateaunatur, weil jener jelbjt lagerförmig auftritt 
und meiftens von einer in der Gegend des Eullenthales bis gegen 30 — 40 m 
mächtigen Geröllichicht überlagert wird. In der legterwähnten Gegend breitet fich 
dieſe Ablagerung auch weit gegen das Innere aus, hier die höchſten Teile der 
Gerrillada bildend, während unbededte Tertiärlager kaum vorzufommen jcheinen. 
Daß dem jo auch gegen Wejten ift, kann ich nur vermuten; Tertiärlager, von 
Moräne und Geröll bededt, habe ich in der Gegend von Porvenir gejehen, fie 
jollen aber auch anderswo vorfommen. 
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Südlich von diefem Hügelland, das nur in feiner füdmeftlichjten Ede Höhen 
von mehr als 300 m erreicht, breitet fich zwijchen den von beiden Seiten tief 
ind Land einjchneidenden Meeresbuchten ein großes Tiefland aus, welches lange 
Beit für eine unerforjchte Meeresftraße galt und auch auf älteren Karten jo 
dargeftellt ift. Ich fenne von ihm nur den öftlichen Zeil; der Boden bejteht 
hier, wahrjcheinlicdh in bedeutender Mächtigfeit, aus grauem, fojfilleerem Thon, 
welcher außen in der Bucht von San Gebajtian ſich fortjeßt. Zwiſchen dem 
eigentlichen Ufer der Teßteren und dem grasbewachſenen Land liegt ein bis zu 
mehreren Kilometern breiter Gürtel, wo der Thon ganz nadt zu Tage tritt. Nur 
hier und da fieht man fleine Inſeln von Salzpflanzen, und fpärlich zerftreut 
fiegen Walfifchtnochen und Gehäufe von Mollusten, beſonders von der großen 
Voluta magellaniea, umher. Died Land ſoll nur bei ſehr ftarfen Hochfluten 
bei einem von der Seejeite kommenden Sturmwinde von der See bebedt jein. 
Zahlreiche tiefe Rinnen zeigen, daß es auch in dieſen Gegenden gelegentlich jtart 
regnen kann. Das Tiefland ſelbſt trägt eine fpärliche Vegetation, zum großen 
Zeil von Salzpflanzen, auf große Streden ijt aber der Thon von moorartigem 
Humus bededt, und die Vegetation wird hier häufig fogar jehr üppig. Überall 
findet man jeichte, im Hochjommer!) gewöhnlich austrodnende Lagunen mit 
jalzigem oder bradigem Waſſer. Ihren Salzgehalt verdanken fie wahrſcheinlich 
der Undurhdringlichkeit des Untergrundes; fie haben ihn vieleicht zum Teil aus 
dem Thone ausgelaugt, denn nur fo kann man erflären, daß häufig von dicht 
neben einander liegenden Seen der eine jalziges, der andere ſüßes Waſſer führt; 
erftere haben meiner Erfahrung nad) immer Thonboden. 

Die Grenze zwifchen der Ebene und der Hügellandichaft verläuft gerad: 
finig und ſcharf, und dieſe bildet gegen die Ebene ähnlich wie gegen das 
Meer auf große Streden einen Steilabfturz, der freilich grasbewachjen und aud) 
nie ganz ſenkrecht iſt. Es iſt das wohl eine Erinnerung an eine Zeit, in der 
die ganze Ebene vom Meere bededt war; daran erinnert auch das Geröll, das 
man häufig am Fuß der Hügel findet. 

Etwa parallel mit jener Abgrenzungslinie findet man, gegen Süden gehend, 
in einer Entfernung von etwa 20 km wieder hohes Land, das am Südufer 
der Bucht von San Sebaftian eine hohe Barranca bildet und von da gegen 
Weiten fich fortſetzt. Diefes Hochland wurde von Popper Sierra (wohl viel beſſer 
Eerrillada) de Carmen Silva genannt; allerdings hat er wohl unter diejem 
Namen Dinge zufammengefaßt, die geographiich nicht zufammengehören. Auch 
hier verläuft der Abfall meiſtens fteil und gerade, und der nadte Fels, der hoch 
oben in der Geftalt aufrechtjtehender Türme aufragt, macht die Ähnlichkeit mit 
einer Feitungsmaner täufchend. Leicht fieht man, daß die Natur des Hochlandes 
eine andere ift al3 im Norden; wie man am beiten in der erwähnten Barranea 
findet, wird es von tertiären Schichten aufgebaut, und wenn es fein aus: 
geſprochenes Tafelland bildet, jo verdankt es dies wohl der Anweſenheit einer 
wenig mächtigen Bededung von Moränenmaterial. In der That fieht man, 
wenn man der Küſte entlang gegen Kap San Sebaſtian geht, wie fich eine 
folhe Dede bald über die Tertiärfchichten legt und zulegt die ganze bis 60 m 


I) Doch nicht in diejem legten jehr feuchten Sommer. 
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mächtige Barranca bildet, während gleichzeitig der Landichaftscharakter demjenigen 
der nördlichen Cerrillada ähnlich wird. 

Bon hier aus nimmt da3 Land wiederum ein neues Ausſehen an. In 
einer Länge von etwa 30 km fließt der Küfte fat parallel der zweitgrößte Fluß 
de3 nördlichen Feuerlandes, Rio Carmen Silva, von jener nur durch eine Geröll: 
ebene mit einigen wenigen kleinen Lagunen getrennt. Aber auf der anderen 
Seite des Fluffes und weiter gegen das Innere erheben fih aus dem Tief: 
lande, zuweilen vereinzelt, zumeilen lange Züge bildend, eine Menge tafel- oder 
fegelförmiger Hügel mit fteilen Hängen, zu bemjelben Typus gehörend wie die 
eigentümlich geformten Gebirge, welche als Kap Sunday (Domingo) und Kap 
Peñas befannt find und aus Tertiärſchichten von härterer Beichaffenheit al3 die, 
welche man weiter gegen Norden findet, beftehen. Man kann diefe Gegend als 
ein Übergangsgebiet betrachten zu dem, das man ſüdlich von dem breiten, 
niedrigen Thal des Rio Grande antrifft. Hier begegnen wir einem aus: 
geſprochenen Tafelland, von zahlreichen tiefen Thälern zerjchnitten, die fich häufig 
in niedrigen Sumpfebenen ausbreiten; einzelne Hügel haben aud) hier die Form 
abgejchnittener Kegel. Das Grundgerüft iſt augenjcheinlich tertiär, aber zum 
Teil von quartärem Geröll bededt. Der hier beginnende Wald macht es bald 
ihwer, die wahre Natur des Landes zu erfennen; fie bleibt aber lange diejelbe, 
und erjt näher an der SKordillere herrichen nochmals Hügel von rundlicheren 
Formen und wahrſcheinlich moränenartiger Bejchaffenheit. 

Nur an einem Punkte, etwa in 5420 füdl. Br., 67’55’ weſtl. 2., habe 
ich den inneren Abhang der Kordillere unterfuchen fünnen. Es ift mir aljo 
unmöglich zu beurteilen, ob die dort gemachten Beobachtungen zu verallgemeinern 
find, aber es iſt dies recht wahrſcheinlich. Es Läuft an der genannten Stelle 
entlang der eigentlichen, aus metamorphiihem kryſtalliniſchem Gejtein bejtehenden 
Hodfordillere eine niedrigere, bis etwa 600 m hohe Gebirgäfette, die aus 
aufgerichteten Tertiärjchichten aufgebaut ift, alfo auch beweift, daß die Gebirgs— 
bildung in diejer Gegend bis ins Tertiär fortgedauert hat. Durch den dichten, 
ihwer durddringlichen Urwald juchten wir den Weg nad) einer etwas einzeln 
liegenden Spite. Man hat von hier eine großartige Ausfiht über das Tief: 
land gegen Norden, wo das jchwarzgrüne Dunkel der Buchenwälder von den 
breiten, hellen Bändern der moorbededten Bachthäler unterbrochen wird. Man 
hat auch Gelegenheit zu beobachten, wie verhältnismäßig arm an Seen dies 
Gebiet ift: nur am Fuße des Berges liegen einige Kleine Waſſer, welche ic) 
Lagunas Suecas nannte. Gegen Süden fällt die Gebirgsfette ziemlich fteil gegen 
ein langes, breites, tiefes, waldbewachjenes Thal, das von einem Fleinen Fluffe 
durchfloſſen wird; an der anderen Seite hebt ſich die Feljenmauer der eigent- 
lichen Kordillere. Aber pracdjtvoll ift der Blid gegen Südoſt, wo die Kordillere 
von dem Ausfluß des jchönen Gebirgsjees Solier in den großen Lago Fagnano 
durchbrochen wird — aber auf die Bejchreibung diejer Gegenden komme ich 
unten zurüd. 

Der einzige einigermaßen wafjerreihe Fluß des fenerländijchen Feitlandes 
ift der oben erwähnte Rio Grande; zu nennen wären außerdem Rio Carmen Silva 
und der in die Magellansftraße mündende Rio del Oro. Die beiden erjteren 
haben trihterförmige Mündungen, in die das Hochwaſſer tief eindringt. Flüßchen 
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und Bäche trifft man ſonſt faſt überall, aber ſie ſind alle unbedeutend. Daß 
es aber auch in dieſem jetzt trockenen Lande eine feuchte und wahrſcheinlich ſogar 
ſehr waſſerreiche Zeit gegeben haben muß, das ſieht man an der wunderbaren 
Entwickelung der Thalſyſteme dieſer Rinnſale. Beiſpiele davon findet man ſo— 
wohl in allen Gegenden im Norden (wie Rio Pantano und Rio Cullen) wie im 
Süden vom Rio Grande. Man glaubt auf einer Ebene zu ſein, aber plötzlich 
ſteht man am Rande eines tiefen Einſchnittes; ſteil ſtürzt die Wand vielleicht 
40—50 m gegen ein verhältnismäßig ſchmales Thal, um ſich an der entgegen: 
gejegten Seite wieder ebenjo hoch zu erheben. Und in diefem Thal fließt ein 
Bad, Häufig jehr unfcheinbar, zuweilen etwas größer, aber wie dem aud) fei, 
immer bewegt er fich in jo wunderbar verwidelten Biegungen und Krümmungen, 
daß man fie für unmöglich halten würde, wenn fie nicht Thatſache wären, und 
daß der Vergleich, welcher in dem Worte „Serpentine” liegt, jedenfalls viel zu 
ſchwach ift, um davon eine Vorftellung zu geben. Wir werden unten fehen, wie 
ih in den Thälern der Kordillere ganz dasjelbe wiederholt. 

Werfen wir zuletzt nur einen Blid auf den Küftentypus des nördlichen 
Feuerlandes. Er ift überall, im Dften, Weften und Norden, nad v. Richt— 
hofen’3 Bezeichnung „patagonisch”; gute Häfen fehlen ganz, wenn man nicht 
die geihüßten, aber nur für feine Schiffe zugängigen Buchten Porvenir und 
Rio Grande als ſolche betrachtet. Am den meisten Gegenden, wo hohes Land 
an das Meer ftößt, fällt es in einer ganz jenfrechten, bis über 60 m hohen 
Wand ab. Für diefe Steilabftürze aus loſem Stein und Erde ift der Spanische 
Name Barranca jehr zutreffend. In wenigen Gegenden entfernt fich dieſe 
Barranca etwas von der jegigen Küfte und ift dann grasbewachlen und weniger 
fteil; ebenfo felten aber wird ihr Fuß von gewöhnlichem Hochwaſſer bejpült, 
fondern gewöhnlich Liegt zwifchen ihr und der Waflerlinie ein 10 bis 100 m 
breite® Sandufer, von welchem fich das Niedrigwailer bis Filometerweit zurüd: 
zieht, eine harte, faſt horizontale Ebene troden legend, die je nach den verſchie— 
denen Gegenden aus Gefchiebelehm, ZTertiärthon, feinem Sand ıc. beiteht und 
als ein guter Verkehrsweg benußt wird, bejonders da, wo fie aud bei Hochwaſſer 
teilweife entblößt bfeibt. 

In ſcharfem Gegenſatz zu dem nördlichen Feuerlande ftehen die jüdlichen 
Gebirgsgegenden, wo die letzte Fortfegung der Andenfordillere das ganze Land 
zu beiden Seiten des Ndmiralitätsfundes und von da gegen Oſten bis in die 
Staaten: Injeln einnimmt; mit Ausnahme der Nordhälfte der Dawſoninſel ge: 
hören auch alle weitlichen und jüdlichen Inſeln des Magellansarchipels zu dem: 
jelben Landtypus. Wohl find die Gebirge bier nicht jo body wie weiter gegen 
Norden, aber in großartiger Wildnis geben dieſe Spigen, die fait dit am 
Meeresufer bis über 2000 m aufragen, ihren nördlichen Gejchwiftern in nichts 
nad, und der Gegenfab zwijchen der üppigen Begetation und den zahlreichen 
Gletſchern, welche in den pazifiichen Gegenden häufig bis ind Meer reichen, 
geben diejen Gegenden einen bejonderen Reiz, jo daß man leicht vergißt, daß 
die Gebirgsformen nicht jo fühn und phantaftifch find wie z. B. an der nor: 
wegiſchen Küfte. Es bilden die Gebirge, von der See gejehen, lange, nur hier 
und da von jchmalen Thälern unterbrochene Höhenzüge, in denen zahlreiche, faft 
gleich hohe Spiten durch wenig niedrigere Päſſe getrennt find. Nur wenige 
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Spitzen liegen, wie die nach unferer jeigen Kenntnis höchſte des Feuerlandes, 
der Sarmiento, verhältnismäßig ijoliert in niedrigerem Land. 

Ein allgemein befannter, jehr bezeichnender Zug in der Topographie der 
jüdamerifanischen Kordillere ift ihre Verteilung in mehrere einander parallele 
Gebirgsketten, d. i. das Auftreten tiefer Längsthäler dazwiichen, welche im Norden 
den Hauptteil des Ffulturfähigen Bodens von Chile bilden, gegen Süden aber 
zum Teil von den fogenannten Kanälen eingenommen werden. Dasjelbe findet 
man nun auch im Feuerlande. Der berühmte Beaglefanal, der in faft gerad: 
liniger Richtung mehr als 200 km fortzieht, trennt die große Feuerlandinjel mit 
ihrer aus metamorphiihen Schiefergejteinen aufgebauten Kordillere von den 
äußeren Inſeln, wo nach den Unterjuchungen der Kap-Hoornerpedition Eruptiv- 
geiteine von wahrjcheinlich mefozoischem Alter und außerdem auch echte Bafalte 
eine große Rolle jpielen. Es war den Forſchungen der allerlegten Zeit und 
bejonders den Arbeiten der Grenzlommifjion vorbehalten, ein neues ähnliches 
Längsthal zu entdeden. Der einzige große, recht tief eindringende Fjord 
de3 Feuerlandes ijt der Admiralitätsfund, der nebſt dem Godburnfanal die 
Nordgrenze einer etwa 180 km langen Halbinjel bildet. Aus anderen Gegenden 
weiß man, daß jolche Fjorde häufig von tiefen Thälern fortgejeßt werden, deren 
niedrigfte Teile häufig von Binnenjeen bevedt find, aber in der ganzen Welt 
giebt es vielleicht fein großartigeres Beispiel für dieſes Geſetz als hier. 
Schafdintjuen, „das lange Wafler”, nannten die Onaindier einen großen See 
im Innern des Landes, und nach dem Miffionar Fagnano, welder zuerjt 
diefe Erzählung mitteilte, benannten die argentinischen Offiziere Montes und 
DO’Eonnor einen See, welchen fie in der Fortſetzung des Almirantazgothales 
in einer Entfernung von etwa 14 km vom Fiorde jahen. Diejer ift, bei 
erjt etwa oftjüdöftlicher, jpäter rein öftlicher Richtung, etwa 90 km lang; die 
Breite weicht überall nur wenig von 8 km ab. Nach Mefjungen der Grenz: 
fommiffion wäre an einigen Orten bei 100 Faden fein Grund angetroffen 
worden. Der See wird an beiden Seiten von Gebirgäfetten eingejchloffen, in 
welche die größeren Flüſſe tiefe Schluchten eingegraben haben; nur an einem 
Punkt kennt man einen volljtändigen Durchbruch und zwar da, two die nördliche 
Kette von dem Ausflußthal des oben erwähnten großen, noch nicht erforjchten 
Solierjees zerjchnitten wird. Lago Fagnano liegt etwa 50 m höher als der 
Admiralitätsjund, in welchen er durch einen tiefen und wafjerreichen Strom, den 
größten bisher aus dem Fenerlandsardhipel befannten, mündet. Es wurde ihm 
der Name Rio Azopardo gegeben. Das eigentlihe Thal hat eine Breite von 
1 bis 2 km; fein Boden hebt fich bedeutend jowohl über den See wie über 
da3 Meer. Der Fluß folgt der nördlichen Gebirgswand, zum Teil in einer 
tiefen Schlucht fortlaufend, wo er fast ununterbrochene Stromjchnellen, aber feine 
hohen Fälle bildet. 

Der gejamte Thalzug vom Pit Noſe bis zum Dftende des Sees mißt 
etwas mehr als 200 km, und in diefer ganzen Ausdehnung erijtieren aljo, von 
den äußeren Inſeln aus eruptivem Geftein und der inneren Tertiärfette ab: 
gejehen, zwei getrennte Ketten der Kordillere. Die nördlichere von ihnen, eine 
Feljenmauer mit einer mittleren Höhe von 8OO—900 m, wurde von der Grenz: 
kommiſſion Kordillera Sans: Pena genannt. Das einzige Stüd von ihr, das id) 
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gejehen habe, in der Nähe vom Azopardofluß, beiteht aus denjelben Gejteinen wie 
die Südkette. Die Gebirgsformen aber, welche von der obenerwähnten Spitze 
der Tertiärkette zu fehen jind, erfcheinen etwas verjchieden, und es iſt wohl 
möglih, daß hier andere Gefteine, 3. B. jüngere metamorphofierte Sediment- 
gefteine, auftreten. ebenfalls ift anzunehmen, daß feine von den „Ketten“ eine 
geologijche Einheit bildet. 

Die Südfette habe ich ſowohl vom Wzopardofluffe wie von Ujhuaia und 
Sapataia aus beſucht. Bei der großen Bedeutung, welche der innere Thalzug 
auch al3 Verkehrsweg einjt haben wird, war e3 von jehr großem Intereſſe, die 
Möglichkeit für einen Verkehr zwiichen ihm und dem Beaglefanal zu erforichen. 
Leider ift e8 mir aus mehreren Gründen nicht möglich gewejen, die ganze Kette 
zu freuzen, aber einige Refultate haben doch die Ausflüge gebradht. Erſtens 
haben jie gezeigt, daß ein Weg, den man mit beladenen Tieren pajjieren könnte, 
in diefen Gegenden fehr ſchwer anzulegen wäre — leichter wäre es vielleicht 
weiter öftlih in der Nähe von Port Harberton —, während ich andererjeits 
feinen Bmweifel hege, daß man in der Sommerzeit 5. B. vom Admiralitätsſund 
mit Benubung des Thals des jogenannten Bodbederflufjes leicht in 3—4 Tagen 
bis nad) dem oberen Ende des Lapataiajees gehen, von Ufhuaia ſogar in der: 
jelben Zeit dem Nordzweige des Rio Grande-Fluſſes entlang die ganze Tour 
hin und zurüd zum Fagnanofee machen kann. Wichtiger war aber die Ge— 
legenheit zu einem Einblif in den Bau der Kordillere, welche diefe Ausflüge 
gegeben haben. Eine der jchönften und gleichzeitig auch der interefjantejten 
Ausfichten, die wohl in diefen Gegenden zu finden find, hat man von der etiva 
1000 m hohen Spite etwas jüdlid vom Wejtende des Fagnanojeeds. Unter 
fi gegen Norden hat man den mächtigen Thalzug, in dem ein grünes Band, mit 
einem filbernen Streifen in der Mitte, die beiden großen blauen Waſſerflächen 
der Meeresbucht und des Binnenjees verbindet, beide in weiter Ferne fich ver: 
lierend, beide zwiſchen hohen Felfenmauern eingejenkt, über welche hier und da 
Schnee und Gletſchereis lagern. Gegen Weiten wüſte Felfen mit Schnee und 
Eis und in weiterer Entfernung einige ganz weiße Bergriefen, dem Darwin: 
maffive zugehörig. Gegen Süden ftürzt dies Gebirge in einer fteilen Wand 
etwa 300 m ab, dehnt jid) aber gegen SO und SW etwas aus, jomit ein tiefes 
Eirfusthal einjchließend, an deſſen Boden eben eine jpärliche Buchenvegetation 
beginnt und das Schmelzwafler eines Heinen Gletſchers ein Flüfchen bildet. 
Das Thal jenkt fi) langſam gegen die Mündung, von da aber fällt e3 mit dem 
ganzen Höhenmajjiv nochmals fteil bis faft zum Spiegel des Fagnanojees gegen 
ein tiefes, fich weit gegen SW ausdehnendes Hauptthal ab, wo fich mit jehr 
geringem Fall in gelbem, feuchtem Moorboden ein breiter Strom in denſelben 
wunderbaren jerpentinenartigen Windungen betvegt, die man auch an den Flüß— 
chen des nördlichen Feuerlandes wiederfindet. Auf der andern Seite hebt ſich 
die Felſenwand nochmals gegen 1000 m, jede Ausjicht gegen Süden verjperrend. 

Ahnliche wunderbare Thäler findet man in der Gegend von Uſhuaia wieder. 
Das Martialmaffiv, defien Kamm in wenigen Stunden zu erreichen ift, jtürzt 
gegen Norden etiva 800 m fo fteil, daß es kaum möglich ift, herunterzuffettern, 
gegen ein höchſtens filometerbreites Thal ab, deſſen Boden in allen Richtungen 
horizontal erjcheint und von einem Heinen Fluß durchlaufen wird. Es ift viel: 


Das Feuerland und feine Bewohner. 671 


leicht von Intereſſe, daß diefer jelbe Fluß weiter unten, wo er gegen Süden 
umbiegt, eine Reihe von Fällen von zujammen mehr als 100 m Höhe bildet. 
Wollte man von hier gegen NO fortgehen, jo müßte man auf einer Strede von 
faum mehr als 10 km mindejtens dreimal bis ins Meeresniveau herunterflettern 
und dreimal 1000 m hoch aufjteigen, ehe man die letzte Gebirgshöhe erreicht. 
Nur darf man fi) hier nicht getrennte Gebirgsketten vorjtellen; das ganze Gebiet 
würde ein weites, jehr ebenes Plateau bilden, wenn es nicht von den Thälern 
zerfchnitten wäre, die in ihrer Anordnung den Flußſyſtemen anderer Gebirgs- 
länder ganz entjprehen. Dieje Thäler find es, welche eine Kordillerenwanderung 
in diefen Gegenden jo ſchwierig machen; unten fann man des tiefen Moore 
und des dichten Waldes wegen nicht fortfommen, und wenn man oberhalb der 
Baumgrenze geht, jo muß man zu jedem feinen zu pafjierenden Nebenfluß tief 
hinunterflettern. 

E3 wurde im Vorigen der Unterjchied zwiſchen den Kordillerengegenden und 
dem übrigen Feuerlande berüdfichtigt. Noch in einer anderen Beziehung kann 
man da3 Land zweiteilen, und zwar in ein nörbliches waldlofes und ein füd- 
fiches waldbededtes Gebiet. Das lehtere beginnt etwa 20 km ſüdlich von der 
Mündung des Rio Grande, die Grenze läuft aber etwa weftnordweftlich, jo daß 
es auch die Quellflüjfe des genannten Stromes und alle® Land jüdlih von 
Bahia Inutil umfaßt. Diefe Grenze ift wohl durch meteorologiſche Verhält— 
niffe bedingt; fonftige Unterfchiede in der Natur, z. B. in der geologifchen 
Beichaffenheit der beiden Teile, find nicht zu bemerken. Das Waldgebiet hat 
aber im Kordillerengebiet und im ebenen Yand nördlich davon einen ver: 
Ichiedenen Charakter: nur im erjteren findet man die echten Urmwälder, welche 
das ganze Land mit Ausnahme des Moorbodens und der Gebirgshöhen oberhalb 
etwa 600 m bededen, während man im leßteren nur Fagus antarctica und 
diefe gewöhnlich nur an den Hügeln trifft. 

Ich kann hier nicht auf die zoologischen und botanischen Ergebnifje der 
Arbeiten meiner Begleiter eingehen, nur das möchte ich bemerfen, daß die 
Magellansjtraße feine jo jcharfe geographiſche Grenze bildet, wie man vielfach 
angenommen bat. Noch weniger angebradht wäre es, hier eine flüchtige Be: 
ichreibung vom Tier: und Pflanzenleben zu geben, wo man doc die ausgezeidh- 
neten Berichte 3. B. von Darwin und Cunningham hat. Nur eine Seite 
wäre zu erwähnen, die fich feit der Zeit diefer Reiſenden jehr verändert hat 
und bald nur noch in alten Erzählungen zu ftudieren fein wird; es ift dies 
da3 Leben der wenigen noch eriftierenden Indianer. 

Die Feuerlandsinfel wird von drei verjchiedenen Andianerftämmen be: 
wohnt, denen die Namen Yaghaus, Mlafaloufs und Onas gegeben worden 
find. Über die erfteren, die eigentlichen „Feuerländer“, bejigen wir von Seite 
der Rap: Hoornerpedition eine ausgezeichnete, klaſſiſche Beſchreibung. In jener 
Zeit Iebten ihrer noch etwa 1000, jetzt find fie höchſtens auf 300 Indi— 
viduen zu ſchätzen, welche meiftens in den beiden engliihen Miffionsftationen 
Uſhuaia und Tekenika Ieben und, auch wenn fie dann und wann auf die alte 
Weife Kanoereiſen nad) anderen Gegenden machen, als ganz civilifiert zu be— 
trachten find. Sie Sprechen alle etwas Engliſch, find gut gefleidet und ftehen 
wohl in den meiften Beziehungen auf demjelben Standpunkte wie der gewöhn: 
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liche Arbeiter diefer Gegenden, wenn fie auch für harte Arbeit nicht zu brauchen 
find. Europäifche Krankheiten find unter ihnen jehr verbreitet, und fie werden 
wohl bald ausgeftorben jein — Zeit genug haben fie doch gehabt, um die An- 
fiht von Darwin, der fie auf eine Stufe unter der Menjchheit placieren wollte, 
Lügen zu. ftrafen. 

Mit den Alakaloufs bin ich in feine Berührung gekommen. Sie dürften 
wohl auch nur ausnahmsweise im eigentlichen Feuerlande zu finden jein, deſſen 
Hauptbefiger, von der Magellansjtraße bis zum Momiralitätsjund und der Ye 
Maireftraße und tief innen in den Kordillerengegenden, bis vor furzem die 
Dnaindianer waren. Daß dieje ſich den jüdpatagonifchen Tehuelchen körperlich 
anschließen, "wußte man jeit Alters, dagegen hat man gejtritten, ob fie es auch 
ſprachlich thun. Dies jcheint aber Thatjache zu ſein; nah Mitteilungen von 
Leuten, die ſich mit beiden verftändlich machen fünnen, find die Spraden nahe 
verwandt, wenn auch verjchieden genug, daß die beiden Völker einander nicht 
verjtehen können. Sie gehörten zu mehreren, mindejtens 6 bis 8 verjchiedenen 
Stämmen mit nur wenig abweichender Sprache, welche einander befriegten, aber 
auch Handelsverbindungen hatten, um durch Austaufch Produkte zu befommen, 
die auf dem eigenen Gebiete nicht zu finden waren. Mit den Yaghaus und 
Alafaloufs hatten fie wohl wenig Berührung; doc) hat man mir gejagt, daß fie 
fih in den Grenzgebieten mit beiden verjtändlih machen fünnen. Es iſt ein 
friegerifches Volk; gegen die einwandernden Koloniſten haben fie fi von Anfang 
an zur Wehr gejeht und es immer verjucht, jenen Schaden zu thun; nicht 
wenige Weiße find ihnen zum Opfer gefallen. Aber der Streit ift zu ungleid 
gewejen. Viele Hunderte find erjchofien oder anderswie getötet worden; die am 
nördlidhjten lebenden Stämme find weggeführt, einer nad) Punta Arenas, ein 
anderer nad Uſhuaia, viele auch nach der Saleſianer-Miſſion an der Dawſon— 
infel oder auch nad) dem ähnlichen, hauptſächlich für Kinder eingerichteten 
Etablifjement an der Mündung des Rio Grande. Jetzt find nur noch 3 bis 4 
Stämme mit hödjtens 500 Indianern in den entfernteften Gegenden am Ab: 
hang der Kordillere übrig. An den genannten Plägen kann man fie ftudieren; 
in der Natur iſt dies jetzt faum möglich, ohne einen Kriegszug gegen fie zu 
unternehmen. Man hat dieje Indianer zu dem niedrigftitehenden Volke der Erde 
machen wollen; in der That ijt es wohl wahr, daß in Bezug auf Kleidung, 
Hausgeräte u. j. w. wenige Völker fih im Kampf für das Dajein jo jchlecht 
ausgerüftet haben: jo iſt z. B. ihre Belleidung ebenjo mangelhaft wie die der 
Kanalindianer, während die Winterfälte auf der Ebene viel ftrenger ift und ihre 
Wohnungen, gewöhnlih nur eine Erbhöhle oder ein gefhügter Pla im Gebüſch, 
viel weniger vollfommen find. Uber es ift jedenfalls ein Wolf von hoher 
Intelligenz, das fieht man an den Individuen, die aud nur kurze Zeit unter 
guter Leitung mit der Civilijation in Berührung gejtanden, aber fich doch viel 
davon zugeeignet haben; fremde Sprachen zu lernen jcheint ihmen z. B. jehr 
leicht zu fallen. Ihre eigene Sprache ift jedenfalls nicht arm, und es fehlt ihnen 
nicht an Traditionen, Geſchichten oder an den allerdings wenig inhaltsreichen, 
eintönigen Sängen, die auch fonft unter den Indianern gewöhnlich find. 

Es bleibt nur noch übrig, über die neuen Bewohner des Feuerlandes, über 
die Nolonijation und ihre Zukunft zu sprechen. Für lange Zeit blieb die 


Das Feuerland und jeine Bewohner. 673 


Miffionsjtation bei Ujhuaia der einzige Pla jüdlih von der Magellansitraße, 
two weiße Menjchen lebten, aber etwa jeit dem Anfang der achtziger Jahre hat 
lich dies jehr geändert. Die erjten Leute famen hierher des GSeehundfanges 
wegen; um diefen zu ordnen und eine Kolonifation einzuleiten, jandten die 
Argentinier zuerjt eine Subpräfeftur nad Uſhuaia, die jett ſeit langem in eine 
Gobernacion verwandelt iſt. Der Robbenfang in diejen Wäſſern ift nunmehr 
verboten, aber Ujhuaia iſt eine Heine Anfiedelung mit etwa 200 Bewohnern, 
ohne die Indianer, darunter viele Gejchäftsleute, welche den Handel mit den 
Koloniften auf den umgebenden Inſeln vermitteln; außerdem eriftieren eine 
Dampfjäge, eine Konjervenfabrif u. j. w. Der zweitgrößte Plab des Feuerlandes 
it Borvenir, gegenüber Punta Arenas gelegen, und ebenjo wie. Ujhuaia ein 
Niederlagd: und Hafenplap für das umgebende Land. Hier wurde etwa im 
Jahre 1884 die erite Ejtancia für Schafzucht angelegt, der bald mehrere folgten, 
jo daß jetzt die allermeiften Teile des Landes offupiert find. In Chile wurde 
dabei das Land nur zu einem niedrigen Preis vermietet, aber leider in viel zu 
großen Loofen, was fich jchwerlicd ändern laſſen wird und jedenfall die Ent- 
widelung nicht befördert. In Argentinien wurden neuerdings die Gebiete nörd— 
(ih vom Rio Grande verkauft und zwar zu einem Preis von 4000 Mark für die 
Duadrat:Legua (etwa 2500 Hektar). — Die Schafzucht wird wohl für lange Zeit 
die Hauptnahrungsquelle des Landes fein. Es eriftieren im ganzen jet etwa 
100 000 Schafe, eine Zahl, die fi) wahrjcheinfich in jehr kurzer Zeit mehrfach 
vervielfältigen wird. Die meiſten find natürlih an den nördlichen Pampas— 
ebenen zu finden, aber es giebt auch Ejtancien am Beaglefanal jowohl an der 
Nordjeite wie auf den fühlichen Inſeln. Wie in allen Teilen Südamerikas 
leben die Schafe das ganze Jahr hindurch im Freien, und nur von einem Punkte 
tenne ich Verſuche, und zwar, wie es jcheint, mit gutem Ergebnis, AFutterpflanzen 
anzubauen und für die Winterzeit aufzubewahren. Für die zukünftige Ent: 
widelung wäre dies von großer Bedeutung, da es ungeheure Gebiete mit kulti— 
vationsfähigen Boden giebt. Kartoffeln, Rüben ꝛc. gedeihen jehr gut, dagegen 
ftellt e3 jich etwas anders für den eigentlichen Aderbau. Die wenigen Verſuche 
in diefer Richtung ſollen nicht gelungen fein, aber andererjeits jcheint mir gar 
fein Grund vorhanden zu fein, warum nicht derartige Verjuche, wenn planmäßig 
ausgeführt, gut ausfallen jollten, bejonders in dem nördlichen Waldgebiete, wo 
die Heftigkeit des Windes gemildert ift und Bodenbefchaffenheit, Feuchtigkeit und 
Winter: und Sommertemperatur für einen glüdlihen Ausgang jprechen. 

Mehr als alles andere haben zu der jchnellen Entwidelung des Feuerlandes 
die Goldfunde beigetragen, die jeit etwa 15 Jahren gemacht worden find. Das 
Gold ſtammt wahrjcheinfich hauptſächlich aus der Grundmoräne, welche es aus 
der Kordillere gebracht hat; jebt wird es aber an tertiären Lagerftätten ge: 
wonnen, jei es in den Flüffen oder an der Meeresfüjte, wo man es hauptjäch: 
ih in dem Sande trifft, der, wie jchon oben erwähnt, am Fuße der Barranca 
liegt. Bei Hochwaſſer mit Sturm wird diefer von dem Meere bearbeitet und 
dabei wird wohl auch neues Material von außen zugeführt und zugemiſcht. Das 
feichtere wird weggefpült, und es bleibt nur ein Rückſtand übrig, in dem man 
das Gold zujammen mit Eifenerz (Titaneien?), Granat und Olivin zuweilen in 
bedeutender Menge trifft. Die wichtigiten Goldfundftätten find jet ſchon ziemlich 
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erihöpft; die berühmteften waren die auf der Inſel Lennoc, ferner in der Nähe 
bon Porvenir, wo das Gold zuerjt angetroffen wurde und wo man neuerdings 
ein Stüd von etwa 200 g gefunden hat. An der atlantifhen Küfte wurde 
Gold zuerjt von dem öfter8 erwähnten Popper getroffen, welcher dort die Kolonie 
Paramo, die erfte auf diejer Seite, gründete und die Konzeifion für die meijten 
Teile der Küfte und für die Sloggetbucht im Süden befam. 

Bon anderen nüblichen Mineralien fennt man nichts oder doch nur ſchwache 
Spuren. Sehr großes Interefje hat man dagegen, der großen Bedeutung wegen, 
welche die Auffindung von guten Kohlen in diefen entfernten Gegenden für die 
Schiffahrt haben würde, den Vorkommniſſen von Lignit zugewandt, welche aus 
mehreren Teilen des Magellansgebietes befannt waren. Im Feuerlande Fannte 
man Kohlen nur von Bahia Slogget und in geringer Menge von der Barranca 
in der Nähe vom Kap Ejpiritu Santo, alle aber jchlecht, jo daß ihre praktiſche 
Verwertung aud wohl nie in Frage fan. In der allerjüngften Zeit find da: 
gegen Kohlenlager etwas füdlih von Bahia Inutil gefunden, welche beſſer zu 
jein fcheinen und vielleicht zur Ausbeute gelangen können. 

Bon den fonftigen Nahrungszweigen wird wohl die Holzausfuhr die größte 
Bedeutung gewinnen, zumal bei der günjtigen Lage und der leichten Verkehrs: 
beziehungen der mwaldbewachjenen Teile. Allerdings joll das Holz von Fagus 
antaretica, welche den Hauptbeitandteil der feuerländiichen Baumvegetation bildet, 
feine beſonders gute Eigenichaften befigen. Ob fi das Gebiet für Fijchfang 
in größerem Maßſtab eignet, darüber wiffen wir vorläufig jehr wenig, ebenjo- 
wenig über die Möglichkeit, andere Naturprodukte ausbeutungsfähig zu machen. 

Dat das Klima für die Kolonijten fein Hindernis bildet, dürfte fchon 
allgemein befannt jein. Nur die alleräußerjten Infeln fünnen als jehr feucht 
und fein Teil des Landes kann als jehr troden betrachtet werden. 

Es ift in der legten Zeit fajt zur Gewohnheit geworden, beim Beginn 
jeder TFeuerlandsbeichreibung die Gegenſätze herdorzuheben, die man in den Be: 
richten älterer Reifender über das Land antrifftl. Man hat Erklärungen geſucht, 
aber auch wenn es wahr ift, daß wenige Länder auf jo Heinem Gebiete ſolche 
Gegenjäge in ihrer Natur darbieten, jo jcheint doch bei unjerer jetigen Kenntnis 
des Landes nichts übrig zu bleiben, al3 viele von den Berichten, und zwar die, 
welche in den düſterſten Farben malen, für übertrieben zu erflären. Schon bie 
jegt gewonnenen Reſultate der Kolonijation zeigen, daß das Feuerland mit einer 
unbewohnbaren Wüſte nichts zu thun hat. 


Die Zerkenplage in den Tropen. 
Bon Dr. C. Müller. 


Bu denjenigen Tieren, die vor allem in tropijchen Gegenden dem Menfchen 
durch mancherlei Beläftigungen unangenehm, geradezu verhaßt aber dadurch ge: 
worden find, daß fie nicht jelten arge Verheerungen unter feinen Rinderherden 
angerichtet haben, zählen die Zeden (Ixodes), Trotz alledem gehörten dieje 
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Parafiten bisher zu dem am wenigften befannten Teil der tropifhen Fauna, und 
erft ganz neuerdings hat man angefangen, ihre Lebensgewohnheiten einer ein- 
gehenden Beobachtung zu unterziehen, um jo Mittel und Wege zu finden, diefer 
den Rindern jo jehr gefährlichen Plage erfolgreich entgegentreten zu können. 

Die Zeden find nicht gleichmäßig über alle Tropengegenden verbreitet. 
Während fie in einzelmen Diftrikten nnr jelten zu finden find, werden fie in 
anderen geradezu zur Plage. So ift e8 auf Jamaica den Rindern volljtändig 
unmöglich, ſich diefen Tieren, den fogenannten Grasläufen, zu entziehen; fie 
bilden eine ernjte Quelle der Bejorgnis für den Viehpächter und viele Verluſte 
werden diefen Barajiten zugeichrieben. „Biegt man die über die Reitwege 
hängenden Zweige zur Seite, wird man augenblicklich mit fejt anhaftenden Zeden 
bededt, die fi) nur mit großer Sorgfalt und viel Geduld entfernen laſſen.“ 

Große Aufmerkfjamfeit erregt die Zedenfrage in den Farmen am Kap der 
guten Hoffnung und in Auftralien; bejonders große und beläftigende Arten diejer 
Tierflafje find aus Teilen Indiens, aus Mittelafrifa und Central: Amerifa be: 
ichrieben worden. Berichte aus Siüdamerifa heben die Verluſte hervor, die 
unter den Rindern durch Zeden verurjacht jein jollen, und Barber teilt in der 
„Nature“ mit, daß ihm während jeines Aufenthalts in Antigua vielfach Klagen 
über die Verheerungen einer großen Zede, welche die Rinder in der Zeit vom 
Mai bis September befallen jollte, zu Ohren gefommen find. 

Sir Kohn Harder berichtet in den „Himalayan Journals“ über die Zecken— 
plage in den Grenzregionen zwijchen Siffim und Nepal. „Niemals bin id) 
verhaßteren Tieren begegnet, al3 den Zeden. Der Neijende fann diejen Para: 
fiten, jobald er den Wald pajfiert, nicht entgehen. In großer Zahl fallen fie 
auf ihn herab, dringen in die Kleider ein, bohren ihren Rüſſel ohne Mühe 
tief dur die Haut und jind nur mit Gewalt und unter großen Schmerzen 
twieder zu entfernen. ch habe mit den mannigfachſten Mitteln, mechanischen 
wie chemiichen, dieje efelhaften Eindringlinge zu bewegen verjucht, ihren Rüſſel 
von jelbjt herauszuziehen, e8 war alles vergebens.” 

Bates fand fi, wenn er die Grasebenen am Amazonenftrom durchquerte, 
jo dicht mit Zeden bededt, daß er gewöhnlich abends noch eine volle Stunde 
brauchte, um fich von ihnen zu reinigen, und Belt berichtet, daß die Grasläufe 
jeden befallen, der die Ebenen Nicaraguas betritt. So viele Zeden giebt es 
dort, daß fich die Hirten, um fih von dieſen Schmarogern zu befreien, mit 
weihem Wachs abreiben, wodurd die kleineren von der Haut abfallen; die 
größeren müffen mit der Hand abgelejen werden. Wahrjcheinlich gehörten die 
von den vorerwähnten Forjchern bemerften Zeden der Gattung Amblyomma an, 
deren eine Art, Amblyomma americanum, eine der gemeinjten und befanntejten 
Zeden Amerifas ift und nad) Art unjerer Holzböde namentlih den Pferden in 
der Weichengegend viele Schmerzen verurjadht. 

Zweifelsohne ift der Schaden, den dieje Parafiten den Rindern zufügen, 
ein ſehr ernjter. Nach angeftellten Beobahtungen ift ein erwachſenes Zeden- 
weibchen im Stande, das Hundertfache feines eigenen Gewichtes an Blut auf: 
zunehmen, wobei es natürlich ungeheuer aufjhwillt. Dieje Nahrung wird nun 
jehr schnell in Eier umgejegt, deren ein Weibchen nad) Barber’s Zählungen 
ungefähr 20000 Stüd ablegen jol. Aus faſt allen Eiern gingen, wie der 
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vorgenannte Forjcher mitteilt, junge Zeden hervor und jomit dürfte ein Bericht 
aus Dueensland verjtändlich jein, nad) welchem eine Rinderherde jo vollitändig 
von diefen Tieren bededt war, daß man beim Einbrennen des Stempels erjt 
durch dieje hindurch brennen mußte, ehe man die Haut der Rinder erreichte. 
Aus Teras wird ein Fall erwähnt, nach dem es vollftändig unmöglich war, 
einen Silber-Dollar auf den Körper eines Rindes zu legen, ohne einen diejer 
Schmaroger zu berühren, ein anderer, daß hundert ausgewacjene Eremplare 
aus jedem Ohre eines Ponys gejammelt worden find. Es liegt auf der Hand, 
daß der durch joviele Zeden herbeigeführte Blutverluft für die befallenen Tiere 
nicht ohne nachteilige Folgen fein wird. Zieht man nun noch in Betracht, ein 
wie unangenehmes Juden durd das Einbohren des Rüſſels in die Haut hervor: 
gerufen wird, daß außerdem die Tiere nicht in der Lage find, ſich von ihren 
Peinigern zu befreien, jo wird man fich vorftellen fünnen, wie jehr diefe unter 
der Menge folcher PBarafiten zu leiden haben. Es ift denn auch nicht ungewöhn— 
lich, daß in Zedengegenden Kälber durch die Bildung von Haarballen im Magen 
eingehen, deren Entjtehung darauf zurüdzuführen ift, daß die geplagten Tiere 
bei dem Verſuche, die auf ihnen figenden Jeden abzuleden oder abzubeißen, nicht 
unbeträchtlihe Mafjen von Haaren verjchluden. 

Wenn es nun aljo auch denkbar it, daß auf großen Farmen, wo es un 
möglich ift, jedem einzelnen Rind bejondere Sorgfalt zu widmen, durch Zecken 
nicht unbeträchtlihe Berlufte hervorgerufen werden, jo ſoll man doc gerade 
diefe Frage nad) Barber mit Vorficht behandeln. Nach feinen Beobachtungen 
werden nämlich in erfter Linie franfe Rinder von Zecken befallen, gejunde 
zeigen deren nur wenige. Es erjcheint ihm daher zweifelhaft, ob diefe Paraſiten 
die alleinige Urſache des Todes find. Wahrjcheinlich muß das Überhandnehmen 
diefer Schmaroger auf gewiljen Tieren mit der Beichaffenheit ihres Blutes oder 
ihrer Haut, die wohl wieder von der Nahrung abhängig ift, in Verbindung 
ftehen. Ob dem wirklich jo ift, ift eine Frage von allergrößter Wichtigkeit, da 
von deren Löjung vor allem die Feſtſetzung der Mittel abhängt, durch welche 
die Rinder von ihren Peinigern befreit werden könnten. 

Ganz bejonders jchädlich find die Zeden nun aber dadurd, daß zwiſchen 
ihnen und einigen längjt befannten Rinderfrankheiten jehr enge Beziehungen vor: 
handen, daß fie, wie durch forgfältige Unterfuchungen nachgewiejen ift, die Über: 
träger verheerender Krankheitsftoffe find. Eine ſolche Krankheit ift das teranijche 
Fieber (Texas cattle fever), hervorgerufen durch Mikroparafiten, welche die 
roten Blutkörperchen zerftören. Dieje Parafiten find birnförmig und fommen 
zu je zwei im Innern der Blutkörperchen vor, weswegen ihnen der Name 
Pyrosoma bigeminum gegeben wurde. Die Heimat diejes „Fiebers“ erjtredt ſich 
nördlid bis zum 37. Breitengrade und die Staaten Süd-Carolina, Georgia, 
Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Arkanjas, Louiſiana und das Jndianer:Territorium 
fallen vollftändig, Virginia, Nord:Carolina, Tenneffee, Oflahoma und Teras zum 
Teil in das infizierte Gebiet. 

Bei Ausbruch der Krankheit fteigt die Temperatur des angegriffenen Tieres 
auf 40,7—42,2° C (j. Prometheus Nr. 266). Der Urin ijt blutrot, weil das 
Hämoglobin der zerjtörten Blutkörperchen in die Nieren und von Hier in ge: 
löfter Form in den Urin übergeht. Die Verminderung der roten Blutlörperchen 
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ift außerorbentlih. Während nämlich in dem gefunden Rinde in jedem Kubik— 
millimeter Blut im Herbſte mwenigjtens 5 Millionen, in anderen Jahreszeiten 
6—8 Millionen Blutkörperchen enthalten find, jinkt deren Zahl im ZTerasfieber 
auf 27/,—1'/, Millionen pro Kubitmillimeter herab. Dabei find Milz und Leber 
angeſchwollen. 

Das Geneſen von dieſer Krankheit gehört zu den Ausnahmen; es gehen 
von den erkrankten Individuen in den Sommermonaten häufig 90 bis 100°, 
im günftigften Falle wenigftens 75°, zu Grunde. 

Die Forjchungen der letzten vier Jahre bewiejen nun, daß die in den ſüd— 
lichen Staaten Nordamerikas heimifche Rindzede (Ixodes bovis = Boophilus 
bovis Riley) die ausjchliegliche Fortpflanzerin des fürchterlichen Übels ift, daß 
fediglich durch fie der gefährliche Mikroparafit von Rind zu Rind übertragen 
wird. Die amerifanijchen Fachleute find übrigens der Anficht, daß das Texas— 
fieber mit einer im afrikanischen Kaplande unter dem Namen „Red water“ be: 
fannten Krankheit identiich ift, vielleicht auch mit der im Kaukaſus „Tschichir“ 
genannten. Möglih ift es, daß noch andere, in ihren Urſachen bisher nicht 
erforichte Ninderfrankheiten mit den Zeden in Verbindung ftehen. So bricht 
auf Antigua, wie ſchon zu Anfang angedeutet, dann und warn unter den 
Rindern eine gefährlihe Hautfranfheit aus, die allem Anjchein nah auf den 
benadhbarten Inſeln nicht vorkommt. Die Urfache diefes Übel wird nun in 
einer großen Zecke gejucht, die auf diefer Inſel vorkommt, wennſchon ſich ſonſt 
diefe Krankheit vielleicht auch aus den lokalen Verhältniffen heraus — Mangel 
an Wafjer und geeigneter Nahrung während eines Teiles des Jahres — er: 
Hären ließe. Beſtimmt ijt diefe Zecke als Hyalomma venustum, eine Art, Die 
zuerjt im Jahre 1847 an einem am Senegal gefundenen männlichen Eremplar 
beichrieben ift. Nach einer auf Antigua allgemein bekannten Überlieferung ift 
nun dieſe Zede vor einigen dreißig oder vierzig Jahren mit Rindern, die aus 
dem Senegalgebiet eingeführt find, auf diefer Inſel eingejchleppt worden, eine 
Ansicht, die allerdings dem Glauben an den Zufammenhang zwiichen den Zeden 
und der erwähnten Krankheit Wahrjcheinlichkeit verleiht. 

Nach) den Mitteilungen, die Barber auf Grund eigener Beobachtungen über 
diejes, als „goldene Zecke“ benannte Tier gemacht hat, ift das Männchen 
iharlachrot und goldig gefärbt. Das jehr viel größere, faft einen Zoll lange 
Weibchen wiegt ungefähr 17 Unzen und legt, wie jchon erwähnt, circa 20 000 
Eier. Die Legezeit dauert vom 31. Juli bis zum 10. September; nad) diejer 
iſt das Weibchen eine zujammengejhrumpfte Maſſe. Die jungen Zeden er: 
icheinen 23—51 Tage nad dem Ablegen der Eier, gewöhnlich in großer Zahl 
an demfelben Tage. Nach den angejftellten Laboratoriumsverfuchen jcheinen fie 
die Zeit bis zum Mai zu mehreren Hunderten zufammengefnäuelt an den 
Wurzeln des alten abgejtorbenen Grajes zu verbringen; erjt mit Beginn diejes 
Monates erjcheinen fie auf den Rindern, die dann bis zum September mit 
diefen Tieren bejegt jind. 

Selbjtverftändlich hat man überall, wo Jeden als Schädiger der Herden 
auftreten, auf Mittel gefonnen, diefem Übel abzuhelfen. Dabei ift man jehr 
bald zu der Überzeugung gefommen, daß direkte Mahnahmen gegen diefe Para- 
jiten von nur geringem Erfolge jind, jchon deswegen, weil fie in dem Zujtande, 
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in dem fie am gefährlichiten find, infolge ihrer Kleinheit nur ſchwierig auf: 
zufinden find. Sieht man dieſe Tiere, dann nämlich, wenn fie ſich voll Blut 
gejogen haben, ift ihr übles Werk bereit? gethan. Nichts defto weniger jollte 
man alle großen Weibchen jorgfältig jammeln und fofort verbrennen, um jo zu: 
künftige Angriffe zu vermindern. 

Bon jehr großer Wichtigfeit ift die Behandlung der Weiden. Hier ver: 
bringen die Parafiten wahricheinlich den größten Teil ihrer Jugend — gewöhn— 
ih an den zerrifienen Büſcheln alten Grajes, das vom vorigen Jahr übrig 
gelajien. Das rechtzeitige Abjchneiden des Grajes, das Düngen mit Kalt und 
das Drainieren der Wiejen wird nun Myriaden diefer jungen Zeden oder 
Grasläufe vernichten. Für die Rinder ſelbſt aber ift es von Vorteil, die 
Weiden jo nahrhaft wie möglich zu machen, da die Jeden gut gemährte, glatte 
Rinder nicht oder nur in ganz geringem Maße zu beläftigen jcheinen. Mög: 
liher Weije iſt diefe Gricheinung dadurch zu erklären, daß die Haut gut ge- 
nährter Rinder von fettiger Befchaffenheit ijt, Fette jeder Art aber den Zecken 
nicht blos unangenehm, jondern jogar ſchädlich find. Sicher erwiejen iſt auch, 
daß in gewillen Fällen die Verbeſſerung des Futters, ein angemeſſener Wechiel 
der Weide allein jchon genügte, die Jeden zum Abfallen von den Rindern zu 
veranlafien. Das erjte Augenmerk wird alfo, wo immer Zeden vorhanden find, 
auf die Weiden zu richten fein; eine zwedentiprechende Behandlung diejer wird 
die Zahl der blutſaugenden Schmaroger vermindern. 

Faſt das einzige Mittel, das bisher in den Tropen gegen die Zeden an: 
gewendet wird, bejteht darin, dieſe auf den Rindern jelbjt zu töten. Das dabei 
gewöhnlich verwendete Verfahren, den Tieren die Beine zujammenzubinden, fie 
dann zu Boden zu werfen und fie mit einer den Zeden jchädlichen Miſchung 
zu bejtreichen, iſt umftändlih und für die Rinder mit unnötigen Quälereien 
verbunden. Gmpfehlen dürfte es fich, die Tiere in eine Hürde zu treiben und 
vermittelft eines Apparates mit einem flüffigen Mittel zu bejprengen, eine 
Methode, die mebenbei auch wenig Zeit raubend ijt, denn etwa 100 Rinder 
laſſen fich jo in einer Stunde behandeln. Bezüglich des zu verwendenden Heil- 
mittel3 ſei bemerkt, daß eine nicht giftige, ölige, fetthaltige Flüffigkeit, die im 
Stande ift, den Zeden die Luftlöcher zu verjtopfen, am geeignetften iſt, daß 
diefe Flüffigleit des weiteren nicht leicht verdunften darf und durch Regen 
möglichſt wenig abipülbar jein joll. 

Die dritte Sorte von Heilmitteln joll nun dahin wirken, den Zeden durd 
entiprechende Zufäge zum Futter die Haut und das Blut der Rinder jo unan: 
genehm zu machen, daß ihnen einen Anhaften an dieje unmöglich wird. Wie 
ichon erwähnt, find Fälle befannt, daß ein bloßer Wechjel der Weide die Zeden 
zum Abfallen veranlaßt hat, daß aljo durch eine Änderung des Futters dem 
Blut oder der Haut Eigenschaften erteilt worden jind, die den Parafiten das 
Berbleiben unmöglich machten. Bon diefer Beobahtung ausgehend, hat man 
dem Futter Schwefel zugeſetzt, ein Verſuch, der nach Berichten aus den ver- 
ichiedenften Weltgegenden von günftigem Erfolge begleitet fein fol. Schwefel, 
innerlich genommen, macht nämlich) dur Ausdünftung von Schwefelwaſſerſtoff, 
einem allen Rarafiten jehr jchädlichen Gafe, übel riechend. Mit dem Futter 
eingenommener Schwefel pajjiert den Magen unverändert, im Darmlanal dagegen 
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wird ein Heiner Zeil desjelben zu Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelalfalien ver: 
ändert. Ein Teil diefer Sulfide gelangt in das Blut, von dort in die Gewebe 
und wird durch die Nieren als Sulfate, bei jehr großen Mengen unverändert 
abgefondert. Durch die Haut aber entweichen die Sulfide ftet3 unverändert, geben 
den Ausdünftungen den charakteriftiichen, häßlichen Geruch des Schwefelwafjer: 
ftoffes und helfen ihren Betrag etwas vermehren. Die Schwefelmengen, die gegeben 
werden jollen, dürfen nur fein fein, müſſen aber anhaltend verabfolgt werden. 

Noch find die Verſuche, die nach diefer Richtung Hin angejftellt find, nicht 
abgeſchloſſen; zweifellos aber werden fie bei dem großen Intereffe, das weite 
Kreije der Bevölferung jener Gegenden an der Abjtellung der Zedenplage haben, 
zum Ziele führen, die Rinder ſomit von einem gefürchteten Feinde befreit werden 
und die Viehpächter vor nicht unbeträchtlichem Schaden bewahrt bleiben. 


Die geographiſchen Tehraufgaben der beiden Tertien. 
Bon Dr. 8. Rlajr. 


Bevor ih an mein eigentliche Thema, die Beiprehung des geographiichen 
Penſums der beiden Tertien, gehe, möchte ich einige Worte über den geographi: 
ihen Lehrplan vorausichiden. Die Frage, ob aud im Obergymnafium regel: 
mäßiger Geographieunterricht zu geben fei!), brauche ich nicht zu beantworten, 
weil fie mich hier nicht berührt. Dagegen fommt e3 mir auf ein anderes an, 
auf die Zahl der Wochenftunden in den mittleren Klaſſen. Höher geftellten 
Forderungen gegenüber bin ich der Anficht, daß die Erdkunde mit zwei Stunden 
wöchentlich austommen muß*), daß alfo die Realgymnafien und Realichulen 
feinen Grund zur Unzufriedenheit geben. Traurig ift e3 dagegen um die mittleren 
Klafien des Gymnaſiums beftellt, die mit nur einer wöchentlichen Geographie: 
ftunde bedacht jind. Wer hier den Unterricht giebt, haftig, nur in allgemeinen 
Zügen, wie e3 nicht anders jein kann, alles behandelnd, der hat wirklich Urſache 
zur Klage, daß dies Fah das Stieffind der Mutter Schulbehörde ift; denn 
nirgends ſonſt findet ſich — abgejehen von den mit Deutjch vereinten Gejchichts: 
erzählungen in VI und V — die Stundenzahl Eins im Lehrplan. Mit Recht 

1) Hierfür tritt 3. B. R. Langenbed ein in dem Auffaß: Der erdfundliche Unterricht 
nach den neuen Xehrplänen. Geogr. Zeitichr. 1895. ©. 442 ff. Aber der Vorſchlag, den 
er dabei macht, den geographiichen Unterricht auf Koften der alten Sprachen zu erweitern, 
berüdfichtigt gar nicht die Thatiache, daß erft 1892 der lateinische und auch der griechiiche 
Unterricht auf eine Weiſe beichränft worden ift, die den Jammer der klaſſiſchen Philologen 
nimmer verftummen läßt. Und während Zangenbed Stunden für die Erbfunde von 
den klaſſiſchen Sprachen verlangt, befinden ſich andere auf einer Suche nach Stunden fürs 
Latein. Vgl. G. Uhlig, Der preuß. Gymnafiallehrpları (Das human. Gymn. 1895. Heft III). 
Die Philologen haben gefiegt, denn das preußische Kultusminiftertum hat jeine Zuftimmung 
dazu gegeben, daß die Lateinftunden in den oberen Klaffen wieder vermehrt werden. Alſo 
iſt Langenbeck's Vorſchlag jedenfalld zur ungelegenen Zeit gelommen. 

2) Die Religionslehrer drängen aud) nach Vermehrung ihrer Stunden. Wer kann all 
diejen Wünjchen gerecht werden? 
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nennt Ziegler einen Lehrplan jchlecht'), der gezwungen ift, Fächer mit nur 
einer Wocenftunde einzuftellen. Will es der Zufall, jo fünnen da zwei, drei 
und noch mehr Wochen vergehen, ehe die nächjte Stunde fommt. Dann plagt 
ſich der Lehrer mit der Wiederholung des zulegt Durchgenommenen und verliert 
dadurch koſtbare Zeit. Dies gilt für alle drei Klaſſen. Für die Tertia kommt 
aber noch ein anderer Übeljtand hinzu. Die Lehraufgabe pflegt doch nad) dem 
Lehrplan bemefien zu werden: je mehr Stunden, dejto weiter das Ziel. Für 
Unterjefunda hat man diefen Grundjaß auch zur Anwendung gebracht: man hat 
den Mealanftalten das Penjum des Gymnafiums zugewogen und noch ein 
Päckchen obendrein, die Verkehrs: und Handelswege der Gegenwart. Der Tertia 
hat man die gleiche Gerechtigkeit nicht widerfahren laſſen: ein Unterjchied in 
der Lehraufgabe bejteht nicht, und die geographiichen Kenntnifje der Gymnafial- 
tertianer werden fich alfo zu denen der Nealjchüler künftighin verhalten wie 1:2. 
Ein übles Verhältnis, das auf die Dauer nicht beftehen dürfte! 

Immerhin Hat unter diefem offenbaren Fehler der neuen Lehrpläne nur 
ein Teil der höheren Schulen zu leiden, dagegen ijt es für alle insgefamt von 
größter Wichtigkeit, wie die Lehraufgaben geftellt und verteilt find; denn dieje 
Verteilung bat für alle höheren Schulen Giltigkeit. Für Untertertia ijt nun 
die Wiederholung der politifchen Erdkunde Deutjchlands ſowie phuyfiihe und 
politijche Geographie der außereuropäiſchen Erdteile angejegt, für Obertertia die 
phyſiſche Erdkunde Deutjchlands und Erdkunde unjrer Kolonien. In zweifacher 
Hinfiht find Hier die natürlichen Zufammenhänge abfichtlich zerrifien worden: 
erſtens ift die politiiche Erdkunde Deutichlands von der phyſiſchen getrennt und 
noch obendrein vorangejtellt worden, und zweitend hat man die Stolonien wie 
eine jelbjtändige, einheitliche Ländermafje aus ihrer Verbindung mit den Erd: 
teilen, zu denen ſie gehören, herausgehoben. So bietet die Verteilung der 
Lehraufgaben Anlaß zu mancherlei Ausftellungen, und darum find auch jchon 
von verjchiedenen Seiten Abänderungsvorjchläge gemacht worden, die ohne Zweifel 
das Gute haben, daf fie die Behörde auf die Mängel der augenblidlich giltigen 
Beitimmungen aufmerfjam machen. Als der befte von allen erjcheint mir jeden: 
falls der, den Langenbed (a. a. DO.) madjt und der zugleich der einfachſte ift: 
Die Kolonien werden in ihren natürlichen Zufammenhang eingefügt, und die 
Länderkunde Deutichlands kommt, up ewig ungedeelt, wie e3 die neuere Geographie 
verlangt, nach Obertertia.”) So lange diefe Forderung ſich nicht allgemeine Zu: 
ſtimmung verjchafit hat, wird man am beiten Zurüdhaltung beobachten. Statt an 
dem Bejtehenden voreilig zu rütteln, verjuche man lieber, daraus möglichſt großen 
Nutzen zu ziehen, nad dem Grundjat, daß man das Mittelmäßige nicht verachten 
joll, jo lange das Bellere nicht zu erreichen ift. Darum foll es auch hier meine 
Aufgabe fein, die Frage zu erörtern: Wie läßt fich, ohne daß man von der vor: 
geichriebenen Einteilung des Lehritoffes abweicht, der Unterricht am beſten geftalten? 

Mit Recht wird darauf hingewiejen?), daß die Verteilung der Lehraufgaben 


1) Th. Biegler, Die Fragen der Schulreform. ©. 82. . 

2) Wie ich hörte, hat ein Provinzialichulfollegium zu einer joldhen Anderung jchon 
feine Zuftimmung erteilt. 

3) Dtto Geneſt, Bemerkungen zum erdfundlichen Unterricht auf höheren Lehranftalten 
nad) den neuen Lehrplänen. Progr. d. Stadtgymn. zu Halle a/S. 1894. ©. 11. 
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jehr ungleihmäßig ift, daß man der unteren Klaſſe eine ſchwere Laſt auf: 
gebürdet hat, während die obere ein verhältnismäßig nur leichtes Pädchen zu 
tragen braudt. Die Trennung der phyfischen und politifchen Geographie, die 
man wahrſcheinlich aus Rüdjiht auf die Gejchichte vorgenommen hat, ijt ein 
Zopf aus alter Zeit, den man gehörig bejchneiden und zurecht ſtutzen muß. 
Man lege hier einfach den Nahdrud auf das Wort Wiederholung, befchränfe 
ih im großen und ganzen auf das, was in Quinta gelernt worden iſt!), und 
behandle demnach diefen Teil des Penjums mehr als Nebenfahe.. Man kann 
aber die politifhe Geographie um des willen ohne Gewiſſensbiſſe bejchränfen, 
weil wir fie doch nicht mehr nad) der alten Methode betreiben wollen, durch 
deren Befolgung den Schülern ein buntes Mojaifbild von Namen, Zahlen und 
Thatfachen ohne inneren Zufammenhang vorgeführt wurde. Überall jollen doch 
jet die wirflich geographiichen Gefichtspunfte das Feld des erdfundlichen Unter- 
richt3 beherrichen: neben die Frage: was? oder wo? ift die Frage: warum? 
getreten. Bei ſolchem Berfahren, wie es jchon längjt von den Geographen und 
befonders nahdrüdlih ja von Kirchhoff gefordert wird, muß der geographiſch 
wertvollfte Teil des Stoffes der politiichen Erdkunde im Zufammenhange mit 
der phyſiſchen, alſo in Obertertia, nod einmal vorfommen. Wenn demnach 
Lehrer ein volles halbes Jahr auf die Durchnahme der politischen Erdkunde 
verwenden, jo ift das meiner Anſicht nach nicht richtig, weil zu viel koftbare 
Zeit damit verloren geht. 

Wie iſt num diefe Wiederholung der politifchen Geographie am bejten au: 
zuftellen? Man könnte dabei in verjchiedener Weife verfahren. Entweder man 
nimmt im Zuſammenhange erſt die politifche Erdkunde und dann die fremden 
Erdteile dur, oder man fängt gleich mit diefen an und widmet nur die eriten 
15 Minuten jeder Stunde der Geographie Deutichlands. Noch ein drittes wäre 
möglich: man jet etwa alle vier Wochen für die politifhe Erdkunde eine Wieder- 
holungsjtunde an. Die beiden eriten Methoden find wohl die gebräucjlichiten. 
Die zweite entjpricht genau dem Verfahren in der Geichichte, wie e3 von vielen 
Lehrern in diejer Klaffe angewandt wird: die erjten 10—15 Minuten werden 
der Wiederholung kurzer Abjchnitte aus der alten Gefchichte gewidmet, wodurch 
ficher größere Erfolge erzielt werden als durch das vielfach wohl noch übliche 
Abfragen nadter Jahreszahlen aus dem Quartanerpenſum. In der Geographie 
wird durch das gleiche Verfahren jedenfalls jo viel erreicht, daß die wichtigſten 
Eigentümlichkeiten der deutichen Staaten, ferner eine Reihe von Städten in 
Bezug auf Lage, Bedeutung und politiiche Zugehörigkeit, und anderes mehr 
ordentlich eingeprägt werden.?) — Aud für das erjterwähnte Verfahren bietet 
fih im Gejchichtsunterricht der Untertertia eine Analogie. Auf die Durchnahme 
der deutjchen Gejchichte folgt Ende Februar oder Anfang März ihre Wieder: 
holung. Hierfür den Fleiß und aud die Aufmerkfamteit der Schüler zu er: 
zwingen, fann dem Lehrer nicht jchwer fallen, wenn er nur eifrig auf die 


1) Geneft (a. a. D. ©. 10) meint zwar, daß bon einer Wiederholung eigentlich nicht 
die Rede fein könne, weil die Schüler in dieſem Alter jehr leicht vergeffen, aber es ift 
doch ein Unterjchied, ob ein beſtimmter Wifjensftoff ihnen zum erften oder zum zweiten 
Male vorgeführt wird. 

2) Dgl. E. Böttcher, Die Methode des geogr. Unterrichts. ©. 23. 
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bevorjtehende Verſetzung hinweiſt und ebenjo eifrig Notizen madt. Aber es 
muß ihm doch mehr daran liegen, daß ihnen dieje Repetitionsftunden nicht die 
unangenehmften, weil mühevollften und Iangweiligften, werben; und dem beugt 
er vor, indem er den jchon bekannten Stoff hier und da mit Heinen, noch nicht 
erzählten Anekdoten, furzen Erklärungen u. a. verfeßt. Auf ähnliche Weiſe muß 
der Geographielehrer, der die politifche Erdkunde Deutſchlands im Zufammen: 
hange wiederholt, die Schüler zu fejleln juchen, aber das Neue, das er ihnen 
bietet, darf ſich zum Nepetitionsftoff nur verhalten wie das Galz zur Suppe: 
es ſoll ihn würzen, jchmadhaft machen, nicht die Nahrung felbjt fein. Mit 
größter Vorſicht und Überlegung ift die Auswahl zu treffen, um nicht die zur 
Verfügung ftehende Zeit zu überjchreiten. Dieſe aber darf meiner Anſicht nad 
nicht über ein Vierteljahr!) betragen, jonft kann der zweite Teil des Penſums, 
der entſchieden der wichtigere ift, nicht erledigt werden. Im zweiten Viertel: 
jahr muß dann wohl Afien als der für alte und neue Gejchichte wichtigite 
Erdteil durchgenommen werden, und wenn man im britten Amerika folgen läßt, 
jo hat man den PBorteil, daß Afrika und Auftralien ala Penfum des vierten 
Duartal® möglihjt nahe an die Geographie der deutſchen Kolonien gerüdt 
werden. Indes auf die Reihenfolge fommt nicht allzuviel an. 

Ganz anders als in Untertertia find die beiden Teile, aus denen auch das 
Penfum der Obertertia befteht, gegen einander abzugrenzen. Die phyſiſche 
Geographie Deutichlands ift hier die Hauptſache, und darum jchadet es gar 
nicht, wenn fie bis tief in das dritte Vierteljahr hinein die Klaſſe bejchäftigt. 
Wie Langenbed bin auch ich der Meinung, daß Heimatsfunde nicht bloß 
in Serta, fondern noch einmal in einer höheren Klafje zu lehren jei?), und 
das gejchieht meiner Anfiht nah am beiten in Obertertia. In kurzer Zeit 
wird man damit fertig, und auf dieje Einleitung folgt nun die Behandlung 
de3 eigentlihen Themas. ine Dispofition ſcheint faum nötig zu fein: mit den 
Alpen fängt man an, und mit Nord: und Dftfee hört man auf. Nun, für 
jfübdeutfhe Schüler ift dies ja der nmatürlihe Gang des Unterrichts; allein 
norddeutiche Lehrer könnten es auch ebenjo gut umgelehrt machen. Aus doppeltem 
Grunde. Erſtens: wenn aud die viel erhobene Behauptung, der Unterricht 
müfje vom Näheren zum Entfernteren geführt werden, fein unanfechtbares Dogma 
ift, jo bin ich doc der Meinung, daß diejelbe in diefem Falle, wo den Schülern 
der Stoff nicht mehr völlig unbekannt ift, allerdings ihre Giltigkeit hat. Zweitens 
aber giebt’3 ein Spridwort, das lautet: den lebten beißen die Hunde, dem 
legten gebt es fchleht. Mag man fi) den Stoff noch fo jorgfältig zurecht 
legen, am Anfang geht der Unterricht immer mehr in die Breite als jpäter, wo 
die Zeit drängt. Warum foll e3 aber gerade der norbdeutichen Tiefebene, dem 
Dft: und Nordjeeftrande immer jchlecht ergehen? Warum follen immer gerade 
fie zu kurz kommen? Sit über fie etwa weniger zu jagen als über die Alpen 
und die deutjchen Mittelgebirge? Gewiß nicht! Und für die meiften Schüler, 
nämlich für die, welche nicht ing Obergymnafium aufiteigen, fondern ins praktiſche 


1) Weit anderer Meinung ift Geneft, a. a. O. ©. 11. 
2) Vgl. meinen Aufjag über Heimatstunde von Kolberg, in Frick's Yehrproben, Dftober: 
beit 1895. ©. 80/81, 
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Leben treten, und die wohl Zeit ihres Lebens nicht nach Süddeutichland kommen, 
ift auch die genauere Bekanntſchaft mit den Eigentümlichkeiten ihrer engeren 
Heimat wichtiger als eine eingehende Kenntnis der Alpen.) 

Zunächſt hat diefer Unterricht nun freilich den Zwed, den Schülern die 
Gebirge und Flüſſe Deutjchlands ordentlich einzuprägen; aber auf die Dauer 
muß das recht langweilig werden, wenn nicht die allgemeine phyſiſche Erdkunde, 
jo weit es angeht, herangezogen wird. Will man dies aber thun, jo darf man 
allerdings nicht foftbare Zeit verlieren, indem man von jedem Gebirgs: und 
Flußſyſtem eine Skizze an der Tafel entwirft”), jondern man muß fich in der 
Hauptſache begnügen, die Schüler auf ihrer Karte ſelbſt finden zu laflen, wonad) 
fie gefragt werden. Auch kann man die Anforderungen noch ganz gut niedriger 
ſtellen, als es manchmal gejchieht. Für den weſtdeutſchen Schüler iſt es 5.8. 
ziemlich gleichgiltig“), ob er die Quellflüſſe des Pregels anzugeben weiß oder 
nicht, wie für den oftdeutichen nicht viel darauf anfommt, daß er die Lenne 
fennt. Indem man jo den oro: und hydrographiſchen Lernftoff nach Möglichkeit 
beichränft, gewinnt man Zeit zu manderlei Erfurfionen ins Gebiet der all- 
gemeinen - Erdfunde.*) Man tann einiges über Gebirgsbildung jagen, über 
Denudation, Erofion, ferner über Spaltenbildung, Abfinten von Schollen®), über 
den Vulkanismus u.a.m. Es braucht faum bemerkt zu werden, daß man nicht 
überall gleih ausführlich") vorgehen kann. An dem einen Jahre bevorzugt man 
dies, im andern jenes. Bei Beiprechung des norddeutichen Flachlandes zeigen 
die Schüler großen Eifer im Auffinden der alten Flußläufe. Won der Eiszeit 
und ihren Folgen hören fie mit Erjtaunen. Wichtig ift auch die Erflärung 
der Moore”), noch wichtiger die Beſprechung der verfchiedenen Küften:, Injel: und 

1) Ein Beifpiel. Hier bei uns zu Haufe, nicht weit von der Dftfee, fennt jeder das 
Meer und weiß, daß an jeinem Nande fich Dünen hinziehen. Bei Rügenwalde find es 
Sanddünen, bei Yershöft, wo das Diluvium an die Küfte tritt, dagegen fteile Lehmwände, 
in die dad Meer fih von Jahr zu Jahr tiefer einfrißt. Beides nennt der Vollsmund 
einfach Dünen: den Unterjchied fennt man nicht und fieht ihn nicht. 

2) Troß der Debes’schen Zeichenatlanten, und trogdem Lehmann in feinem Buche 
über das Kartenzeichnen (173 ff.) eifrig fir Gejamtdarftellungen eintritt, bin ich ein freund 
von Zeiljfizzen, die nur bejonderd merkwürdige und wichtige Partien aus der Karte 
herausheben, nicht alles und jedes zum Peichenobjeft machen. Auch meine ich, daß neben 
der an fich vorzüglichen Kirchhoff'ſchen Terraindarftellung auch die einfache Strichgeihnung 
(vertreten 3. B. durch die alten Leitfäden von Seydlig und die Fauftzeichnungen von 
Kaufmann und Majer) ruhig weiter geübt werden fann. Die Kirchhoff'ſchen Bogen: 
reihen habe ich als Student kennen gelernt, die geraden, diden Striche jchon als Schüler 
angewandt, und als Lehrer habe ich gefunden, daß dieje Strichmanier bei allen Heineren, 
einfacheren Skizzen, und bejonders wenn es auf Beiteriparnis jehr anfommt, vollftändig 
ausreicht. Für jorgfältigere, genauere Darftellungen, z. ®. für häusliche Arbeiten, empfiehlt 
fi) dagegen die Anwendung der Kirchhoff'ichen Bogenreihen. Bgl. zu diejer Anficht: 
Meyer, Über Ziel und Methode des geogr. Unterrichts, in Dir.:Berj. Hannover. 1882. ©. 456. 

3) Bgl. Böttcher, a.a.D. ©. 2ı. 

4) Vgl. 8. Hoffmann, Das Heimatsrelief im Unterricht, in Frick's Lehrproben. 
Dezemberheft 1895. ©. 75. Die allgemeine Erdkunde ift mit in die Länderfunde zu ver: 
weben, wie es in Kirchhoff's Schulgeographie geichehen. Vgl. Böttcher, a.a.D. ©. 8/9. 

5) Vgl. Kirchhoff, Geographie, in Baumeiſter's Handbuch der Erziehungs: und 
Unterridhtslehre. 

6) Das Wort ausführlich ift allerdings etwas gewagt. 

7) Verhältnis des Torfes zur Braun: und Steinkohle! 
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Flußmündungstypen.!) Dem Landverluft an der Nordjee ftellt man den Land: 
gewinn anderer Küften gegenüber?) und fpricht vielleicht auch allgemein über 
fteigende und fintende Küften. Vergleihe mit fremden Ländern?) fördern ja 
das Verjtändnis, weiten den Blid und bilden zugleih für die Schüler eine 
müheloſe Repetition früheren Lernftoffes.*) In manden Fällen wäre es geradezu 
eine Unterlaffungsfünde, auf ähnliche Erjcheinungen in anderen Gegenden nicht 
binzuweifen, 3. B. wenn man Föhrde, Fjord und Firth nicht zujanmen: und 
gegenüberjtellen wollte. Vergleiche in Klima und Vegetation find freilich ſchwieriger, 
weil dabei zweierlei vorausgejeßt werden muß: erſtens daß die Länderfunde in 
Duarta und Untertertia beides ordentlich berüdfichtigt hat, und zweitens daß 
von dem Durchgenommenen in den Köpfen der Schüler auch noch etwas haftet. 
Uber die Eimatifhen und floriftiichen Eigentümlichkeiten Deutſchlands jelbft, die 
Unterfchiede bejonders zwijchen den ſüdweſtlichen und den norböftlichen Land— 
haften müffen natürlich berührt werden und erweden auch große Aufmerkjamteit. — 
Die Abhängigkeit der menschlichen Siedelungen von der vertikalen Gejtaltung 
des Landes, von der Bodenbeichaffenheit und der Hydrographie habe ih, aller: 
dings in großer Beſchränkung, abjchnittweife dargelegt; man fünnte aber, glaube 
ich, auch ebenfo gut am Ende des Ganzen eine allgemeine Überficht darüber geben. 

Sch faſſe kurz zujammen. Das vorgejchriebene Ziel des Unterrichts joll 
gewiß nicht bejeitigt, jondern nur etwas näher gerüdt werden, damit noch Zeit 
bleibt, ein zweites zu erreichen, nämlich der Klaſſe einiges aus der allgemeinen 
Erdfunde beizubringen. Selbftverftändlich ift, daß nur ſolche Kapitel derjelben 
berüdjichtigt werden, für die fi im der phyſiſchen Geographie Deutjchlands 
Beilpiele vorfinden. Die Aufgabe ift, diefe zu erklären, und dazu dienen haupt: 
ſächlich Vergleiche, zunächit mit der Umgebung des Heimatsortes — darum nod) 
einmal Heimatskunde! —, dann mit den Erjcheinungen Gejfamtdeutihlands und 
anderer Ländergebiete. Am Schluß einer Erklärung wird fich häufig ein verall: 
gemeinernder Sat wie von felbft einfinden, indes ift er für diefen Unterricht 
nicht gerade die Hauptjace. 

Auf die gleiche Weiſe fünnte nun aber auch der zweite Teil des Penjums 
behandelt werden. Die Frage, ob eine gejonderte und damit zugleich auch ein: 
gehende Durchnahme der deutjchen Kolonien überhaupt beizubehalten jei, berührt 
mich hier ja nicht. Die meisten Geographielehrer werden jie wohl mit Nein be: 
antworten, und die Gründe, die Geneſt für ſolche Antwort findet, wird man 
ohne weiteres gelten laſſen — bis auf einen, den legten.) An diefen muß ich 
anknüpfen, wenn ich es unternehme, den vorangejtellten Sa zu erläutern und 
zu beweifen. Geneſt meint, es fei für den Lehrer außerordentlich ſchwer, jich 


1) Kirchhoff, in den Beiträgen zur Methodik der Erdkunde von Lehmann, Seit 1, 
©. 910, will dies alles in einem erweiterten Phnfitunterricht behandelt wiſſen, aber jolange 
e3 den nicht giebt, muß man zu folchen Erörterungen die Zeit im Geographieunterricht 
juchen und finden. 

2) 3. B. an den Thermopylen. 

3) Böttcher, a. a. O. S. 8, ſpricht von Umschau halten in anderen Gegenden. Bal. 
Meyer, a.a.D. ©. 444/445. 

4) Über den Wert diefer immanenten Repetition gerade für den geographiichen 
Unterricht vgl. Böttcher, a.a.D. ©. 54. 

6) a. a. O. ©. 12. 
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auf eine genauere Behandlung der deutjchen Kolonien vorzubereiten, weil e3 ihm 
beinahe unmöglich fei, fi) das ausgedehnte Studienmaterial, das er für diefen 
Zweck brauche, zu bejchaffen; der rechte Lehrer aber könne fich doch nicht mit 
dem begnügen, was in dem Kirchhoff'ſchen Abriß zu lefen fteht, auch ſchon aus 
dem Grunde nicht, weil das für ihn peinliche Scenen herbeiführen müſſe. Sn: 
dejien, was Geneft jagt über die Beichaffung geeigneten Studienmaterials, galt 
vielleicht noch zur Zeit, wo er feine Arbeit fchrieb, aljv Anfang 1894. Er 
hätte fih aber jagen können, daß zwei Faktoren, nämlich erjtens das Machtwort 
der Behörde, das einen beftimmten Wifjensftoff aus feinem natürlichen Zufammen- 
bange heraushob, und zweitens das allgemeine Antereffe des Volkes bald die 
nötige Litteratur hervorrufen würden, und heute giebt es ſchon ſolche Bücher"), 
die wahrfcheinlich gerade auf diefen Unterricht zugefchnitten find. Die Verfaſſer 
nehmen dem Lehrer den größten Teil der Arbeit ab, entheben ihn der Mühe, 
für feinen Unterricht umfangreiche Quellenftudien zu machen.“) Alſo Bücher giebt 
e3 genug und wird es in Zukunft noch weit mehr geben. Aber man bedarf 
ihrer nad meiner Anficht nur zur Aushilfe, nicht um den Schülern noch viel 
daraus vorzutragen. ch jelbjt habe den Unterricht gegeben, nur mit dem Kirch: 
hoff'ſchen Abriß bewaffnet, und es fällt mir nicht ein zu erröten, weil Geneſt's 
Wort von dem rechten Lehrer auf mich paßt. Freilich befaß nur ich den Kirchhoff”), 
die Schüler dagegen den Heinen Daniel, in dem eine Überjicht über die Kolonien 
nit vorhanden ift. Aber gerade dies mußte ich bedauern, denn hätten fie den 
Kirchhoff gehabt, jo wäre ich jchneller vorwärts gekommen, weil fie fi) dann 
feine Notizen zu machen brauchten. Was der berühmte Geograph in feinen Abrif 
aufgenommen hat, ijt aufs jorgfältigjte ausgewählt und gerade reichlich genug 
für Tertianer: mehr kann füglih an wirflihem Lernftoff ihnen nicht auferlegt 
werden.”) Der rechte Lehrer wird darum, was Kirchhoff bietet, nicht ftofflich 
erweitern, jondern genau erklären. In einem anderen Face, nämlich in dem 
der Gejchichte, verjucht man neuerdings, dem Vortrage des Lehrers feine bevor: 
rechtete Stellung als Unterridhtsmittel zu nehmen?) und dafür den Leitfaden und 
jeine Erflärung in den Vordergrund zu jchieben. Das wird wohl, wie ich 


1) 3. 8. E. Heßler, Die deutichen Kolonien, 1894, übrigens jchon in dritter Auflage. 
Berf. hat, wie er im Vorwort jagt, die neueften und beften Duellen benugt. — Auch für 
den Gejchichtsunterricht in Serta, der ja ebenfalld durch die Schulreform neu eingerichtet 
worden tft, fteht jchon eine ganze Reihe von Leitfäden dem Lehrer zur Verfügung. Ebenſo 
giebt es auch bereits Leitfäden und Lehrbücher für die volfswirtichaftlichen Belehrungen in 
Unterjefunda, 3. B. von 8. Schent. 

2) Damit ift nicht gejagt, daß er ſolche überhaupt nicht machen joll; nur für den 
Unterricht direft braucht er's nicht. 

3) Die Schulgeographie von Kirchhoff ift Hier in Norboftdeutichland leider noch 
wenig verbreitet. 

4) Nur in der Völkerkunde könnte der Lehrer etwas weiter ausholen. Bier haben 
die Forſchungen der Anthropologen und die vielen Reifen bereits ein gutes, auf ficheren 
Grundlagen ruhendes Material zujammengetragen, und die Völkerkunde intereffiert die 
Schüler aud) in hohem Grade. Überhaupt möchte ich derjelben einen recht ausreichend 
bemefjenen Play im geographijchen Unterricht gefichert wiffen. Sie ift bejonders lehrreich 
durch Vergleiche, 3. B. Italiener — Chinejen, Türken — Hinterindier, Juden — 
Armenier u. a. m. 

5) 9. Schiller, Etwas vom Gejchichtsunterricht, in Frick's Lehrproben. Heft 37. 
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glaube, immer ein Verjuch bleiben, aber für die Geographie, die eine bejchreibende 
Wiſſenſchaft it, zeigt er gewiß die richtige Bahn. Denn wenigjtens in den 
- mittleren Klaſſen muß der Leitfaden neben dem Atlas tüchtig gebraucht werden: 
aus der Karte allein können die Schüler ficher nicht alles, was von ihnen ver: 
langt wird, herauslejen. 

Der Erklärung bejonders bedürftig erjcheinen mir nun aber ſolche Notizen 
im Kirchhoff'ſchen Abriß, die in das Reich der allgemeinen Erdkunde gehören. 
Sch greife einige heraus. Kirchhoff erwähnt den üblen Einfluß, den der kalte 
Benguelaftrom auf das Klima von Südweſtafrika ausübt. Der Grund ift leicht 
und rajch erflärt, aber ich glaube, man darf noch einen Schritt weiter gehen. 
Bon Meeresitrömungen haben die Schüler jchon mehrfach gehört. Sie fennen 
von Serta oder Quinta her den Golfjtrom, von Untertertia wenigjtens den 
Kuro ſchiwo, wenn nicht auch den Labradorftrom, die californische Küſtenſtrömung 
u. a. Da erjcheint mir die Erwähnung des Benguelaftroms wirklich als der 
geeignete Augenblid, allgemein über die Strömungsverhältniffe der Ozeane zu 
iprechen, wenigjtens über die des atlantiihen Ozeans. Dieſe in einer einfachen 
Skizze — Heine Unregelmäßigfeiten können bleiben — den Schülern vorzuführen, 
ift wahrhaftig fein Kunftftüd, und wenn man noch ein paar Worte über Schnellig: 
feit, Breite und Farbe der Ströme jagen will, jo wird man dadurch auch nicht 
gleich einen ungeheuren Zeitverlujt erleiden. 

Ein ander Beijpiel! Die Schüler erfahren von der großen Spalte, die ſich 
durh ganz Dftafrifa Hinzieht und auf oder an der vulfanische Maſſen in die 
Höhe gedrungen find. Wird man da nicht, wenn man Meru, Kilimandiharo und 
Kenia behandelt, allgemein über Vulkanreihen jprechen wollen? Und will man 
e3 hier nicht, jo muß man’s doc jpäter, nämlich bei dem Kamerungebirge, dem 
legten Ausläufer jener Wulfanreihe, die von S. Thome und Fernando Po 
herüberzieht. Schon in Untertertia haben die Schüler Weltgegenden kennen 
gelernt, wo gleiches oder ähnliches fich findet. Bei der Durchnahme von Oſt— 
aſien, Indoneſien, Mittel: und Südamerifa muß von dem Vulkanismus diejer 
Gebiete die Rede gewejen fein. Werden fie jebt in Obertertia zum Vergleich 
herangezogen‘), jo giebt das fürs erjte eine prächtige Repetition früheren Lern: 
jtoffes. Zugleich aber iſt hier der Ort, einen verallgemeinernden Sat auszujprechen. 
Leicht werden es übrigens die Schüler ſelbſt finden, daß die Vulkanreihen meiſt 
an den Rändern der Kontinente auftreten, überall da, wo einjt, wie man ihnen 
erzählt, Land in die Tiefe geſunken ift. Um indes nicht die Meinung aufkommen 
zu laffen, al3 jei die Anordnung der Vulkane in gerader oder gebogener Linie 
ein allgemein giltiges Gejeh, wird man zum Schluß darauf hinweijen müſſen, 
daß daneben auch regelloje Gruppen vorfommen. 

Ein drittes Beijpiel! Mehr Zeit, als mir bei dem übermäßigen Penſum 
der Untertertia lieb war, habe ich in diejer Klaſſe ftet3 verbraucht mit der Er— 
Härung des Paſſats und Monjuns. Sieht man aber die gefonderte Behandlung 
der Kolonien als eine gute Gelegenheit an, derartige Dinge im Unterricht zu 


1) Bejonders leicht würde dies gehen, wenn der größere Debes’ihe Schulatlas ſich 
in den Händen der Schüler befände. Dann könnten die Planigloben benugt werden, auf 
denen ja die vulkaniſchen Gebiete vermerkt find. 
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ihrem Rechte fommen zu laſſen, jo wird man jie in der Geographie der Gejamt: 
erdteile mit Stillfhweigen übergehen und fich mit ihnen erſt in Obertertia befafien, 
wo auch das größere Verftändnis der Schüler dem Lehrer die Erflärung leichter 
macht. Ähnlich verhält es fich mit den Korallenbauten. Wo fie in Untertertia 
erwähnt werden müſſen, mag man ſich auf das Allernotwendigite bejchränfen. 
Genauer beipriht man fie dann im Zufammenhange mit den Kolonien, die dazu 
mehrfach die beften Anknüpfungspunkte bieten. — Noch eine ganze Reihe anderer 
Punkte ließen fih anführen, an denen man bei der Länderfunde der deutjchen 
Kolonien Halt machen könnte, um Abſtecher in die Gebiete der allgemeinen 
phyſiſchen Geographie zu unternehmen. Verfährt man in diefer Weife, jo arbeitet 
man gut dem Mathematiker oder Phnfiflehrer der Prima vor, dem die neuen 
Lehrpläne die Aufgabe ftellen, das Wichtigfte aus der allgemeinen Erdkunde 
durchzunehmen.') Hat diefer feine bejonderen geographiihen Studien gemacht, 
jo wird er ohnehin geneigt fein, das Kapitel der mathematischen Erdkunde in 
den Vordergrund zu jchieben, alles andere dagegen als Nebenſache zu behandeln. 
Darum ift e3 gut, wenn in einer Klaſſe, in der das Verftändnis der Schüler 
im allgemeinen ſchon ausreichend ift, wichtige Thatjahen der allgemeinen 
phyſiſchen Erdkunde behandelt werden, joweit fich dafür natürliche Anknüpfungs— 
punkte finden und die Zeit es gejtattet. 

In längerer Auseinanderfegung habe ich hier darzuthun verjucht, wie man 
ſich meiner Anſicht nad) am beften im geographijchen Unterricht der beiden Tertien 
mit den Borjchriften der Behörde abfinden kann. Ich faſſe noch einmal kurz 
zufammen. Die politiijhe Erdkunde joll im weſentlichen nichts als eine 
Wiederholung aus dem Quintanerpenſum fein, die aber dazu dient, ein bejtimmtes 
Duantum wichtiger Namen, Zahlen und anderer Daten den Schülern einzuprägen. 
Sole Beihränfung ermöglicht e3, daß die außereuropäifchen Erbdteile wenigftens 
einigermaßen ihrer Wichtigkeit entjprechend behandelt werden können. In Ober: 
tertia wird zunächſt tüchtig die phyfiihe Erdkunde Deutichlands betrieben, und 
auf fie folgt etwa in der Mitte des dritten Duartal® die Durchnahme der 
Kolonien. Überall wechjelt hier das gewöhnliche Fortichreiten des Unterrichts ab 
mit Haltmachen an jolden Punkten, die einen bequemen Ausblid gejtatten in 
gewijje, natürlich nur bejchränkte Gebiete der allgemeinen phyfiichen Erdkunde; 
und da Deutjchland in vieler Hinficht als typijch für die Länder der gemäßigten 
Bone gelten kann, die Kolonien dagegen wohl die meiften Erjcheinungen und 
Eigentümlichkeiten der Tropen aufmweijen, jo erhalten die Schüler durch ein der: 
artige3 Verfahren in einem Jahre einen phyſiſch-geographiſchen Überblick über 
den größten und wichtigften Teil der Erboberflähe. Es läßt fi aljo doch an 
diefer jeltjamen Verteilung der Lehraufgaben auch noch eine gute Seite entdeden. 


1) Kirchhoff (in Baumeijter’3 Handbuch u. ſ. w.) rüdt diejer Beftimmung der Lehr: 
pläne jcharf auf den Leib, weil fie der Meinung Vorſchub Ieiftet, daß der Mathematiker 
oder Phyſiker ohne weiteres zu derartigen Unterricht befähigt jei. . 
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Jahrzehnt (1885— 1894). 


Bon Dr. Alfred Philippfon. 


II. Die Dynamit der Erdoberfläde. 
(Schluß.) 
Thätigkeit des Meeres und der Zinnenſeen. 


Die bisher beiprochenen Kräfte des jpülenden und fließenden Waflers, des 
Eifes und des Windes kommen auf dem Meeresboden entweder gar nicht oder 
nur in mittelbarer und untergeordneter Weije zur Wirkung; dagegen entwideln 
fi) hier andere dem Meere eigentümliche Vorgänge Die VBerjchiedenheit der 
ſubacriſchen und jubmarinen Kräfte ijt die Urſache der durchgreifenden Ber: 
ichiedenheit der Oberflächenformen des Landes und des Meeresbodens. Manche 
der marinen Kräfte treten auch in den Binnenjeen, wenn auch in entiprechend 
ihwächerem Grade, in Thätigfeit; wir werden fie daher hier im Zujammen: 
bange behandeln. 

Schon aus der bei weitem überwiegenden Ausdehnung des Meeres ergiebt 
ih, daß die marinen Kräfte zufammengenommen diejenigen find, welche den 
größten Schauplak auf der Erdoberfläche bejigen. Dazu kommt aber, daß wohl 
jede Stelle auf der heutigen Yandoberfläche zu irgend einer geologiſchen Zeit 
einmal Meeresboden gewejen iſt, aljo die Thätigkeit der marinen Kräfte er: 
fahren hat. Die Spuren diejer Kräfte find zwar in den heutigen Oberflächen: 
formen nur dort noch zu erfennen, wo ſich jeit der legten Meeresbededung 
feine bedeutenden Umgejtaltungen mehr vollzogen haben; immerhin aber iſt es 
flar, daß die marinen Kräfte auch für die Formen der heutigen Landoberfläche 
in Betracht fommen. Dagegen find die Kräfte des Landes für den Meeresboden 
weniger bedeutjam, da ihre Spuren meift durch die marinen Kräfte zerjtört oder 
verhüllt werden. 

Die Formen des Meeresbodens und die Umriſſe der Meere, die Küſten, 
find ebenjfo wie die des Yandes im großen teftoniihen Urjprungs. Uber auf 
die teftonischen Formen der Erdfrujte wirken vom Meere aus eine Anzahl von 
äußeren Agentien umgejtaltend ein, die wir in drei große Gruppen teilen können: 
1) die Bewegungen des Meerwaijers, 2) das organische Leben des Meeres, 
3) die phyjitalifchen und chemischen Einwirkungen des ruhenden Meerwailers. 
Die Bewegungen des Meerwaſſers find: a) Windwellen, b) Gezeiten, ©) Strömungen, 
d) Stoßwellen (ſeismiſche und vulfaniihe Wellen), Dieje Bewegungen, mit 
Ausnahme der Stoßwellen, jpielen fi in mechanisch wirkſamer Weife nur in 
den oberen Schichten des Meeres ab; fie wirken aljo auf die fejte Erdkruſte 
nur dort, wo dieje in ihren Bereich fommt, d.h. in der Flachſee. Die ver: 
ſchiedenen Arten der Bewegungen reichen big zu verjchiedenen, außerdem von 
örtlichen Verhältniſſen abhängigen Tiefen hinab, die Flachjee läßt fih aljo 
nicht durch eine bejtimmte Iſobathe allgemein abgrenzen; dod kann man jie 
als denjenigen Teil des Meeresbodens bezeichnen, der im Bereich der mechaniſch 
wirfjanen Bewegungen des Meerwajiers liegt. Wo die Bewegungen in 
horizontaler Richtung gegen die fejte Grenze des Meeres, die Küfte, ſtoßen, 
nehmen fie bejondere Ericheinungsformen an und treten zugleih in Wechſel— 
wirfung mit den Sträften des Landes, bejonders den Flüffen, ſodaß jih an 
den Küſten Vorgänge abipielen, die ihnen eigentümlich find. 
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Auch das organische Leben ift in feinen morphologiſch wirkſamſten Formen 
auf die oberen Schichten de3 Meeres beſchränkt. Jedoch bilden die Reſte ab: 
geftorbener Organismen das wejentlichite Sediment der Tiefjee, wo außerdem 
die chemifchen und phyfifalifchen Eigenjchaften des ruhenden Meerwaflers die 
einzige Kraftquelle erogener Umgeftaltungen find. Dieje Eigenjhaften treten 
zwar auch in der Flachſee in Wirkung, werden hier aber durch die Bewegungs: 
fräfte ganz in den Schatten gejtellt. So jondert ſich der Schauplatz der marinen 
Kräfte in zwei Regionen: Flachſee nebjt Küſte (Region der Bewegungskräfte) 
und Tiefjee (Region des ruhenden Waſſers) 

Das Weſen und die Theorie der im Meere wirkſamen Kräfte fallen nicht 
in den Rahmen dieſes Berichtes.,) Wir haben es nur mit ihren Äußerungen auf 
die Erdfrujte zu thun. Doch jei hervorgehoben, daß am Beginn des Jahrzehnts, 
wie in anderen Zweigen der allgemeinen Erdfunde, jo auch in der Ozeano— 
graphie ein vortreffliches Handbuch entftanden ift, das bis jegt noch die Grund: 
lage ozeanographiicher Studien bildet. Den erjten Band bearbeitete v. Boguslamsti, 
nach deſſen Tode den zweiten Band Krümmel.’) 

Wir wenden uns zunächſt zu den Bewegungsfräften des Meeres, die, ebenjo 
wie diejenigen des Landes, Mafjentransporte und damit Formveränderungen der 
Erdfrujte hervorrufen. 


a. Wellenthätigfeit. 


Die Leiftung der Wellen an den Küften ift jo auffällig, daß fie nicht über: 
jehen werden kann. Man hat daher ihon früh ihre Bedeutung für die Küften: 
formen erfannt. Aber jchon in der Mitte diejes Jahrhunderts benutzte U. C. 
Ramſay (1847) den Brandungsvorgang auch zur Erklärung von Feitlands: 
formen, * zwar der großen Denudationsebenen, welche alte, ſteil aufgerichtete 
Faltengebirge faſt ebenflächig abſchneiden. Dieſe Ansicht fand in Großbritannien 
viele Anhänger, aber auch Gegner. Man ging joweit, auch die Bildung von 
Thälern und Landitufen den Bewegungskräften des Meeres zuzujchreiben, was 
jedoch alsbald wieder aufgegeben werden mußte. 

Auch hier war es wieder v. Rihthofen, der die Bedeutung der Meeres: 
thätigfeit für die Landoberflähe in das rechte Licht ſetzte.“) Er gab eine jcharfe, 
bisher weder übertroffene noch wejentlic) modifizierte Unalyje der zerjtörenden 
Thätigkeit der Brandung an der Küjte, die ſich beim Hinzutreten pojitiver 
Niveauverfchiebung, aber nur in diefem Falle, zur Ausarbeitung einer Denu— 
dationsfläche, ja zur Abtragung ganzer Kontinente fteigern fann. Diejen Vorgang 
nannte er Abrajion. Auch die transportierende und anſchwemmende Thätigkeit 
des Meeres an der Hüfte wurde von dv. Richthofen in Harer Weije behandelt. 

Richthofen’s Abrafionslehre fand alsbald weite Verbreitung. Seiner Dar: 
jtellung folgen im wejentlihen Rrümmel*) und Walther’), bis zu einem 
gewiffen Grade auch Penck“). Unabhängig hiervon hat Gilbert’) eine feine 
und durhdringende Auseinanderjegung der Wellenthätigfeit an den Ufern der 
Binnenſeen gegeben, welche ebenſo auch auf die Küſten gezeitenloſer Meere paßt. 


1) Vgl. zit Die Ozeanographie in den legten zehn Jahren. Geogr. Zeitjchrift 
1895, ©. 334 ff. 397 ff. 

2) Handbuch der Ogeanographie. 2 Bde. Stuttgart, 1884, 1887, 

3) China II, ©. 776. Führer ©. 336 — 364. 

4) d. Boguslawsti u. Krümmel, Handbuch der Ozeanographie II, ©. 101. 110— 113. 

5) Einleitung in die Geologie ©. 584, 600, 618. 6) Morphologie Il, ©. 463—477. 

7) The topographic features of lake shores. 5th Ann. Report U. 8. Geol. 
Survey. Wajhington 1885. — Wiederholt in: Lake Bonneville, U. 8. Geol. Survey 
Monographs I. BWafhington 189. ©. 23—72. 


Geographiiche Zeitichrift. 2. Jahrgang. 1996. 12. Heft. 47 


690 Alfred Philippfon: 


Th. Fiſcher!), Krümmel?), der Referent?) u. a. fuchten im einzelnen die 
Vorgänge an den Küften klarer zu jtellen. Iſt die Möglichkeit des Richthofen'ſchen 
Ubrafionsvorgangs, foviel wir willen, nicht ernjtlich bejtritten worden, jo hat 
doh ihre Anwendbarkeit auf die Entitehung der großen Denudationsflähen 
viele Gegner gefunden. Wbgejehen von der jpeziellen Frage, ob die eine oder 
andere Denudationsfläche durch Meeresabrafion entjtanden jei, worüber nur geo— 
logijche Unterfuhungen enticheiden können, glauben gerade in legter Zeit wieder 
manche Foricher, wie Davis, Lapparent und PBend*), daß nur die Thätig: 
feit des fließenden Waſſers im Stande fei, derartige Flächen hervorzubringen. 
Man kann dieje Frage wohl als die wichtigſte bezeichnen, welche die Morpho: 
logie heute zu löſen hat. 

Die Wellen bejtehen befanntlih im theoretiih unbegrenzten Waſſer im 
freisförmigen Schwingungen der Wajjerteilhen um einen ruhenden Mittelpunkt 
(Orbitalbewegung), bewirken aljo feine Verjegung von Waſſermaſſen. Die Größe 
der vom Winde erzeugten Wellen hängt nicht nur von der Stärke des Windes, 
jondern auch von jeiner Dauer ab, aljo auch von der Weite der Meeresfläche, 
über die er dahinfegt. Ablandige Winde erzeugen daher an der Küſte fajt gar 
feinen Wellengang. Hört der Wind auf, jo beruhigen ſich die Wellen erit all: 
mählih; der Wellengang kann fid) aljo über den Bereich des Windes hinaus 
in Gegenden fortjegen, in denen Windjtille oder jogar entgegengejegter Mind 
berriht. Solchen Wellengang, der feinem am Orte wehenden Winde entjtammt, 
nennt man Dünung. 

Die Wellenbewegung?) pflanzt ſich nad) der Tiefe mit jtetig abnehmender 
Amplitude der Schwingungen fort. In der Nähe des Bodens verwandeln ſich 
die Kreisbahnen der Wafjerteilhen in flache Ellipjen und jchließlih am Boden 
jelbft in eine lineare Hin: und herftoßende Bewegung, welche loje auf dem 
Boden liegende Körper, z. B. Sand, mitführen kann. Da nun aber nach jeder 
Schwingung jedes Waijerteilhen wieder an den Ausgangspunkt zurüdfehrt, jo 
fann dadurch fein Mafientransport in bejtimmter Richtung, jondern nur eine 
bin: und herichenernde Bewegung erzeugt werden, welche die bewegten feiten 
Teile und den Boden jelbjt abnugt. Se tiefer das Meer, dejto geringer ift die 
Schwingung und ihre Korrofion; die Tiefe, bis zu der ſie ſich überhaupt be: 
merklich macht, hängt von der Größe und Dauer der Wellenbewegung ab und 
dürfte im Marimum 200—250 m nicht überjchreiten. Sie äußert ſich aud in 
diejen großen Tiefen noch in der Anordnung des Sandes und Schlammes zu 
minimalen Höhenzügen, den jog. Wellenfurdhen (ripplemarks)®). 

Trifft der Wellengang in horizontaler Richtung aus tiefem Waſſer plötzlich 
auf ein fenfrechtes Hindernis, jo verwandelt fich die Orbitalbahn an der Wand 
in eine jenkrechte lineare Bahn, d. h. die Waflerteilhen werden mit Macht in 
die Höhe gejchleudert. Dieſe Klippenbrandung Tann große Kraftäußerungen 
in vertifaler Richtung hervorbringen.’) 

Eine wirkfjamere Form nimmt die Wellenbewegung an, wenn jie gegen 
eine allmählich anjteigende Küfte anrollt: die jog. Strandbrandung He 


1) Zur —— geſchichte der Küſten. Peterm. Mitt. 1885. ©. 400 -420 

a aus Nord:Afrifa. Peterm. Mitt. 1887. ©. 1. 38. 
) Über Erofion durch Gezeitenftröme. Peterm. Mitt. 1889. ©. 129. 

R Philippion, Über die Typen der Küftenformen, insbejondere der Schwemmlands 
füften. v. Richthofen- Seftichrift. Berlin 1898. ©. 1—40. 

4) Morphologie II, ©. 490. 5) Krümmel, Handbud II, ©. 1— 153, 

6) Krümmel a. a.D. ©. 30ff. 322. v. Richthofen, Führer ©. 326f. Hunt, 
Geolog. Mag. 3. VII, 1890. ©. 520. Pend, Morphologie II, ©. 474. 

7) Krümmel a.a. ©. II, ©. 85—93f. 108. v. Richthofen, Führer ©. 328, 
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jeichter das Waſſer wird, dejto mehr flachen fich die Orbitalbahnen zu Ellipjen 
ab, deſto jtärfer wird aljo der horizontale Stoß der Welle, deſto jchneller wird 
auch die Gejchwindigfeit der Orbitalbewegung. Die Reibung am Boden hemmt 
das Fortichreiten der Welle, dieje wird aſymmetriſch, bis fie jich dort, wo die 
Meerestiefe nur mehr der Wellenhöhe gleich ift, nach vorn überjchlägt, fich bricht. 
Hier ift die Orbitalgejhwindigfeit, aljo auch die mechanische Kraft der Welle 
am größten. Bon diefer Brandungslinie an wird jeder Wellenberg zu einem 
gegen die Küſte gerichteten Waſſerſturz, jedes Wellenthal zu einem ſeewärts ge: 
richteten Strom. Bei ftarfem und längere Zeit dauerndem auflandigem Winde 
wird außerdem das Waſſer gegen die Küfte geftaut; diejer Windftau wird durd) 
eine untere, jeewärtö gerichtete Strömung, den Sog auögeglihen. Der hori: 
zontale Stoß der Brandungswelle gegen das Ufer, der Rüdjtrom im Wellenthal 
der Brandung, dann der Sog und das Hin: und Herſcheuern der Wellen auf 
dem Boden der FFlachjee find die aus der Wellenbewegung abgeleiteten Kräfte, 
die in der Flachjee und der Brandungszone in Wirkjamfeit treten. Auch Un: 
tiefen, die aus tiefem Meere bis zu der betreffenden Höhe aufragen, unterliegen 
natürlich denfelben Einflüffen. Die Tiefe, bis zu welcher fich dieſe einzelnen 
Wirkungen erftreden, hängt von der Stärfe der Brandung ab. 

Die Kraft des Wellenſtoßes wächſt mit dem Kubus der Wellenhöhe; dieje 
wieder iſt abhängig von der Stärke des Windes und der Größe der Waſſer— 
fläche.) Ebenjo wie im Meere, arbeiten die Wellen auch an den Ufern der 
Binnenjeen in entjprechend ſchwächerem Mafe.?) 

Die Wirkung aber, welche durch die Brandung hervorgebracht wird, ift, bei 
gleicher Brandungsjtärke, örtlich verjchieden, abhängig von einer Anzahl Faktoren. 
Zunächſt von der Neigung der Küjtenfläche: je fteiler diejelbe ift, auf deſto 
Kleinere Fläche verteilt fih der Stoß, dejto ftärfer ift er an jedem Punkte; fein 
Marimum erreicht er, wenn Brandungslinie und Ufer zufammenfallen; dahin: 
gegen ift der Sog um jo jchwächer, je fteiler die Küftenflähe. Alfo, je fteiler 
die Küftenfläche, dejto ftärfer ift die Wirkung in horizontaler Richtung gegen 
das Ufer, deſto ſchwächer die Korrofion des Untergrundes, und umgekehrt. 
Ferner hängt die Wirfung von der Richtung der Wellen ab. Je ſpitzer der 
Winkel zwiichen Ufer und Fortpflanzungsrichtung der Wellen, dejto mehr Kraft 
fällt der Komponente parallel zum Ufer, dejto weniger der Komponente recht: 
winklig zum Ufer zu. Endlich iſt die Beichaffenheit des Ufers jelbjt von großer 
Bedeutung, und zwar jeine Höhe, feine Gejteine und deren Lagerung. Diejen 
Punkt hat namentlich v. Rihthofen erörtert.?) 

Da der Wellengang mit dem Winde wechjelt, jo ſummieren fich die Leiftungen 
im Laufe der Zeit zu einem Gejamtrefultat, welches der mittleren Richtung 
und Stärke der in der betreffenden Gegend von der See her wehenden Winde 
entfpricht. Die Landwinde haben auf die Wellenthätigkeit faum einen Einfluß.*) 

Die Wellenthätigkeit äußert jih in Ablation und Korrofion der Küſte, die 
man zujammen nah v. Richthofen als Abrafion bezeichnet, in Transport 
und Ablagerung. Man muß dabei im Auge behalten, daß diefe Verwendungen 
der Brandungsfraft ſich nicht gegenjeitig ausjchließen, jondern daß fie, aus ge: 
meinfamer Quelle hergeleitet, mit einander verbunden auftreten. Die Welle, die 


1) Über Wellenhöhe und Stoßkraft der Brandung: Krümmel a. a.D. ©. 35—53. 
98—101. — dv. Rihthofen, Führer ©. 329. — Schott, Pet. Mitt. Ergh. 109. 1893. 
S. 89. Richthofen-Feitichrift. Berlin 1893. ©. 257. — Penck, Morphologie II, S.465 — 469, 

2) Gilbert a.a.D. — Pend, Morphologie II, ©. 2085. 

3) Führer ©. 311. Bol. auch Krümmel a. a. O. 5. 101- 118. 

4) Philippjon, NRichthofen : Feitichrift ©. 27. 
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transportiert, muß auch ſtets forrodieren, und umgekehrt; nur hängt es von den 
örtlichen Bedingungen ab, welche Thätigfeit gerade die andere überwiegt; eine 
Veränderung in den örtlichen Bedingungen, z. B. eine Abnahme der Lajt, kann 
einen jofortigen Übergang von einer zur andern Leiftungsform zur Folge haben. 
Mer anerkennt, daß die Wellen an den Steilküſten jtarf abradierend wirken, 
der darf nicht den Aufbau der Flachküſten allein den Meeresjtrömungen zu: 
ihreiben; denn diejelbe Wellenfraft, die dort große Arbeit leitet, muß auch hier 
große Arbeit leijten, wenn auch in anderer Form. 

Die Brandung abradiert dort merflih, wo weniger Geichiebe zugeführt 
wird, ald die Brandung gleichzeitig fortſchaffen und zerreiben kann; wo aber 
mehr Geſchiebe zugeführt wird, tritt die Abrafion nicht in die Ericheinung. 

Die Abrajion greift gleichzeitig die Uferlinie und den zunächſt liegenden 
Teil des Meeresbodens an; jene jucht fie landeinwärts, diejen tiefer zu 
legen. Sie wird dabei unterftüßt dur) den Druck des in die Spalten des 
Gefteins eingepreßten Waſſers und durch die gegen die Felſen geichleuderten 
oder geriebenen Steine. So entiteht das typiſche Profil der Abraſionsküſte, ein 
jteiles unterwühltes Klippenufer, daran jchließend eine janft ſeewärts geneigte 
Brandungsterraffe. v. Rihthofen!) giebt, wie bemerkt, eine Analyje diejes 
Vorganges und jeiner Beeinfluffung durch verjchiedene Faktoren. Durch die 
verjchiedene Widerſtandskraft der Gejteine entjtehen die mannigfaltigen Formen 
der Klippenwand.“) Steigt die Küfte auf, jo weit noch lange die Brandungs: 
terrajje ald Strandlinie auf das frühere höhere Meeresniveau hin. Strand: 
linien entjtehen aud) an Binnenjeen. Nicht nur Wellenabrafion, jondern aud) 
die Erofion des Treibeifes und des Eisfußes kann fie erzeugen.”) (Vgl. oben ©. 626.) 

Der Kernpunkt der Richthofen’schen Analyje ift: je fteiler die Küftenfläche, 
je jchmaler aljo die Brandungszone, deſto mehr Kraft wird, wie oben erläutert, 
auf die Verſchiebung der Küjtenlinie, aljo auf die Verbreiterung der Brandungs: 
terrafie verwendet; je breiter Teßtere wird, deito jchwächer wird die Abrafion 
des Ufers, dejto mehr flacht ſich die Klippenwand unter dem Einfluß der Atmo- 
iphärilien ab; jchlieplich wird bei Erreichung einer gewiſſen Uferlinie die Kraft 
der Wellen nicht mehr ausreichen, um in endlicher Zeit noch eine merfbare Ver— 
ihiebung der Küftenlinie zu bewirken. Dieje Linie, auf der die Abrafion zum 
Stilljtand kommt, fjolange nicht die Bedingungen der Abrajion durch fremde 
Kräfte verändert werden, aljo die endgiltige durch Abrafion hergejtellte Küften- 
linie, hat der Referent „Ubrafionsterminante” genannt.‘) Die Stärfe und 
Schnelligkeit der Abrafion, aljo aud die Entfernung der Wbrafionsterminante 
von der urfprünglichen Uferlinie, hängt hauptſächlich ab von: 1) der Stärke der 
Brandung, 2) ihrer Richtung (die rechtwinklig zum Ufer ift die günftigite), 
3) der Stärke der Gezeiten, 4) dem Widerjtand der Gefteine. Wo Kraft und 
Widerjtand längs der Küſte gleihmäßig verteilt find, ift die Abrafionsterminante 
eine gerade Linie; wo beide oder eins von beiden örtlich wechjeln, ift fie eine 
unregelmäßig gefrümmte Linie An Stellen geringen Widerjtandes z. B. ijt jie 
landwärts getrümmt: es entjteht eine Bucht. Daß die Brandung bogenfürmige 
Buchten ausarbeitet, hat Th. Fiicher?) auf Grund forgfältiger Beobachtungen 
bewiejen; der Referent") jucht deren Entjtehung und Form näher zu erklären; 
er wies nad), da durch Abrajion nur Buchten entjtehen können, die gegen das 
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Meer konkav find, aber höchjtens den Umfang eines Halbkreijes erreichen, und 
daß ihre Tiefenlinien die Kurve des Ufers wiederholen, aber mit nach der Tiefe 
jchnell abnehmender Krümmung. 

v. Rihthofen zeigte weiter, daß negative Strandverjchiebung die Abrafion 
hemmt, daß dagegen pofitive Strandverfchiebung die Fortfegung der Abrajion 
ermöglicht, jolange die Bewegung dauert, jodaß jchließlih ganze Kontinente 
abradiert werden können. Es entjteht auf diefe Weife aus der Brandungsterrafie 
ein Abrafionsflädhe, welche fi) durch ein janftes Anfteigen landeinwärts und 
durch flache, faft ebene Formen auszeichnet. Die härteren Gefteinspartien oder 
auch die urſprünglich höchſten Teile des abradierten Landes ragen ald runde 
Rüden über die Fläche empor.) So erflärt v. Rihthofen durch marine 
Erofion die Entjtehung jener großen Denubationsflähen, die, nach feiner An 
ficht, durch das fließende Wafjer nicht Hergeftellt werden können; dagegen halten 
Davis, Lapparent und Penck das lebtere nicht nur für möglich, jondern auch 
für den allein wirklich ftattfindenden Vorgang. Lapparent?) und Penck?) 
juchen rechnerisch nachzuweisen, daß nur bei Heinen Inſeln die Abrafion jchneller 
vor fich gehen fünne als die Erniedrigung des Landes durch die Atmofphärilien, 
daß aljo erjtere nur Fleine Landflächen wegräumen fünne. Doch jcheinen die 
Prämifjen diefer Rechnung nicht einwandfrei; auch läßt Pend die Niveau: 
verjchiebung der Strandlinien dabei ganz außer Acht. 

Durd die Ablation und Korrofion der Brandung und durch die Flüſſe 
wird der Küftenfchutt geliefert, der von der Brandung fortbewegt wird, teils 
als jchwebendes Sediment, teils ald Gerölle und Sand auf dem Boden. Jenes 
fann naturgemäß weit verfchwemmt werden, dieſes wird durch Hin- und Her: 
rollen im Brandungsbereich zerkleinert. Das letzte Refiduum diejer Aufbereitung 
durd die Wogen ift der feine Quarzſand, der fih an faft allen Küften in 
größerer oder geringerer Menge findet. Die Menge der transportablen Gejchiebe 
hängt natürlich von der Wellenftärte ab.*) 

Der Küſtenſchutt wird von den Wellen in der Brandungszone hin: und 
hergejchoben. Dabei gerät ein Teil, namentlih das feinere Material, in den 
Sog und wird von diefem jeewärts entführt und teilweije dort abgelagert, wo 
die Kraft des Soges nicht mehr zum Weitertransport der ganzen Maſſe aus: 
reiht. Dieſe Ablagerungen bilden an Steilfüften die jog. Meerhalde, in Binnen: 
jeen Seehalde’), an Flachküften die ſog. Riffe oder Schaare.“) Zuweilen rutjcht 
die Meer: oder Seehalde auf ihrer fteilen Unterlage ab.‘) Nach dem Fallen 
des Waſſerſpiegels bleiben die Meeres: und Seehalden oft ala Strandterrafjen 
noch lange erhalten.?) Ein anderer Teil wird vom Sog weiter über den 
Meeresboden ausgebreitet. Bei diefem Seewärtsverfchleppen des Kiüftenjchuttes 
wird der Sog, wo Gezeiten vorhanden find, weſentlich durch den Ebbeſtrom 
unterjtüßt, in den Binnenfeen durch die „seiches“ genannten ftehenden Wellen, 
welche durch plöliche Drudveränderungen oder Windftöße hervorgerufen werden. ”) 
Die Böden der Binnenfeen werden durch die über fie verteilten Sedimente meift 
zu Ebenen ausgeglichen. 

Ein anderer Teil des Küftenjchuttes, namentlich das gröbere Geröll, bleibt 
im Brandungsbereih, und da wohl meift an der Küſte mehr Schutt geliefert 
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wird, als durch den Sog und den Ebbeftrom entfernt werden fann, jo würde 
fih der Küftenschutt immer mehr anhäufen und die Küſte vor jeder weiteren 
Zerftörung jchügen, wenn er nicht von den Wellen jeitwärts an der Küſte 
entlang entführt würde. Dies gejchieht durch die jchräg gegen das Ufer an: 
laufenden Wellen, welche, je jpiger der Winfel ihrer Richtung mit dem Ufer 
ift, eine defto ftärfere jeitlihe Komponente entwideln, die faſt gänzlich für den 
jeitlihen Transport des Küjtenfchuttes verwendet werden kann.“) Zwar findet 
eine gewilje Ablenkung der urjprünglicy jchräg anlaufenden Wellen nad) dem 
Ufer zu Statt, doch, wie man fich an jeder Küfte Leicht durch den Augenschein 
überzeugen fann, nicht bis zum völligen PBarallelismus von Wellenfamm und Ufer. 

Da nun im Durhichnitt des Jahres Wellen aus einer Richtung über: 
wiegen, jo findet an jeder Küftenftelle ein Transport in einer beftimmten Richtung 
jtatt, den man früher gewöhnlich als „Kiüftenftrom” bezeichnete, da man ihn 
einer durch den jedesmaligen Wind erzeugten Strömung parallel der Küjfte zu: 
ichrieb. Daß einer jolden Strömung zujammen mit der Brandung wenigſtens 
noch ein Hauptanteil an dem feitlihen Wandern der Gejchiebe zufommt, glauben 
auch Heute noch einige Forſcher, z. B. Gilbert und Pend. Jedoch kann die 
an den Küften fich entwidelnde Driftjtrömung, wo fie überhaupt zur Ausbildung 
fommt, bei ihrer Langſamkeit höchſtens ſchwebendes Sediment mitführen. Da 
jedenfalls die Wanderung der Gejchiebe in erjter Linie von der Wellenbewegung 
bewirft wird und mit einer eigentlihen Strömung gar nichts zu thun hat’), 
jo hat der Referent dafür (a. a. D.) den Namen Küftenverjegung vorgeichlagen. 

Die Geſchwindigkeit diefes Transportes ift abhängig von der Stärfe der 
Wellen derjenigen Richtung, welche den Transport bewirkt, ihrem Winkel zur 
Küfte und der Maſſe und Größe der Geſchiebe. Wo der Transport jchneller 
ift als die Zufuhr, häuft fi fein Schutt an der Küfte an (Felsjtrand), wo die 
Abfuhr Tangjamer ift als die Zufuhr, da häuft ſich der Schutt in Form eines 
Kies: oder Sandftrandes an. Diejer erhält durch die Wellen ein bejtimmtes Profil 
und eine bejtimmte Anordnung der Gerölle nach ihrer Größe.) So werden 
die Küftenftellen jtarker Wellenwirfung immer wieder von Schutt entblößt, andere 
Stellen dagegen durd den Schutt geſchützt und dort die Uferlinie jeewärts ver: 
ihoben. Abrafion und Anſchwemmung können, ebenjo wie bei den Flüſſen, in 
Heinen Abjtänden mit einander wechjeln — jo bejonders bei gebuchteten Küſten, 
wo häufig die Spitzen freigefegt werden, in den Buchten angeſchwemmt wird —; 
jie können aber auch regional auftreten.*) 

Der wandernde Küſtenſchutt folgt der Linie der Brandung. Wie Diele 
ihmiegt er fich bald dicht an die urjprüngliche Küfte an, bald entfernt er ſich 
von ihr und begleitet fie in größerem oder geringerem Abjtand als vorgejchobener 
Strand: oder Küftenwall (Nehrung), In legterem Falle jchließt er einen 
Strandfee vom Meere ab, der allmählich vom Lande her zugeſchüttet und in eine 
Marſchniederung verwandelt wird. Die Urſachen, welche eine Trennung der 
Transportlinie und daher des Strandwalles von der Küſte bewirken, find en 
Meeresboden oder Richtungsveränderung der Küfte (Buchten oder Kaps). 6, © 
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Strandwall hat das Bejtreben, die Küftenlinie zu vereinfachen.) Er befitt jehr 
häufig die Geftalt einer flach geſchwungenen, nach dem Meere zu konkaven Kurve.?) 
Der Referent jucht diefe Form aus der Art der Wellenthätigfeit zu erflären.’) 
Andere, wie 3. B. Pend'), jchreiben fie den Strömungen mit Hilfe der ab: 
lentenden Kraft der Erdrotation zu. Uns jcheint es, daß, ganz abgejehen von 
dem zweifelhaften Einfluß der Erdrotation, bei der ungemein größeren Kraft— 
entwicdelung der Brandung gegenüber den jehr Schwachen, meift ſogar gar nicht 
nachweisbaren oder nur aus den Küftenformen hypothetiſch abgeleiteten Küſten— 
ftrömungen es nicht zweifelhaft fein kann, daß die Formen der marinen An— 
ihwemmungen noch in viel höherem Grade von der Brandungsthätigkeit abhängig 
jein müffen, als dies bei den Formen der Abrafionsküfte der Fall ift! 

Über die Formen des Strandwalles im einzelnen, bejonderd auch über die 
beim AZufammentreffen verjchiedener Küftenverjegungen entjtehenden mannigfaltigen 
Hafenbildungen vergleihe man bejonders die angeführte Arbeit von Gilbert. 

Die endgiltige Ablagerung des Küftenjchuttes gefchieht dort, wo die trans: 
portierende Kraft nicht mehr zum Fortichieben des Schuttes ausreicht, alfo in 
ſtillen Winkeln, an den Treffpunften entgegengejegter Küftenverjegungen, an Stellen, 
wo die Küſte der Küftenverjfegung rechtwinklig entgegentritt, an Stellen mächtiger 
Schuttzufuhr (Flußmündungen) u. ſ. w. Die Ablagerung geſchieht in Form von 
Untiefen vor dem Strandwall, die dann von Zeit zu Zeit eine feewärtige Ver: 
fegung des Ießteren zur Folge haben. So entitehen allmählich breite Küftenebenen. 

Die Brandung tritt an den Flußmündungen mit der Kraft des fließenden 
Waſſers in Widerftreit. Diejes hat das Bejtreben, den mitgeführten Schutt vor 
der Mündungsftelle fallen zu laffen, ein Vorgang, der durch die molekulare 
Eigenihaft des Seewafjers, Sedimente weit jchneller niederzujchlagen, als es das 
Süßwaſſer thut?), unterftügt wird. Würde der Fluß hierbei nicht geftört werden, 
jo würde er in jedem Falle vor feiner Mündung einen Schutttegel von eigentüm: 
lihem inneren Bau“) und von jpih in das Meer oder den See vorjpringendem 
Umriß, ein ſog. Delta, vorbauen, wie es thatjächlich viele Flüffe thun. Beim 
Weiterbau des Deltas teilt fi der Fluß gewöhnlich in Arme, jeder Arm baut 
jein eigenes Delta vor, und es entjtehen auf diefe Weife zufammengefegte Deltas.) 

Diefem Streben der Flüffe arbeiten aber ſämtliche Bewegungsarten des 
Meeres entgegen, und es ift eine Frage des Gtärfeverhältnifjes aller diejer 
Meeresbewegungen zu der vorbauenden Kraft des Fluffes, die wieder von feiner 
Waſſermaſſe, Stromgeſchwindigkeit, Maſſe und Größe des Schuttes abhängt, ob ein 
Delta vorgebaut werden fann oder nicht. Die Brandung fucht, wenn fie rechtwinklig 
gegen die Küfte fteht, die Flußjedimente in der Mündung jelbit feftzuhalten und 
etwa fich bildende Vorbauten abzureißen. Es bildet ſich faft in allen Fluß— 
mündungen, wo die Gezeiten nicht jehr jtark find, eine feichte Barre. Iſt eine 
ſtarke Küftenverfegung vorhanden, jo fucht fie den Strandwall vor der Mündung 
vorbeizuführen, die Flußfedimente in diefen aufzunehmen und ſeitlich zu entführen, 
die Flußmündung abzulenfen oder ganz abzufperren. Sie ſucht aljo Fluß: 
mündungen berzuftellen, welche von der Küftenlinie glatt abgejchnitten werden, 
ohne vorzutreten und ohne ſich buchtartig zu erweitern. Iſt aber wenig Küjten- 
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und Flußfediment vorhanden, ſodaß die Abrafion zur vollen Geltung kommt, jo 
fann die Flußmündung Veranlafjung zur Entjtehung einer bogenförmigen Ab— 
rafionsbucdht werden.!) Iſt alles dies nicht im Stande, die vorbauende Kraft des 
Fluffes zu unterdrüden, jo bildet die Küjtenverjegung Nehrungen von einer 
Deltajpige zur anderen, Lagunen vom Meer abjondernd, die allmählih vom 
Lande aus zugefchüttet werden, während ſich die Nehrungen auf der Seejeite des 
Deltad neu bilden können. 


b. Die Thätigleit der Gezeiten. 


Nächſt den Windwellen find die Gezeiten (Tiden, Ebbe und Flut) das 
zweitwichtigfte Agens für die Geftaltung der Küfte und des Flachſeebodens. Sie 
find zwar in größerem Ausmaße nur den Ozeanen eigen, in Heinerem, der ge: 
wöhnlichen Beobachtung leicht entgehendem Maßſtabe aber auch den Binnenmeeren. 

Die Gezeitenbewegung*) iſt bekanntlich im freien und tiefen Meer ebenfalls 
eine Wellenbewegung ohne Waflerverfegung im horizontalen Sinne Schon das 
einfahe Auf: und Abjteigen des Waſſerſpiegels ift für die Küftenformen injofern 
von Wichtigkeit, als fie den Spielraum der Brandung bedeutend verbreitert umd 
vertieft, die Abrafion alſo wejentlich fördert. Nun wird aber die Gezeitenmwelle 
zu einer Wafjerftrömung dort, wo fie in jeichtes Meer übertritt. Dort kann 
die Niveaudifferenz des Wafferipiegels zwiichen Ebbe und Flut nicht mehr von 
unten her erjegt werden; bei Flut ftrömt das Wafjer gegen die Küſte bin, bei 
Ebbe von der Küfte zurüd. Dieje Gezeitenftröme reihen mit mechaniſcher Wirk: 
jamfeit in weit größere Tiefen hinab, als die Windwellen.”) Sie find bejonders 
energisch in trichterfürmigen Buchten, wo die Gezeiten oft ſehr große Höhen er: 
reichen, und in Meerengen, die zu einem weiteren Beden führen. Dieſe Gezeiten: 
jtröme, welche die durch die Gezeiten hervorgebradhten Niveauunterichiede benachbarter 
Meeresteile ausgleichen, treten auch in Binnenmeeren recht kräftig auf, wo die 
Fluthöhen ſelbſt gering find, wie z. B. im Mittelmeer. 

Die Gezeitenftröme können bei Fluthöhen von 2 m noch in 400 m Tiefe 
Schlammteilhen verfrachten. Sie wirken daher bis zu bedeutenden Tiefen hinab 
transportierend und erodierend, und lagern dort wieder ab, wo ihre Kraft erlahmt. 
Sie find daher für die formen des Flachjeebodens jehr wichtig. Sie können 
ganze Streden des Grundes von Sedimenten kahl fegen, andere Streden mit 
Sediment verhüllen, in engen Straßen erodieren fie tiefe „Gezeitenkolke“ aus, 
verbreitern die Straßen und halten fie offen, hingegen bilden fie dort, wo ſich 
das Meer wieder verbreitert, Gezeitenbarren. Namentlich bewirkt der Ebbejtrom 
die Verteilung des Küftenjedimentes auf eine breite Zone des Meeresbodens. 

Hervorragend find aud) die Wirfungen der Gezeitenftröme an den Flachküjten. 
Am Treffpunkt entgegengejegter Gezeitenftröme bilden ſich dreiedige oder hafen- 
fürmige Vorbauten. Der Strandwall an Hüften mit ftarfen Gezeiten wird bei 
Sturmflut durchbrochen, die dahinter liegende Niederung überſchwemmt und durch 
den jtarfen Ebbejtrom ausgeräumt. Es bilden ſich Einfahrten im Strandwall 
und dahinter ein Wattenmeer. Vor den Einfahrten häuft fi) der vom Ebbeſtrom 
herausgeführte Schutt zu unterfeeifhen Delta® an. Dasjelbe geſchieht vor den 
Slußmündungen. Diejen juchen die Gezeiten die Form der Trichtermündungen 
oder Aſtuare zu geben. Der Ebbeftrom fegt die Mündung aus, erweitert fie 
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meerwärt3 und breitet die Flußjedimente vor der Mündung auf dem Meeresboden 
aus. Starke Gezeiten find daher Feinde der Deltabildung, aber auch des ge: 
ſchloſſenen Strandwalls und der abgejchloffenen Flußmündungen.!) 

Über die mechanijche Wirfung der Gezeitenjtrömungen auf Meeresboden und 
Küfte haben in neuerer Zeit gearbeitet: Mellard Reade“, Rrümmel?), 
Wheeler‘), Weule’), Shaler®), der Referent‘) und Penck*) Rrümmel 
und Weule jchreiben der ablenfenden Kraft der Erdrotation einen weitgehenden 
Einfluß auf die Richtung der Gezeitenftröme und alfo auch der durch fie hervor: 
gerufenen Erofiond: und Ablagerungsformen zu. 


e. Thätigfeit der Meeresjtrömungen. 


Weit weniger einflußreih für die Geftaltung der Erdoberfläche find die 
eigentlichen Meeresftrömungen, die man früher für ein Hauptagens derjelben 
anjah. Die ozeanifhen Ströme reihen mur in geringe Tiefen hinab; nur 
two fie durch die Küftengeftalt eingeengt werden, z. B. der Golfjtrom in der 
Floridaſtraße, können fie den Meeresboden auch in größerer Tiefe fahl fegen und 
erodieren.) Auf feichtem Boden und an ber Küfte verlieren die ozeaniſchen 
Ströme meift jchnell an Kraft. Sie fommen daher eigentlih nur für die Ber: 
frachtung ſchwebender Sedimente in Betradht. dv. Rihthofen!") jchreibt ihnen 
in dieſer Hinficht große Wirkungen, wie das Kahlfegen mancher Bodenftreden 
des Flachmeeres, mächtige Anſchwemmungen an manden Küften zu. Aber es 
frägt ſich, ob es nicht im erjten Falle Gezeitenftröme, im letzteren Falle die 
Brandung ijt, welche diefe Wirkungen hervorbringen. Dieje Anficht, daß die 
mechanische Leiftung der eigentlichen Meeresjtrömungen jehr gering ſei, haben 
Krümmel!!) und Pechusl-Loeſche“) vertreten. 

Anders die Ausgleihsftröme in Meerengen (Straße von Gibraltar, 
Bosporus und Dardanellen u. f. mw.), die oft mit großer Stärfe zu bedeutender 
Tiefe hinabreihen und auf Boden und Ufer erodierend und transportierend wirken. 
Wie v. Rihthofen"”) und Penck“) ausführen, juchen diefe Straßenftröme die 
Meerengen offen zu halten, jelbjt gegen teftonifche Hebung. Won dem og. 
Küftenitrom, der thatfächlih in der Thätigkeit der ſchräg auflaufenden Wellen 
beiteht, ift jchon oben die Rede gewejen. 

Wirkliche energifche Leiftungen vollbringen nur die Gezeitenftröme und die 
Ströme in Meerengen. 

Wir wollen hier noch der Strömungen gedenken, welche die Mündungen 
der Flüffe hervorrufen. Mündet ein verhältnismäßig kalter Fluß in einen 
wärmeren Süßwafferfee, wie dies in den Alpenfeen der Fall ift, jo fintt fein 
Waſſer in die Tiefe und ftrömt dort auf dem Boden in den See hinaus. Er 
erodiert fih dann auf dem Seeboden eine Rinne, die zu beiden Seiten von 
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Waſhington 1893. — Sea and Land. Neu-York 1894. 

T)a.a.D. ©. 36ff. 8) Morphologie II, ©. 493ff., 499—504. 

9 v. Rihthofen, Führer ©. 375. 10) ebenda ©. 348 ff. 

11) Handbuch II, ©. 514. 12) Globus L, 1886, ©. 39, 55. 13) Führer ©. 376. 

14) Morphologie II, ©. 599. 627. 
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Schuttdämmen eingefaßt ift.!) Dies kann im Salzwaſſer nicht ftattfinden, da 
das Flußwaſſer ſtets leichter ift als dieſes. Es breitet fich daher bei größeren 
Flüffen oft auf weite Streden hin auf der Meeresoberflähe aus; aber jchon 
unmittelbar an der Mündung beginnt die Vermiihung mit dem Meerwaſſer, 
welche infolge der molekularen Eigenjchaft des Ießteren (f. oben ©. 695) einen 
ichnellen Niederichlag der Sedimente verurfaht. Immerhin wird durd den Süß— 
waljeritrom ein großer Teil des jchwebenden Flußjedimentes weit in das Meer 
hinaus verfradhtet. Unter dem ausftrömenden Süßwaſſer bildet fi) ein Gegen: 
jtrom von Salzwafjer. Daß diefer aber im Stande ſei, die untermeeriihen Thal: 
furdhen zu erodieren, welche vor den Mündungen mancher Flüffe fi auf dem 
Meeresboden jeewärts erftreden, wie Buchanan?) und Walther”) glauben, bat 
Penck“!) widerlegt. Entgegen der Anficht von Sueß?), welcher fie ebenfalls 
untermeerifcher Erofion zujchreibt, find dieſe untermeerifchen Thalfurdhen un: 
zweifelhaft als untergetauchte Feitlandsthäler anzufehen.) 


d. Niveauverjdhiebungen. 


Dies führt uns zu einigen Bemerkungen über die Niveauverjchiebungen. Wir 
find in dem teftonifchen Bericht (ſ. diefe Zeitichrift 1895 ©. 213— 219) auf ihr 
Weſen und ihre Urſachen näher eingegangen. Hier wollen wir nur darauf hin: 
weijen, daß die Niveauverjchiebungen für die Formen der Erboberflähe injofern 
von Wichtigkeit find, al3 fie den Schauplag der Land: und der Meereäkräfte 
verichieben, alfo die Formen des Meeresboden3 troden legen und die Landformen 
unter Wafler tauchen. Durch letzteren Borgang wird, wie wir gejehen haben, 
die große Ausdehnung der Abrafion ermöglicht. Gefchieht aber die pofitive 
Niveauverſchiebung zu jchnell oder ift die Abrafion dabei jonft durch irgend einen 
Umftand lahm gelegt, jo werden die Formen de3 Landes mit feinen mannig: 
faltigen Thälern unverändert zum Meeresboden, die Küftenlinie folgt den unregel: 
mäßigen Iſohypſen der Landformen. So entjtehen die reichgegliederten Angreifions- 
füften.) Auf die Flachküften übt die pofitive Niveauverjchiebung einen ähnlichen 
Einfluß aus wie die Gezeiten, d. h. fie zertrümmert den Strandwall, über: 
ſchwemmt die Küftenniederung und verwandelt die Flußmündungen in Üftuarien.”) 


e. Stoßmwellen und jtehende Wellen. 


Die Stoßmwellen?) find wejentlich anderer Art als die Windwellen, denn 
fie werden nicht durch einen längere Zeit dauernden Drud, jondern durch einen 
einmaligen plöglichen Stoß, durch ein Erdbeben oder eine vulfanische Erplofion 
bervorgebradt. Der Stoß kann ebenjfo gut in tiefem Meere wie an der Küfte 
ftattfinden und daher auch durch das Waller der Tiefjee fortgepflanzt werden. 
An den Küften richten die Erbbebenfluten oft große Zerjtörungen an und können 
au, namentlih an Schwemmlandsküſten durch Umfegung loderer Mafien, dauernde 
Beränderungen hervorrufen, wie namentlih Sueß“) gezeigt hat. Auf die Wirkung 


1) Forel, Bull. Soc. Vaud. des Sciences nat. XXI, 1887. — Le Leman |. 
Lausanne 1892. — Bend, Morphol. II, ©. 2095. 

2) Scott. Geogr. Magazine III 1887, ©. 217. 

3) Einleitung in die Geologie ©. 585. 

4) Morphologie Il, ©. 619. 5) Antlit der Erde II, ©. 692. 

6) Bol. auch Sinharbt, Über unterfeeifche Flußrinnen. Jahresber. d. geogr. Ge— 
jellich. München 1892. . 21-—52. 

7) v. Richthofen, —* ©. 305—314, 618f. 

8) Philippjon a.a.D. ©. 37f. 9) Krümmel, Handbuh II, ©. 114— 137. 

10) Antlig der Erde I, ©. 1—92. 
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der Stoßwellen am Meeresboden ift die Aufmerkſamkeit noch nicht gelenkt worden. 
Immerhin find die Stoßwellen, wenigjtens in der gegenwärtigen Erdperiode, eine 
zu jeltene Erjcheinung, um mehr als eine untergeordnete Bedeutung für die Ge: 
ftaltung der Erdoberflähe beanjpruchen zu können. 

Hier können wir auch die ſog. „Seiches“ anreihen, rhythmiſche Schwan: 
fungen des Waſſerſpiegels, ftehende Wellen, welche durch plögliche Windſtöße oder 
Luftorudveränderungen in Heineren Beden hervorgerufen werden.!) Ihre eigent— 
liche Heimat ift der Genferjee, doch treten fie auch in der Dftiee („Seebär“), 
im Euböiihen Kanal u.a. m. auf. Sie werden, wo fie häufig und ftarf auf: 
treten, einen Einfluß auf die Verbreitung und Anordnung der Sedimente auf 
dem Seeboden ausüben. 


f. Die Thätigfeit der Organismen. 


Eine morphologiich einflußreihe Thätigkeit entfalten nur die Organismen 
der Flachſee und der Hüfte, während diejenigen des offenen und tiefen Meeres 
nicht unmittelbar Dberflächenformen hervorbringen, jondern nur infofern hier in 
Betracht kommen, als nad ihrem Tode ihre unverweslichen Beitandteile einen 
Hauptteil der Tieffeefedimente ausmachen, wie wir im nächſten Abjchnitt jehen 
werden. 

Morphologie bedeutiam find zunächſt gewiffe Strandvegetationen, wie 
die Mangrovewälder?) der Tropen, die Marſchwieſen in den Strandfeen z. B. 
der Vereinigten Staaten?), Schilffümpfe und ähnliches, auf die wir hier aber 
ebenjo wenig näher eingehen wollen wie auf die Torfbildung in Strand: und 
Binnenjeen und auf dem feiten Lande, die mehr dem Gebiet der Bodenkunde 
zufält. Die Funktion diefer Strandvegetationen ift, jeichte oder nur zeitweiſe 
überflutete Küftengewäfler durch Feithalten des Schlammes in fejtes Land über: 
zuführen. 

Bon großer Bedeutung find aber die riffbauenden Organismen, deren Bauten 
nit nur weiten Küftenftreden ihren Charakter geben, im gehobenen AZuftande 
auch zu Formen der Landoberfläche werden, ſondern au Inſeln und Küften- 
länder jelbjtändig aufbauen. 

Am Bau der Riffe, d. h. größerer auf dem Meeresboden aufjigender Fels— 
mafjen, beteiligt fich eine große Zahl von faltabjondernden Organismen: Kalkalgen, 
Anthozoen, Hydroiden, Bryozoen u. a., unter denen aber die Korallen eine jolche 
Hauptrolle fpielen, daß man jchlechthin von Korallenriffen ſpricht. Die Bildung 
de3 Kalkkarbonats gejchieht durch die ammoniafaliihen Verbindungen organifchen 
Urjprungs aus den Kalk:Sulphaten und :Chloriden des Meermwaflers?), und zwar 
in jchnellerem Maße nur im warmen Waſſer, jodaß die riffbauenden Korallen, 
wie jchon lange aus den grundlegenden Werken von Eh. Darwin‘) und Dana‘) 
befannt ift, auf diejenigen Meere beſchränkt find, wo in einer ziemlich mächtigen 
Oberflächenſchicht (mindeſtens 30 m) die Temperatur nicht unter 20° finft. Das 
ift nur in den tropiichen Meeren der Fall, und auch hier nicht an den DOftjeiten 
des Großen und atlantiichen Ozeans, wo faltes Tiefenmwaffer auffteigt. Die riff: 
bauenden Korallen find außerdem auf eine Tiefenzone zwiſchen der Oberfläche 


1) Krümmel, Handbuh II, ©. 137—153. — Günther, Über die rhnthmijchen 
Schwantungen des Seejpiegels. Mitteil. d. Geogr. Sejellih. Wien 1888. 

2) v. Richthofen, Führer ©. 82. — Walther, Einleitung in die Geologie S. 847. 
— Bend, Morphologie II, ©. 5323ff. 3) Shaler a. a. O. 

4) Murray und Irvine, R. Soc. Edinb XVII, 1889/90. ©. 79. 

5) The Structure and Distribution of Coral Reefs. London 1842, 

6) Corals and Coral-Islands. Neu-VYork 1872. 
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und einer unteren Grenze befchränft, die, wie e3 fcheint, von etwa 30 m äquator: 
wärts bis zu 80 m Tiefe finkt.'") Riffe können aljo nur in feidhtem Waſſer 
entstehen. Sie find ferner ausgejchlojien, wo Süßwaſſer oder viel Sediment zu- 
geführt wird, dagegen lieben fie die Brandung, die ihnen Nahrung zutreibt. 
Infolgedeſſen wachen fie nad) außen, während fie in der Mitte abjterben, ſodaß 
dort eine flache Einjentung (Lagune oder Kanal) entjteht. Am Außenrand bricht 
die Brandung fortwährend Teile des Riffs ab und erhöht mit diefem Schutt 
den umgebenden Meeresboden, ſodaß fich das Riff bis zu einem gewiſſen Grade 
die Unterlage für jein Außenwachstum ſelbſt Schafft. Da diefes am oberen Rande 
am ſchnellſten vor fih geht, jo wird der äußere Abfall des Riffes jehr fteil oder 
fogar überhängend. Zwiſchen den Äften der organischen Kalkbauten fammeln ſich 
Bruchſtücke und Schlamm aus zertrümmerten Raltorganismen an, die das Ganze 
zu einem kompakten Kalkſtein verfitten. Ebenſo häuft fi auf der Oberfläche 
Kalkdetritus an, der fie bis über die Fluthöhe erhöhen und jo die Riffe zu Land 
machen kann. Bei dem unregelmäßigen Wachstum bleiben jedoch faſt immer 
Kanäle übrig, die das Riff durchqueren. 

Korallenriffe können fih an Küften als Saumriff (ohne Kanal) oder als 
Wallriff (mit Kanal) anfiedeln; oder fie können fi) auf unterſeeiſchen Bänken 
anfiedeln und bilden dann ringförmige Infeln oder Snfelgruppen (Atolls) 
mit einer Lagune in der Mitte. 

Im gehobenen Auftande bilden die Riffe auf dem feften Lande terrafien: 
förmige Stufen und Tafelberge.”) 

Dieje allgemeinen Formen wie auch die fpezielleren Geftaltungen der Riffe 
lafjen fich befriedigend aus den Lebensbedingungen und der Wirkſamkeit der riff— 
bauenden Organismen unter Mitwirkung der Brandung und der Gezeitenjtröme 
erflären. VBorausjegung ift dafür immer, daß das Riff eine Kalkdecke von micht 
über 8SOm Mächtigkeit auf einer bis zu diefer Tiefe aufragenden Unterlage bildet, 
mit einer jeichten Lagune oder Kanal, deren Tiefe keinesfalls 80 m übertreffen darf. 

Das ift aber nicht immer der Fall, und darin liegt das eigentlihe Problem 
der Korallenriffe. Es giebt eine ſehr große Zahl von Wallriffen und Atollen, 
die aus jehr großen ozeanifchen Tiefen überaus fteil aufragen, deren Lagunen 
oder Kanäle tiefer find, als die Tiefengrenze der riffbauenden Korallen. Viele 
Kanäle übertreffen außerdem an Breite das eigentliche Riff um ein Vielfaches. 

Diejes Problem juchten befanntlih Ch. Darwin und Dana durch die 
Annahme zu löſen, daß ſich Riffe von diefen Formen bei fortdauernder Senkung 
gebildet hätten, jodaß das Vorkommen derartiger Niffe als ein Zeichen pofitiver 
Nivenuverichiebung anzufehen ift. In der That erklären ſich alle Riffformen 
durch dieſe Hppotheje in ungezwungener Weile. Die Senkungstheorie galt un: 
beftritten, bi8 Ende der jechziger Jahren Semper und Rein und jpäter Murray‘) 
Bedenken dagegen erhoben. Dieje bejtanden hauptfächlih darin, daß 1) in 
den Gebieten der Korallenbauten feine Sentungen, dagegen vielfah Hebungen 
beobachtet jeien, 2) dab das Wachstum der Niffe an ſich genüge, um die be: 
obachteten Formen hervorzubringen, daß man aljo nicht nötig habe, dazu Senfungen 
riefiger Streden der Erdfrufte anzunehmen. Die Korallenriffe reichen, nad) 
diefen Forſchern, thatjächlich nicht unter die Tiefengrenze der riffbauenden Tiere 
hinab, jondern figen auf unterjeeiichen Berggipfeln auf, die entweder von jelbit 


1) Guppy, Proc. R. Soc. Edinb. 1885/86. ©. 857, 904. — Bajjet Smith, 
Nature XL, 1889, ©. 223. — Bend, Morphol. II, ©. 519. 

2) Bend, Morphol. II, ©. 591. und die dort angegebene Litteratur. 

3) Proc. R. Soc. Edinburgh X, 1879/80. ©. 505—518. — Proc. R. Inst. of Gr. 
Britain XII, 2. Nr. 82, 1889, ©. 251—262. — Nature XXXIX 1889. ©. 424. 
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bis in diefe Höhe aufragen, oder bis zu ihr abradiert, oder bis zu ihr erhöht 
find durch Auflagerung organijcher Sedimente. Die Tiefe mancher Lagunen und 
Kanäle erklärt man durd nachträgliche Auflöfung der abgejtorbenen Innenteile 
der Riffe durch das Eohlenjäurehaltige Meerwaſſer. Die Saumriffe jollen nad) 
auswärts wachſen, indem fie ihre Unterlage durch den eigenen Schutt jchaffen. 
Guppy hat jogar die Darwin'ſche Theorie umgedreht, indem nad) feiner Anficht 
die Oberfläche von Korallenriffen nur durch Hebung über das Wafjer gelangen kann. 

Diefe Anfihten fanden viele Anhänger, bejonders in England, während 
andererjeit3 aud die Freunde der Senfungstheorie es nicht an Gegengründen 
fehlen ließen. Es entſpann ſich eine angeregte Erörterung"), die noch nicht ab: 
gejchlojjen ijt und im legten Jahrzehnt eine ausgedehnte Litteratur hervorgerufen 
und zahlreiche Unterfuchungen einzelner Korallenriffe und NRiffgebiete veranlaßt 
hat. Wir können diefe Einzelunterfuhungen nicht aufführen, jondern verweifen 
auf die trefflihe Zujammenftellung von Langenbed), ferner auf die Berichte 
von Hergejell?), von Supan!) und von Pend.?) 

Die neuen Theorien haben umftreitig die mwohlthätige Folge gehabt, daß 
der früher allzumweiten Anwendung der Senfungstheorie ein Ende gemacht ijt. 
Wie ſelbſt alle Anhänger der legteren zugeben — wie aber auh Darwin 
jelbjt andeutet —, können Atolle und Wallriffe, wenn eine jeichte Unterlage ge— 
geben ift, bei jeder Art von Niveaufhwantung, ſowie bei ftabilem Niveau ent- 
ftehen. Für diejenigen Riffe aber, die aus tiefem Wafjer auftauchen und tiefe 
Lagunen und Kanäle haben — und das findet unzweifelhaft auf großen Gebieten 
jtatt —, iſt e8 den Gegnern der Senkungstheorie noch nicht gelungen, eine be: 
friedigende Erklärung zu geben. 

Der Nachweis negativer Niveauverjchiebungen in vielen Riffgebieten ift 
nicht ausschlaggebend, da dieje Verfchiebungen nicht zeitlich mit der Niffbildung 
zujammenzufallen brauchen. Unmittelbare Beweiſe pofitiver Niveauverjchiebungen 
fann man überhaupt nicht erwarten, da deren Anzeichen durch das Meer jelbit 
bededt werden. 

Die Annahme jo zahlreicher unterjeeifcher Berge gerade von der für die 
Korallen geeigneten Höhe ift zu unwahrſcheinlich; die Erhöhung zu niedriger 
Berge bis zur SKorallenzone durch organisches Sediment erjcheint mindeftens 
ebenjo unwahricheinfich, da auf ſolchen Gipfeln im Bereich der Meeresbewegungen, 
bejonders der Gezeitenftröme entweder gar feine oder doc nur überaus lang: 
ſame Sedimentation jtattfinden kann. Was das Außenwahstum der Riffe über 
jteilem Abfall betrifft, jucht Pend") nachzuweiſen, daß es viel zu langjam fein 
muß, um die Breite der Kanäle mancher Wallriffe zu erklären. 

Der jchwierigfte Punkt aber für die Gegner der Senktungstheorie bleibt 
noch immer die Tiefe vieler Lagunen und Kanäle; denn deren Boden zeigt 
nirgends die Anzeichen der Auflöjfung, jondern zumeift der Zufchüttung. 

Sp dürfte denn die Darwin'ſche Senkungstheorie für die Erklärung der 
Tiefjeeriffe noch nicht entbehrt werden können. 

Die Riffe befiten eine wichtige Funktion: fie ſchützen die Küften, die jie 


1) gl. bejonderd Nature XXXVII 1887/88. 

2) Die Theorien über die Entjtehung der Koralleninjeln und Rorallenriffe. Leipzig 1890, 
Der nächte Jahrgang der Geogr. Zeitjchr. wird eine ausführliche Abhandlung von Langen— 
bed über die storallenriffe bringen. 

3) Geogr. Jahrbudy XI, ©.246f. XII, ©. 152ff. XV, ©. 113—118. XVI, ©. 223. 

4) Pet. Mitt. 1889, ©. 200 ff. 

5) Morphologie II, S. 516—523, 586—596, 643—661. 

6) Morpfofonie II, ©. 594 f. 
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umgürten, vor der Wellenwirkung, ſowohl vor Abrafion'), wie vor marinem 
Transport und Ablagerung. Die Anſchwemmungen in den Kanälen hinter den 
Riffen müſſen die Form der Delta annehmen. 


g. Die Kräfte des ruhenden Meerwajjers. 


Jenſeits der Tiefengrenze, bis zu welcher jich die Bewegungen des Meeres 
geltend madjen — dieje Grenze liegt für die Wellenbewegung bei 200 m, für 
die Gezeiten: und Straßenftröme weit tiefer —, in einem Gebiet, das bei weitem 
den größten Teil der Erdoberfläche einnimmt, herrſcht Ruhe in den Waſſer— 
majlen, die nur jelten einmal dur eine kurz vorübergehende jeißmijche oder 
vulfanifche Stoßwelle unterbrochen wird. Zwar führen die Wafjermafjen der 
Tieffee wohl im ganzen allmähliche Verfhiebungen von den Polen zum Äquator, 
und von der Tiefe nach oben aus; aber diefe Bewegungen find viel zu langjam, 
um einen bemerfbaren mechanischen Effeft auf den Meeresboden auszuüben. 

Der Tiefjeeboden?), deſſen Formen und Beihaffenheit uns erft die großen 
Tieffee: Forfchungserpeditionen der fiebziger Jahre einigermaßen fennen gelehrt 
haben, zeigt denn auch ein von der Landoberfläche jehr verſchiedenes Relief. 
Er bejigt im allgemeinen janfte auf weite Streden gleihjinnige Böſchungen; 
nur vereinzelt erheben ſich daraus fteile Gipfel (Vulkane, Korallenriffe) oder 
Steilabfälle (junge Brüche); vor allem fehlen jcharf eingerifjene Thäler. Dieje 
Geftaltung entipricht dem Fehlen aller der Bewegungen der Luft: und Wafler: 
hülle unjeres Planeten, welche Mafjenverjegungen hervorbringen. 

Doch müſſen dabei noch andere Einflüjfe mitwirken. Denn die teftonijchen, 
von erogenen Kräften unberührten Formen der Erdoberfläche würden durchaus nicht 
folhe fanften Formen aufweilen, wie fie der Meeresboden zeigt, es fei denn, 
daß die teftonischen Vorgänge dort mwejentlih anderer Natur feien, als auf der 
Landoberfläche, wofür wir bisher keine Anhaltspunfte haben. Wir müßten alſo 
vorausjegen, daß 3. B. ein tiefes Meeresbeden, das wir als Einbruch auffaſſen 
müſſen, ſtets von einer oder mehreren Steilwänden umgeben jei, die der oder 
den Berwerfungen entiprehen. Das ijt aber meift nicht der Fall, jondern 
thatſächlich werden die Tiefbeden, von einigen Ausnahmen abgejehen, von jehr 
gleichmäßigen und janften Böjchungen eingefaßt. Welches find nun die Ein: 
flüffe des ruhenden Tiefmeeres auf feinen Untergrund ? 

Zunächſt wirft auch bier, ähnlih wie auf dem Lande, die Schwere, 
indem fie überfteile Böjhungen durch Abbrödeln auf den Marimalböjchungs: 
winkel, welcher der Kohäſion der betreffenden Gefteinsmafje und der Dichte des 
Mediums entipricht, reduziert. 

Wenn ſchon das auf die Landoberfläche niederfallende Regenwaſſer eine 
ſtarke Durdhtränfung der Erdfrufte durch das faft überall vorhandene „Berg: 
waſſer“ bewirkt, jo müſſen wir unter dem Meeresboden eine noch dichtere und 
tiefere Durchtränkung jeitens des unter hohem Drud ftehenden Meerwaſſers 
annehmen. Diejes wird, namentlich durch jeinen Kohlenjänregehalt, bedeutende 
chemifche Ummandelungen der Gefteine veranlaffen”), die ſich unferer näheren 
Kenntnis entziehen, die aber vielleicht auch für die Formen des Meeresbodens 
von Einfluß find. 


1) v. Richthofen, Führer ©. 411. 

2) Vgl. den Bericht von Schott in dieſer Zeitichrift, 1895, ©. 337—345. — 
v. Boguslamsti, Handbud I, ©. 51—72. Pend, Morphologie II, ©. 622—630. 

3) Walther, Yithogenelis ©. 959 fi. 


Die Morphologie der Erdoberfläde in dem legten Jahrzehnt. 703 


Der wichtigjte Vorgang im Tiefmeere it aber die Sedimentation.!) Die 
Tiefmeer:Sedimente find folgenden Urſprungs: 1) Kontinentale, durch die Flüfje 
und die Brandung dem Meere überliefert, von den großen Flüffen, den Strö— 
mungen, bejonders den Gezeitenjtrömen im Meere verbreitet. Hierzu gehört 
auch das von den Wellen von den Ktorallenriffen abgebrochene Material. Ber: 
möge jener jchon oben (©. 695) erwähnten molekularen Eigenjhaft des Meer: 
waſſers fommt das fontinentale Sediment jchnell zum Abjag und bildet daher 
nur einen verhältnismäßig jchmalen Saum um die Kiüfte herum. Dort ift 
diefe Dede von Sand und Schlamm, joweit fie im Bereich der Gezeiten: und 
anderer Ströme it, recht ungleihmäßig. Weiter hinaus in der Tiefſee muß 
fie ſich als allmählich jeewärts an Mächtigkeit abnehmende Schicht ablagern, 
die fi den vorhandenen Bodenformen anjchmiegt. Dazu kommt fontinentaler 
und kosmiſcher Staub, von den Winden über die ganze Meeresfläche verteilt. 
2) Vulkaniſche Aſchen und Schladen. Iſt der Ausbruch jubacriich, jo wird die 
feine Aſche dur den Wind oft jehr weit verbreitet; jchrwimmende Schladen 
werden dur die Strömungen verjchleppt. Unterjeeiih in der Tiefjee aus: 
gewworfenes, nicht ſchwimmendes Material muß fi) dagegen in der Nähe der 
Auswurfstelle anhäufen. 3) DOrganifche Sedimente, bejtehend aus den Kalt: 
und Kieſel-Schalen und Skeletten der Hochjee-Organismen, befonderd Diatomeen, 
Nadiolarien, Yoraminiferen. Abgejehen von der. Randzone an der Küfte und 
der Umgebung unterjeeiiher Vulkane beftehen aljo die Tiefjeejedimente aus konti— 
nentalem Staub, vulfanijcher Aſche und Organismenreiten, die infolge der Be: 
wegungslofigteit der Tiefjee auf gradeftem Wege auf den Boden hinabjinken. 
Je höher die Wafjerjäule über dem Meeresboden ift, je mehr Organismen aljo 
über einer Flächeneinheit leben, dejto mächtiger müßte die Mächtigkeit der in 
gleihen Zeiten fich bildenden Sedimentdede fein. Doc wirkt die Klohlenjäure 
des Meerwafiers auflöjend auf die Faltigen organiichen Reſte und Staubförner, 
jodaß diefe, je tiefer fie bis zum Boden zu finten haben, dejto jpärlicher werden, 
und die Sedimente der tiefften Meeresbeden nur noch aus jehr kalkarmem rotem 
Thon beitehen. Diejes Minus an Sediment mit zunehmender Tiefe überwiegt 
jenes Plus bedeutend, jodaß mit zunehmender Tiefe die fich in gleichen Zeiten 
bildende Sedimentjchicht immer ſchwächer wird. 

Das auf den Meeresboden gelangende Sediment ift zwar regional und 
nad Tiefenzonen verjchieden an Zujammenjegung und Mächtigfeit, breitet ſich 
aber abgejehen hiervon als eine völlig gleichmäßige Dede über den Meeresboden 
aus, fich den gegebenen Böjchungsverhältnifien anfchmiegend, jobald dieje nicht 
jteiler find, als der Marimalböjchungswintel des Sedimentes. Ein Ausgleich 
vorhandener Höhenunterfhiede kann ja durch Sedimentation nur in bewegtem 
Medium gejchehen, welches das Sediment von den Höhen abfegt und im den 
Tiefen anjammelt. Dies iſt aber in der Tiefjee nicht der Fall, im Gegenteil, 
da mit zunehmender Tiefe die Sedimentation langjamer wird, jo müßten bier: 
durch mit der Zeit die Tiefenunterjchiede immer größer werden. Die Sedimen- 
tation allein kann alfo die fanften und gleihmäßigen Böſchungen der Tiefjee 
nicht erflären. Dieje bilden ein noch nicht gelöftes wichtiges Problem. 

(Das vierte Kapitel diejes Berichtes, welches die Formen der fejten Erdoberfläche 
behandelt, wird im folgenden Jahrgang ericheinen.) 


1) Murray und Renard, Deep-Sea Deposits. Challenger-Reports. Xondon, 
1891. — Walther, Einleitung in die Geologie S. 952—973. 
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Rleinere Mitteilungen. 


Das Klima von Kamerun.') 


Ein feuhtes Äquatorialklima mit nordhemifpäriihem Verlauf der 
Jahreszeiten — mit diejen Worten ift das Klima der Küfte von Kamerun zum 
großen Teil charakterifiert: 1) gemeinjam mit allen anderen äquatorialen 
Stationen ift Kamerun die Kleinheit der jährlichen und unperiodiihen Schwan: 
tungen des Thermometer und Barometer, die zum Teil noch unter der regel: 
mäßigen täglichen Schwanfung diejer Inftrumente zurüdbleiben; ebenjo ein Jahres: 
mittel des Luftdruds zwiichen 757 und 760 mm (im Meeresniveau) — that: 
ſächlich etwa 759 — und eine mittlere Jahrestemperatur zwijchen 23° und 28° C 
— thatjählich etwa 25%,°; 2) die jährlihe Regenmenge ift jehr groß — über 
4m — und Regengüfjfe, die in wenigen Stunden bis zu 100 mm geben, find 
in der Negenzeit-nicht ganz jelten, die Trodenheit aber kurz und wenig aus: 
geprägt, und immerhin regenreicher al3 ein normaler Sommermonat in Deutjch: 
land; 3) dieſe relative Trodenzeit, die zugleich die wärmſte Zeit it, fällt auf 
die Monate Dezember bis Februar. 

Mit den meiften äquatorialen Küften teilt ferner die Küfte von Kamerun 
den Wechjel zwijchen Seewind am Tage und Windftille oder ganz leichtem Land: 


1)Dr.M.Hübler: Zurflimatographie vonKamerun. Münden, Th. Adermann. 
1896. 886. 8°. (Münchener geographiiche Studien, herausgegeben von ©. Günther, 1. Stüd). 

Dr. ®. Köppen: Klima des Kamerun-Hafens. (Annalen der Hydr. u. Mar. 
Met. Februar 1896.) 4 ©. — Derjelbe: Tägliche Periode der Gewitter und Regen 
in Kamerun (ebenda Yuguft 1896), 3 ©. 

Die Schrift von Dr. Hübler ift die erfte Probe eines neuen geographiichen Unter: 
nehmens, das den Wiener „Beographiichen Abhandlungen“ und den Straßburger „Bei: 
trägen zur Geophyſik“ verwandt ift, jedoch nur ſolche Unterjuchungen bringen joll, zu 
denen der Herausgeber unmittelbaren Anjtoß gegeben hat. Es ift eine fleigige Zuſammen— 
ftellung, die hauptjädhlidy aus dvd. Dandelman’s „Mitteilungen aus den deutſchen Schup- 
ebieten‘ und daneben aus mehreren Reiſewerken ſchöpft. Dan findet aljo die dort ver: 
Feten Angaben hier in bequemer Weiſe beijammen. Leider hat der Berfaffer an regel: 
mäßigen Beobachtungen durchweg nur die Nejultate je eines Jahrgangs aus der eriten 
Beit der deutichen Beligergreifung (1888—1891) benußt, während mehrjährige neuere 
Beobachtungen vorliegen, deren YZujammenftellung wertvoller gewejen wäre. Der ver: 
bindende Tert ift an manchen Stellen nicht einwandfrei, zum mindeften nicht präcije genug. 
Wenn 3. B. ©. 61 der Wafjerreichtum des Gebirges auf die Verdichtung der Dämpfe „an 
den abgefühlten Felswänden“ zurüdgeführt wird und auf ©. 74 ohne Beweis erklärt wird, 
daß die Waldbrände „die Regelmäfigleit der Regen abſchwächen“, jo bleibt unbeftimmt, 
ob dies an nachläſſigem Ausdrud oder an Unkenntnis liegt. Bei der Beichreibung der 
Wolfenbildung dor Tornados ©. 80 (die ſeltſamerweiſe als eine „zufällige‘‘ bezeichnet 
wird) ift nicht gejagt, wo denn das „feine Wölkchen“ erjcheinen ſoll, das ſich dann zu: 
jehends vergrößert. Nach guten Berichten find die weſtafrilaniſchen „Tornados“ Gewitter: 
böen, die (ungefähr) von Oſt nah Weit ziehen und aljo von der Dftjeite des Horizonts 
als Wolkenbank auffteigen. Iſt diejes Segment mit dem „Wölfchen‘ gemeint, oder die 
von Dove in feinem Gejeg der Stürme erwähnte „Heine jchwarze Wolke‘, die angeblich 
den Seefahrern als „Ochſenauge“ befannt fein und, joviel man verftehen kann, hoch am 
Himmel erſcheinen ſoll — mwahricheinlih ein Prodult von jchledhter Beobachtung und 
Legendenbildung? Manchmal ift der Ort nicht erfichtlich, auf den fich die Angabe bezieht, 
und kann dieje, da aud die Quelle fehlt, nicht fontroliert werden: z. B. fann ich von 
den Angaben auf ©. 21 über die Seebriie und auf ©. 47 über gelegentliche Regenlojigkeit 
der Monate Juli und Muguft nur jagen, daß fie auf Kamerun —Hafen nicht pajjen. die 
und da ijt der Tert wohl auch durch Schreibfehler entjtellt (wie 3. B. ©. 8 und 9 Ber: 
wechjelungen von „Marimum“ und „Minimum“), ohne da daraus wejentliche Jrrtümer 
hervorgehen könnten. Schlimmer ift ein Schreibfehler im erften meiner eigenen oben an: 
geführten Aufjäge, wo auf ©. 3, Mitte, „Juli und August“ für „Juni und Juli“ ge 
drudt ift, auf welche Monate ſich die Tabelle 2 ausfchliehtich bezieht, was ich den eier 
zu berichtigen bitte, 
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wind in der Nacht, wie an den Wejtküjten des tropifchen Afrikas und Amerikas 
überhaupt, jo fehlt dabei auch in Kamerun der Paſſat und treten die Oftwinde 
einerjeit3 als Lokale Nachtwinde, andererjeit3 als Gewitterböen auf. Auch den 
Umjtand, daß in der relativ trodenen Zeit dunjtige Luft, verwajchene Wolfenform 
und bezogener Himmel viel häufiger find als in der Regenzeit, die kühn geformte 
Cumuli und blaue Zwiſchenräume bringt, teilt die Küjte von Kamerun mit den 
legtgenannten Küjten. 

Die merkwürdigite Eigentümlichkeit des Klimas von Kamerun bildet die 
tägliche und jährliche Verteilung der Gewitter und Regen dort. Zählt man 
Wetterleuchten mit dazu, fo tritt Gewitter ebenjo wie Regen in gewiſſen Monaten 
in Kamerun „alltäglich“ oder genauer allnädhtlih auf. Aber die Monate, in 
denen dies der Fall ift, find bei beiden Erjcheinungen nicht diefelben. Die Regen 
find am häufigjten von Juni bis September, die eleftrijchen Entladungen aber 
haben ein doppeltes Marimum im März: April und im Oktober; in der 
Mitte der Regenzeit, im Juli und August, find fie feltener, als in der Mitte 
der Trodenzeit, im Dezember. 

Noch ausgeprägter und eigentümlicher ift die tägliche Periode der Regen 
und Gewitter, In diefem Falle darf man nur die Wahrnehmungen mit Donner 
der Beobachtung zu Grunde legen, da ferne Blige, reſp. Wetterleuchten, nur bei 
Nacht gejehen werden können. Nach von 4 zu 4 Stunden, auch während der 
Nacht, fortgejegten Beobachtungen an Bord der deutſchen Kriegsichiffe im Hafen 
von Kamerun aus den Jahren 1885—91 kommt um 4 Uhr Morgens Regen 
zweimal und Gewitter jogar fiebenmal jo häufig vor, ald um Mittag, Ein 
ähnliches Übergewicht nächtlicher Negen ift für die Monfunregen in Batavia und 
einigen anderen Punkten befannt. Für die Gewitter ijt aber meines Willens 
ein Marimum vor Sonnenaufgang, und nod dazu ein jo entjichiedenes, noch 
nirgends nachgewiejen. 

Ein beträchtliher Teil der Gewitter an der Kamerunküſte tritt in der Form 
von Gemwitterböen auf, die hier Tornados genannt werden. Sie unterbrechen 
die ſonſt bier vorherrfchende Winditille oder Teichte ſüdweſtliche Luftjtrömung 
durh Windſtöße aus öftliher Richtung, die nicht felten ſtürmiſche Stöße erreichen. 
An der ganzen tropijchen Wejtküfte von Afrifa ziehen die Gewitter befanntlich 
aus öftliher Richtung. Es erjcheint nun von großem Intereſſe, daß auf der 
Naundeitation, 210 km öftlih vom Kamerun-Hafen, nah Zenker die Gewitter 
in den Nacdmittagsjtunden auftreten und am jpäten Abend meijt nur noch 
Wetterleuchten im WNW zu beobachten if. Es hat aljo den Anjchein, als ob 
die Gewitter dort Nachmittags entjtehen und Kamerun erjt gegen Morgen er: 
reichen, jodaß man es hier mit tupiich 12 bis 18 Stunden alten Gewittern zu 
thun bat. Unterjtügt wird diefe Auffaſſung noch dadurch, daß April und Oftober 
die Regenzeiten von Yaunde find und der in Kamerun gewitterarme Juli-Auguſt 
in Yaunde die Haupttrodenzeit bildet. Allerdings find auch die häufigen Regen 
diejer letzteten Monate in Kamerun überwiegend Nachtregen. 

Biel ſchwieriger als für die Küſte ift es, für das Innere des Kamerun— 
gebiet3 eine allgemeine Charakteriftit des Klimas zu geben. Denn wenn wir 
auch gerade hier von einigen Orten, wie Barombi, Baliburg und Yaundejtation, 
recht intenfive, zum Teil ſtündliche Notierungen bejigen, jo find doch, gegenüber 
der Mannigfaltigfeit der Höhenlage und Ortlichkeit, der Beobachtungspunkte für 
das weite Land jo wenige und ihre Beobachtungen jo kurz, daß es jchwer ift 
hier das Wejentlihe und das Zufällige zu trennen. 

‚Im Verhältnis zu der Spärlichkeit und Lüdenhaftigkeit des fürs Kamerun— 
gebiet vorliegenden Materials ift unjere Kenntnis der täglichen Periode der Er- 
Geographiiche Beitichrift. 2. Jahrgang. 1896. 12. Heft. 48 
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icheinungen daſelbſt bereit3 ziemlich gut. Denn einerjeit3 find am Lande ein: 
jährige Aufzeichnungen eines Barographs und für einige Monate auch jolche 
über Temperatur bearbeitet, jowie für die Barombijtation 17tägige jtündliche 
Beobadhtungen über Luftdrud, Temperatur nnd Bewölfung; andererjeit3 werden 
auf den deutjchen Kriegsichiffen, von denen feit 1885 gewöhnlich eins im Hafen 
von Slamerun lag, die Beobadhtungen ununterbrochen, jo lange das Schiff in 
Dienſt ift, am Ende jeder Wache, aljo jede vierte Stunde, ausgeführt, ſodaß die 
tägliche Periode der Ericheinungen durch jechs äquidiſtante Punkte fejtgelegt wird. 
Die für die Ableitung der jährlichen Periode der Himatijchen Elemente aus 
diefen Schiffsbeobadhtungen jo jtörenden vielen Unterbrechungen durch die Dienit- 
reifen der Stationsjchiffe find für deren tägliche Periode von geringerem Belang. 
Der Hauptteil diejes Beobachtungsmaterials, von den Kriegsichiffen „Habicht“ 
und „Hyäne“ herftammend, ijt es, der meinen beiden im Eingang angeführten 
Auflägen zu Grunde liegt. W. Köppen. 


Neue Forſchungen auf Spigbergen. 


Die wiſſenſchaftliche Erforihung Spipbergens hat in diefem Sommer eine 
recht umfangreiche Förderung erfahren. Dank der zahlreihen Erpeditionen, 
die Schweden bisher nach diefem Polarland gejandt Hat und in Verbindung 
mit denen insbejondere die Namen Torell und Nordenjfiöld zu nennen find, 
zeigt die Karte von Spigbergen in jeinen äußeren Umrifjen jchon jeit langem 
ein verhältnismäßig vollftändiges Bild, doc bietet Spigbergen fortfahrend ein 
günftiges Arbeitsfeld für die wiljenjchaftliche Forſchung, insbejondere auch die 
geologijhe. Im übrigen iſt noch das ganze Innere Spitzbergens völlig um: 
befannt geblieben, da alle bisherigen Forihungen an den Küftengebieten vor 
ih gingen, doch hat in diefem Sommer die englifche Erpedition unter Sir 
Martin Eonway das füdliche Weltipigbergen vom Eisfjord bis zur Oſtküſte am 
Storfjord durchquert, wobei ſich u. a. ergab, daß die Flora im Innern jo ziem: 
li dasjelbe Bild wie an der Weſtküſte zeigt. Won bejonderer wiljenjchaftlicher 
Bedeutung ift die ſchwediſche geologiſche Erpedition, die unter Führung 
des Staatögeologen Frhrn. De Geer am Eisfjord thätig war. Auf Koſten des 
Königs Oskar, des Frhrn. Oskar Didjon und des Großfaufmanns F. Bünſow 
ausgerüjtet, wurde die neun Mann ſtarke Erpedition durch Entgegentommen der 
Andrée'ſchen Luftballonerpedition mit deren Schiff „Virgo“ frei bis Spigbergen 
befördert, und außerdem nahm Andrée noch eine Hydrographiiche und eine 
zoologiiche Expedition mit, die an der Andrée'ſchen Station, Däniſche Inſel, 
Forſchungen anftellten. Die De Geer'ſche geologische Erpedition hatte wejentlich 
Fiord- und Gletjcheritudien zum Ziel, und fie wählte den Eisfjord, den größten 
Fjiord an der Weſtküſte Spigbergens, zum Arbeitsfeld, weil das Studium der 
geologischen Verhältniſſe diejes Fjords in mijjenjchaftlicher Beziehung als be: 
jonders fruchtbar erachtet wird. Wenige Gebiete eignen ſich für ein eingehendes 
Studium des Baued der Erdrinde jo gut wie der Eisfjord. Längs der zahl: 
reichen Seitenfjorde und Thalläufe, die von allen Seiten in den Eisfjord münden, 
hat die Natur jelbjt durch mächtige Serien von ungleichartigen Gebirgsſchichten 
die vorzüglichiten Querjchnitte geichaffen. Durd die Arbeiten der Erpedition, 
über deren Ergebnifie jet Schr. De Geer einen Bericht erjtattet hat, ijt es 
auch gelungen, auf vielen verjchiedenen Punkten mit Sicherheit feſtzuſtellen, daß 
der ganze gewaltige Fjord mit jeinen vielen größeren Seitenarmen und jeinen 
Küftenebenen eine große gefunfene Partie der Erdrinde darjtellt, gegen den um: 
gebenden Gebirgsrahmen in allen Richtungen von alten Spaltlinien begrenzt. 
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Viele Umftände laſſen es wahrjcheinlich erjcheinen, daß nicht nur die übrigen 
Fiorde Spigbergens, jondern auch die Mehrzahl der jkandinavifchen Fiorde in 
der Hauptjache in derjelben Art wie der Eisfjord entjtanden ift, und daß daher 
die bei diejem gemachten Wahrnehmungen zum großen Teil auf das Fjordproblem 
im allgemeinen angewendet werden können. Als eins der wejentlichiten Er: 
gebnifje der Erpedition ijt die Anfertigung einer Karte über faft das ganze 
Gebiet des Eisfjords, das fi in einer ungefähren Länge und Breite von zehn 
deutſchen Meilen erjtredt, im Maßjtabe von 1: 100000 zu nennen. Sie ift 
die eingehendjte Karte, die von einem größeren Polargebiet erijtiert. Im Ber: 
lauf der Ffartographiichen Arbeiten wurde eine bejondere Aufmerkſamkeit den 
Sleticherbildungen zugewandt, und diefe zeigten überall, daß die Ausbreitung 
und Mächtigkeit des Gletichereifes während der Eiszeit bedeutend größer als 
jegt war, wenn der Unterfchied auch niemals jo groß wie im nördlichen 
Europa gewejen iſt. Indeſſen waren zu genannter Zeit jowohl der ganze Eis: 
fiord wie alle deſſen Seitenthäler in ſolchem Umfange von großen Eisjtrömen 
(Gletſchern) gefüllt, daß das dürftige Pflanzenleben, das ſich möglicherweife an 
den oberen Teilen der Gebirgsfeiten erhielt, ficher feine größeren grasfreffenden 
Tiere ernähren konnte. Da das Renntier daher auf Spigbergen ohne Zweifel 
in poftglazialer Zeit eingewandert ift, muß dies über das Padeis von Oſten her 
über Nowaja Semlja und Franz Joſef-Land geſchehen fein. Die acht größten 
Gletſcher auf Oskar II.-Land, wie das faſt unbekannte Gebiet weſtlich vom 
Eisfjord von der De Geer’ihen Erpedition genannt worden ift, erhielten die 
Namen Swea:, Wahlenberg:, Sefjtröm:, Holmjtröm, Nore:, Nanjen:, Esmark— 
und Kierulf-Gletſcher. Die Halbinjel, die vom Norbenjtjöld: und vom v. Poft: 
Sletjcher begrenzt wird, wurde Bünſow-Land genannt. An mehreren Stellen 
eines jeden Gfletichers, die auf den Karten genau vermerkt wurden und durch 
große Felsblöde und aufgebaute Steinhaufen leicht mwiederzufinden find, machte 
man Serien von photographiichen Aufnahmen, jo daß fünftig nur neue derartige 
Aufnahmen nötig find, um hierdurch und in Verbindung mit den von der Gr: 
pedition ausgeführten Meſſungen Veränderungen der Gletjcher feftzuftellen. Im 
übrigen erfährt die Karte vom Gebiet des Eisfjords manderlei Veränderungen, 
denn bisher waren die Küftenumriffe, die flachen Gebiete, die Gebirge und 
Gletſcher auf Oskar Il.:Land nicht näher befannt. Won der Erpedition wurden 
bedeutende Sammlungen von foffilen Tierreften verjchiedener Perioden, ebenjo 
recente Mollusten, Schädel von Säugetieren, zoologiſche Präparate, ferner 
Sammlungen von phanerogamen Gewächſen und Samen von folchen, ſowie 
Treibprodufte der Meeresitröme, wie Treibholz, vulfaniiche Schlade u. ſ. w, mit: 
gebradt. Endlich find unter den Ergebnifien noc die Temperaturmefjungen 
des Waſſers und andere meteorologijche Beobachtungen zu nennen. 
F. Mewius. 


Gepographiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


der Bohrer auf loſen Sand mit Korallen— 

Allgemeine Geographie. brocken vermiſcht, welcher die Röhre des 

* Die Expedition nad der Korallen: Bohrapparates ausfüllte und jo eine Fort— 

injel Sunafuti (fiehe&.643 d. Ihrg.) jcheint | jegung der Bohrung unmöglich machte. Als 

vorläufig nicht den erwünschten Erfolg gehabt man an einer anderen Stelle von Neuem zu 

zu haben. In einer Tiefe von 20 m traf bohren begann, trat bei 22 m Tiefe dasjelbe 
45 * 
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Hindernis auf, worauf die Arbeiten ab: | Berechnungen des italienijchen militärgeo- 
gebrochen werben mußten. Ob diejes Ber: graphiichen Inftitutes 286 650,9 qkm; rechnet 


fallen des feſten Sorallenfeljens in einer 
Tiefe von ca. 20 m nur eine lofale oder. 
aber eine typiſche Erjcheinung beim Aufbau 


man hierzu noch die Nepublit San Marino 
mit 60,9 qkm, jo ergiebt ſich für das gejamte 
Italien ein Flächeninhalt von 286 711,5 qkm. 


der Korallenjtöde ift, fann erft durch weitere | Geographiſch bejonders interefjant iſt der 
Unterjuchungen feitgeftellt werden; jedenfalls Landzuwachs, den Jtalien jeit dem Jahre 1884 
wäre es aber übereilt, jegt jchon von einem | durch die Anſchwemmungen der norditalieni- 
rejultatlofen Verlauf der Expedition zu ſchen Flüffe, bejonders des Po, der Etſch, 
iprechen. der Brenta, der Piave, Tagliamento u.a. 
* Bur Erforfhung der meteoro: | erhalten hat, und der im ganzen auf 62,57 qkm 
logijhen Berhältnijje der höheren geihäßt wird, aljo auf eine fläche, die 
Schichten der Atmofjphäre wurden von | größer ift als die Republif San Marino. 
dem internationalen Comite zur Beranftaltung | (Globus. Nr. 17). 
wifjenjchaftliher Luftfahrten in der Nacht * An den Ufern der Petſchora im 
vom 13. zum 14. November gleichzeitig in | nördlichiten Rußland find vor Kurzem jehr 
Paris, Straßburg und Berlin je ein un: reihe Betroleumquellen entdedt worden. 
benannter Ballon abgelaffen. Die Ballons Das DI foll von vorzüglicher Qualität jein 
beſaßen einen Rauminhalt von 200 bis und wird zu jehr niedrigem Preije auf den 
400 cbm, hatten dementiprechend 7—9 m | Markt gebracht werden können, da der Trans: 
Durchmefjer und trugen an einer Aufhänge- | port wegen der großen Nähe eines weit: 





vorrichtung 15—20 m unter dem Ballon 
einen chlinderförmigen Korb, der die regi- 
ftrierenden Inſtrumente enthielt. Für die 
Auffindung und jorgfältige Bergung der 
nach ihrer Fahrt zur Erde gefallenen Ballons 
waren Belohnungen von 50— 80.4 ausgejeßt. 
Der in Berlin aufgelafjene Ballon „Bremſe“ 
ift nach zwölfftündiger Fahrt an der Dftjee: 
füfte bei NRibnig gelandet, nachdem er eine 
Höhe von 5700 m erreicht hatte. Der fran- 
zöftiche Ballon „Aerophile‘ ging am 17. No— 
vember bei dem belgiichen Dorfe Graide 
nieder, blieb aber in den Zweigen eines 
Baumes hängen, von wo ihn die Bauern 
herunterrifjfen; jedoch konnte der Korb mit 
den Inſtrumenten geborgen werden. Der‘ 
Ballon hatte eine Höhe von 15000 m bei) 
63° Kälte erreicht. Der in Straßburg auf: 
gelafjene Ballon ift nach etwa zweiftündiger 
Fahrt im Schwarzwald am Fuße der Hornis: 
grinde gelandet. Troßdem der Ballon in 
den Bäumen hängen blieb, fonnten Die 
RegiftriersJnftrumente in Sicherheit gebracht | 
werben, nach denen der Ballon eine Höhe 
von 7—8000 m bei 30° Kälte erreicht hat. 
Eine in Petersburg gleichzeitig unternommene 
Emporlafjung eines Regiftrierballons glüdte 
nur teilweije, da die fteif gefrorene Hülle 
des Ballons in 1500 m Höhe zerriß, infolge: | 
defien der Ballon faum 3 Werft vom Drt 
des Auffteigens zu Boden fiel. 


Europa. | 


* Das Nreal des Königreidhs 
Italien umfaßt nad den Aufnahmen und 





| 
I 








verzweigten Flußnetzes nicht mit großen 
Koſten verbunden jein wird. Gerade jeht, 
wo man in Rußland ernſtlich mit dem Ge- 
danken umgeht, an der Murmanküfte eine 
Flottenſtation anzulegen, wird es von nicht 
zu unterjchägender Tragweite fein, daß infolge 
der neu entdedten Betroleumquellen die Ber: 
jorgung der Schiffe mit Heizmaterial gefichert 
ift. Bis jeßt war man an der Murman: 
füfte ausſchließlich auf engliiche Steinkohlen 
angemiejen. 


Aſten. 


* Am 27. Oltober wurde der weſtliche 
Abſchnitt der großen ſibiriſchen Bahn 
von Tſcheljabinsk bis zum Ob (1500 km) 
zuſammen mit der Zweigbahn Ticheljabinst- 
Jelaterinenburg (290 km) dem regelmäßigen 
Betriebe übergeben. Die Bahn ift ſchon 
mehrere Hundert Kilometer weiter über den 
Ob hinaus nach Krasnojarsk zu fertiggeitellt. 
Gleichzeitig wurde aud die Verbindungsbahn 
vom Hafen Krasnowodsk nad der central: 
afiatischen Bahn (90 km) eröffnet. Die jchlechten 
Hafenverhältniffe von Uſun-ada, dem bis- 
herigen Endpunfte der centralafiatiichen Bahn 
am fajpiichen Meer, machten die Berlegung 
des Musgangspunftes nah Krasnomodst, 
einem etwas nördlich von Uſun-ada gelegenen 


Hafen am fajpiichen Meere, nötig. 


* In der Gegenwart auftretende Ver: 
änderungen im Laufe des Amu-Darja 
find durch den Chan von Chiwa gelegentlich 
feines Aufenthaltes zur Krönung in Mostau 
befannt geworden. Nach deſſen Mitteilungen 
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joll ji das Wafjer des AUmu:Darja nad) der | Klima wird als ganz gejund bezeichnet. Der 
Zerftörung eines Dammes, der den Fluß | gefürchtete Gegner der Franzoſen Samory 
zum Aralſee ablenfte, jet wieder teilweije | näherte fi) mit zahlreichen Truppen dem 
in den Usboi, das alte Flußbett des Oxus, oberen Nil. Die engliihe Nigergejellichaft 
ergießen und zum Teil auch jchon die Gary: | bereitet in aller Stille eine ftarfe Expedition 
Kampich-Niederung im Südweſten des Aral: nach dem Lande Buffang vor. 
jees überfluten. Infolgedeſſen ift der General | * Über die Erpedition des italienischen 
Gluchovsky, der ſich jchon feit Jahren mit | Rapitäns Böttego nad Somaliland 
dem Plane der Wbleitung des Amu-Darja | veröffentlicht die ital. geogr. Geſellſchaft zwei 
in den kaſpiſchen Eee beichäftigt und ein | Briefe Böttego’s aus Lugh, einer bedeuten- 
großes Wert über diefen Gegenftand und den Somaliftadt am mittleren Jub, und aus 
über die Schaffung eines Wafferweges von einem Heinen Ort etwas fübli vom Dawa— 
den Grenzen Afghaniftans zum kaſpiſchen Fluß unter 40°40° öſtl. L., und einen Brief 
Meer, zur Wolga und zur Oftiee veröffent: | des Kapitänes Ferrandi ebenfalls aus Lugh, 
licht hat, vom Kriegs: und Berfehrsminifter | wo er als Chef der neugegründeten italie: 
mit der Leitung einer Erpedition beauftragt, | nijchen Station zurüdgeblieben ift. Bon 
die an Ort und Stelle die frage unterjuchen | Barawa an ber Küfte ging der Zug zum 
joll, ob eine Ablenkung des Amu-Darja in Webi Schebeli, dann nordwärts nach dem 
jein altes Bett zum fajpijchen Meer möglich Lande Baidoa, das ebenjo dicht bevölfert 
ift. Im günftigen Falle würde ſich hierdurch | fein joll wie die Poebene, und dann wieder 
eine Wafjerftraße herftellen laffen, auf der | nach Weiten nad) Lugh. Das Land zwiſchen 
man aus dem finnijchen Meerbufen durch die Lugh und der Küfte beftand teild aus rotem 
Newa, ihre Kanalverbindungen mit der Wolga, | Mergel, der reichlih mit Eifenftein und 
durch die Wolga, das kaſpiſche Meer und | Bruchjtüden kryſtalliniſchen Gefteins vermengt 
den Amu:Darja hinauf zu Schiff bis an den war, teild aus grauen oder gelblichen Schiefern. 
Fuß des Pamir gelangen Fönnte, wobei | Die erftere Formation war mit Bäumen und 
natürlich das fajpiihe Meer nur mit jee- | dornigem Geftrüpp und jpärlihem Gras 
tüchtigen Fahrzeugen pafjiert werden könnte. bedeckt, während die zweite eine üppige Gras: 
Außerdem ließe ſich dann auch eine Bewäfle: vegetation trug. Jenſeit Lugh folgte die 
rung der centralafiatijchen Sandwüſten er: Expedition zuerft dem jüdlichen Ufer des 
möglichen. Die Erpedition ift jhon an den Dawa und erftieg, nachdem fie den Fluß 
Ufern des Amu angelangt und mit der Unter: | verlafen hatte, das ſüdlich gelegene Plateau, 
juhung der geologijchen Berhältniffe des| Am Damwa lagen die Schichten horizontal 
Landes beichäftigt. | übereinander; Salz wurde überall gefunden, 
. | befonders öftlih vom Web: Fluß, wo in der 
Afrika. Nähe einer Salzlagerſtätte die Reſte einer 
* Die franzöſiſche Erpedition unter alten Stadt gefunden wurden. Boöttego 
der Führung des Marinelieutenants Hourſt, hörte häufig von einem Fluß Sagan ſprechen, 
die ſich zwei Jahre lang im weſtlichen Sudan der in der Marſchrichtung liegen und ſich in 
aufgehalten hat, iſt in der Stärke von vier einen See ergießen ſolle; an ſeinen Ufern 
Offizieren und drei Miſſionaren Ende Oktober | wohnen die Amhara Burgi. (Geogr. Journ. 
glüdlich in Lagos angelommen. Die Reifen: | November.) 
den waren am 10. Nanuar d. J. in Timbuftu + Über die wirtichaftliche Bufunft 
eingetroffen, hatten Kabara, den Hafen Tim: Deutſch-Oſtafrikas machte v. Wijjmann 
buftus, am 21. Januar zu Schiff verlaffen | gelegentlich einer Diskuffion in der Kolonial: 
und trafen am 13. Oftober, nachdem fie den abteilung Berlin-Charlottenburg einige inter: 
ganzen Niger abwärts gefahren waren, wohl: ‚ effante Bemerkungen. Antnüpfend an einen 
behalten in Afafja an der Nigermünduug | Vortrag, ben ber Geheimrat Bormann über 
ein. Für die Erforihung des Flußlaufes | die technischen Einzelheiten des geplanten Baus 
wird dieſe erfte ununterbrochene Befahrung | der deuticheojtafrifanischen Eentral-Eifenbahn 
des Niger von Timbuktu bis zur Mündung von Dar:e3:Salam durch Ukamie nad) Mrogoro 
von großer Wichtigkeit werden. Wie die in der Ubteilung gehalten hatte, beleuchtete 
Reijenden berichten, macht der Bau der Wijjmann die wirtichaftliche und politische 
Eifenbahn vom Senegal nad) Timbuktu rajche | Bedeutung der Bahn; er bezeichnete fie als 
Fortſchritte. Die Ausfichten für den Handel eine „Pionierbahn“, die wie die großen 
im weſtlichen Sudan jollen gut fein; das | amerifanijchen Bahnen in die Wildnis hinein- 
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geichoben ſei, um diefe zu erjchließen. Des: | 
halb dürfe man auch nicht an eine jofortige 
Ertragsfähigteit der Bahn denfen, da dieje 
ja erft durch dieBahn geichaffen werden müßte; 
mit dem Bau dürfe aber nicht gezögert werden, 
da der Karawanen- und Handelsverkehr Inner: 
afrifas und des großen Seengebietes nad) 
dem Dften, nach dem indijchen Ozean geleitet 
werben müfle, bevor das gewaltige Flußnetz 
des Kongobedens diejen ganzen Verkehr für 
den Weften an ſich reife. Die abfälligen 
Bemerkungen des Profefiors Volkens, ber 
eine jojortige Ertragsfähigfeit der Bahn 
forderte, aber einen großen Handelsverkehr 
für nicht möglich hielt und darauf hinwies, 
daß Ujambara bis jeßt noch nicht Deutichlands | 
Kaffeeverbrauc habe deden können, und der 
ichließlich ganz Oſtafrika als ein Steppenland | 
bezeichnete, vermochte Wijjmann überzeugend | 
zu widerlegen. Bis jetzt iſt noch nicht ein | 
Behntaujendftel des zum Kaffeeanbau ge: 
eigneten Landes in Angriff genommen, der 
Ulambara-Kaffee hat ſich aber bereits als eine | 
der edelften Arten erwieien, der in Hamburg 
den höchften Preis erzielt hat. Bei weiteren 
Plantagenanlagen ift zu erwarten, daß Ujam: 
bara einft ganz Deutichland mit Kaffee ver: 
jorgen kann, wofür jet 240 Mil. A an 
das Ausland gezahlt werden. Im Rufidji: 
Delta berechtigt der Tabafbau ebenfalls zu 
den beiten Hoffnungen. Die Entvölferung 
Dftafritas hängt durchaus nicht von dem ber: 
meintlichen Steppendharafter des Landes, ſon— 
dern von Kindermord, SHavenraub, Krieg und 
Seuchen ab. An ichiffbaren Flüſſen befitt 
das Land den Rufidji, der fih mit dem 
Rhein hinfichtlich einer Stromlänge und Schiff: 
barfeit mefjen fann; er ift fait bis 38° öftt. ©. 
ſchiffbar; dann bietet ein zum Nyaſſa gehender 
Nebenfluß eine jehr günftige Verbindung mit 
dieſem See, der in einem parabiefiichen Thale 
liegt, das von einem Bolfe bewohnt wird, 
das Wijjmann als das Jdeal aller Wilden 
erichien. 

*In Deutſch-Oſtafrika, nordweſtlich 
vom Nyaſſa, iſt Steinkohle in mächtigen 
Lagerſtätten durch den Bergaſſeſſor Born— 
hardt entdeckt worden. Im Auftrag des 
Deutſchen Reiches trat Bornhardt am 
12. Januar d. J. von Lindi aus eine Reiſe 
ins Innere an und langte nach 36 tägiger 
Neife am 20. Februar in Langenburg am 
Nyafja an. Am Ufer diejes Sees fand er 
in der Nähe der Amelia-Bucht die erften | 
Spuren von Steinlohle, die aber unrein und | 
wenig mädjtig waren. Später entdeckte er] 
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am SKandele:Bah, der jih in den Kiwira 
ergießt, mächtige Yagerftätten befter Kohle. 
Für den Sciffsverfehr auf dem Nyaſſa ift 
dieje Entdedung von größter Bedeutung, denn 
der See wird jetzt jchon von 10 Dampfern, 
8 engliihen und 2 deutichen, befahren, die 
bisher mit Holz geheizt werden mußten, wo— 
durch die Holzpreife wejentlich geftiegen find. 


‚Die aufgededten Kohlenlager werden hierin 


bald Abhilfe ſchaffen. Das Land zwiſchen 
dem See und dem 40 km entfernt liegenden 
Fundorte ift eben und fteht in blühender 
Kultur. Mittelft einer Feldbahn kann die 
Kohle zum Kiwira gebradht werden, auf dem 
flachgehende Boote das SHeizmaterial zum 
Nyaſſa ichaffen können. 

* Nach einer Beröffentlichung der eng: 
liichen Regierung werben unter der Bezeichung 
„East Africa Protectorate“ alle im 
öftlichen Afrifa unter engliihem Schutze 
ftehenden ®ebiete, mit Ausnahme von San: 
fibar, Pemba und Uganda, zu einem einzigen 
Proteftorate zufammengefaßt. Dasjelbe wird 
im Norden vom Juba-—Fluß, im Often durd 
den indifchen Ozean, im Eüden durch Deutic: 
Dftafrifa, im Weiten dur Uganda begrenzt 
werden und auch die an den Flußmündungen 
des Juba und Umba liegenden Inſeln um: 
faſſen. 


Auſtralien. 


* Die Geſamtbevölkerung der 
ſieben auſtraliſchen Kolonien ohne die 
Eingeborenen betrug Ende 1895 4 238 369 
Seelen. Davon entfallen auf: Neu-Süd— 
Wales: 1277870; Biltoria: 1181 769; 
Queensland 460550; Südauftralien: 357405, 
Weſtauſtralien: 101 235; Tasmanien: 160834 
und Neu:Seeland: 698 706. 

* Die im März d. J. nah Deutid: 
Neun:Guinea abgegangene Erpebdition 
von Dr. Bauterbady, Dr. Kerfting und 
Tappenbed (fiehe ©. 55 d. Jahrg.) ift nad 
einer erfolgreichen Reife ins Innere der Injel 
Ende Oftober wohlbehalten zur Küfte zurüd: 
gekehrt und darauf nach Deutjchland abgereiit, 
wo fie im Laufe des Dezember einzutreffen 
gedenkt. Im Mai und Juni haben die Forſcher 
zwei Erpebitionen von der Aſtrolabe-Bai aus 
ins Innere unternommen, auf denen der ge: 
birgige Charakter der Inſel beftätigt und 
eine Station gegründet wurde. Zunächſt 
wurde das Örkengebirge erreicht, das fich als 
jehr teil erwies; Kerjting erfletterte die 
höchjte 1100 m hohe Spite. Das Gebirge 
befteht aus blaugrünen Thonjchieiern, mit 
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Konglomeraten abwechjelnd. Auf der zweiten | das Gleiche gilt von den Großen Lorenzjeen, 
Erpedition wurde das Gebirge an einer Stelle | den Seen und Flüffen Wiskonſins und Michi: 


überjchritten, wo ein von Südweſten kommen— 
der Zufluß des Gogol das Gebirge durchbricht, 
und im wejentlichen eine ſüdweſtliche Richtung 


eingehalten. Zahlreiche Ketten von Sandftein | atlantijche Formen beimijchen. 


gans, dem Lafe Ehamplain und dem Hudſon, 
in welch leßteren Gewäſſern ſich nur der 
Miffiifippifauna mehr oder minder zahlreiche 
Die Über: 


und Thonjchiefer ziehen fi im Weften des | wanderung in die fraglichen Gebiete Tann 


Orbengebirges hin, der Boden ift fruchtbar, 


das Land bevölkert. 40 km von der Nitro: 
labe-Bai entfernt beftieg Lauterbach einen 
Berg, von dem er nach Welten zu 10 Parallel: 
fetten mit immer fteigender Höhe (von 100 
bis 2000 m), nach Norden zu, gegen den 
Auguftafluß hin, einen 3000 m hohen und 
nad Südweſten einen 4000-5000 m hohen 
Gebirgäftod (Bismard-Gebirge) erblidte. An 


dem von Südweſten her dem Gogol zufließen- 


den Nebenfluffe wurde in 300 m Höhe und 
100 km von ber Küjfte entfernt eine Station 
angelegt. Später unternahmen die drei Forſcher 
eine dritte Expedition, auf der fie am Fuße 
des Bismardgebirges einen anjehnlichen ſchiff⸗ 
baren Strom entdedten. 


Er durchfließt eine | 


aber nicht wohl anders erfolgt jein als auf 
bereinft vorhandenen Wafjerwegen, wie fie 
nad den Ergebnifjen der neueren Glazial- 
forjhung in der Duartärzeit von den großen 
Seen nad dem St. Eroir River, dem Jllinois 
River und dem Wabajh River beftanden. 

€. © 


+ %. 2. Greenleaf hat in dem „Ameri- 
can Journal of Science“ (4. Serie, Bd. 2, 
©. 29 ff.) eine intereffante Studie über die 
Wafjerführung des Mifjiifippi und 
jeiner wichtigſten Nebenfüjje ver: 
öffentliht. Für die Gegend oberhalb der 
Deltabildung des Riejenftromes ftellt fich die: 
jelbe demnad im Mittel auf 664 000 Rubif- 
fuß (rund 18 800 cbm) in der Sekunde, alſo 


fruchtbare, jtarfbevölferte, ausgedehnte und | nicht unbeträdhtlich höher als Humphreys 
zur Kultur geeignete Ebene, welche 360 km | und Abbot angeben, für den Ohio an feiner 
weit erforjcht worden ift. Für die weitere | Mündung auf 204 000 Kubitfuß (5780 cbm), 
Kolonijation des Schußgebietes ift die Ent: | für den oberen Miffiffippi auf 118000 Kubik— 
defung jo ſtark bevölferter Landftriche im |fuß (3340 cbm), für den Miffouri auf 
Innern des Landes von großer Bedeutung. | 94 000 Kubiffuß (2670 cbm), für Ned River 


Pordamerika. 


*» In einem Aufſatze de3 „American 
Naturalist* (vol. 30, ©. 379ff.) weift 
Ch. T. Simpion, vom Wajhingtoner 
Nationalmujeum, darauf bin, daß die Ver: 
breitung der artenreihen nordbameri: 
fanijhen Unioniden: Fauna fehr dazu 
angethan jei, die von den hervorragenderen 
Stazialforichern vertretene Anficht über die 
quartäre Geſtaltung des amerifani- 
ihen Flußnetzes, und insbejondere über 
bie Beziehungen des Lorenzgebietes zu dem 
Miffisfippigebiete zu ftügen. Die betreffenden 
Süßwaſſermuſcheln in dem heutigen Miffiffippi 


‚auf 50 000 Kubilfuß (1420 cbm) und für 
den Arkanſas auf 4800 Kubiffuß (1360 cbm). 
Die Ertreme betragen im unteren Miffiifippi 
(oberhalb der Deltateilung) 175000 und 
1 800 000 Kubiffuß, im Ohio (an der Mün— 
dung) 35000 und 1200000, im oberen 
Miffiifippi 25 000 und 550 000, im Mifjouri 
25 000 und 600000, im Ned River 3500 
und 180000 und im Arkanſas 4000 und 
250000. Bon dem Regenfalle eines Gebietes 
führt der Ohio dem Hauptftrom 30 Prozent 
zu, der Ned River aber nur 18, der Ar- 
fanjas nur 16 und der Miffouri ſogar nur 
12 Prozent. 

* Der Gebirgsbau der Adirondads 


und feinen Tributären unterjcheiden fih von | erhält durch 3. F. Kemp's Unterfuchungen 
denjenigen der Ströme des unmittelbaren | (Bergl. 13. Repo t of the State Geologist 


atlantijhen Hanges ſowie auch von den: 


jenigen des (unteren) Zorenzftromes in jcharf 
ausgeiprochener Reife Die Miſſiſſippi— 


Arten find im allgemeinen jehr groß, did: 


of New York, ©. 438 ff.) in verſchieden— 
facher Beziehung eine neue Beleuchtung. 
Am Dften von dem großen ſüd-nördlich ver- 
laufenden „Erofionttroge” des Champlain— 


ſchalig, kräftig ausgeftaltet und von prächtiger und George: Sees begrenzt, deſſen erſter 
Färbung, die atlantijchen Arten dagegen find Urfprung auf eine große Verwerfung zurück⸗ 
mäßig groß, dünnſchalig und in Geſtalt und zuführen iſt, erſcheint das Gebirge im übrigen 
Farbe ſchlicht. Der nördliche Red River vor allen Dingen von Brüchen durchſetzt, 
ebenjowie der Sajfatjhewan und Madenzie die von Südweſt gegen Norbdoft gerichtet 
find von Miififfippi-Unioniden bewohnt, und , find, und die es in eine Reihe von Blöden 


> 


— 
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zerlegen. Insbeſondere ſind die Hauptrücken, 
wie der Mount Marcy, der Mount Me. 
Intyre 2c., als ſolche Blöcke aufzufaſſen, und 
an dem Champlain-See bewirken dieſelben 
als hohe Landvorſprünge die allgemeine 
Buchtengliederung. Den Hauptbrüchen und 
Verwerfungen aber entſprechen die Hauptfluß— 
und Seenthäler, da die Eroſionsthätigkeit 
des fließenden Waſſers ſowie auch des 
quartären Gfletichereifes in ihnen bejonders 
günftige Angriffspunfte fand; jo vor allem 
die Thäler des Saranac, des Weit: und 
Oſt-Auſable, des Boquet und Blad, des 
Schroon, des Boreas und des North (Hudſon). 
Die Aufftauung der Seen erfolgte in den 
meijten Fällen durch Moränematerial, zum 
Zeil aber auch, wie bei den Kaskaden-Seen, 
durch Bergftürze. Die Brühe und Ber: 
werfungen lafjen ſich ſowohl in den Magnetit: 
Bergwerten des Gebirges ald auch in ver: 
ichiedenen Schluchten und Päſſen („passes* 


und „notches“) und an den vorherrſchend 


einſeitigen Steilhängen gewiſſer Rücken in 
exalter Weiſe beobachten, und zum Teil 
datieren dieſelben, wie die Einlagerungen 
von Potsdamſandſtein zeigen, aus prä— 
cambriſcher Zeit. Glazialgeſchiebe von 
Potsdamſandſtein finden ſich auf vielen 
hohen Gneisrücken, und an einer umfaſſenden 
einſtigen Vergletſcherung des Gebirges kann 
daher nicht gezweifelt werden. €. D. 


Südamerika. 


* Dr. Mar Uhle, der mehrere Jahre 
fang, erſt im Auftrage des Mujeums für 
Völkerkunde in Berlin, dann der Univerfität 
von Whiladelphia, das Hochland von 
Bolivia zu ethnologiihen und archäo— 
logiſchen Studien bereift hat, hat fich jet, 
nach einem an die Geſ. f. Erdfunde zu Berlin 
gerichteten Brief, in das peruaniſche 
Küftenland begeben und zunächſt Die 
Ruinen von Pachacamac bei Lima unterjucht. 

* Für die Areal: und Bevölkerungs— 
verhältnijje Argentiniens ergeben ſich 
nach der Zählung vom 10. Mai 1896 fol- 
gende vorläufige Ergebniffe (j. Bet. Mitt. 


10. Heft, vergl. auch Bd. I ©. 417): 
Arealin Bevölle —. 
qkm rung Dichte 
Hauptftabt Buenos Aires 186 663 861 — 
Provinz pr 503 530 921225 3,08 
Territor. WMifiones 29650 33005 111 
Provinz Korrientes #5 160 289570 2,81 
. Entre Rios 74150 290994 3,92 
Territor. Formoſa 118 000 4820 0,04 
„ Chaco 138 120 10280 0,08 
Brovinz Santa Fé 132 300 397285 3,00 
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| Areal in Bevölle _. 
| qkm rung Dichte 
Provinz Santjago 03600 16045 1,71 
„ Eörboba 172810 351745 2,09 
pr San Luis 74180 81155 1,0 
' Pampa-  Xerrit. 145910 765 018 
Provinz Jujuh 51 180 4953 0% 
Salta 163610 118188 0,72 
Zucuman 21970 21569 981 
| Gatamarca 34620 WIRT 106 
La Rioja S1WO IR 084 
San Juan 95 010 HB 08 
P Mendoza 148 160 116698 0,79 
Territor. Neuguen 24235 1517 015 
Rio Negro 207 879 sw 0m 
Ehubut 249 100 378 001 
Santa Cruz 234 000 1053 0,005 
or Feuerland 20 819 47 08 
Argentinien (1895) 2,877 772 23,952 ↄ290 1A 
Da man aber aufer diejer wirklich gezählten 
Bevölkerung nod eine nicht gezählte von 





60 000 und eine Indianer-Bevölkerung von 
30 000 Köpfen annimmt, jo erhöht fich die 
Einwohnerzahl Argentiniens auf 4 043 000. 
Bon den Städten hatten über 20 000 Ein: 
wohner: Buenos Wired 663 854, La Plata 
43 565, Paranü 23 922, NRojario 92442, 
Santa FE 23 818, Cördoba 42 783, Tucuman 
34 297 und Mendoza 28 803. 

Die Städtebevöllerung, beſonders von 
Buenos Wires, ift jehr bunt gemijcht und 
bejteht bei der Hauptftadt über die Hälfte 
aus Ausländern, die aus aller Herren Län— 
dern jtammen: 181 693 Staliener, 80 352 
Spanier, 33 185 Franzoſen, 18976 Um: 
guayer, 6838 Engländer, 5297 Deutiche, 
3057 fterreicher, 2829 Schweizer, 1831 
Belgier, 1402 Portugiejen, 1388 Paraguaper, 
1380 Brafilianer, 1217 Ruffen, 6048 andere, 
zufammen 345 493 Ausländer gegen 318 361 
Argentinier. 


| 


Polargegenden, 


* Die diesjährige Erpedition Peary's 
(fiehe ©. 471) iſt wiederum ziemlich rejultat- 
[08 verlaufen, da er den großen Meteo: 
riten von Kap PYork, defjentwegen er die 
Expedition hauptjählic unternommen hatte, 
nicht an Bord zu bringen vermochte. Der 
800 Bir. jchwere Metallblod konnte zwar 
bis an die Seite des Schiffes gebracht werden; 
bei den Berjuchen, ihn in das Schiff zu 
heben, zerbrach jedoch die Hebevorrichtung, 
jodaß man von weiteren Bergungsverjuchen 
abjehen mußte. Beſſeren Erfolg hatte die 
Erpedition in der Erfüllung ihrer anderen 
Aufgabe, die jich auf die ethnographiiche Er- 
forjhung der nördlichſt wohnenden Menichen 
bezog, wobei eine Fülle intereffanten Mate- 
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riald und wertvolle Stüde von Waffen und 
Hausgerät der Eskimos gejammelt werben 
fonnten. 


Pereine und Perfammlungen. 

* Die Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin hat in der Sitzung vom 7. November 
den bisherigen Gouverneur von Dftafrifa, 


Major v. Wiſſmann, zum Borjigenden , 


gewählt. 
* Zu dem Bericht über die Natur: 
forſcherverſammlung (S. 647) ift zu bemerken, 
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allgemeinen Sitzung gehalten werde und daß 
in der Mbteilung für Geographie (nicht 
Geographie und Geologie) auch Dr. Ihne 
| über den Einfluß der geographiichen Lage 
auf die Aufblühzeit ſprach. 


Preisausſchreiben. 

* Der vom König der Belgier ge— 
ſtiftete Jahrespreis von 25 000 Franken zur 
Förderung wiſſenſchaftlicher Arbeiten ſoll für 
1897 dem beften Werküber die meteorologijchen, 
hudrologiſchen und geologiichen Verhältniſſe 


daß der Vortrag von Dr. Below über die | Uquatorialafrifas in ihrer Wirkung auf die 


praftiihen Ziele der Tropenhygiene in einer, 


gejundheitlichen Berhältnifje zuerfannt werden. 


Biücherbefprechungen. 


Wolf, I., Erdfarte: Öftliche und weit: 
liche Erbhälfte. 1:22%, Mill. A. Lungs 
Verlag, Eflingen aM. A 5.50. 

Die vertitale Gliederung ift durch fünf 
Höhenichichtenfarben (Grenzen: 0, 200, 600, 
1500 m) zur Anſchauung gebracht; im Meer 
find Tiefenftufen nicht unterjchieden. Stoff ift 
reichlich aufgenommen, namentlich viele Ort: 
ichaften (auf der Pyrenäen: Halbinjel 3. B. 
7 Städte). Die jehr reichlich und mit zum Teil 
recht großer Schrift beigegebene Bezeichnung 
läßt die Karte vollends bei nur einigem Abftand 
wenig überfichtlich ericheinen. Breite Grenzen 
heben als einzige politiiche Räume das 
Deutiche Reich und jeine Kolonien heraus. 
Die Meeresftrömungen ericheinen als 1", 
bis 2 mm ftarfe rote und weiße Linien, mit 
hier und da eingelegten Pfeilſpitzen. Von 
verfehrögeographiichen Thatjachen ift nur eine 
aufgenommen: „Zelegr. u. Eijenb.‘ durch 
Auftralien von Palmerſton nad P. Augufta. 
Um Rande ftehen Angaben über das Ber: 
hältnis von Waſſer- und Landflähe, Größe 
und Einwohnerzahl der Kontinente, das 
Größenverhältnis don Sonne, Erde und 
Mond und deren Entfernungen. Unten find 
auf jedem Blatt jchematiiche Zeichnungen 
über die Entftehung von Sonnen: und 
Mondfinfternifien gegeben und zwar in jo 
fräftigen Tönen, daß die Aufmerkſamleit 
unmillfürlich immer wieder von der Haupt: 
farte hierher abgelenkt wird. 

Für die Epriftenzberechtigung der Karte 
wüßte ich nur einen Grund anzuführen, daß 
fie für wenig Geld vielerlei liefert. Das 


Gelieferte ift aber minderwertig. Schon 
die einfache Einzeichnung ins Gradnetz weist 
beträchtliche Fehler auf: Spihbergen liegt 
zur größeren Hälfte nördlich von 80°. Die 
Sinaihalbinfel reicht 2° zu weit nad) S, das 
Kafpiihe Meer und der Araljee zu weit 
nach N. Nördlich vom Aralſee unter 51° 
ift ein Eee verzeichnet, der entweder ca 6° 
nach W oder 2° nach N verichoben, auf alle 
Fälle zu groß if. Die chinefiihe Küfte 
ichneidet den Wendefreis 2° zu weit nach W. 
Die Höhenftufe bis 200 m dehnt ſich in 
Skandinavien zu weit nad W, am Euphrat 
und Zigris zu weit nah NW aus; bie 
Stufe unter dem Meeresipiegel an Wolga 
und Ural beginnt über 3° zu weit nördlich ıc. 
Dazu fommen nod viele andere Fehler der 
Zeichnung und fonderbare Drudfehler. Die 
Küftenlinie ift, auch wo fie typiich gerablinig 
verläuft, in millfürlichiter Weije gebuchtet; 
die N-Spitze von Jütland und die Inſel 
Kati find durch breite Meeresitraßen vom 
Teftland abgegliedert. Die Fundybay ericheint 
breiter als Neujchottland; die Meeresbucht 
hinter Vancouver-Inſel ift größer als dieje 
Infel. Der Lauf des Oranjeflufjes aufwärts 
der Baalmündung fehlt; der Mekong beginnt 
am Wendefreis. Der Lauf der eingezeichneten 
Meeresjtrömungen ift z. T. recht falſch an- 
gegeben; die N.-Nau.-Strömung ift nur auf 
der weſtl. Halbfugel eingetragen; die ganze 
Warmwaſſerſtrömung im nördl. pazifiichen 
Ozean fehlt. Kopenhagen liegt ungefähr an 
Rügens Stelle, Madras mitten im Lande. 
Atbara, Saluen, Guadalquivir u. a. Flüſſe find 
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ftatt mit jchwarzer Yarbe in dem braunem | der „Kölniſchen“ Gejellihaft der Wiſſen— 
Höhenihhichtenton gedrudt ꝛc. Auch die | ichaften (joll heißen Royal Society). 
Finfternisdarftellungen weiſen arge Fehler Die Ausſprachen find öfters unrichtig an— 
auf. Stahlberg. | gegeben. Es heißt nicht angöra, fondern 
'ängora, nicht gärgano, jondern gargäno, nicht 
BPppermann, Seographiihes Namen: | tenerifa, jonderntenerif, nicht alligänis, jondern 
buch. Erflärung geographiicher Namen | eligenis, nicht mitichigän, jondern mijchigän. 
nebft Ausiprachebezeihnung. Nach Erd: | Daß die Hirt'ſche Kommilfion Algier mit 
teilen und Ländern geordnet. Hannover, | g will jprechen laffen, braucht die Schule nicht 
Earl Meyer, 1896. M 2.—. zu kümmern. Denn die gedankenloſe fran: 
Der Berfafier will dem Lehrer Zeit erjparen | zöfierende Schreibung „Algier“ der lange vor 
und ftellt deshalb die im Schulunterricht vor: | 1830 aus dem arabijchen al dschesair von 
fommenden Namen nicht in fortlaufender | uns Deutichen gebildeten Form Aljchier hat 
alphabetifcher TFolge zufammen, fondern nad) es ja eben erft verbrodhen, daß manche Thoren 
Ländern georbnet, damit der Lehrer bei der | dem ewig im den Zeitungen gelejenen „Algier“ 
Vorbereitung für den Unterricht gleich das | num anfcheinend folgerecht auch die Ausiprache 
Zufammengehörige auch zujammen findet. | angleichen. N. Kirchhoff. 
Leider ift aber die Entnahme der Erflärun: 
gen, mitunter auch die der Ausiprache aus recht | Buffeld, E., Höhenſchichtenkarte des 
ungleichwertigen Hilfsmitteln (Eoordes fteht Thüringer Waldes. 1: 100000. 
neben Egli!) nicht immer mit der wünſchens— Öftliche Hälfte. Eiſenach, H. Kahle, o. 2. 
werten Kritik erfolgt. Mit der griechiichen (1896). M 1,50, aufgezogen M 2. 
Sprache jcheint der Verfaſſer auf etwas ge- Der im vorigen Jahre erjchienenen weit: 
ſpanntem Fuß zu ftehen; jonft würde er den | lichen Hälfte der vorliegenden Karte (vgl. 
alten Namen Siziliend nicht „Thrinakria“ Geogr. Ztichr. 1895, ©. 533) ift nunmehr die 
ichreiben, auch zu Challidike (das er höchft | öftlihe Hälfte gefolgt, die in der litho 
antif faltidif& ausgejprochen haben will) nicht | graphiichen Anftalt von H. Keil in Gotha 
den übrigens nur auf das euböifche Chalkis | ebenfalls jauber und fräftig in arbendrud 
zu miüngzenden wunbderlihen Zujag machen | ausgeführt worben ift. Begrenzt durch die 
„Chalkis (griehiich) — Kupfergruben“, ebenjo | Orte Jena, Erfurt, Sachſendorf a. d. oberen 
wenig den Golfe du Lion auf die wie Löwen | Werra und Wurzbach bei Leheften, umfaßt 
ſchreckende ftürmijche See beziehen, ausdrücklich fie nur in ihrem untern Drittel das eigent: 
bemerfend: „An 'Liguriſches Meer’ ift nicht | liche Thüringer Wald : Gebirge, mährend 
zu denken.“ Er kennt aljo offenbar nicht | Zweidrittel von dem nordöftlichen Thüringer 
Strabo's Aryvor »oAmos. Das Kuriſche Haff | Vorlande eingenommen find. Das Gelände 
joll „nad; Kurland“ benannt fein, während | erreicht feine höchften Erhebungen in der 
doch diejes gleich jenem nach den Kuren d. h. Nachbarichaft des Rennſtiegs und fteigt im 
den Letten heißt. Alfen wird (obichon mit | 16 Höhenftufen von 50 zu 50 m an, mobei 
ſchamhaftem Fragezeigen) als „Altenhaufen“ (!) | fünf Höhenftufen (von 100—350 m) in zw: 
gedeutet, wo wir doch aus Helmold die fichere | nehmender Helligkeit grün, eine weiß, zehn 
Deutung Elfen-Inſel („Alfse, Alfsö“) fennen. | (von 400—900 m) in zunehmender Dunkel 
Wo mag der Berfaffer wohl die düftere Be: | heit braun, Schrift und Situation jchmarz 
ziehung des Namens Erfurt auf eine „Dunkle“ | angelegt find. Durch die geichidt gemählte 
Furt herhaben? Farbenabtönung erhalten wir ein plaftijches 
Auch an Spuren arger Flüchtigfeit in | und gefälliges Abbild des Oberflächenbaues, 
Niederichrift oder Drudrevifion fehlt ed nicht. | aus dem die Thäler der Saale, Loauis, 
Ternerftehende werden 3. B. nicht begreifen,  Schwarza, Jlm und Gera wirkungsvoll ber 
wie (nach ©. 3) der Beerberg des Thüringer: | vortreten. Die Karte würde noch mehr an 
waldes nach der Emje (die „Berg“ bedeuten | Überfichtlichleit und Lesbarkeit gewonnen 
ſoll!!) heißen jolle, weil diefe an ihm ent: haben, wenn das reich entwidelte Waflerneg, 
fpringe; gemeint ift der — Inſelsberg, deſſen das ſich oft sehr ſchlecht von den Schicht: 
Name bekanntlich ſinnlos entjtellt ift aus linien und Verkehrswegen abhebt, in blau 
Emjel: oder Emjeberg. Nach ©. 164 ſollen ftatt in ſchwarz ausgeführt worden wäre. 
die GSejellichaftsinjeln von Cook finnreich be: Höhenzahlen hätten bei dem Maßſtabe der 
nannt jein ſowohl nach dem gejellig-heiteren Karte in viel größerer Zahl eingetragen wer: 
Weſen ihrer Bewohner als auch zu Ehren den können, als es geſchehen iſt; namentlich 


— 
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leidet ihre praftiiche Benußung an dem auch | vor allen die über ein Jahrhundert ſich er- 


von anderer Seite betonten Nachteile, da | 
an den Iſohypſen keinerlei Höhenangaben | 


ftrefenden Arbeiten am Strudel und Wirbel 
bei Grein, das Regulierungswerk bei Wien 


vermerkt find, jo daß man fich die Höhen: | und bei Gönyd (unterhalb Preiburg), wo 


verhältnifie nicht rajch vergegenmwärtigen fann, 
fondern fie ftet3 erft mit der Farbenerflärung 
vergleihen muß. WUndrerjeits find Straßen 
und Eijenbahnen jehr vollftändig eingetragen, 
logar einzelne Häufer, Mühlen, Teiche u. ſ. w. 
fehlen nicht, und die Karte ift jehr genau 
und Mar, jo daß jie als zuverläffige 


ber: 





fichtöfarte dem Reiſenden gute Dienfte Teiften 
wird. Hajjert. 


Schweiger-Lerchenfeld, Amand Frei- 
herr v., Die Donau als Völker— 
weg, Schifjahrtsftraße und Reiſe— 
route. &er.:8°. VII u. 950 ©. u. 
467 Abbildungen u. Karten. Wien 1896. 
N. Hartleben. Preis A 15. geb. MH 17.50. 

Zu den zahlreichen bereits vorhandenen 
populären Schilderungen der Donau tritt in 
obigem Werke eine neue hinzu, die fich info: 
fern von den übrigen untericheidet, als fie 
auch den naturwiſſenſchaftlichen und hydro— 
logiſchen Verhältniſſen mehr Beachtung ſchenkt. 

Die geographiſche und die geologiſche Über— 

ſicht dieſes Teiles ſteht freilich nicht ganz 

auf dem heutigen Standpunkt, aber es fehlt 
eben auch ein diesbezügliches Werk, und auch 
die große Länderkunde von Europa ſcheint 
dem Autor unbekannt zu jein; in dem hydro— 
logiſchen Abſchnitt, wo der Berfafler ſich 

hauptſächlich an die Schriften von Lorenz v. 

Liburnau, Bend und Swarowskyh hält, 

ift er dadurch mehr der heutigen Richtung 

gefolgt. Daran reiht fi ein geichichtlicher 

Teil, worin von den urgejchichtlichen Zeiten 

an die Gejchide der verichiedenen Völker— 

ſchaften, die das Ponaugebiet befiedelten 
und noch befiedeln, gejchildert werden, wobei 
allerdings das obere Donaugebiet nur jehr 
flüchtig geftreift if. Eine urjächliche Ver: 
nüpfung der Ereigniffe ift dabei nur jelten 
verjucht worden. Manches dem Geographen 
Interefjante enthält der dritte (nautiſch— 
technijche) Teil. Hier wird die Entwidelung 
der Donaujhiffahrt von den äfteften Zeiten 
an vorgeführt, wobei in diefem Jahrhundert 
freilich) nur einjeitig der erften Donaudampf: 
ihiffahrts-Gejellichaft gedacht wird. Daran | 
reiht fich die Aufzählung der für die Schiff: | 
fahrt getroffenen Vorkehrungen, worin die 

Regulierungsarbeiten, den thatjächlichen Ber: 

hältnifjen entjprechend, zuerft und am aus: 

führlihften behandelt werden. Hier find es 


‚die eingehende Betrachtung erfahren. 


der Strom früher ſich jelbft überlafjen feinen 
Lauf fortwährend änderte, ferner die erjt 
kürzlich zu Ende geführten Strombauten am 
Eifernen Thor, die großartigen Berbefjerungen 
an der Donaumündung bei Sulina durch die 
internationale Kommiſſion, ſowie endlich die 
nicht ganz zwedentiprechende Theißregulierung, 
In 
dieſem Abjchnitte finden fich auch interefjante, 
durch Kärtchen erläuterte (nad v. Vilovo 
angeführte) Beiipiele von Stromverrüdungen 
im jüdöftlihen Ungarn dur die in den 
Aaquinoktien aus SO wehende Kojchama. 
In diefem Teile werden ferner noch die 
Hafenanlagen, die Verfehrsmittel der Donau: 
dampfichiffahrts-Gejellichaft, die nur wenigen 
Kanäle im Donaugebiet, jowie die derzeitigen 
Kanalprojefte zur Sprache gebradt. Im 
legten, jchildernden Teile tritt die lanb- 
ichaftlihe Schilderung ſtark zurüd gegen die 
Aufzählung der Merkwürdigkeiten der ein: 
zelnen Donauftädte, wobei auf Wien der 
Löwenanteil entfällt (100 von 270 ©.). 
Manche gute Landichaftsichilderung, jo ins: 
bejondere des Stromlaufes in der nieder: 
ungariichen Tiefebene, find allerdings in den 
erften Teil verwoben. 

Das Buch ift reichlih mit Bildern, 
Karten und graphiichen Dorftellungen aus: 
geftattet, wovon die nach Photographien re: 
produzierten Anfichten meift recht gut jind. 
Als beionders rühmenswert jei das aus- 
führliche alphabetische Regiſter erwähnt. 
Andererjeit3? muß die mehrfach flüchtige 
Darftellungsweije gerade bei einem Bud, für 
den großen Leſerkreis getadelt werden. 

Adolf E. Forfter. 


Schick, C., Karte der näheren Um: 
gebung don Jeruſalem in 
1:10000 nebſt Namenlifte und Er- 
läuterungen, bearbeitet von C. Scid 
und Lie. Dr. %. Benzinger. Abdrud 
aus der Zeitichrift des deutichen Baläftina- 
Vereins Bd. XVIII (1895) ©. 149 — 172. 
Leipzig 1896. 

Paläftina ift jeit furzem in fortjchreitender 
Entwidelung begriffen, troß türfifcher Re— 
gierung: das ift eine Thatiache, welche auch 
die vorliegende Karte zur Anſchauung bringt. 
Durch Veröffentlichung derjelben hat fich der 
durch jeine jeit vielen Jahren raftlos fort: 
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geſetzte IThätigkeit um die Kenntnis von | aus dem dunklen Kontinent fommen können, 
Serufalem hochverdiente Baurat C. Scid | die deſſen Kartenbild erheblich zu verändern, 
und der deutiche Paläſtina-Verein ein neues ‚ unjere Kenntniffe der Landesnatur zu er: 
Verdienſt erworben, welches namentlich bei | weitern und in mannigfaltiger Weije frühere 
den immer zahlreicher werdenden Paläſtina- Anjchauungen zu modifizieren imftande find. 
Neijenden danfbare Anerfennung finden wird. Aus privaten Mitteln unternommen, war 

Die Karte beruht naturgemäß auf der die Erpedition an feine beftimmte Maric- 
engliichen Aufnahme, enthält aber, bis Oktober | route und an feine politiichen Grenzen ge: 
1895 fortgeführt, jehr wejentliche Berich- bunden, fie fonnte fich frei bewegen und 
tigungen und Ergänzungen. Jhre Benugung | unterwegs jedesmal nah Gutdünken ihre 
ift durch Einteilung in Quadratfilometer und | weiteren Pläne fafjen. Vielleicht liegt darin 
beigejeßte Zahlen jehr erleichtert. Das Ge- | zum Teil wenigftens die Urſache des großen 
lände ift durch did angelegte braune Höhen: | Erfolges der Erpedition. Freilich hat gewiß 
furven veranschaulicht, von denen aber nach- | die Energie und Geſchicklichkeit der Mitglieder 
drüdlih, unter Hinweis auf die Thatfache, | und vor allem ihres Leiters in hervor: 
daß die Wilfon’schen Iſohypſen durchaus nicht | ragender Weife dazu beigetragen, dieſen Er: 
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der Wahrheit entiprechen, betont wird, daß 
fie nur ein allgemeines Bild geben jollen, 
das ſich Tediglich auf eine verhältnismäßig 
geringe in die Karte eingetragene Zahl ficher 
beftimmter Höhen ftügt. Sämtliche Namen 
find in der beigegebenen Lifte deutſch mit 
arabijcher Umfchrift und arabiih mit er: 
läuternden Bemerkungen und Verweis auf 
die Karte zufammengeftellt. 

Die Karte läßt vor allem erlennen, wie 
raſch Jerujalem, das in jeinem engen Mauer: 
viered nur noch einen Teil der Siedelung 
bildet, in der legten Zeit durch chriftliche 
Gründungen der verjchiebenften Bölter, nament: 
lich aber durch jüdische Niederlafjungen aus den 
allerverichiedenften Yändern, deren nicht weniger | 
als 32 unterichieden werden, gewachſen ift. 
Auf 2 km erftreden fich dieſe neuen, vielfach | 
von Baum: und Gemüjegärten, Maulbeer: | 
und Meinpflanzungen, Friedhöfen und 
Zrümmerftätten durchjegten Vororte auf der 
Hodflähe nach NW und N.; zum Teil aud 
nah W und SW. Th. Fiſcher. 


von Goehen, 6, #R. Graf, Durd 

Afrika von Dft nad Weit. Refultate | 

und Begebenheiten einer Reije von der 

deutjch:ojtafrifanijchen Küſte bis zur) 

Kongomündung in den Jahren 1893/94. 

Gr. 8°. 417 ©. Mit zahlreichen Ab: | 

bildungen und zwei Karten. Berlin, 

Dietrich Reimer, 1895. MH. 14. — 

Die Erpedition des Grafen Goetzen 
und jeiner Begleiter, Aſſeſſor Dr. von 
PBrittwig und Dr. med. Kerſting, hat 
den Beweis geliefert, daß die Zeit der 
Pionierreifen für Afrila noch nicht jo ganz 
vorbei ift, wie manchmal wohl behauptet 
wird, daß vielmehr immer noch auch durch 
jolche Reifen geographiiche Überrafhungen 








folg zu fichern. 

Von Pangani aus drang die Erpedition 
durch Ujeguha und Ngura, dann teils auf be- 
fannten, teil® auf neuen Pfaden durch die 
Mafjaifteppe und füdlich vom Nyaraja (Eyafii:) 
See vorbei nach Uſchirombo vor, wo in der 
dortigen latholiichen Miffionsftation ein mehr: 
wöchentlicher Aufenthalt genommen wurde. 
Dann ging es weiter durch Uſſuwi an den 
Kagera. Bon hier bis zum Kongo bewegte 
jich die Erpedition in Gebieten, die noch von 
feinem Europäer betreten worden waren 
Zunächſt marjchierte fie in das fjagenbafte, 
berüchtigte Land Ruanda hinein, fand aber 
bei den Beherricher desjelben, dem Kigeri 
Luabugiri, nicht den erwarteten Widerjtand, 
fondern im Gegenteil eine durchaus freund: 
liche Aufnahme und konnte ungehindert ihre 
beabfichtigte Route fortjegen. Über Ruanda 
verdanfen wir ihr die erften zuverläffigen 
Nachrichten, die und dieſes ala eim inter: 
eflantes, hochgelegenes, fruchtbare, von unter: 
worfenen, aderbautreibenden Bantuftämmen 
und herrichenden, viehzüchtenden Wahuma 
bewohntes Gebirgsland erfennen laffen, das 
gegen Weiten hin fteil zur Einjenfung des 
centralafrifaniichen Grabens abjält. Was 
diefen anbetrifft, jo war e3 der Erpebdition 
bergönnt, und WAufllärung über das noch 
unbefannte Gebiet zwiichen dem Tanganyila 
und Albert Edward Nyanja zu verichaffen. 
Sie jah vor fich die den Graben quer durch— 
ziehende Reihe der Virunga-Vulkane und 
beftieg den weftlichiten derjelben, den noch 
in Thätigfeit befindlichen Kirunga tſcha gongo, 
aus deſſen Gipfelfrater eine Dampfiäule 
emporftieg, während ein Nebenfrater, ber 
Namlagiro ya gongo, vor kurzem einen noch 
nicht ganz erfalteten Yavaftrom von 25 km 
Länge entjandt hatte. Südlich von den 
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Virungabergen, melde die Waſſerſcheide 
zwiihen Nil und Kongo bilden, entbedte | b 
die Erpedition einen neuen See von nicht 
unbeträchtlicher Ausdehnung, den Kionſee, 
und erforjchte den nördlichen Teil desjelben. 
Dann wandte fie fich gegen Weiten, bahnte 
jih unter den größten Schwierigfeiten und 
Entbehrungen einen Weg durch die Urwald— 
zone der Landichaften Butembo und Bulegga, 
pajjierte den dem Stromgebiet des Kongo 
angehörenden Lowa und defien Nebenflüffe, 
den Oſo und Luvuto, und erreichte bei 
Kirunda den Kongo, den fie bis zur Mündung 
befuhr. Zum drittenmale war der afrifanische 
Kontinent in oftweftlicher Richtung durch: 
quert worden, zum erften Male unter deuticher 
Flagge. 

Dieje glänzenden Erfolge der Graf 
Goegen’schen Expedition rechtfertigen jchon 
allein den hohen Wert des vorliegenden 
Buches, das aber auch in der Form der 
Darftellung und nicht minder durch jeine 
äußere Ausftattung als eines der hervor: 
ragendften afritanischen Reiſewerke bezeichnet 
werden muß und fich würdig den in gleichem 
Verlage erſchienenen ®erfe von Stuhlmann, 
Baumann und Bajjarge anjchließt. Graf 
Goetzen ſucht es möglichjt zu vermeiden 
Belanntes zu bringen. Er hält jich nicht 
auf bei den Worbereitungen der Erpedition 
und bei der Schilderung der an der Küſte 
gelegenen Länder, jondern führt uns direft 
in die Maflaifteppe hinein. Wir folgen ihm 
dann durch Irangi und die Landichaften 
jüdlih dom PBictoria Nyanja und erhalten 
nun ausführlichere Nachrichten über die neu 
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Kcal Arzneien und Baubermittel in Uſſum— 
A. Shend. 


Meinede, &., Aus dem Lande der 
Suaheli. Teil I. Reiſebriefe und 
Zuderunterjuhungen am Pangani. Vege— 
tationsbilder von Dr. Otto Warburg. 
Mit 40 Slluftrationen und einer Karte 
im Terte. 8°. 194 S. Berlin, Deutjcher 
Kolonialverlag (G. Meinede), 1895. 
M 3.—. 

Das Buch zerfällt in drei jelbftändige 

Abjchnitte. In dem erften hat der Verfafler 

‚die Briefe gefammelt, die er während jeiner 

Reiſe nach Oftafrifa im Jahre 1894 in der 

„Poſt“ veröffentlichte. Dieje Reifebriefe er: 

heben feinen Anſpruch auf wifjenfchaftlichen 

Wert, fie jind für ein größeres Publikum ge: 

ichrieben und jchildern die Eindrüde, welche 

der PBerfafjer an den verjchiedenen Küften: 
plägen Deutichoftafrifas und auf den Kaffees, 

Tabak: und Zuderplantagen im Hinterlande 

von Tanga und Pangani gewonnen hat. 

Wir lejen fie mit um jo größerem Intereſſe, 

als in ihnen nicht die Nenommierjucht irgend 

eines Neulings in überjeeiichen Dingen zum 

Ausdruck gelangt, jondern das Urteil des ge: 

ame Mannes, der jchon früher im Aus: 





lande Plantagenwirtichaft kennen gelernt hat 
und als langjähriger Redakteur der „Deutichen 
Kolonialzeitung” mit folonialen Dingen hin- 
reichend vertraut geworden ift. In dem zweiten 
Teile berichtet der Berfafjer eingehender über 
feine Unterfuchungen der Zuderrohrplantagen 
‚am Banganifluß, die jich in den Händen der 
Araber befinden. Er ift der Anficht, daß 


erichlojfenen Gebiete zwiichen dem Kagera | wir am Pangani ein fruchtbares und zufunfts- 
und Kongo. In einem bejonderen Kapitel | ficheres Alluvialgebiet haben, welches nur der 
giebt und der Verfaſſer ein überjichtliches | Erſchließung durch europäisches Kapital und 
Bild von den letzten Kämpfen des Kongo: europäiſche Technik bedarf, um die reichjten 
ſtaates mit den Arabern in den Ländern | Erträge abzuwerfen. Befürmwortet wird nament: 
zwijchen dem oberen Kongo und dem Tanz | lich die Errichtung einer größeren, fachmänniſch 
ganyita. Schließlich begleiten wir ihn noch | geleiteten Zuderfabrit, welche den Arabern 
auf jeiner Fahrt den Kongo abwärts, bei | ihre Zuderrohrernte abzufaufen und dieſe 


der er fich aber wieder darauf beichräntt, 
nur die wichtigjten Momente hervorzuheben. 
In dem Anhang berichten R. Kiepert über 
die Konftruftion der beigegebenen Karten in 
1:1250000, %. Cohn über die Orts: 
beftimmungen, d. Dandelman über die 
Höhenmefjungen und meteorologijchen Beob- 
achtungen der Erpedition, A. Engler über 
die Flora des Kirunga, Prof. Tenne über 
die vom Grafen Soeben mitgebrachten Ge— 
fteine, 8. Kaejeberg über die gejammelten 
Ktoleopteren und endlid Dr. 9. Kerfting 


dann weiter zu verarbeiten haben würde. 
Der dritte Teil des Buches bringt eine Reihe 
von typiſchen Begetationsbildern, meift nach 
photographiichen Aufnahmen des Verfaſſers, 
zu denen Dr. O. Warburg die wiflenjchaft: 
‚lichen Erläuterungen gegeben hat. Dieje 
Begetationsbilder, welche zuerſt einzeln in der 
Kolonialzeitung erichienen, liegen uns bier 
in neuer Ausgabe vor, die einen befieren 
Überblid gewährt. Sie ftellen teils Wege: 
tationslandichaften dar, wie Savanne, Barf: 
landichaft, Hochtvald, teils einzelne charakte— 
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riſtiſche Gewächſe, bejonderd Bäume, 
geben uns ein recht anichauliches Bild von 
den Begetationsverhältnifien der der Küfte zu- 
nächit liegenden Gebiete Deutichoftafrifas. 
A. Schend. 


Bücherbejprehungen. 


und | außerdem finden fich eine Unzahl von Namen: 
jchreibungen, die auf feine Weije gerechtfertigt 
werden können. Ich weiß nicht, ob jie ſich 
ihon im ruſſiſchen Original finden oder nicht, 
aber jedenfalls hätte der Überjeger nur einen 
Blid auf einen Atlas und in einen Abriß 
Jonin, Rlexander, Durd Südamerika. der Gejchichte zu werfen brauchen, um fie 

Reiſe- und fulturhiftoriiche Bilder. 2. Bd. richtig zu ftellen. Ich greife nur menige 

Die Magelhaensftraße und die Republik | Beijpiele heraus, die ich mir gerade angeftrichen 

Epili. Überjegt von M. v. Pezold. 8°. | habe und von denen die meijten mehrfach 

Berlin, S. Cronbach, 1896. HM 12.—. | wiederfehren: von Ortdnamen Ensmada (©. 3) 

Der zweite Band von Jonin's Reiſewerk ſtatt Enjenada, „Port Munth‘ (S. 128) ftatt 
ift Chile gewidmet. Er führt uns zuerft über | „Buerto Montt”, Onkud (S. 127) ftatt Ancud, 
die Falklandsinſeln mit ihrer aufblühenden | Talcahuana (S. 147) ftatt Talcahuano, 
Schafzucht dur die Magellanftraße und an | Kopiaro (©. 278) oder Kopjano (S. 377) ftatt 
der Küfte des jüdlichen Chile entlang nad) | Eopiapö, Eoncencion (©. 286) ftatt Eoncepcion, 
dem mittleren Chile mit jeinen beiden Groß: | Arefina (S. 280) ftatt Arequipa, Tamaruge 
ftädten Balparaijo und Santiago. Da dies | (5. 280) ftatt Tamarugel, Upfalata (S. 309) 
mittlere Chile der eigentliche Kern des Landes | ftatt Uipallata, Main (S. 309) ftatt Maipo, 
gegenüber den Solonijationsgebieten des | Ontaih (S. 391) Ancachs; von Berjonen: 
Südens und Nordens ift, da hier die chile- namen: Ataulpa (S. 271) ftatt Atahualpa, 
nische Bevölkerung erwachjen ift, jo ergiebt | Almagra(S. 270) jtatt Almagro, Locos (S. 271) 
fid) aus jeiner Bejchreibung ganz von jelbft | ſtau Luque, Ovedio (S. 275) ftatt Oviede, 
die Betrachtung der politiichen und jozialen | Bolivia (S. 705) ftatt Bolivar, Serfre (©. 705) 
Entwidelung des Landes und feiner heutigen | jtatt Sucre, Cachron (S. 303) ftatt Cochrane; 
inneren und äußeren Lage. Daran jchließen | von Allgemeinworten las Manganas (€. 129) 
fih dann eine Reife nach dem füdlichen | jtatt las Manzanas, (Apfelland), Catecdor 





Ktolonijationsgebiet, dem Yand der Mraufaner, | 
und nad den Wüjtengebieten des Nordens 
mit ihren Erz: und Galpeterjhägen an. 

Auch dieier Band hat die Vorzüge des 
eriten: die lebendige, anſchauliche und oft 
humorvolle Schilderung der Natur jowohl wie 
der Zuftände und Perjonen — man leje die 
Charafteriftif des „„Salpeterfünigs‘ North — 
und das treffende Urteil über die politiichen 
und jozialen Berhältnifie, die im jehr 
geihidter Weiſe aus den geographiichen 
BVerhältniffen und der geſchichtlichen Ent: 
widelung abgeleitet werden, jo daß man 
wohl aus feinem anderen Buche eine jo 
gute Vorftellung von dieſen Dingen ge: 
winnen fann. 

Freilich wird aud) die Lektüre diejes Bandes 
durch die abjcheulich fehlerhafte Schreibung 
der Namen erjchwert. Ach will die faljchen 
Formen „Magelhaensftraße” und „Chili“, die 
ſich ſchon auf dem Titel finden, nicht weiter 
hervorheben, weil fie leider auch jonft noch 
viel gebraucht werben. ch will auch die 
phonetiiche Schreibung vieler Namen gelten 
lajien, obwohl id) es für zwedmäßiger halte, 
bei den Namen des jpanijchen Amerika ber 
ipanifchen Schreibung zu folgen, und mir eine 
Form wie „Liankioe“ ftatt „Llanquihue“ zum 
mindeften- unjchön zu jein jcheint. 


(S.298) oder Eateodoro (S.660) ftatt Eateador 
(Soldjucher), Camanehaka (©. 671) fatt 
Camanchaca (Nebel). Eine joldye Yeichtfertig: 
feit in der Schreibung der Namen kann bei 
einem Neijewerfe nicht entjchuldigt werden. 
A. Hettner. 


Eingelandte Büdjer, Aufſähe 
und Rarten. 


Brögger und Rolfsen, Fridtjof Nansen 
1861—1893. Deutsch von E. v. Enzberg. 
8°. Mit vielen Abbildungen. Berlin, 
Fussinger, 1896. 

Däubler, Karl, Die Beri-Berikrankheit. 
S.-A. a. d. Wiener klinischen Rund- 
schau 1896. Nr. 40—42. 

Geiger, Theodor, Conrad Celtis in seinen 
Beziehungen zur Geographie. (Mün- 
chener geographische Studien 2. Stück.) 
8°, 408. München, Ackermann, 18%. 

Geistbeck, M., Leitfaden der mathe- 
matischen und physikalischen Geogra- 
phie für Mittelschulen und Lehrer- 
bildungsanstalten. 16. u. 17. Aufl. 8". 
167 S. Freiburg i. B. Herder, 18%. 
M 1.40. 


‚Grolse, E., Die Formen der Familie und 
ber 


die Formen der Wirtschaft. Vl u. 2458. 


Zeitſchriftenſchau. 


gr. 8. Freiburg, J. C. B. Mohr, 1896. 
geh. # 5.—. 

Hann, Hodjftetter, Pokorny, allgemeine 
Erdkunde. 5. neu bearb. Aufl von Hann, 
BrücknerumKirchhoff, J. Abt. J.Hann, 
die Erde als Ganzes, ihre Atmoſphäre u. 
Hydroſphäre. VII u. 336 ©. Mit 24 Tafeln 
in Yarbendrud u. 92 Tertabb. gr. Lex. 8. 
Wien und Prag (Tempsty) und Leipzig 
G. Freytag) 1896. KH 10.— = fl.6.—. 

Hartl, Heinrich, Studien über flächen- 
treue Kegelprojektionen. S.-A. a. d. 
Mitt. d. k. k. militärgeogr. Instituts. | 
Bd. XV. Wien 1896, 

Hartleben'sKleinerVolksatlas, 24 Haupt- 
karten und 30 Nebenkarten auf40 Karten- 
seiten. Mit einem begleitenden Text 
von Prof. Umlauft. Wien, A. Hart- 
lebens Verlag. geb. # 5.40. 

Hirth, F., Über fremde Einflüsse in der 
chinesischen Kunst. 8°, 83 8. München, 
G. Hirth, 1896. #.3.—. 

Kirchhoff, U, Deutichlands natürliche 
Gliederung und feine geichichtliche Grenz: 
verengung. Sammlung geographiicher und | 
folonialpolitiicher Schriften. Herausgeg. | 
v. R. Fitzner. Nr.1. 8°. 146 Berlin, 
9. Paetel, 1896. a —.50. 

Kobelt, W., Die Molluskenfauna der ma- 
karonesischen Inseln. S.-A. a. d. Jahrb. 
d. Nassauischen Vereins f. Naturkunde. 
49. Jahrg. v. 55—69. | 

Nanjen, Fridtjof, In Nacht und Eis. 
8”. 36 Lieferungen zu 50 & mit vielen 
Abbildungen und Karten. Leipzig, F. U. 
Vrodhaus. 1. Lieferung. 

Obrutſchew, ®., Aus China. Reiſeerleb— 
niffe, Natur: und WBölferbilder. 2 Bde. | 
[VII u. 2626., VIII u. 235 ©.) mit 
1 Karte. 8. Leipzig 1896. Dunder u. | 
Humblot. Preis geh. M8.—. 

Raffelsberger, E., Das niederöster- | 
reichische Waldviertel. S. A. a.d. Be- 
richt über das 19/21. Vereinsjahr der 
Geographen a.d. Univ. Wien. Wien 1896. | 

Reusch, H., Geologisk literatur vedkom- | 
mende Norge 1890—95. Norges Geo- | 








I 








719 


logiske Undersögelse Aarbog for 1894 og 
95. Christiania, Aschehoug 1896. 50 Öre. 

Richter, P. E., Bibliotheca geographica 
Germaniae. Litteratur der Landes- u. 
Volkskunde des Deutschen Reichs. Im 
Auftrage d. Centralkommission f. wissen- 
schaftl. Landeskunde von Deutschland. 
8°. X u. 841 S. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1896. geh. # 22.—. 

Schreiber, P., Vier Abhandlungen über 
Periodizität des Niederschlags, theo- 
retische Meteorologie u. Gewitterregen. 
Abhandl. d. kgl. sächs. meteor. Instituts. 
Heft 1. 4°”. 147 S. Mit 4 Tafeln. 
Leipzig, Felix, 1896. # 4.—. 

Spillmanu, Joſ., 8. J., Durch Aſien. 
Ein Buch mit vielen Bildern für die 
Jugend. 2. Aufl. XII u. 430 S. Mit 
1 Karte u. vielen Abbildungen. hoch 4°. 
Freiburg, Herder’iche Verlagsbuchh., 1896. 
Sch. M 8.—., geb. A 9.20. 


'Ule, W., Zur Hydrographie der Saale. 


Forschungen zur deutscheu Landes- und 
Volkskunde. X. Bd. 1. Heft. 8°. 55 8. 
Mit Karte. Stuttgart, Engelhorn 1896, 
Geh. #. 4.50. 

Vierkandt, A., Naturvölker und Kultur- 
völker. Ein Beitrag zur Socialpsycho- 
logie. [XI u. 497 8.] gr. 8. Leipzig 1896, 
Duncker u. Humblot. geh. # 10.80, 

Wahnschaffe, Felix, Unsere Heimat 
zur Eiszeit. Allgemeinverständl. Vor- 
trag. 8°. 318. Mit 4Abbildg. Berlin, 
R. Oppenheim, 1896. # 0.75. 

Wollny, E, Die Zersetzung der organi- 
schen Stoffe u. d. Humusbildungen 
mit Rücksicht auf die Bodencultur. 
[X u. 479 8.] Mit 52 Abbildungen im 
Texte. gr.8. Heidelberg 1897. C. Winters 
Univers.-Buchh. geh. M 16.—. geb. 
M 18.—. 

Der Oderſtrom, fein Stromgebiet und jeine 
wichtigften Nebenflüffe. Herausgeg. vom 
Bureau des Hochwaſſerausſchuſſes. 3 Bode. 
Tert, 1. Bd. Tabellen und Anlagen, ein 
Atlas von36 Blatt. Berlin, D. Reimer 1896. 
Geh. A 38, geb. A 50. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1896. 
Heft 10. Kolb: Bon Mombaſa durch Ufam- | 
bani zum Kenia Zwei Expeditionen 1894 bis | 
1896. (Mit Karte.) — Die Bevölferung | 


Argentiniens. — Brüdner: Veränderungen 
der Erdoberfläche im Umkreis des Kantons 
Zürich jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts. 
— Gchlottmann: Die Havel bei Plaue 
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1846— 90. — Schlichter: Nene afrifanifche 


Zeitſchriftenſchau. 


Dasſ. Heft 2. Canſtatt: Der Eirkular- 


Pygmäen dftlih vom Nil. — Sievers: Der | erlaf des Handelsminiſters v. d. Hendt und 


zukünftige Diftrito Federal Brajiliens. 
Slobus. Bb. LXX Nr. 17. 


die deutiche Colonifation in Südbrafilien. — 


Kranfe: Panckow: Die Verbreitung des Deutichtum: 


Gräberfeld bei Bihfe in der Altmark. — im Auslande II. — Reiſchel: Das ältefte 


Lamprecht: Die Schaufel der Tochter Potiki— 
tanas, Nya:Upofo-E:Rua. — Vierkandt: Die 
Wirtjchaftsformen und die Formen der 
Familie. — Tepner: Die Kaſchuben am 
Lebajee III. — Yaguarete-Aba. Der Wer: 
wolfglauben bei den jübamerifaniichen In— 
dianern. — Die Erforjhung der Südſpitze 
der californijchen Halbinjel. — Halbfaß: Das 
Arcal des Königreichs Ftalien. 

Dasj. Nr. 18. Lendenfeld: Neuere For: 
ſchungen in den Alpen Neujeelands. 
Proben altägyptiicher Kunſt. — Teßner: Die 
Kaſchuben am Lebaſee IV. (Schluf.) 
Dittrih: Schlefischer Hausbau und jchlefiiche 
Hofanlage. — Das Bordringen der Finnen 
im jüdweftlichen Finnland. — Greim: Die 
Staubftürme in Nordamerifa. — Ergebnifje 
der ſchwediſchen Erpedition nach Feuerland. 

Dasſ. Nr. 19. Hoops: Die Reſte der 
Germanen am Schwarzen Meer Die 
Forſchungsreiſe Dutreil de Rhins’ in Central: 
ajien I. — Hörftel: Im Gebirge von Ormea. 
— Geibdel: Eijenbahnen in Siam. 

Zeitſchrift für Schulgeographie. 
1896. XI u. XI Friedrich Simony's 
Dachſteinwerk. — Früh: Über Dünenbildung. 
— Geijtbed: Die bayeriiche Pfalz (a. d. Geogr. 
Beitichr.). — Braunjchweiger Vollskunde. — 
Hauptergebniffe der Berufszählung vom 
14. Juli 1895 in Preußen. — Deutſche und 
engliiche Induftrie. — Mars. — Normal: 
Meter und Normal-Kilogramm. 

DeutiheRundihau für Geographie 
und Statiftil. 1896. Heft 2. Das Gold 
in Auftralien. — Schütte: Die Inſel Palma. 
— vd. Hellmald: Streifzüge auf der Inſel 
Sardinien. (Schluf.) — Mantowsti: Gro- 
madfi. — Petkovſek: Das Laibacher Moor 
in Krain. (Schluß.) 

Aus allen Weltteilen. 1896. Heft 1. 
v. Wifimann: Die wirtjchaftliche Erſchließung 


Deutſch⸗Oſtafrikas. — Kirchhoff: Deutichlands 
natürliche Gliederung und jeine geſchichtliche 


Örenzverengung. PBandow: Die Ver: 
breitung des Deutjhtums im Auslande. — 
Plantagenban in Kamerun. — Die Deutichen 
in Auftralien. — Die Erpedition Werther 
in Jrangi. — Die Tanganpila: Dampfer: 
Erpedition. 


Mufifinftrument der Provinz Sachſen und 
jeine heutige Verbreitung. — Warburg: Die 
Einführung der Erzeugnifje aus deutſchen 
Kolonien. — Kohlenfunde im Nyafja-Gebiet. 
— Portugieſiſch-Oſtafrika zwijchen Zambeii 
und Limpopo. 

Meteorologifhe Zeitjchrift. 18%. 
Oktober. Snellen: Telemeteorographie. — 
Arndt: Die Beitimmung des Wafjerdampi- 
gehaltes der Atmojphäre auf Grund jpeltro 
ſtopiſcher Mefjungen. 

Verhandlungen der Gejellidait 
für Erdlunde zu Berlin. 1896. Ar. 7. 
— P. Sarafin: Die leitenden wiſſenſchaft 
lichen Geſichtspunkte bei der Erforſchung von 
Celebes. — F. Sarafin: Durchquerung vor 
Südoft:Celebes. — Uhle: Über jeine Reilen 
in Bolivia und Peru. — Bon der Haile 
Wilhelm : Land : Erpedition. 

Beitjchrift der Geſellſchaft für Erd: 
kunde zu Berlin. 1896. Nr. 4. Philippion: 
Reifen und Forjchungen in Nord-Grieden: 
fand II. (Mit 2 Karten.) 

Gentralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgejchichte 18% 
Nr. 4. Hultkrantz: Uber die Körperlänge 
der jchwediichen Wehrpflichtigen. 

The Geographical Journal. 18%. 
November. Black: Journey round Sian. 
— Yorke: A Journey in the Valley of 
the Upper Euphrates. — Goldsmid: De 
| Morgan’s „Mission Scientifique“ to Persia. 
— Some Books on East and South Africa. 
— Geography at the British Assoeiation, 
Liverpool 1896. — Darwin: Railways in 
Africa. — Wells: From Teheran towards 
the Caspian. 

TheScottishGeographicalMags- 
zine. 1896. November. Begg: Notes on 
the Yukon Country. — The Portugues 
in Angola. — Herbertson: Geographical 
Education. — Crete. 

The National Geographic Mage- 
zine. 1896. Oktober. Perkins: California. 
— Shaler: The Economic Aspects of Soil 
Erosion I. — Man: The Nansen Polar Ex- 
pedition. — Cantwell: Ice-Cliffs on the 
Kowak River. — Recent Hydrographic 
Work. 
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3. Wasserbewegung im Gullmar Fjord bei Ostwind. 
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